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Natur kunde. 


1. Über die Vegetation, das Klima und den Ge⸗ 
ſundheitszuſtand der Provinz Goyaz. 
Von Auguſt de Saint Hilaire ). 


Der Verf. theilt in einer „Gemälde des Goldlandes“ 
betitelten Arbeit Nachrichten über die wenig bekannte Pro— 
vinz Gopaz mit, die bei einem viel größeren Flächenraume als 
Frankreich 1840 nur 70,000, jetzt 97,000 Einwohner zählt. 

Das ungeheure von Flüſſen durchſtrömte Land beſteht 
abwechſelnd aus Waldungen und Feldern (campos). Die 
Bäume der erſteren, hin und her gewunden und krüppelig, 
haben eine korkartige Rinde und meiſtens harte, zerbrechliche 
Blätter. Die campos gleichen den Weideplätzen der öſtlichen 
Einöden San Franeisco's. Ihre zwiſchen krautartigen Ge— 
wächſen zerſtreuten Pflanzen ſind dieſelben, die ſich in der 
Provinz Minas finden: Ein Solanum (Solanum lycocarpum, 
A. St. Hil.), deſſen Frucht fo groß wie ein Caloillapfel, meh— 
rere Apocyneen, von denen eine als Abführmittel dient 
(Plumiera drastica Mart.), der Pequi (Caryocar brasilien- 
sis, A. St. Hal), deſſen Früchte eßbar find, der Pacari, oder 
das gelbe Holz (Lafoensia pacari A. St. Hil.), die Quina 
do campo (Strychnos pseudochina), welche, ohne eine Spur 
Chinin zu enthalten, ein gutes Fiebermittel und frei von 
Strychnin iſt. a 

Einige der höher gelegenen campos der Provinz Goyaz 
unterſcheiden ſich jedoch ſehr von denen der Provinz Minas 
durch eine baumartige Vellozia, die, mehrere Fuß hoch, 
bald maleriſch die anderen Kräuter überragt, bald ſich unter 
die verſchlungenen, mißgeſtalteten Bäume mengt. Ganz mit 
Schuppen bedeckt, theilt ſich der gleichmäßig dicke, ſteife 
Stamm gabelig in ſteife Aſte, die an der Spitze einen 


*) Vergl. Comptes rendus, 1847 No. 11. 
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ſchlaffen Büſchel linealer, hängender Blätter tragen, deren 
Mitte hellblaue Blumen von der Größe einer Lilie entſteigen. 

Die Waldungen fand der Verf. in den Gegenden, die 
er bereiſ'te, nicht gleichmäßig vertheilt, die öſtlichen höher 
gelegenen Theile ſind weniger holzreich als das Land von 
Minas, der weſtliche niedrigere Theil bis zum Rio-Claro 
iſt indeß reich an Waldungen, die aber bis auf den Matto- 
Grosso (großer Wald), der neun Legoas mißt, nur geringe 
Ausdehnung beſitzen. Dieſe Waldungen kommen an Ma— 
jeſtät den friſchen Wäldern von Rio-de-Janeiro und Minas 
nicht gleich, doch finden ſich auch in ihnen ſchöne Bäume, 
die, in Zwiſchenräumen von einander ſtehend, von hohem 
Gebüſch umrankt, erquickenden Schatten gewähren. Hier 
ſieht man Bambusrohr, oder ſchlankes Gezweige, dort Pal— 
menarten den Reichthum ihres Grünes entfaltend, von großen 
Lianen umſchlungen, die über den Formenreichthum der gan— 
zen Vegetation ihre Arme ausbreiten. 

Die mittäglichen Wälder unterſcheiden ſich indeß nicht 
nur von den Wäldern der Küſte, ſondern noch mehr von 
den Catingas *) zu Minas-Novas, die zur trockenen Jahreszeit 
völlig entblättert werden und bei der brennendſten Sonnen— 
hitze unſeren Laubwäldern in der Mitte des Winters gleichen. 
Die Wälder in Goyaz behalten theilweiſe ihr Lauhwerk, 

*) Die Brafillaner unterſcheiden die verſchiedenen Arten Wald auch durch 
beſondere Namen. Die ſogenannten Matos Virgens ſind die Urwälder, wie 
fie z. B. das Orgelgebirge und die ganze Küſtencordillere trägt; dazu gehören 
auch die Capoés der Campos. An den Urwald ſchließen ſich die Catingas 
an: Wälder, deren Bäume im Allgemeinen 8 groß ſind und kein ſo 
hohes Alter erreichen; — ſie ſind das verbindende Glied zwiſchen den Matos 

irgens und den Carrascos, die erſt in einer bedeutenderen abſoluten Höhe 
als ſogenannte Catingas auftreten und aus dichtem, 3—4 Fuß hohem Gebüſch 
beſtehen. Dieſe, wenn man fo jagen darf, eigentlichen Wälder, unterfcheiven 
ſich weſentlich von der ſogenannten Capoeira, unter welcher man Waldflächen 
mit niedrigen Bäumen und Geſtrüpp verſteht, die aus cultivirtem oder durch 
Vernichtung des Urwaldes, was meiſtentheils mit Hülfe des Feuers gefchieht, 
zur Cultur vorbereitetem Boden aufſchießen. Die Pflanzengattungen dieſes 
jungen Waldes ſind durchaus andere, als die waren, welche den Urwald bil⸗ 


deten. Gurdner’s trav. in the interior of Brazil. (ſ. Fortſchritte d. Geogr. 
und Naturgeſch. Bd. II. No. 14.) 
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vielleicht gehören ihre Bäume anderen Arten an. Am 20. Juni 


eines ſehr dürren Jahres fand der Verf. die Bäume des 
Matto-Groſſo im friſcheſten Grün und ſah zu Ende des 
Auguſts an der Grenze der Provinz beblätterte Bäume zwi— 
ſchen blattleeren ſtehen. \ 

Wie aber einige Monate ſpäter noch kein Regen ge— 
fallen war und die Sonne alles verſengt hatte, ſah man 
die vom Laub entblößten Waldbäume, gleich unſeren Mandel- 
und Pfirſichbäumen, ihre Blüthen entfalten. Nicht die große 
Wärme kann das Blühen der Bäume beſtimmen, da die 
Pachira marginata A. St. Hel. im Juni blüht; der Verf. 
glaubt vielmehr, daß der reichlich fallende nächtliche Thau 
dieſen genügſamen Bäumen zur Blüthenentwickelung hinreicht. 

Wenn zur heißen Jahreszeit alle Felder dürre liegen, 
entfalten die ſumpfigen Gründe das lieblichſte Grün. Dort, 
wie in den Einöden von Minas, erhebt ſich ſtolz die nützliche 
Bority (Mauritia vinifera Mart.), deren impoſante Unbeweg— 
lichkeit mit der Stille der Wüſte harmonirt. Die Grenze 
dieſer nützlichen Palme iſt genau die alte Grenze der Pro— 
vinz Goyaz, mithin der 22. Grad fünlicher Breite. 

Von Goyaz bis Minas wuchert die wegen ihres üblen 
Geruches fo benannte Capim gordura (Melinis minutiflora 
Paliss.), auf allen eine gewiſſe Zeit beackerten Feldern, und 
verurſacht, nach der Meinung der Bewohner, deren Unfrucht— 
barkeit. 

Im September tritt zu Goyaz und eben ſo im Inne— 
ren der Provinz Minas die Regenperiode ein und im April 
beginnt die dürre Jahreszeit. Vom 27. Mai bis zum 5. Sep- 
tember, welche Zeit der Verf. dort verlebte, fiel kein Regen— 
tropfen, der Thermometer ſtand um 3 Uhr Abends gewöhn— 
lich auf 20 — 260 R. Bis zum 22. Auguſt blieb das 
tiefe Blau des Himmels wolkenlos, die Dürre war entſetzlich 
und alle Vegetation verſengte, am Tage war die Hitze drückend, 
am Abend kühlte indeß ein erquickender Wind die Atmo— 
ſphäre. Im Dorfe Meiaponte, 150 30° ſüdlicher Breite, 
weht dieſer Wind alljährlich vom Auguſt bis zur Regenzeit. 
Am 22. Auguſt bewölkte ſich der Himmel, deſſen Dünſte 
bisher nur als leichter Hauch entfernte Gegenden umhüllten; 
wenn ſich auch Mittags das Wetter aufklärte, verdunkelte 
doch bald ein neuer Nebel den Horizont, ſo daß man Nach— 
mittags die Sonnenſcheibe im dunkelſten Roth anhaltend 
betrachten konnte; die Einwohner nehmen dieſe atmoſphäriſche 
Veränderung als Vorboten der Regenzeit. 

Syphilis, Waſſerſucht und eine Art Elephantiaſis, von 
den Braſilianern Morsea genannt, ſind die gewöhnlichſten 
Krankheiten. Faſt alle Bewohner der Hauptſtadt Villa-Boa 
und ihrer Umgebung haben einen Kropf, der oft zu einer 
ſolchen Größe ſchwillt, daß er ſie am Sprechen hindert. 
Ungeachtet der langen ſchrecklichen Dürre und des endloſen 
ihr folgenden Regens, der wieder nur der Dürre Platz 
macht, kann der Süden von Gopaz nicht ungeſund genannt 
werden und wird, wenn erſt die Sümpfe eingetrocknet ſind, 
noch geſünder werden. 


II. Studien über die Gletſcher Nord- und 
Mittel- Europas. 


Von J. Duroder. 


Der Verfaſſer fand in den Gletſchern Norwegens und 
der Alpen eine große Übereinſtimmung der Erſcheinungen 
ſowohl in den Riſſen, nadelförmigen Spitzen, von Bächen 
durchſtrömten Grotten, den mittleren, ſeitlichen und an der 
Spitze befindlichen Moränen, den von Eisfüßen getragenen 
tiſchförmigen Platten und den Granitkegeln, als auch in 
der ſchwammigen, geſtreiften Art des Eiſes, das abwechſelnd 
in blauen und weißen Bändern erſcheint. 

Zahlreiche Beobachtungen in den Alpen, in Norwegen 
und auf Spitzbergen zeigten dem Verf., daß der Waſſer⸗ 
gehalt in den Zwiſchenräumen des körnigen Eiſes viel zu 
der blauen Farbe desſelben beitrage. Auch die ſich zwiſchen 
den Eisfeldern ergießenden Gewäſſer kleiden ſich in das Blau 
des Himmels und zeigen oft ſchon in der Ferne die Schnee— 
decke einer Hochebene an. Oft iſt noch in einer Entfernung 
von 130,000 Metern (ohngefähr 38 Meilen) vom Urſprung 
des Baches dieſe Färbung bemerkbar; fo läuft die Otte- Els 
bei ihrem Einfluſſe in den Lougen noch eine Zeit lang als 
dunkelblauer ſich deutlich von dem grauen Waſſer des Lougens 
unterſcheidender Streifen fort. Durch abgeſpülte grau gefärbte 
Stoffe verliert das Blau indeſſen feine Intenſivität und Rein- 
heit; das gänzliche Fehlen dieſer blauen Färbung des Waſſers 
der Seen und Bäche Schwedens und eines Theiles von Nor— 
wegen darf man dennoch nicht immer aufgeſchwemmten 
mineraliſchen Subſtanzen zuſchreiben, da der Verf. oftmals 
trübes Waſſer blau gefärbt vom Gletſcher ſtürzen ſah, wäh— 
rend dagegen ein ſehr klares Waſſer grau oder dunkelgrün 
gefärbt hinabfloß. 

Die eigenthümliche blaue Färbung des Waſſers und 
deſſen Übergang zu grau und dunkelgrün durch Verunrei— 
nigungen ſcheint vielmehr von organiſchen, insbeſondere ve— 
getabiliſchen Subſtanzen herzurühren. 

Norwegens Gletſcher ſind gleich den Alpengletſchern 
Höhenveränderungen (oscillations) unterworfen geweſen; die 
Gränzen ihrer alten Ausdehnung ſind in Juſtedalen durch 
die Lage der alten Moränen und den Vegetationsmangel 
dieſer Stellen deutlich bezeichnet. Auch geſchichtlich läßt ſich 
ihre Erhebung in der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts, 
bald nach der Zeit, wo durch eine gleiche Erhöhung die 
Wege über das Hochgebirge der Alpen unzugänglich wurden, 
nachweiſen. Nach dem Ende des 18. Jahrhunderts ſind 
die Gletſcher Juſtedalens indeß beinahe in ihre alten Grän⸗ 
zen zurückgekehrt, wie die Unterſuchungen Naum anns 
vom Jahre 1822 und des Verf. vom Jahre 1845 beweiſen. 
Ihre Abnahme kann indeß, wie die alten Moränen zei— 
gen, keine plötzliche geweſen ſein, ſondern muß zu verſchie— 
denen Zeiten Statt gefunden haben. 

Auf dem weiten Raume, den ſie verlaſſen haben, zeigt 
die Oberfläche der Felſen ſcharf begrenzte ausgefreſſene Ver— 
tiefungen (Schrunden), die den Aushöhlungen durch errati- 
ſche Phänomene, die ſich an einigen Stellen derſelben Ober— 
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fläche und auf den benachbarten Hügeln finden, eher ähnlich 
find, ſich aber durch ihre transverſale Richtung unterſchei— 
den. Die wirklichen Gletſcher zeigen indeß da, wo ſie in 
einen Centraltheil auslaufen, mit der Achſe der Spalten 
oder ſchmalen Thäler beinahe parallele Streifen, während 
die alten Streifen durch Reibung rauher Maſſen, die von 
der Höhe herabkamen und das Thal nach ſeinen Krümmun— 
gen durchliefen, entſtanden ſind. Auf den kleineren Bergen, 
welche von den Gletſchern Juſtedalens gefurcht wurden, ſieht 
man viele concave Partien, deren Oberfläche runzlicht geblie— 
ben; die Gletſcher gingen hinüber, indem ſie dieſe Höhlun— 
gen bildeten. Vorzüglich find es indeß die converen Par— 
tien, welche abgerieben, geglättet und geſtreift wurden; daß 
aber ſowohl die concaven als converen Oberflächen durchfurcht 
wurden, iſt an der erratiſchen Erſcheinung merkwürdig; man 
ſieht die Streifen ſelbſt am Grunde und an den Seiten der 
tiefſten Riſſe. 

Die Gletſcherſchrunden (erosions glacieriques) zeigen 
noch einen wichtigen Charakter. Wenn ſich ein Gletſcher 
über ſein Bette hinaus ausbreitet, was häufig vorkommt, ſind 
die Streifen ſeiner beiden Ränder divergirend und bilden 
unter ſich einen Winkel, der bei einem vom Verf. beobachte— 
ten Gletſcher ſich bis auf 450 erhob. Dieſe Divergenz hat 
ſelbſt dann, wenn ſich die Gletſcher nicht vergrößern, Statt, 
ſie ſcheint indeß um ſo bedeutender zu ſein, wenn die Glet— 
ſcher mächtiger und die Spitzen weniger abſchüſſig ſind. Dies 
erklärt ſich gleich gut, man mag nun die Gletſcher wie 
Hr. Forbes mit zähen Körpern vergleichen, oder ſie als 
feſte kernige Maſſen betrachten, deren Cohäſion ſchwach genug 
iſt, um allmälig dem Drucke ihrer eigenen Theilchen ſowohl, 
als der von ihnen eingeſchloſſenen Flüſſigkeit weichen zu 
müſſen. Dies bedingt auch die Bildung ſtrahlenförmiger 
Spalten und die fächerförmige Anordnung, welche der Rhone— 
gletſcher und mehrere andere an ihrer Spitze zeigen, und 
trägt ebenfalls zur Erweiterung der mittleren Moränen bei. 
Wenn ſich nunmehr ein Gletſcher nach allen Seiten, wo ſich 
ſein Bett erweitert, ausbreitet, ſo wird er wahrſcheinlich di— 
vergirende Streifen bilden, während an den Seiten, wo ſich 
ſein Bette verſchmälert, die Schrunden eine convergirende Rich— 
tung annehmen werden. 

Die Ahnlichkeit der Schrunden mit den erratiſchen Phä— 
nomenen zeigt, wie ihrer Natur nach verſchiedene Urſachen 
gleiche mechaniſche Wirkungen hervorbringen können: ſo ſah 
der Verf. in verſchiedenen Ländern und auf verſchiedenen 
Felſen, vorzüglich aber in der Bretagne auf Quarzen die 
ſchönſten polirten und geſtreiften Oberflächen, die durch 
Herabgleiten der Felſen über einander entſtanden waren und 
ſowohl den Schrunden der Gletſcher, als den erratiſchen Er— 
ſcheinungen ſehr ähnlich waren. (Comptes rendus, 1847. 
No. 11.) 


Miſcellen. 


1. Über den Ort der Empfängniß bei Menſchen und 
Säugethieren machten ſich bisher zwei verſchiedene Anſichten gel— 
tend. Biſchoff nahm den Eierſtock, Pouchet dagegen die Ge— 
bärmutter als die Stelle an, wo der männliche Same das ovulum 


befruchte. 


Coſte zeigt indeß, wie von dem Grade der Reife des 
ovulum der Ort dieſes Zuſammentreffens abhängt. Zur Brunſtzeit 
ſchwellen die Graafſchen Bläschen, platzen und entlaſſen das Ei— 
chen, das nunmehr zur Empfängniß fähig iſt; der Ort der letzteren 
kann demnach, je nachdem die ovula vor oder nach der Begattung 
das Bläschen verließen, ein anderer ſein. — Die Kaninchen, an 
denen Coſte vorzugsweiſe ſeine Beobachtungen machte, begatten 
ſich inſtinetmäßig in dem Augenblicke, wo ſie brünſtig find. Dann 
ſind die Eichen gewöhnlich noch nicht ihrer Hülle entlaſſen, der 
Same muß daher die ganze Länge der Muttertrompeten durchlau— 
fen, ehe er mit dem Eichen zuſammentrifft, und die Empfängniß 
findet, wie directe Verſuche beweiſen, entweder im Eierſtocke ſelbſt 
oder in der oberen Hälfte des Eileiters Statt. Nach 10 bis 12 
Stunden haben die Eichen das obere Dritttheil der Muttertrompete 
erreicht, find ſchon von Samenfäden umgeben, und folglich wenn 
fie das untere Ende des Leitungscanales (Eileiters) erreichen, ficher 
aber ehe ſie in die Gebärmutter treten, befruchtet. Beim Kanin- 
chen iſt daher nur dann eine Empfängniß innerhalb der Gebär— 
mutter möglich, wenn die Thiere von einander getrennt wurden 
und die Begattung Statt fand, nachdem die Eichen das Graafſche 
Bläschen verlaſſen hatten. — Nach Coſte findet nun die Em— 
pfängniß bei Säugethieren bisweilen im Eierſtocke Statt, gewöhn— 
lich aber in der oberen Hälfte der Muttertrompeten, ſelten am 
unteren Ende derſelben und noch ſeltener in der Gebärmutter. 
(Gazette médicale de Paris 1847, No. 8.) 

2. Ein Mittel zum feſten Verſchluß von Gläſern 
mit weiten Offnungen für naturhiſtoriſche Sammlungen 
ward von Hrn. Maiſſiat vorgefchlagen. Derſelbe wendet Glä— 
ſer mit etwas überſtehendem Rande an, ſchmirgelt den Glas— 
deckel möglichſt genau auf und verſtreicht die Fugen mit einer 
Miſchung von Kautſchuk und Kalk. Dieſen Kitt (Mastic unis- 
sant) bereitet er durch vorſichtiges Schmelzen von 2 Theilen Kaut— 
ſchuk, indem er nach und nach 1 bis 2 Theile fein geſiebten Kalk, 
je nachdem die Conſiſtenz gewünſcht wird, zufügt. Durch einen 
geringen Zuſatz von Schmalz, ehe man den Kalk einträgt, beför— 
dert man den Fluß des Kautſchuks und erhält einen Kitt, der 
erſt nach einem Jahre auf der Oberfläche erhärtet. Man knetet 
denſelben vor ſeiner Anwendung ein wenig und ſtreicht ihn kalt in 
die Fugen des zu verſchließenden Gefäßes. — Um auch die Ge— 
ſtelle von Holz, Kork oder Wachs zur Befeſtigung anatomiſcher 
Präparate in Alkohol los zu werden, ſchlägt Hr. Maiſſiat ge— 
bogene Glasſtäbe vor, an denen man vermittels ſchwarzer ſeidener 
Fäden das Object befeſtigt, und deren Form man ſich nach der Ge— 
ſtalt des Gegenſtandes über der Lampe biegt; ſchwärzt man über— 
dies die hintere Seite des Gefäßes durch einen Firnißüberzug, ſo 
verbindet man Eleganz mit Dauerhaftigkeit. (Comptes rendus, 
No. 10, 1847.) 

3. Herr Brown-Sequard fand, daß die Erftir- 
pirung des verlängerten Markes und anderer Ner⸗ 
ventheile bei den Fröſchen im Herbſte und Winter nicht, 
wie im Sommer, einen baldigen Tod der Thiere nach ſich zieht; 
daß ſie vielmehr dieſe Operation in der kalten Jahreszeit zwei bis 
fünf Wochen überleben. Die Fröſche lebten ſowohl, wenn ihnen 
das verlängerte Mark allein, als auch, wenn ihnen gleichzeitig das 
Gehirn, ſogar wenn ihnen mit dem letzteren ein Theil des Rücken— 
markes genommen wurde, im Winter Wochen lang und behielten faſt 
alle natürlichen Verrichtungen, insbeſondere aber das Vermögen, 
ſich zurückzubiegen, eben ſo ihre Muskelthätigkeit. Selbſt nach 
dem gänzlichen Verluſte des Gehirns konnten die Thiere, wenn 
ihnen ein Viertel des Rückenmarkes gelaſſen ward, noch eine bis 
zwei Wochen leben. Das Rückenmark ſcheint für die Erhaltung 
der Lebensverrichtungen am nöthigſten zu ſein, ein Theil desſelben, 
dem das zwölfte und dreizehnte Nervenpaar entſpringen, beſitzt ſogar 
weniger Nervenſubſtanz, als das verlängerte Mark und erhält den— 
noch das Leben viel länger. Alle Theile des Markſyſtemes ſcheinen 
demnach, mit Ausnahme der Gehirnlappen, zur Erhaltung des Le— 
bens zu dienen, ſo daß, wenn der eine oder andere entfernt wird, 
nach längerer oder kürzerer Zeit der Tod eintritt, wiederum aber, 
wenn nur einer dieſer Theile gelaſſen wird, das Leben ſich min: 
deſtens drei Tage erhalten kann. (Comptes rendus, No. 8, 1847.) 
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Heilkunde. 


I. Über die Capacität der Lungen und die Funetion 
des Athmens, ſowie über die genauere Diagnoſe 
von Bruſtaffectionen vermittels des Spirometers. 
Von John Hutchinſon. 

(Hierzu die Abbild. Fig. 1—4 der mit dieſer Nr. ausgegeb. Tafel.) 

Der Athmungsproceß läßt ſich am geeignetſten von 
zwei Geſichtspunkten aus betrachten, nämlich vom chemiſchen 
und mechaniſchen, welcher letztere allein uns hier beſchäfti— 
gen wird. 

Die Breite der Bewegung, welche don den Wandungen 
und dem Boden des thorax zur Unterhaltung eines an— 
dauernden Luftſtromes durch die Lungen ausgeführt wird, 
geſtaltet ſich unter dreifacher Form als äußerſte Expanſion 
oder Erweiterung, äußerſte Contraction oder Verengerung, 
und drittens als ein intermediärer Zuſtand der Ruhe, welche 
drei Verſchiedenheiten nothwendigerweiſe eine quantitative 
Verſchiedenheit der reſp. ein- und ausgeathmeten Luft be— 
dingen. Die Quantität von Luft in der Bruſthöhle zuſam— 
mengenommen mit den Portionen, welche durch die Bewe— 
gungen des Bruſtkaſtens hinzugefügt werden mögen, läßt 
ſich der beſſeren Verſtändlichkeit halber in folgende 5 Ge— 
ſtaltungen eintheilen: 

1) Die Reſt- oder Reſidual-Luft. Es iſt be⸗ 
kannt, daß auch die heftigſten Muskelanſtrengungen die 
Lungen nicht vollſtändig zu entleeren vermögen; eine gewiſſe 
Quantität Luft bleibt deßhalb zu allen Zeiten, ſo lange die 
Lungen ihre normale Structur behalten, im Leben ſowohl 
wie im Tode in dieſen Organen zurück, welche nicht unter 
unſerer Controle ſteht. 

2) Die Reſerve-Luft nennen wir diejenige Quan— 
tität Luft, welche nach der gelinden Erſpiration, einer inter— 
mediären Anſtrengung zwiſchen der äußerſten freiwilligen Con— 
traction und Dilatation des thorax, in den Lungen zurück— 
bleibt und, wenn es nöthig iſt, ausgeſtoßen werden kann. 

3) Die Athem-Luft iſt diejenige Portion, welche 
für die gewöhnliche gelinde In- und Exſpiration erforder— 
lich iſt. 

4) Die Ergänzungs-Luft iſt die Portion, welche 
nach Belieben durch eine heftigere Anſtrengung, die mög— 
lichſt tiefe Inſpiration in die Lungen hineingezogen wer— 
den kann. 

5) Die vitale Capaeität endlich bezeichnet die 3 
letzteren Abtheilungen zuſammengenommen, wodurch dann 
die ſtärkſte freiwillige Erſpiration auf die tiefſte Inſpiration 
folgend, zu Stande kommt. Zur Verdeutlichung dieſer 
Claſſificirung der Bewegungen des thorax oder der Luft— 
portionen diene die beigegebene Figur (Fig. 1): H bezeichne 
die Reſtluft, die nächſtfolgende weiß gelaſſene Partie die Re— 
ſerveluft, der ſchwarze Streifen den Raum für die gewöhn— 
liche Athemluft, der folgende weiße die Portion für die 
Ergänzungsluft, und dieſe drei zuſammengenommen die vitale 


Gapaeität. Nach dieſen einleitenden Bemerkungen wenden 
wir uns zur Unterſuchung folgender Punkte: 

1) Über die Quantität der aus den Lungen 
aus getriebenen Luft, ſowie über andere phy= 
ſikaliſche Erſcheinungen am menſchlichen Körper. 

Nach den bis jetzt angeſtellten Meſſungen beträgt die Quanti⸗ 
tät der Reſtluft > 40-260 Cubikzoll 


⸗Reſerveluft . 77—170 £ 
= Athemluft 3—100 = 
= Grgänzungsluft 119-200 = 
vitalen Gapacität 100—30 = 


Dieſes bildet die Baſis unſeres jetzigen Wiſſens, aus 
welchem ich nur entnehmen kann, daß die Beobachter ſehr 
von einander abweichen. Die Experimente derſelben mögen 
insgeſammt richtig ſein, aber wir vermögen denſelben kein 
befriedigendes Reſultat in Betreff der verſchiedenen durch die 
Lunge paſſirenden Luftquantitäten zu entnehmen. Die an⸗ 
ſcheinenden Verſchiedenheiten der Reſpirationsſtärke, wie ſie 
ſich von jenen Beobachtern angegeben finden, rühren nur 
davon her, daß dieſelben jegliche Collateral-Angaben in Be— 
treff des Alters, Geſchlechtes, der Temperatur und der re— 
lativen Höhe des Individuums völlig vernachläſſigt haben. 
Ich unterſuchte einen Mann, welcher aus ſeinen Lungen 
80 Cubikzoll, und einen anderen, welcher 464 Cubikzoll 
Luft ausathmete, und hätte demgemäß eben ſo gut wie jene 
Beobachter behaupten können, daß die vitale Capacität des 
Menſchen von 80—464 Cubikzoll variire. Die Sache wird 
jedoch ſogleich faßlicher erſcheinen, wenn ich hinzufüge, daß 
die Höhe des erſten nur 309“ und fein Gewicht 65 2, die 
Höhe des zweiten dagegen 7“ und fein Gewicht 308 7 be- 
trug. — Um demnach zu einem genügenderen Reſultate 
zu gelangen, ſtellte ich bei den von mir zum Behufe der 
Reſpiration unterſuchten Individuen — an der Zahl 2130 
aus den verſchiedenſten Ständen und aus verſchiedenen Ge— 
ſchlechtern — Collateral-Beobachtungen an über die vitale 
Gapacität, die Kraft der inſpiratoriſchen und erſpiratoriſchen 
Muskeln, den Umfang der Bruſt oberhalb der Bruſtwarzen, 
die Höhe und das Gewicht des Individuums, den Puls und 
die Zahl der Athemzüge in der Minute (beim Sitzen), das 
Alter, die Temperatur der in den Spirometer ausgeathmeten 
Luft, ſowie über die Beſchäftigung und das allgemeine Ausſehen 
der Individuen. Zur Beſtimmung dieſer Punkte diente ein 
Inſtrument für die Meſſung der ausgeathmeten Luft in Cubik⸗ 
zollen (der Spirometer), ein anderes zur Meſſung der Kraft 
der Athemmuskeln, und endlich eine geeignete Scala und 
Richtmaß zur Aufnahme der Höhe und des Gewichtes. Ein 
jedes der zu unterſuchenden Individuen athmete drei Mal 
nach einander in den Spirometer aus, welche Zahl der 
Beobachtung für die Genauigkeit derſelben erforderlich iſt. 

Die vitale Capaecität des Menſchen nun läßt ſich 
als eine conftante Quantität betrachten, welche jedoch durch 
die Größe (Höhe), das Gewicht, das Alter oder durch Krank— 
heit Direct geſtört oder modifieirt wird. 
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a. Über den Einfluß der Größe. Die bloße 
Höhe oder Länge des Körpers übt den entſchiedenſten Ein— 
fluß auf die vitale Capacität aus, ſo daß bei gegebener Größe 
des Individuums voraus beſtimmt werden kann, eine wie 
große Quantität von Luft er ausathmen müſſe, um als ge— 
ſund betrachtet zu werden. Das Reſultat von 1923 zu 
dieſem Behufe angeſtellten Beobachtungen war, daß für jeden 
Zoll Höhe (von 5“— 60 8 Cubikzoll Luft von 600 mehr 
durch eine gewaltſame Erſpiration ausgeathmet werden. 

b. Über den Einfluß des Gewichtes. Der 
Einfluß des Gewichtes iſt nicht ſo bedeutend, wie der der 
Größe, verdient jedoch gleichfalls Berückſichtigung. Sehr 
ſchwer iſt die Beſtimmung des eigentlichen normalen Ge— 
wichtes, und im Allgemeinen läßt ſich nur die Beſtimmung 
geben, daß das Gewicht mit der Größe zunimmt, und daß 
es die vitale Capacität afficirt, ſobald es bedeutend oder in 
Erceß vorhanden iſt. Eine Reihe von 1276 Verſuchen 
ergab einen ſehr unregelmäßigen Einfluß des Gewichtes, und 
bei einer mittleren Größe von 556“ nahm die vitale Ca— 
pacität in dem Verhältniſſe von 1 Cubikzoll per 7 von 
105 — 155 f zu, während von 155 — 200 2 ein Verluſt 
von 39,5 Cubikzoll ſich herausſtellte. Bei der angegebenen 
Größe läßt ſich ein mittleres Normalgewicht von 145 @ 
annehmen, welches um 10 F oder 7 % überſchritten wer— 
den kann, bevor die vitale Capacität afficirt wird. Hieraus 
läßt ſich vielleicht der Schluß ziehen, daß 7 % über das 
normale Gewicht hinaus den Exceß bilden, welcher die vitale 
Capacität beeinträchtigt; das normale Gewicht bei einer Größe 
von 5“ 1“ beträgt aber 119,9 F, und bei einer Größe von 
5011“ 174,2 8; der Exceß iſt alſo dort 128,2 @ und 
hier 186,4 F. 

c. Über den Einfluß des Alters. Dieſer Ein— 
fluß iſt nicht bedeutend, und das Reſultat von 1088 Fällen 
war, daß die vitale Capacität von 15—35 Jahren zunimmt 
und von 35 — 65 Jahren abnimmt in der Progreſſion von 
19, 11 und 13 Cubikzoll. 

2) Uber die abſolute Capacität des thorax 
mit eubiſchen, oberflächlichen und Longitudi— 
nal⸗Meſſungen. 

Als ich fand, daß verſchiedene Menſchen ſo ſehr verſchie— 
dene Quantitäten Luft und zwar vornehmlich im Verhältniß zu 
ihrer reſp. Größe ausathmeten, bemühte ich mich, durch fol— 
gende Verſuche zu ermitteln, ob die Tiefe oder Breite des 
thorax mit der Zunahme der Größe im Verhältniß ſtehe. 
Ich unterſuchte 20 Leichen, 6 weibliche und 14 männliche. 
Ich machte eine Offnung in der Bruſt oberhalb des Bruſt— 
beins, gerade groß genug, um meine Hand durchzulaſſen, 
entfernte das Herz und die Lungen, füllte dann die Höhle 
vollſtändig mit Pariſer Pflaſter aus und legte das Bruſtbein 
wieder in feine frühere Lage. Ich ließ dasſelbe jo lange 
liegen, bis das Pflaſter hart geworden war, öffnete darauf 
die Bauchhöhle, entfernte das Zwerchfell und zog nun das 
Modell aus der Bruſthöhle heraus. Die Größe und das 
Gewicht des Körpers, ſowie das Gewicht des Herzens und 
der Lungen zuſammengenommen und die Urſache des Todes 
waren vorher aufgenommen worden, und ich unterwarf dann 


die Modelle zahlreichen Meſſungen in Betreff ihrer Länge, 
Breite, Tiefe und oberflächlicher und eubiſcher Dimenſionen. 
Das Reſultat derſelben war, daß der cubiſche Inhalt der 
Bruſt keinesweges mit der Größe correſpondirt, daß daher 
die vitale Capacität durch den Umfang der Bruſt nicht re— 
gulirt wird. 

3) Über die Athembewegungen und die Be— 
weglichkeit der Bruſt. 

Ich vermag nicht anzugeben, warum die Größe den 
Betrag der ausgeathmeten Luft regulirt, oder weßhalb ein 
Verhältniß zwiſchen dem Betrag der ausgeathmeten Luft und 
der Körpergröße vorhanden iſt. Es iſt bekannt, daß der 
Unterſchied der Größe vornehmlich von der Länge der Beine 
abhängt, und ich fand durch directe Verſuche an Männern 
(zwiſchen 5— 60), daß, welches auch immer ihre Größe beim 
Stehen ſein mag, ihre Größe beim Sitzen im Durchſchnitt 3“ 
beträgt. Ein Mann, der 6° ½“ im Stehen maß, hatte nur 2“ 
11/8“ im Sitzen, während ein anderer von 5706“ ſtehend 3° im 
Sitzen maß, und demnach ſcheint die Größe beim Stehen mit 
der beim Sitzen oder die Länge des Körpers mit der des Stam— 
mes nicht zu correſpondiren. Eine Reihe von Verſuchen hat 
mich ferner überzeugt, daß die bloße Länge und Breite der 
Bruſt nur einen ſehr geringen Einfluß auf die vitale Ca— 
pacität ausübt, und wir müſſen daher nun unſere Aufmerk— 
ſamkeit auf die Beweglichkeit oder die Reihenfolge der Be— 
wegungen der Grenzen der Bruſthöhle richten, welche die 
vitale Capacität weſentlich regulirt. Meine Beobachtungen 
über die Erweiterungen des thorax bei gefunden Männern 
(und firirtem Rücken) ergeben folgende der gewöhnlichen 
Anſicht widerſprechende und dieſelbe berichtigende Beſtim— 
mungen: Die gewöhnliche Inſpiration wird vor— 
nehmlich durch das Zwerchfell und nur wenig durch die 
Rippen ausgeführt, indem jenes herabſteigt und die Bauch— 
eingeweide vor ſich her drängt. Die ſtärkſte Inſpira— 
tion kommt zu Stande, indem die Rippen das Bruſtbein 
erheben und nach vorwärts drängen, der Bauch eingezogen 
wird und der gerade Durchmeſſer der Bruſt bedeutend, der 
ſeitliche nur wenig vergrößert wird; das Abwärtsſteigen des 
Zwerchfells iſt hiebei zweifelhaft. Die ſtärkſte Ex ſpi— 
ration bewirkt eine allgemeine Compreſſion, eine Approri= 
mation und ein Abwärtsſteigen der Rippen, ſowie ein Zurück— 
treten oder eine Abflachung der ganzen vorderen Körperhälfte. 
Wenn der Rücken frei iſt, ſo nimmt der ganze Körper des 
Mannes an den ſtärkeren Athmungsacten Theil. Bei der 
tiefen Erſpiration ſinkt der Kopf niederwärts und wird vor— 
gedrängt, bei der tiefen Inſpiration ſteigt er auf und fällt 
rückwärts; bei der Erſpiration wird der ganze Körper ver— 
kürzt. Bei Frauen find die tieferen Athmungsacte dieſelben 
wie bei Männern, die gewöhnliche Athembewegung aber 
findet hier hauptſächlich über dem Bruſtbeine, und nur we— 
nig am Bauche Statt, wofür ich keine Urſache anzugeben 
weiß. — Wir haben geſehen, daß die vitale Capaeität mit 
der Höhe und nicht mit der abſoluten Capacität des thorax 
correſpondirt — warum? vermag ich nicht zu ſagen. Ich 
glaube, daß die vitale Capaeität in mathematiſchem Ver: 
hältniſſe zur Bewegung des thorax ſteht, warum aber die 
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Beweglichkeit des letzteren in arithmetiſcher Progreſſton mit 
der Körpergröße, welche hauptſächlich von der Länge der 
Beine und nicht von der des Stammes abzuhängen ſcheint, 
zunimmt, vermag ich nicht zu erklären. Die Beweglichkeit 
und demgemäß auch die vitale Capacität richtet ſich ſo ſehr 
nach der Körpergröße, daß ein und derſelbe Menſch in ver— 
ſchiedenen Stellungen verſchiedene Quantitäten Luft ausathmet. 

4) Über die Kraft der In- und Erſpirations⸗ 
muskeln. Die körperliche Stärke des Menſchen iſt, meiner 
Anſicht nach, bald eine unwillkürliche und im latenten Zu— 
ſtande vorhandene, welche aber bei Anſtrengungen und Stra— 
pazen das Individuum unterſtützt, bald eine ſolche, welche 
durch den Willen plötzlich in großem Maße hervorgerufen 
werden kann, aber bei lange dauernden Anſtrengungen keine 
gehörige Beihilfe zu bieten vermag. Zur Meſſung dieſer 
letzteren willkürlichen Kraft conſtruirte ich ein Inſtrument, 
bei welchem eine Queckſilberſäule den zur Meſſung der eigent— 
lichen reſpiratoriſchen Kraft nöthigen Widerſtand bietet. Ein 
Zifferblatt giebt in Zollen und Linien die reſp. Höhe der 
Säule an, und das Inſtrument ſelbſt wird bei der Anwen— 
dung an ein Naſenloch angelegt. Das Inſtrument dient 
zur Meſſung der ſtärkſten In- und Erſpirationskraft, und 
in gehörigen, durch 1500 Experimente beſtimmten, Entfer— 
nungen angebracht, bezeichnen die Worte: Schwach, Gewöhn— 
lich, Stark, Sehr ſtark, Bedeutend, Sehr bedeutend, Außer— 
gewöhnlich, Ungemein außergewöhnlich, die reſp. Kraft der 
Athemmuskeln. Aus zahlreichen Verſuchen mit dieſem In— 
ſtrumente fand ich, daß bei einer Höhe von 57 7“ und 
5’ 8“ die Inſpirationskraft am ſtärkſten iſt, und daß von 
da an die Kraft mit Zunahme der Körpergröße allmälig 
abnimmt. Die erſpiratoriſche Kraft iſt nicht von derſelben 
Bedeutung für die Beſtimmung der Stärke, indem ſie je 
nach dem Stande, der Beſchäftigung u. ſ. w. mannigfachen 
Modificationen unterworfen iſt. Das Inſtrument mißt ge— 
nau den Unterſchied der Kraft, welcher durch die in- und 
erſpiratoriſche Anſtrengung bei einem und demſelben Indi— 
viduum bedingt wird; wenn wir aber Menſchen von ver— 
ſchiedener Größe mit einander vergleichen, ſo darf das hy— 
droſtatiſche Geſetz vom Drucke der Flüſſigkeiten nicht außer 
Acht gelaſſen werden. 

5) Von der Elaftieität der Rippen und der 
Schätzung der willkürlichen Athmungsſtärke. 
Jegliche animaliſche Kraft läßt ſich unter zwei Geſtaltungen 
betrachten, von denen eine jede beſondere ſpeeifiſche Eigen— 
ſchaften beſitzt, nämlich als Elaſticität und als musculare 
Contractilität, welche beide zur Erzeugung einer gemeinſamen 
Wirkung combinirt fein können. Die Claſtieität hängt ein— 
fach von der Reaction ab und erſetzt in entgegengeſetzter 
Richtung die imprimirte Kraft; die hervorgebrachte Wirkung 
iſt gleich dem Betrage der Urſache, und die Reaction tritt 
erſt dann ein, wenn die Urſache zu wirken aufhört. Bei 
der Contractilität der Muskeln iſt die mechaniſche Wirkung 
weit größer, als die dieſelbe hervorbringende mechaniſche Ur— 
ſache; überdies wirken die Urſache der Kraft und die Wir— 
kung zu gleicher Zeit, und die Reaction übertrifft die Kraft 
des Agens. Die Elaſticität des Körpers nimmt einen ſehr 


wichtigen und mächtigen Antheil an der Athemfunction, und 
die der Rippen ſcheint die Urſache davon zu ſein, daß die 
erſpiratoriſche Kraft im Durchſchnitt um ein Drittel ſtärker 
iſt, als die inſpiratoriſche, wie es mir zwei Verſuche an 
Leichen kurz nach dem Tode ergaben. Was die willkürliche 
Athmungsſtärke betrifft, ſo läßt ſich im Allgemeinen nur 
angeben, daß ¼0 der Bruſtoberfläche dazu beitragen, um 
einem atmoſphäriſchen Drucke von 1000 Pfund Widerſtand 
zu leiſten. Die willkürliche und die elaſtiſche Kraft ſind 
combinirt bei der Erſpiration, während ſte bei der Inſpira⸗ 
tion einander das Gleichgewicht halten. 

6) Über die Wirkung der decuſſirenden, dia⸗ 
metralen und ſchrägen Kraft in Bezug auf die 
Function der Intercoſtal-Muskeln. Die zu dieſem 
Behufe angeſtellten Verſuche zeigten, daß die äußeren Inter— 
coſtal-Muskeln für die Inſpiration dienen, und daß eine 
jede Muskellamelle ihr punetum fixum von der nächſten Rippe 
oberhalb entnimmt, um die nächſte Rippe unterhalb zu er= 
heben. Die Rippen treten bei der Inſpiration aus einander 
und convergiren bei der Erſpiration. 

7) Allgemeine und praktiſche Schlußfolgen. 
Die von mir angeſtellten Beobachtungen — an mehr als 
2000 Perſonen — ſind doppelter Art, indem ſie theils die 
Meſſung der Quantität der geathmeten Luft, theils die 
der Stärke des Athmungsactes betreffen. Die Meſſung 
der Quantität oder vitalen Capacität iſt höchſt wichtig für 
die Beſtimmung von Krankheit in der Privatpraxis, ſowie 
die Meſſung der Athmungsſtärke für die Beſtimmung von 
Geſundheit bei Rekruten-Aushebungen. Ich habe nachge— 
wieſen, daß geſunde Menſchen eine vitale Capacität beſitzen, 
welche nach gewiſſen phyſiſchen Verhältniſſen variirt, wäh— 
rend dieſelbe bei gleichen phyſiſchen Verhältniſſen dieſelbe iſt. 
Eine Verſchiedenheit der vitalen Capacität bei Menſchen von 
gleicher phyſiſchen Entwickelung beruht auf Krankheit. Eine 
Zuſammenſtellung von Fällen der Lungenſchwindſucht zeigte, 
daß im erſten Stadium derſelben die mittlere vitale Capacität 
149 Cubikzoll ſtatt 224, und im vorgerückten Stadium 83 
ſtatt 220 Cubikzoll betrug. In mehreren anderen Fällen 
vermochte ich durch den Spirometer einestheils ein beginnen— 
des Bruſtübel, anderentheils ein Nichtvorhandenſein des⸗ 
ſelben — gegen die Diagnoſe anderer Arzte — zu conſta— 
tiren. Die Athmungsbewegungen erſtrecken ſich, wie oben 
angedeutet, wenigſtens über den ganzen Stamm, und jede — 
wenigſtens acute — Affection des letzteren muß die Beweg— 
lichkeit affieiren, was durch den Spirometer leicht gemeſſen 
werden kann. Bei tiefer In- und Erſpiration werden die 
Baucheingeweide ſtark erſchüttert; vorhandene organiſche Leiden 
aber vermindern die Beweglichkeit des Bauches. Die Be- 
weglichkeit der Bruſt beträgt ungefähr 3“ und macht den 
Unterſchied zwiſchen der tiefen Inſpiration und Erſpiration aus. 

Die Zahl der Athemzüge in der Minute beträgt im 
Durchſchnitt 20 und die der Pulsſchläge 80. Eine Ab- 
weichung von der Mittelzahl um 1 — 2 Athemzüge verurſacht 
wahrſcheinlich einen Unterſchied von 1800 Cubikzoll Luft, 
welche in einer Stunde durch die Lungen hindurchgehen. 
Plötzliche Veränderungen des Luftdruckes bewirken dieſe Ab⸗ 
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weichungen von der Normalzahl, welche jedoch regelmäßiger 
bei den Athemzügen, als bei den Pulsſchlägen hervortreten. 

Was nun die Anwendung des Spirometers (Fig. 2) 
betrifft, fo geſchieht dieſe zur Meſſung der vitalen Capacität 
der Lungen auf folgende Weiſe. Das Inſtrument wird, uns 
gefähr 3“ vom Boden entfernt, auf einen feſten, ebenen Tiſch 
geſtellt. Man dreht darauf den Waſſerzapfen Ca) ab und 
öffnet den Abzugzapfen (b), gießt in die Röhre an der Rück— 
ſeite friſches, kaltes Waſſer, bis es hinter der über der Luft— 
röhre angebrachten Glasplatte (e) hinaufſteigt, ſtellt den 
beweglichen Zeiger (d) auf o an der Scala und fügt ſo viel 
Waſſer hinzu, bis dasſelbe mit dem Rande des Zeigers in 
gleicher Höhe ſteht. Iſt zu viel Waſſer hinzugegoſſen, ſo 
wird das Überflüſſige durch den Waſſerzapfen abgelaſſen. 
Darauf gießt man etwas gefärbten Spiritus in die gebogene 
Röhre (e), bis derſelbe in den beiden Schenkeln der Röhre 
ungefähr 3½“ hoch (wie bei f) ſteht, fixirt die Stäbe (g) 
in die Röhren (h), legt auf die Stäbe den Querbalken (i) 
und bringt dann die zwei rothen Seile (kk) über die Rollen 
an den Enden desſelben. Nach dieſem dreht man die Za— 
pfen ab (b und J), hängt die Gegengewichte (mm) an die 
rothen Seile, ſchraubt die biegſame Röhre (n) an das Ende 
der Luftröhre über dem Zapfen (Y) an und bringt den klei— 
nen Thermometer (o) an dem kleinen Haken (über o) oder 
ſonſt im Zimmer an. Das Inſtrument iſt nun für den 
Gebrauch fertig. Die zu unterſuchende Perſon ſtehe voll— 
kommen gerade mit rückwärts geworfenem Kopfe vor dem 
Spirometer, athme möglichſt tief ein, nehme das Mundſtück 
(n) zwiſchen die Lippen und athme, während man den Za— 
pfen (I) öffnet, möglichſt tief aus, worauf der Zapfen wieder 
abgedreht und der Recipient aus dem Reſervoir herausge— 
hoben wird. Zur Meſſung der in den Spirometer ausge— 
athmeten Luftquantität muß der Recipient mit der Hand 
langſam herabgedrückt werden, bis die beiden Oberflächen 
der gefärbten Flüſſigkeit in der gebogenen Röhre gleich hoch 
find, worauf man den Zeiger bis zur Höhe des Waſſers 
vorſchiebt, welches dann, durch die Glasplatte geſehen, den 
Grad auf der Scala angiebt, welcher die Cubikzolle der 
ausgeathmeten Luft beſtimmt. Ein jeder Grad der Scala 
mißt 2 Cubikzoll. Auf dieſe Weiſe beſtimmt man die vitale 
Capacität der Lungen. Will man die Luft aus dem Reeci— 
pienten herauslaſſen, ſo nimmt man den Stöpſel (p Fig. 3) 
mit der einen Hand heraus, während man mit der anderen 
den Reeipienten (d) in feine frühere Lage zurückdrängt und 
ſetzt den Stöpſel nicht eher wieder ein, bis die Flüſſigkeit 
in beiden Schenkeln der gebogenen Röhre gleich hoch ſteht. 
— Zur Meſſung der Größe und des Gewichtes dient das 
unter Fig. 4 abgebildete Inſtrument. Die Gewichte (a) 
dienen zum Wägen nach Steinen (14 Pfd.); um die Brüche 
des Steingewichtes anzuzeigen, in Pfunden und Viertelpfunden, 
dient die bewegliche Kugel (b) am Wagbalken. Die zu 
wägende Perſon ſtellt ſich gerade aufrecht auf den Theil (e), 
mit den Ferſen gegen die zwei ſchwarzen Zeichen gerichtet; 
man legt dann eine genügende Anzahl Gewichte in die Wag— 
ſchale (d) und ſchiebt den Läufer (b) auf dem Wagbalken 
(e) jo weit vor, bis der Zeiger (k) bei o auf der Elfenbein— 


ſcala ſteht. Wenn man nun die Gewichte in der Wag— 
ſchale mit den von der Kugel an dem Balken markirten 
Pfunden zuſammenaddirt, ſo hat man das Gewicht des 
Individuums. Will man die Höhe meſſen, fo bleibt die 
Perſon in derſelben Stellung, man zieht die in Fuße, Zolle 
und Linien eingetheilte Scala ſo lang als möglich heraus, 
ſtreckt den Arm (9) aus und drückt dann die ganze Scala 
ſo weit herunter, bis der Arm den Kopf berührt — die 
zuletzt am Ende der Scala ſichtbare Zahl giebt die Höhe 
des Individuums an. — Den Umfang der Bruſt beſtimmt 
man dadurch, daß man ein gewöhnliches Streifmaß oberhalb 
der Bruſtwarzen-Gegend um die Bruſt führt, wobei man 
/“ für das Hemd zugiebt. Will man nun die Beweg— 
lichkeit der Bruſt ermitteln, ſo läßt man nach angelegtem 
Maße das Individuum gewaltſam erſpiriren, und notire dieſen 
kleinſten Umfang, darauf läßt man dasſelbe tief inſpiriren 
und notire den größten Umfang. Der Unterſchied zwiſchen 
beiden Notirungen giebt die Beweglichkeit der Bruſt an, 
welche bei geſunden Individuen von mittlerem Gewichte und 
Alter im Durchſchnitt 3“ — ſelten 4“ beträgt. Die 
Correctionen für die Temperaturunterſchiede bei der Unter— 
ſuchung mit dem Spirometer müſſen nach dem Ariom regu— 
lirt werden, daß die Veränderung der Luftquantität für jeden 
Grad F. zu Ysoo angenommen werden kann, während die 
conſtante Temperatur des Waſſers im Apparate 600 F. be- 
trägt. (Medico-chirurg. Transact., Vol. XXIX. 1846.) 


(II.) Das Nadelmeſſer, ein neues Inſtrument behufs 
der Operation des grauen Staares, erfunden vom 
Dr. Al. Magne. 

(Hierzu die Figur 5 auf der beiliegenden Tafel.) 


Ich habe, ſagt der Erfinder in der Gazette médicale 
de Paris vom 10. März 1847, wie der berühmte Oauliſt 
Dem ours, nicht durch die Brille eines Syſtemes geſehen 
und bin durchaus der Meinung, daß die Behandlung des 
grauen Staares mehr darauf gerichtet ſein muß, eine Ope— 
ration unnöthig zu machen. Für den Fall jedoch, daß eine 
ſolche unumgänglich iſt, kann durch Vereinfachung der In— 
ſtrumente der Wiſſenſchaft ein Dienſt geleiſtet werden, zumal 
wenn die Verbeſſerung der Art iſt, daß alle Chirurgen die 
Anwendung des neuen Inſtrumentes bequemer finden, als 
die der früher üblichen. Indeß bin ich für das von mir 
erfundene Inſtrument nicht unbedingt eingenommen und ge— 
ſtehe ſogar ein, daß dasſelbe am lebenden Menſchen noch 
gar nicht zur Anwendung gekommen iſt. Ich habe es nur 
an Leichen und lebenden Thieren verſucht und dann meinen 
Collegen zu weiterer Berückſichtigung übergeben. Allein die 
in den Journalen mitgetheilten Beſchreibungen desſelben 
waren ungenau, und indem ich deßhalb hier eine Abbildung 
und Beſchreibung desſelben mittheile, ſchicke ich einige Be— 
merkungen voraus, welche die Prüfung der Sache erleichtern 
dürften. 

Bisher wurden nach einander drei Hauptmethoden zur 
Operation des grauen Staares von den Chirurgen angeprie— 
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ſen: die Niederdrückung, Ausziehung und Zerſtückelung der 
Kryſtalllinſe. Das dritte Verfahren iſt nur in ſehr aus⸗ 
nahmsweiſe vorkommenden Fällen paſſend; deßhalb hat ſich 
die Discuffton faſt lediglich um die Vorzüge der beiden erſten 
gedreht. Ohne der allgemein anerkannten Übelſtände beider 
hier näher zu gedenken, will ich im Allgemeinen als meine 
Anſicht ausfprechen, daß die Ausziehung unſtreitig bei wei⸗ 
tem das vorzüglichere Verfahren ſein würde, wenn die Aus⸗ 
führung desſelben leicht wäre; denn man hat bei demſelben 
das Wiederaufſteigen der Kryſtalllinſe nicht zu fürchten. 
Allein die Führung des Meſſers erheiſcht eine außerordent⸗ 
liche Geſchicklichkeit, da man ſonſt die Negenbogenhaut in 
der vorderen Augenkammer ſehr leicht verletzen kann; und 
wie oft iſt nicht das Auge durch die Wunde ausgelaufen, 
ſo daß der Chirurg dem erſten Grundſatze ſeiner Kunſt, 
primum non nocere, kein Genüge that. 

Zur Beſeitigung dieſer Schwierigkeiten und Zufälle habe 
ich das Fig. 5 abgebildete Inſtrument erfunden. 

Die Spitze a iſt 1 Millim. lang und 2½ Millim. 
breit. Die Fortſetzung der Klinge, bb, hat 8 Millimeter 
Breite und 3 Millim. Länge. Die Seitenſpitzen, ce, find 
1½ Millim. lang, und ihr geſchweifter Theil bietet eine 
Concavität dar, die einem Kreisbogen von 8 Millim. Radius 
und der Convexität des Augapfels (der Hornhaut, coque 
oculaire) entſpricht. Den Stiel der Klinge, d, und den 
Griff des Inſtrumentes, ee, hat Hr. Charrière nach 
ſeinem Dafürhalten eingerichtet. 

Operations verfahren. Der Chirurg und Pa— 
tient begeben ſich in die Stellung, als ob die Operation 
der Depreffion der Kryſtalllinſe vorgenommen werden ſolle. 
Der Chirurg faßt das Nadelmeſſer wie eine Schreibfeder und 
durchſticht mit demſelben die Hornhaut genau ſo, wie man 
die Nadel durch die sclerotica einſenkt. Die Stelle, durch 
welche man das Inſtrument einführt, iſt jedoch dieſelbe, wie 
bei der Operation zur Extraction der Kryſtalllinſe. In— 
dem das Nadelmeſſer in die vordere Augenkammer eindringt, 
richtet man deſſen Spitze nach der vorher erweiterten Pupille. 
Sobald man in die Mitte derſelben gelangt iſt, ſpaltet man 
durch eine Bewegung von oben nach unten und von unten 
nach oben die Capſel und zieht dann das Inſtrument zurück, 
indem man genau dieſelben Bewegungen rückwärts ausführt, 
mittels deren man vorwärts eingedrungen iſt. Übrigens 
verfährt man wie bei der Operation mittels Ausziehung der 
Kryſtalllinſe. 


Die Vorzüge meines Inſtrumentes ließen ſich alſo fol- 
gendermaßen kurz zuſammenfaſſen. 


1) Die Durchſchneidung der Hornhaut und der Capſel 
geſchieht in einem und demſelben Tempo. 

2) Die ſchwierige Manipulation des Zurückziehens des 
Meſſers durch die Hornhaut fällt weg. 

3) Die Spitze iſt ſo geſtaltet, daß die Regenbogenhaut 
nicht leicht verletzt werden kann. 

4) Die Offnung iſt zur Ausziehung der Kryſtalllinſe 
völlig weit genug, aber nicht ſo weit, daß das Auslaufen 
des Auges zu befürchten wäre. Deßhalb erfolgt auch die 
Vernarbung weit ſchneller. 

5) Die Operation iſt vollkommen eben ſo leicht aus⸗ 


zuführen, wie diejenige, vermittels deren die Kryſtalllinſe 
niedergedrückt wird. 


Das Nadelmeſſer bietet jedoch auch einen ſehr erheb- 
lichen Fehler dar. Der ſchneidende Winkel der Klinge iſt 
nicht ſpitz genug, um ſo leicht einzudringen, daß dies ohne 
einen gelinden Druck geſchehen könnte. Dieſem Übelſtande 
ließe ſich allerdings abhelfen, allein dies könnte, meiner An⸗ 
ſicht nach, nicht geſchehen, ohne daß die Dimenſionen der 
Spitze in einer Weiſe verändert würden, welche die Sicher— 
heit der Regenbogenhaut gefährdet. 


N Miſcellen. 

(1) Die Samenthierchen in der Flüſſigkeit des 
Waſſerbruches, welche Liſton, Lloyd und Dalrymple 
öfters gefunden haben, und welche anfangs als in dieſer Flüſſigkeit 
und in der tunica testis propria genuin entſtanden angeſehen wur⸗ 
den, find nach den Unterſuchungen Dalrymple's doch wohl nur 
durch eine Verletzung des vas deferens mit dem Troicart, welcher 
zur Operation eingeſtochen worden, in die erwähnte Flüſſigkeit ge⸗ 
langt. Es iſt dabei an das zu erinnern, was Scarpa über 
Lageveränderung der epididymis und des vas deferens beim Waſ⸗ 
ſerbruche mitgetheilt hat. Schon eine geringe Verletzung eines 
Samenganges kann eine beträchtliche Menge Samenthierchen ent⸗ 
leeren, und ſo erklärt ſich hinreichend, warum man bisweilen 
keine, bisweilen wenige, bisweilen viele Samenthierchen in der 
abgelaſſenen Flüſſigkeit fand. 

(2) Benzoefäure gegen nächtliche incontinen- 
lia urinae. Eine glückliche Heilung der Art beſchreibt de 
Fraene in der Gazette med. No. 6. — Ein Mädchen von 13 
Jahren machte zwei Mal in einem Jahre eine acute rheumatiſche 
Gelenkaffection durch, war davon ſehr geſchwächt und litt nun be⸗ 
reits 4 Monate an Incontinenz. Tonica, amara und Frottiren des 
Unterleibes blieben erfolglos. Noch einen Monat ſpäter reichte 
endlich de Fr. 8 Gramme Benzosſäure täglich in Pillenform, am 
fünften Tage wurde die Doſis verdoppelt, und von da an war das 
Übel bleibend beſeitigt. 
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Naturkunde. 


III. Unterſuchungen über die Muskelzuſammenziehung 
und über die Beziehungen zwiſchen der Richtung 
des elektriſchen Stromes und den elektrophyſiologi— 
ſchen Erſcheinungen, die er bewirkt. 
Von A. Matteucci ). 


Die indueirte Zuſammenziehung der Muskeln kommt, 
nach dem Verf., nur dem ſich zuſammenziehenden Muskel 
ſelbſt zu und läßt ſich nicht durch einen elektriſchen Strom, 
der das Muskelgewebe während der Zuſammenziehung durch— 
läuft, erklären, indem man während der Zuſammenziehung 
des Muskels keine Zunahme des Muskelſtromes bemerkt. 
Vielmehr brachte die Wirkung einer ſchwach geladenen Flaſche, 
die ſich durch kein Inſtrument, wohl aber noch durch einen 
Froſch nachweiſen läßt, den Verf. zu der Vermuthung, daß 
auch die Muskelzuſammenziehung auf einer elektriſchen Ent— 
ladung beruhe. Er fand nämlich, daß ſehr ſchwache elek— 
triſche Entladungen, das Muskelgewebe durchlaufend, die 
Contraction des Froſches, der nur mit ſeinem Nerv die Ober— 
fläche des Muskels berührte, bewirken konnten, und daß 
durch Zwiſchenlegung iſolirender und leitender Subſtanzen 
zwiſchen den Nerven des Froſches und der Oberfläche des 
zuſammengezogenen Muskels Erſcheinungen hervorgerufen 
wurden, die zwiſchen einer elektriſchen Entladung und der 
durch Nerventhätigkeit bewirkten Muskelzuſammenziehung kei— 
nen Unterſchied entdecken ließen. 

Erinnert man ſich nun an den Zuſammenhang der 
Muskelcontraction und der elektriſchen Entladung beim Zit— 
terrochen, jo wird man hier, wie es ſchon von Hrn. Bee— 
querel geſchehen, auch eine ſolche Entladung annehmen 


*) Aus einem Briefe desſelben an Dumas mitgetheilt in No. 12 der 
Comptes rendus dieſes Jahres. 
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können, und dieſe Analogien mit den elektriſchen Fiſchen 
ſind, da ſie ſich auf den Bau des Organes und die phyſika⸗ 
liſchen und phyſtologiſchen Geſetze zweier Erſcheinungen ſtützen, 
wirklich von größter Wichtigkeit. 

Der Verf. geht nun zu den Beziehungen zwiſchen der 
Stromesrichtung und den Statt findenden Erſcheinungen über 
und findet, daß ein gleichlaufender Strom (courant direct) 
die Erregbarkeit des Nerven vernichtet, während ein umge— 
kehrter (inverse) dieſelbe vermehrt. Ferner findet beim Durch— 
gange eines ſtarken und anhaltenden gleichlaufenden Stro— 
mes erſt wenn ſeine Wirkung aufhört ein Zuſammenziehen 
Statt. 

Bei einem in gewöhnlicher Weiſe zugerichteten Froſche 
iſt nothwendigerweiſe der auf ihn wirkende elektriſche Strom 
für einen der Nerven gleichlaufend, für den anderen umge— 
kehrt. Durchſchneidet man nun, nachdem die Kette 25 — 
30 Minuten geſchloſſen war, den vom entgegengeſetzten Strome 
durchlaufenen Nerv da, wo er an dem Schenkel befeſtigt iſt, 
ſo wird augenblicklich eine heftige, ſogleich wieder verſchwin— 
dende, Zuſammenziehung dieſes Gliedes Statt finden, während 
das andere Glied unbeweglich bleibt. Wenn man indeß 
denſelben Nero da, wo er aus dem Rückgrate tritt, ſo durch— 
ſchneidet, daß er noch in einer gewiſſen Länge am Schenkel 
befeſtigt bleibt, ſo wird ebenfalls eine heftige Zuſammenziehung 
des Gliedes erfolgen, aber nicht augenblicklich verſchwinden, 
die Zuckungen des Gliedes werden vielmehr 10 — 15 Se— 
eunden, manch Mal ſogar über 2 Minuten dauern. Nur 
durch zwei Mittel ſind dieſe Zuckungen augenblicklich aufge— 
hoben: durch neue Einwirkung des umgekehrten Stromes, 
oder durch völlige Trennung der Nerven. 

Liebig hat zwar, wie Berzelius, in den Muskeln 
eine freie Säure gefunden, die nur durch zarte Membranen 
von der alkaliſchen Fluſſigkeit (Blut und Lymphe) getrennt 
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iſt, und die er als die Quelle der Muskelthätigkeit betrachtet; 
der Verf. bemerkt indeß, daß durch dieſelbe ſich die Muskel— 
thätigkeit, die von innen nach außen wirkt, deren Stärke 
und Dauer in beſtimmter Weiſe bei den verſchiedenen Thier— 
abtheilungen verſchieden iſt, auch durch Schwefelwaſſerſtoffgas 
und das Aufhören der Reſpiration vernichtet wird, keines— 
wegs erklären ließe. Dagegen zieht er aus allen phyſiologi— 
ſchen Erſcheinungen folgende, zwar von ihm ſelbſt als Hy— 
potheſen betrachtete Schlüſſe über die Natur der Nervenkraft 
und ihre Beziehung zur Elektricität: 

1) Die Nervenflüſſigkeit bildet ſich durch den chemiſchen 
Proceß der Ernährung. 

2) Sie bewirkt, in den Muskeln vertheilt, die Ausdeh— 
nung der Muskelfibern durch eine gegenſeitige Abſtoßung der 
Elemente, ähnlich wie das elektriſche Fluidum. 

3) Ziehen ſich die Muskelfaſern zuſammen, ſobald die 
Nervenflüſſigkeit aufhört frei zu ſein, mithin die gegenſeitige 
Abſtoßung wegfällt, wie es beim Starrwerden der Leichen 
der Fall iſt. 

4) Die Nervenflüſſigkeit tritt fortwährend in die Nerven 
ein und nimmt während ihres Laufes durch die Nerven zum 
Gehirn einen neuen, von dem der freien Flüſſigkeit verſchiede— 
nen Zuſtand an, in dieſer Weiſe geht ſie auch vom Muskel 
zum Nerv. Je nach der Quantität der Flüſſigkeit, die in 
den Muskeln frei zu ſein aufhört, iſt die Zuſammenziehung 
ſtärker oder ſchwächer. 

5) Von dieſer Art iſt nun der Nervenſtrom oder die 
Entladung, die von den Nervenenden zum Gehirn geht und 
in umgekehrter Weiſe durch die Willenskraft zurückkehrt. 

6) Wenn dieſe Entladung eintritt, muß auch die Muskel- 
zuſammenziehung Statt finden, weil die Nervenflüſſigkeit ihre 
Freiheit verliert. 

7) Dieſe Entladung der Nervenflüſſigkeit, ähnlich der 
bei den Zitterfiſchen, erklärt die indueirte Entladung; in 
beiden Fällen und durch gleiche Anordnung der Theile be— 
wirkt der Nervenſtrom eine Art elektriſcher Polariſation der 
Elemente der Muskeln, oder des elektriſchen Apparates, von 
deren Zahl und Größe u. ſ. w. die Stärke der Wirkung 
abhängt. 

8) Der elektriſche Strom verhindert die Nervenentladung, 
wenn er in entgegengeſetzter Richtung wirkt, was bei dem 
directen Strome der Fall iſt, die Nervenflüſſigkeit kann nicht 
in den Nerv eintreten und ſich dort ſammeln, derſelbe ver— 
liert daher ſeine Erregbarkeit. Umgekehrt wirkt der mit der 
Nervenentladung gleichlaufende Strom, durch ihn häuft ſich 
die Flüſſigkeit des Nerven an, und ſeine Erregbarkeit ver— 
mehrt ſich. 

IV. Über die Zuſammenſetzung verſchiedener Holz— 
arten und über den Ertrag einer Heetare Waldlandes. 
Von Chevandier. 

In einer in den Comptes rendus vom 15. März 1847 
mitgetheilten Abhandlung nimmt der Verf. die ſchon früher 
von ihm beſprochene Frage über die Zuſammenſetzung und 
den relativen Aſchengehalt des Holzes wieder auf und be— 


weiſ't durch zahlreiche Einäſcherungen, daß die Quantität 
der Aſche des Holzes von der Art des Baumes und von 
dem Theile, der von ihm verbrannt ward, dann aber auch 
von den geologiſchen Verhältniſſen des Bodens abhängt. 
Die Bodenbeſchaffenheit ſcheint indeß von geringerem Gin- 
fluſſe, als die Holzart ſelbſt zu fein, indem die Weide 20%, 
die Birke nur 0,85 % Aſche liefert. 

Auch die verſchiedenen Theile des Holzes zeigen einen 
verſchiedenen Aſchengehalt; der Stamm eines alten Baumes 
enthält am wenigſten, die kleineren Zweige am meiſten fixe 
Beſtandtheile; die jungen Sprößlinge ſind übrigens noch 
aſchenärmer als die alten Bäume. Sogar in einem und dem⸗ 
ſelben Stücke Holz fand der Verf. an zwei verſchiedenen Stellen 
einen ſehr verſchiedenen Aſchengehalt: 2,64 und 0,69 %, 
Dieſelbe Verſchiedenheit kehrte an zehn anderen Stücken wie— 
der; es fragt ſich nun, ob dieſe ungleiche Vertheilung un⸗ 
verbrennlicher Stoffe Folge einer organiſchen Dispoſition oder 
einer Krankheit iſt? 

Der Verf. geht nun zum jährlichen Ertrage der Wald— 
bäume über und giebt denſelben für die Wälder der Voge— 
ſen nach den Bodenverhältniſſen zu 1137 bis 2590 Kilogr. 
Unterholz (taillis) für die Hectare an. Mehr noch als vom 
Boden iſt der Holzertrag jedoch von der Art der Bäume 
ſelbſt abhängig, die Buche liefert höchſtens 2560 Kil., die 
Tanne indeß im günſtigſten Falle 3903 Kit. 

Weiß man nun, daß die Pflanzen, nach ihrer Art, 
mehr oder weniger ſchnell ihren Nahrungsſtoff dem Boden 
und der Luft entnehmen, ſo wird man ſich über den ver— 
ſchiedenen Werth folgender Zahlen nicht wundern. 

Ein Hochwald (kutaies) von Buchen enthielt jährlich: 
trockenes Holz 2560, Kohlenſtoff 1245, Stickſtoff 25; ein 
Wald von Tannen trockenes Holz 3903, Kohlenſtoff 1894, 
Stickſtoff 39. Auf den Feldern in der Nähe von Paris 
wurden geerntet 1600 Kil. Getreide, mit Stroh und Spel- 
zen gebend trockene Subſtanz 5777, Kohlenſtoff 2288, Stick— 
ſtoff 41,42; 90,000 Kilogr. Luzerne, gebend an trockenem 
Stoffe 7110, Kohlenſt. 3377, Stickſt. 146,46. 

Auf ſchwerem Boden derſelben Formation erhielt man 
3000 Kil. Getreide, mit Stroh und Spelzen gebend trockene 
Subſtanz 8250, Kohlenſtoff 3575, Stickſtoff 82; und 
15,800 Kil. zu Heu gemachter Luzerne, gebend trockene Sub— 
ſtanz 13,272, Kohlenſtoff 6235, Stickſtoff 183. 

Somit entziehen die Pflanzen demſelben Boden in dem— 
ſelben Klima nach ihrer Art und ihrem Ertrage verſchiedene 
Mengen der Stoffe. 

Der relative Ertrag des Unterholzes und des Hoch— 
waldes iſt nun einer der ſtreitigſten Punkte der Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft. Der Ertrag des erſteren richtet ſich, wie der Verf. will, 
1) nach der Fruchtbarkeit des Bodens, ſo daß eine gleiche 
Fläche guten Bodens 3502 Kil., mittelmäßigen Bodens da⸗ 
gegen 1522 Kil. erzeugt; 2) nach der geologiſchen Beſchaffen— 
heit des Bodens; im mittleren Verhältniß iſt der Ertrag auf 
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Auf einem Boden alſo, der das Waſſer feſter bindet, 
daher länger die Vegetation begünſtigt, iſt der Ertrag er— 
giebiger, als auf einem ſein Waſſer leicht abgebenden Boden. 

Für den Hochwald fällt indeß dieſer geologiſche Einfluß 
des Bodens weg, weil ſchon der Schatten feiner hohen Bäume 
das Austrocknen des Bodens verhindert, auch deren Wurzeln, 
wenn es der Boden erlaubt, viel tiefer gehen. Der Einfluß 
einer gehörigen Feuchtigkeit zeigt ſich indeß am beſten an 
den Tannen, die auf ſumpfigem Boden jährlich nur um 
1,80 Kil., auf trockenem Grunde 3,40 Kil., durch Regen— 
bewäſſerung um 8,20 Kil., durch Flußbewäſſerung aber um 
11,60 K. zunehmen. 

Der Verf. beſtimmt darauf das Alter der Bäume, in 
welchem ſie ihr größtes Wachsthum entwickeln, für die Eiche 
zu 77, für die Rothbuche zu 80, für die Tanne, auf geeig⸗ 
netem Boden, zu 115, auf mittlerem Boden zu 76, für 
Pinus sylvestris, auf gutem Boden, zu 51, auf mittlerem zu 
50 Jahren. 

Der mittlere Ertrag des Hochwaldes war jährlich: 

auf ſehr ſchönem Boden 4279 K. trockenes Holz 


auf gutem 3480 = - : 
auf mäßig gutem 2849 = : 
auf mittlerem 2398 = 
auf ſchlechtem 2082 = 


Vergleicht man dieſe Reſultate mit denen des Unterholzes, 
ſo iſt das Verhältniß desſelben zum Hochwald, deſſen Ertrag 
zu 1 angenommen, im Mittel 0,52, im ſchlechteſten Falle 
nur 0,38. 

So ſehr durch dieſe Zahlen der Vorzug des Hochwaldes 
vor dem Unterholz in die Augen ſpringt, ſo wird doch ins— 
beſondere die Lage des Landes, ehe man ſichere Schlüſſe zie— 
hen kann, zu berückſichtigen ſein. Es bleibt z. B. fraglich, 
ob ſich das Verhältniß für den ſüdöſtlichen Theil von Frank— 
reich, der ein ſehr heißes, trockenes Klima beſitzt, eben ſo 
günſtig ſtellen würde: dort iſt der Boden nämlich in den 
Sommer- Monaten, ſelbſt im Schatten der größten Bäume, 
dürre, letztere wachſen daher hauptſächlich im Frühling und 
Herbſt, wo Regen in Menge fällt. 

Zum Schluſſe zeigt der Verf. noch, wie bei der größten 
Ergiebigkeit von 3449 Kil. Kohlenſtoff der Luftantheil, wel— 
cher einer Hectare des Bodens entſpricht, in 20 Jahren an 
Kohlenſäure erſchöpft ſein, bei der niedrigſten Abſorption 
indeß für 260 Jahre ausreichen würde; daß im erſteren 
Falle der Wald täglich 22,33 Kil., im zweiten 1,73 Kil. 
Kohlenſtoff verbrauche, endlich, daß das ganze Volumen einer 
Hectare Tannen von 145 Jahren 707,910 Kil. trockenes Holz 
liefern würde, die doch nur einem Kohlenlager von 33 Milli— 
meter Mächtigkeit entſprechen. 


V. über die geographiſche Verbreitung der 
Zoophyten. 
Von James D. Dana. 

Wärme, Licht, Druck und Nahrungsmittel bedingen 
mehr oder weniger die Verbreitung aller Thiere, für Waſſer— 
bewohner geſellt ſich noch die Beſchaffenheit des Waſſers, 
ob ſüß oder ſalzig, rein oder unrein, ruhig oder bewegt, 


dieſen Einflüſſen bei. Die Wärme wirkt nächſt der Waffer- 
beſchaffenheit bei Seethieren vorzüglich auf ihre Verbreitung 
nach den Breitegraden, während Licht und Waſſerdruck mehr 
ihre Grenzen der Tiefe nach beſtimmen. 

Dieſe Grenzen ſind nun für die verſchiedenen Familien 
und Arten der Zoophyten ſehr ungleich geſteckt: während 
einige ſich nur auf einen kleinen Raum beſchränken, breiten 
ſich andere Arten über alle Zonen und in allen Tiefen aus. 

Die Ordnung Hydroidea findet ſich z. B. in allen 
Meeren, in der Tiefe ſowohl als an der Oberfläche. Die 
Tropen, ſowie die kalten Zonen beſitzen ihre eigenen Arten, 
und einige finden ſich ſogar in ſüßem Waſſer. Felſen und 
Seegewächſe, todte und lebende Schalthiere ſind mit ihren 
Federkorallen bedeckt, die ſelbſt die Riffe abgeſtorbener Zoo— 
phyten moosartig überziehen. Am häufigſten ſind ſie indeß 
in den Gewäſſern der gemäßigten Zone, ſowie in einigen 
Gegenden der americaniſchen Küſte. 

Die Ordnung Actinoidea beſteht aus Zoophyten, 
von denen alle Meere ihre Arten haben; in der heißen Zone 
ſind ſie jedoch beſonders reichlich, entfalten auch dort vor— 
zugsweiſe den Reichthum ihrer Farben und Geſtalten. 

Die zarten Actinidien und Ulcyonarien find am weite— 
ſten verbreitet, man findet ſie ſowohl unter den Riffen der 
Aquatorialgegenden des Nordens und Südens, als auch in 
der gemäßigten Zone. Das mittelländiſche Meer umfaßt 
Gorgonia-, Corallium - und Aleyonium - Arten mit vielen 
Actinien untermengt. Britanniens Küften haben ihre eigene 
Alcyonium und Actinia, die nördlichen Meere ihre Umbellula- 
ria und andere Arten der Familie Pennatula. 

Unter den korallenbildenden Actinarien beſchränken ſich 
die Madreporen und Aſträen beinahe ganz auf die Korallen— 
Meere (coral-reef seas), die Gegend zwiſchen dem 28. Grade 
nördlicher und demſelben Grade ſüdlicher Breite; während 
ſich die Caryophyllien, wie die Actinien, über alle Zonen 
verbreiten. Einige Arten der Caryophyllidae kommen im 
mittelländiſchen Meere, andere in den nördlichſten Gewäſſern 
vor und finden ſich in Tiefen von mehreren 100 Fußen, 
ſind gleichzeitig aber unter den Korallenriffen der Tropen 
gemein. 

Die Madreporaceen, Aſträgceen und Gemmiporideen 
bilden vorzugsweiſe die Korallenriffe. Die Temperatur, die 
ihre geographiſche Verbreitung beſchränkt, iſt 66 oder 680 
F., oder die Wintertemperatur des Oceans dieſer Gegenden. 
Sinkt das Waſſer bis auf 640, ſo können ſie zwar noch 
leben, aber keine Sproſſen treiben; ihre geographiſche Ver— 
breitung wird demnach von der Temperatur, bei ver fie 
ſproſſen können, bedingt. 

Die Temperatur der wärmſten Theile des ſtillen Oceans 
wechſelt von 80 bis 850 F.; die Aſträen, Meandrinen, 
Madreporen u. ſ. w. entwickeln ſich hier mit beſonderer 
Uppigteit, während ſie einen Temperaturgrad von 72 ſelten 
überſchreiten. An den Sandwich -Inſeln, die den nördlichen 
Grenzen der Korallenmeere nahe liegen, kommen daher Po— 
rites-Arten und Pocilloporen in Menge vor, während ſich 
dort nur wenige Arten der beim Aquator ſo häufigen Aſträen, 
von Mussa und Meandrina finden. 
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Die Ausdehnung dieſer Riffkorallen nach der Tiefe iſt 
nur geringe; faſt alle Madreporen und Aſträen beſchränken 
ſich auf 16 bis 20 Klaftern Tiefe. Die Temperatur hat 
indeß auf dieſe Beſchränkung wenig, vielleicht gar, keinen 
Einfluß, da die Temperatur des Waſſers unter dem Aquator 
erſt bei 100 Klaftern Tiefe auf 680 F. ſinkt; Licht und 
Druck bedingen wahrſcheinlich dieſe Begrenzung, der letztere 
treibt nämlich die zum Leben ſo nöthige Luft nach oben, 
die Wellen gehen aber ſelten tiefer, als zu 30 Klaftern, 
können daher die unter ihnen verbrauchte Luft nicht ſowie 
an der Oberfläche ſelbſt erneuern. 

Die Verbreitung der Caryophyllideen erſtreckt ſich indeß 
vom Aquator bis zur kalten Zone; auch in einer Tiefe von 
mehr als 200 Klaftern kommen einige ihrer Arten vor. 
Die Aleyonarien gehen noch weiter zu den Polen hinauf, 
eben ſo die Hydroideen, die jedoch in der gemäßigten Zone 
am häufigſten vorkommen. 

Zu den oben erwähnten, die Vertheilung der Zoophy— 
ten bedingenden Urſachen, gehört noch die Art der Verbrei— 
tung einiger vom Mittelpunkte aus. So ſind die Korallen— 
Arten Weſtindiens mit Sicherheit nicht auf Oſtindiens Korallen 
zurückzuführen; ſelbſt die mittleren Theile des ſtillen Oceans 
ſcheinen ihre eigenen Korallen zu beſitzen. Wenngleich eine 
genauere Kenntniß der Korallen verſchiedener Meere die 
Zahl ſich unter einander gleicher Arten ſicher vermehren 
wird, ſo iſt doch für einen großen Theil der Zoophyten nur 
eine geringe Verbreitung bewieſen. Folgende Tabelle giebt 
im Allgemeinen die geographiſche Vertheilung, ſo weit ſie 
bekannt iſt, jede Spalte enthält die Artenzahl, welche der 
über der Spalte bemerkten Gegend zukommt. 


2 
5 „ |2|8 
. 
Tribus Astraeacea 
Familien Astraeidae 37 50 29 4 | 3 16139 
Fungidae 14 |29| 60 6 | 0 |10| 65 
Tribus Caryophyllacea 
Familien Caryophyllidae 13 nz 922 135749 
Gemmiporidae 4775,42] 227 502 E21 ET 
Tribus Madreporacea 
Familien Madreporidae 30 42 4 812 7 92 
Favositidae 1415 5 30 4 41 
Poritidae 5 I e ee 
117 162 600 27 17454428 
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Nach dieſer Tabelle find von 306 bekannten Arten 
nur 27 den oſtindiſchen Gewäſſern und dem ſtillen Meere 
gemeinſchaftlich, Oft: und Weſtindien dagegen, wofür keine 
Spalte aufgeführt iſt, haben nur 2 Arten gemein. So ſind 
wir nicht berechtigt, für Weſtindien irgend eine Species der 
Gattung Fungia, Pavonia, Herpetolithus, Merulina, Monticu- 
laria, Gemmipora, Anthophyllum, Pocillopora, Sideropora 
oder Seriatopora, die alle an der entgegengeſetzten Hemiſphäre 
zu Hauſe find, anzunehmen. Die Agariciae gehören Da= 
gegen, mit Ausnahme zweier Arten, zur Untergattung Myce- 
dia, die nur in Weſtindien vorkommt, und ſehr feſte, oft 
den Aſträen ähnliche Korallen enthält. Von den Fapoſiti— 
deen iſt nur eine Millepore, von den Madreporen etwa ein 
halbes Dutzend für Weſtindien bekannt; die Manieinäen, 
Caryophylliäen und Oculinäen find hier indeß zahlreicher, 
wie irgendwo, und die Ctenophylliäen (Meandrinen mit 
ſtarker ungetheilter Lamelle) ſind bisher nur hier gefunden. 
Vom genus Porites finden ſich mehrere Arten, alle ſind 
indeß zerbrechlicher und poröſer als die des ſtillen und in— 
diſchen Oceans, und ihre Polypen, nach Leſueurs Abbil- 
dungen, den Gonioporen ähnlicher. (The American Journal 
of science and arts, March 1847.) 


Miſeellen. 


4. Über die Functionen der Faſerbündel im Rücken- 
mark theilt S. Pappenheim neuere Beobachtungen mit. Er 
zeigt, wie auf einem Querſchnitte die Faſern der vorderen Nerven⸗ 
wurzeln wie Strahlen die vordere weiße Subſtanz durchſetzen. Die 
Faſern der grauen Subſtanz, welche der Länge nach durchſchnitten 
waren, erſchienen unterm Mikroſkop gelblich, während die quer 
durchſchnittenen Faſern der weißen Subſtanz dunkel erſchienen. Ahn⸗ 
lich verhielten ſich die Faſern der hinteren Nervenwurzeln, doch 
war die Richtung der Faſern in der grauen Subſtanz ihrer vor⸗ 
deren Richtung entgegengeſetzt, beide waren nach innen zuſammen⸗ 
geneigt, trennten ſich aber nach außen. Keine der grauen Faſern 
trat in die weiße oder auch in die gelatinöfe Subſtanz, deren Fa⸗ 
ſern am ſtärkſten ſind; auch vermiſchten ſich die vorderen Wurzeln 
nicht mit den hinteren. Die bewegenden Faſern liegen daher in der 
vorderen Gegend, die empfindenden aber in der hinteren Region 
der grauen Subſtanz. (Comptes rendus 1847, No. 12.) 


5. Die Safer von Phormium tenax färbt ſich, nach 
Hrn. Ad. Vincent, Oberapotheker der franzöfifchen Marine, mit 
der Hanf- und Leinfaſer verglichen, wegen ihres Stickſtoffgehaltes 
durch Salpeterſäure roth und läßt ſich auf dieſe Weiſe in den 
verſchiedenen Geweben leicht erkennen. (Comptes rendus, 1847, 
No. 8.) 


Heilkunde. 


(III.) Entwickelung einer großen Geſchwulſt in der 


Subſtanz des n. trigeminus. 
Von James Diron. 
(Vergl. Fig. 6 der mit No. 1 dieſes Bos, ausgegebenen Tafel.) 


Die Kranke litt zuerſt im October 1844 an Trübung 
des Sehvermögens auf dem linken Auge, nachdem der n. 


trigeminus derſelben Seite bereits ſeit 6 Monaten feine ſen⸗ 
ſitive und motoriſche Function vollſtändig eingebüßt hatte. 
Im December trat eine Entzündung des Auges ein, und die 
vordere Augenkammer füllte ſich mit Lymphe an, welche die 
Pupille verſtopfte und den Rand der iris mit der Linſe ver⸗ 
klebte; um dieſelbe Zeit trat auch ein heftiger Schmerz in der 
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leidenden Seite hinzu. Im Auguſt 1845 waren die mm. rectus 
internus und levator palpebrae, ſowie alle vom n. facialis 
verſorgten Muskeln gelähmt; die Kranke war auf dem linken 
Ohre vollſtändig taub und hatte häufige Anfälle von Schwin— 
del und Vergeßlichkeit; Schmerz wurde nun nur im Inneren 
des Schädels empfunden. Sie ſtarb am 8. Febr. 1846. 

Section. Beim Zurückſchlagen der Schädelhaut zeigte 
ſich ein auffallender Unterſchied zwiſchen den beiden Schläfen— 
muskeln, indem der rechte normal, der linke aber ſo ſehr 
geſchwunden war, daß er kaum zu erkennen war. Einige 
blaſſe Faſern, kaum mehr entwickelt als an einer geſunden 
Harnblaſe, lagen als eine dünne Schicht zwiſchen der fascia 
temporalis und dem Knochen. 

Am Gehirne ſelbſt waren die beiderſeitigen Geruchs— 
nerven völlig normal — obwohl die Kranke während des 
Lebens in dem linken Naſenloche den Geruch vollſtändig ver— 
loren hatte — eben ſo wie die Nerven und die Subſtanz 
der rechten Gehirnhälfte. Links vom pons Varoli fand ſich 
eine rundliche Maſſe von dem Umfange einer großen Wall— 
nuß, welche gegen die Mittellinie hin vorſprang und die 
glandula pituitaria nach rechts verſchoben hatte. Über die 
obere Fläche dieſes tumor verlief der n. trochlearis. Ein 
zweiter tumor dehnte ſich von dem oberen Rande der pars 
petrosa des Schläfenbeines bis zum koramen lacerum orbitae 
hin, von der harten Hirnhaut bedeckt, welche er aus der 
fossa media des Schädels in die Höhe gehoben hatte. 
Nach Entfernung dieſer fibröſen Hülle fand ſich, daß die 
beiden Tumoren nur eine einzige continuirliche Maſſe bilde— 
ten, deren vorderer Theil bis zum koramen lacerum reichte, 
aber nicht in die Augenhöhle hineindrang. Dieſe Maſſe 
dehnte ſich nach außen bis ungefähr ‘“ uber das foramen 
ovale hinaus und drückte nach innen auf die sella tureica, 
deren linke Hälfte reſorbirt worden war, ohne jedoch die 
Sehnerven zu afficiren, welche auch ganz normal waren. 
Der n. oculomotorius, ſowie der sinus cavernosus waren der 
Mittellinie näher gedrängt. Der tumor wurde nun vom foramen 
lacerum fortgezogen und nach rückwärts gewendet, indem 
man die drei Abtheilungen des n. trigeminus da, wo ſie 
aus demſelben hervortraten, durchſchnitt. Er hatte ſich in 
der Concavität der ala magna des Keilbeines mehrere rund— 
liche Gruben ausgehöhlt, welche von der dura mater bekleidet 
waren. Das Knochengewebe wurde nur nahe an der Spitze 
der pars petrosa des Schläfenbeines bloßgelegt, wo das Dach 
des canalis carotieus reſorbirt worden war. Die carotis 
interna lag hier im Contact mit der unteren Fläche des tu- 
mor und verlief durch eine Rinne an derſelben. Ein kleiner 
Fortſatz der Geſchwulſt war auch durch eine Knochenſpalte 
in das innere Ohr gedrungen. Die anderen Hirnnerven 
waren normal. 

Eine genaue Unterſuchung des krankhaften Auswuchſes 
ergab, daß derſelbe in einer Entartung des Stammes des 
n. trigeminus und des ganglion Gasseri beſtand. Die ur— 
ſprüngliche Grenze zwiſchen dieſen Geweben war durch die 
Portion der dura mater angedeutet, welche auf der Zeich— 
nung den tumor einſchnürt und umſchließt, und eine Er— 
weiterung der Scheide war, in welche der Nerv eintritt, be— 


vor er ſich zum ganglion ausweitet. Der tumor war an 
das Gehirn nur bei der Vereinigungsſtelle des pons Varoli 
und des erus cerebelli und zwar fo locker angeheftet, daß 
der geringſte Zug die Adhäſion aufhob. Er lag in einer 
auf Koſten der linken Hälfte des pons gebildeten Aushöh— 
lung, und die a. basilaris bot in Folge deſſen eine ſtarke 
Krümmung nach rechts dar. Einige wenige zarte Ge— 
fäße liefen von der pia mater des pons Varoli, erus ce- 
rebelli und des mittleren Gehirnlappens aus und verloren 
ſich im tumor. Auf der Durchſchnittsfläche erſchien letzterer 
als eine röthliche weiche Maſſe mit Portionen von feſterer 
Conſiſtenz und gelblicher Farbe. Unter dem Mikroſkope 
zeigten verſchiedene Theile des tumor eine gleichförmige Stru— 
etur, nämlich eine Maſſe von Zellen, mit Areolargewebe und 
Blutgefäßen vermiſcht. — Das Auge war normal. 


Erklärung der Kupfertafel. 


a Geſchwulſt am Stamme des n. trigeminus; 

b eine ähnliche Maſſe an der Stelle des 
Gasseri; 

c eine ringförmige Portion des Canals der harten 
Hirnhaut, welcher ſtark erweitert iſt; 

d der n. abducens durch den Druck des über ihm lie— 
genden kumor von feinem Urſprunge faſt abgeriſſen; 

e die carotis interna in einer Rinne an der unteren 
Fläche der Geſchwulſt. (Medico-chirurg. Transact 

XXIX. 1846.) 


ganglion 


2 


Vol. 


(IV.) Fall von partieller doppelter Mißgeburt 
(Heteradelphia Vrolik). 


Von William Acton. 
(Hierzu Fig 7 und 8 der mit No. 1 dieſes Bandes ausgegebenen Tafel.) 

Dieſer Fall betrifft ein geſundes männliches, ſechs Mo— 
nate altes Kind aus Portugal, welches von geſunden Eltern 
abſtammt und von der Mutter leicht geboren wurde. Das 
Kind iſt bis zum Nabel ganz regelmäßig gebildet, unterhalb 
desſelben aber und nach rechts und links von der Mittel— 
linie befinden ſich zwei geſonderte männliche Glieder, von 
denen ein jedes die Größe wie bei einem ſechsmonatlichen 
Kinde hat, und welche beide zu gleicher Zeit Harn entleeren. 
Ein jeder penis iſt mit einem scrotum verſehen, deſſen äußere 
Hälfte je einen Teſtikel enthielt, deſſen innere Hälfte dagegen 
weit von der äußeren entfernt iſt. Zwiſchen und hinter den 
Beinen des Kindes befindet ſich ein drittes Bein, deſſen obe— 
rer Theil an die Aſte des Schambeines durch einen kurzen, 
ſchmalen, ½“ langen Stiel von der Breite des kleinen Fin— 
gers befeſtigt iſt, welcher augenſcheinlich aus von einander 
getrennten Knochen oder Knorpeln beſteht. Dicht unter dieſem 
Stiele nimmt das componirte Glied die Breite der zwei 
normalen Schenkel zuſammengenommen an, und innerhalb 
ſeiner oberen Portion fühlt man loſe Knochenſtücke, welche 
tiefer abwärts zu einer Maſſe, zu einem verhältnißmä— 
ßig kleinen, aber doch ungewöhnlich breiten Beine ver— 
ſchmelzen, welches mit einem doppelten Fuße endet, der die 
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Stellung eines talipes hat, mit der Sohle nach vorwärts 
gekehrt iſt und zehn Zehen enthält, deren zwei große Zehen 
in der Mitte neben einander liegen, und deren äußerſte Zehen 
durch ein Häutchen verbunden ſind. Wenn das Kind auf 
den Bauch gelegt wird, ſo bietet der Rücken ein vollkommen 
normales Ausſehen dar, der After befindet ſich an ſeiner 
normalen Stelle, ſowie auch die Darmfunction regelmäßig von 
Statten geht. Von hier aus geſehen, erſcheint das componirte 
Glied ſo rund und voll wie die Hinterbacken eines jungen 
Kindes und zeigt eine kleine Vertiefung, wie für den After 
beſtimmt. Am Gliede ſelbſt finden wir nur eine patella, 
welche auf derſelben Seite wie der After liegt, und das Ge— 
lenk iſt frei beweglich. Dieſes Glied iſt ganz bewegungslos 
und ſcheint nur an feiner oberen Portion mit Senſibilität 
begabt zu ſein; ſeine Vitalität iſt unten niedrig und die 
Zehen haben ein bläuliches Ausſehen, oben jedoch normal. 
Fig. 7. Das Kind liegt auf dem Rücken in der Wiege, 
es trägt ein Bruchband wegen eines Nabelbruches. 
Fig. 8. Das Kind auf dem Bauche liegend. 
dico-chirurg. Transact., Vol. XXIX. 1846.) 


(Me- 


(V.) über das Scarifieiren der Harnröhre und 
das Einſchneiden in dieſelbe. 
Von Dr. Guillon. 


Man verwechſelt, ſagt der Verf., noch immer das von 
mir in die Chirurgie eingeführte Einſchneiden im Inneren der 
Harnröhre mit den von Hrn. Amuſſat zuerſt in die Praris 
aufgenommenen Scarificationen. Dieſe letzteren beſtehen aber 
in ganz oberflächlichen Einſchnitten oder Ritzen, die man in 
die Schleimhaut der Harnröhre macht, und durch die man 
bezweckt, die verengerte Stelle in Eiterung zu ſetzen und ſo 
deren Zertheilung zu bewirken. Meine Einſchnitte im In— 
neren der Harnröhre haben dagegen die Beſtimmung, das 
verhärtete Gewebe, welches die Strietur veranlaßt und das 
Harnen erſchwert oder unmöglich macht, nach ihrer ganzen 
Stärke zu trennen und die Art von Verengerung der 
Harnröhre, mit welcher Hr. d'Argenteuil behaftet war, 
als er einen Preis auf die beſte Methode, dies Leiden zu 
heilen, ausſetzte, völlig zu zerſtören und gewöhnlich binnen 
einer ziemlich kurzen Zeit gründlich zu heilen. Als ich dieſe 
Operation zum erſten Male vornahm, betrachteten die Pro— 
feſſoren Boyer, Dubois, Dupuytren und alle ausge— 
zeichnete Arzte, die der Kranke zu Rathe gezogen hatte, deſſen 
Zuſtand als unheilbar. 

Hr. Guillon berichtet in der Gazette médicale de Paris 
über einen Krankheitsfall, in welchem eine doppelte Verenge— 
rung der Harnröhre vorhanden war, von denen die eine eine 
knorpelartige Härte darbot. Das Vorhandenſein und Die 
vollſtändige Heilung der letzteren iſt von mehreren Mitgliedern 
der königl. medieiniſchen Akademie conſtatirt worden. Die— 
ſelbe wurde mittels der Methode des Einſchneidens im In— 
neren der Harnröhre curirt. 

Beobachtung. In Folge zweier Blennorrhagien, 
von denen er 1836 und 1841 befallen worden, litt der 


Handwerker L. von M. öfters an Harnverhaltung. Der 
letzte Anfall war ſo bösartig, daß ſich der Patient zu einer 
Reiſe nach Paris entſchloß, und den 1. Sept. 1846 ward 
er in die Charité aufgenommen. 

L. bot damals zwei fibröſe Verengerungen der Harn— 
röhre dar; die eine, von der gewöhnlichſten Art, befand ſich 
in der häutigen Portion, die andere am mittleren Theile 
der ſchwammigen Portion, und dort hatte die Subſtanz der 
Wandungen der Harnröhre eine ſolche Härte erlangt, daß 
man ſie für knorpelig hätte halten können. Wirklich erklärte 
fie Hr. Velpe au auch für knorpelig. Über dieſer Verengerung 
bot überdies der penis einen kreisförmigen Wulſt dar, den 
man von außen nicht nur fühlen, ſondern auch ſehen konnte. 

Hr. Velpeau, welcher den Patienten behandelte, be— 
mühte ſich anfangs, elaſtiſche und metallene Bougies durch 
die Verengerung zu ſchieben; allein da ihm dies mißlungen 
war, ſo verſuchte er zwei Mal einen Katheter mit einer 
Lancettſpitze durch die Strietur zu bringen, was indeß eben— 
falls fehlſchlug. 

Der geſchickte Chirurg ſchlug nun dem Patienten das 
Einſchneiden in den penis und das Ausſchneiden eines Theiles 
des ringförmigen Wulſtes vor, welcher das Auslaufen des 
Harnes verhinderte. Der Kranke weigerte ſich deſſen aber 
hartnäckig, und nachdem er 14 Tage in der Charite ver⸗ 
weilt, wandte er ſich, mit Vorwiſſen des Hrn. Velpeau, 
an Hrn. Guillon, der den L., der Behandlung wegen, 
in ſein Haus aufnahm. 

Dieſer Arzt brachte gleich am erſten Tage fein Ver— 
fahren der ſchnellen Erweiterung der Harnröhre mittels Fiſch— 
beinbougies mit fadenförmigem Ende, die mit ſtufenweiſe 
ſtärker werdenden Anſchwellungen beſetzt ſind, und die er 
ſelbſt anfertigt, in Anwendung. Sobald der Canal auf 
dieſe Weiſe hinreichend ausgedehnt worden war, unterjuchte 
er ihn näher und erkannte nun die beiden bereits erwähnten 
Verengerungen, die er abformte. 

L. hatte das Hoſpital am 14. Sept. verlaffen, und am 
2. Octbr. lud Hr. Guillon mehrere Mitglieder der königl. 
medieiniſchen Akademie ein, der Operation beizuwohnen, 
welche er gegen fibröſe Verengerungen der Harnröhre, 
welche den äußerſten Grad von Strictur erreicht haben, in 
Anwendung bringt. Demzufolge waren mehrere dieſer Herren 
bei der Operation zugegen; die HHrn. Cornae, Gerar⸗ 
din, Pätiſſier, Rochour, Rour und Velpeau 
konnten leider der Einladung nicht Folge leiſten. 

Hr. Guillon führte nun eine Bougie in die Harn⸗ 
röhre ein und ließ die anweſenden Akademiker ſich davon 
überzeugen, 1) daß ſich bei der Mitte der ſchwammigen Porz 
tion der Harnröhre ein, die erſte Verengerung bildender, dicker, 
ringförmiger, fibröſer Wulſt befand; 2) daß die Röhre an 
dieſer Stelle ſo verengert war, daß ſich die Bougie nicht 
weiter einſchieben ließ; 3) daß ſich die Bougie ſelbſt nur 
ſchwer wieder herausziehen ließ. 

Nachdem die Bougie wieder herausgezogen war, drang 
Hr. Guillon mit dem von ihm erfundenen Urethrotom bis 
in die Mitte der Verengerung ein. Es iſt dieſes Inſtrument eine 
Art von geradem ſilbernen Katheter, an deſſen Ende durch 
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einen Schieber, deſſen Bewegungen der Chirurg völlig in 
ſeiner Gewalt hat, zwei bis drei kleine Klingen hervorge— 
trieben werden. Mittels dieſes Inſtrumentes ward das ver— 
härtete Gewebe, welches die Verengerung bildete, von hinten 
nach vorn oder von innen nach außen an einander gegen— 
überliegenden Stellen ſeines Umkreiſes durchſchnitten. 

Nachdem die Operation auf dieſe Weiſe vollendet war, 
führte Hr. Guillon eine 3 ¼ Linie ſtarke Bougie in die 
Harnröhre ein, und dies wurde mit ſolcher Leichtigkeit be— 
wirkt, daß die Anweſenden darüber große Verwunderung 
bezeugten. 

Am 13. Oct., alſo 11 Tage nach der Operation, ſtellte 
Hr. Guillon den Patienten der Akademie vor, wo ihn 
die Hrn. Caſtel, Lagneau, Mélier, Moreau und 
Roche unterſuchten und ſich davon überzeugten, daß die 
Auftreibung an der Verengerungsſtelle ſich bedeutend vermin— 
dert habe, obwohl an der linken Seite der Harnröhre noch 
ein gelinder Höcker zu fühlen und zu ſehen war. Dieſer 
Überreſt des Leidens rührte daher, daß an dieſer Stelle die 
Verengerung nicht vollſtändig durchſchnitten worden war. 

Am 8. Decbr. ſtellte Hr. Guillon den L. der Aka— 
demie von neuem vor, welche ſich davon überzeugte: 1) daß 
von den Verengerungen, mit denen L. behaftet war, als er 
ſich in die Behandlung des Hrn. Guillon begab, keine 
Spur mehr eriſtirte; 2) daß der knorpelartig harte Ring, 
welcher ſich bei der Mitte der ſchwammigen Portion der 
Harnröhre befand, durchaus verſchwunden war; 3) daß Bou— 
gies von 3½ und 33/, Millim. Stärke ſich ganz leicht bis 
in die Blaſe einführen ließen. 

Durch die Behandlung des Hrn. Guillon gründlich 
geheilt, verließ L. am 12. Decbr. Paris, und er hat bereits 
von ſeinem Wohnorte aus Nachrichten gegeben, welche den 
Beſtand der Cur bezeugen. 

Paris, den 13. Jan. 1847. 


(VI) Ein Fall von Pericarditis, welcher von einem 
außerordentlichen Symptome begleitet war. 


Von Hrn. Delponte. 


Die Erſcheinung, welche hier in Folge der Herzbeutel— 
entzündung vorgekommen iſt, verdient, wenn die Diagnoſe 
des Verfaſſers richtig war, was nach allen Umſtänden der 
Fall geweſen zu ſein ſcheint, das Epitheton außerordent— 
lich allerdings. Es handelt ſich alſo nur um Erforſchung 
der Urſache dieſes ſonderbaren Symptomes. 

Beobachtung. Ein geſunder, ſtarker, I5jähriger 
Burſche erkrankte, wie es ſcheint, nur in Folge einer leich— 
ten Erkältung, und nachdem er mehrere Tage über unpäß— 
lich geweſen, ward er am 26. Dec. plötzlich von heftigem 
Froſtſchauer, einem ſtechenden Schmerz in der Präcordial— 
gegend, Beängſtigung und häufigem trockenen Huſten befal— 
len. Er konnte weder auf der linken Seite, noch auf dem 
Rücken liegen; ſein Puls war hart, ſchnell und unregel— 
mäßig, und in ſeinem Geſichte drückte ſich große Hinfällig— 


keit aus. Man ſchloß anfangs auf Pneumonie und be— 
handelte ihn zwei Tage lang mit Aderlaß und einem mit 
Spießglas verſetzten Tranke. 

Am dritten Tage fand ihn Hr. Delponte in einem 
kläglichen Zuſtande. Froſt und Hitze wechſelten mit einander 
ab; die unteren Extremitäten waren eiskalt, die Stirn mit 
kaltem Schweiße bedeckt, das Geſicht blaß, die Augen dro— 
hend, der Schmerz geſteigert, das Athemholen ſchwieriger, 
die Herzſchläge ſtürmiſch ſtoßend, wie bei aneurysma; Puls 
ungleich, ſchwingend, häufig; Ertremitäten, Lippen und 
Unterkiefer von Zeit zu Zeit leicht zitternd; ohnmachtartige 
Anfälle. 

Da Hr. Delponte an dieſen Symptomen eine Pe— 
ricarditis erkannte, ſo legte er die Hand auf die Präcordial— 
gegend und fühlte dort eine weiche, indolente, vollkommen 
elaſtiſche Geſchwulſt, welche, wenn man darauf drückte, nach— 
gab und kniſterte. Dieſe Geſchwulſt war den Tag vorher 
noch nicht vorhanden geweſen. Die dieſelbe bedeckende Haut 
war blaß. Ihr am ſtärkſten hervortretender Mittelpunkt lag 
genau der Spitze des Herzens gegenüber. Abwärts erſtreckte 
ſie ſich bis zur dritten falſchen, aufwärts bis zur zweiten 
ächten Rippe, und nach der Quere war ihre Ausdehnung 
nicht geringer. An keiner Stelle der äußeren Oberfläche 
des thorax ließ ſich eine Narbe auffinden, und die Eltern 
erinnerten ſich durchaus nicht, daß er irgend ein Mal eine 
Quetſchung erlitten, oder daß bei ihm irgend ein Hautaus— 
ſchlag zurückgetreten ſei. Die Percuſſion gab auf der Ge— 
ſchwulſt einen matten, an dem ganzen übrigen thorax einen 
hellen Ton. 

Man ließ noch mehrmals zur Ader und verordnete einen 
Aufguß auf digitalis mit etwas Kirſchlorbeerwaſſer. 

Am vierten Tage hatten ſich die Beängſtigung und die 
Schmerzen in etwas vermindert, das Emphyſem aber ver— 
mehrt, ſo daß es nunmehr die ganze linke Seite der Bruſt 
einnahm. Aderlaß. 

Am fünften Tage merkliche Beſſerung. Die Geſchwulſt, 
in welche man am vorigen Tage einſchneiden zu müſſen ge— 
glaubt hatte, war kleiner, der Puls regelmäßiger. Die 
Fingerhutinfuſton wurde durch einen Aufguß auf Taxus— 
blätter erſetzt. Abends ein Aderlaß. 

Am ſechsten Tage verſchwanden alle Symptome der 
Herzkrankheit, die Geſchwulſt ſetzte fi und wurde ſcharf 
begrenzt. Man ſetzte 24 Blutegel an dieſelbe. 

Am ſiebenten Tage ward ein Abführungsmittel verord— 
net. Da der Kranke aufſtehen mußte, um zu Stuhle zu 
gehen, ſo klopfte ſein Herz wieder ſtärker, und dadurch ward 
die Geſchwulſt wieder voluminöſer und mehr hervortretend. 

Am achten Tage hatte ſich das Fieber gelegt; die Re— 
ſpiration war frei, und der Kranke konnte ohne Beſchwerde 
liegen. Das Emphyſem unter der Haut hatte ſich vermin— 
dert. Man geſtattete dem Kranken einige Nahrung. 

Nun trat eine entſchiedene Reconvaleſcenz ein; aber erſt 
acht Tage ſpäter geſtattete man dem Patienten das Bett zu 
verlaſſen, weil bei der geringſten Bewegung das Herzklopfen 
wiederkehrte und das Emphyſem ſich wieder vergrößerte. 
Allmälig verſchwanden jedoch dieſe Symptome gänzlich. 
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Hr. Delponte ift der Meinung, daß das Emphyſem 
von den Stößen hergerührt habe, welche die Spitze des Her— 
zens den Thorarwandungen ertheilte, und welche die dort 
befindlichen Muskelſchichten aufgelockert hätten. Er ſtlützt ſich 
dabei auf den Umſtand, daß die Stärke des Emphyſems ſtets 
mit der Stärke der Herzſchläge gleichen Schritt hielt, und 
daß beide Erſcheinungen in gleichen Abſtufungen allmälig 
verſchwanden. (Gazette médicale de Paris, 13. Mars 1847.) 


Miſecellen. 


(3) Aneurysma der arteria basilaris von Hrn. 
Ruſchenberger. — Chriſtian Wahlmann, 47 Jahr alt, kam 
den 24. Mai 1845 an Lähmung leidend in das Seeſpital zu Neu- 
Pork. Die Krankheit beſtand mindeſtens ſchon zwei Jahre. Man 
erinnerte ſich indeß nur, dieſen Mann, einen ſehr ſtarken Eſſer, an 
der linken Seite gelähmt, einige Monate zuvor mit beſtändig zit— 
ternder rechter Hand, auf einen Stock geſtützt, geſehen zu haben. 
Bei allgemeiner Unterſuchung erkannte man, daß er in der linken 
Körperhälfte gänzlich der Bewegung und des Gefühles beraubt war. 
Das obere Augenlied war herabgeſunken. Er ſprach ſchwer. Er 
konnte das Bett nicht verlaſſen und ließ den Koth unfreiwillig unter 
ſich gehen. Er ſchluckte mit Mühe, und ein Mal wäre er beinah 
an einem zu großen Biſſen erſtickt. Als man ihn die Zunge vor— 
ſtrecken ließ, wich ſie ein wenig links ab. — Nach zwei Monaten, 
während man vergeblich verſucht hatte, durch einige Reizmittel ein— 
zuwirken, erlag er am 14. Juli. — Sectionsbericht. Gehirn 
ein wenig erweicht. Anderthalb Pinten Blutwaſſer beſpülten das 
Gehirn oder füllten die Hirnhöhlen. Unmittelbar über den Fortſätzen 
des Hinterhauptbeins fand man eine aneuryſmatiſche Erweiterung 
der arteria basilaris von dem Umfange eines Taubeneies, die auf 
die Varols-Brücke drückte. Dieſer Sack enthielt ein unregelmäßiges, 
hartes und trockenes coagulum, von einer rothen dicklichen Flüſſig— 
keit umgeben. Die Offnung zwiſchen ihm und der Schlagader war 
ſehr deutlich. Die art. vertebrales drangen in den unteren Theil 
der Geſchwulſt. Ein Extravaſat war durch Zerreißung des Sackes 
in der Subſtanz der Varols-Brücke entſtanden, die ſehr erweicht 
und von ſchwärzlicher Farbe war. — Es iſt zu bedauern, daß die 
meiſten auf Beginn und Verlauf der Krankheit bezüglichen Um: 
ſtände dem Verf. unbekannt geblieben find. Dennoch verdient dieſer 
wichtige Fall beſondere Aufmerkſamkeit, namentlich wenn man ihn 
mit ähnlichen Fällen zuſammenſtellt, unter denen ſich vorzüglich der 


von Hrn. Lebert (J. (Bulletins de la société anatomique 1836) 
bekannt gemachte Fall auszeichnet. Bemerkenswerth iſt ohne Zwei⸗ 
fel bei unſerem Kranken dieſe beſonders das obere Glied einneh⸗ 
mende chorea (2): dies Symptom war von Ollivier d' Angers als 
eine der Erſcheinungen des Schlagfluſſes der Varols-Brücke be⸗ 
zeichnet worden, und die in gegenwärtigem Falle nachgewieſene 
Hirnverletzung bietet fo viel Ahnlichkeit mit einem Schlagfluſſe in 
der Varols-Brücke, daß man nicht anſtehen kann, dieſen Fall als 
weiteren Beweis für die Behauptung Olliviers zuzulaſſen. (Gaz. 
med. de Paris, 17e annte, 3e serie, tome 2, No. 8 nach dem 
American Journ. of the med. sciences 1846.) 

(4) Opium in England zum Einſchläfern der Kin⸗ 
der. — In England betäubt man die Kinder, ſtopft ſie mit 
Opium, damit ſie nicht weinen, ſo lange ſie verlaſſen ſind. Man 
fühlt ein Widerſtreben an ſolche Dinge zu glauben; nun wir ſehen 
aber, daß in einem meeting, welches in Edinburg zur Verringerung 
der Arbeitszeit in den Manufacturen gehalten wurde, folgende 
Thatſachen an das Licht gekommen ſind. — „Da die Mütter den 
ganzen Tag außer dem Hauſe ſind, vertrauen ſie meiſtens ihre 
Kinder einer alten Frau aus der Nachbarſchaft an, die keine Fa- 
milie hat und nie wußte, was es heiße, über fo ſchwache Gefchöpfe 
zu wachen; ſie füttert ſie aber auch nicht, wartet ſie nicht; und 
wenn dieſe unglücklichen Opfer, in jeder Beziehung vernachläſſigt, 
ihr läſtig werden, weinen, ſchreien, ſo iſt das allgemeine Verfah⸗ 
ren, daß fie ihnen mancherlei Präparate reicht, in denen Opium, 
die Hauptrolle ſpielt. Dieſe werden überall unter mancherlei dem 
Volke wohl bekannten Namen und Formen verkauft. Die Opium⸗ 
menge, welche dieſe Kinder verſchlucken können, iſt wahrhaft un⸗ 
glaublich: in Mancheſter iſt ein Droguiſt, der wöchentlich nicht 
weniger als 20 Gallonen Opiummirturen zum Gebrauche für kleine 
Kinder verkauft. Man kann ſich einen Begriff von der zerſtörenden 
Wirkung machen, die hierdurch auf dieſe armen kleinen Weſen aus⸗ 
geübt wird.“ — Der Stand der engliſchen Manufacturarbeiter iſt 
(häufig) hundert Mal ſchlimmer als der Zuſtand der am min⸗ 
deſten begünſtigten Handwerker auf dem Continent. In der That, 
„die in den Manufacturen verwendete Mutter iſt verpflichtet, ihr 
elendes Bette 4½ Uhr Morgens zu verlaſſen. Denn oft wohnt ſie 
2 oder 3 engliſche Meilen von der Fabrik. Ehe ſie weggeht, giebt 
ſie ihrem Kinde einige Tropfen Milch, dann reicht ſie ihm die 
unvermeidliche Arznei, die es einſchläfern und in eifige Erſtarrung 
verſenkt laſſen ſoll bis zu dem Augenblicke, wo ſie am Abende 
von Ermüdung zerſchlagen wiederkommt. Dieſe Art zu verfahren, 
beginnt von neuem jede Woche, jeden Monat, bis das Kind in 
Folge einer ſolchen Lebensordnung unterliegt.“ (Chevallier im 
Journal de chimie cf. Gazette médicale de Paris, XVII. année 
III. serie, tome II, No. 8.) 
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VI. über die Entſtehung des Feſtlandes. 


Von James D. Dana. 


Der Verf. erwähnt in dieſem, dem American Journal 
of science and arts, January 1847, entnommenen Aufſatze 
zuerft eine Schrift über die Vuleane des Mondes, worin 
Vermuthungen über die Entſtehung des Feſtlandes durch das 
Erkalten der Erdkugel ausgeſprochen wurden. Es ward darin 
nämlich auf die Erſcheinung aufmerkſam gemacht, daß das 
feſte Land der Erde keine, oder doch nur ſehr wenige Vul— 
cane habe, während das Meer vulcaniſche Gegenden zu be— 
ſitzen ſcheint; daraus ward nun eine größere Zuſammen— 
ziehung der jetzt vom Meere bedeckten Theile gefolgert, gerade 
ſo, wie an einer ſich abkühlenden Kugel die zuletzt erkaltende 
Seite einen Eindruck erhält. Ferner ward in dieſer Schrift 
gezeigt, wie dieſe Vermuthung mit der Geſchichte der Erde 
übereinſtimme, indem mit der Tiefezunahme des Meeres ſich 
auch das Land mehr und mehr aus dem Waſſer erhöbe. 

Die Wirkungen der Zuſammenziehung als geologiſche 
Urſachen, obgleich lange vermuthet, wurden zuerſt durch 
Hrn. Conſtant. Prévoſt der geologifchen Geſellſchaft Frank— 
reichs bewieſen, auch ſprach ſich Hr. W. W. Mather im 
Americ. Journal über die Wirkungen der Erkaltung mit Be— 
ſtimmtheit aus. 

Um nun den Einfluß der ungleichmäßigen Zuſammen— 
ziehung auf die Höhen- Abwechſelungen der Erdoberfläche 
anſchaulich zu machen, ſtellt der Verf. zuerſt die verſchieden— 
artigen Außerungen einer ſolchen Zuſammenziehung neben 
einander und beweiſ't hernach ihr Vorkommen durch geo— 
logiſche Verhältniſſe ſeines Vaterlandes America. 

Die ungleichmäßige Zuſammenziehung der Erdoberfläche 
zeigt ſich durch folgende Erſcheinungen: 

1) Diüurch Eindrücke. 

No. 2027. — 927. — 47. 


2) Düurch Erhebungen als Folge dieſer Eindrücke, ganz 
fo, wie ſich beim Zuſammendrücken einer mit Waſſer gefüll- 
ten Blaſe die nicht gedrückten Theile erheben werden. 

3) Durch Riſſe. 

4) Dürch zuweilen Statt findende Auswürfe feuriger 
Stoffe aus Spalten. 

5) Durch Steigungen längs einer Spalte, wobei auch 
die umgebende Oberfläche mehr oder weniger gehoben iſt. 

6) In Erhebungen und Senkungen, durch ſeitlichen 
Druck entſtanden. — Der Druck der abkühlenden und fich 
daher zuſammenziehenden Oberfläche auf die innere, weichere 
Maſſe kann bisweilen Verſchiebungen nach der Seite verur— 
ſacht haben. 

7) Durch eine ungleiche Verminderung der Zuſammen— 
ziehung über gegebene Flächen zu verſchiedenen Zeiten. — 
Die Zuſammenziehung bewirkt eine Spannung gegen die 
erkaltete, nicht dehnbare Oberfläche, die gewöhnlich von einer 
Verminderung oder einem Aufhören des Druckes von außen 
begleitet iſt; dadurch vermehrt ſich an dieſen Stellen die 
Kraft der Spannung, die ſich zuletzt durch Riſſe Luft macht. 
So entſtanden in verſchiedenen Gegenden Erhebungen und 
Riſſe. Es folgt daraus: 

a) Daß über einer gegebenen Fläche die Abnahme der 
Zuſammenziehung in längeren Zwiſchenräumen Statt gefun— 
den, und zwar muß dies überall bei der Bildung der Erde 
der Fall geweſen ſein. 

b) Daß auf dem Lande, wenn man es mit dem Waſſer 
vergleicht, Schwingungen Statt fanden. Das Waſſer erhob 
ſich zu Zeiten über ein Land, das früher hervortauchte und 
ſo umgekehrt. 

c) Daß gleichzeitig ein ungleiches Zurücktreten des Oceans 
von den Küften verſchiedener Länder, oder ein Steigen desſelben 
an einem, ein Fallen am anderen Orte Statt finden konnte. 
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d) Daß die Veränderungen der Oberfläche theils all— 
mälig, theils plötzlich eintreten konnten; weite Riſſe ſind 
wahrſcheinlich plötzlich entſtanden. 

8) Wenn die Zuſammenziehung auf eine Ellipſe ein— 
wirkt, werden, nach den Berechnungen des Hrn. Wm. Ho p— 
kins, zwei Arten (systems) von Riſſen im rechten Winkel 
auf einander auftreten. Wenn der Raum indeß von einer 
Gegend begränzt iſt, die nur in geringem Maße an der 
Zuſammenziehung Theil nimmt, werden die Wirkungen an 
den Gränzen dieſer Region am heftigſten auftreten und in 
ausgedehnten Riſſen, die ſich längs der Fläche hinziehen und 
von einer Hebung begleitet ſind, beſtehen, oder es werden 
ſich die Schichten heben und bei ſeitlichem Drucke in Falten 
legen. 

5 Der Einfluß des ſeitlichen Druckes kann indeß nur local, 
in vielen Fällen ſogar ſehr beſchränkt ſein. Es können viel— 
leicht ſchon durch nicht vollkommen gleichmäßig nach einer 
Richtung wirkende Zuſammenziehung getrennte Flächen ent— 
ſtehen. 

Einige der vorgenannten Wirkungen der Zuſammen— 
ziehung werden ſich einfach an einem nicht gekühlten Glas— 
tropfen (a Prince Rupert’s drop) beweiſen laſſen. Die Ober— 
fläche desſelben iſt wegen ihres Erſterkaltens einer ſtarken 
Spannung ausgeſetzt, jedes Theilchen des Inneren drückt 
ſeitlich die ihn berührenden Theilchen, weßhalb die feinſte 
Schramme genügt, die Kugel plötzlich in Stücke zu zerſpren— 
gen. Die Erde würde nun, nachdem ſie ſich an ihrer Ober— 
fläche abgekühlt, wenn ſie aus gleichartigen Stoffen beſtände, 
ſich in demſelben Verhältniſſe befunden haben. Die ganze 
Rinde, obgleich unter einer ungeheuren Spannung, würde 
ſich doch überall das Gleichgewicht gehalten haben, wenn 
nicht durch ungleichmäßige Abkühlung zu verſchiedenen Zeiten 
und an verjchiedenen Orten dieſe Spannung vermehrt worden 
und ſo Riſſe, Eindrücke und Erhebungen entſtanden wären. 

Der Verf, vergleicht die obere Erdſchicht und zwar die 
Spitzen der höchſten Berge im Verhältniß zum Erddurch— 
meſſer mit dem Firnißüberzuge eines Globus von 12 Zoll 
Durchmeſſer und findet demnach das Beſchriebene ſehr erklär— 
lich; er verwirft indeß auch andere, vielleicht gleichzeitig thätig 
geweſene, Urſachen keinesweges, räumt ihnen indeß nur unter— 
geordnete Rollen ein. Dann geht er zur Anwendung der 
gefundenen Sätze auf die Verhältniſſe America's über, die 
er jedoch nicht als Beiſpiele, die überall Statt finden 
mußten, ſondern nur als ſolche, die dort Statt fanden, 
betrachtet wiſſen will. 

Auf einer guten Karte von America wird man mit 
einem Male die beſchriebenen Wirkungen zu beiden Seiten 
des Feſtlandes ſtufenweiſe überſehen können. An der at— 
lantiſchen Seite beſteht die apallachiſche Kette von Maine bis 
Georgia aus Felslagern, die mannigfaltig faſt in parallele 
Bergrücken zuſammengefaltet find. Dieſe Falten ſind in der 
Nähe des Oceans häufiger und abſchüſſiger, verlieren ſich 
aber weſtwärts allmälig mit der Gebirgskette. Die Felſen 
der öſtlichen Seite ſind durch den Einfluß des Feuers ſehr 
verändert. 

An der weſtlichen Seite des Feſtlandes ſehen wir das 


Felſengebirge ſich von der Küſte erheben. Vom Fuße des Kan— 
ſas bis zu ſeiner Paßhöhe und von der entgegengeſetzten oder 
weſtlichen Seite beträgt die Erhebung etwa 12 Fuß auf die 
Meile, dennoch iſt ſeine Spitze über 8000 Fuß hoch, und 
wird dieſelbe durch aufgeſetzte Kämme noch um 5 bis 6000 F. 
erhöht. Das Felſengebirge ſcheint nun durch zweierlei Wir— 
kungen der Zuſammenziehung entſtanden, durch eine allmälige 
Erhebung ſeiner Oberfläche und durch eine Spaltung und 
ein Hervorſchieben der genannten Kämme, was ſich am Sand— 
ſteine der öſtlichen Spitzen am deutlichſten zeigt. Hier hat 
der Druck der beiden großen Meere, des ſtillen und atlanti⸗ 
ſchen Oceans, durch die Zuſammenziehung bewirkt, die Ufer 
zu ſolcher Höhe gehoben, während innerhalb beider Gebirgs— 
ketten ſich die weite Central-Ebene des Feſtlandes ausbreitet, 
die kaum von dieſen Veränderungen berührt wurde. Die 
Wirkungen des Feuers zeigen ſich überhaupt an der Seeſeite 
immer am deutlichſten, was dieſer Anſicht eine neue Stütze 
bietet. Wirklich findet man öſtlich von der Paßhöhe weder 
einen Vulcan noch deſſen Ergüſſe, während ſich weſtlich, im 
Lande von Oregon, Baſalt und andere vulcaniſche Felsmaſſen 
verſchiedentlich finden. Noch einen zweiten, dritten und bier- 
ten Höhenzug ſehen wir parallel der Küſte verlaufen. Des 
dritten, der Caſcadenkette, ſchneebedeckte Häupter kommen 
den Felsbergen an Höhe gleich, ungeheure Spalten waren 
dort dem Feuer der Tiefe geöffnet, deren Krater zum Theil 
noch thätig ſind. Hier giebt es alſo der Beiſpiele genug 
für den mächtigen Einfluß der Nähe einer ſich zuſammen⸗ 
ziehenden Gegend. 

Daß die faltenartigen Berge der apallachiſchen Kette erſt 
nach der Kohlenperiode entſtanden find, iſt durch die Kohlen- 
lager in ihren Falten bewieſen; die Erhebung dieſer Ge— 
birgskette folgte demnach dieſer Periode. Die Wirkung der 
Zuſammenziehung mußte ſich auch in den früheſten Zeiten, 
ſo lange die erkaltende Oberfläche ſelbſt noch dehnbar war, 
weniger bemerkbar machen, aber mit dem Starrerwerden der⸗ 
ſelben deutlicher hervortreten, und dieſe Übereinſtimmung 
der Wirkungen mit den Urſachen läßt ſich auch hier in der 
Natur nachweiſen. 

Sind aber dieſe Schlüſſe richtig, ſo müſſen wir die 
gewöhnliche Vorſtellung über die Erhebung der Gebirge durch 
vulcaniſche Eruptionen vermittels einer aus der Tiefe wirfen- 
den Kraft wenigſtens als allgemeine Theorie fallen laſſen, 
indem, wie ſchon Prévoſt bewieſen, die Eruptionen meiſtens 
aus ganz anderen Urſachen entſtehen. 

Die große Fruchtbarkeit, welche die Gegenden Nord⸗ 
america's dieſen Einfluſſen verdanken, vermehrt noch das 
Intereſſe des Gegenſtandes. Siluriſche Felſen zeigen noch 
jetzt, wie flach die Gegend vor der Kohlenperiode war, wo 
fie kaum über dem Meeresſpiegel hervortrat. Wie ſich das 
Land erhob, triefte es von Waſſer, ſo daß bei günſtigem 
Klima die Vegetation der jetzigen Kohlen ſich üppig entfal- 
ten konnte. Wäre dieſe geringe Erhebung indeß für die Dauer 
geblieben, ſo würde America nur kleine Flüſſe beſitzen und 
wahrſcheinlich, aus Mangel irgend eines Schutzes gegen die 
austrocknenden Winde des ſtillen Oceans, unfruchtbar wie 
die verlaſſenen Wüſten Africa's daliegen. Das Land hob 
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ſich indeß mehr und mehr an beiden Küſten zu mächtigen 
Gebirgszügen empor, von denen die weſtliche, deren Schutz 
am nöthigſten, ſich bis zur Höhe des ewigen Schnees erhebt. 
Einerſeits von dem Felsgebirge, andererſeits don der apal— 
lachiſchen Kette umſchloſſen, iſt das weite Land nunmehr von 
tauſend Strömen durchſchnitten, welche ſeinem Boden üppige 
Fruchtbarkeit und ſeinen Bewohnern Schifffahrt und blühen— 
den Handel ſchenken und ſo ihren ſegensreichen Einfluß über 
das ganze Land verbreiten. 


VII. über das Delta und die Alluvialbildungen 
des Miſſiſſippi, ſowie über einige andere geologiſche 
Verhältniſſe Nordamerica's. 

Von C. Lyell. 


Das Delta des Miſſiſſippi kann als derjenige Theil 
der großen angeſchwemmten Fläche bezeichnet werden, welche 
ſüdlich oon dem größten Arme des Fluſſes, Atchafalaya ge⸗ 
nannt, liegt, eine Ausdehnung von mehr als 13,600 engl. Qua— 
dratmeilen hat und ſich von wenigen Zollen bis zu 10 Fuß 
über die Meeresfläche erhebt. Die nördliche Ebene vom Cap 
Girardeau in Miſſouri bis über die Vereinigung des Ohio 
hinaus zeigt denſelben Charakter und umfaßt, nach Hrn. Fors— 
hey, einen Raum von mehr als 16,000 engl. Quadratmeilen, 
iſt alſo größer wie das Delta. Seine Breite von Oſt nach 
Weſt iſt ſehr verſchieden, dem nördlichen Ende oder der 
Mündung des Ohio näher iſt es 50 Meilen, bei Memphis 
30, an der Mündung des weißen Fluſſes 80 und weiter ſüdlich 
am großen Golf nur 33 Meilen breit. Das Delta und die an— 
geſchwemmte Ebene erheben ſich von der Küſte bis zur Ver— 
einigung des Ohio allmälig bis zu einer Höhe von 200 Fuß 
über den Golf von Merico. 

Hr. Lgell beſchreibt nun zuerſt die mit Schilf bedeck— 
ten Schlammbänke an der Mündung des Miſſiſſippi, geht 
dann zu den ſchwimmenden Wäldern über, welche die Buch— 
ten und Canäle dieſer Bänke verftopfen, und bleibt zuletzt 
bei dem langen und ſchmalen Vorgebirge, das ſich durch den 
Fluß und ſeine Bänke zwiſchen New-Orleans und Balize 
gebildet hat, ſtehen. Man hat bisher angenommen, daß 
ſich dieſe vereinzelt daſtehende Landzunge mit reißender Schnel— 
ligkeit vergrößere. Hr. Lyell und Dr. Carpenter zeigen 
indeß durch eine Vergleichung der vor 120 Jahren von 
Charlevoix herausgegebenen Karte, wie in 100 Jah— 
ren die ganze Landzunge kaum um eine Meile zugenommen 
hat. Im März 1846 unternommene, 18 Fuß tiefe Aus— 
grabungen (für die Gaswerke zu New-Orleans angeſtellt) 
zeigten, daß der Boden größtentheils aus Lehm oder Schlamm 
beſteht und eine unzählige Menge noch mit ihren Wurzeln 
verſehener, aufrechtſtehender Baumſtämme von verſchiedener 
Größe begräbt. Dieſe deuten auf früher vorhandene Süß— 
waſſer-Sümpfe, die mit Bäumen bedeckt waren, über welche 
ſich die Niederſchläge des Miſſiſſippi während der Über— 
ſchwemmungen abſetzten und ſo allmälig den Boden erhoben. 
Da die Lage der Ausgrabung nahe über 9 Fuß über dem 
Meeresſpiegel liegt, ſo beweiſ't der niedrigſte dieſer Bäume, 


daß der Grund, auf dem ſie wuchſen, ſich mehr als um 
9 Fuß unter die Meeresfläche geſenkt haben müſſe. Die 
Ausgrabungen in natürlicher Stellung verſchütteter Baum— 
ſtämme, von denen ſich gelegentlich drei Reihen, die eine 
über der anderen, auf den Bänken 100 Meilen über der 
Spitze des Delta fanden, zeigen, daß ſich der Fluß durch 
alte, mit Bäumen bewachſene Moräſte Bahn gebrochen und 
dort allmälig ſeinen Schlamm angehäuft habe. Auch die 
alten verlaſſenen Bette des Fluſſes, mit Ufern, die ſich 
15 Fuß über ihre Umgebung erheben, beweiſen den häufig 
veränderten Lauf dieſes Stromes; durch das beſtändige Un— 
tergraben ſeiner Ufer verhindert der Miſſiſſippi eben falls 
das Emporkommen großer Handelsſtädte an ſeinem Ufer, und 
bedingt den Contraſt zwiſchen den vielen hunderten ihn auf— 
und abgleitenden, von Glanz und Reichthum ſtrahlenden 
Dampfſchiffen und der einförmigen Wildniß ſeiner Ufer. 
Hr. Lpell beſuchte auch die in den Jahren 1811 und 
1812 bei dem Erdbeben von New-Madrid erſchütterte Ge— 
gend, von der ein Theil, in den Staaten Miſſouri und Ars 
kanſas gelegen, das verſunkene Land genannt wird. Es 
erſtreckt ſich von Norden nach Süden über 70, von Oſten 
nach Weſten über 30 Meilen und ſteht zum größten Theil 
unter Waſſer. Viele dürre Bäume ſtehen noch aufrecht in 
den Sümpfen, eine viel größere Anzahl liegt am Boden. 
Sogar in dem waſſerleeren Theile der Umgegend find alle 
Waldbäume von einem höheren Alter als 1811 blattlos, 
man vermuthet, daß auch ſie durch die wiederholten Erd— 
erſchütterungen von 1811 und 1812 getödtet ſind, deren 
Wirkungen ſich hier an den vielen Erdfällen und Spaltungen 
der Oberfläche erkennen laſſen. 

Um das Minimum der Zeit, die zur Anhäufung der 
angeſchwemmten Maſſen in dem Delta der Ebenen nöthig 
geweſen, berechnen zu können, bezieht ſich der Verf. auf die 
Verſuche des Hrn. Dr. Biddell zu New-Orleans und zeigt, 
daß die mittlere jährliche Quantität des Niederſchlages dem 
Gewichte nach ¼1245, dem Volumen nach 7/000 des Waſſers 
iſt. Eben io wird die mittlere Breite, Tiefe und Schnellig— 
keit des Miſſiſſippi, nach den Unterſuchungen des genannten 
Herrn, ſowie den Beobachtungen des Dr. Carpenter und 
des Herrn Forshey beſtimmt. Nimmt man dabei 528 
Fuß oder ½ Meile als die muthmaßliche Dicke der Sand— 
und Schlammanſchwemmungen des Delta an, ſo läßt ſich 
zwiſchen der ſuͤdlichen Spitze von Florida und dem Golf 
son Mexico eine ungefähre Tiefe von 100 Klaftern vers 
muthen. Der Flächenraum des Delta umfaßt über 13,600 
Quadratmeilen, und die jährlich vom Fluſſe herabgeführten 
feſten Stoffe betragen 3,702, 758,400 Cubikfuß, es müffen 
demnach 67,000 Jahre zur Bildung des Ganzen angenom— 
men werden; nimmt man nun die angeſchwemmten Stoffe 
der höheren Ebene 264 Fuß tief an, ſo ſind noch 33,500 
Jahre mehr zu ihrer Anhäufung erforderlich geweſen. Dem— 
nach muß die ganze Periode, während welcher der Miſſiſſippi 
ſeine erdigen Laſten dem Weltmeere zuführte, vielleicht über 
100,000 Jahre lang, in geologifcher Beziehung bedeutungs— 
los geweſen ſein, weil die Hügel und Klippen, die das große 
Thal umgrenzen und eine Höhe von 50 bis 250 Fuß er— 
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reichen, zum größten Theil aus Lehm beſtehen, in welchem 
ſich Land⸗, Fluß- und Teichmuſcheln der Arten, die noch 
jetzt dieſe Gegenden bewohnen, finden. In dieſen Ablage— 
rungen kommen außerdem Knochen des Maſtodon, des Ele— 
phanten, des Tapir, Mylodon und anderer rieſenhaften 
Thiere; auch eine Species des Pferdes, Ochſen und anderer 
Säugethiere, meiſtens untergegangener Arten vor. Auch ſoll 
nach dem Verfaſſer in den CEocen-Ablagerungen bei Owen 
das foſſile walfiſchartige Ungeheuer (der Zeuglodon) gefun— 
den ſein. In den Kreidelagern finden ſich Überbleibſel des 
Mosasaurus und anderer Reptilien, doch ohne irgend Getaceen. 

Von hier wendet ſich Hr. Lyell zu den Kohlenfeldern 
Alabama's, in welchen er und Prof. Brum by foſſile 
Pflanzen der genera Sphenopteris, Neuropteris, Calamites, 
Lepidodendron, Sigillaria, Stigmaria und anderer fanden, die 
meiſtens mit den von Hrn. C. Bunbury in Northumber— 
land aufgefundenen foſſilen Pflanzenarten identiſch waren. 
Dies iſt um fo bemerkenswerther, als das Kohlenlager von 
Tuſcalooſa, in 330 10° nördlicher Breite gelegen, viel ſüd— 
licher iſt, als irgend eine Gegend, in welcher dieſe foſſile 
Flora bisher ſowohl in Europa als in Nordamerica gefunden 
wurde und ein neuer Beweis der weiten Ausdehnung einer 
gleichartigen Flora zur Zeit der Verkohlungsepoche. Der 
Verf. findet hierin eine Beſtätigung der Vermuthung, daß 
ſich die Kohlenperiode mehr durch die Feuchtigkeit ihrer At— 
moſphäre und den Mangel der Winterkälte, als durch ihre 
tropiſche Hitze ausgezeichnet habe, und daß ſich ſowohl dies 
als auch die Temperaturveränderungen aus dem Wechſel 
des alten Klimas durch geographiſche Umwälzungen der Län— 
der und Meere erklären ließen. Der Zeitraum, welcher die 
Foſſilien der Eocenformation, der Kreide, Kohlen und anderer 
Schichten trennt, iſt indeß ſo groß, daß er ſich nicht nach 
Jahren, ſondern etwa nach ſolchen Zeiträumen berechnen läßt, 
wie von dem Verf. von der Entſtehung des Delta's bis auf 
unſere Zeit angenommen wurden, woraus ſich, ganz der älte⸗ 
ren Anſicht und dem Volksglauben zuwider, auf ein ungeheures 
Alter des Erdballes ſchließen läßt. 

Zuletzt beſtätigt Sr. Lyell noch das Vorkommen der 
kürzlich von Dr. King zu Greensburgh, 30 Meilen von 
Pittsburgh in Pennſylvanien, entdeckten foſſilen Fußſpuren 
eines großen Reptiles mitten in einem alten Kohlenflötze. Sie 
zeigen ſich erhaben auf der unteren Fläche der Sandſtein— 
platten und finden ſich auch in dem darunter liegenden 
feinen weichen Lehm abgedruckt. Dies iſt das erſte unzwei— 
felhafte Beiſpiel des Vorkommens von höher als die Fiſche 
organifirten Wirbelthieren in fo alten Lagerſtätten. 


Anhang. 


In einem Briefe an die Herausgeber des American 
Journal, datirt vom 6. Nov. 1846, ſchreibt Hr. Lyell, 
wie nicht nur die bekannte Tiefe des Golfs von Mexico 
zwiſchen der ſuͤdlichen Spitze von Florida und Balize, ſon— 
dern auch nördlich von New-Orleans angeſtellte Bohrver— 
ſuche für die von ihm angenommene Mächtigkeit der Alluvial— 
ablagerungen ſprächen, indem die Ingenieure bei 600 Fuß 
tiefen Bohrungen den Grund des Miſſiſſippi-Schlammes 


nicht erreichen konnten. Ferner berichtet er in dieſem Briefe, 
daß Dr. Biddell ſeine Verſuche über die Menge erdiger 
Stoffe, welche das Waſſer des Miſſiſſippi ſuspendirt erhält, 
fortſetzt, wornach die mittlere jährliche Quantität dieſer Stoffe 
noch geringer, wie oben angegeben, zu ſein ſcheint. Wenn 
nun dieſe Menge wirklich weniger als ½¼1700 des Gewichtes, 
ftatt des früher angegebenen "/1245, beträgt, fo iſt ein verhält- 
nißmäßig um fo längerer Zeitraum für dieſe Anſchwemmun⸗ 
gen erforderlich geweſen. So ſehr dieſe neuen Reſultate von 
den Angaben des Hrn. Horner abweichen, der die Menge 
erdiger Stoffe im Rheine, bei Bonn, zu ½¼ö16000 des Volu⸗ 
mens angiebt, ſo contraſtiren ſie doch in umgekehrter Weiſe 
noch mehr mit den Beobachtungen des Hrn. Everett, der 
für den Ganges das Gewicht dieſer Stoffe im Ganzen zu 
1/567 für die ſieben Monate der Regenperiode aber zu 28 
des Gewichtes annimmt. Hier kommt indeß nicht nur die 
große Höhe, des Himalayagebirges, ſondern auch die größere 
Nähe des Aquators für den Ganges und folglich die un— 
geheure Regenmaſſe in Betracht, welche das Bett dieſes in— 
diſchen Stromes anſchwellt. (American Journal of science 
and arts, January 1847.) 


Miſcellen. 


6. Hügel von Bolax globaria auf den Falkland⸗ 
Inſeln. Schon lange vor der britiſchen Beſitznahme der Inſeln 
erregte dieſe Pflanze durch die merkwürdige Art ihres Wachsthumes 
und den eigenthümlichen Eindruck, den ſie der Gegend verleiht, die 
Neugierde zufälliger Beobachter, während ſie jetzt ein bei weitem 
größeres Intereſſe gewährt. Die Bolax globaria oder Balsam-bog 
bildet im Inneren der Inſeln zerſtreute vollkommen halbkugelige 
Hügel von bleicher, ſchmutziggelbgrüner Farbe und ebener, ſehr harter 
Oberfläche. An warmen Tagen verbreiten ſie einen aromatiſchen 
Duft und Thränen eines weißen klebrigen Gummis entfallen dieſen 
Pflanzenhügeln. Sie ſtehen vereinzelt, werden 2 bis 4 Fuß hoch, 
ſind meiſtens halbkugelig, dehnen ſich jedoch bisweilen mehr in die 
Breite und werden ſogar 10 Fuß lang. — Die alten Pflanzen ſterben 
vom Grunde aus ab und gewinnen ſo manch Mal das Anſehen 
großer auf der Erde liegender Kugeln. Bei genauer Unterſuchung 
beſteht ihre Maſſe aus, einem dichten Flechtwerk unzählig kleiner, 
in einander verwebter Aſte und Zweige, die dachziegelartig beblät⸗ 
tert ſind. Die Pflanze erzeugt ſich aus Samen und beſteht im 
jugendlichen Zuſtande aus einer langen, dünnen, ſenkrechten Wurzel, 
aus deren oberem Ende 2 bis 3 kleine, ihrer ganzen Länge nach 
mit Blattknoſpen bedeckte, Stämme entſpringen. Die Aſte theilen 
ſich mehr und mehr, ſowie ſich die Pflanze verlängert und ordnen 
ſich ftrahlenförmig um ihren wurzelnden Mittelpunkt; aus ihrer 
Spitze entwickeln ſich zahlloſe Schöflinge, die ſich fo dicht mit 
einander verflechten, daß ſchon bei einem Durchmeſſer von 1 Fuß 
die convere Oberfläche glatt erſcheint. Die einfache Wurzel reicht 
dann nicht mehr hin, der ganzen Pflanze Nahrung zuzuführen, aus 
der unteren Seite der Zweige entwickeln ſich Wurzelfaſern, die aus 
den abgeftorbenen Blättern der unteren Theile Nahrung entneh⸗ 
men. — Die größten Bolar-Hügel mögen vielleicht mehrere hun⸗ 
dert Jahre alt fein. (The American Journal of science and arts, 
January 1847.) 

7. Das Vorkommen des Fluors und der Phosphor: 
fäure in den Kalkkorallen ward zuerſt von Hrn. Silli⸗ 
man entdeckt, der durch Atzungen auf Glas das erftere mit Sicherheit 
nachwies und daraus einen Fluorgehalt des Seewaſſers folgerte. 
Hrn. G. Wilſon in Edinburgh hat nunmehr durch eine Analyſe 
das wirkliche Vorkommen des Fluors im Seewaſſer bewieſen. (The 
American Journal of science and arts, January 1847.) 


41 47. III. 3. 42 


Heilkunde. 


(VII.) über einen neuen Apparat zur Behandlung 
der Fracturen des Oberſchenkels vermittels der Me- 
thode der völligen Erſchlaffung. 


Von Dr. Alph. Lore au. 
(Hierzu die Fig. 9 — 16 der mit No. 1 dieſes Bos, ausgegebenen Tafel.) 


Der Apparat beſteht aus folgenden Theilen: 

1) Binden. Dieſelben müſſen für einen Erwachſenen 
wenigſtens 40 Meter lang und 4 — 8 oder 9 Centim. (für 
die verſchiedenen Partien des Beines) breit ſein; ſie werden 
zu Köpfen von 10 — 12 Metern feſt zuſammengerollt und 
ſind aus ſchon gebrauchter nicht geflickter Leinewand angefer— 
tigt. Dieſe Leinewand darf keine Nähte an den Rändern 
haben und nicht geſäumt ſein; ſie wird zweckmäßiger durch— 
geriſſen, als mit einer Scheere zurecht geſchnitten. 

2) Lange Compreſſen. Dieſelben werden gleich— 
falls aus halbgebrauchter Leinewand ohne Nähte angefertigt; 
eine jede von ihnen muß wenigſtens ſo lang ſein, daß ſie 
1½ Mal um den Schenkel herumgeht; ihre Breite betrage 
die doppelte Handbreite. Sie werden der Länge nach ge— 
faltet und unmittelbar auf das fracturirte Glied aufgelegt, 
nachdem man ſie vorher mit Goulardſchem oder kaltem 
Waſſer angefeuchtet hat. 

3) Graduirte Compreſſen müffen, um den über 
ſie zu legenden Schienen zu entſprechen, die Dimenſion der— 
ſelben haben, können aber auch 2—3 Querfinger breit länger 
ſein. Man fertige ſie von prismatiſcher Form und von ſehr 
weicher Leinewand an und mache ſie gehörig dick. Zur Aus— 
füllung von Ungleichheiten am Gliede dienen kleine Com— 
preſſen, oder beſſer Kiſſen von Wolle, Baumwolle oder auch 
Kleienſäckchen. Die Falten der graduirten Compreſſen wer— 
den zweckmäßig durch einige kleine Nähte befeſtigt. 

4) Unmittelbare oder Schenkelſchienen müſ— 
fen 3 an der Zahl fein, eine vordere äußere, eine innere 
und eine hintere. Sie werden aus leichtem Holze angefer— 
tigt und dürfen nur eine geringe Dicke haben, ihre Ecken 
werden ſorgfältig abgerundet und geglättet; vor der Appli— 
cation werden ſie mit angefeuchteter Leinewand umwickelt 
und mit einigen Stichen an die graduirten Compreſſen be— 
feſtigt. Ihre Breite variirt zwiſchen 2 — 3 Querfingern je 
nach dem Umfange des Schenkels; die Länge iſt bei den 
einzelnen Schienen verſchieden. Die vordere äußere kann 
ziemlich hoch gegen die Hüfte hinauf und über das Knie 
hinab ſteigen, die innere reicht vom Knie bis zur Perinäal— 
falte und die hintere von der Geſäßfalte bis zur Kniekehle. 

Zur Vermeidung jedes Nachtheiles kann man die Enden 
dieſer Schienen entweder mit kleinen Riſſen oder noch ein— 
facher mit der graduirten Compreſſe bedecken, welche nach 
oben und unten drei Querfinger breit überragen muß. 

5) Gegliederte Schienen werden aus hartem, ſo— 
lidem Holze angefertigt und ſind an Breite und Dicke der 


Deſaultſchen Schiene gleich. Für die verſchiedenen Längen— 
verhältniſſe derſelben gelten folgende Maße: a. vom trochanter 
major bis zur articulatio femoro-tibialis; b. von dieſem Gelenke 
bis zum Vorſprunge des malleolus externus; c. in erforderlichen 
Fällen vom Fußgelenke bis zur Spitze des Fußes und d. für 
Fracturen des Schenkelhalſes vom trochanter major bis zum 
unteren Rande der Achſelgrube. Die äußere Schiene beſteht 
demnach, wenn ſie vollſtändig iſt, aus einem Bruſt-, einem 
Oberſchenkel-, einem Unterſchenkel- und aus einem Fuß- 
ſtücke. Bei Fracturen des Knochenkörpers ſind nur das 
Ober- und Unterſchenkelſtück erforderlich, bei Fracturen in 
der Nähe der Trochanteren dagegen oder am Schenkelhalſe 
muß man die Bruſtſchiene hinzufügen, und die Fußſchiene 
hat gleichfalls oft ihren unbeſtreitbaren Nutzen. Die innere 
gegliederte oder eingelenkte Schiene beſteht nur aus 2 Thei— 
len, einem Schenkelſtücke, welches von der Perinäalfalte bis 
zum Kniegelenke reicht, und einem Beinſtücke, welches dom 
Kniegelenke faſt bis zum malleolus internus hinabſteigt. Dieſe 
Schiene findet ſowohl bei Fracturen des Schenkelhalſes, als 
auch bei denen des Knochenkörpers, welche ſchlecht geheilt 
find, und wo der callus wieder geſtört werden ſoll, ihre 
Anwendung. Die verjchiedenen Stücke der erwähnten Schie— 
nen werden nun durch Schrauben, welche nach außen ver— 
mittels Schraubenmuttern firirt find, mit einander verbunden, 
ſo daß ſie nach Belieben beweglich oder firirt erhalten wer— 
den können. Statt der Schrauben kann man auch an der 
Spitze krumm geſchlagene Nägel oder Zapfen oder kleine 
Querſtückchen Holz, welche an den beiden Partien der Schiene 
befeſtigt werden, anwenden. Für Spitäler kann man an 
jedem Ende der Schienenſtücke eine genügende Zahl von 
Löchern anbringen, um die ganze Schiene für die verſchie— 
denen Individuen nach Belieben verlängern oder verkürzen 
zu können. Andere Löcher werden zum Durchgange der 
Bänder und Riemen, welche theils die darunter liegenden 
Kiſſen firiren, theils um das Glied oder den Stamm herum— 
laufen ſollen, an den geeigneten Stellen angebracht. 

6) Kiſſen. Dieſes ſind kleine leinene Säckchen mit 
Baumwolle, Wolle, Moos, Heu oder trockenen Blättern zur 
Hälfte angefüllt, welche dazu dienen, die Partien gegen den 
ſchmerzhaften Druck der gegliederten Schienen zu ſchützen. 
Ihre Zahl entſpricht der Zahl der Schienenſtücke, dasſelbe 
findet in Bezug auf ihre Länge Statt; ihre Breite betrage 
5 — 6 Querfinger. Vermittels einiger vorher angebrachter 
Bänder können ſie an die Schienen befeſtigt werden. In 
gewöhnlichen Fällen entſpricht zwar, wie erwähnt, die Zahl 
der Kiffen der Zahl der Schienenſtücke, bei Fracturen des 
Schenkelhalſes jedoch und bei zu verbeſſernder fehlerhafter 
Conſolidation iſt es nöthig, Supplementärkiſſen in verſchie— 
dener Menge und von dem jedesmaligen Falle entſprechendem 
Durchmeſſer vorräthig zu halten. Die ſchützenden Kiſſen 
ſind nicht die einzigen, welche erforderlich ſind, ſondern außer 
dieſen müſſen auch andere vorhanden ſein, auf welche das 
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Glied nach der Application des Apparates gelagert wird, 
und welche deßhalb Stützkiſſen genannt werden können. Dieſe 
Kiſſen ſind mit einer der oben angegebenen Subſtanzen ge— 
füllt, liegen eins über dem andern und werden der größeren 
Reinlichkeit halber mit einem Handtuche umwickelt und unter 
einander befeſtigt. Sie ſind viereckig und haben ungefähr 
die Länge des Unterſchenkels (von der Kniekehle bis zum 
Fuße). Sie müſſen ziemlich dick und in genügender Anzahl 
vorhanden ſein, um den Fuß in einer Erhebung von 25 
bis 30 Gentim. und das Knie von 35— 40 Gentim. über 
dem Bette zu erhalten. 

7) Riemen. An der Zahl drei, dienen ſie dazu, die 
Schenkelſtücke der Gliederſchiene zu firiren, und erſetzen der— 
geſtalt die den Seultetſchen Apparat vervollſtändigenden 
Bänder. Sie beſtehen aus Lederſtreifen, ſind in ziemlich 
nahen Zwiſchenräumen von Löchern durchbohrt und mit einer 
Schnalle verſehen. Sie müſſen lang genug ſein, um den 
ganzen mit dem Apparate bedeckten Schenkel zu umgeben. 
Am Unterſchenkel können ſie durch eine zweckmäßig angelegte 
Rollbinde erſetzt werden, und die Bruſtſchiene kann, wo ſie 
ihre Anwendung findet, gleichfalls vermittels einer Binde 
firirt werden. 

Zur Vervollſtändigung des aus den erwähnten Theilen 
beſtehenden Apparates kann für geeignete Fälle die inter⸗ 
mittirende Ertenſion ſowohl der Länge als der Quere nach 
und ein paſſender Suſpenſionsapparat hinzugefügt werden. 

Was nun die Application des Apparates betrifft, ſo 
findet dieſelbe folgendermaßen Statt: 


1) Bei einfachen, queren oder ſchrägen Fras 
cturen des Körpers und der Enden des Ober— 
ſchenkelbeines. 


Nachdem der Kranke mit gehöriger Vorſicht entkleidet 
worden iſt, wird er angemeſſen gelagert und die Verband— 
ſtücke auf einem Tiſche in Ordnung gelegt. Gehilfen ſind 
drei nothwendig: der erſte hat das Becken zu fixiren, ins 
dem er die Hüfte mit beiden Händen umfaßt, und ſpäter 
die Contra-Extenſion auszuführen; er ſteht zur Seite des 
fracturirten Gliedes. Der zweite Gehilfe fixirt das Bein 
und den Schenkel, indem er eine Hand unter die Kniekehle 
legt und mit der anderen das Knie umfaßt; er hat ſpäter 
die Tractionen für die Repoſition auszuführen; er ſteht zur 
Seite des Gliedes dem erſten Gehilfen gegenüber. Der dritte 
Gehilfe ſitzt und trägt den Fuß des Kranken auf ſeinen 
Armen, indem er mit beiden Händen den Unterſchenkel feft 
umſpannt. Wenn es nöthig iſt, kann auch ein vierter Ge— 
hilfe hinzugenommen werden, welcher dem Wundarzte die 
Verbandſtücke reichen, die Schienen halten kann u. dgl. m. 
Zum Lager für den Kranken kann man ſich ohne Unter— 
ſchied eines Sophas, eines Tiſches u. ſ. w., jedoch nur im 
Nothfalle eines Bettes bedienen. Der Kranke wird nun fo 
gelagert, daß nur der Stamm bis zum Becken unterſtützt iſt, 
das fracturirte Glied dagegen frei herabhängt; das geſunde 
Glied ruht völlig fleetirt und gehörig bedeckt auf einem 
Stuhle. Der Operateur mit einer gewöhnlichen oder be— 
kleiſterten Binde verſehen, umwickelt nun den Fuß und das 


Bein bis über das Knie hinauf mit einer Rollbinde, wobei 
er die Seiten der crista tibiae mit Wolle oder Watte be- 
deckt, und umgiebt dann den Oberſchenkel mit langen Com⸗ 
preſſen, welche vorher bei ſtarker Geſchwulſt in eine reſol⸗ 
virende Miſchung, und bei großer Schmerzhaftigkeit und 
Reizbarkeit des Individuums in ein erweichendes und nar⸗ 
kotiſches Decoct eingetaucht worden ſind. Jetzt wird zunächſt 
die Repoſition vorgenommen; es werden dann die 3 unmittel- 
bar anliegenden und vorher an die graduirten Compreſſen 
befeſtigten Schienen ſorgfältig angelegt und durch Cirkeltouren 
befeſtigt, worauf das ganze Glied durch auf- und abſteigende 
Cirkeltouren vollſtändig und feſt umſchloſſen wird. Nun kommt 
die Application der Gliederſchienen und Spreukiſſen, welche 
zwiſchen jenen und dem Gliede zu liegen kommen. In einfachen 
Fällen genügt die äußere Gliederſchiene aus einem Femoral⸗ 
und Perinäalſtücke beſtehend; das obere Stück wird zuerſt 
angelegt und durch Cirkeltouren — mit Freilaſſung des 
Kniegelenkes — oder 2 — 3 Riemen befeſtigt, worauf mit 
dem unteren Stücke auf dieſelbe Weiſe verfahren wird. Das 
Fußſtück wird, wenn es nöthig iſt, auf ähnliche Weiſe ap— 
plicirt. Die Bruſtſchiene iſt nur bei Fracturen des Schenfel- 
halſes oder in der Nähe des trochanter major zweckmäßig; 
ſie wird durch eine Leibbinde oder mit Wolle ausgeſtopfte 
Riemen befeſtigt. Man vergeſſe nicht, fie an das unterlie- 
gende Kiffen durch vordere und hintere Bänder zu firiren. 
Nach vollſtändig angelegtem Verbande wird nun der Kranke 
ins Bett gebracht, in welchem bereits die früher erwähnten 
Stützkiſſen zurecht gelegt find, um das Bein und den Schenkel 
aufzunehmen. Was nun ſchließlich noch die Firirung der 
Binden betrifft, jo iſt es gerathen, ungefähr bis zum achten 
oder neunten Tage keinen Kleiſter anzuwenden, um die er— 
forderlichen emollirenden, narkotiſchen oder rejolsirenden 
Waſchungen ungehindert machen zu können. 

2) Application des Verbandes bei Fractu⸗ 
ren des Schenkelhalſes. Die hier nothwendige Längs- 
und ſeitliche Traction (Ertenſion) macht folgende Modifica⸗ 
tionen nothwendig. Wenn nach geſchehener Repoſition und 
Anlegung des Verbandes noch die Gliederſchienen zu appli⸗ 
eiren find, jo ordnet man die Kiſſen dergeſtalt, daß ein 
leerer Raum am trochanter zurückbleibt, d. h., daß das 
untere Kiffen bis ungefähr eine Handbreite unterhalb des 
großen trochanter hinauf- und das obere Kiffen bis gleich⸗ 
weit oberhalb des trochanter hinabreicht. Dieſe Kiffen 
müſſen gehörig dick ſein und eine genügende Reſiſtenz dar⸗ 
bieten, um nicht ſo weit einzuſinken, daß die von ihnen 
getragenen Schienen mit einander in Berührung kommen. 
Zu dieſem Behufe werden ſie zweckmäßig aus gebrauchter 


Leinewand angefertigt und tüchtige Lagen von Baumwolle 
hinzufügt, um die Wirkungen des Druckes zu vermindern. 


Die Bruſt- und Oberſchenkelſtücke müſſen dick genug fein, 
um nicht nachzugeben und durchkreuzen ſich mit ihren Enden, 
um ſich gegenſeitig zu ſtützen. Sollten fie trotz dieſer An- 
ordnung der Anziehekraft der Riemen gegen den Oberſchenkel 
hin nicht genügenden Widerſtand zu leiſten dermögen, jo 
kann man eine kleine Verſtärkungsſchiene nach unten hinzu⸗ 
fügen, welche von einem Kiffen zum anderen reicht und 
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vermittels eines Bandes an ihren beiden Enden mit der 
gegliederten Schiene verbunden wird. Die innere Glieder— 
ſchiene iſt gerade nicht unentbehrlich, läßt ſich jedoch mit 
Nutzen, wenigſtens das Schenkelſtück, verwenden, wobei dann 
die Gefäße und Schenkelfalte durch dicke Kiſſen vor Druck 
geſchützt werden müſſen. Wenn alle dieſe Anordnungen ge— 
troffen worden find, jo firirt man alle Riemen und zieht 
denjenigen beſonders etwas ſtark an, welcher auf das Tro— 
chanteren-Ende des Oberſchenkels zu wirken und dasſelbe 
nach außen zu ziehen hat. Da die Lage genau diejenige 
iſt, bei welcher die Muskeln erſchlafft ſind, ſo wird man 
keiner großen Kraftanſtrengung zur Zweckerreichung bedürfen; 
zu gleicher Zeit kann man leichte longitudinale Tractionen 
anwenden, wobei man jedoch vermeiden muß, die Glieder— 
ſchiene nicht in die das Knie umgebende Schlinge mit hinein— 
zuziehen. 


3) Application des Verbandes bei Fractu— 
ren des Körpers des Oberſchenkelbeines, wo 
der fehlerhaft gebildete callus verbeſſert wer— 
den ſoll. 


In Fällen dieſer Art werden die Kiſſen der gegliederten 
Schienen — von welchen hier auch die innere nothwendig 
iſt — dergeſtalt geordnet, daß an der Stelle, welche dem 
durch die Abweichung der Bruchſtücke gebildeten Winkel ent— 
ſpricht, ein leerer Raum bleibt, welcher an der Seite des 
Vorſprunges der Disloeirten Knochen ſich an den beiden 
Enden der Schiene, die dem Vorſprunge entſpricht, befinden 
muß. Wenn man dann die Riemen applieirt, von welchen 
der eine auf die dislocirte Stelle ſelbſt, und die beiden an— 
deren auf die Enden der Schienen wirken: ſo wird die Re— 
poſition bald zu Stande kommen, namentlich wenn kein 
anderweitiges Hinderniß im Wege iſt, indem die Knochen 
durch die Lage des Gliedes der Einwirkung der Muskel— 
action völlig entzogen ſind. In complieirteren Fällen jedoch 
werden auch Längstractionen erforderlich. 


4) Application des Verbandes bei Split— 
terbrüchen und complicirten Fracturen. 


Die Behandlung muß hier eine andere ſein, indem 
es hiebei weniger auf Conſolidation der Fractur, als auf 
Beſeitigung der oft höchſt gefährlichen Complication an— 
kommt. Zu dieſem Behufe ſind Apparate erforderlich, 
welche zugleich die Repoſition der Bruchſtücke unterhalten 
und doch geſtatten, die vorhandenen Verletzungen mit mög— 
lichſter Schonung des kranken Gliedes zu behandeln. In 
dieſen Fällen bediene man ſich der Seultetſchen Binde oder 
der 18köpfigen Binde und wende, ſtatt der unmittelbar 
anliegenden Schienen Pappſchienen an. Das Bein wird auf 
Kiſſen wie bei einer einfachen Fractur gelagert und, wenn 
nöthig, auch in eine Schwebe gelegt; zuweilen ſind auch zur 
Vervollſtändigung der Repoſition von Zeit zu Zeit leichte 
Tractionen zweckmäßig. Der eigentliche Bruchverband werde 
ſobald als thunlich angelegt, um die Repoſition zu vervoll— 
ſtändigen und das Hinken zu verhüten. Trotz der Compli— 
cation kann man dennoch die Gliederſchiene appliciren, wobei 


nur der auszuübende Druck etwas modifieirt werden und 
die unter das Glied zur Fixirung der einzelnen Schienenſtücke 
durchgeführten Riemen liegen bleiben müſſen. 

Verf. theilt nun einige Fälle mit, in welcher ſeine Me— 
thode mit dem glücklichſten Erfolge in Anwendung gebracht 
wurde, und ſtellt ſchließlich die Vorzüge derſelben in Fol— 
gendem zuſammen. 

1) Sie iſt bequem für den Kranken, indem ſie ihm 
die am meiſten Erleichterung gewährende Lage giebt und 
ihm geftattet, ohne Gefahr, Schmerz und Schwierigkeit den 
Platz zu verändern und ſeine Bedürfniſſe zu befriedigen. 

2) Sie läßt ſich ſehr raſch und ohne Schwierigkeit in 
Anwendung bringen, indem die einzelnen Verbandſtücke allent— 
halben leicht beſchafft werden können. 

3) Sie geſtattet in allen Fällen eine ſichere, leichte und 
wenig ſchmerzhafte Repoſition, indem die einzigen Hinder— 
niſſe der letzteren, die Muskeln, durch die Erſchlaffung voll— 
ſtändig überwunden ſind. 

4) Sie bietet ſowohl hiedurch, als auch durch eine ſolide 
und dauernde Retention günſtige Ausſicht auf Erfolg, ſelbſt 
in den ſchwierigſten und verzweifeltſten Fällen, dar. 

5) Sie geſtattet ohne Weiteres die Hinzufügung der 
nützlichen Apparate, welche wir Ravaton, Sauter, 
Mayor, Sabatier, Amesbury, Dupuytren, An= 
tonelli und Velpeau verdanken. 

6) Sie findet ihre Anwendung auf die Behandlung 
aller Fracturen des Oberſchenkelbeines, des einfachen und 
complicirten, des friſchen und inveterirten Bruches ſowohl 
des Knochenkörpers wie des Schenkelhalſes. 

7) Sie kürzt endlich die Dauer der Neconvalefcenz 
ab, indem ſie den Kranken vor den nachtheiligen Nachzu— 
fällen anderer Behandlungsweiſen, wie Gelenkſteifheit, An— 
kyloſe, Paralyſe, decubitus ꝛc., ſichert. 


Erklärung der Figuren. 


Fig. 9. Schlafender Menſch ſitzend, im Profil geſehen, 
Stellung der völligen Erſchlaffung (AB. Tangente). 

Fig. 10. Derſelbe von vorn geſehen, um das Aus— 
einanderweichen der Kniee und die Annäherung der Füße 
an einander zu zeigen. 


Fig. 11. Ein in der Lage der völligen Erſchlaffung 
ruhender Menſch. 
Fig. 12. Vollſtändig gegliederte Schiene, mit einem 
Riemen verſehen. 
A. Niet. 
. Querholz. 
E. Schraube. 
C. Zapfen. 
t. Kleine Löcher zur Verlängerung oder Verkür— 


zung der Schiene. 
M. Rinnen zum Durchgange der Riemen. 
Fig. 13. Doppelte Schwebe des Verfaſſers. 
AB. Kleines Querſtück, welches die Breter aus 
einander hält. 


Fig. 14. Ames bury's Apparat. 
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Fig. 15. Nepofition in der Lage der völligen Er— 
ſchlaffung. 
cc. Hände des contra = ertendirenden Gehilfen. 
bb. = = ertendirenden Gehilfen. 
aa. = die Füße haltenden Gehilfen. 
dd. = Wundarztes. 
Fig. 16. Der Kranke mit feinem Apparate umher⸗ 
gehend. (Archiv. gener. de méd., Avril 1846.) 


Mifcellen 


(5) Strangulation des Jleums in einer Offnung 
des Meſenteriums. Von Snow. — Eine kräftige 24jährige 
Frau wurde im achten Monate ihrer Schwangerfchaft von einem 
heftigen intermittirenden Schmerze im ganzen Bauche und von Er— 
brechen befallen. Druck auf den Bauch verurſachte wenig oder 
keinen Schmerz. Der Puls hatte 80 Schläge. Sie dachte, ſie 
50 15 Geburt, doch war der Muttermund nicht geöffnet. In 
der Meinung, daß der Schmerz von unregelmäßiger, krampfhafter 
Gonftrietion der Gedärme herrühre, wurde 1½ Gran Opium und 
eine magenſtärkende Mixtur gereicht. Abends ließ der Schmerz 
etwas nach, und das Erbrechen hörte auf. Die Nacht war ſehr 
unruhig, der Schmerz begann wieder und in kürzeren Intervallen, 
das Athmen war ſehr beſchleunigt, der Puls machte gegen 100 
Schläge, die Gedärme waren von Gas etwas aufgetrieben. Am 
dritten Tage ſtieg der Puls auf 120, das Athmen war noch mehr 
beſchleunigt, der Durſt ſehr groß, das Ausſehen ängſtlich. Es wur⸗ 
den 16 Unzen Blut entzogen, worauf die Dyspnöe nachließ, der 
Puls klein und ſchwach, doch nicht minder frequent wurde. Pat. 
nahm Calomel und Opium und bekam Klyſtiere, ohne daß eine 
Entleerung erfolgt wäre. Das Erbrechen einer dunkelgrünen Flüſ⸗ 
ſigkeit dauerte am vierten Tage noch fort, der Bauch war tympa⸗ 
nitiſch aufgetrieben, der Puls ſehr rapid, 140. Kurz darauf trat 
der Tod ein. Eine große Menge jener dunkelgrünen Flüſſigkeit floß 
nach dem Tode aus dem Munde. In der Bauchhöhle war röth— 
liches Serum angeſammelt. Der Magen und die dünnen Gedärme 
von Luft ausgedehnt, nur zwiſchen zwei Dünndarmwindungen in 


Gosse, P. H. — The Birds of Jamaica. By Philip Henry Gosse. Assisted 
by Richard Hill, Esq. Post 8% (pp. 458, cloth, 10 sh.) London 1847. 

Romershauſen, E., die magneto⸗elektriſche Rotationsmaſchine und der 
Stahlmagnet. gr. 9. Geh. Heynemann in Halle 1847. J 

Rüſt, W. A., Grundriß der Phyſik. gr. 80. Geh. Förſtner in Berlin 1847. 

Low, H., dipterologiſche Beiträge. II. Theil. gr. 4%. Heine in Poſen 1847. 

Wagner, R., neue Unterſuchungen über den Bau und die Endigung der 
Nerven und die Structur der Ganglien. Supplement zu den Icones phy- 
siologicae. gr. Fol. Cart. L. Voß in Leipzig 1847. 

Nöggerath, J., das Erdbeben vom 29. Juli 1846 im Rheingebiet und den 
benachbarten Ländern, beſchrieben und in jeinen 5 10 Verhältniſſen 


unterſucht. gr. 4°. Geh. Henry und Cohen in Bonn 1 

Woods, T. — Observations on the Nature and Treatment of Pulmonar 
Consumption. By Thomas Woods, M. D. 8°. (pp. 104, cloth, 3 sh. 6 d. 
London 1847 

Crompton, S. — Medical Reporting, or Case Taking; being an Attempt to 


prove that it is necessary for the Medical Attendants of Families to re- 
cord the particulars uf their Patients Illnesses, and the peculiarities of 
their Constitutions, in order to treat their Illnesses with due care: with sug- 
gestions for overcoming Difüculties which have hitherto prevented Medical 


47. III. 3. 


48 


der Mitte des Bauches war etwas Lymphe von rahmartiger Con⸗ 
ſiſtenz; dieſe Partie der Gedärme war röthlich, der Reſt derſelben 
blaß, die letzte Partie des Dünndarmes von 18 Zoll Länge war 
dunkelroth und lag in Falten nach vorne und rechts vom aufſtei⸗ 
genden colon. Dieſe Falten erſchienen in der Gegend des Über⸗ 
ganges des colon ins rectum niedergehalten und fo conſtringirt, 
als ob ein Draht feſt um ſie gewunden wäre. Das Band, welches 
die Einſchnürung bewirkte, war nicht dicker, als eine feine Hanf- 
ſchnur; ein Ende desſelben hing mit dem Bauchfelle zuſammen, 
welches den proc. vermiformis einhüllte, das andere mit dem Bauch⸗ 
felle, welches das ileum überzog. Das aufſteigende colon war um 
ſich gedreht, ſo daß der Blinddarm mit dem inneren Rande aus⸗ 
wärts gerichtet war. Die Häute der dunkelgefärbten ſtrangulirten 
Partie des Ileums waren ſehr angeſchwollen. Der Magen und 
das duodenum enthielten dunkelgrüne Flüſſigkeit, der Dünndarm 
flüſſige gelbe Fäcalſtoffe; das colon war leer. Die Membrane, 
welche vom appendix vermif. zu dem ileum nach aufwärts ging 
und eine Offnung bildete, durch welche die Einklemmung Statt 
fand, bildete in ihrer Ausdehnung eine Curve. Die unmittelbare 
Urſache der Einſchiebung des Ileums durch die Offnung war wahr⸗ 
ſcheinlich die Vergrößerung des uterus, welche die dünnen Gedärme 
nach aufwärts und nach jeder Seite verdrängte. Die Drehung des 
aufſteigenden colon war ohne Zweifel eine Folge der Strangulation 
und der Spannung, welche fie bewirkte. (London Med. Gaz., Dec. 
1846 in der Oſtr. med. Wochenſchrift 1847, No. 22.) 

(6) Nervengeſchwülſte. Dieſe Geſchwülſte gehören immer 
noch zu den pathologiſchen Bildungen, welche chirurgiſch und ana⸗ 
tomiſch einer weiteren Aufklärung bedürfen. Die nach den Archi- 
ves générales de med. Janvier 1847 von Hrn. Bouvier der 
Akademie zu Paris mitgetheilte Beobachtung betrifft eine ſpindel⸗ 
förmige Geſchwulſt am nervus oculomotorius und eine gleiche am 
abducens, beide am Urſprunge der gen. Nerven, gefäßreicher als 
ein Knoten des sympathicus, dem ſie übrigens ähnlich waren. Der 
Kranke von 30 Jahren hatte zuerſt an linkſeitiger Hemiplegie, all⸗ 
mälig an allgemeiner Lähmung gelitten, dabei namentlich die Sym⸗ 
ptome einer vollſtändigen Lähmung des oculomotorius, an deſſen 
Urſprung ſich der 3 Mal dickere Knoten fand. Bei der Section fand 
ſich theilweiſe Erweichung des corpus striatum der rechten Seite, 
ſowie die Bildung unregelmäßiger röthlicher Knötchen in der Mark⸗ 
ſubſtanz an der linken Seite des pons Varolii und am linken Hirn⸗ 
ſchenkel. 
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Natur kunde. 


VIII. über die Fortpflanzung der Zoophyten durch 
Knoſpen und ihren zuſammengeſetzten Bau. 
Von J. D. Dana. 


Einer ausführlichen Bearbeitung der Gruppe der Zoo— 
phyten von J. D. Dana entlehnen wir den folgenden in— 
tereſſanten in Sillimans Journal, Januar 1847, mit- 
getheilten Abſchnitt. Der zuſammengeſetzte Bau der Ko— 
rallenthiere iſt eine Folge ihrer Knoſpenbildung, aus welcher 
alle ihre mannigfaltigen Formen hervorgehen. Einige der— 
ſelben, als die Madreporen, Gorgonien, Aſträen u. ſ. w. 
ſind hinreichend bekannt und allgemein für die am häufig— 
ſten vorkommenden, wenn nicht gar für die einzigen Formen 
gehalten worden; es herrſcht indeß unter ihren Geſtalten 
eine ungeheure Mannigfaltigkeit; einige wachſen als über 
einander gerollte, einem Kohlkopfe ähnliche Blätter, andere 
beſtehen aus zarten, gekräuſelten, unregelmäßig angeordneten 
Blättchen. Die Oberfläche jedes Blattes iſt mit Polypen— 
blüthen bedeckt, durch deren Wachsthum und Seeretion es 
entſtanden iſt. Nicht minder ließen ſich Ahnlichkeiten mit 
einem Eichen- und Acanthuszweige, mit Pilzen, Mooſen und 
Flechten auffinden. Die Gefäßmadreporen ruhen auf einer 
cylindriſchen Baſis, die im lebenden Zuſtande ganz mit Po— 
lypenhlüthen bedeckt iſt; fie beſtehen aus einem Netzwerke 
von Aſten und Zweigen, das ſich anmuthig von ſeinem 
Mittelpunkte ausbreitet, und über und über mit farbiger 
Polypenbrut bedeckt iſt. Die Kuppeln der Astraea ſind durch— 
aus ſymmetriſch und erreichen oftmals einen Durchmeſſer von 
10 bis 12 Fuß, die Poriteshügel werden über 20 Fuß hoch; 
außerdem giebt es ſäulen- und keulenförmige, ſowie Korallen 
der verſchiedenſten Geſtalten. 

Wie nunmehr dieſe mannigfachen Formen aus der Kno— 
ſpenbildung hervorgehen, iſt eine Frage, die der Verf. hier 
zu beleuchten verſucht. 

No. 2028. — 928. — 48. 


An verſchiedenen Theilen der älteren Thiere erſcheinen 
die Knoſpen meiſtens als ſeitliche Erhebungen, die ſich nach 
und nach zu einem vollkommenen Thiere mit Mundöffnung 
und Fangarmen entwickeln. Jeder zuſammengeſetzte Zoophyt 
entſpringt aus einem einzigen Polypen, und wächſ't durch 
fortgeſetzte Knoſpenbildung zu einem Baum oder einer Kuppel 
hervor. Ein 12 Fuß Durchmeſſer zählender Aſträaſtamm 
vereinigt etwa 100,000 Polypen, deren jeder einen halben 
Quadratzoll einnimmt; bei einer Porites, deren Thierchen 
kaum eine Linie breit find, würde deren Zahl 5½ Million 
überſteigen. Bei ihr ſind alſo eine gleiche Anzahl von Mäu— 
lern und Magen zu einem einzigen Pflanzenthiere verbunden, 
und tragen gemeinſchaftlich zur Ernährung, Knoſpenbildung 
und Vergrößerung des Ganzen bei, ſind auch unter einander 
ſeitlich verbunden. Wiederum giebt es andere, die niemals 
Knoſpen erzeugen, und in einzelnen Gehäuſen bald als kleine 
Becher, bald als flache Schüſſeln u. ſ. w. wohnen. 

Die Knoſpen ſind entweder endſtändig oder ſeitenſtändig, 
d. h., ſie entſtehen entweder auf der Seite, oder auf der Scheibe, 
oder den Rändern der Scheibe des Mutterpolypen. Inner— 
halb einer ſolchen Scheibe befindet ſich die Mundöffnung, 
der Rand der Scheibe iſt von Fühlern umgeben. Bei der 
endſtändigen Knoſpenbildung dehnt ſich nunmehr die Scheibe 
nach einer Seite aus, es entſteht darauf eine zweite Mund— 
öffnung, die Fühler vermehren ſich und bilden ſich zu Krei— 
ſen, deren jeder eine der Mundöffnungen umgiebt, worauf 
zuletzt eine Trennung in zwei Polypen erfolgt. 

So entſtehen aus einem Thiere zwei und dieſer Selbſt— 
theilungsproceß entwickelt ſich fort und fort. Anfangs haben 
beide Thiere noch eine gemeinſchaftliche Bauchhöhle, trennen 
ſich aber nach und nach bis auf einen Zuſammenhang durch 
Poren oder Canäle. Ehrenberg, der zuerſt dieſen Vor— 
gang beſchrieb, hat ihn als Beiſpiel einer durch Spaltung 
ſich entwickelnden Generation betrachtet, wie es bei einigen 
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Infuſorien vorkommt: hier ſcheint indeß keine Theilung des 
Magens Statt zu finden, die neuentſtandene Mundöffnung 
beſitzt vielmehr ihren eigenen Magen, obgleich eine gemein— 
ſchaftliche Bauchhöhle beide umſchließt. Milne Edwards 
hat nunmehr gezeigt, daß bei einem Aleyonium die ſeitliche 
Knoſpenbildung in einer ſeitlichen Lamelle des Inneren be— 
ginnt, ſowie beim Sproſſen aus der Scheibe der Keimungs— 
punkt in einer Lamelle gerade unterhalb der Scheibe zu liegen 
ſcheint. 

Gleich der Pflanze, die ſich durch Zweige verlängert, 
wächſ't auch der Polypenſtamm durch Knoſpen, die zu Zwei— 
gen werden und wiederum Knoſpen entwickeln. Bei einigen 
Polypen findet dieſe Knoſpenbildung in gewiſſen Zeitabſtänden 
Statt, bei anderen gleichzeitig mit der Verlängerung. Im 
erſteren Falle wird der vorhandene Nahrungsſtoff allein zur 
Ausbildung der jungen Thiere verbraucht, im anderen reicht 
er ſowohl zum Wachsthume als zur Knoſpenbildung aus. 

Die Polypen einer zuſammengeſetzten Gruppe unter 
ſcheiden ſich 1) nach der Art ihrer Befeſtigung mit einander. 
Entweder ſind ſie allein an der Baſis verbunden, wo jeder 
einen einzelnen Arm vorftellt, und das Ganze ein baum— 
oder ſtrauchartiges Anſehen gewinnt, oder ſie ſind ſeitlich 
bis zur Spitze mit einander verbunden und bilden ſo mäßige 
Formen. Im erſteren Falle werden ſich kleine Kelche für 
jeden getrennten Polypen erheben, im anderen nur flache 
Zellen, wie bei den Gorgonien, wo ſich Polypen hervor: 
ſtrecken, aber deren Kelche fehlen. 

2) In der Art ihres Wachsthumes. Einige hören näm— 
lich auf, wenn ſie ein gewiſſes Alter erreicht haben, ſich zu 
verlängern, andere fahren unaufhörlich fort zu wachſen, ſter— 
ben indeß nach einiger Zeit von unten ab, ſo daß Leben 
und Tod bei ihnen gleichen Schritt hält; noch andere er— 
reichen bald ihr beſtimmtes Längenmaß, dehnen ſich aber 
ſeitlich in unbeſtimmter Weiſe aus, und entwickeln ſich durch 
Knoſpenbildung oft zu großen blattartigen Formen. 

Der Proceß des geſetzmäßigen Wachsthumes und Ab— 
ſterbens iſt für die Geſchichte der Zoophyten von großer 
Wichtigkeit; von ihm hängt das Alter, welches ſie erreichen 
und ihre geologiſche Bedeutung, ab. Eine Carophylle mag 
als Beiſpiel dienen. Ihr ganzer Stamm iſt leblos, nur die 
Spitze jedes Zweiges wird von einem lebenden Polypen be— 
wohnt. Jede Knoſpe verlängert ſich hier bis zur Länge einer 
Linie, dann ſtirbt ſie an ihrer Baſis ab und dieſes Abſterben 
ſetzt ſich fort, wie der Polyp nach oben weiter wählt. So 
wird nach und nach aus einem keinen Polypen ein ſich weit 
ausbreitender Korallenbaum. Eine Aſträakuppel, wenngleich 
bisweilen 12 Fuß im Durchmeſſer, iſt nur bis auf ½ oder 
3/4 Linie ihrer Oberfläche von lebenden Thieren bewohnt, 
und der belebte Theil würde getrennt eine hohle Halbkugel 
bilden. Die nach oben wachſenden Polypen verlaſſen die 
Behauſung unter ſich, oder die Safteirculation hört vielmehr 
nach unten auf, wie ſich nach oben das Wachsthum ver- 
mehrt, wodurch die Gewebe der alten Canäle vertrocknen. 
Eine Goniopore, ihre Säule mag ſo lang ſein wie ſie wolle, 
iſt nur um 1 oder 2 Zoll von der Spitze ab belebt und 
ſtirbt, wie ſie ſich verlängert, mit der Baſis um dieſelbe 


Länge ab. Die Länge des lebenden Theiles einer Koralle 
kann daher als conſtantes Kennzeichen der Art benutzt werden. 

Bei einigen Cyathophyllidäen ſchreitet, nach Ehren⸗ 
berg, dieſes Abſterben mit Unterbrechungen fort, die Ge— 
webe der Polypen ſterben nämlich in Abſtänden ſeitlich ab, 
einen Raum leerer Zellen hinterlaſſend, worauf das ſchmäler 
gewordene Thier wieder zu wachſen beginnt; ſo entſtehen 
die ringförmigen Einſchnürungen der Korallen, die aus Rei⸗ 
hen umgekehrter Kegel zu beſtehen ſcheinen. Bei einigen 
Strombodesarten zieht ſich ebenfalls das lebende Thier nach 
dem Mittelpunkte, während am Umkreiſe alles abſtirbt, dann 
wüchſ't es wiederum ſeitlich und nach oben fort und bildet 
ſo Reihen kleiner umgekehrter Kegel; doch kann dieſe Eigen— 
thumlichkeit nicht als ein generiſches Unterſcheidungszeichen 
dienen, ſondern iſt wahrſcheinlich eine Folge der Erſchöpfung, 
welche durch die Reproduction hervorgerufen wurde. Es 
finden ſich nämlich bei Cyathophylla ſtark gereifte und wie— 
derum vollkommen glatte Arten, ſelbſt an einem und dem⸗ 
ſelben Exemplare findet man zuweilen den einen Theil kegel— 
förmig zuſammengeſetzt, während der andere mehr oder weniger 
glatt iſt. 

3) Eine andere Eigenthümlichkeit des Wachsthumes 
geht aus dem leichten Verwachſen der Arme eines Polppen 
hervor. Die blattartigen Madreporen entſtehen durch das 
Verwachſen der Arme bis auf deren Spitze, welche frei bleibt; 
bei noch anderen beſteht das Ganze aus einem Netzwerke 
vereinigter Zweige. Die Berührung allein genügt zu dieſem 
Ineinanderfließen: zuerſt vereinigen ſich die Thiere, dann erſt 
erfolgt die gemeinſame kalkige Abſcheidung, welche ihre Ver- 
bindung befeſtigt. 

Zuſammenhang der Knoſpenbildung mit dem Wachs⸗ 
thume. 

A. Unterhalb oder ſeitlich Statt findende Knoſpen— 
bildung. Auf dieſe Weiſe entſteht 1) entweder ein linienför⸗ 
miger, oder ein plattenförmiger, und wenn er ſeitlich verwächſtt, 
ein netzförmiger Zoophyt. Die Xenidae zeigen alle dieſe 
Verſchiedenheiten und gehen durch mancherlei Geſtalten in 
einander uber. Findet die Knoſpenbildung abwechſelnd, bald 
an der einen, bald an der anderen Seite Statt, ſo entſteht 
ein eylindriſcher Arm mit ſpiralförmiger Anordnung, wie 
wir bei der Oculina finden. 

2) Bei Polypen, die in demſelben Maße, wie ſie ſich 
nach oben verlängern, nach unten abſterben, entſtehen ent- 
weder kugelige oder halbkugelige Formen, oder wenn ſich der 
eine Theil kräftiger als der andere entwickelt, unregelmäßig 
zuſammengehäufte Geſtalten; ſind die Polypen indeß nicht 
ſeitlich mit einander verwachfen, fo entſtehen die Formen 
der Columnarien, Tubiporen und Caryophyllen. 

Wenn indeß die alteren Polypen, ſtatt in unbegränzter 
Weiſe Knoſpen zu bilden, dieſe Kraft nach einiger Zeit ver= 
lieren, ſo wird ſich der Polyp zwar anfangs halbkugelig 
entwickeln, ſich aber bald nur der Länge nach ausdehnen, 
während die älteren, nicht mehr ſproſſenden Polypen ſich an 
der Seite der wachſenden Stücke befinden. 

Wenn dagegen die Knoſpenbildung von einem einzelnen 
centralen Polypen, der nie das Vermögen zu ſproſſen ver⸗ 
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liert, abhängt, wird dieſer Mutterpolyp die Spitze des Aſtes 
einnehmen, während ſeine Knoſpen um ihn herum als ſeine 
Verlängerungen erſcheinen. Dieſes Wachsthum iſt den Ma— 
dreporen und Dendrophyllen eigen. 

Wenn ſich die Knoſpen reihenweiſe nur an zwei Seiten 
bilden, erhalten wir die zweiſchneidige Geſtalt der Ptero- 
gorgia anceps; breiten ſie ſich vorn und ſeitlich nach zwei 
Richtungen, jo entſtehen die verticalen Platten einiger Ma— 
dreporen. 

Wenn die Knoſpen unſymmetriſch ſind, oder ſich ſchneller 
nach der einen Seite des cylindrifchen Zweiges als nach der 
anderen entwickeln, wachſen die Arme mehr oder weniger 
horizontal, und fo entſtehen die Gefäßmadreporen (Vase Ma- 
drepores). 

Die Arten der Aſtbildung, die aus ſeitlicher Bewegung 
entſtehen, theilt der Verfaſſer in folgende Gruppen: 

a) Patrio-ramosae. Wenn nach einer gewiſſen Ver— 
längerung des Aſtes ein nicht mehr ſproſſender älterer Polyp 
von neuem eine Knoſpe bildet und einen neuen Zweig ent— 
wickelt. So bei den Madreporen und Dendrophyllien. 

b) Cumulato - ramosae. Wenn in ähnlicher Weiſe ein 
Knoſpenbüſchel von einem oder mehreren Polypen in be— 
ſtimmter Entfernung von der Spitze zu ſproſſen beginnt und 
einen Zweig erzeugt. Die Nadeln der Gorgonia retosa ent— 
ſtehen auf dieſe Weiſe. 

c) Furcato-ramosae. Hierzu gehören die meiſten Arten, 
die aus einem Knoſpenbüſchel hervorwachſen; die Vermehrung 
der Knoſpen dieſes Büſchels iſt gewöhnlich bedeutend, wo⸗ 
durch auch die Breite des Büſchels verhältnißmäßig zunimmt. 
Bald verlieren indeß die mittleren Polypen das Knoſpen— 
bildungs-Vermögen und der Arm beginnt eine gabelige 
Theilung. Dieſe Art der Aſtbildung iſt den Poritesarten, 
den Sideroporen, Pocilloporen u. ſ. w. eigen. 

Die Lage ſowohl als die Größe der Aſte iſt von den 
oben entwickelten Urſachen abhängig z, bei den Madreporen 
bilden die jüngſten Zweige mit ihren Aſten denſelben Winkel, 
welchen der Aſt mit dem Stamme bildet. Die Länge und 
Größe der Polypen und die Breite eines Knoſpenbüſchels 
beſtimmt den Durchmeſſer eines Armes. 

Bei den horizontal wachſenden Madreppren bilden ſich 
die neuen Zweige an der unteren Seite der Aſte und werden 
nach und nach beinahe oder völlig vertical.“ 

B. Obere oder Terminal-Knoſpenbildung. Bei dieſer 
Art der Knoſpenbildung findet nur eine Verlängerung an 
der Spitze Statt; mit dem Wachsthume des Polypen ver— 
längert ſich auch ſein Gehäuſe. Die Echinopora giebt uns 
ein Beiſpiel dieſer Knoſpenbildung, doch beſitzen ihre Po— 
lypen nicht das Vermögen einer unbegränzten Reproduction. 
Das genus Astraea vereinigt indeß Arten mit begränzter und 
unbegränzter Reproduction. 

Das Wachsthum, das die Oberfläche vergrößert, ver— 
größert auch die Polypen, die Zwiſchenräume der Scheiben 
erweitern ſich, aber dieſe Erweiterung hat ihre Gränzen, die 
durch die normale Größe der Polypen bedingt ſind. Sobald 
dieſe Gränze erreicht iſt, ſproßt ein neuer Polyp aus dem 
Zwiſchenraume. Dieſer Proceß dauert ununterbrochen fort, 


und dadurch wird die Symmetrie des halbkugeligen Koralls 
(der Astraea) erhalten. 

Ein Beiſpiel, wo keine Theilung des Polypen Statt 
findet, obgleich ſich die Scheibe erweitert und eine zweite 
Mundöffnung entſteht, der nach und nach eine dritte und 
vierte folgt, beſitzen wir in der Meandrina. Sie unterſcheidet 
ſich dadurch von den gewöhnlichen Aſträen. Es giebt indeß 
auch Aſträen, bei welchen zuweilen zwei oder drei, ja ſogar 
vier Mundöffnungen auf einer einzigen Scheibe vorkommen, 
ſo daß es fraglich iſt, ob man ſie zu den Meandrinen zäh— 
len ſoll oder nicht; dann giebt es wieder Meandrinen, bei 
welchen ſich die Scheibe unbeſtimmt vergrößert oder ſich nur 
nach langem Zwiſchenraume theilt. Wie groß daher auch 
die Unähnlichkeit der Koralle von Meandrina und Astraea 
iſt, ſind ſie doch ſehr nahe mit einander verwandt und ift 
eine ſichere Gränze ſchwer zu finden. 

Sowie eine Echinopora mit der Astraea argus verwandt 
iſt, jo ſtehen die blattartigen Merulinae den Meandrinen und 
den Aſträen, die ſich durch Scheibenknoſpen vermehren, nahe. 
Es ſind blattartige Meandrinen, mit Ausnahme weniger Ar— 
ten, welche Aſte bilden. Die Monticularien unterſcheiden ſich 
von der Meandrina nur dadurch, daß die Reifen der letzte— 
ren durch eine Vereinigung mit den Streifen der Scheibe zu 
vereinzelten Erhebungen geworden ſind. So haben wir einen 
ſtufenweiſen Übergang von den Monticularien mit zuſammen— 
geſetzter netzförmiger Scheibe zur Aſträa mit einer einfachen 
runden Scheibe, und ihre Unterſchiede hängen von der Thei— 
lung oder Nichttheilung der ſproſſenden Scheibe ab. 

Wenn ſich die Scheibe allſeitig ſtark nach gewiſſen 
Richtungen ausbreiten würde, ſo würde eine noch nicht er— 
wähnte Verſchiedenheit der Form entſtehen; die Fungidae 
ſind ſolche Formen. Die einfachen Species Fungia ſind 
Polypen ohne Ränder für ihre Scheiben, und die zuſammen— 
geſetzten Arten Polyphylliae, Herpetolithi u. ſ. w. haben 
keine Zwiſchenräume (intervals) zwiſchen ihren Sternen oder 
Scheiben. Gleich den Lamellen am Grunde einer Trennung 
bei Meandrina gehen die Lamellen der Sterne ununterbrochen 
von einem Mittelpunkte (ꝰMundritze, oririme) zum anderen, und 
dies iſt für ſie charakteriſtiſch. Dennoch kommen auch Arten 
mit hohlen Zellen vor, weil die Zwiſchenräume der Zellen 
hervorragen können, wenngleich die Scheiben zuſammenfließen. 

Wenn nach den hier mitgetheilten Thatſachen die Be— 
ſtimmung der Gattungen und Arten nach den Korallen einige 
Schwierigkeit zu haben ſcheint, ſo kann dieſe Mangelhaftig— 
keit doch nicht dem Autor Schuld gegeben werden, ſondern 
würde die Zoophyten ſelbſt berühren, die wir in dieſer 
Weiſe als unſere Lehrer betrachten müſſen. Ein ſorgfältiges 
Studium der lebenden Zoophyten wird ſicherlich dieſe ſchein— 
baren Schwierigkeiten zum größten Theile beſeitigen. 

Bei den Gattungen, welche Zweige bilden, iſt dieſe 
Theilung ebenfalls eine Folge des Wachsthumes und der 
Knoſpenbildung, und da dies in faſt gleichförmigen Abſtän— 
den Statt findet und von der normalen Größe jedes Polypen 
abhängig iſt, ſo ſind auch die neuentſtandenen Polypen im 
Allgemeinen von regelmäßig halbkugeliger Geſtalt. Eben 
ſo ſind die Zweige bei allen Individuen derſelben Art bei— 
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nahe vollkommen gleich in ihrer Länge und in den Abſtänden 
von einander. Einige Arten, z. B. die Merulinae, ver- 
äſteln ſich auch in ähnlicher Weiſe wie die Oculinae durch 
eine Reihenfolge von Knoſpen. 

Die hier mitgetheilten Thatſachen werden die hohe Wich— 
tigkeit der Art der Knoſpenbildung und des Wachsthumes, 
ob oberhalb oder unterhalb, für die Claſſification der Ko— 
rallenthiere (Actinoid Zoophytes) genügend erweiſen. Die— 
jenigen Arten, welche eben außerhalb der Scheibe ſproſſen 
und diejenigen, die ihre Scheiben theilen, ſollten indeß ver— 
einigt werden. Sehr bemerkbare Charaktere trennen die 
Echinoporen; ein Typus mit Gipfelſproſſung von den Gem— 
miporen, welche von unten ſproſſen, während eine innige 
Verwandtſchaft die Echinoporen, Astraea argus und andere 
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Arten vereinigt. Bei Meandrina ſehen wir, daß die Thei— 
lung der Scheibe kein gewichtiger Charakter iſt, denn obgleich 
der getrennten Astraea nahe verwandt, findet bei ihr dennoch 
keine Theilung oder nur nach bedeutenden Pauſen Statt. 
Die wirkliche Unterſcheidung beruht indeß auf der Ausdeh— 
nung der Scheibe bei der einen Art, während ſich bei der 
anderen die eben außerhalb der Scheibe befindlichen 
Theile ausbreiten — eine Eigenthümlichkeit von geringer 
phyſiologiſcher Bedeutung, da es Aſträen giebt, bei denen 
beide Arten der Knoſpenbildung zuweilen vorkommen mögen. 
Es ſcheint dem Verf. daher gerechtfertigt, von Ehrenbergs 
Syſtem, das ſich auf dieſe Theilung der Scheibe gründet, 
abzuweichen, weil in demſelben nahe verwandte Arten von ein— 
ander getrennt, und wiederum ſich fremdartige vereinigt werden. 


Die folgende Tafel giebt eine Überſicht der oben beſchriebenen Art des Wachsthumes, der Knoſpenbildung und Ver— 
zweigung, und wird ſogar für die entſprechenden Erſcheinungen im Pflanzenreiche von Intereſſe ſein. 


Knoſpenbildung und Wachsthum in einer Richtung 


ſeitlich von der Baſis. 


Knofpenbildungfeit-| Nur in Abſtänden zuſammenfließend. 2. 
überall zuſammenfließend. 3 


lich von der Baſis 
| in verſchiedenen 
Richtungen. 


Wachs⸗ Knoſpen⸗ 


1. Linienförmige Geſtalten. — Zoan- 

\ thae. 

Netzförmige. — Auloporae. 

Flache oder blattartige, mit hervor— 
tretenden Polypen, wenn ſich die Ver⸗ 
einigung nicht bis zur Spitze des Thie— 
res erſtreckt. 


thum be⸗— 
grenzt 
(growth 
not 
aeroge- 
nous). 


bildung 


oder ver: 
von unten. | 


Knoſpen in einfachen 
bundenen Reihen. 

Schiefe Polypen und 

eine Knoſpenbil-Knoſpen, die in ihrer Richtung 
dung in aufrechten / wechſeln und ſo eine Spirale 
oder aufiteigenden) bilden. 

Linien. Knoſpung aus einem Büſchel, in 

ihrer Richtung nicht beſchränkt. 


Knoſpenbildung von oben aus, die Polypen mit einander überall 
zuſammengefloſſen. 
Polypen. 5 
„ Getrennte 
„Nicht vom Alter 
begrenzt. 


Zuſammengehäufte 


Nur auf die jüngeren Polypen beſchränkt. 


Knoſpen mit 

Wachsthum unbes unbeſchränk⸗ 

grenzt (growth aero- / ter Richtung. 
genous). N 


Auf einen einzigen Polypen beſchränkt, 
welcher ſeitlich und unbegrenzt Knos— 
pen erzeugt. 


Knoſpen, die ſich nach 2 Richtungen, ſowohl ſeitlich als 
aufwärts ausbreiten. 
Die Verzweigung der Zoophyten entſteht: 
1) durch Terminal-Schößlinge, durch Knoſpen der Spitze periodiſch, oder nicht; 
2) durch ſeitliche Schüſſe, die aus einem Büſchel ſeitlicher Polypen, 
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12. 


Aufrechte Stämme mit Polypen, die ſich 
nach beſtimmten Richtungen wenden. — 
Sertularidae. 

Aufrechte Stämme, Polypen, die ſich 
ſich nach verſchiedenen Richtungen wen⸗ 
den. — Oculinae. 

Aufrechte Stämme, wie bei vielen Gor⸗ 
gonien. Dieſe und die Oculinae find 
unbegrenzt. 

Flache Formen mit Polypen, die nur 
wenig oder gar nicht hervorragen. — 
Echinoporae. 


. Kugeln oder Halbkugeln aus röhren⸗ 


oder kelchartigen Armen beſtehend. — 
Tubiporae, Mussae, Caryophylliae. 


. Kugelige oder halbkugelige, maſſige 
10. 


Geſtalten. — Astraeae u. |. w. 
Säulen oder cylindriſche Stämme mit 
knoſpentreibenden Büſcheln auf ihrer 
Spitze. — Viele Porites-Arten und 
Pocilloporen u. ſ. w. 

Cylindriſche Stämme mit einem Mut⸗ 
terpolyp auf der Spitze. — Madre- 
porae, Dendrophylliae. Dieſe werden 
horizontal oder ſchief, wenn ſich der 
Polyp ungleichmäßig nach 2 Seiten 
entwickelt, wie bei den horizontal 
wachſenden Madreporen, die, wenn 
ſich die Zweige von einem Mittel⸗ 
punkte ausbreiten, die Geſtalt einer 
Vaſe annahmen. 

Verticale Platten einiger Milleporen. 


welche die Knoſpenbildung übernehmen, hervorgehen (eumulato-ramosae); 


3) durch ſeitliche Schüffe aus einem einzelnen ſeitlichen Polypen, welcher zum Mutterpolyp wird (patrio-ramosae); 
4) durch die gabelartige Theilung eines Knoſpen entwickelnden Büſchels vermöge feiner Verlängerung (urcato-ramosae); g 
50 durch Gabeltheilung eines endſtändigen Polypen; bei gewiſſen getrennten Arten, durch eine Knoſpenbildung aus der Scheibe 


entſtehend (Mussae, Caulastraeae). 


Die Zweige bildenden Arten find ferner durch ein Verwachſen modifteirt und werden fo netzartig, blattartig oder ſogar maſſiv, je 


nach der Art des Zuſammenfließens. 
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So erhalten wir die Grundurſachen, nach welchen ſich 
die ſpecifiſch-verſchiedenen Geſtalten der Korallen entwickeln 
und dürfen mit Recht die ſo erhaltenen Formen für dieſelbe 
Species conſtant annehmen. Die mannigfach verſchiedenen 
Geſtalten der Zoophyten bedürfen zu ihrer Erklärung nur 
der wenigen hier angedeuteten Urſachen. Der Keimpolyp, 
nach oben ſich verlängernd und Knoſpen treibend, bildet die 
Arm⸗ und Knotenpolypen, während einſeitliches Wachsthum, 
die flachen oder ſchiefen Blattformen erzeugt. Beim Wachs— 
thume nach aufwärts entſtehen, wenn alle Polypen gleich— 
mäßig ſproſſen, die Kugeln und Halbkugeln, wenn indeß 
nur den neuen Polypen die Kraft der Knoſpenbildung zu— 
kommt, lange Stämme und Cylinder. Wenn in dieſem 
letzteren Falle die Knoſpenbildung ſymmetriſch erfolgt, wird 
die Koralle aufrecht, bei unſymmetriſcher Knoſpenbildung er— 
hält ſie eine ſchiefe Richtung oder wird horizontal, bleibt 
rund oder wird plattenförmig, je nachdem eine allſeitige oder 
nur zweiſeitige Knoſpenbildung Statt findet. Bei einigen 
Polypen, deren Reproduction unbegränzt, iſt nur ein Polyp 
der Spitze keimfähig, bei anderen ganze Büſchel an der Spitze; 
der erſtere veräſtelt ſich durch ſeitliche Schuͤſſe, es entſteht ein 
neuer Mutterpolyp für jeden neuen Zweig, von deſſen Stellung 
die Richtung der ſich neu entwickelnden Arme abhängt; die 
letzten verzweigen ſich gewöhnlich durch Gabeltheilung, die 
Größe des Buͤſchels bedingt ſowohl die Theilung als den 
Durchmeſſer der Arme. 

Bewundernswerth und von höchſtem Intereſſe ſind die 
einfachen Urſachen jo merkwürdiger Reſultate; der kleine 
Polyp, der ohne einen Tropfen Waſſer unfähig iſt, ſeine 
Fühler auszubreiten, erhebt ſich durch eine einfache kalkige 
Ausſcheidung ſeines Gewebes, verbunden mit ſeiner Knoſpen— 
bildung, vom Felſen, ſeine Arme weit ausbreitend, oder bildet 
mit feſtem Mauerwerke Korallendome, an denen ſich die Kraft 
der Wellen bricht. Die mikroſkopiſche Knoſpe einer Gor— 
gonie haftet vermittels ihrer Ausſcheidung an den Klippen 
und entwickelt ſich zu Sträuchen und Gebüſchen, die den 
bewegten Waſſern trotzen und ſo feſt auf ihrem Grunde 
ſitzen, daß eher die Felſen zerbrechen, als der Polyp von 
ihnen getrennt werden kann. Tauſende von Fühlern be— 
decken ſeine Zweige gleich Blüthen, welche ihre farbigen 
Blumenblätter im Sonnenſcheine bei ruhiger See ausbreiten, 
ſich aber zurückziehen, ſobald ein Sturm ſich nähert. 

„Immer höher“ iſt der Wahlſpruch der Zoophyten. 
Immer nach oben geht ihr Wachsthum und ihre Verlänge— 
rung, wenn auch der Tod von unten ihnen mit gleicher 
Schnelle nacheilt. Eine gütige Vorſehung beſchützt ſogar 
die verlaſſenen und ausgeſtorbenen Korallenbäume vor dem 
vernichtenden Einfluſſe des Waſſers durch den Überzug klei— 
nerer Korallen, der Bryozoen, Sertularien und Milliporen, 
die ſich auf den verlaſſenen Stämmen ausbreiten. 

Doch noch zu höheren Zwecken als nur dem Schutze 
kleinerer Polypen dienen die Korallen. Zwiſchen ihren tod— 
ten Stämmen und Zweigen hängt ſich das von den Wellen 
den Felſen Entriſſene feſt; die Zwiſchenräume ihrer Aſte füllen 


ſich und ſo vereinigt ſich das Wachsthum des Koralls nach 
oben, mit den Anyäufungen nach unten zur Bildung eines 
feſten Felſengrundes, der ſich beſtändig vergrößert. So nähern 
ſich die Korallenriffe nach und nach der Oberfläche, und 
werden zuletzt der Grund einer der lieblichſten ſeeumgürteten 
Inſeln, die reich an köſtlichem Schmucke der ſchmuckloſen 
Tiefe entſteigen. 


Miſeellen. 


8. Zur Lehre von der Atheriſation. Flourens 
hat ſeine Verſuche fortgeſetzt und zieht folgende Schlüſſe. Der 
Ather wirkt nach der Reihe auf das große, kleine Gehirn, das 
Rückenmark, auf die vorderen und hinteren Portionen desſelben, 
auf die vorderen und hinteren Wurzeln der Rückenmarksnerven und 
zuletzt auf das verlängerte Mark: dabei ſtört derſelbe in derſelben 
Reihenfolge das Bewußtſein, die Harmonie der Bewegungen, die 
Empfindung, die Bewegung und endlich das Leben. Chloräther 
wirkt wie Schwefeläther, eben fo das Chloroform. Atheriſation 
und Aſphyrie zeigen ganz gleiche Erſcheinungen. Roux theilt 
einen Fall mit, in welchem nach Anwendung des Athers beim te- 
tanus traumaticus zwar eine Minderung des Krampfes eintrat, aber 
dann in einer halben Stunde der Tod folgte. Laſſaigne unter— 
ſuchte das Venenblut vor und nach der Atheriſation und fand 
außer dem geringen Gehalte an Ather und einer geringen Vermeh— 
rung des Waſſers in letzterem keine Verſchiedenheit. Joly's Ver— 
ſuche an ſich ſelbſt geben keine bedeutenden Reſultate. Nach Amuſ— 
ſat ſind das Arterienblut und alle Gewebe während der Atheri— 
ſation braun gefärbt (bei Thieren); das Venenblut erhält eine 
ähnliche Farbe. Andere hiermit zuſammenhängende Erſcheinungen 
beſtätigen die Analogie mit der Aſphyrie. Mandl beobachtete 
den vollſtändigen Stillſtand der periſtaltiſchen Bewegungen wäh— 
rend der Atheriſation und ihr augenblickliches Wiedereintreten nach 
der Tödtung des Thieres. Amuſſat beobachtete ebenfalls gro— 
ßere Flüſſigkeit des Blutes und eine nicht unbeträchtliche Einwir— 
kung auf den Fötus bei Thieren. Cardan wendete den Ather 
bei einer geſunden Schwangeren gegen Ende des ſiebenten Mo— 
nates an, aber die furchtbar heftigen convulſiviſchen und für die 
Mutter äußerſt ſchmerzhaften Bewegungen des Kindes zwangen ihn 
aufzuhören. (Comptes rendus, 1847, No. 10.) 


9. Eine eigenthümliche Schneebildung wurde im 
Febr. d. J. von Ch. Clouſton bei Stromneß auf Orkney beob— 
achtet. Nach einem nächtlichen Schneefalle, der den Boden einige 
Zoll hoch bedeckte, erſchienen ſaͤmmtliche Felder ähnlich, als ob ſie 
eben mit Düngerhaufen befahren wären. Die einzelnen Haufen 
waren aber eylindriſch, der größte gemeſſene etwa 3½ Fuß lang 
und 7 im Umfang und wog gegen 64 Pfund. Von beiden Seiten 
ging eine kegelförmige Verkiefung in den Cylinder hinein, die ge— 
wohnlich in der Mitte mit der andern Seite zuſammentraf. Die 
Cylinder beſtehen aus concentriſchen Schalen, und ſie liegen mit den 
Enden alle nach Welt und Oft. Während der Bildung derſelben 
herrſchte Nordwind, und ſie ſind offenbar durch das Fortrollen 
kleiner Schneebälle entſtanden. — Nach ungefährer Schätzung 
mögen etwa 400 Acres damit bedeckt geweſen und zuſammen gegen 
40,000 ſolcher Schneecylinder gebildet worden fein. (Philos. Mag. 
& J. of Science, April 1847.) 

10. Die trichina spiralis iſt kürzlich von Dr. Leidy 
in Philadelphia auch in den Schenkelmuskeln eines Schweines ge— 
funden worden. Die Cyſten waren zahlreich, weiß, oval, ½0 — 
Yo Zoll lang und enthielten einen kleinen aufgerollten Wurm. 
Es war keine Verſchiedenheit von der bisher dem Menſchen allein 
zugeſchriebenen trichina spiralis aufzufinden. (Ann. & Mag. of 
nat. hist., May 1847.) 
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Heilkunde. 


VIII. Das Geheimmittel der Krebsſchädenquackſalber 
und deſſen rationelle Anwendung. 
Vom Dr. V. Serré zu Arras. 


Seit unvordenklichen Zeiten trifft man in vielen Län— 
dern Quackſalber, von denen der große Haufe glaubt, ſie 
beſäßen ein Geheimmittel gegen Krebsſchäden. Dergleichen 
Subjecte, ihres Zeichens mehrentheils Schäfer, verdorbene 
Apotheker, Kräuterweiber ꝛc. find vorzüglich auch in den nörd— 
lichen Departements von Frankreich nicht ſelten und haben 
großen Zulauf. 

Ihr Specificum beſteht angeblich in Erbſen und an— 
deren Samenkörnern, welche ſie in die Krebsgeſchwüre 
legen, nachdem fie dieſe mittels einer Lancette aufgeſchnit⸗ 
ten haben, und von denen ſie behaupten, ſie ſeien bei 
Mondſchein von gewiſſen Kräutern, die magiſche Kräfte 
beſäßen, geſammelt worden. Im Grunde ſind es aber nur 
Atzkügelchen von Arſenik, welchen man die Form und Farbe 
der fraglichen Sämereien gegeben hat. 

Es gelingt den Quackſalbern, allerdings, mit dieſen 
Arſenikkügelchen manche krebſige Übel zu heben, und ge— 
wöhnlich wenden ſie dieſelben gegen diejenigen Formen dieſer 
Leiden an, welche im Geſicht und an den Lippen vorkommen. 
Manche, die vorzüglich dreiſt zu Werke gehen, bringen ſte 
ſogar in Geſchwüre, die ſich im Munde ſelbſt befinden, ohne 
die Gefahr zu ahnen, der ſie den Kranken dadurch aus— 
ſetzen. Selbſt dann, es läßt ſich nicht leugnen, machen ſie 
manch Mal Curen, die den Arzt in Staunen ſetzen, wie 
mir z. B. erſt ganz vor Kurzem der Fall vorgekommen 
iſt, daß ein Schäfer einen Menſchen mittels eines Arſenik⸗ 
kügelchens von einer Geſchwulſt am Gaumengewölbe be— 
freite. Meinem Bruder iſt ein anderes Individuum bekannt, 
das am Zungenkrebſe litt und aus den Pariſer Hoſpitälern 
als unheilbar entlaſſen worden war, durch einen Quack⸗ 
ſalber aber mit Atzkügelchen hergeſtellt wurde, in denen ſich 
weißes Arſenikoryd befand. 

In den Händen eines geſchickten Arztes würde der 
Arſenik in dieſer Form gewiß ſehr viel Gutes bewirken 
können, und es iſt zu beklagen, daß dieſes Atzmittel ſich ſo 
zu ſagen im ausſchließlichen Beſitz von Charlatans befindet, 
welche damit den Pöbel mißhandeln und manchem die ganze 
Lippe zerſtören, um ihn vielleicht von einer Warze zu be— 
freien, die ſie für ein Krebsgeſchwür erklären. 

Wir wollen alſo die Bereitung und Anwendungsart 
der Arſenikkügelchen in der Abſicht mittheilen, dieſes Ge— 
heimmittel der Benutzung von Seiten wiſſenſchaftlich gebil— 
deter Arzte zu übergeben. 

Die Bereitung iſt eben ſo einfach als leicht; die dabei 
benutzten Subſtanzen ſind dieſelben, wie die, aus welchen 
das Rouſſelotſche Arſenikpulver beſteht, nämlich: 


Cinnober . . 8 60 Grammen 
Drachenblut 8 60 = 
Arfenige Säure . 2 8 


oder die das Arfenifpulver des Frere Cöme bilden, nämlich: 


Arſenige Säure 5 Theile 
Cinnober . & 8 2 2 3 25 
Pulver von gebrannten Schuhſohlen 1 Priſe. 


Man verbindet ſie mit Waizenſtärke oder befeuchtet ſte 
nur mit etwas Waſſer oder Speichel, indem man zuweilen 
etwas Mehl oder dergl. zuſetzt und dann Kügelchen von der 
Größe eines Waizenkornes daraus anfertigt. 

Wenn dieſe Kügelchen gehörig bereitet ſein ſollen, ſo 
Dürfen ſie weder zu hart, noch zu glatt ſein, ſondern ſie 
müſſen einige Rauhigkeit darbieten, damit ſie in den kranken 
Theilen, für die fie beſtimmt find, gehörig feſt ſitzen. Die 
Farbe thut zur Sache nichts und iſt ſehr verſchiedenartig. 

Eben ſo leicht iſt deren Anwendungsart; gewöhnlich 
ſticht man nur in das krebſige Gewebe ein und legt die 
Kugeln ſo ein, daß ſie nicht leicht herausfallen können. Will 
man ſich ihrer bedienen, um einen krebsartigen Knoten oder 
eine dergl. kleine Geſchwulſt zum Abfallen zu bringen, ſo 
ſpaltet man dieſe kreuzweis und legt das Kügelchen in die 
Wunde, da, wo die beiden Einſchnitte einander kreuzen. 

Hat man es aber mit einer zu großen Geſchwulſt zu 
thun, als daß ſie durch ein einziges Kügelchen vertilgt wer— 
den könnte, jo legt man deren, nach Maßgabe der Aus- 
dehnung des Leidens, mehrere in die Einſchnitte. Um ſie 
gehörig in den Grund des Geſchwüres zu bringen, thut man 
fie in ein Röhrchen, mit dem man ſie in die Tiefe der Ein- 
ſchnitte einſenkt, worauf man, wenn die Beſchaffenheit der 
kranken Stelle es geſtattet, dieſelbe mit einem Diachylonpflafter 
oder einem Stückchen engliſchen Pflaſters bedeckt. 

Um den nachtheiligen, ja wohl tödtlichen Folgen vor- 
zubeugen, welche die Abſorption einer zu großen Quantität 
arſeniger Säure nach ſich ziehen könnte, dürfte die Menge 
des in den Atzkügelchen auf ein Mal zur Anwendung kom⸗ 
menden Arſeniks 5 Centigramm bis 1 Deeigramm (1—1 
Gran) nicht überſteigen. Hätte man alſo ein zu großes 
Krebsgeſchwür zu behandeln, als daß dieſe Doſis es ganz 
zerftören könnte, ſo müßte man es theilweiſe angreifen und 
die verſchiedenen Portionen nach einander zerſtören, überdies 
von einer Operation bis zur anderen 6 — 8 Tage verſtrei⸗ 
chen laſſen, während deren noch ein Überreſt des abſorbirten 
Arſeniks im Organismus verbleiben würde, was ſich aus 
der Unterſuchung des Harnes der mit Arſenikätzmitteln be— 
handelten Kranken ergiebt. 1 

Es iſt unumgänglich nöthig, daß die Atzkügelchen ſich 
in genauer Berührung mit den durch ſie zu zerſtörenden 
Geſchwüren befinden. Denn wir haben uns in der Salpe- 
triere, wo wir viele (von den geſchickteſten Arzten für uns 
heilbar erklärte) Krebsſchäden auf dieſe Weiſe geheilt haben, 
davon überzeugt, daß, wenn das Atzmittel nur an den Sei- 
ten oder darunter mit den dem Geſchwür benachbarten ge— 
ſunden Geweben in Berührung war, es faſt gar keine 
Wirkung äußerte. 

Da ſich das Glüheiſen, wie wir ein ganzes Jahr im 
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Hoſpitale Saint-Louis mit angeſehen, da ſich ferner die 
ſog. Wiener Atzpaſte wie es im Hoſpitale de la Pitié von 
Hrn. Gendrin geſchieht, ferner die Arſenikpaſte, wie ſie 
von Hrn. Manee und Hrn. Lisfrane, unſerm berühm— 
ten Lehrer, öfters mit Erfolg verſucht worden, ohne alle 
Gefahr auf den Mutterhals anwenden laſſen, ſo glauben wir, 
daß man durch in die careinomatöſen Wucherungen jenes 
Organes eingeführte Arſenikkügelchen ſehr gute Reſultate 
erlangen könnte. Man würde wahrſcheinlich damit weit 
mehr ausrichten, als mit dem bis zum Weißglühen er— 
hitzten Brenneiſen, deſſen Wirkung durch den von ihm er— 
zeugten Schorf ſo ſchnell begrenzt wird, ſowie mit dem 
Arſenikteig und der Wiener Paſte, welche durch die ver— 
ſchiedenen Flüſſigkeiten bald aufgelöſ't und weggeführt wer— 
den, ſo daß ſie ſich über die Wandungen der Mutterſcheide 
verbreiten und dort höchſt ſchmerzhafte Excoriationen ver— 
anlaſſen. 

Bei Anwendung der Arſenikkügelchen gegen dieſe krebſigen 
Wucherungen des Mutterhalſes hätte man folgendermaßen 
zu verfahren. Nachdem ein Speculum eingeführt worden, 
würde man einen langen Trokar, der etwas ſtärker wäre, 
als der zum Abzapfen des Waſſers bei Bauchwaſſerſucht 
dienende, ſo tief in die kranken Theile einſenken, daß deren 
Dicke nicht überſchritten würde. Dann hätte man das Sti— 
let herauszuziehen und in das Röhrchen ein Arſenikkügelchen 
zu bringen, das man mittels eines ſtumpfen Stilets bis in den 
Grund der Stichwunde triebe und dort während des Zurück— 
ziehens des Röhrchens feſthielte, worauf man auch das Stilet 
zurückziehen würde. Auf dieſe Weiſe würde man zu derſelben 
Zeit und ſpäter eine Anzahl Arſenikkügelchen in einer Ent— 
fernung von etwa 1 Centimeter von einander einführen. 

Wir bezweifeln keineswegs, daß es auf dieſem Wege 
gelingen würde, manche der Krebsübel zu heben, an denen 
ſo viele Frauen ſterben, nachdem ſie unter den gräßlichſten 
Leiden lange dahin geſiecht haben. 

Die Wirkung der Arſenikkügelchen iſt von einer ge— 
wiſſen Anzahl allgemeiner und örtlicher Symptome begleitet. 
So folgt gewöhnlich ein örtlicher Schmerz ihrem Einbrin— 
gen auf dem Fuße, während ſich um ſie her ein Entzün— 
dungskreis entwickelt; es tritt eine ausſcheidende Thätigkeit 
ein; das krebſige iſolirt ſich, wird abgelockert, fällt ab und 
die offen daliegenden geſunden Gewebe bilden ſich zu einer 
feſten Narbe aus. 

Wir wollen über dieſe Erſcheinungen Einiges erinnern. 
Der die Wirkung der Arſenikkügelchen begleitende Schmerz 
iſt der Intenſität und Dauer nach weſentlich veränderlich. 
Zuweilen iſt er fo heftig, daß der Kranke 2—3 Tage nach 
der Anwendung des Atzmittels nicht ſchlafen kann, öfters 
iſt er erträglich, in ſeltenen Fällen faſt gar nicht vorhan— 
den, ohne daß deßhalb das Mittel weniger günſtig wirkte. 
Es fehlt nicht an Beiſpielen, wo nach dem Einlegen der 
Arſenikkügelchen der Schmerz geringer iſt, als derjenige, 
welchen vorher das Krebsgeſchwür verurſachte. Gewöhnlich 
hält er 1—4 Tage an, indem er allmälig gelinder wird. 

Unter dem Einfluſſe dieſer Schmerzen entſteht eine 
Congeſtion in den benachbarten Theilen; ſie werden heiß, 


und erhalten allmälig ein geröthetes Anſehen; gegen den 
dritten oder vierten Tag hin bildet ſich um den durch das Ar— 
ſenik vergifteten Krebs eine kreisförmige Entzündungsgeſchwulſt 
aus, die indeß zuweilen ſo geringfügig iſt, daß man das 
Atzmittel für unzulänglich hält, zuweilen aber auch ſo ſtark 
auftritt, daß man fürchtet, der Arſenik wirke zu weit; daher 
man ihn zu meutralifiven habe. Indeß muß man ſich der 
Anwendung aller Mittel, die auf die Schwächung ſeiner 
Wirkung berechnet ſind, enthalten; denn erfahrungsmäßig 
verlieren dieſe Erſcheinungen bald alles Bedenkliche, und das 
Atzmittel wirkt vielleicht um fo gründlicher, je intenfiver es 
in ſeiner Wirkungsart auftritt. In gewiſſen Fällen endlich 
iſt die Geſchwulſt ödematöſer Natur. 

Die ablöſende Thätigkeit tritt vom vierten bis ſechsten 
Tage ein; man ſieht alsdann, wie ſich an den Grenzen 
der geſunden und krebſigen Gewebe eine Eiterung entwickelt, 
welche damit beginnt, daß ſie die Ränder des Krebſes iſo— 
lirt. Dann verbreitet ſie ſich über die tiefer liegenden 
Theile, lockert den Krebs an ſeiner Baſis auf, hebt ihn und 
bringt, nachdem die Ausläufer, Faſern oder Wurzeln, die 
ſich von ihm bis in die geſunden Gewebe erſtrecken, durch— 
freſſen hat, das Abfallen desſelben zu Wege, welches ge— 
wöhnlich vom 15. — 35. Tage nach dem Einlegen der 
Arſenikkügelchen Statt findet. 

Nach dem Abfallen des erkrankten Gewebes liegt das 
geſunde entblößt da, und es iſt nur noch eine mit einem 
graulichen ſchleimigen Überzuge bedeckte Wunde vorhanden. 
Dieſe wird einfach verbunden, und bald reinigt ſie ſich von 
dieſem Überzuge, nimmt ein gutartiges Anſehen an und 
bedeckt ſich mit Fleiſchwärzchen, welche bald die Grundlage 
einer geſchmeidigen und elajtifchen Narbe werden. 

Während der erſten Tage, welche auf das Einlegen 

des Atzmittels folgen, äußern ſich die allgemeinen Sym⸗ 
ptome gewöhnlich in Unbehaglichkeit, Abgeſchlagenheit, Schlaf— 
loſigkeit, Fieber. Selten treten Ekel, Recken und Erbrechen 
ein, wenn man nicht etwa zu viele Arſenikkügelchen auf 
ein Mal oder zu ſchnell hinter einander, bevor die in den 
Körper abſorbirte arſenige Säure wieder ausgeſtoßen iſt, ein⸗ 
gelegt hat. Nähmen dieſe Vergiftungsſymptome eine irgend 
bedenkliche Geſtalt an, ſo müßte man ſich beeilen die Arſenik— 
kügelchen zu beſeitigen und, nach Hrn. Rognetta's Vor: 
ſchrift, verdünnten Wein, lauteren Wein, Branntwein, 
alkoholige Zimmettinctur ꝛc. verordnen. 
„ Möchte dieſe Mittheilung nicht nur dazu dienen, die 
Arzte auf dieſes Geheimmittel der Quackſalber mehr aufmerkſam 
zu machen und dadurch deſſen legitime Anwendung zu ver— 
mitteln, ſondern auch das große Publicum vor den Gefah— 
ren zu warnen, welchen es ſich ausſetzt, indem es ſich in 
die Hände ſolcher gewiſſenloſen Ignoranten giebt, welche 
ſich für ihre Curen manch Mal fabelhaft große Summen 
bedingen. Mir ſind Fälle bekannt, wo Familien dadurch 
faſt an den Bettelſtab gebracht worden find. (Gazette me- 
dicale de Paris. 17. Avril 1847.) 
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Miſcellen. 


(7) Von der Anwendung des kohlenſauren Bleies 
in der Fabrication der ſogenannten Brüſſeler Spitzen. 
Von Chevalier. — Dieſe Spitzen dürfen nicht gewaſchen wer— 
den, weil ſie dadurch an Werth verlieren; ſie werden daher, um 
ihnen eine gehörige Weiße zu geben, in Papierblätter gelegt, welche 
mit Bleiweiß beſtreut find. Solche 25 — 30 Blätter werden dann 
auf einander geſchichtet und mit einem hölzernen Hammer geklopft. 
Der Arbeiter, welcher dieſes Klopfen zu verrichten hat, lebt 
ſtets in einer Atmoſphäre von Bleiſtaub, empfindet davon bald ein 
Brennen in der Kehle; ſpäter kommen Koliken und alle andern 
durch Bleiſalze erzeugten Zufälle. Das Bleiſalz, welches zu dem 
erwähnten Zwecke gebraucht wird, ift das unter dem Namen „Kremſer 
Weiß, Silberweiß“ im Handel vorkommende; es hat nicht immer 
dieſelben Eigenſchaften, und die Fabrikarbeiter nehmen am liebſten 
das weniger trockene, etwas fett anzufühlende Präparat. Dieſes 
wird aber vor der eigentlichen Benützung erſt einer Umwandlung 
unterworfen, es wird nämlich mit viel Waſſer ausgewaſchen, in 
Kuchen zuſammengeballt, dann im Sandbade getrocknet, worauf es 
ein feines Pulver darſtellt, welches den Namen „Spitzenweiß““ 
fuhrt. Der Verf. findet zwei Punkte berückſichtigenswerth, 1) ob 
das ſchädliche Bleiſalz nicht durch ein anderes Weiß und 2) ob 
das Klöppeln nicht durch eine andere Verfahrungsart erſetzt werden 
könnte. Leroy, ein Apotheker zu Brüſſel, hat ein unſchädliches 
Erſatzmittel für das kohlenſaure Blei vorgeſchlagen und auch mit 
Erfolg angewendet, aber es wurde von den Fabricanten theils we⸗ 
gen der geringern Weiße, theils wegen der eingewurzelten Vor⸗ 
urtheile wieder verworfen. Der Fabricant betrachtet in ſeiner ge— 
wohnten Selbſtſucht den Arbeiter als eine Maſchine und glaubt 
fi) für deſſen Geſundheit durchaus nicht verantwortlich. Der Verf. 
wollte dieſen Aufſatz ſchon vor mehr als einem Jahre veröffent- 
lichen, ließ ſich aber durch einige in ihm angeregte Zweifel davon 
abhalten. Jetzt ſind ihm aus guter Quelle die näheren Umſtände 
der Spitzenfabrication bekannt, und er kann die dabei zu löſenden 
Fragen folgendermaßen beantworten: 1) Sind die genannten Ar- 
beiter gewiſſen ſpecifiſchen Krankheitsformen unterworfen, und welche 
find die Urſachen derſelben? Einige der Arbeiter in den Spitzen— 
fabriken find den gewöhnlichen Bleikrankheiten, der Bleikolik, der 
Bleiparalyſe unterworfen. Nicht alle Arbeiter leiden gleicher Weiſe, 
ſondern es giebt einige darunter, welche den Schädlichkeiten kräftig 
widerſtehen; dieſe ſind oft mit auffallend zarterer Conſtitution be⸗ 
gabt als jene, welche unterliegen. Die Urſache der Krankheit ift 
oben bezeichnet und liegt hauptſächlich in dem ſogenannten Klöppeln, 
wodurch der Bleiſtaub an den Blumen der Spitzen haften bleibt. — 
2) die Zahl der von der Bleikrankheit ergriffenen Arbeiter läßt ſich 


nicht leicht beſtimmen, da fewohl die Fabrikherren als auch die 
Arbeiter 0 0 verhehlen trachten. — 3) Die Qualität und 
Quantität, die Gefährlichkeit der auftretenden Krankheitsfälle be⸗ 
treffend. Daß die Zahl der Erkrankten nicht unbedeutend ſei, 
geht ſchon daraus hervor, daß die Fabricanten ſelber zu dem Mittel 
greifen, die Arbeiter bei dem Geſchäfte des Klöppelns abwechſeln zu 
laſſen, um nicht alle der Reihe nach zu verlieren. Man ſieht übri⸗ 
gens in dieſen Fabriken nicht felten Leute im beſten Mannesalter 
völlig gelähmt. — (Annales d’Hygiene publique, Janvier 1847.) 


(8) Verrenkung des radius nach rückwärts. Von 
Sandford. — Der Kranke lenkte ein Pferd, welches ſcheu wurde, 
ihn gewaltſam niederſchleuderte und gleichzeitig die Zügel ſeinen 
Händen entriß. Bei dem Falle kam der linke carpus in gewalt⸗ 
ſame Berührung mit dem Boden, während ſich der Vorderarm in 
Pronation befand. Bei der genauen Unterſuchung fand man den 
Vorderarm leicht gebeugt, die Hand in dem Zuſtande der Pronation. 
Die Hand und die Finger waren gleichfalls gebeugt. Jeder Ver⸗ 
ſuch einer Auswärtsdrehung verurſachte großen Schmerz. In der 
Geſtalt des Elnbogengelenkes war mit Ausnahme einer leichten 
Hervorragung an der äußeren Seite des olecranon und hinter dem 
äußeren Gelenkknorren keine Abweichung bemerkbar. Beim Ver⸗ 
ſuche einer halben Rotationsbewegung des Vorderarmes ließ ſich 
der Kopf des radius mit feinem Bänder- Apparate deutlich in der 
neuen Lage fühlen. Die Reduction wurde leicht ausgeführt, indem 
man den Vorderarm ausdehnte, eine Gegenausdehnung am Ober⸗ 
arme vornahm, und zugleich einen feſten Druck gegen das verrenkte 
Ende des radius anbrachte. Der Arm wurde hierauf in einem 
rechten Winkel gebeugt und eine Schiene, Compreſſe, Roilbinde 
und Schlinge angebracht, was beinahe drei Wochen hindurch bei- 
behalten wurde. Nach dieſer Zeit wurde paſſive Bewegung geſtattet. 
Nach drei Monaten fühlte Patient noch einige Steifheit, ſo oft er 
die Pronation des Vorderarmes ausführte. Fälle von Verrenkung 
des radius nach rückwärts find ſehr ſelten, fo daß Cooper nie 
mals an einem Lebenden einen ſolchen Fall beobachtete, und nur 
ein Mal an einer Leiche fand. Deſſault behauptet, daß dieſe 
Art der Verrenkung nicht plötzlich durch eine äußere Gewalt be— 
wirkt werden könne; doch zeigte ſich dieſe Behauptung als unbe⸗ 
gründet. Von den engliſchen Chirurgen werden nur 6—8 Fälle 
dieſer Art von Dislocation des radius erwähnt. (London med. 
Gaz., Febr. 1847. Oſte. med. Wochenſchr. S. 562.) 


Nekrolog. — Mathias Mayor aus Lauſanne, der geiſt⸗ 
volle Regenerakor und Vereinfacher vieler Theile der Chirurgie 
it im 70. Jahre, und im 58. Jahre der berühmte Lisfrane, 
einer der erſten kliniſchen Lehrer, Erfinder ausgezeichneter Opera- 
tionsmethoden, geſtorben. 
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Natur kunde. 


IX. Geologiſche Folgen der Erkaltung und Zu— 
ſammenziehung der Erde. 
Von James D. Dana). 


Nur wenige Geologen der Jetztzeit bezweifeln den frühe— 
ren feurig -flüſſigen Zuſtand unſerer Erde; nehmen vielmehr 
ein Zuſammenziehen derſelben durch Erkaltung an. Eine 
ſo wichtige Sache verdiente indeß in ihrem ganzen Weſen 
ſo viel als möglich erforſcht zu werden. 

Engliſche Geologen haben dieſem Gegenſtande geringe 
Aufmerkſamkeit geſchenkt, nur de la Beche nimmt eine 
nothwendige Erhebung und Senkung des Feſtlandes und die 
Stabilität des Waſſers als ausgemachte Wahrheit an. In 
America hat Prof. W. W. Mather die Theorie „ſecularer 
Erkaltung“ erwogen, und Prof. J. H. Lathorp von dieſer 
Annahme die magnetiſche Abweichung der Erde, ſowie Ebbe 
und Fluth abgeleitet. In Frankreich iſt der Gegenſtand in— 
deß, vielleicht durch Cordiers fleißige mathematiſche 
Unterſuchungen angeregt, häufiger beſprochen worden. Herr 
Elie de Beaumont, der große Kämpfer für die Erhe— 
bungstheorie, berief ſich auf die Zuſammenziehung der Erde, 
um die Entſtehung und Richtung der Gebirge zu erklären; 
dieſelbe Anſicht findet ſich bei O. d'Halloy und Anderen. 
Die Hrn. Leblane, Angelot, Boys und Bozet gehen 
ſchon weiter, fie führen Vulcane und andere Erſcheinungen 
auf dieſe Urſache zuruck. Endlich zeigt Prevoſt, daß durchs 
Erkalten nicht nur Flächenveränderungen Statt finden konn— 
ten, ſondern auch wie ſie eintreten mußten und daß allein 
die Zuſammenziehung der Erde, ohne irgend eine 
erhebende Kraft, die er gänzlich verwirft, die Flächenver— 
ſchiedenheit des Landes bedingen müſſe. 


*) Sillimans Journal, März 1847. 
No. 2029. — 929. — 49. 


Der Verf., wenngleich im Allgemeinen Prevoſts An- 
ſichten theilend, weicht doch in einigen Punkten von demſelben 
ab, ſo beſonders in dem Satze, daß die Meeresbette diejeni— 
gen Theile der Erde ſeien, die am feurigſten floſſen und 
ſomit ſich am meiſten zuſammenziehen mußten, daß gewiſſe 
orographiſche Wechſel des Continents der Zuſammenziehung 
unter den Meeresgegenden zuzuſchreiben ſind und daß deßhalb 
auch Klüftungen und Gebirgserhebungen in einigen Fällen 
den Küſten näher entſtanden find, d. h., ſich an den Grän— 
zen der ſich zuſammenziehenden und nicht zuſammenziehenden 
Theile aufthürmten. 

Die Annahme einer unter der Erde thätigen Kraft, 
welche plötzliche Erhebungen veranlaſſen könne, würde bei 
Annahme jener Theorie völlig überfluͤſſig. Schon der ge— 
ſunde Verſtand fragt hier: Wo findet ſich dieſe Kraft? wie 
wirkt ſie? was füllt den leeren Raum bei der Erhebung 
des Landes? und warum ſollte nach einem Erdbeben eine 
Felſenmaſſe, groß wie die Anden und halb Südamerica, 
nicht wieder auf ihren früheren Platz zurückſinken? 

Man gab zwar an, daß die ſich unten anſammelnden 
Waſſer durch plötzliche Annahme von Dampfform das Land 
in die Höhe warfen; dann müßte dasſelbe aber bei einer 
Verdichtung dieſer Dämpfe wieder zurückſinken. Eine Aus— 
füllung der Riſſe und Höhlungen durch flüſſige Lava, die 
fo äußerſt ſchwer erkaltet, würde ebenfalls für Gebirgszüge 
eine ſchwache Stütze fein. Waſſer kann ſich auch bei offenen 
Riſſen nicht anſammeln; geſchmolzene Maſſen pflegen über— 
dies noch von unten her die Riſſe auszufüllen. Wo ſoll 
nun aber das verdrängte Waſſer hin? unter die Erdrinde, 
um die Oberfläche zu Bergen zu erheben? Wie kann aber 
das Waſſer als erhebende Kraft wirken, wenn es ſich nicht 
ein Mal unterhalb der Flüſſigkeitsſäule befindet? Die Er- 
panfiofraft der von einer flüſſigen Innenmaſſe eingeſchloſſenen 
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Dämpfe kann auch nicht Urſache der Erhebung ſein, ſie 
ſcheint vielmehr den auf ihr laſtenden Gegendruck nur ſo 
weit überwinden zu können, daß ſich die Lava ausdehnt und 
aus einer Offnung hervorquillt, ſie kann indeß der feurigen 
Flüſſigkeit keine eruptive Kräfte geben. 

Es bedarf auch derſelben nicht, da die Folgen der Er— 
kaltung einfach alle vorkommende Erſcheinungen erklären. Die 
Erfahrung lehrt nämlich, daß durch Zuſammenziehung er— 
ſtarrter Oberflächen Riſſe entſtehen, dieſen Riſſen aber Sen— 
kungen und durch Seitendruck Verſchiebungen folgen müſſen, 
die oftmals wieder Erhebungen verurſachen, nothwendig aber 
das Erhobene ſtützen und tragen müſſen. Wie nun ein 
ſolches Aufreißen der Erdoberfläche heftige Erderſchütterungen 
verurſachen, wie durch fortdauernde Zuſammenziehung weiter 
Flächen das Waſſer ſich vom Lande zurückziehen, ſich Meere 
bilden und Veränderungen ihres Waſſerſtandes eintreten 
mußten, iſt leicht zu begreifen. 

Nach Einigen ſoll zwar die Erderuſte durch inneres 
Feuer erwärmt und ſo durch Ausdehnung gehoben ſein, be— 
denkt man aber, daß in früheren Zeiten die Erhebung zu— 
nahm, während die Erderuſte mehr und mehr abkühlte, ſo 
widerlegt ſich dieſe Anſicht ſelbſt, wogegen für die Theorie 
der Erkaltung folgende Erörterungen ſprechen möchten. 

1) Die Faltung der Schichten. Die Faltungen in den 
Schichten der appalachiſchen Gebirge ſollen nach der See⸗ 
ſeite ſchroffer ſein, und der Einfluß des Feuers zeigt ſich 
hier als Folge entſchiedener. Vergleicht man damit die ähn— 
lichen Thatſachen an den Küſten des ſtillen Oceans, ſo 
wird die Faltung leicht durch das Sinken der jetzt vom Meere 
bedeckten Theile erkannt. Die größere Steilheit der nord— 
weſtlichen Seite der Falten, ſowie ihre nach Nordweſten ab— 
nehmende Wellenform erſcheint als nothwendige Folge einer 
von der Seite wirkenden Kraft. Wenn nun die Zuſammen— 
ziehung der Erderuſte Riſſe bildete, fo mußte die fortdauernde 
Zuſammenziehung, mit ſeitlichem Drucke verbunden, den 
Riſſen parallele Falten bilden, die, je näher denſelben, um 
ſo ſteiler wurden. 

2) Urſachen, weßhalb nicht regelmäßige und gleichför— 
mige Falten entſtehen konnten. Unregelmäßigkeiten wurden 
nämlich hervorgerufen: 

a) durch ungleiche Dicke des Bettes, wo alſo die Schwere 
in verſchiedenen Theilen verſchieden wirken mußte; 
durch Ungleichheit des Materials oder des Grades der 
Erhärtung, woraus eine verſchiedene Cohäſion und damit 
entweder Biegſamkeit oder Sprödigkeit des Bettes folgte; 
durch ungleiche Kraftäußerung an verſchiedenen Stellen. 
Wenn die Haupturſache der Zuſammenziehung unter 
dem Meeresbette lag, ſo mußte, da feurige Krater den 
Grund in weiter Ausdehnung und meiſtens in Zügen 
bedeckten (wie unſere Inſelgruppen noch beweiſen), 
nothwendig ungleiche Zuſammenziehung Statt finden; 
durch andere Unregelmäßigkeiten in der Zuſammen— 
ziehung unterhalb der dem ſeitlichen Drucke ausgeſetzten 
Flächen. 

3) Die Wirkungen der Schwere auf geneigte Schich— 
ten. — Wenn die Bette ſich ſehr wiegen, werden die ſandi— 
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gen nicht erhärteten Schichten herabfallen, eben ſo die Lehm⸗ 
ſchichten, die ſich indeß im feuchten Zuſtande, ihres Zuſam⸗ 
menhängens wegen, biegen und kräuſeln werden. Solche 
Faltungen wird die Schwere allein hervorbringen können, 
wovon die verwitterten Felſen Neu-Englands und anderer 
Länder hinreichende Beiſpiele liefern. 

4) Die Wirkung des Seitendruckes, wo keine Faltung 
oder nur in beſchränkter Weiſe eintritt. — Läßt das Ma⸗ 
terial keine oder nur eine theilweiſe Faltenbildung zu, ſo 
wird ſich Die Gegend, ſtatt eine Reihe von Erhebungen zu 
bilden, zu einem oder mehreren höheren Rücken erheben, wie 
es mit der dem ſtillen Ocean zugewandten Seite America's 
der Fall iſt. 

5) Durch Feuer entſtandene Felſen, die ſich zwiſchen die 
gefalteten Bette ſchieben. — Das Vorkommen ſolcher Felſen 
in einer gefalteten Gegend iſt kein Beweis, daß ihr Ein— 
dringen die Urſache der Faltenbildung war, vielmehr eine 
Folge der Zuſammenziehung und des Seitendruckes. 

6) Die Faltenbildung der Schichten durch Senkung der 
gefalteten Gegend kann nur eine geringe Ausdehnung haben. 
— Dieſes Sinken kann indeß zuweilen die Zufammen- 
ziehung der Erderuſte begleiten. Wenn dadurch keine Falten— 
bildung eintritt, muß ſich das bisher ebene Bette mehr oder 
weniger ſtrecken. Sand- und Lehmſchichten werden indeß 
ſolche Ausdehnung nicht zulaffen, und jo werden Riſſe und 
Offnungen entjtehen. 

Nimmt man aber ein der Zunahme der Faltenbildung 
entſprechendes Zuſammenziehen der unteren Maſſen an, ſo 
können dadurch allerdings Falten entſtanden ſein. Nach 
dieſer Hypotheſe iſt es indeß unbegreiflich, wie eine Gegend, 
zum wenigſten in den von der Kohlenformation eingenomme— 
nen Theilen, bis nach der Kohlenepoche ungefaltet bleiben 
konnte, obgleich die Zuſammenziehung in den vorhergehenden 
Epochen der Erdabkühlung weit ſtärker ſein mußte; die nicht⸗ 
gefalteten ſiluriſchen Felſen im Inneren America's find eben⸗ 
falls mit dieſer Annahme im Widerſpruch. Eine erſtarrte 
Oberfläche, wie die Erderuſte, kann ſich ferner bei weiterem 
Zuſammenſchrumpfen nicht viel mehr falten, wie es die ſilu— 
riſchen Felſen beweiſen, fie wird vielmehr ſeitlich die Erhe— 
bung befördern, und ſo mögen die Ozarkberge und andere 
Höhen Mittelamerica's entſtanden ſein. 

7) Die Lage der Vuleane. — Das häufige Vorkommen 
derſelben in der Nähe der See iſt die natürliche Folge der 
Zuſammenziehung. Eine Spaltung der Erdoberfläche findet, 
wie ſchon erwähnt, am häufigſten an den Gränzen ungleich 
zuſammengezogener Flächen Statt. Ein ſolcher Riß muß 
indeß tief und klaffend ſein, um für immer offen und der 
Sitz beſtändiger Auswürfe zu bleiben. Die Abweſenheit der 
See kann indeß nicht als Grund für das Fehlen der Vul⸗ 
cane im Inneren America's angenommen werden, da ſie in 
der ſiluriſchen Formation, ſelbſt wenn das Land mitten im 
Meere läge, niemals vorkommen würden. 

8) Geologiſche Epochen. — Die Entſtehung der appa⸗ 
lachiſchen Kette war von feurigen Erſcheinungen in großem 
Maßſtabe begleitet, deren Einwirkung die Profeſſoren Boyers 
das Zuſammenkleben und die Kryſtalliſation der Felſen, ſo— 
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wie die Umwandlung der Kohle in Anthracit zuſchreiben. 
Darf man ſich nun wundern, daß mit dieſer Epoche plötzlich 
alle Spuren der früheren Meeresthätigkeit aufhören? Dieſe 
Periode ſcheint in das Zeitalter zu fallen, wo auch das Land 
mit in den Kreis der Umwälzungen gezogen ward, eine 
Kataſtrophe, die ſich durch ähnliche Veränderungen in ver— 
ſchiedenen Theilen der Erde zeigt. Die vorhergehende Epoche 
war ſicher von heftigen Erſchütterungen bewegt, doch aber 
während der ganzen ftlurifchen Epoche verhältnißmäßig ruhig 
zu nennen. 

Dieſem Zeitabſchnitte folgte wahrſcheinlich in den öſt— 
lichen Gegenden America's eine ähnliche ruhige Periode, 
während welcher ſich die Spannung durch fortſchreitende Zu— 
ſammenziehung langſam vermehrte, die Offnung der Trapp— 
geſteine und ihre Ausfüllung mit geſchmolzenen Felsmaſſen 
mag das Ende dieſer Ruheperiode bezeichnen; die ungeheu— 
ren Riſſe waren Folgen dieſer Spannung. Auch in Neu— 
Schottland, im Thal von Connecticut und in anderen Ge— 
genden, ſcheinen in dieſer Periode durch ähnliche Urſachen 
Gebirge entſtanden zu ſein. 

Wie weit ſich dieſe Kataſtrophe über die Erde verbreitet, 
wiſſen wir zwar nicht, in Europa können wir indeß Ver— 
ſchiebungen (displacements) und Ausfüllungen der Spalten 
mit geſchmolzenen Maſſen als Beweiſe für die Verbreitung 
dieſer Periode annehmen, die erſt nach der Kohlenepoche 
in ihren Umwälzungen am heftigſten auftrat und dann nach 
und nach in ihren Wirkungen allmälig abnahm. 

9) Wir gewinnen in jenen Grundſätzen einige That— 
ſachen, um die Kräfte früherer Perioden der Erdgeſchichte 
mit denen der Jetztzeit vergleichen zu können. 

10) Periodiſche und plötzliche Bewegungen unterhalb 
der Erderuſte. — Der Verf. glaubt hier mit Lyell und 
Poiſon annehmen zu müſſen, daß die Erde, bevor ihre 
Cruſte erſtarrte, ſo zähe geworden ſei, daß ſie keine perio— 
diſche Bewegungen zuließ. Wären tägliche Fluth und Ebbe, 
oder weſtliche Bewegungen, oder wellenförmige Schwingungen 
möglich und zur Erhebung der Appalachienkette hinreichend 
geweſen, warum mußten denn dieſe mächtigen Kräfte bis über 
die Kohlenperiode hinaus ſchlummern? Warum wirkten ſie 
nicht auf die filurifchen Felſen in Weſten vor der Entſtehung 
der Appalachien? Und warum zeigt ſich ihr Einfluß nicht 
entſchiedener zur Zeit dieſer großen Kataſtrophe? Prof. Ma— 
ther beantwortet dieſe Fragen zum Theil vielleicht durch 
den Beweis, daß plötzliche heftige Wirkungen die Zuſam— 
menziehungen begleiten mußten, die nach langen Zwiſchen— 
räumen heftige weſtliche Bewegung unter der Erdrinde ver— 
urſachen könnten. Wenn aber die Urſache der Gebirgser— 
hebungen eine Bewegung von Oſten her wäre, wie könnten 
alsdann die Gebirge der Weſtſeite des Feſtlandes entſtehen, 
während die weite Innenfläche America's beinahe eine Ebene 
iſt? und wie ſollten die weſtlichen Gebirge zu ſolcher Höhe 
gelangt ſein? wie könnten dann gerade die weſtlichen Spitzen 
der Felſengebirge und die öſtlichen Theile der Appalachen— 
kette, mithin gerade die Meeresſeiten beider Gebirge, die 
ſtärkſten Einwirkungen des Feuers zeigen? 


X. über neuentdeckte foffile Fußabdrücke. 


Von James Deane. 


Im American Journal of science and arts, January 1847 
beſchreibt der Verf. neue zu Turners Falls aufgefundene Fuß: 
abdrücke eines Vogels und dreier Vierfüßler. 

Die Vogelſpuren waren ſehr gut erhalten, lang und 
ſchmal, die Zehen ſtanden wenig von einander, die Schritt— 
weite war ſehr beträchtlich. Nach der Größe des Schrittes 
und dem Baue des Fußes mußten dieſe Abdrücke einem 
langbeinigen Waſſertreter (wader) angehören, welcher Cha— 
rakter ſicher auch den anderen Vögeln, deren Spuren wir 
im Thale von Connecticut finden, zukommt. Alle dieſe be— 
ſitzen eine große Schrittweite; die Länge der größten ihrer 
Fußabdrücke beträgt 14 Zoll, deren Schrittweite 48 Zoll, 
demnach ein Verhältniß von 7 zu 24; bei den kleineren 
Arten iſt dies Verhältniß noch auffallender, nämlich bei 2 
Zoll Fußlänge 22 Zoll Schrittweite, alſo 1 zu 11. Der 
Fuß der neuentdeckten Arten mißt 4 Zoll, die Schrittweite 
beträgt 16 Zoll, bei einer anderen Art beträgt die Fußlänge 
2 und die Schrittweite 12 Zoll. 

Die ſchön erhaltenen Vogelſpuren zeigen nun auf das 
beſtimmteſte, daß dieſe früheren Bewohner unſeres Planeten 
in überſchwemmten Gegenden lebten, doch iſt die Urſache 
dieſer Überſchwemmungen, ob periodiſch oder gelegentlich, eine 
wichtige aber unentſchiedene Frage. Ein Eindruck kann auf 
weichem Schlamme nur wenn er an der Luft erhärtet für 
die Dauer feine Form behalten, ein ſolches Eintrocknen ift 
indeß nicht das Werk weniger Stunden; ſchon deßhalb läßt 
ſich eine Überſchwemmung durch periodiſch wiederkehrende 
Fluthen nicht wohl annehmen. Noch unwahrſcheinlicher wird . 
ſie indeß durch einen dünnen glänzenden Überzug, welcher 
die Oberfläche der Schichten, auf welchen die Abdrücke vor— 
kommen, bekleidet, und ganz dem glänzenden feinen Nieder— 
ſchlage gleicht, der noch heut zu Tage ſich aus dem trüben 
ſtehenden Waſſer unſerer Pfützen, bei deren allmäligem Aus— 
trocknen niederſchlägt. Ein ſolcher zäher Überzug erhärtet 
im Sommer ſchon nach einigen Tagen ſo, daß in ihn ge— 
machte Eindrücke hinterbleiben. Dieſelbe Erſcheinung zeigte 
ſich auf den Sandſteinplatten von Turners Falls; an den 
niedriger gelegenen Stellen waren die Eindrücke tiefer, aber 
faſt unkenntlich, an den höher gelegenen Stellen erſchienen 
ſie flacher, aber mit großer Beſtimmtheit. Im erſteren Falle 
war die Schlammſchicht noch ſehr weich geweſen, ſo daß 
die tiefere Spur wieder zuſammengelaufen, im anderen hatte 
ſich der Fuß zwar weniger tief, aber deutlich abgedrückt und 
dieſer Abdruck hatte ſich erhalten. Eine ſolche Schlamm— 
ſchicht, wie ſie hier beſchrieben iſt, ſetzt ſich indeß nur aus 
ſtehenden Waſſern bei langſamer Verdunſtung ab, während 
ſie in durch Fluth und Ebbe bewegten Waſſern ſich aufge: 
ſchwemmt erhält. 

Wenn ſtehende Gewäſſer langſam verdunſten, macht ſich 
ihre Abnahme am Rande durch Streifen im Schlamme be— 
merkbar: auch dieſe die allmälige Verminderung des ſtehen— 
den oder wenig bewegten Waſſers bekundenden Streifen fand 
der Verf. auf den Sandſteinplatten zu Turners Falls wieder. 

5 * 
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Hier zeigten ſich die Fußſpuren auf der oberſten, meiſtens 
6 Zoll breiten Schicht am vollkommenſten, waren zuweilen 
ſogar mit Eindrücken von Regentropfen untermiſcht, die zweite 
Schicht war ſchon mehr abgeſpühlt und ihre Eindrücke ver— 
waſchener, von der dritten war der Schlammüberzug faſt ganz 
hinweggeſpühlt, mithin kein Abdruck weiter zu finden. 

Sprechen die hier angeführten Umſtände ſchon für eine 
nicht periodiſche Überſchwemmung, fo ergiebt ſich auch aus 
den Beſtandtheilen des Felſen ſelbſt die Gewalt mächtigerer 
Fluthen: zum größten Theil aus den Überreſten früherer 
Felſen, und nur vom Waſſer abgerundeten Kieſeln ver— 
ſchiedener Größe beſtehend, iſt er von zahlreichen Baumreſten 
in geſchichteten und ungeſchichteten Maſſen umgeben. Der 
Verf. glaubt daher eine ungeheure Überſchwemmung durch 
das Austreten des Connecticutfluſſes annehmen zu müſſen, 
durch deren gewaltige Fluthen dieſe Steinanhäufungen mit 
den Überbleibſeln einer früheren Vegetation entſtanden. 

Alle im Conneeticutthale vorkommende Fußabdrücke fin— 
den ſich auch zu Turners Falls, unter ihnen entdeckte Hr. 
Marſch die neuen Spuren eines Vierfuͤßlers, die ſich von 
allen bisher aufgefundenen unterſcheiden. Sie ſind in zwei 
parallele Reihen geſtellt, nur bei der einen Species ſind ſich 
die erſte und zweite Spur näher, während zu gleicher Zeit 
ein bedeutender Größenunterſchied zwiſchen beiden Füßen Statt 
findet. Die Abdrücke der niederen Species waren leider zu 
undeutlich ausgeprägt. Nach der Geſtalt des Fußes und der 
Entfernung zwiſchen dem Vorder- und dem Hinterfuße muß 
man dieſe Eindrücke von Salamandern oder geſchwänzten 
Batrachiern ableiten. Von zwei Species, die ſich in Menge 
finden, hat die eine dicke Zehen und einen kurzen Schritt, 
die andere ſchmale Zehen und eine größere Schrittweite. 

Noch findet ſich eine andere Art von Fußabdrücken, bei 
denen die vorderen Füße fünf abſtehende Zehen zeigen, wäh— 
rend die ſchmalen und viel längeren Hinterfüße keine Zehen 
deutlich erkennen laſſen: der Eindruck dieſer letzteren Füße 
iſt nach hinten bei weitem tiefer als vorne. Obgleich ſie 
nicht nahe bei einander, ſondern immer in beträchtlichem Ab— 


ſtande gefunden worden, vermuthet der Verf. dennoch, daß 
ſie einem vierfüßigen Thiere und zwar aus dem Geſchlechte 
Bana angehören, und nimmt die Entfernung des vorderen 
Fußpaares von dem hinteren als die Weite eines Sprun— 
ges an. 

Die dritte Art der neugefundenen Spuren eines Vier— 
füßlers war weniger vollſtändig ausgeprägt, doch ſchienen ſie 
aus fünf Zehen oder vielmehr aus vieren und einem Dau— 
men zu beſtehen; die Form des Fußes, ihre Stellung und 
ihr Verhältniß zu einander, erlaubt vielleicht ſie einem Thiere 
der Gattung Chelonia zuzuſchreiben, worüber indeß erſt künf— 
tige Forſchungen entſcheiden können. 

Mit den ungeheuren Vögeln, mit denen dieſe Thiere 
gemeinſchaftlich dieſelbe Gegend bewohnten, verglichen, waren 
fie ſämmtlich nur von geringer Größe. 

In einer Anmerkung erwähnt der Verf. der Beobach— 
tung des Prof. Ag aſſiz, der bei vollſtändigen Abdrücken 
von Vogelſpuren die hintere Zehe immer aus zwei, die innere 
aus drei, die mittlere aus vier und die äußere aus fünf 
Gliedern zuſammengeſetzt fand. 


Miſcellen. 


11. Zur Löſung eines geologiſchen Räthſels. 
George Gardner beobachtete an der Mündung des San Fran⸗ 
eisco Cocosbäume, welche im Dünenſande wuchſen und zum Theil 
50 Fuß und darüber vom Sande eingehüllt waren, der jährlich 
unter dem Einfluſſe des Nordoſtpaſſats durch eine neue Lage erhöht 
wird. Wenn dieſer Sand einſt erhärtet, wird man in demſelben 
verſteinerte oder verkohlte Stämme finden, welche eine ganze Reihe 
von Bänken eines geſchichteten Geſteins durchſetzen. (New Edin- 
burgh phil. Journ., Jan. — Apr. 1847.) 

12. Ein phosphoreſeirender Pilz wurde von George 
Gardner in der Nähe der Villa de Natividade entdeckt auf abſter⸗ 
benden Blättern einer Zwergpalme. Er wurde auf den Pilz aufmerk⸗ 
ſam, da dieſer den Kindern als Spielwerk diente. Die ganze Pflanze 
giebt ein helles, grünliches Licht, ſo daß wenige derſelben genügen, 
um das Leſen möglich zu machen. Die Eingebornen nennen den 
Pilz wegen feines Standortes „Flor de Coco.“ Von Berkeley 
it er Agaricus Gardneri genannt worden. (Gardner's travels 
in the interior of Brasil.) 


Heilkunde. 


(IX.) über die Verengerung der Speiſeröhre und 
deren Behandlung durch Katheteriſiren und Cau— 
teriſiren. 

Von Dr. E. Gendron. 

Die vom Prof. Sédillot unlängſt in Vorſchlag ge— 
brachte Operation der Gaſtroſtomie hat noch keine hinrei— 
chenden Erfahrungen für ſich und ſcheint mir in vieler Be— 
ziehung ſehr bedenklich, zumal da S. dieſelbe gegen Leiden 
des oesophagus angewandt wiſſen will, die ſich, wie ich ſchon 
vor einigen Jahren nachgewieſen habe und jetzt durch eine 
neue Beobachtung beſtätigen werde, durch Katheteriſiren und 
Cauteriſiren heben laſſen, wie denn überhaupt, trotz der 
herrſchenden gegentheiligen Anſicht, die mit Vortheil gegen 


die Verengerung der Harnröhre angewandte Heilmethode auch 
bei Verengerungen der Speiſeröhre die beſten Reſultate 
liefert. 

Ich werde nun theils die älteren, theils die neueſte Be— 
obachtung kurz mittheilen und ſogleich bemerken, daß ſeit 
reſp. 11, 10, 5 und 3 Jahren keiner der Patienten einen 
Rückfall gehabt hat, daß fie ſämmtlich ohne alle Schwie- 
rigkeit ſchlingen und daß einige derſelben recht wohlbeleibt 
geworden ſind. 

Erſte Beobachtung. — Frau Brault, 36 Jahr 
alt, wird zu Ende November 1835 von erſudativer Mandel- 
bräune befallen, und einige Tage ſpäter ſcheint es ihr, als 
ob das Übel tiefer in den Hals eindringe, und jte beginnt 
an Dysphagie zu leiden. Bald treten Huſten und jedes 
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Mal, wenn ſie feſte Nahrungsſtoffe verſchlucken will, Er— 
ſtickungszufälle ein, und ſie bricht die Speiſen wieder aus. 
Drei Wochen lang nährt ſich die Kranke lediglich mit Flüſſig— 
keiten, die ſie durch ein Röhrchen langſam einſchlürft, weil 
ſonſt ſelbſt die flüſſigen Nahrungsmittel einen convulftsifchen 
Huſten und Erbrechen erregen. Sogar das Röhrchen kann 
dieſen Zufällen nicht ganz vorbeugen. 

Das Katheteriſiren ward das erſte Mal am 24. Debr. 
mittels eines an ein biegſames Fiſchbeinſtäbchen befeſtigten 
Schwämmchens vorgenommen. Ich ſtieß bei der Höhe des 
erſten Luftröhrenringes auf ein Hinderniß, welches nur mit 
Schwierigkeit überwunden wurde. Jenſeits desſelben war 
der Canal frei. Das Schwämmchen wurde durch die ver— 
engerte Stelle ſchnell hin und her bewegt. 

Einige Tage darauf ward zum zweiten Male katheteri— 
ſirt. Beſſerung trat ſchnell ein, hielt aber nicht lange an, 
weil die Ausdehnung nicht fortgeſetzt ward. Die Kranke 
mußte wieder zu dem Röhrchen greifen, um die flüſſigen 
Nahrungsmittel zu genießen. 

Am 16. Januar 1836 fand die dritte Katheteriſirung 
Statt und nachmals ward die Operation alltäglich von dem 
Manne der Patientin ausgeführt. Schon am 10. Februar 
konnte die Kranke Flüſſigkeiten in ſtarken Zügen und auch 
feſte Nahrungsmittel ohne Schwierigkeit ſchlucken, und auch 
die vorher veränderte Stimme hatte ihren gewöhnlichen Klang 
wieder erhalten. 


Schlündkopf-Kehlkopfbräune; Raſſeln in 
Luftröhre; Verengerung der Speiſeröhre. 
theteriſiren. Heilung. 

Zweite Beobachtung. — Frau Méchin, 26 
Jahr alt, wurde im April 1837 von Schlundkopfbräune 
befallen, in Folge deren Dysphagie und ſpäter vollſtändige 
Aphagie eintrat. 

Die Flüſſigkeiten wurden, nachdem ſie durch den Schlund— 
kopf gegangen, durch einen heftigen Huſten, der die Kranke 
dem Erſticken nahe brachte, heftig durch Mund und Naſe 
zurückgetrieben. Die Stimme war näſelnd, wie bei der 
Durchbohrung des Gaumengewölbes oder Gaumenſegels, und 
das Athemholen von einem weithörbaren, von Schleim in 
der Luftröhre herrührenden Röcheln begleitet. Längs der 
Speiſeröhre waren zwei tiefliegende Schnuren von angelaufe— 
nen Drüſen zu fühlen. 

Bei der erſten Katheteriſation mit einem, an einem 
Fiſchbeinſtäbchen befindlichen Schwämmchen fand ſich bei der 
Höhe des erſten Luftröhrenringes ein Widerſtand, und das 
Schwämmchen konnte nur ſchwer durch eine kurze verengte 
Stelle getrieben werden, in der es dann raſch hin und her 
gezogen ward. Nach dieſer Probe war die Dysphagie noch 
dieſelbe, und die ſehr angegriffene und abgemagerte Patien— 
tin konnte auch mit Hilfe eines Röhrchens keine Flüſſigkeiten 
hinunterbringen. 

Am folgenden Tage ließ ſich das Schwämmchen nicht 
mehr durch die Verengerung treiben; die elaſtiſchen Sonden 
verbogen ſich, und nur durch Anwendung eines biegſa— 
men Drahtes in denſelben gelang es, den Widerſtand 


der 
Ka⸗ 


zu überwinden. Man ſpritzte nun mit Waſſer verdünnte 
Milch ein, welche in den Magen gelangte und der Kranken 
ſehr wohlthat. 

Die Patientin wurde nun ins Hoſpital von Chäteau- 
du-Loir gebracht und täglich drei Mal mit Sonden und 
Schwämmchen von verſchiedenem Kaliber katheteriſirt, wobei 
jedes Mal flüſſige Nahrungsmittel eingeſpritzt wurden. Am 
neunten Tage dieſer Behandlung ließen ſich ſtarke Schwämm— 
chen leicht durchbringen; indeß blieb die Stimme verändert, 
und jedes Mal, wenn die Kranke trinken wollte, entſtand 
ein convulſtviſcher Huſten, welcher darauf hindeutete, daß ein 
Theil der Flüſſigkeit in die Luftröhre eingedrungen ſei. Die 
näſelnde Stimme und das unvollkommene Articuliren waren 
noch vorhanden. 

Nun wurden zwei Cauteriſationen vorgenommen; die 
erſte mittels eines mit einer Auflöſung von ſalpeterſaurem 
Silber getränkten Schwämmchens, die zweite mittels des mit 
Alaun bepuderten und an die glottis geführten Fingers. 
Das Einſpritzen von Nahrungsmitteln wurde bis zum acht— 
zehnten Tage fortgeſetzt, wo die Stimme und Sprache ihre 
natürliche Beſchaffenheit wieder angenommen hatten, und 
auch kein Röcheln in der Luftröhre mehr wahrgenommen 
wurde. Brei und Getränke konnte die Kranke nun ohne 
zu huſten ſchlingen und bald auch wieder feſte Nahrungs— 
ſtoffe ohne Schwierigkeit zu ſich nehmen. 

Dieſe beiden Patientinnen erholten ſich allerdings nur 
langſam, haben ſich aber ſpäter durchaus eines guten Ge— 
ſundheitszuſtandes erfreut. 

In dem dritten Falle, über den ich jetzt berichten werde, 
war die Krankheit langſam und ohne irgend ermittelbare 
Urſache eingetreten. 


Verengerung des oesophagus ohne ermittel- 
bare Urſache; Katheterismus; Heilung; Rück— 
fall; Cauteriſation; gründliche Heilung. 


Dritte Beobachtung. — Hr. Roi von Langeais 
fragte mich, nachdem er ſchon von mehreren Arzten erfolglos 
behandelt worden war, am 30. Dechr. 1841 um Rath. 
Schon vor 18 Monaten verſpürte er, ohne daß eine Krank— 
heit oder Entzündung vorhergegangen wäre, eine ſchmerzloſe 
Dysphagie, in Folge deren bei jeder Mahlzeit heftiges Auf— 
ſtoßen eintrat. Zu Ende Juli 1841 verſchlimmerte ſich fein 
Zuftand, und die aus dem Magen entweichende Luft ſtieß, 
eben ſo wohl wie die Flüſſigkeiten, mit welchen der Kranke 
ſich lediglich hinhalten mußte, auf dem Wege nach dem 
Magen, auf Widerſtand. Beim Schlingen des Speichels 
während des Schlafes entſtanden Erſtickungszufälle, und er 
mußte daher die Nacht in ſitzender Stellung zubringen. Als 
ich ihn endlich zum erſten Mal ſah, getraute er ſich gar 
nichts mehr zu genießen. Alle ſeine Kleidungsſtücke waren 
ihm zu weit geworden, und ſelbſt ſein Hut fiel ihm ins 
Geſicht herab. Dagegen war feine Stimme nicht im Min- 
deſten verändert. Ich ließ ihn den Verſuch machen zu trin— 
ken, und die Flüſſigkeit ward auf der Stelle, doch ohne 
Huſten, wieder ausgebrochen. Ich unterſuchte die Speiſe— 
röhre mittels eines Fiſchbeinſtäbchens, an dem ein Schwämm— 
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chen befeſtigt war, und zu meinem Erſtaunen konnte ich 
dasſelbe zwei Mal ohne alle Schwierigkeit durch dieſelbe 
führen. Bei der dritten Probe wurde ich bei der Höhe des 
erſten Luftröhrenringes von einem Hinderniß aufgehalten, 
das ich auch beim Zurückziehen fühlte. An den folgenden 
Tagen wurde die Katheteriſtrung an der erwähnten Stelle 
immer ſchwieriger. 

Der Kranke wurde mittels einer Kautſchukröhre er— 
nährt, die man bei jeder Mahlzeit bis über das Hin— 
derniß hinabſchob, worauf man die nährenden Flüſſig— 
keiten durch dieſelbe einſpritzte. Bald wurde aber das 
Katheterifiren mit dem Schwamme unmöglich, und es ließ 
ſich nur noch mit Röhren von Federharz, an deren Ende 
ſich ein olivenförmiger Knopf befand, zu Wege bringen. 
Dennoch mußte man dabei mit zwei an den Schlundkopf 
angelegten Fingern der linken Hand die Röhre in der Rich— 
tung des oesophagus abwärts drücken, ſonſt bog ſie ſich, 
wenn ſie dem Widerſtande begegnete, um. Am ſechsten 
Tage gelang es, Schwämme von verfchiedenem Volumen 
durchzubringen und am achten fing der Kranke an, feſte 
Nahrungsmittel zu ſich zu nehmen. 

Der oesophagus war nur dann ſchmerzhaft, wenn er 
mit Schwämmen katheteriſirt wurde, die mit Alaun bepudert 
worden. Am zwölften Tage ſchluckte der Kranke leicht, und 
fein Schlaf ward nicht mehr durch Erſtickungszufälle unter— 
brochen, ſo daß jede Art von ärztlicher Behandlung einge— 
ſtellt ward. 

Einen Monat ſpäter fand ſich der Patient wieder mit 
einer Dysphagie ein, welche bereits 14 Tage beſtanden hatte 
und eine abermalige Behandlung erheiſchte. Der Kathete— 
rismus wurde wiederholt, ohne Beſſerung herbeizuführen, 
ſo daß zur Cauteriſation geſchritten wurde, da das Hinderniß 
vielleicht in einer Membran oder einer Klappe beſtand, welche 
durch die Schwämmchen hin und her gebogen, aber nicht 
beſeitigt werden konnte. f 

Ein mit Siegellack in den olivenförmigen Knopf einer 
Kautſchukröhre befeſtigter Stift von Höllenſtein wurde ſchnell 
in die Speiſeröhre bis an das Hinderniß eingeführt und 
dort einige Secunden lang gelaſſen. Der Schmerz war un— 
bedeutend und am folgenden Tage, den 24. Februar 1842, 
wurde die Operation zwei Mal wiederholt; am 25., 26., 
27. fand je eine, am 28. drei Cauteriſationen Statt. Es 
trat heftiger Schmerz ein, der Klingen im rechten Ohre 
veranlaßte. Am 1. März ward mit einer olivenknöpfigen 
Röhre katheteriſirt, welche ſich mit bräunlicher Unreinigkeit 
bedeckte; am 2. mit Schwämmchen von verſchiedenem Kaliber. 
An dieſem Tage ſpeiſ'te der Patient wieder an der Table 
d'hote. Am 3. cauterifirte man die Verengerung drei Mal. 
Im Laufe des Tages ward das Schlingen ſchwierig und 
ſchmerzhaft. Am 4. zog man mit den vorfichtig durchge— 
triebenen Schwämmchen eine breiige Subſtanz und braune 
Abgänge einer Membran heraus. Am 5. ließ ſich das Ka— 
theterifiren mit einer Hand bewerkſtelligen und kein Hin— 
derniß mehr fühlen. Feſte und flüſſige Nahrungsmittel 
wurden leicht verſchluckt, und brachten beim Durchgange 
durch die Verengerung ein leichtes Brennen hervor, das 


ſich jedoch bald legte. Noch einen Monat lang wurden 
täglich zwei Mal Schwämme durchgeführt und dann die 
Behandlung ganz eingeſtellt. Seitdem hat Hr. Roi keinen 
Rückfall geh abt. 


Exrjudative Bräune; Verengerung der Speiſe⸗ 
röhre; Katheteriſation; Cauteriſation; Heilung. 


Vierte Beobachtung. — Jean-Baptiſte Cor⸗ 
bion, genannt Chaulière, 24 Jahr alt, Bedienter auf 
dem Gute La Pointe, wurde den 2. Nov. 1843 von ſpecki⸗ 
ger Bräune befallen, und wandte ſich deßhalb an Hrn. 
Derré, Arzt zu La Chartre. Vierzehn Tage nachher be— 
fanden ſich der Kehlkopf und die Mandeln wieder in ihrem 
normalen Zuſtande, allein der Kranke konnte durchaus feine 
Nahrungsmittel ſchlucken; feſte und flüſſige wurden alsbald 
durch Mund und Naſe zurückgetrieben. 

Den 28. Nov. war die Aphagie vollſtändig. Der 
Kranke begab ſich ins Hoſpital von Chäteau-le-noir. Er 
huſtete häufig, beſonders des Nachts. Der Auswurf war 
reichlich, in weißlichen, undurchſichtigen, von einer durch— 
ſichtigen Flüſſigkeit umgebenen Klümpchen beſtehend. In 
der Luftröhre fand ein beſtändiges, ſelbſt den benachbarten 
Perſonen läſtiges Raſſeln Statt; die Stimme war verändert, 
belegt, die Sprache näſelnd; Puls 110; Haut trocken, 
ſchmutzfarben; der Kranke iſt ſchwach und ſehr mager; Ne: 
ſonanz des thorax befriedigend. 

Beim Katheteriſiren der Speiſeröhre erkannte man bei 
der Höhe der erſten Luftröhrenringe ein Hinderniß. Es ge— 
lang nur dadurch, daß man die mit einem Schwämmchen 
verſehene Fiſchbeinſonde an der Stelle, wo ſie ſich bog, mit 
zwei an den Schlundkopf gelegten Fingern drückte, dieſelbe bis 
jenſeits der Verengerung zu ſchieben. Selbſt mehr oder we— 
niger biegſame Katheter bogen ſich, wenn man ſie nur mit 
einer Hand niederſchob, ſobald ſie an das Hinderniß gelangt 
waren, zuſammen. Die Verengerung nahm nur eine ganz 
kurze Strecke ein, hinter welcher alle Katheter ganz leicht durch 
die Speiſeröhre weiter gingen. 

Die vier erſten Tage wurde der Schwamm nur alle 
24 Stunden ein Mal durch den oesophagus geführt und 
in der Verengerung mehrmals hin und her gezogen. Alle 
zwei Stunden wurden mittels eines bis jenſeits der Ver— 
engerung geſchobenen Katheters nährende Flüſſigkeiten in den 
Magen geſpritzt. Vom fünften bis dreizehnten Tage fanden 
täglich ſteben bis acht Sitzungen behufs der Ausdehnung 
Statt und jedes Mal wurde das Schwämmchen zwei bis 
drei Mal durch die Verengerung geſchoben. 

Am 13. ging das Schlingen noch nicht beſſer von 
Statten; der Kranke konnte ſich kaum auf den Beinen er- 
halten und ging wie ein Betrunkener. Die Abmagerung 
hatte den Grad des Marasmus erreicht. Der Huſten, Aus- 
wurf, das Raſſeln in der Luftröhre beſtanden ungefähr in 
demſelben Grade fort. Wir hielten es für dringend nöthig, da— 
für zu ſorgen, daß der Patient feſte Nahrungsmittel genießen 
könne. An demſelben Tage betupften wir die Verengerung 
in der Speiſeröhre mit einem mit Siegellack in den oliven⸗ 
förmigen Knopf einer Kautſchukröhre befeftigten Höllenſteinſtift. 
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Am 14., 15., 17. und 18. December begann jede 
Sitzung mit der Ausdehnung, die theils durch Schwämmchen, 
theils durch olivenförmig ausgehende Kautſchukröhren be— 
wirkt ward, und zum Schluß wurde drei Mal mit Höllen— 
ſtein cauteriſirt. Am 20. wurde ein Schwamm von 6 Cen— 
timeter Umfang durchgeführt, allein um denſelben über die 
Verengerung hinauszubringen, mußten immer die zwei an 
den Schlundkopf gelegten Finger mit zu Hilfe genommen 
werden. Den 21. ſcheiterten alle Verſuche zu ſchlingen. 
Durch Brei, Brodſuppen, Getränke wurden Erbrechen und 
Huſten erregt, und die Subſtanzen ſogleich durch Mund und 
Naſe herausgetrieben. Am 22. fand die ſechste Cauteriſa— 
tion Statt. Am 23. war der Auswurf ſehr ſtark und 
etwas blutig. Am 26. gingen die Schwämme etwasleich— 
ter durch. Siebente Cauteriſation. Am 29. achte Cau— 
teriſation. 

Auf jedesmaliges Cauteriſiren folgte ein wahrer Spei— 
chelfluß, und 24 Stunden lang war der Huſten häufiger. 
Der Auswurf war dann ſtets eiterförmig und mit einer 
ſpeichelartigen Flüſſigkeit vermiſcht. Die Stimme war heiſer; 
Puls 120; das Röcheln im Kehlkopfe verminderte ſich nicht. 

Am 30. ging zum erſten Mal ein Biſſen Brod durch; 
doch hielt es ſchwer ihn zu verſchlucken. Der zweite erregte 
Huſten und Aufſtoßen der verſchluckten Nahrung (rumination). 
Cauteriſation. Den 31. zehnte Cauteriſation. 

Am zweiunddreißigſten Tage brachte das Schwämmchen 
eine dünne Pſeudomembran mit herauf, die pergament— 
artig ausſah und bräunlichgrau war. Ihre Länge betrug 
5 — 6 Centimeter und ihre größte Breite 2 Centim. Am 
dreiunddreißigſten Tage war der Huſten milder. Am vier— 
unddreißigſten wurde der Puls wieder häufig. Zwölfte Cau— 
teriſation. Am fünfunddreißigſten Tage fand man in dem 
Auswurfe eine aſchgraue Pſeudomembran, die dünn, ſchmal 
und 1½ Gentim. lang war. Am ſechsunddreißigſten Tage 
dreizehnte Cauteriſation. Am ſiebenunddreißigſten Tage brachte 
der Schwamm mehrere membranöſe Fetzen herauf. An die— 
ſem Tage konnte der Patient drei Mal Brod ſchlingen, doch 
trat Aufſtoßen (rumination) ein. Am achtunddreißigſten, 
Tage vierzehnte Cauteriſation. Es wurde Brei und Brod 
mit demſelben Erfolge wie Tags zuvor gereicht; ein Theil 
ging durch und wurde erſt einige Stunden ſpäter wieder 
ausgebrochen. Am neununddreißigſten Tage ging Brei gut 
durch, aber die feſten Nahrungsſtoffe wurden an der Ver— 
engerung aufgehalten. Die am Morgen durchgeführten 
Schwämme brachten oft etwas von dem am vorigen Tage 
genoſſenen Breie mit herauf. Am vierzigſten Tage fünf— 
zehnte und letzte Cauteriſation. Die Verengerung wurde 
vier Mal ſchnell hinter einander geätzt. Der Kranke fühlte 
lebhaftes Brennen, welches ihm in beiden Ohren Klingen 
verurſachte. Während des Tages war der Auswurf reich— 
licher; Abends fieberiſche Aufregung. Am einundvierzigſten 
Tage brachte die Sonde einen kleinen Membranfetzen mit 
herauf. Am zweiundvierzigſten und dreiundvierzigſten Tage 
ging nur Brei durch, ohne Huſten zu erregen. Die Ge— 
tränke mußten noch immer mittels eines Katheters einge— 
bracht werden, den der Kranke ſich ſelbſt in die Speiſeröhre 


einſchob, und an welchen er einen Trichter befeſtigt hatte, 
ſo daß er ſo viel einfüllen konnte, als ihm beliebte. 

Der Schwamm wurde nun täglich nur ein Mal durch— 
geführt, und man bedurfte dazu der Hilfe der anderen Hand 
nicht mehr, da er ſich leicht durchſchieben ließ. Am ſechs— 
undvierzigſten Tage war der Auswurf vermindert; die Re— 
ſpiration wurde rein und die Stimme erhielt den normalen 
Klang. Suppen und Brei gingen leicht durch; der Kranke 
kommt wieder zu Kräften, Muth und Heiterkeit. Puls 90. 

Endlich am fiebenundvierzigften Tage gehen die Flüſſig— 
keiten durch ohne Huſten zu erregen. An den folgenden 
Tagen ißt der Kranke wovon ihm beliebt; er wird ein neuer 
Menſch und verläßt das Hoſpital geheilt. Auch hat er 
keinen Rückfall gehabt. Hr. Derré, Arzt zu La Chartre, 
ſchreibt mir unterm 16. Febr. 1847, daß dieſer Menſch nie 
wieder an der Speiſeröhre gelitten und ſich überhaupt ſeit— 
dem der beſten Geſundheit erfreut habe. 

Dieſe vier Beobachtungen beweiſen aufs bündigſte, daß 
gewiſſe Verengerungen der Speiſeröhre mit Vortheil in ähn— 
licher Weiſe behandelt werden können, wie die Verengerun— 
gen der Harnröhre. 

Die Hrn. Bretonneau und Leelere zu Tours 
und Prof. Trouſſeau zu Paris verfahren jetzt mit vie— 
lem Erfolg nach dieſer Methode. Allerdings muß das Ka— 
theteriſiren mit Vorſicht geſchehen; die Hand darf weder 
zaghaft noch verwegen ſein; das Hinderniß muß vorher durch 
Fühlen und Sondiren unterſucht werden, bevor man die 
Sonde bis jenſeits desſelben hinab treibt. Der oesophagus 
iſt nicht ſehr reizbar oder ſeine Reizbarkeit ſtumpft ſich doch 
bald ab, und man hat daher nichts zu fürchten, wenn man 
den Verſuch zu katheteriſiren oftmals wiederholt. 

So lange ein Hinderniß in der Speiſeröhre vorhanden 
iſt, kann man dasſelbe ſelten überwinden, indem man den 
Katheter nur mit einer Hand führt. Man muß dann zwei 
Finger der anderen Hand an den Schlundkopf legen und 
auf die Krümmung der Sonde oder des Fiſchbeinſtäbchens 
in der Richtung der Achſe des oesophagus drücken. Auf 
dieſe Weiſe fühlt man auch den Grad des Widerſtandes 
weit deutlicher. Unterläßt man dieſe Vorſicht, ſo drehen 
ſich manch Mal über einer Verengerung, durch welche man 
während derſelben Sitzung ſtarke Schwämme hat treiben 
können, ganz dünne Katheter zuſammen. Die Ausdehnung 
muß ſtufenweiſe bewirkt werden; allein man muß auf Un— 
regelmäßigkeiten gefaßt ſein, und im Laufe der Behandlung 
geht es manch Mal rückwärts und dann wieder vorwärts. 
Wenn man keine Schwämme mehr durch die Verengerung 
bringen kann, ſo muß man Katheter von Federharz an— 
wenden, die in olivenförmige Knöpfe ausgehen, welche man 
immer ſtärker wählt. In ſolchen Fällen vervielfältigte ich die 
Sitzungen und häufig konnte ich dann nach 24 Stunden 
wieder mit Schwämmen durchkommen. 

Das Cauteriſiren, welches ſich wohl in den meiſten 
Fällen nöthig machen dürfte, zerſtört die Pſeudomembranen 
und im Fall Geſchwüre vorhanden ſind, beſchleunigt es 
deren Vernarbung. Bei dem vierten Patienten ward die 
Verengerung etwa 45 Mal binnen 15 Sitzungen betupft. 
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Darin liegt gewiß ein Beweis der Unſchädlichkeit des Cau— 
teriſirens. Befindet ſich das Hinderniß nicht weit vom 
Schlundkopfe, ſo kann man, wie ich es that, den Höllen— 
ſteinſtift, ſo daß er ein wenig vorſpringt, mit Siegellack in 
einen Katheter oder eine Canüle son Federharz einkitten. 
Läge es tiefer, ſo müßte man das Atzmittel in einer Scheide 
einführen, aus der es erſt an der Stelle, wo es einwirken 
ſoll, herausträte. Jedes Mal muß man die Auflöſung 
desſelben überwachen, es nach einigen Secunden zurückziehen, 
abwiſchen und es von neuem, 3 bis 4 Mal bei jeder 
Sitzung einführen. Durch die nachmaligen Katheteriſationen 
überzeugt man ſich, ob das Atzen geholfen hat, und volle 
Gewißheit hinſichtlich dieſes Punktes erlangt man, wenn 
ſich mit einer Hand allein ein Schwamm durch den ganzen 
oesophagus hinab ſchieben läßt. 

Bei den Patienten, deren Stimme verändert iſt, kann 
das Hinderniß des Schlingens ganz beſeitigt ſein, ohne daß 
die Dysphagie es iſt, indem beſonders Flüſſigkeiten noch 
theilweiſe in die Luftröhre gelangen und Huſten erregen, 
während dickliche Nahrungsſtoffe beſſer hinabgleiten. 

Die Heilung wird durch zwei Hauptmomente bedingt: 
1) den freien Durchgang aller Katheter, während man jte 
nur mit einer Hand führt; 2) die Wiederherſtellung des 
normalen Klanges der Stimme, die Reinheit der Articula— 
tion der Rede und das Verſchwinden des Raſſelns in der 
Luftröhre. So lange die Flüſſigkeiten Huſten erregen, wird 
man wohlthun, ſie mittels einer elaſtiſchen Röhre einzuführen. 

Meines Erachtens würde dieſe Behandlung auch auf 
die Verengerungen des oesophagus paſſen, welche durch die 
Nachbarſchaft ſeirrhöſer oder tubereulöſer Geſchwüre veran— 
laßt werden, wie ſich z. B. auch die durch das krankhafte 
Anſchwellen der Vorſteherdrüſe verurſachten Strieturen der 
Harnröhre durch beharrliche Erweiterung heben laſſen, und 
man ſelbſt mitten durch eine Geſchwulſt hindurch die Harn— 
röhre offen erhalten kann. So würde man denn ſelbſt bei 
Geſchwülſten der cardia beſſer thun, gleich beim Auftreten 
der erſten Symptome der Dysphagie täglich Katheter mit 
olivenförmigen Knöpfen durch die Speiſeröhre zu führen, 
als es ſo weit kommen zu laſſen, daß die Gaſtroſtomie aus— 
geführt werden müßte, welcher traurigen Operation jeder 


verſtändige Chirurg nach Möglichkeit vorbeugen wird. (Ga- 
zette médicale de Paris, 13. Mars 1847.) 
Miſcellen. 

(9) Neues Mittel gegen den Harnzwang. Von 


Gordon. — Dieſe Behandlungsart iſt vom Verf. anfänglich mit 


Erfolg wider den Harnzwang angewandt worden, der eine ziemlich 
häufige Nebenerſcheinung bei einer Epidemie der Gebärmutterent- 
zuͤndung war, die er zu beobachten Gelegenheit hatte. Er hat fie 
hernach und mit demſelben Erfolge bei einer, ſei es durch Ent— 
zündung der Blaſe oder durch Aufſaugung der Kanthariden verur⸗ 
ſachten Harnverhaltung verſucht. Hr. Perry, Geburtshelfer, ſeit 
langer Zeit in dem Bezirke prakticirend, De Smith und mehrere 
andere geſchätzte Arzte derſelben Gegend hatten ſchon vorher eben- 
falls ausgezeichnete Vortheile davon gezogen. Die Weiſe das Mittel 
zu bereiten und zu reichen iſt folgende. Man übergießt 40 — 60 
Bienen mit einem halben Schoppen kochenden Waſſers und läßt das 
Gefäß zugedeckt 20 Minuten ſtehen: hierauf gießt man die Flüſſig⸗ 
keit ab und läßt ſie den Kranken auf ein Mal trinken. Der Harn⸗ 
zwang vergeht ganz gewiß (sic) nach einem Zeitraume von 
2— 15 Minuten. — Dieſe Mittheilung wird ſicherlich wunderlich 
erſcheinen und man wird ziemlich allgemein geneigt ſein, die dieſem 
ſonderbaren Mittel beigelegten Wirkungen zu bezweifeln. Der 
Verf. ſagt, die Art der Wirkung des Mittels zu erklären ſuchend, 
daß der heilende Beſtandtheil hier wahrſcheinlich in dem Gifte 
liege, das der Biene zu ihrer Vertheidigung dient und das ſie in 
den Stichen, die ſie macht, ſitzen läßt. Dieſes Gift, welches das 
Inſect im Überfluſſe abſondert wenn es gereizt iſt, erkennt man an 
dem Geruche den das Thier alsdann aushaucht. Der Beweis, daß 
wohl dieſer Beſtandtheil es ſei, der als Krampfmittel gegen den 
Harnzwang wirket, findet ſich in den beiden Thatſachen, deren 
Wirklichkeit Hr. Gordon dargethan hat: 1) daß der friſch be⸗ 
reitete Aufguß Geruch und Geſchmack hat, der dem einer gereiz⸗ 
ten Biene gleich iſt; friſch hat er auch die meiſte Heilkraft; 
2) daß wenn der Aufguß erkaltet iſt, und überhaupt wenn man 
ihn unbedeckt gelaſſen hat, der bezeichnende Geſchmack und Ger 
ruch verſchwinden, und er als Heilmittel unbedeutend wird. Aus 
dieſen Thatſachen ergiebt ſich überdies, daß dieſes Gift ſehr flüchtig 
iſt und ſorgfältig vor Verdunſtung bewahrt werden muß. — Was 
davon zu halten, muß weitere Beobachtung erſt zeigen. (Gazette 
médicale de Paris, 17e année, 3e serie, tome 2, No. 8, aus dem 
American Journal of the medical sciences, 1846.) 


(10) Spontane Ausſtoßung eines Blaſenſteines 
durch das perinaeum. Ein ſolcher Fall wird von dem Neg.- 
Arzte Dr. Flögel im öftere. med. Wochenblatte No. 18 d. J. 
mitgetheilt. Ein 20jähriger Menſch litt ſeit ſeinem dritten Jahre 
an Harnbeſchwerden. Der Urin floß tropfenweis und roch ſtark am⸗ 
moniakaliſch. Mit dem Katheter erkannte man im Jahre 1845 einen 
quergelagerten, eiförmigen Harnſtein von 1 Zoll Länge im Blaſen⸗ 
halſe. Im Juli 1846 kam Pat. wieder nach dem Spitale, da er 
früher jede Operation verweigert hatte. Es war ſeit drei Tagen 
vollſtändige Harnverhaltung, Geſchwulſt und Entzündung des Ho⸗ 
denſackes und Dammes und dem entſprechend heftiges Reizfieber 
vorhanden. Durch den Katheter gingen höchſtens 6 Unzen ine 
Urins ab. Erweichende Umſchlage am Damme beruhigten und unter 
ihnen zeigte ſich am folgenden Tage ein Eiterpunkt neben der Raphe. 
Eine Sncifion von 2 Zoll Länge entleerte hier 1 Pfund eitrigen 
Urins und bald darauf einen Stein von mehr als 6 Drachmen, einen 
von 4 und einen von 1½ Drachmen. Ein vierter bröcklicher Stein 
wurde allmälig aus der Blaſe herausgeholt. Es waren Tripel⸗ 
phosphatſteine. Der Abgang des Urins durch die Harnröhre ftellte 
ſich bald vollſtändig her. 
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XI. Über Baſtard⸗Zeugung bei Thieren mit Be- 
rückſichtigung der Frage über die Einheit der 
Menſchen⸗Art. 

Von George Morton, M. D. )). 


Buffon, John Hunter und andere Naturforſcher 
des vergangenen Jahrhunderts lehrten, daß die Baſtarde 
zweier verſchiedener Thierſpecies zur Zeugung Ihrer Art un— 
fähig wären, ſomit würde auch das Menſchengeſchlecht, wenn 
es verſchiedene wirkliche Arten umfaßte, bei deren Ver— 
miſchung unfruchtbare Baſtarde erzeugen müffen, da aber 
alle Menſchenraſſen mit einander eine mehr oder weniger 
fruchtbare Nachkommenſchaft zu erzielen fähig ſind, ſo müſ— 
ſen ſie alle einer und derſelben Species angehören. 

Unter Species verſtehen wir aber den beſtimmten Urſprung 
und die Deutlichkeit einer Raſſe, die ſich durch conſtante Über— 
tragung gewiſſer charakteriſtiſcher Eigenthümlichkeiten der Or— 
ganiſation kund giebt. Der Ausdruck Raſſe wird dagegen 
dann gebraucht, wenn es noch zweifelhaft iſt, ob ein Thier 
oder eine Pflanze eine eigene Species oder nur die Varietät 
einer Species iſt. 

Der Verf. geht nun zur Unterſuchung der Frage über, die 
er ſich geſtellt hat, und beginnt mit den größeren Wirbelthieren, 
von ihnen zu den Vögeln, Fiſchen, Inſecten und Pflanzen 
weiter ſchreitend. 


1. Säugethiere. 


Baſtarde des Pferdes. — Der Mauleſel, der Nach— 
komme des Eſels und der Stute, iſt ſeit Homers Zeit be— 
kannt und wird allgemein für zeugungsunfähig gehalten; 
bei ihm ſcheint jedoch die Fähigkeit der Zeugung von der 


*) Dieſe intereſſante Zuſammenſtellung aller bisherigen Beobachtungen 
über Baſtarderzeugung entlehnen wir Sillimans Journal, März 1847. 


No. 2030. — 930. — 50. 


Temperatur abhängig zu ſein, da im ſüdlichen Spanien die 
Mauleſel oftmals Junge erhalten. Herr de la Malle 
beobachtete dieſe Erſcheinung in heißen Klimaten nicht ſelten 
und giebt die Dauer ihrer Trächtigkeit auf 12 Monate, die— 
ſelbe Zeit wie bei der Stute an. Nach ihm ſoll in Carthago 
die Fruchtbarkeit der Mauleſel eine häufige Erſcheinung ſein, 
während ſie in Griechenland und Italien für ein Wunder 
gehalten wird. Dieſe gemiſchten Mauleſel ſollen ſich indeß 
nicht wieder mit einander kreuzen, ſondern nur mit der 
Grundſpecies, aus der ſie entſprungen ſind. 

Die Alten benannten die Nachkommenſchaft des Maul— 
eſels mit der Stute Hinnus (77% e); bei den Römern, die 
es den kleinen Mauleſel (parvum mulum) nannten, ſcheint 
dieſes Thier häufig geweſen zu ſein. 

Nach Prevoſt und Dumas ſoll die Unfruchtbarkeit 
des Mauleſels in nördlichen Gegenden von dem Fehlen der 
Samenfäden (spermatic animalcules), die ſich in heißen Län— 
dern bei ihnen finden, herrühren. 

Das Maulthier iſt dagegen der Nachkomme des Pfer— 
des und der Eſelin, ein widerſpenſtiges, wenig geachtetes 
Thier, über deſſen Reproductionsvermögen der Verf. nichts 
ermitteln konnte. 

Wenn ſich dagegen ein Männchen, das durch die Kreu— 
zung zwiſchen einer Eſelin und einem männlichen Onager 
(equus onager) entſtanden iſt, mit einer Stute paart, iſt die 
Nachkommenſchaft gelehriger als ihre Eltern und verbindet 
die Schönheit der Geſtalt und die Fähigkeiten des Vaters 
mit der Stärke und Schnelligkeit ſeines Großvaters, wes— 
halb die Alten den Onager dem Eſel zur Zeugung von 
Mauleſeln vorzogen, was nach Hrn. Gliddan noch jetzt 
bei den Agyptiern der Fall iſt. 

- Aach Cuvier foll fich der Eſel mit dem Zebra und 

wiederum das weibliche Zebra mit dem Hengſte paaren. 

Der Equus hemionus in Aſien ſteht nach Cuvier dem 
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Pferde näher als der Eſel, die HHrn. Bell und Gray 
wollen den letzteren ſogar als eigenes genus betrachten. 
Um nun eine Zucht fruchtbarer Baſtardpferde zu erhalten, 
müßte man das Achte Pferd mit dem Equus hemionus unter 
denſelben Verhältniſſen des Klimas und der Zähmung, die bei 
andern gemiſchten Thieren beobachtet wurden, begatten, dann 
erſt könnte man mit Sicherheit über die Ausdehnung der Pro— 
ductionsfähigkeit des Pferde-Eſels (equine mule) entſcheiden. 

Die Fruchtbarkeit iſt zwiſchen den wahren Pferden we— 
nig oder gar nicht beſchränkt, weshalb man ſie alle zu einer 
Species rechnet und die verſchiedenen Geſtalten und Farben 
allein den verſchiedenen Verhältniſſen, worin ſie leben, zu— 
ſchreibt. Die Unterſuchungen Hamilton Smith's laſſen 
indeß die Richtigkeit dieſer Annahme bezweifeln. Auf die— 
ſelben verweiſend, führt der Verf. nur an, daß Smith die 
Pferde in 5 Grundſtämme theilt, von denen noch einige 
Arten im wilden Zuſtande in Mittelaften vorkommen, alle 
ſich aber in eine gemeinſchaftliche, jedoch von einander ver— 
ſchiedene Raſſe, für die Zwecke des Menſchen verſchmelzen. 
Würde man daher das Zebra an Statt des Pferdes gezähmt 
und ſeine 3 oder 4 bekannten Arten zu einem Hausthiere 
verſchmolzen haben, ſo würden wir von ihm eine wenig ge— 
ringere Nachkommenſchaft als von dem Pferde ſelbſt erhal— 
ten haben. 

Demnach ſcheint es, daß einige uns bekannte Varietäten 
des Pferdes Miſchlinge früherer Arten, ſowie alle unſere 
gezähmten Pferde Abkömmlinge der urſprünglichen wilden 
Pferde ſind. 

Die Baſtarde des Rindes. — Das Rind iſt überall 
als das ſchlagendſte Beiſpiel des Einfluſſes localer Urſachen 
zur Bildung von Varietäten betrachtet worden; der Urſtamm 
des Ochſen iſt uns indeß völlig unbekannt, und trotz der 
Ahnlichkeit unſerer Ochſen im Knochenbau mit dem foſſilen 
Bos urus, bleibt es dennoch ſehr zweifelhaft, ob alle uns 
bekannten Raſſen von dieſem Thiere ſtammen. Unſer Haus— 
thier erzeugt überdies mit dem Gayal (Bos gavaeus) eine 
gemiſchte Raſſe, auch ſollen das Yak der Tartarei (Bos 
grunniens), ſowie der americaniſche Biſon ſich mit demſelben 
ihrer anatomiſchen Verſchiedenheit und der ungleichen Dauer 
ihrer Trächtigkeit ungeachtet vermiſchen. 

In den weſtlichen Theilen der vereinigten Staaten, in 
Miſſouri und Kentucky, iſt die Nachkommenſchaft des Büffels 
und gemeinen Rindes ſehr allgemein, doch hat der Verf. 
nicht erfahren können, ob ſte ſich immer mit einander oder 
mit einem ihrer älterlichen Stämme paarten. 

Es ſcheint die Baſtarderzeugung überhaupt ſowohl beim 
Rinde als bei verſchiedenen anderen Thierelaſſen im Verlauf 
von Jahrtauſenden mehr oder weniger verändernd eingewirkt 
zu haben. 

Baſtarde des Rindes und Hirſches? — Der Baron 
Larrey ſagt in ſeinen Memoiren, daß in Newfoundland 
ſich der Carabon (Cervus Wapiti) zuweilen den Käufern 
nähert; einer derſelben brach Nachts in ſeinen Stall, wo 


eine Kuh ſtand, die von ihm trächtig ward und einen Baſtard— 


warf. Leider ſah er denſelben nicht, da die Kuh nach Breſt 
zurückgeführt wurde. 


Baſtarde des Rindes und Schafes. — Profeſſor 
Owen erwähnt eines Blendlings von einem Stier und 
einem Schaf erhalten. 

Baſtarde der Hirſchthiere kennen wir nur in einem Bei⸗ 
ſpiele, vom indianifchen Bocke (Cervus axis) mit einer 
Schweineart, woraus die wohlbekannte Mittelart der spot- 
ted hog-deer entſpringt. 

Baſtarde der Ziege finden ſich in allen alpinen Gegenden 
Europas und Aſiens; ſte ſcheinen fruchtbare Blendlinge der 
Hausziege mit der wilden Ziege des Landes zu ſein. Auch 
von der Antilope rupicapra und der gemeinen Ziege hat 
man Blendlinge erhalten. 

Baſtarde des Schafes. — Die meiſten Zoologen hiel⸗ 
ten das zahme Schaf und das aſtatiſche und americaniſche 
Argali für bloße Varietäten einer Species; jetzt find ſte in- 
deß unter den Namen Ovis musmon, 0. ammon und 0. 
pygarus als Arten geſchieden. Das zahme Schaf iſt keine 
echte Species, ſondern ſeine zahlloſen Raſſen ſind durch die 
Vermiſchung verſchiedener wilder Arten entſtanden. 

Blendlinge von Schafen und Ziegen. — Die Alten hielten 
die gezähmten Schafe für Baſtarde dieſer Art. Die Mög⸗ 
lichkeit dieſer Verſchmelzung ward von Prof. Pallas auf 
feinen Reiſen in Rußland außer Zweifel geſtellt, und ſind 
uns neue intereſſante Mittheilungen über dieſen Gegenſtand 
aus einer andern Gegend geworden. Vor längerer Zeit, 
ſagt Hr. Chevreul, waren die Schaffelle mit weicher 
Wolle, durch eine Kreuzung des Ziegenbocks mit dem Schafe, 
in Chili ſehr geſucht. Es wurden zu dieſem Zwecke 6 Schafe 
mit einem Ziegenbocke zuſammengebracht; die aus dieſer Ver— 
miſchung entſtandenen Männchen, die für ſich wenig geſchätzt 
wurden, zeugten mit dem Schafe eine fruchtbare Nachkom⸗ 
menſchaft, deren feine ſanfte Wolle in den Tuchfabriken 
Chilis ſehr ge chätzt ward. Die Nachkommenſchaft dieſer be— 
liebten Raſſe artete indeß nach und nach aus, ſo daß man 
genöthigt war, ſich wiederum eine neue Generation zu er— 
ziehen. — Prof. Flourens in Paris hat kürzlich eine 
Kreuzung zwiſchen dem wilden Ovis musmon und der weib— 
lichen Ziege erhalten. 

Über die Baſtardzeugung zwiſchen Hirſch und Schaf 
theilt Hellen ius das intereſſante Beiſpiel einer ſardiniſchen 
Hirſchkuh mit, die einen Ziegenbock ablehnte, ſich aber mit 
einem Schafbocke begattete. Das Junge hatte die Geſtalt des 
Vaters, glich indeß an Farbe der Mutter. Dieſe Blend 
linge wurden wiederum mit einem finnländiſchen Schafbocke 
gekreuzt und nach wenigen Generationen entſtand hieraus 
die finnländiſche Raſſe. 

Kameel-Baſtarde. — Die beiden Arten des Kameeles, 
Camelus bactrianus und C. dromedarius, zeugen mit einander 
eine Mittelart, deren Fruchtbarkeit unbeſchränkt ſein ſoll. 
Buffon, der dieſe Thatſache nicht leugnen konnte, hielt 
deßhalb die beiden Kameelarten nur für Varietäten. 

Baſtarde des Hundes. — Nach Lamarck ſtammen 
alle Hunde mit ihren verſchiedenen Geſtalten und eigenthüm— 
lichen Fähigkeiten von einem Paare dieſer Thiere ab; die 
Dogge, der Jagdhund, das Wachtelhund, das Windſpiel und 
die anderen Racen find nach ihm von einer Hunderaſſe ab— 
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ulei ten, die zuerſt dem Wolfe ſehr nahe ſtand, wenn nicht 
der letztere ſelbſt, vom Menſchen zu irgend einer Zeit ge— 
zähmt, als der wahre Typus des Hundes anzuſehen wäre. 
Er nimmt ſogar an, daß die Inſtincte und Fähigkeiten der 
Thiere, z. B. der Hunde, nicht durch Anlage und Organi— 
fation bedingt würden, ſondern daß die Inſtinete durch häu— 
figen Gebrauch erſt die Organe, deren fie bedürfen, ent— 
wickeln. Der Windhund ſoll z. B. ſeine langen dünnen 
Beine und ſeine ſprichwörtliche Schnelligkeit durch die Ge— 
wohnheit des Laufens erhalten haben, die Dogge ſoll da— 
durch, daß ſie größere und ſtärkere Thiere angreift und 
niederhält, ſelbſt ſtark und musculös geworden fein. Dieſe 
Grundſätze wendet Lamarck zuletzt ſogar auf alle organi— 
ſirte Weſen an, die je nach dem Einfluſſe der Umſtände von 
den einfachſten zu den vollkommenſten Formen übergehen 
ſollen (). Wir fragen hier aber, wie die Heranbildung 
zum Hausthiere nicht nur den Inſtinet, ſondern ſogar die 
Verhältniſſe des anatomiſchen Baues der Hunde verändern 
kann? Und iſt es bewieſen, daß alle zahme Hunde wirklich 
von einer Species abſtammen? 

Mit dieſer Frage wendet ſich der Verf. an eine der 
letzten und beſten Autoritäten. Charles Hamilton Smith 
iſt nämlich durch ſeine fleißigen Unterſuchungen zu dem 
Schluſſe gekommen, daß die Eltern unſerer gezähmten Hunde 
von beſtimmt verſchiedenen Arten, welchen die Fähigkeit ſich 
mit einander zu vermiſchen, zukam, abſtammen, und daß ſo 
die uns bekannten unzähligen Spielarten entſtanden ſind. 
Fünf Hundetypen gehören nach ihm der alten Welt allein. 

Der Wolf, der Hund, der Schakal und der Fuchs ver— 
miſchen ſich alle mit einander; eben ſo paart ſich der ge— 
meine Schakal mit dem Schakal von Senegal. Gehören ſie 
deßhalb zu einer Species? Es iſt bekannt, daß nach Buf— 
fons Verſuchen die Kreuzung zwiſchen Hund und Wolf 
ſich nur bis auf die vierte Generation erſtreckte, dieſe Thiere 
waren aber mehr oder weniger verkümmert und durch ihre 
geringe Zahl und den Mangel der Rückkreuzung mit dem 
einen oder anderen ihres älterlichen Stammes allmälig zur 
Unfruchtbarkeit geneigt. Merkwürdig iſt nun, daß auch der 
Dingo Auſtraliens, wenn er unter ähnlichen Verhältniſſen 
mit dem gemeinen Hunde zuſammengebracht wird, in der 
vierten Generation unfruchtbar wird, wornach der Dingo 
kein wahrer Hund, ſondern eine andere Species des genus 
Canis wäre. 

Die größeſte Zahl der Zitzen beträgt beim gewöhnlichen 
Hunde 10, deren kleinſte Zahl indeß 6, bei allen wilden 
Hundearten finden ſie ſich immer nur zu zweien und varii— 
ren bei keiner Species. Aus was für anderen Urſachen 
als der Vermiſchung läßt ſich denn dieſe Anomalie ableiten? 

Die Hunde, die in Paraguay verwilderten, jagen immer 
in Rotten, fo zu dem Wolfsinſtincte ihrer Ahnen zurück— 
kehrend. Iſt dies vielleicht ein neu entwickelter Inſtinct, 
oder iſt er nicht vielmehr durch neue Entbehrungen geweckt 
worden? 

Es iſt ſomit ausgemacht, daß verſchiedene Species des 
Hundegeſchlechts fähig ſind, eine fruchtbare Nachkommenſchaft 
von Miſchlingen zu erzeugen, ſo daß, wenn es im Intereſſe 


des Menſchen läge, dieſe gemiſchten Arten zu cultiviren und 
zu erweitern, die Raſſen ohne Grenzen werden könnten. 

Jeder, dem die Naturgeſchichte der Hunde bekannt iſt, 
weiß, welche merkwürdige Veränderungen in der Farbe, zu— 
weilen auch in der Geſtalt, bei ihm durch beſondere Ver— 
hältniſſe eintreten. Dieſe Veränderungen ſind gewöhnlich 
nur dem Klima, dem Futter, der Zähmung und anderen 
äußeren Einflüſſen zugeſchrieben worden. Wenngleich in 
einigen Fällen dieſe Einflüſſe nicht zu leugnen ſind, ſo bleibt 
doch noch zu unterſuchen, ob dieſe Verhältniſſe etwa das 
Hervortreten des Grundtypus begünſtigen. Die genannten 
Verhältniſſe wirken indeß nicht auf alle Varietäten des Hunde— 
geſchlechts gleichmäßig, was, wenn alle Hunde von einem 
und demſelben Stamme wären, der Fall ſein müßte. Alle 
nordamericaniſchen Hunde gehören aber zu einer Varietät 
mit aufrechten Ohren, einem Wolfskopfe und mit heulender, 
nicht bellender Stimme. Die meiſten Naturforſcher halten 
ſie für gezähmte Wölfe. Dieſe Gleichartigkeit ihres Cha— 
rakters, die ſich in allen Gegenden, über Tauſende von Mei— 
len, wenn ſie ſich nicht vermiſchen, gleich bleibt, iſt ſehr 
bemerkenswerth. Keine Varietäten ſind von ihnen entſtan— 
den als durch Kreuzung mit anderen Hunden entſprungene 
Baſtarde, deren Fruchtbarkeit unbegrenzt war; doch iſt die 
Geſchichte der americaniſchen Hunde leider noch zu wenig 
erforſcht. 

Noch ward dem Verf. von Dr. M' Coy mitgetheilt, 
daß im Innern Penfyloaniens junge Wölfe (Canis lupus) 
gezähmt und mit Erfolg zur Jagd abgerichtet wurden; dieſe 
Thiere verzehrten indeß gern das Wild, wenn ihnen der 
Jäger nicht auf der Stelle zuvorfam. Dieſen Übelſtand zu 
vermeiden, ließ man die Wölfe ſich mit Hunden paaren, 
und erhielt eine gemiſchte Nachkommenſchaft, die den feineren 
Geruch des Wolfes mit der größeren Gelehrigkeit des Hun— 
des verband. Wenn ſich nun dieſe Baſtarde unter einander 
oder mit anderen ihrer älterlichen Herkunft begatten ſollten, 
ſo wird die Geſchichte dieſer Thiere den Urſprung des Hunde— 
geſchlechts, ihre urſprüngliche Zähmung, die Kreuzungen zwi— 
ſchen verſchiedenen Species und die Varietäten, die aus die— 
ſer Vermiſchung erfolgen mußten, vollſtändig beweiſen und hofft 
der Verf. die Geſchichte dieſer Thiere ſpäter mittheilen zu können. 

Baſtarde des Schweines. — Das Schwein iſt bisher, 
trotz ſeinen Verſchiedenheiten in Geſtalt und Zeichnung, für 
eine einzige Species gehalten worden. Hr. Eyton in Lon— 
don hat indeß über dieſen Zweig der Zoologie ein neues 
Licht ergoſſen, indem er den Knochenbau des chineſiſchen, 
africaniſchen und engliſchen Schweines verglich. Er fand 
zwar die Zahl der Nackenwirbel (wie bei allen vierfüßigen 
Thieren) übereinſtimmend, in den übrigen Knochentheilen 
indeß eine große Verſchiedenheit: jo variirten die Rücken— 
wirbel zwiſchen 13 und 15, die Hüftwirbel zwiſchen 4 und 
6, die Schwanzwirbel zwiſchen 13 und 20. Hr. Eyton 
ſchließt daraus mit Recht, daß oben genannte 3 Schweine 3 
verſchiedenen Arten angehören müſſen und Hamilton Smith 
vermuthet, daß es noch mehrere Arten gebe. Dieſelben 
paaren ſich unter einander und ihre Nachkommenſchaft iſt, 
wenigſtens beim chineſiſchen Schweine, ſicher fruchtbar. 

2 * 
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Katzen-Baſtarde. — Lange find dieſe Thiere, zum 
wenigſten die gezähmten, für eine Species gehalten worden, 
aber neuere Unterſuchungen haben auch hier mehrere (3) Grup— 
pen unterſchieden, die jedoch, wie der Verf. glaubt, unter 
einander fruchtbare Miſchlinge erzeugen. Daß früher zum 
wenigſten 2 Arten der Hauskatze geweſen, ſcheint durch Dr. 
Rüppells Beobachtungen erwieſen; er fand nämlich in 
Agypten eine einbalſamirte Katze, die mit der Felis ma- 
niculata Nubiens, nicht aber mit der Felis domestica über: 
einſtimmte. Wo aber iſt die Katzenraſſe, die einſt im alten 
Agypten ſo häufig war? Sie ſind wahrſcheinlich ſchon ſo 
vermiſcht zu uns gekommen, daß ihre Achtheit ganz verloren 
gegangen iſt. 

In den Wäldern Paraguay's lebt die Felis yaguarundi 
und die F. eyra; beide miſchen ſich mit der Hauskatze, und 
ihre Nachkommenſchaft würde, wie de Azara meint, wenn 
beide Stammraſſen ausſterben ſollten, ſicher für eine Ur— 
ſpecies gehalten werden. 

Von dem ſchwarzen und dem africaniſchen Leoparden und 
von einem Löwen und einer Tigerin hat man ebenfalls 
Baſtarde erhalten; aus der letzteren Kreuzung entſprangen 
3 Junge, die ſich ſehr wohl befanden. 

Baſtard der Katze und des Marders. — Ein höchſt 
merkwürdiges Beiſpiel der Vermiſchung einer Katze mit einem 
ganz anderen Geſchlechte ward in mehreren wiſſenſchaftlichen 
Zeitſchriften folgendermaßen mitgetheilt: „Eine zahme Katze 
verſchwand aus einem Hauſe in Penza. Nach einiger Zeit 
kehrte ſie zurück und warf zur richtigen Zeit 4 Junge, von 
denen 2 vollkommen einem Marder gleichen. Ihre Krallen 
waren nicht zum Einziehen eingerichtet, ſie hatten eine lange 
Schnauze wie der Marder (mustella martes). Die beiden 
anderen desſelben Wurfes glichen mehr der Katze, da ſie 
einziehbare Krallen und runde Köpfe hatten. Alle 4 be— 
ſaßen die ſchwarzen Füße, Schwänze und Ohren des Mar— 
ders, und tödteten Vögel und andere kleine Thiere mehr aus 
Mordluſt als zur Befriedigung ihres Hungers. Der Be— 
ſitzer verſuchte ihre Raſſe zu vermehren, trennte ſie daher 
von den Katzen und erhielt nach einigen Jahren mehrere 
hunderte dieſer Thiere. Ein ſolcher Baſtard, von der dritten 
oder vierten Generation, ward der kaiſerlichen Geſellſchaft 
für Naturgeſchichte zu Moſkwa vorgezeigt und beſaß noch 
alle Eigenthümlichkeiten der erſten Generation. *)“ 


= Loudon’s Mag. of Natural History IX. p. 616. Griffes Cuvier. 11, 
p. 489. 
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Prof. Pallas hat die Penza-Katze beſchrieben und 
abgebildet; lange ward fie, obgleich fruchtbar, für einen Ba- 
ſtard gehalten. Sie kann zur Beſtätigung des eben beſchrie— 
benen Thieres dienen. 

Baſtard des Haſen. — Amoretti hat die Ver⸗ 
miſchung des Kaninchens (Lepus euniculus) mit dem Haſen 
(Lepus timidus) beobachtet. 

Baftard des Robben. — Der Verf. ſchließt mit dem⸗ 
ſelben die Reihe der Säugethiere und theilt eine Angabe 
des Reiſenden Steller mit, wornach die Seelöwin (Phoca 
jubata) auf Behring's Eiland mit dem Seebären (P. ursina) 
Junge zeugt. 

(Schluß folgt.) 


Miſeellen. 


13. Zur Lehre von der Atheriſation. — Doyere 
ſchreibt die höchſt ungleichen Erſcheinungen bei Anwendung des 
Athers der ſehr ungleichen Menge des Athers zu, welche bei den ge- 
bräuchlichen Apparaten der Luft beigemengt werden. Um dieſem 
Übelſtande abzuhelfen, ſchlägt er vor, den Ather mit Spiritus von 
beſtimmter Stärke zu vermiſchen. Flourens machte Verſuche 
über Injection des Athers in die Arterien. Dieſelbe bedingt nur 
entfernt ähnliche Erfolge wie das Einathmen. Bei allen Ver⸗ 
ſuchen aber ging die Bewegung früher verloren als die Empfin⸗ 
dung, während bei der Einathmung das Gegentheil Statt findet. 
Preißer, Pillore und Melays in Rouen ſuchen zu beweiſen, 
daß die Unmöglichkeit der Artexialiſirung des Blutes in den Lun⸗ 
gen der eigentliche Grund der Atherwirkungen ſei. Hoſſard ſtellt 
nach Verſuchen die Atheriſation der Einwirkung der Kohlenſäure (des 
Kohlenorydgaſes? Ref.) gleich. Pappenheims Unterſuchungen 
über die Structur der Nerven, welche der Einwirkung des Athers 
ausgeſetzt waren, zeigten nur, daß die Functionsſtörungen beginnen, 
lange ehe mikroſkopiſch wahrnehmbare Veränderungen der Primi⸗ 
tivfaſern eintreten. (Comptes rendus, No. 11 et 12. 1847. 

14. An den Leichen zweier Hingerichteten hat Gluge 
einige Verſuche machen können, deren Reſultate er ausführlich der 
Brüſſeler Akademie mittheilen wird. Wir erwähnen hier nur Fol⸗ 
gendes. Die Contractilität der Muskeln wurde bis 3½ Stunde 
nach dem Tode durch den Galvanismus conſtatirt, zwei Stunden 
ſpäter war ſie verſchwunden. Die iris zog ſich durch unmittelbar 
vermittels einer eingeſtochenen Nadel angebrachten galvaniſchen Reiz 
ebenfalls zuſammen, wodurch die Muskelnatur derſelben zuerſt ex⸗ 
perimentell am Menſchen nachgewieſen worden iſt. Die Reizung 
großer Nervenſtämme brachte keine Zuſammenziehung der Muskeln 
mehr hervor, während dieſelbe bei unmittelbarer Galvaniſirung des 
Muskels noch ſehr heftig eintrat. Bei beiden Individuen zeigte 
die Milz zahlreiche Bläschen von ½ —1 Millimeter Durchmeſſer 
(Malpighiſche Körperchen), fo daß Gluge fie als dem Normal⸗ 
zuſtand des Organes angehörig betrachtet. (Bull. de l’acad. bel- 
gique, 1847, No. 3.) 


Heilk 


(J.) Aneurysma der arteria carotis, durch Gal- 
vanismus behandelt. 

Von John Hamilton, Chirurgen am Hoſpitale von Richmond. 

Der Verf. weiſ't mit Recht darauf hin, daß, wenn ein 

neues Mittel in Anwendung gebracht wird, man ebenſowohl 


un de. 


die Fälle, in denen es fehlgeſchlagen, als die, in welchen 
es angeſchlagen, dem Publicum mittheilen ſolle, damit die 
Urſachen des Mißlingens erkannt und vermieden werden. 
Folgende Beobachtung betrifft einen Fall, wo das Reſultat 
unglücklich war, welcher aber doch nicht gerade gegen die 
Galvanopunctur ſpricht. Überdies darf man nicht vergeſſen, 


89 50. III. 6. 90 


daß Hr. Petrequin ſein Heilverfahren anfangs nur gegen 
die kleinen Aneurysmen empfohlen hat *). Durch gute Er— 
folge ward er ermuthigt, das ſelbe auch gegen größere Puls— 
adergeſchwülſte, z. B. gegen aneurysma a. brachialis, a. po- 
pliteae ete. anzuwenden, und ſicher war er anfangs weit 
davon entfernt, zu glauben, daß man wagen würde, es gegen 
ein Aneurysma der arteria carotis zu verſuchen. 

Beobachtung. James Holmes, 43 Jahre alt, 
ward den 26. März 1846 ins Spital zu Richmond auf— 
genommen. Er war 11 Jahre in Oſtindien Soldat ge— 
weſen, dann aber als Invalid nach Europa zurückgekehrt. 
Seine Geſundheit hatte aus drei Urſachen gelitten: durch 
das Klima, durch übermäßigen Genuß geiſtiger Getränke 
und durch conſtitutionelle Syphilis, welche ſich durch 
Perioſtoſen kund gab. Die Drüſen an der linken Seite 
des Halſes waren geſchwollen und daſelbſt drei eiternde Fiſtel— 
gänge zu bemerken. Der Patient litt an Diarrhöe, Huſten, 
Kopfweh und Schlafloſigkeit, und wurde vorzüglich durch 
das Ausbrechen einer grünlichgelben Flüſſigkeit, mit der alle 
genoſſenen Nahrungsmittel wieder abgingen, ſehr ermattet. 
Hr. Hamilton hatte denſelben ſchon früher, ein Mal wegen 
eines gewaltigen Absceſſes am Hinterbacken, ein anderes Mal 
wegen einer in Eiterung getretenen Perioſtoſe am Seiten— 
wandbeine, wodurch die Erfoliation eines Theiles des Kno— 
chens bewirkt worden war, behandelt. Dieſes Subject litt 
außerdem an chroniſcher Bronchialentzündung, ſowie an 
einer geringen Ergießung in die rechte Bruſthöhle, welche 
Mattheit des Tons oder Mangel des Reſpirationsgeräuſches 
veranlaßte. Endlich vermuthete man bei ihm die Bright— 
ſche Krankheit. Dieſe gehäuften Symptome verſchwanden 
indeß ſämmtlich, mit Ausnahme des Erbrechens. Übrigens 
deutete nichts auf eine organische Krankheit des Magens 
hin und der allgemeine Geſundheitszuſtand verbeſſerte ſich. 
Indeß nahmen einen Monat nach der Aufnahme des Pa— 
tienten ins Hoſpital die fiſtulöſen Halsdrüſen an Umfang 
zu und die Stimme ward ſchwach und belegt. Vierzehn 
Tage ſpäter erkannte man ein Aneurysma der arleria ca- 
rotis, welches ohne Zweifel ſchon lange beſtanden hatte, aber 
bis dahin durch die eiternden Drüfen verdeckt worden war. 
Erſt als dieſe ſich verkleinert hatten und der Kranke am 7. Mai 
über heftiges Klopfen in der linken Halsgegend klagte, ward 
es erkannt. Man fühlte in der That eine weiche tief lie— 
gende Geſchwulſt, welche eine Flüſſigkeit enthielt und deut— 
lich klopfte. Sie lag an der innern Seite des musculus 
sterno-mastoideus , welcher dieſelbe ſogar theilweiſe be— 
deckte. 

Man konnte auf dieſe Geſchwulſt nicht drücken, ohne 
Erſtickungszufälle zu veranlaſſen. Blaſebalggeräuſch war 
nicht wahrzunehmen. Durch den Druck, welchen dieſe Ge— 
ſchwulſt auf den linken ſeitlichen Theil des Kehlkopfes aus— 
übte, ward Huſten, ſowie faſt gänzliches Erlöſchen der 
Stimme veranlaßt. 

Das Allgemeinbefinden dieſes Patienten contraindicirte 
eine blutige Operation, und Compreſſion war nicht anwend— 


„) Vgl. Bd. XXVIII, S. 93 d. Bl. 


bar. Hr. Hamilton hatte unlängſt in franzöſiſchen Zeit— 
ſchriften von den mittels der Galvanopunctur erlangten Er— 
folgen geleſen. Die Krankheit war gewiſſermaßen den 
gewöhnlichen Hilfsmitteln der Kunſt unzugänglich, und der 
Verf. glaubte ſich daher zu einem Verſuche mit der neuen 
Methode berechtigt. 

Den 15. Mai ſchritt er im Beiſein der Doctoren 
Hutton, Macdonnel und Macdowell, ſowie des 
Hrn. Stapleton, Chirurgen am Hoſpitale in Jervis-ſtreet, 
zur Anwendung der Galvanopunctur. 

Hr. Hamilton führte an dem äußeren Theile des 
Aneurysmenſackes eine goldene Nadel ein, die er etwa 1 Zoll 
tief einſenkte. Eine zweite ward am inneren Theile eingeſto— 
chen. Sie mochten einander in der Mitte der Geſchwulſt 
kreuzen. Er war der Meinung, goldene Nadeln würden 
die Coagulation des Blutes beſſer bewirken, als ſtählerne. 
Sie wurden, ausgenommen an der Spitze, mit Harzlack über— 
zogen. Die Säule, welche er anwandte, war die Smeeſche, 
welche aus 12 Zink- und Silberplattenpaaren beſteht. Die 
Strömung ward ſtufenweiſe verſtärkt, und als die ganze 
Batterie befeuchtet war, fanden nur mäßiger Schmerz und 
eine gelinde Zuſammenziehung der Muskeln Statt. Nach 
einer Viertelſtunde deutete noch nichts auf die Coagulirung 
des Blutes in der Geſchwulſt hin; allein ſie ſchien weniger 
ſtark zu klopfen. Von da an nahm das Klopfen bedeutend 
ab, aber die Geſchwulſt ward zugleich größer und härter. 
Der Patient klagte über einen Schmerz, welchen er mit dem 
verglich, den ein Hund, der ihn an der Kehle gepackt, ver— 
anlaffen würde. Dazu traten bald noch andere Symptome, 
als: Delirium, heftiges Kopfweh in der Stirngegend und, 
was das bedenklichſte war, das von der Coagulation her— 
rührende ſchnelle Größerwerden der Geſchwulſt. Die Coa— 
gulation war, nachdem das Galvaniſiren 25 Minuten ges 
dauert, ſo vollſtändig, daß die Geſchwulſt eine derbe Maſſe 
bildete, an der ſich kein Klopfen wahrnehmen ließ. Die 
Operation wurde demnach unterbrochen, wozu übrigens noch 
ein anderer Grund vorlag, nämlich daß die elektriſche Strö— 
mung die um die Nadeln befindlichen Gewebe mortifieirt 
hatte, was ſich erſt durch ein Bläschen, dann durch ein 
ſchwarzes Scheibchen von dem Durchmeſſer einer Linſe kundgab. 

In Bezug auf die Coagulation des Blutes hatte die 
Operation demnach vollſtändigen Erfolg gehabt; allein war 
durch dieſes Reſultat viel gewonnen? Der Kranke hatte 
beſtändig Kopfweh, namentlich über der linken Augenbraue. 
Auf dem linken Auge ſah er nicht mehr und die Pupille 
war zuſammengezogen. Außerdem war er ſehr beängſtigt 
und klagte beſtändig über Zuſammenſchnürung der Kehle. 
Die unteren Ertremitäten wurden krampfhaft zuſammenge— 
zogen; der ganze Körper erkaltete, der Puls fiel von 74 auf 
60. Die Geſchwulſt war drei bis vier Mal ſo groß, wie 
vor der Operation, wo ſie etwa das Volumen eines Hühner— 
eies dargeboten hatte. 

Am 16. Mai. Die Nacht war nicht gut hingegan— 
gen, indem der Patient ſich häufig hatte erbrechen müſſen. 
Schmerzen, ſowohl im Kopfe, als in der Geſchwulſt. Am 
Morgen war Reaction eingetreten und der Puls 86. Die 


91 50. III. 6. 


Geſchwulſt war nach ihrem ganzen Umfange feſt, ausgenom— 
men im Innern, wo ſich ein geringes Klopfen wahrnehmen 
ließ. Bei jeder Pulſation der carotis wurde die Geſchwulſt 
in Maſſe gehoben. Im Laufe des Morgens hörten die 
Schmerzen im Kopfe und in der Geſchwulſt auf; der Pa— 
tient fühlte ſich aber ungemein ſchwach. 

Am 17. Mai hatte ſich der allgemeine Zuſtand ge— 
beſſert, allein der örtliche ward bald ſchlimmer. Das Klopfen 
in der Geſchwulſt trat wieder ein, obwohl weniger ſtark als 
vor der Operation. Man fühlte, daß im vorderen Theile 
der Geſchwulſt Flüſſigkeit vorhanden war. Übrigens dauerte 
das Erbrechen fort. 

Hätte man die Operation wieder aufnehmen ſollen? 
Der Verf. war der Anſicht, es dürfe nicht geſchehen, nament— 
lich weil, wenn dadurch eine noch bedeutendere Vergrößerung 
der Geſchwulſt veranlaßt würde, durch die Zuſammendrückung 
der Luftröhre und Halsvene die bedenklichſten Zufälle hätten 
eintreten können. Die Collegen pes Arztes pflichteten ihm 
darin bei. 

Das Erbrechen dauerte in gleicher Heftigkeit fort, und 
der Patient ſtarb, anſcheinend an Erſchöpfung, am 8. Juni, 
alſo etwa über 3 Wochen nach Anwendung der Galvano— 
punctur. Einige Tage vor dem Tode hatte das Klopfen in 
der Geſchwulſt ganz aufgehört. 

Leichenöffnung. Im Magen war nur eine geringe 
Röthung zu bemerken, welche über die Urſache des Erbrechens 
keinen genügenden Aufſchluß gab. Die Nieren boten den 
erſten Grad der Brightſchen Krankheit dar. Das Aneurysma 
hatte das Volumen einer großen Orange und erſtreckte ſich 
vom os hyoideum bis zum ſiebenten Luftröhrenringe. Die 
vorderen zwei Drittel der Geſchwulſt waren kugelförmig; 
hinterwärts zeigte ſie ſich abgeplattet; an der äußeren Seite 
bot ſie eine Furche dar, welche theilweiſe durch den Rand 
des musculus sterno -mastoideus, theilweiſe durch die platt— 
gedrückte und obliterirte Halsvene ausgefüllt war. Der pneu— 
mogaſtriſche Nero ging hinter der Geſchwulſt weg; er war 
wie ein Band zuſammengedrückt und ſo feſt mit der Geſchwulſt 
verwachſen, daß er ſich ſchwer von derſelben trennen ließ, 
während er über ihr ſeine normale Stärke wiedergewann. 
Die Wandungen des Aneurysmenſackes waren feſt und dick; 
vorn ſchien der Sack nur einen feſten Blutklumpen zu ent— 
halten, welcher von der vorderen Wand der Arterie abging; 
dieſe verlor ſich bald in dem Sacke. Unten war der Stamm 
der Arterie geſund. Die arteria carotis interna und externa 
waren bedeutend enger als im normalen Zuſtande, und ſo 
verſtopft, daß man mit einem Stilet nicht in ihre Höhlung 
eindringen konnte. Der Inhalt der Geſchwulſt war feſt; in 
der Mitte derſelben hatte das Blutgerinnſel die Conſiſtenz 
von Johannisbeergelee, doch war die Farbe etwas dunkeler 
als bei dieſem. Der äußere Theil des Sackes beſtand aus 
Fa ſerſchichten, die zufammen etwa ½ Zoll ſtark waren. 

Der Verf. macht darauf aufmerkſam, daß dieſe Beob— 
achtung nicht gegen die Anwendbarkeit der Galvanopunctur 
ſpreche. Allerdings iſt das Aneurysma der carotis eines der— 
jenigen, welche ſich zur Erhaltung des durch das Galvani— 
firen erzeugten Blutklumpens am wenigften gut eignen. Denn 
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es läßt ſich keine hinreichend ſtarke Compreſſton in Anwen⸗ 
dung bringen, um das Blut daran zu hindern, das kaum 
gebildete Gerinnſel wieder fortzuſpülen. Man hätte alſo 
nur das Auskunftsmittel, die Operation zu wiederholen, 
was im obigen Falle nicht thunlich war. Es bliebe zu 
unterfuchen, ob auch in anderen Fällen durch das Galvani⸗ 
ſiren eine plötzliche Vergrößerung der Geſchwulſt bewirkt 
werde. Wäre dem fo, dann würde ſich die Galvanopunetur 
für das Aneurysma der carotis nicht eignen. Geſchrieben 
im Nov. 1846. (Dublin Quarterly Journal of medical 
Science. Journal des Connaissances medico - chirurgicales, 
No. 5, 1. Mai 1847.) 


(XI.) Über die Corectopie. 
Von Dr. Charles Deval. 


Corectopie nennt man die faſt immer von De— 
formation des Sehloches begleitete Verſchiebung der Pupille. 
Sie tritt faſt immer zufällig, z. B. nach der Extraction der 
Kryſtalllinſe wegen grauen Staares, ein. Sie iſt ein häufiger 
Begleiter des staphyloma choroideae, der cirsophthalmia, des 
glaucoma etc. W. Adams hat fie in einer ſehr finn⸗ 
reichen Weiſe künſtlich zu Wege gebracht, wenn ſich auf der 
Mitte der Hornhaut ein leucoma befand, welches das Ein— 
fallen der Lichtſtrahlen bei der normalen Stellung der Pu- 
pille verhinderte und Himly, Onſenoort und Hr. Gue- 
pin haben das Ad ams ſche Verfahren mehrfach modifieirt. 
Doch iſt dasſelbe, meiner Anſicht nach, mit Recht außer 
Gebrauch gekommen. 

Als urſprünglicher Bildungsfehler iſt die Excentrieität 
der Pupille jo ſelten, daß ich dieſelbe bei nur einem ein— 
zigen der Tauſende von Patienten, die ich behandelt, ange— 
troffen habe, und dieſer mir unlängſt vorgekommene Fall 
hat mich eben zum Aufſetzen nachſtehender Bemerkungen 
veranlaßt. Dr. Florent-Cunier hat bei 8000 Patienten, 
die er im Inſtitut für Augenkranke zu Brüſſel behandelt, 
nur drei Fälle von angeborner Corectopie gefunden, und 
zwei Mal war dieſelbe mit Mierophthalmie verbunden. Bei 
einem Knaben, deſſen Geſchichte B. Ritter in Wal⸗ 
ther und Ammons Zeitſchrift für Chirurgie ꝛc., Neue 
Folge, Bd. II, mittheilt, ſtanden die Pupillen zu weit nach 
innen und oben. Der von Schwarz (Pupilla praematu- 
ralis marginalis congenita, in Schmidt's Jahrbüchern 1843, 
T. XXVII.) mitgetheilte Fall betrifft den Virtuoſen Ernſt, 
bei welchem die Pupillen dieſelbe fehlerhafte Stellung in 
der Regenbogenhaut hatten, wie bei dem von Ritter er— 
wähnten Knaben, während merkwürdigerweiſe bei ſeinen bei⸗ 
den ebenfalls corectopiſchen Schweſtern die rechte Pupille 
nach innen und oben, die linke dagegen nach innen und 
unten verſchoben war. Rau (die Nerven- und Organifa= 
tionskrankheiten der Regenbogenhaut, Bern und St. Gallen 
1845, S. 279) bemerkt, daß die Corectopie zuweilen Schie— 
len veranlaſſen müſſe. Abbildungen von dieſer merfwürdi- 
gen Anomalie findet der Leſer in Ammons trefflichem 
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Werke: Die Krankheiten des menſchlichen Auges, dritter 
Theil, Taf. IX, in deren erklärendem Terte man auch des 
Verf. Anſichten über die Urſachen dieſer Deformität ange— 
geben findet, die mir jedoch als ſehr hypothetiſch erſcheinen. 

Beobachtung. Am 12. Nov. 1846 fand ſich der 
27jährige Colibert, aus Paris gebürtig, zum erſten Mal 
in meiner Klinik ein. Bei dieſem Manne haben die Regen— 
bogenhäute eine blaue Farbe; die Augen lagen ziemlich tief 
in ihren Höhlen und die Augenlider waren nur wenig ge— 
öffnet. Er litt auf beiden Augen an Entzündung der Binde— 
haut, welches Leiden durch ein mit ſchwefelſaurem Zink 
bereitetes Augenmittel bald beſeitigt ward. Am 2. Januar 
1847 kam er von neuem, mit einer ſchwärenden Entzündung 
der rechten Hornhaut behaftet, gegen welche ich Blutegel 
hinter das Ohr derſelben Seite, ein Abführungsmittel und 
Einreibungen einer mit Mercur und Belladonna verfegten 
Salbe an die Stirn und rechte Schläfe verordnete. Auch 
dieſes Mal ward der Patient ſchnell hergeſtellt. Indem ich 
die wenig intereſſanten nähern Umſtände dieſer beiden Krank— 
heitsgeſchichten übergehe, will ich nur der eigenthümlichen 
Beſchaffenheit der Pupillen dieſes Patienten gedenken. Sie 
bilden in beiden Augen, wie bei den Katzen, einen ſenkrecht 
ſtehenden ovalen Spalt, der ſich jedoch bei dem rechten wie 
bei dem linken Auge im unteren Abſchnitte der iris befindet, 
fo daß die Regen bogenhaut in ihren oberen zwei Drit— 
teln ganz iſt und daß das obere (untere?) Ende jedes 
Sehloches bis an den Rand der Hornhaut reicht. Zwi— 
ſchen dem inneren und äußeren Rande der iris liegen 
die Pupillen ziemlich in der Mitte. Ihre Beweglichkeit iſt 
ſehr gering, kaum wahrnehmbar, aber ihr Rand iſt regel— 
mäßig und ſcharf begränzt, und fie entſprechen dem Zwecke 
des Sehens vortrefflich. Allerdings kann Colibert kleine 
Schrift nur dann leſen oder überhaupt winzige Gegenſtände 
nur dann deutlich erkennen, wenn er dieſe dem Auge bis 
auf 6 — 7 Zoll nähert; allein er ſieht jo ſcharf, daß er zu 
ſeiner Profeſſion als Holzſchneider vollkommen tauglich iſt. 
Indeß blinzelt er oft, was mir von der Unbeweglichkeit der 
Pupillen herzurühren ſcheint, welche die Menge der in den 
Grund des Auges einfallenden Strahlen nicht zu ermäßigen 
vermögen und dieſe Function den Augenlidern überlaſſen 
müſſen. Auch giebt er an, daß er nach anhaltender Ar— 
beit verworren ſehe, und daß er namentlich Abends bei 
künſtlicher Beleuchtung öfters doppelt ſehe. Dieſer Augen— 
ſchwäche und dem Umſtande, daß er trotz derſelben ge— 
zwungen iſt, ſeine Augen anhaltend anzuſtrengen, ſind auch 
die öfteren Augenentzündungen, von denen er befallen wor— 
den, zuzuſchreiben. Wegen einer derſelben wurde er im 
vorigen Jahre im Beaujonhoſpitale in den Sälen des Hrn. 
Laugier und Robert behandelt, die ſich dieſes Patienten 
gewiß noch erinnern. 

Bei Colibert iſt die Corectopie angeboren und ſeiner 
Angabe nach rührt dieſelbe daher, daß ſeine noch lebende 
Mutter während ihrer Schwangerſchaft beſtändig die Augen 
einer großen ſchwarzen Katze, welche ſie hielt, betrachtet hatte. 
„Wahrhaftig, mein Sohn hat Katzenaugen!“ rief fie aus, 
als ſie das neugeborne Kind erblickte. Es würde hier nicht 


der Ort zur Abhandlung der Frage ſein, ob dergleichen 
während der Schwangerſchaft erhaltene Eindrücke eine ſolche 
Wirkung hervorbringen können. Zur Unterſtützung dieſer 
Anſicht haben die Hrn. Bry (von Angers), Magne, 
Philippart (von Roubair) und viele andere Beobachter 
unzählige Fälle beigebracht. Bei allen Nationen findet man 
überdies, daß fie im Volksglauben wurzelt, was ich zumal 
auf meinen Reiſen im Orient zu bemerken Gelegenheit 
hatte 5). 

Rau behauptet, gegen Deformitäten dieſer Art vermöge 
die Kunſt nichts (a. a. O. S. 279). Wir find anderer 
Meinung. Bei der angebornen Corectopie rührt die Störung 
des Sehvermögens, wie bei den zufällig oder künſtlich ver— 
ſchobenen Pupillen, hauptſächlich daher, daß die Lichtſtrahlen 
durch die Feuchtigkeiten des Auges an Stellen dringen, welche 
jene weniger ſtark brechen als dies in der Mitte des Aug— 
apfels der Fall iſt. Man bringe vor dieſe Stellen ein con— 
veres Glas, und man wird dieſer Unvollkommenheit abhelfen; 
da die Hornhaut nach ihrem Rande zu etwas platter iſt 
als vor der Mitte der Kryſtalllinſe, die ebenfalls in der 
Mitte ſtärker iſt als an dem Rande. Auch die wäſſerige 
Feuchtigkeit bildet dem Mittelpunkte der Hornhaut und Kry— 
ſtalllinſe gegenüber die ſtärkſte und am meiſten gewölbte 
Schicht. Bei Colibert war ein converes Glas von No. 20 
dasjenige, welches ihm die beſten Dienſte that, und er ar— 
beitet mit Brillen von dieſer Nummer um Vieles leichter 
als früher. Sonderbarerweiſe war ihm der Gebrauch von 
Augengläſern früher noch nicht verordnet worden. (Gazette 
médicale de Paris, 13. Mars 1847.) 


(XII.) Fall von Durchſchneidung des Rückenmarkes 
mit glücklichem Ausgange. 
Von Dr. Eli Hurd. 


Am 24. April 1829 ſprang J. Spalding von einem 
hochbeladenen Wagen auf den Boden herab, glitt auf dem 
unten liegenden Bauholze aus und kam auf den Rücken 
und die linke Seite zu liegen. Er verfuchte wieder aufzu— 
ſtehen, fand aber ſeine unteren Extremitäten bewegungslos 
und taub, und als er von Anderen aufgerichtet wurde, fand 
man in ſeinem Rücken einen Meißel ſtecken, welchen er vor— 
her in ſeiner Rocktaſche gehabt hatte. Verf., welcher wenige 


*) Hr. Philippart berichtet, die Frau eines feiner Freunde, welche im 
ſchwangern Zuſtande einen Verbrecher hatte köpfen ſehen, habe einen 7½ Mo⸗ 
nate alten Fötus ohne Kopf geboren (Abeille médicale, T. III. p. 149). Eine 
andere ſeit 6 Wochen ſchwangere Frau wurde durch den Anblick des Stum⸗ 
mels eines von demſelben Chirurgen amputirten Beines heftig angeregt und 
gebar ein ſechsmonatliches Kind, deſſen rechter Unterſchenkel an derſelben 
Stelle, wo jenes Bein amputirt worden war, ein Ende hatte, während ſich 
am linken eine kreisförmige Einſchnürung, als ſicheres Zeichen der unterbro— 
chenen Entwickelung zeigte. In dem von Hrn. André Bey erwähnten Falle 
gebar eine Frau ein Klüd, bei dem der linke Vorarm ſammt der Hand fehlte. 
Sie hatte während ihrer Schwangerſchaft öfters durch den Anblick eines in 
derſelben Weiſe verſtümmelten Fahancearbeiters Gemüthsbewegungen erlitten. 
Mir ſelbſt iſt eine Frau vorgekommen, deren Geſicht und Hals auf der linken 
Seite bis unter die Scheitelhaut mit einem gewaltigen rothen Male überzogen 
war, das nach unten zu in lange Zipfel ausgeht, zwiſchen denen ſich normal 
gefarbte Hautſtellen befinden. Der Mutter dieſer Frau hatte, als ſie ſchwan⸗ 
ger war, ihr Mann, ein Gensdarm, in einem Anfalle von Zorn ein Glas 
Rothwein ins Geſicht gejchütter. 
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Minuten nach dem Unfalle hinzukam, verſuchte zuerſt den 
Meißel auszuziehen, allein erſt nach großer und wiederholter 
Kraftanſtrengung gelang es ihm, das 5“ lange, 7/8“ breite 
und von /“ — ¼“ dicke Inſtrument zu entfernen. Wäh— 
rend dieſer Operation empfand der Kranke nur wenig Schmerz, 
ſah aber feurige Lufterſcheinungen, denen anſcheinend tiefes 
Dunkel folgte. Die durch den Meißel bewirkte Wunde be— 
fand ſich auf der linken Seite dem Dornfortſatze des letzten 
Rückenwirbels gegenüber; an ihrem oberen Ende war ſie 
½“, an ihrem unteren 1“ vom Dornfortſatze entfernt. Die 
Richtung derſelben war nach aufwärts in einem Winkel 
gegen die Oberfläche von 20 — 25“ und nach rechts hin 
von etwa 120, und ſie drang durch die Wirbelſäule und 
wahrſcheinlich auch durch das Rückenmark völlig hindurch. 
Die unmittelbare Folge war völliger Verluſt der Senſibilität 
unterhalb der Wunde, ſowie Paralyſe der Unterertremitäten. 
Auf die nach der Verletzung eingetretene Depreſſion erfolgte 
nach 40 Stunden die Reaction, und das Fieber dauerte 
10 — 12 Tage hindurch. Die äußere Wunde war binnen 
wenigen Tagen vernarbt, Harn- und Stuhlausleerung muß— 
ten ſechs Tage lang künſtlich bewirkt werden, die Senſibili— 
tät der Haut kehrte am fünften und ein unvollftindiger 
Gebrauch der unteren Gliedmaßen am fünfzehnten Tage zu— 
rück. Der Kranke kroch zuerſt auf Händen und Füßen 
herum und brachte es dann ſo weit, auf Krücken zu gehen, 
wobei aber eine Verdrehung der Füße und Knöchel eintrat. 
Am 15. Mai wurde der Kranke aus der Behandlung mit 
völlig befriedigendem Allgemeinbefinden entlaſſen. Die Sen— 
ſibilität der Haut kehrte ſeitdem nur ſehr langſam wieder, 
fo daß im Dec. 1833 der Kranke nahe am Feuer ſitzend, 
ohne es zu bemerken, das linke Knie ſo bedeutend ver— 
brannte, daß die Gelenkhöhle geöffnet wurde. Wenige Tage 
darauf brach bei einer Bewegung des Beines im Bette die 
patella mitten durch, und der hervorragende obere Theil 
mußte reſecirt werden. Die Wunde heilte ſehr langſam, 
ohne jedoch Ankyloſe oder andere ſchlimme Folgen zurück— 
zulaffen. Seitdem iſt der Kranke völlig wohl geblieben, und 
verſieht pünktlich fein Amt als Polizeidiener, die Verdrehung 
der Füße nur hat zugenommen, und er muß ſich deßhalb 
ſtets der Krücken bedienen. 
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Miſecellen. 


(1) In Betreff der Behandlung der Epilepfie 
durch Atheriſiren hat Hr. Lemaftre (von Rabodanges) der 
Pariſer Akademie der Wiſſenſchaften am 14. Juni die Reſultate 
mit zwei Epileptiſchen angeſtellter Verſuche bekannt gemacht. Bei 
einem dieſer Patienten hatte er, wie er der Akademie ſchon früher 
mitgetheilt, die Krankheit durch einen erſten Verſuch bedeutend 
modificirt. Derſelbe wurde nun acht Mal ſätheriſirt. Durch das 
Einathmen der Atherdämpfe ward jedes Mal 8 — 10 Minuten 
nach dem Beginne des Schlummers ein epileptiſcher Anfall ver 
anlaßt, der jedoch, im Vergleich mit den von ſelbſt eintretenden 
Anfällen, ſehr gelinde und kurz war und die letzteren ſtets erſetzte 
oder ihnen vorbeugte. Beim zweiten Patienten hatte ſich ſeit ge— 
raumer Zeit fortwährendes Delirium zu den Anfällen geſellt, 
welche mit großer Heftigkeit ſchnell auf einander folgten, während 
der Patient zugleich eine fortwährende Beängſtigung verſpürte und 
an Schlafloſigkeit litt, welche allen dagegen angewandten Mitteln 
troßte. Bei der erſten Sitzung athmete der Kranke 48 Minuten 
lang Atherdämpfe ein, ohne daß Beruhigung und Schlummer ein⸗ 
getreten wäre. Am zweiten Tage ward eine gleiche Quantität Ather 
(45 Gramm) binnen 35 Minuten eingeathmet, ohne daß eine an⸗ 
dere Wirkung eingetreten wäre, als ausgelaſſene Heiterkeit. Am 
dritten Tage ließ man den Patienten 60 Grm. Ather binnen ½ 
Stunde einathmen. Am folgenden Tage waren das Delirium und 
die Beängſtigung verſchwunden; das Gedächtniß war zurückgekehrt, 
und der Patient hat ſich ſeitdem der beſten Geſundheit erfreut. 
(Gazette médicale de Paris, No. 25, 19. Juin 1847.) 

(12) Eine Vergleichung der durch die Eleftricität 
mit den durch Strychnin, Narkotin ꝛc. erzeugten te⸗ 
taniſchen Wirkungen hat Hr. Marſhall⸗Hall angeſtellt 
und der Akademie der Wiſſenſchaften zu Paris in deren Sitzung 
am 14. Juni mitgetheilt. Wenn man, ſagt der Verf., durch das 
Rückenmark oder die bloßgelegten und vollſtändig iſolirten Lumbar⸗ 
nerven eines Froſches einen ſchwachen voltaiſchen Strom unaus⸗ 
geſetzt 10 — 20 Minuten lang ſtreichen läßt, fo tritt ein ſehr hef⸗ 
tiger tetaniſcher Zuſtand der unteren Extremitäten ein. Bringt 
man einen Froſch in eine ſehr ſchwache Auflöſung von eſſigſau⸗ 
rem Strychnin und läßt man ihn 10—20 Minuten darin, fo wer: 
den die unteren Extremitäten ebenfalls von Tetanus ergriffen. Der 
Verf. hat nun zu ermitteln geſucht, ob dieſe tetaniſchen Zuſtände 
in ihrer Entſtehungs- und Wirkungsart identiſch oder verſchieden 
ſeien und zu dieſem Zwecke eine Reihe von Verſuchen angeſtellt, 
aus denen er folgende Schlüſſe zieht. Der elektrogeniſche Zuſtand 
iſt denjenigen Krankheiten analog, welche das Nervencentrum des 
Rückenmarkes reizen, z. B. die arachnitis spinalis, Exoſtoſen in dem 
Rückenmarkscanale, Gehirnkrankheiten, welche das verlängerte Mark 
reizen. Der durch Strychnin erzeugte tetaniſche Zuſtand dagegen iſt 
denjenigen Krankheiten analog, bei welchen das Rückenmark nicht 
gereizt, ſondern nur reizbar iſt, und deren Erſcheinungen durch 
Reflexionsreizung entſtehen, z. B. tetanus traumaticus, die Waſſer⸗ 
ſcheu ꝛc. (Gazette médicale de Paris, No. 25, 19. Juin.) 
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Natur kunde. 


XI. Über Baſtard⸗Zeugung bei Thieren mit Be⸗ 
rückſichtigung der Frage über die Einheit der 
Menſchen-Art. 

Von George Morton, M. D. 

(Schluß.) 


n gde l. 


Baſtarde der Hühner. — Gewöhnlich iſt die Ver— 
ſchiedenheit der Größe, Geſtalt und Befiederung der ver— 
ſchiedenen Hühnerbrut phyſikaliſchen Einflüſſen auf eine einzige 
Urſpecies zugeſchrieben worden, neuere ſorgfältige Unterſu— 
chungen haben indeß mindeſtens zehn verſchiedene Arten die— 
ſes Geſchlechtes aufgefunden. Durch fruchtbare Baſtarde und 
eine ſomit unbegränzte Kreuzung haben wir nun, abgeſehen 
von den Einflüſſen der Zähmung, die zahlloſen Varietäten 
des Hühnergeſchlechtes erhalten. 

Der ungeſchwänzte Hahn (Gallus ecaudatus), dem der 
letzte Rückenwirbel und folglich der Schwanz fehlt, iſt als 
ein ſchlagender Beweis des ungeheuren Einfluſſes klimatiſcher 
und örtlicher Verhältniſſe betrachtet worden, indem die Nach— 
kommen eines geſchwänzten engliſchen Hahnes in Virginien 
den Schwanz verlieren ſollten; neuere Unterſuchungen haben 
indeß dieſen Hahn als eine gute, wilde, auf Ceylon ein— 
heimiſche Species nachgewieſen. Eben jo iſt das Huhn mit 
krauſen oder verkehrt laufenden Federn als beſtimmte in Guiana 
einheimiſche Species erkannt worden. Es brütet mit allen 
anderen zahmen Hühnern und hat eine Nachkommenſchaft 
von unbegränzter Fruchtbarkeit. 

Auf dem Feſtlande America's findet ſich eine Hühner— 
art (die Alectors), die ſich eben ſo vermiſcht und eine frucht— 
bare Baſtardbrut liefert: dasſelbe findet mit den Hoc— 
cos oder Curraſoco's, die aus den Wäldern Guiana's 
No. 2031. — 931. — 51. 


ſtammen, Statt. Die Vermiſchung dieſer erſt kürzlich ges 
zähmten Vögel iſt nunmehr der ſicherſte Beweis für den 
Urſprung der Hühner-Varietäten, die ſich beliebig noch 
durch weitere Vermiſchung vermehren ließen. 

Nach Bechſtein ſoll ſich der Auerhahn (2) (Tetrao 
urogallus) mit dem Hephuhn (T. tetrix), ſo auch mit dem 
zahmen Huhn und dem Truthahn miſchen. White of 
Selborne giebt eine Zeichnung und Beſchreibung eines 
wilden Baſtardes zwiſchen Phaſan und zahmem Huhn; ein 
ſolches Thier ward gleichfalls im Muſeum zu Orford ge— 
zeigt, auch erwähnt Hr. Eyton desſelben. 

Der gewöhnliche Ringphaſan iſt ebenfalls ein Baſtard 
des Phasianus colchicus und P. torquatus; er ſoll frucht- 
barer als ſeine Eltern ſein. Außerdem miſcht ſich der Phaſan 
mit dem Huhne, das letztere mit dem Truthahn, ſowie 
überhaupt alle Hühnervögel mit einander begattungs- und 
zeugungsfähig ſcheinen. N 


Baſtarde der Finken (Fringillidae). 


Dieſe Familie liefert neue Beweiſe für die Vermiſchung 
der Arten und das Entſtehen fruchtbarer Baſtarde. Der Flachs— 
hänfling (Fringilla linaria) brütet, nach Bechſtein, mit dem 
Goldfinken, dem Hänfling und Canarienvogel; die Baſtarde der 
beiden letzten ſind wiederum fruchtbar. Die Leichtigkeit, mit 
der ſich der Citronenzeiſig (F. citrinella) mit dem Canarienvogel 
miſcht, die ungemeine Fruchtbarkeit dieſer Zwitter, ſowie ihre 
Vermiſchung mit dem Goldfinken, Dompfaffen und Grünfinken 
verleiteten Hrn. Veilliot F. eitrinella und F. canaria 
für Raſſen einer einzigen Species zu halten, deren eine Eu— 
ropa, die andere die canariſchen Inſeln bewohnt. Dagegen 
nehmen andere den gezähmten Canarienvogel als einen Ba— 
ſtard von F. canaria, der ſchon 30 Generationen zählt, an. 

Nach Syme haben die wilden Canarienvögel auf den 
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canariſchen Inſeln auch wirklich in Geſang und Gefieder 
eben jo wenig mit gezähmten dem (americaniſchen) Canarien— 
vogel, als mit dem deutſchen Zeiſig, dem italieniſchen Ven⸗ 
turon und dem franzöſiſchen Serin gemein. Bechſtein 
hält die drei letzten für die wilden Urväter des zahmen 
Canarienvogels; er ſah einen Baſtard des Zeiſigs mit dem 
Serin, der genau dem grünen Canarienvogel glich. 

Außerdem vermiſcht ſich der Canarienvogel noch mit 
dem Goldfinken, dem Hänfling, Sperling, Spreufinken 
(chaffinch), Weißkehlchen (bunting), Grünfinken und Dom— 
pfaffen, mit denen er zum Theil fruchtbare Brut erzeugt. 

Sogar von einem Canarienvogel und einer Nachtigall 
ward ein Ei erhalten, aber nicht ausgebrütet. Dieſe That— 
ſache beweiſ't, übereinſtimmend mit Prof. Temmincks Be— 
obachtung, daß nur von verwandten Vogelarten eine frucht— 
bare Nachkommenſchaft erzielt wird. 

Die Kreuzung zwiſchen der Anser eygnoides und der 
zahmen Gans iſt ſehr gewöhnlich, auch die gezähmte Anser 
canadensis kreuzt ſich mit der Gans, giebt indeß, wie es 
ſcheint, eine unfruchtbare Brut. Schwan und Gans ver— 
miſchen ſich nach Dr. Prichard ebenfalls, über die Frucht— 
barkeit ihrer Baſtarde iſt aber nichts bekannt. 

Hr. Waterton erhielt einen Baſtard von einer Ca— 
nadagans und einem Gänſerich von Anser bernicla, der ſchön 
geformt, nicht ſo dick als die Mutter und nicht ſo lang als 
der Vater war. Sein Gefieder theilte ſich in die Farben bei— 
der; die weißen Federn des Kopfes gingen nur halb ſo 
weit wie beim Vater, während der Hals braun, bei der 
Mutter aber dunkelſchwarz erſchien. Die Bruſt war dun— 
kel gefärbt, beim Vater ſchwarz und bei der Mutter weiß, 
auch das übrige Gefieder war von dem der Eltern abwei— 
chend gefärbt. 

Auch die Enten miſchen ſich unter einander; ſo die 
gemeine Ente (Anas fuligula) mit der Kriechente (A. quer- 
quedula). So brütete ein Männchen von Mareca penelope 
mit dem Weibchen von Anas acuta, ungeachtet Weibchen 
ſeiner eigenen Art mit ihm auf derſelben Pfütze lebten. 
Eben fo brütet die Anas boschas mit A. obscura, und die 
wilde Ente (mallard) mit der Moſchusente (A. moschatus) 
b . 

Endlich iſt hier noch der Baſtarde von Motacilla lagu- 
bris und M. alba, die in Farbe und Zeichnung zwiſchen 
beiden ſtehen, und der Kreuzung zwiſchen Krähen zu erwäh— 
nen. Die gemeine Krähe (Corvus corone) miſcht ſich mit 
dem Raben (Corvus cornix) und der Baſtard wieder mit 
der Aßkrähe (Carrion crow). Endlich ward noch von der 
Droſſel (Turdus musicus) und der Amſel (Merula vulgaris) 
ein Miſchling erhalten. 


3. Reptile, Fiſche, Molluſken und Inſeeten. 


Unter den Reptilen fand der Verf. nur ein einziges 
ſicheres Beiſpiel, eine Kreuzung zwiſchen einem Froſche und 
einer Kröte (Bana und Bufo). 

Bei den Fiſchen hat man durch künſtliche Befruchtung 
Baſtarde zwiſchen Ciprinus carpio und C. carassias und zwi— 
ſchen der erſten Art und C. gibellio gezogen. Defay er— 
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wähnt noch eines Baſtards der Barbe und des Karpfen und 
Block eines Miſchlings von Ciprinus blixo und C. brama. 

Für die Molluſken bemerkte, ein Freund des Verf., Hr. 
Haldermann, daß zwiſchen Unio radiatus und U. sili- 
quoideus eine Varietät vorkommt, die ſcheinbar zu der letz— 
teren gehörend, doch faſt genau zwiſchen beiden ſteht und 
die er deßhalb für einen Baſtard beider hält, obgleich er 
niemals unter den anderen Arten, die in den öſtlichen Ge— 
wäſſern der vereinigten Staaten vorkommen, irgend einen 
Miſchling fand. Paludina decisa und P. ponderosa unter⸗ 
ſcheiden ſich durch den Ort, wo ſie ſich finden, leicht von 
einander; dennoch kommen unter ihnen Individuen vor, die 
mit Sicherheit keiner der beiden Arten zuzuweiſen ſind. 
Haldermann hielt deßhalb beide Arten für eine Species, 
fand aber ſpäter, daß da, wo Paludina deeisa allein vor⸗ 
kommt, ihre Form ſich nicht vermindert, weßhalb er, wo 
beide Arten zuſammen vorkommen, eine Baſtard-Zeugung 
annimmt. 

Für die Infecten, beſonders für das genus Coccionella, 
hat Hr. Haworth einige intereſſante Thatſachen mitgetheilt. 
Dr. Prichard bemerkt zwar, daß zufällige Varietäten fälſch⸗ 
lich für verſchiedene Arten gehalten und deßhalb dieſe Beob— 
achtungen zweifelhaft wären; Haworth verſichert indeß, ver⸗ 
ſchiedene Arten des genus Coccionella mit einander im Aete 
der Zeugung geſehen zu haben, worüber er Folgendes mit— 
theilt. Verſchiedene Arten vermiſchen ſich mit einander, wenn 
ihr eigentlicher Gatte fehlt; dieſe Vereinigung vermag indeß 
die Verſchiedenheit der urſprünglichen Arten nicht aufzuheben, 
wenngleich ſie bisweilen fruchtbare, ſich ähnliche Zwitterbrut 
erzeugt. Dahin gehören wahrſcheinlich Coccionella annulata 
und C. fasciata. 

Auch in andern Gattungen, beſonders bei den Cycaden, 
ſollen ähnliche Vereinigungen, die eine Baſtard-Nachkommen⸗ 
ſchaft begründen, vorkommen, die, zwar der Originalſpecies, 
von der ſie ſtammen, ähnlich, dennoch eine genaue Arten— 
beſtimmung dieſes genus ſehr erſchweren. Haworth hält 
fogar eine Vermiſchung zweier Individuen verſchiedener Gat⸗ 
tungen (sections) und eine fruchtbare Nachkommenſchaft von 
ihnen für möglich. 


4. Pflanzen. 


Dr. Pritchard giebt für die wild wachſenden Pflan⸗ 
zen nur etwa 40 Baſtarde, die zum größten Theile ſteril ſind, 
an, während Schiek eine große Menge wilder Baſtard⸗ 
pflanzen annimmt. Für unſere Garten- und Treibhaus⸗ 
gewächſe ſind unzählige Kreuzungen, ſelbſt unter Arten eines 
genus, aus den verſchiedenſten Ländern bekannt. Dieſe Baſtarde 
find oftmals fruchtbarer als ihre Stammpflanzen und ver⸗ 
mehren ſich durch Samen und Schößlinge. Kolreuters, 
Sagarets und Herberts treffliche Unterſuchungen liefern 
hierfür der Beiſpiele genug. Der letztere war daher geneigt 
alle Pflanzenarten einer Gattung für mehr oder weniger 
conſtante, durch Kreuzung entſtandene Varietäten zu halten. 
Endlich erwähnt Sagaret noch der nicht ſeltenen Ver⸗ 
miſchung zweier verſchiedener genera, ſo des Meerrettigs mit 
dem Kohle. 
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Bemerkungen. 


Indem wir die Baſtardzeugung dem Naturgeſetze wider— 
ſtreitend annehmen, müſſen wir doch manche Ausnahme von 
dieſem Geſetze zugeſtehen. Bei den Thieren wird die Ver— 
miſchung theils durch die Unfruchtbarkeit der Baſtarde, theils 
durch gegenſeitige Abneigung zwiſchen verſchiedenen Arten be— 
ſchränkt; bei der Zähmung vermindern ſich indeß die natür— 
lichen Neigungen der Thiere und mit ihnen der Widerwille, 
den fie gegen einander im wilden Zuſtande hegten. Ja, 
könnten wir den Urſprung und die Geſchichte verſchiedener 
unſerer Hausthiere rückwärts verſetzen, ſo würden wir die 
Fähigkeit, fruchtbare Baſtarde zu erzeugen, mit dem Grade 
ihrer Zähmbarkeit im Verhältniß finden. 

Nun beſitzt der Menſch aber die höchſte Stufe dieſes 
Vermögens und iſt nach Blumenbach das gezähmteſte der 
Thiere; deßhalb muß er auch, ſelbſt wenn ſein Geſchlecht 
verſchiedene Arten umfaßt, die Fähigkeit fruchtbarer Bajtard- 
zeugung im höchſten Grade beſitzen. 

Dieſelbe Abneigung, die wir im wilden Zuftande zwi— 
ſchen verſchiedenen Thierarten fanden, zeigt ſich uns wies 
derum auch bei den Menſchenarten und verſchwindet erſt 
theilweiſe nach Jahrhunderten durch Zuſammenwohnen, mehr 
aber noch durch die Demoraliſation der Selaverei. Nicht 
nur unter europäiſchen Nationen iſt ein Widerwille gegen 
die Neger allgemein; der Africaner flieht vielmehr in feinem 
eigenen Lande den Weißen mit denſelben ſcheelen Augen an. 

Schluß. 

1) Einige Thiere beſitzen ſchon im wilden Zuſtande 
das Vermögen, Baſtarde zu erzeugen. 

2) Nicht nur zwiſchen verſchiedenen Arten, ſondern auch 
zwiſchen verſchiedenen Gattungen findet Vermiſchung Statt. 
In beiden Fallen war die Baſtardbrut fruchtbar. 

3) Zähmung bedingt nicht dies Vermögen, entwickelt 
es indeß. 

4) Die Stufe fruchtbarer Baſtardzeugung richtet ſich 
daher bei den Thieren nach dem Grade ihrer Zähmbarkeit. 

5) Da nun verſchiedene Thierarten mit einander frucht— 
bare Baſtarde zeugen, ſo läßt ſich aus der Baſtardzeugung 
nicht länger ein Beweis für die Achtheit einer Species 
entnehmen. 

6) Folglich wird auch die bloße Thatſache, daß ver— 
ſchiedene Menſchenraſſen mit einander eine mehr oder weniger 
fruchtbare Nachkommenſchaft erzeugen, wie ſich von ſelbſt 
verſteht, keinen Beweis für die Einheit der Menſchen— 
ſpecies abgeben können. (The American Journal of science 
and arts, March 1847.) 


XII. Allgemeine Betrachtungen über Frankreichs 
Forſteultur. 
Von Eugene Chevandier. 
Zwei Fragen beſchäftigen den Verfaſſer. 
1) Welche Zunahme des jährlichen Holzertrages in Frank— 
reich durch eine beſſere Cultur der jetzt beſtehenden Wälder 
und durch die allmälige Wiederbepflanzung der früher ent— 
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waldeten, jetzt aber fuͤr die Landwirthſchaft ganz nutzloſen 
Strecken gewonnen werden könnte? 

2) Wie ſich dieſe Zunahme zu dem wirklichen Ver— 
brauche der Steinkohlen verhalten würde? 

Nach authentiſchen Quellen nimmt der Verf. Frank— 
reichs Waldbeſtand zu 8,623,128 Hektaren (faſt 26 Mill. 
Morgen) an, wovon 1,665,290 als Hochwald angegeben ſind, 
d. h. längere Zeit verſchont, dann gelichtet und der Selbſt— 
beſamung überlaſſen werden, 6,957,838 Hektaren dagegen 
Unterholz ſind, und alle 20 Jahre etwa gefällt werden, 
indem man den jungen Wurzelſchößlingen erlaubt ſich wie— 
der zu erheben. 

Den jährlichen Ertrag dieſer Wälder ſchlägt der Verf. 
nun etwas größer an, als ihn der Generalforſtdirector angiebt, 
nämlich auf 40,589,537 Steren *), was im Mittel für die Hek— 
tare 4,71 St. beträgt. Vergleicht man hiermit den Ertrag der 
Hochwälder Badens mit 50 bis 140 jährigem Holze, der 
jährlich im Mittel 11½ Stere ausmacht, fo würde man in 
Frankreich durch Zurückführung des jetzigen Waldgebietes 
auf Hochwald mit genauer BerückſichtigQung von Boden, 
Klima und Lage für die Arten der zu pflanzenden Bäume 
mit Leichtigkeit den mittleren jährlichen Ertrag auf 10 Ste— 
ren für die Hektare, mithin für das Ganze auf 86,000,000 
Steren ſteigern können. 

Von 1791 bis 1844 wurden 483,000 Hektaren Lan: 
des entwaldet und urbar gemacht, obgleich ihr Ertrag zum 
Theil kaum die Koſten der Beackerung deckte. Dieſe würden 
mit ungleich mehr Vortheil der Waldeultur zurückgegeben 
ſein, aber für dieſe noch lange nicht genügen. Zwar giebt 
der Generalforſtdirector 1,268,167 Hektaren, theils Staats-, 
theils Commun-Eigenthum, als zur Wiederbewaldung be— 
ſtimmt an, wofür er einen Koſtenanſchlag von 3,606,312 Fres., 
alſo etwa 76 Franes für die Hektare macht; Frankreich hat 
aber nach den officiellen Beſtimmungen vom Jahre 1837 
7,799,672 Hektaren unfruchtbaren Landes, theils Heide, theils 
Weideplätze (½ ſeines Flächenraumes). 2,799,672 Hektaren 
hiervon find zur Waldcultur untauglich, doch als Weide— 
plätze für die Communen ſehr anwendbar, die übrig blei— 
benden 5,000,000, welche gegenwärtig gar keinen Ertrag 
liefern, wären nunmehr mit Vortheil in Wälder umzuwan— 
deln, indem man jährlich 50,000 Hektaren bepflanzte und 
dann in Zwiſchenräumen von immer 100 Jahren wieder 
fallen könnte. Die Koſten dieſer Anlage für die Hektare 
auf 120 Franes berechnet, wurde jährlich 6,000,000 Franes 
betragen und der jährliche Ertrag nach 100 Jahren, 10 Ste— 
ren auf die Hektare gerechnet, nicht weniger als 50,000,000 
Steren ausmachen. 

Schon ohne die Anwendung der neueren Methoden in 
der Forſteultur ließe ſich ſomit der jährliche Holzertrag für 
Frankreich innerhalb 100 Jahren vermehren: 


1) durch eine beſſere Behandlung der be— Steren. 
ſtehenden Forſte um . 5 45,410,000 
2) durch Anlage einer neuen Waldfläche 
von 5,000,000 Hektaren um 50,000,000 


im Ganzen alſo auf 95,410, 000 
1 Stere ift gleich 32¼ rhein. e 
. 
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Im Jahre 1789 war nach den Berichten der Berg: 
werkadminiſtration der jährliche Verbrauch von Steinkohlen 
nur 4½ Millionen metriſche Centner, 1844 war er indeß 
auf 55 Millionen ſolcher Centner geſtiegen: die Zunahme 
des jährlichen Verbrauchs vermehrte ſich ſeitdem noch fort— 
während etwa um 2— 3 Millionen, ſo daß jetzt der wirk— 
liche Verbrauch auf etwa 60 Millionen zu ſchätzen iſt. 180 
Kilogrammen Steinkohlen entſprechen an Heizſtoff 1 Stere 
Holz, mithin würden die 60 Millionen metriſcher Centner 
33,333,333 Steren Holz gleich kommen. 

Nach den Angaben der Bergwerkadminiſtration wurden 
wiederum im Jahre 1843 1,401,000 Steren Torf verbraucht: 
nimmt man mit Hrn. Peclet deſſen Heizvermögen dem 
Holze gleich und fügt es der für die Steinkohlen gefundenen 
Zahl hinzu, ſo erhält man 34,734,333 Steren als Ausdruck 
für den wirklichen Verbrauch an anderem Brennmaterial als 
Holz. Dieſe Menge würde etwa ½ des jährlichen Holz: 
ertrages ausmachen, den man durch eine beſſere Verwaltung 
der beſtehenden Forſten und eine Bewaldung der jetzt un— 
benutzten Strecken nach 100 Jahren erhalten könnte. 

Ein ſolches Reſultat iſt, wie der Verf. glaubt, wohl 
geeignet, die Beſorgniſſe zu unterdrücken, die nach den neue— 
ren Mittheilungen des Hrn. A. Brongniart entſtehen 
müßten: derſelbe fand nämlich, daß bei einem verhältniß— 
mäßig im gleichen Grade mit dem Aufſchwunge der Induſtrie 
und der öffentlichen Arbeiten ſich alljährlich vermehrenden 
Steinkohlenverbrauche, nach 100 Jahren die meiſten der 
Minen erſchöpft, die mächtigſten Lager indeß höchſtens noch 
300 Jahre zu bearbeiten wären. 

Um alle Übertreibung zu vermeiden, hat der Verf. in 
allen ſeinen Berechnungen zwar nur 10 Steren für die 
Hektare angenommen, obgleich in Baden der Hochwald im 
Mittel 11 ½ Steren liefert, glaubt indeß, daß auch dieſe 
Zahl leicht erreicht, vielleicht ſogar durch rationellere Me— 
thoden noch überſchritten werden könne. Bei dieſer Ge— 
legenheit erwähnt er ſeiner Verſuche über den Einfluß der 
Luft und des Waſſers durch Lichten (Aushauen) und Be— 
wäſſerung, und hält es für möglich, den Boden ohne große 
Koſten durch dieſe Mittel für den Waldwuchs zu verbeſſern, 
endet dann aber ſeine Betrachtung mit folgenden Sätzen: 
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1) Der Forſtertrag für Frankreich kann, unabhängig 
von ſeinem gegenwärtigen Beſtande, in 100 Jahren unge⸗ 
fähr auf das dreifache des wirklichen Verbrauchs von Stein⸗ 
kohlen geſteigert werden. 

2) Kann dieſer Ertrag durch in die Forſtwirthſchaft 
einzuführende Verbeſſerungen noch bedeutend vermehrt werden. 
(Comptes rendus 1847, No. 14.) 


Miſcellen. 


15. Zur Lehre von der Atheriſation. Sehr ausführ⸗ 
liche und genaue Verſuche an Menfchen find von der Geſellſchaft 
deutſcher Arzte in Paris angeftellt. Iusbeſondere wurden dabei 
die Frequenz des Pulſes, die Zahl der Athemzüge, die Dauer der 
Einwirkung und ſämmtliche Nebenumſtände ſorgfältig berückſichtiget 
und tabellariſch desen man en Der Puls ſtieg in den erſten 
3 Minuten bedeutend, ſank dann wieder, jedoch nicht bis auf die 
Normalfrequenz: gegen die achte Minute tritt eine neue Reaction 
ein, die ſich auch bei Verlängerung des Verſuches erhält. Die 
größte Frequenz des Pulſes war 174, die mittlere 106 in der Mi⸗ 
nute. Die Reſpiration ging größtentheils der Herzbewegung pa⸗ 
rallel. In den meiſten Fällen trat vollkommene Unempfindlichkeit 
gegen den Schmerz ein, deren Dauer, abhängig von der größeren 
oder geringeren Genauigkeit beim Einathmen, zwiſchen 1½ — 10 
Minuten ſchwankte. Ungeachtet des Mangels an Empfindung haben 
mehrere geſchrieen und andere Schmerzenszeichen von ſich gegeben. 
Alle verſicherten ein höchſt angenehmes Gefühl, etwa einem leichten 
Rauſche vergleichbar, gehabt zu haben. (Gazette méd., 6. Févr. 
1847.) 


16. Vögel im Luftballon. „In der Höhe von 11,000 F. 
wurde ein Grünfinke freigelaſſen, der aber in dem Wolkenmeere ſich 
fremd fühlend, bald auf die Stricke des Ballons zurückkehrte, dann 


aber faßte er wieder Muth und ſchoß in einem etwas gewundenen 
aber faſt ſenkrechten Fluge auf die Erde hinab. Eine Taube blieb 


erſt eine Zeit lang auf dem Rande des Käfigs ſitzen und ſuchte ſich 
zu orientiren, dann flatterte ſie unregelmäßig hin und her, gleich⸗ 
ſam als wollte ſie die Schwingen in dem ungewohnten dünnen 
Elemente probiren, aber nach einigen Flügelſchlägen ſchoß fie ohne 
Bedenken in großen Spiralen wie ein Raubvogel in die wolkige 
Tiefe hinab. (Zoologist, May 1847.) 


17. Die Wärme der Mondſtrahlen, ſo gering ſie auch 
anzuſchlagen ſein mag, iſt doch von Melloni vollkommen nach⸗ 
gewieſen worden mit Hilfe eines Brennglaſes von 3 Fuß Durch⸗ 
meſſer und allen den Vorſichtsmaßregeln, welche ein ſo zarter 
Verſuch erfordert. New Edinburgh phil. J., Jan. — Apr. 1847.) 


Heilkunde. 5 


(XIII.) über die verſchiedenen Apparate zur Ather⸗ 
narkotiſtrung. 
Von Dr. K. Ed. Hammerſchmidt in Wien. 

Bereits in No. 2 S. 19 des vorigen Bandes iſt Dar: 
auf hingedeutet, wie intereſſant in phyſiologiſcher und pſy— 
chologiſcher Beziehung die Beobachtungen uͤber Athernarkoſe 
ſeien. Um jedoch die Erſcheinungen, welche ſich bei der 


Narkoſe ergeben, näher würdigen zu können, iſt es wichtig, 
die verſchiedenen Apparate zu kennen, welche zur Atherein⸗ 
athmung angewandt werden — wir glauben daher über 
dieſen für den Arzt unentbehrlichen, für jeden gebildeten 
Menſchen mehr oder minder intereſſanten, für den Land⸗ 
wirth insbeſondere auch in thierärztlicher Beziehung wich- 
tigen Gegenſtand hier eine kurze Beſchreibung der bekannteſten 
Apparate folgen laſſen zu dürfen — um ſo mehr da die Wahl 
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des Apparates auf die Erſcheinungen während der Narkoſe 
und auf den Gang derſelben nicht ohne Einfluß iſt. 


a. Über die Wahl der Apparate zur Ather⸗ 
einathmung. 


Sowie faſt jeder Operateur mit dem einen oder andern 
Inſtrumente lieber und vorzugsweiſe operirt oder die In— 
ſtrumente nach feiner Art modificirt und verbeſſert, eben fo 
hat und wird auch jeder, der ſich mit Narkotiſtrung befaßt, 
ſeinen Lieblingsapparat haben. Es iſt wohl richtig, daß 
mit jedem Apparate, er mag noch ſo einfach oder noch ſo 
zuſammengeſetzt ſein, eine Narkoſe erzielt werden könne, deſſen 
ohngeachtet dürfte die Beantwortung der Frage: „Welche 
Apparate erfüllen ihren Zweck am ſtcherſten und zuverläſſig— 
ſten, oder welcher verdient alſo den Vorzug, und welche ſind 
unbedingt verwerflich?“ nicht unwichtig und von praktiſchem 
Intereſſe ſein. Wir glauben dieſe Frage hier um ſo mehr 
zur Erörterung bringen zu müſſen, als ſte mit unſeren prakti— 
ſchen Erfahrungen und Beobachtungen in dieſem Fache im 
Zuſammenhange ſteht und auf die weiteren Erörterungen 
Einfluß hat. Es dürfte von Jedermann zweifellos zugegeben 
werden, daß bei der Wahl eines Apparates, derjenige überhaupt 
den Vorzug verdiene, welcher mit größtmöglichſter Einfach— 
heit und Wohlfeilheit die Anwendbarkeit zu jedem möglichen 
Operationsacte verbindet. Die Anforderungen, die wir an 
einen zweckmäßigen und empfehlenswerthen Apparat ſtel— 
len, ſind dieſelben, die wir von jedem Gegenſtande voraus— 
ſetzen, der ſeinen Zweck vollkommen erfüllen ſoll. — Er 
ſoll ſeiner Einfachheit wegen leicht von jedem Gewerbs— 
manne (ohne Vorausſetzung beſonderer Kunſtfertigkeit) oder 
im Nothfalle von dem Operateur ſelbſt verfertigt werden 
können, er ſoll nicht gebrechlich ſein, nicht ſo leicht einer 
Reparatur unterliegen (welche zur Noth allenfalls ſelbſt vor— 
zunehmen ſei), er ſoll einen ſehr kleinen Raum einnehmen und 
daher vom Operateur leicht bei ſich getragen werden können; 
er ſoll endlich von der Art ſein, daß er bei jedem Indi— 
viduum, alt oder jung, und bei jeder Operation an— 
wendbar iſt. Wir haben bereits erwähnt, daß man mit 
jedem der bisher bekannten Apparate eine Narkotiſirung er— 
zielen, daß man im Nothfall aus jedem Gefäße einen Ap— 
parat zur Athereinathmung bilden könne, und doch können 
wir die Wahl des Apparates nicht für gleichgiltig erklären. 
Wir haben alle bekannten Atherapparate an uns ſelbſt durch— 
verſucht, aber ſo ſpeciell verſchieden die Einathmung des 
Eſſigäthers, des Salzäthers und des Schwefeläthers auf uns 
wirkte, eben jo höchſt verſchieden, mehr oder minder intenfto, 
angenehm oder unangenehm, die Narkoſe befördernd, ſtörend 
oder verhindernd, wirkten auch die verſchiedenen Apparate 
auf uns, und eine Reihe von weit über 1000 Beobachtun— 
gen überzeugten uns, daß es bei verſchiedenen Perſonen nicht 
gleichgiltig ſei, welcher Apparat angewandt wird. 

Wenn das Einfachere ſeinen Zweck vollkommen er— 
füllt, ſo iſt jede Vervielfältigung und Complicirung über— 
flüffig und zwecklos: — von dieſem Grundſatze ausgehend, 
glauben wir uns bei der Wahl der Apparate an die ein— 
facheren halten zu müſſen und von vorne herein ſchon nach 
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obiger Erörterung gegen die complieirten uns entſcheiden zu 
dürfen. Es ſei uns zur näheren Würdigung der verſchie— 
denen von uns in Anwendung gezogenen Apparate erlaubt, 
mit Übergehung der complicirteren, die einfachſten hier kurz 
anzudeuten. 

A. Der von Dr. Florian Heller angegebene 
Apparat beſteht aus einem hölzernen Mundſtücke ſammt 
Rohr, an dem ſich eine Blaſe aus Goldſchlägerhäut— 
chen anſchließt. Nicht weſentlich verſchieden iſt der von Hrn. 
Dr. Ragſky angewandte Apparat, der aus einem metal— 
lenen Mundſtücke ſammt Rohr mit einer Rindsblaſe beſteht. 
Bei beiden muß, um eine vollſtändige Narkoſe zu erzielen, 
dem zu Narkotiſtrenden die Naſe zugehalten werden, damit die 
Einathmung von reiner atmoſphäriſcher Luft durch die Naſe 
verhindert werde, was mittels der Finger oder durch einen 
eigenen Naſenquetſcher geſchieht. Der Heller'ſche Apparat 
hat zwar das voraus, daß bei ihm die aus Goldſchläger— 
häutchen beſtehende Blaſe größer ſein kann als eine gewöhn— 
liche Rindsblaſe, ſowie daß die Verdunſtung der Ather— 
dämpfe durch die Erwärmung mittels der Hand etwas ſchnel— 
ler bewirkt wird, endlich daß man die Quantität des 
in der Blaſe befindlichen tropfbar flüſſigen Athers beſſer 
ſieht; — dagegen iſt eine Blaſe aus Goldſchlägerhäutchen, 
da man es oft mit ſehr unruhigen und ungeſtümen Patien— 
ten zu thun hat, leicht zeereißbar und mithin der Ap— 
parat dadurch koſtſpielig, — andererſeits iſt nach vielfachen 
Verſuchen eine Rindsblaſe groß genug, um den beabſich— 
tigten Zweck vollkommen zu erfüllen. Der Preis eines ſolchen 
Apparates variirt von 40 kr. C. M. bis 2 fl. C. M. 

B. Der Apparat nach Reiſſer, worauf Dr. Hel— 
ler und Reiſſer ein Privilegium genommen, beſteht aus 
Holz und hat die Form einer Flaſche, an der ſich oben ein 
hölzernes Mundſtück befindet. Der untere Theil der Fla— 
ſche iſt zum Abſchrauben und in deſſen innerem Raume, wel— 
cher durch ein ſiebförmiges Blatt von dem obern mit dem 
Mundſtücke communieirenden getrennt iſt, kann man einen 
Schwamm oder Baumwolle anbringen, welche mit Ather getränkt 
werden. Durch eine eigene unten, angebrachte Vorrichtung 
ſtrömt mit jedem Athemzuge der Atherdampf aus dem in— 
neren Raume durch den Mundanſatz, zugleich aber atmoſphäri— 
ſche Luft in den innern Raum der Flaſche, ſo daß immer 
friſche atmoſphäriſche Luft ſich mit den Atherdämpfen ver— 
bindet. Eine Modification dieſes Apparates beſteht darin, 
daß ein Ventil das Einathmen der Atherdämpfe vermittelt, 
während ein zweites Ventil das Ausſtrömen der ausgeath— 
meten Luft möglich macht, wodurch die Vermiſchung der 
ausgeathmeten Luft mit den einzuathmenden Atherdämpfen 
vermieden und das Einathmen von bloß mit atmoſphäriſcher 
Luft geſchwängerten Atherdämpfen ermöglichet wird, ein Um— 
ſtand, der bei- Anwendung einfacher Blaſen nicht zu erzielen 
iſt und daher allerdings unſere Aufmerkſamkeit verdient. 
Eine noch complieirtere Modification beſteht darin, daß die 
aus Metall verfertigte Vorrichtung mit einem doppelten Boden 
verſehen iſt, unter welchen warmes, Waſſer eingefüllt wird, um 
jo die rafchere Entwickelung der Atherdämpfe zu befördern. 
Preis von 2 fl. C. M. bis 12 fl. C. M. 
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So wie wir im Allgemeinen gegen die Anwendung von 
Ventilen, wodurch jeder Apparat mehr oder minder com— 
plieirt wird, nach unſeren Beobachtungen uns auszuſprechen 
gegründete Urſache haben, ſo iſt auch in Bezug auf die 
Wahl des Stoffes, aus dem der Atherapparat verfertiget 
wird, der Umſtand wohl zu beachten, daß wir bei Anwen— 
dung von Blaſen durch ihr Zuſammenfallen und ihre Aus— 
dehnung während des Ein- und Ausathmens deutlich ſehen 
können, ob und in welcher Art der Patient athmet, wie 
ſchnell oder mühſam die Nefpiration vor ſich geht, und ob 
wirklich genügende Luft und Ather im Apparate vorhanden 
ſind, — was bei hölzernen oder metallenen Vorrichtungen 
durchaus nicht erzielt werden kann. Es iſt dieſer Umſtand 
zur Beobachtung, ob die Narkoſe beginnt und ihren ordent— 
lichen Fortgang nimmt, von praktiſcher Wichtigkeit, und in 
Verbindung mit andern Erſcheinungen der eintretenden Nar— 
koſe nicht außer Acht zu laſſen. 

C. Der Apparat des Prof. Pleiſchl in Wien 
beſteht aus einer Wulfiſchen Flaſche mit einem mehr oder 
minder langen elaſtiſchen Rohre. Ein doppeltes Ventil ver— 
hindert das Vermiſchen der eingeathmeten Luft mit den mit 
atmoſphäriſcher Luft vermiſchten Atherdämpfen, während eine 
auf den Grund der Flaſche (in welcher ſich Ather befindet) 
gehende Glgsröhre die atmoſphäriſche Luft beim Einathmen 
durch den Ather durchführt. Auf die Vortheile und Nach— 
theile dieſes Apparates wollen wir bei der praftifchen Anz 
wendung zurückkommen. Preis 6—10 fl. C. M. 

D. Der von Dr. Sigismund Eckſtein in Vor— 
ſchlag gebrachte Apparat beabſichtiget Mund und Naſe zus 
gleich in den Bereich der Atherdämpfe zu bringen, um ſo 
nach gewohnter Weiſe durch Mund und Naſe zugleich ein— 
zuathmen. Ein vollſtändiger Apparat für alle Operations— 
fälle hat nach Angabe des Hrn. Dr. Eckſtein folgende 
Beſtandtheile: 

1) Das Geſichtsſtück. Dieſes beſteht aus einer 
blechernen ziemlich tiefen ovalen Schale, an deren Rande 
ringsum elaſtiſche Stahlfedern befeftigt find. Letztere werden 
mit einer weichen Polſterung umgeben, die wieder mit 
Wachstaffet überzogen, leicht zu reinigen iſt. Dieſes Stück 
umſchließt Naſe und Mund zugleich und paßt vermöge ſeiner 
Glaftieität, da man die umpolſterten Federn ein- und aus— 
biegen und mithin den Apparat verengern und erweitern 
kann, an jedes Geſicht luftdicht an. Dieſes Geſichtstheil 
iſt in der Mitte durchbohrt und mit einem Gewinde verſehen. 

2) Eine blecherne Röhre, welche an den Geſichts— 
theil angeſchraubt wird und mit der Blaſe in Verbindung 
ſteht. An dem unteren freien Ende der Röhre iſt eine luft— 
dichte Verſchließung zum Auf- und Niederſchieben angebracht. 

3) Eine Blaſe aus Goldſchlägerhäutchen oder eine 
Rindsblaſe wird an obige Röhre angebunden oder mittels 
eines blechernen feſt anſchließenden Ringes befeſtiget. 

Dies find die 3 weſentlichen Beſtandtheile. Um aber 
bei allen Modificationen von Geſichtsoperationen dieſen Ap— 
parat anwenden zu können, ſo iſt bei Operationen an der 
Naſe ftatt des Mund und Naſe einſchließenden Geſichtsſtückes 
1) ein einfaches Mundſtück von Blech anzuſchrauben und 
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bei Operationen am Munde ein Naſenſtück anwendbar, wel⸗ 
ches aus 2 elaftifchen mit koniſchen aus Bein gemachten 
Knöpfchen verſehenen Röhren beſteht. Sämmtliche Apparate 
ſind mit dem gleichen Gewinde verſehen, und können dadurch 
zuſammengelegt werden, fo daß fie wenig Raum einneh- 
men. Eine Modification dieſes Apparates beſteht darin, 
daß 2 Ventile an der Röhre Nr. 2 angebracht ſind, welche 
das Zurückathmen der ausgehauchten Luft in die Blaſe ver⸗ 
hindern. Preis 2 fl. bis 8 fl. C. M. 

E. Da wir durch eine Reihe von Verſuchen an den 
verſchiedenſten Individuen uns im Allgemeinen von der 
Anwendbarkeit und Zweckmäßigkeit des Eckſteiniſchen Ap— 
parates überzeugt haben, derſelbe jedoch für Kinder eine 
Modification erhalten muß, und überhaupt derlei Apparate, 
die nicht von jedem Gewerbsmanne verfertiget werden können, 
bei privilegirten Sachverſtändigen meiſtens übermäßig koſt⸗ 
ſpielig ſind, und da endlich nicht zu leugnen iſt, daß der 
obige Apparat doch noch vereinfacht werden könnte, ſo glau— 
ben wir dies dadurch zu bewerkſtelligen, daß ſtatt des me⸗ 
tallenen und ausgepolſterten Geſichtsſtückes — ein ledernes 
ſchiffförmiges Geſichtsſtück angewendet werde. Wir glauben 
nun als eine Modification und Vereinfachung des Eck— 
ſteiniſchen Apparates den von uns in Vorſchlag gebrachten 
Hammerſchmidt'ſchen Apparat als den einfachſten Mund 
und Naſe umſchließenden Apparat bezeichnen zu können. 
Dies wird nun an dieſem Apparate bewerkſtelliget durch ein 
ledernes ſchiffförmiges Geſichtstheil, wozu man die bekannten 
ledernen zum Zuſammenlegen eingerichteten Reiſe-Trinkbecher 
verwenden kann. Dieſes Geſichtstheil hat in der Mitte eine 
½ Zoll weite Offnung, in welche ein metallenes oder höl⸗ 
zernes Rohr befeſtigt iſt. Ein kurzes hölzernes oder me⸗ 
tallenes mit einer Rindsblaſe verbundenes 2½ Zoll lan⸗ 
ges mit einem Hahne oder Verreibung verſehenes Anſatzrohr 
paßt in obiges Rohr ein. Dieſer Apparat ſchließt der Länge 
und der Breite nach, da er ſich an jeden Geſichtstheil anlegt, 
bei Erwachſenen eben ſo wie bei Kindern vollkommen Mund 
und Naſe ein, kann aber eben ſo auch für den Mund oder 
für die Naſe allein benützt werden: er iſt leicht zerlegbar, 
nimmt fo wenig Raum ein, daß er ſich ſehr bequem trans⸗ 
portiren läßt, iſt leicht auch ohne künſtleriſche Kenntniß 
von Jedermann zu machen, und zu jo wohlfeilem Preiſe her⸗ 
zuſtellen, daß er nur auf 40 kr. C. M. bis 1 fl. C. M. 
zu ſtehen kömmt. Über die praktiſche Anwendung desſelben 
erlauben wir uns in der ſpäteren Vergleichung der -verjchie- 
denen Apparate uns näher auszuſprechen. 


b. Vortheile und Nachtheile der verſchiedenen 
Apparate. 


Nachdem wir eine kurze Beſchreibung der in Wien ge⸗ 
wöhnlichſten und einfachſten Apparate geliefert haben, ſei 
es uns erlaubt, unſere Erfahrungen und Anſichten über 
Vortheil und Nachtheil der einzelnen von uns berſuchten 
Apparate in kurzem darzuſtellen. 

Offenbar iſt der sub A beſchriebene Mundapparat der 
einfachſte: ein Mundſtück von Holz oder Blech und eine 
Blaſe von Goldſchlägerhäutchen oder eine Rindsblaſe ſind 
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überall und leicht zu bekommen, koſten nicht viel und können 
leicht reparirt werden. Bei unſerer Vorliebe für das Ein— 
fache würden wir unbedingt dieſem den Vorzug geben; allein 
es handelt ſich bei Bewirkung der Narkoſe nicht bloß darum, 
einen einfachen Apparat dazu zu haben, es iſt weſentlich, 
daß derſelbe in ſeiner Anwendung einfach ſei, aber auch in 
allen Fällen und bei allen Indisvidualitäten angewendet 
werden könne. Nach unſern Erfahrungen glauben wir 
nun gegen die Anwendung des einfachen Mundapparates 
folgende Unbequemlichkeiten und Nachtheile hervorheben zu 
müſſen. Der einfache Mundapparat erfordert, um eine 
volle Narkoſe zu erzielen, das Verſchließen der Naſenflügel, 
damit das Einathmen reiner atmoſphäriſcher Luft durch die 
Naſe verhindert werde. Um nun dies zu bewirken, iſt es 
erforderlich, daß der die Narkoſe Leitende oder Jemand an— 
deres, dem zu Narkotiſtrenden die Nafenflügel mit den Fin— 
gern zuhalte. Einerſeits wird hiedurch dem zu Operirenden 
ein Theil des Geſichtes verdeckt und dadurch insbeſondere 
das Auge, die Stirn oder die Naſenwurzel der Beobachtung 
entzogen, anderſeits die Aufmerkſamkeit des Operateurs ge— 
theilt, und derſelbe in der reinen Beobachtung über den 
Gang und die Wirkung der Narkoſe gehindert. Will man 
das Verſchließen der Naſe aber durch einen ſogenannten 
Naſenquetſcher erzielen, fo hat dies wieder den Nachtheil, 
daß unruhige Patienten dieſen herabſtoßen, an der das 
Mundſtück oder die Naſe haltenden Hand zerren und ſo zeit— 
weiſe den Zutritt der atmoſphäriſchen Luft durch Mund oder 
Naſenathmung ermöglichen, wodurch die Narkoſe wieder, ver— 
zögert oder unnöthiger Weiſe eine größere Menge von Ather 
dem Blute zugeführt wird. Außerdem iſt aber auch das 
Athmen bei verſchloſſener Naſe manchem Menſchen ſehr läſtig, 
ja ſogar faſt unmöglich; es wirkt dieſer Zuſtand an und 
für ſich ſchon beängſtigend — und dies allein kann daher 
auch die Urſache von unangenehmen Träumen werden, die 
Narkoſe gänzlich verhindern oder wenigſtens verzögern. Wie 
ſehr man in der Praxis bei der Narkotiſirung die Indivi— 
dualitäten berückſichtigen und jeden, ſelbſt den unbedeutendſt 
ſcheinenden Umſtand beachten müſſe, davon überzeugt man 
ſich erſt, wenn man, wie wir, einige tauſend Fälle beobach— 
tet hat, wenn man, wie es namentlich bei Zahnoperatio— 
nen oder bei Atheriſirungen bloß des Verſuches halber der 
Fall iſt, mit den verſchiedenſten Ständen, mit Hohen und 
Niederen, mit hochgebildeten und im höchſten Grade rohen 
Menſchen in Berührung kömmt. Ein ganz anderes Ver— 
hältniß iſt es bei Spitaloperationen, bei ſehr armen oder 
ſehr gefährlichen Patienten, wo der zu Operirende ſich 
willenlos dem Operateur hingiebt und keine Wahl hat. 
Ganz verſchieden iſt es dagegen bei leichteren Operationen 
oder wohlhabenden Patienten, wo der Atheriſtrende Vor— 
urtheile und Idioſynkraſien verzärtelter oder verbildeter Per— 
ſonen aus den höheren Ständen und ſelbſt den Unverſtand 
der ungebildeten rohen Maſſe zu berückſichtigen hat. Wir 
haben unter den tauſendfältigen Beobachtungen Perſonen aus 
den höchſten ſowie aus den niederſten Ständen ätheriſirt, 
welche ſchlechterdings nicht zu bewegen waren, ſich die Naſe 
zuhalten zu laſſen, bei denen der Mundapparat A durchaus 


51. III. 7. 


110 


nicht angewandt werden konnte, während dieſelben Perſonen 
mit dem Mund- und Naſenapparat D und E leicht, ohne 
daß ſie ſich dagegen ſträubten, und ohne daß es ihnen un— 
angenehm geweſen wäre, ätheriſirt wurden. Wir haben 
wieder andere zu beobachten Gelegenheit gehabt, welche frü— 
her ſich der Narkoſe mittels des bloßen Mundapparates unter— 
warfen und ſpäter den von uns empfohlenen Mund- und 
Naſenapparat anwandten und entſchieden dem letzteren den 
Vorzug gaben. Die Vortheile, welche der Heller-Reiſſer'ſche 
Apparat B hat, beſtehen darin, daß immer atmoſphäriſche 
Luft dem Ather zugeführt und dadurch nur mit reiner nicht 
mit ausgehauchter Luft vermengter Atherdampf eingeathmet 
werden kann — dagegen ſind die Br ſowie die bei dem 
Pleiſchl'ſchen Apparate C angebrachten Ventile ein Übelſtand, 
welcher die Vortheile des allmäligen Näherns des Apparates 
unanwendbar macht. Iſt der Apparat mit Klappen verſehen, 
ſo kann der Atherdampf nur dann entſtrömen, wenn der 
Apparat vollkommen an den Mund angeſetzt, wird. Gehen 
die Klappen etwas ſchwer, ſo kann der Ather gar nicht 
entſtrömen, wenn der zu Atheriſtrende nicht durch einen 
Athemzug die Atherdämpfe ſtark an ſich zieht — dieſes hat 
aber den Übelſtand, daß dadurch die Einathmung gleich an= 
fangs ſehr beſchwerlich, unangenehm, ſelbſt erſtickend wird. — 
Wir haben die vollſte Überzeugung durch 1000fältige Beob— 
achtungen an andern, noch mehr aber durch die an uns ſelbſt 
gemachten Verſuche, daß die Narkoſe ohne alle Ungemäch— 
lichkeit von den zärtlichſten und ſchwächlichſten Perſonen bei 
den furchtſamſten Menſchen erzielt werden könne, wenn man 
den Apparat anfangs in einiger Entfernung hält und ihn 
dann allmälig nähert. — Iſt nun der Apparat von der 
Art, daß er Mund und Naſe zugleich umſchließt, ſo vertheilt 
ſich ſchon vor der Einathmung der Atherdampf, jo daß er durch 
Mund und Naſe gleichmäßig und mit atmoſphäriſcher Luft 
hinlänglich gemiſcht eingeathmet wird. — Die Schleimhäute 
der Naſe und des Mundes, die Luft- und Speiſeröhre ſowie 
die Lunge gewöhnen ſich hierdurch allmälig an die Ather⸗ 
dämpfe und die Atheriſirten nähern meiſtens ſelbſt freiwillig 
ihr Geſicht dem Apparate, um daran gewöhnt, mit vollen 
Zügen den Atherdampf einzuathmen. 
(Schluß folgt.) 


(XIV.) Compreſſion der Medulla spinalis und nach- 
folgende Entfernung der comprimirten Wirbel, 
Von H. A. Potter. 


E., ein ſtarker Mann, wird von einem 60“ hoch her— 
abfallenden, 5“ dicken, 7“ langen Baumaſte im Nacken ge— 
troffen, wird bewußtlos, ſtertorös, kalt, faſt pulslos; äußerlich 
keine Beule oder Fleckenbildung. Frietion, Reizmittel eine 
Nacht hindurch, am Morgen (24. Febr.) V. S., ohne Einfluß. 
E. bricht öfters, hat Aufſchlucken; Purgans. (25.) Catheteri— 
ſation. Patient kommt auf einige Zeit zu ſich; Nachts ſcheint 
er am Verſcheiden (26.) Kein Erbrechen, gute Hautwärme, 
Puls 70; es geht viel ſtinkender Eiter mit dem Harne ab, 
circa 1 Quart täglich, zwei Wochen lang, erſt aufhörend, 
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als ſich am ganzen Rücken Abseeſſe bildeten. Am Kreuz 
decubitus; ein Absceß in den glutaeis ſenkt ſich bis zum 
Knie, entleert 1 Quart Eiter, dann einige Wochen 1 Pinte 
täglich. Unterhalb des oberen Theiles des thorax fehlt 
Gefühl und Beweglichkeit; Gehen, das ſein Bett erſchütterte, 
iſt ſehr ſchmerzhaft für ihn. Patient befand ſich einige 
Zeit beſſer, hatte guten Schlaf, Appetit, weiche natürliche 
Hautbeſchaffenheit, verſchlimmerte ſich aber wieder, ward 
unruhig, appetitlos, bekam Gänſehaut, kleinen, ſchnellen 
Puls ꝛc. So kämpfte die Natur mit dem Übel bis 1. Mai, 
wo die Beſſerung ſtetig ward, die Abscejje ſich ſchloſſen — 
aber Eiter ausgehuſtet ward. 

Die Cur war nach den erſten Ableitungen gegen Para— 
plegie; man verſuchte, wie Payan, secale corn. 3j täglich, 
was die Diureſe vermehrt, dann Nux vom. ohne beſſeren 
Erfolg. Bei der Hektik tonica. So lag Patient drei Mo⸗ 
nate, ohne ein Glied bewegen zu können oder Berührung zu 
fühlen. Erſt jetzt kam Potter dazu; er diagnoſticirte Com— 
preſſion der Medulla spin. Am 4. Juni Operation. Ineiſton 
auf die Processus spinosi vom letzten Hals- bis zum dritten 
Rückenwirbel. Man löſ'te, und zwar weil viel Knochen— 
materie abgelagert war, mit großer Schwierigkeit die Haut 
von den Processus spin, ab bis zu den Wirbelkörpern, ent= 
fernte die Dornfortſätze, um zwiſchen dem dritten und vierten 
Halswirbel die Intervertebralmaſſe einzuſchneiden und eine 
Knochenſcheere einzuführen, mit welcher von den Wir— 
beln ſo viel entfernt wurde, daß das Rückenmark entblößt 
wurde. Die vier unteren Hals- und zwei oberen Rücken— 
wirbel wurden ſo angegriffen; die ſtarken Verknöcherungen 
ließen den eigentlich comprimirenden Punkt nicht erkennen, 
doch ſchienen vier Wirbel fracturirt geweſen zu ſein. Eine 
Ligatur war nicht nöthig. Alle Gegenwärtigen ſahen das 
Rückenmark, und fühlten es pulſiren; Pat. bekam jetzt zuerſt 
wieder ein Gefühl davon, wenn er unterhalb der compri— 
mirten Stelle berührt ward. Er ertrug die Operation gut, 
wirft jedoch ſeit einigen Tagen etwas ſchwer aus. Die 
Absceſſe ſchloſſen ſich nun gänzlich, auch die Operationswunde 
machte raſche Fortſchritte, die sputa aber nahmen zu, Tod 
achtzehn Tage nach der Operation. — Von der Section 
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iſt bei dem Berichte keine Rede. Die Operation dagegen 
macht dem Unternehmungsgeiſte und der Beſonnenheit des 
Wundarztes alle Ehre. (New-York Journ. of med., März 
1845.) 


Miſcellen. 


(13) Daß das ſchwefelſaure Chinin in Verbindun 
mit Kaffee eine Veränderung erleidet, welche deſſen offt 
einelle Eigenſchaften modifieire, hat Hr. Stanislas Martin durch 
folgende Verſuche außer Zweifel geſtellt. Wenn man pulverifirtes 
ſchwefelſaures Chinin in eine mit Waſſer bereitete Kaffeeinfuſion 
einträgt, ſo tritt augenblicklich eine Reaction ein; ein Theil des 
Chinins geht mit dem Gerbeſtoffe des Kaffees eine unlösliche Ver⸗ 
bindung ein; ein anderer Theil jenes Salzes wird von dem fetten 
Ole und dem vegetabiliſchen Extractipſtoff umhüllt und ein dritter 
Theil durch die freien Säuren, welche ſich in der Flüſſigkeit gebildet 
haben, aufgelöſ't. Nicht allein der Kaffee beſitzt die Eigenſchaft, 
Auflöfungen des ſchwefelſauren Chinins zu präcipitiren; auch der 
Thee bildet mit dieſem Salze eine unlösliche Verbindung, mittels 
deren es gelingt, den ächten Thee von dem mit inländiſchen Vege⸗ 
tabilien gemiſchten zu unterſcheiden. Eine Infuſton auf ächten 
Thee, der ſehr viel Gerbeſtoff enthält, giebt einen reichlichen Nie⸗ 
derſchlag, wenn man auch nur einige Tropfen von der ſchwefel⸗ 
ſauren Chinivauflöſung einträgt, während beim verfälſchten Thee 
der Niederſchlag kaum bemerkbar iſt. (Journal des connaissances 
médico - chirurgigales, No. 5, 1. Mai 1847.) 

(14) Das Odem der unteren Extremitäten bei den 
Phthiſikern rührt, nach Hrn. Rayer, von einem entzünd⸗ 
lichen Leiden des Beines, insbeſondere von phlebitis her. Die Venen 
des Theiles ſind in der That ſtark entwickelt, blaulich und regelwidrig 
erhitzt. Die vena poplitaea iſt verdickt, mehr oder weniger verhärtet 
und bietet ſogar zuweilen eine roſenkranzförmige Schnur von Knötchen 
dar, was bei einem von Hrn. Rayer im Hoſpitale behandelten 
Patienten der Fall war. Übrigens ift dieſer Arzt der Anficht, daß das 
Odem der Phthiſiker keine andere Behandlung erheiſche als Ruhe, eine 
paſſende Lage des kranken Gliedes und einige örtliche zertheilende Mit⸗ 
tel. Hr. Rognetta dagegen meint, das phlebitiſche Odem der 
unteren Extremitäten der Phthiſiker verlange, ſo gut wie das Blut⸗ 
ſpucken, das hektiſche Fieber, die Nachtſchweiße ꝛc., eine beſondere in⸗ 
nerliche Behandlung, deren Grundlagen bereits ſeit langer Zeit von 
den italieniſchen Arzten feſtgeſtellt ſeien und die hauptſächlich in 
Anwendung von Mitteln beſtehe, welche direct gegen die phlebo- 
arteritis gerichtet ſeien. Hier ſpielt das ſchwefelſaure Chinin die 
Hauptrolle, welches die Phthifiker merkwürdig gut vertragen und 
das ihnen ungemein wohlthut; dann komme der tartarus stibiatus, 
das Mutterkorn, der Terpentin. (Journal des connaissances me- 
dico-chirurgicales, No. 5, 1. Mai 1847.) 
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XIII. über die Theorie des Thaues. 


Von M. Melloni. 


Der Verf. theilte in 2 Briefen dem Hrn. M. Arag o 
ſeine Beobachtungen und Anſichten über die Entſtehung des 
Thaues mit, den er ſich nicht von der Erde aus erheben, 
auch nicht vom Himmel fallen läßt, vielmehr zeigt, wie er 
ſich durch die Wärmeausſtrahlung der Körper gegen den 
Himmel aus den Waſſerdämpfen der Atmoſphäre niederſchlägt. 
Die Blätter der Pflanzen, Holz, Glas, lackirte oder mit Lam— 
penſchwarz überzogene Gegenſtände bedecken ſich, da ſie leicht 
Wärme abgeben, unterm Einfluſſe des heitern Himmels ſchnell 
mit Thau, während die Metalle, die ihre Wärme an ſich 
halten, trocken bleiben. Und wirklich zeigt das Thermo— 
meter, wenn man ihm ein blankes Metallgefäß mit kochen— 
dem Waſſer, darauf ein gleiches, aber lackirtes oder mit 
Lampenſchwarz überzogenes Gefäß nähert, große Unterſchiede; 
die Temperaturabnahme findet in letzterem Falle in viel hö— 
herem Grade Statt. 

Benediet Prevoſt und vor ihm Sauſſure ſchreiben 
das Nichterſcheinen des Thaues auf metalliſchen Oberflächen 
der Elektricität zu, Leslie erklärt es durch eine abſtoßende 
Kraft derſelben gegen die Waſſerdämpfe der Atmoſphäre, 
noch andere rufen die Wärme und Elektricität durch chemi— 
ſchen Einfluß der Metalle auf die Molecüle des Waſſer— 
dampfes bei ſeiner Verdichtung frei werdend, zu Hilfe. Der 
Verf. widerlegt alle dieſe Hypotheſen durch folgenden Ver— 
ſuch: 3 graduirte Thermometer wurden jedes 5 — 6 Milli: 
meter über der Queckſilberkugel in einen durchbohrten Kork— 
ſtöpſel befeſtigt, der nach unten einem kleinen, ſehr dünnen, 
ſilbernen oder kupfernen Gefäße, in Form eines Fingerhuts 
und groß genug um die Queckſilberkugel aufzunehmen, zum 
Stützpunkte diente, nach der andern Seite aber eine am 
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Ende gefchloffene Röhre von Weißblech als Umhüllung der 
Thermometerröhre feſt hielt. Beide Metallſtücke konnte man 
mit Leichtigkeit entfernen und wieder zuſammenſchieben. Die 
Reſervoirs dieſer armirten, Thermometer wurden nun in 3 
Blechgefäße mit ſeitlicher Offnung ſo gelegt, daß ihre Röh— 
ren horizontal, mit ihrer Graduirung nach oben gerichtet, 
lagen; dieſe Gefäße waren noch mit einer nach oben offenen, 
aber durch einen Blechdeckel verſchließbaren Blechröhre zur 
Aufnahme der Thermometerröhre verſehen. Zwei der Ther— 
mometer blieben, wie angegeben, die Armatur (Metallbeklei— 
dung) der dritten ward mit Lampenſchwarz überzogen. Setzte 
man nun alle 3 in ihren verſchloſſenen Behältern der 
freien Luft einer heitern, ruhigen Nacht aus, ſo zeigten alle 
übereinſtimmende Temperaturgrade. Ließ man indeß nur einen 
der metalliſch umhüllten Thermometer bedeckt, während man den 
andern, ſowie den mit geſchwärzter Umhüllung der Atmoſphäre 
preisgab, ſo erforderte es für die beiden Thermometer mit 
metalliſcher Oberfläche ſehr genauer Inſtrumente und ſorgfältiger 
Vergleichung, um das äußerſt langſame Sinken des einen zu 
gewahren, während das geſchwärzte Thermometer ſichtbar fiel 
und ſchon nach einigen Minuten um 3—4 Grade niedriger 
als das verſchloſſene Thermometer ſtand und ſo eine Wärme— 
ausſtrahlung deutlich anzeigte. Der Verf. beſtimmte nun— 
mehr genau das Verhältniß der Kältegrade durch Ausſtrahlung 
beim Silber und Lampenſchwarz und gelangte zu dem be— 
ſtimmten Reſultate, daß die Metalle in Übereinſtimmung 
mit den HHrn. Provoſtaye und Deſains in viel ge— 
ringerem Grade Wärme abgeben, wie man bisher nach 
Leslie's, Dulongs und Petits Verſuchen annahm. 
Derſelbe Apparat zeigte, wenn die Armatur der Ther— 
mometer mit Firniß, Graphit oder Hauſenblaſe überzogen 
oder mit Sägeſpänen, Sand oder Erde beſtreut, oder mit 
Blättern belegt wurde, jeder Zeit eine ſehr deutliche Tem— 
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peraturabnahme, ehe er von Thau benetzt ward, was häufig 
erſt nach einigen Stunden, oftmals gar nicht erfolgte, und 
zwar in dem Falle, wo der Thermometer zu weit vom Bo— 
den entfernt war. Die Thauanſammlung folgt alſo der 
Erkaltung, geht ihr aber niemals voraus. Auf die po— 
lirten metallenen Armaturen der Thermometer ſchlugen ſich 
nur, wenn Nebel in der Atmoſphäre waren, Waſſerdämpfe 
nieder. 

Iſt es nun aber wirklich, fragt der Verf., die Erkal— 
tung der Körper, welche den Thau bewirkt und die ſehr 
ſchwache Wärmeausſtrahlung der Metalle, die ihre Oberfläche 
vor der Benetzung des Thaues ſchützt? 

Folgender Verſuch kann dieſe Fragen beantworten. 
Auf einer möglichſt großen und dünnen Scheibe von Weiß— 
blech beſchrieb der Verf. vom Mittelpunkte der Scheibe aus 
einen Kreis, deſſen Radius der dritte Theil des Radius der 
Scheibe war, und überzog das Innere dieſes Kreiſes mit 
einer dicken Firnißſchicht. Dann nahm er eine zweite, 10 
Millimeter kleinere Blechſcheibe als der Firnißkreis, an deren 
Mittelpunkt er einen 2 Millimeter dicken und 3 Deeimeter 
langen Eiſendraht ſenkrecht auflöthete. Das Ende dieſes 
Drahtes ſchob er in den durchbohrten Mittelpunkt der gro— 
ßen Scheibe, ſo daß die gefirnißte Seite derſelben der kleinen 
Scheibe zugewandt war und beide 5 Millimeter von einander 
durch eine Löthung verbunden wurden. 

Dieſer Apparat ward, die kleine Scheibe nach oben, 
Abends in die Mitte eines Feldes ſo aufgeſtellt, daß er kei— 
nen andern Körper berührte und dort die Nacht gelaſſen. 
Die kleine obere Scheibe bedeckte den mittleren Theil der 
großen Scheibe ſo, daß nur das Außere ihres Firnißkreiſes 
als 5 Millimeter breites Kreisband nach dem Himmel aus— 
ſtrahlen konnte. Dieſer Theil gab dann auch Wärme ab 
und ward von Thau bedeckt, die Erkaltung theilte ſich aber 
auch ſeitlich nach dem Mittelpunkte und dem Umkreiſe mit, 
war aber in der letztern Richtung ſtärker, da die Metall— 
fläche, wenn erſt ein Mal mit Thau bedeckt, gleichfalls Wärme 
ausſtrahlte, während der innere von der kleinen Scheibe über: 
dachte Theil nur durch ſeitliche Berührung erkalten konnte 
und daher nach dem Mittelpunkte zu, trotz feines Firniß— 
überzuges, beſtändig trocken blieb, ſelbſt dann, wenn der 
metalliſche Theil des Umkreiſes bei ſehr feuchter Atmoſphäre 
bis zum Rande thaubenetzt war. 

Sogar auf der unteren, der Erde zugewandten Seite 
der großen Scheibe zeigten ſich dieſelben Erſcheinungen. Hier 
erſchien der Thau zuerſt im Umkreiſe des Firnißcirkels als 
ſchwacher grauer Kreis, der plötzlich auf dem dunkeln Grunde 
der Metallplatte wie ein Daguerreſches Bild erſchien, dann 
ſtärker hervortrat und ſich allmälig bisweilen bis zum Rande 
der Scheibe ausbreitete, niemals aber bis zum Mittelpunkte, 
der immer trocken und metallglänzend blieb, ging, ganz ſo 
wie die entſprechende Partie der andern Seite dieſer Scheibe. — 
Die kleine obere Scheibe blieb beſtändig trocken. 

Dieſer einfache von jedem leicht zu wiederholende Ver— 
ſuch giebt über die Entſtehung des Thaues die ſicherſte Aus— 
kunft. Vom Himmel konnte er nicht fallen, da die kleine 
obere Scheibe fortwährend trocken blieb; vom Boden konnte 
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er ſich eben ſo wenig erheben, da die Mitte der unteren 
Seite der großen Scheibe trocken blieb, wenn auch der übrige 
Theil mit Thau beſchlug. Auch das Metall konnte die 
Waſſerdünſte nicht abſtoßen, da wir hier metalliſche Theile 
ſtark vom Thau benetzt und wiederum andere Partien trocken 
fanden. Das Zuerſterſcheinen des Thaues auf dem Firniß— 
ſtreifen und ſeine allmälige Ausbreitung und Mittheilung 
an die entgegengeſetzten Seiten beweiſ't vielmehr, überein— 
ſtimmend mit den Thermometerverſuchen, daß der Thau ein— 
zig und allein die Folge nächtlicher Ausſtrahlung iſt und 
ſich an ſolche Körper legt, die leicht bis zu dem Grade er— 
kalten, daß ſich die in der Luft vorhandenen Waſſerdünſte 
an ihnen niederſchlagen können. 

Zwei Verſuche waren es nun hauptſächlich, durch welche 
die Anhänger der Erhebungstheorie die Wärmeausſtrahlung 
beſeitigen zu können glaubten. Sie umgaben nämlich eine 
Anzahl an Größe und Empfindlichkeit möglichſt gleicher Ther⸗ 
mometer mit Lampenſchwarz, Firniß, Tuſche, Blättern, Zinn 
oder Kupfer, oder vergoldeten oder verfilberten fie. So vor- 
gerichtet, zeigten fte in einer heiteren Nacht mitten auf dem Felde 
aufgeſtellt, bald kleine Temperaturunterſchiede; nach einiger 
Zeit ftanden fie indeß alle auf gleicher Höhe. Man ver⸗ 
änderte nun den Verſuch in der Weiſe, daß man Glaseylinder 
in die Erde ſteckte und an dem Ende eines jeden eine Zink,, 
Kupfer- oder Glasplatte, deren Mitte eine Höhlung hatte, 
worin ſich das Queckſilbergefäß des Thermometers befand, 
befeſtigte, während die Thermometerröhre von einem Drahte 
gehalten, vertical aus dem Apparate hervorragte. Ein frei 
zwiſchen den Platten hängender Thermometer diente zur Be⸗ 
ſtimmung der Lufttemperatur. Hier, wie im vorigen Ver⸗ 
ſuche, zeigten ſich zu Anfang der Nacht Unterſchiede, die 
ſpäter verſchwanden, ſo daß beim Anbruch des kommenden 
Morgens gleichfalls alle Thermometer auf einer Höhe ſtanden. 

Dieſe Verſuche wurden im erſten Falle nahe am Boden, 
in einer mit Feuchtigkeit geſättigten Luft angeſtellt, auch 
blieben die Thermometerröhren unbedeckt; beim anderen Ber- 
ſuche communieirten aber die Queckſilbergefäße durch Die 
Metallplatte mit den Cylindern, worin ſie aufgeſtellt waren. 
Da nun ſowohl das Glas der Thermometerröhren als der 
Cylinder beträchtlich Wärme ausſtrahlte, die Kälte aber ſich 
den berührenden Körpern mittheilte, ſo mußte hier in einer 
feuchten Luft ſich Waſſer condenſiren. Das letztere beſitzt 
aber ein gleiches Ausſtrahlungsvermögen, wie Glas, Firniß 
und Lampenſchwarz. Durfte man ſich nun wundern, daß 
alle Thermometer nach einiger Zeit dieſelben Temperaturen 
zeigten? Wohl folgte aus dieſen Verſuchen, daß Waſſer, 
Glas und Lampenſchwarz in gleichem Grade Wärme ent⸗ 
ließen, nicht aber hätte man daraus ſchließen ſollen, daß 
die Metalle in heiteren, ruhigen Nächten eben ſo ſehr wie 
Glas und Lampenſchwarz erkalteten. 

Um hierin klar zu ſehen, muß man daher beim Ver⸗ 
ſuch alles Glas verbannen und ſich dünner Blechröhren, die 
faft gar nicht ausſtrahlen, bedienen, zugleich die Thermo⸗ 
meter hinreichend don der Wärme des Bodens iſoliren und 
ſie ganz mit einer dünnen Metalldecke umgeben. Dieſe 
Thermometer mit blanker Metalldecke zeigen nahebei die Luft- 


117 


temperatur; iſt ihre Hülle aber mit Firniß überzogen, ges 
ſchwärzt, oder mit Blättern und andern Gegenſtänden bedeckt, 
ſo ergiebt ſich beim Vergleich der durch die Ausſtrahlung 
erzeugte Kältegrad dieſer Subſtanzen. Auf dieſe Weiſe fand 
nun der Verf., daß Blätter, Glas, Firniß und Rauchſchwarz 
in heitern Nächten 1 bis 2 Grad mehr als die umgebende 
Luft erkalteten. 

Hiernach ſollte man Wilſons und Wells Angaben 
einer Erkaltung bis auf 7 und 8 Grad faſt für Übertrei⸗ 
bung halten; bedenkt man aber, daß die zur Beſtimmung 
der Lufttemperatur dienenden Thermometer in einer Höhe von 
1,30 M. bis 1,60 M. (3 bis 4 Fuß) angebracht waren, 
während ſich die mit ausſtrahlenden Subſtanzen umhüllten 
Thermometer dem Boden ganz nahe befanden, ſo erklärt 
ſich leicht der große Unterſchied zwiſchen ihren Reſultaten 
und denen des Verfaſſers. 

Pictets ſchon früher angeſtellte Verſuche zeigen nun, 
daß die Lufttemperatur in heiteren Nächten, je mehr man 
ſich dem Boden nähert, um ſo mehr abnimmt, und ſomit 
muß auch die Temperaturabnahme eines ausſtrahlenden Kör— 
pers je näher dem Boden, deſto größer ſein, kann alſo nur, 
wenn alle Thermometer in gleicher Höhe angebracht ſind, 
den richtigen Grad der Ausſtrahlung beſtimmen. 

Ein mit Wolle umwickelter mit einem anderen freien 
auf gleicher Höhe befindlicher Thermometer ſank nach Wells 
um 503. Die Urſache dieſer größeren Temperaturabnahme 
zu ermitteln, wiederholte der Verf. den Verſuch und fand, 
daß der mit Wolle umwickelte Thermometer ſchon nach eini— 
gen Minuten um zwei Mal mehr als der geſchwärzte gefal— 
len war. Wenn der Verf. dieſelbe Quantität der Wolle 
mit wollenen Faden feſt an die Queckſilberkugel preßte, war 
der Erfolg nur halb ſo ſtark, und bei einem mit doppeltem 
Flanell umkleideten Thermometer ſah er das Queckſilber noch 
weniger ſinken. Mit Baumwolle ſtatt der Wolle wiederholt, 
erhielt er dieſelben Erſcheinungen und fand, daß das grö— 
ßere Erkalten der Wolle und Baumwolle durch die in ihren 
Zwiſchenräumen vorhandene Luft bedingt werde. 

Wie kann aber Luft die Kälte, die durch Wärmeaus— 
ſtrahlung entſteht, vermehren? Leicht und einfach iſt die 
Antwort. — Schon ſeit Jahren wiſſen wir, daß die nächt— 
liche Abkühlung der Körper von der Temperatur der At— 
moſphäre unabhängig iſt. Auch fanden die Capitäne Parry 
und Scores by, daß in den Polargegenden, während ru— 
higer, klarer Nächte, der Schnee unter einer Luftſchicht von 
1,30 M. bis 1,60 M. noch um 9 Grade erkaltete, wenn 
ſeine Temperatur bei — 25 bis — 30 Graden Lufttem— 
peratur dem Nullpunkte nahe war. — Auch der Verf. 
fand, daß ſeine geſchwärzten oder lackirten Thermometer bei 
jeder Lufttemperatur immer um dieſelben Grade fielen. — 
Anders war es da, wo Baumwolle oder Wolle die Queck— 
ſilberkugel des Thermometers umgaben; beide Stoffe ftrahlen 
nämlich Wärme aus und theilen den erlangten Kältegrad 
der umgebenden Luft mit; dieſe ſchwerer geworden, zieht ſich 
nach dem Innern, um zu Boden zu fallen, wird dann aber 
theilweiſe durch die Faden der Wolle u. ſ. w. verhindert.. 
So erhalten wir eine viel kältere Luft, wie ſie zu Anfang 
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des Verſuches war, das Thermometer muß daher noch um 
ſo viel wie dieſe Erkaltung beträgt, fallen. Die Kälte— 
zunahme ruft aber ein neues Sinken der Temperatur des 
Mediums hervor, und damit ein neues Erkalten des ſtrah— 
lenden Körpers, was ſo lange fortgeht, bis das Gewicht der 
condenſirten Luft das Thermometer von ihr befreit. 

Was wir hier künſtlich an Wolle und Baumwolle ſehen, 
zeigt uns auch die Natur in ihren Erſcheinungen. Behaarte 
Pflanzen erkalten mehr als ſolche mit glatten Blättern; die 
Temperatur des Graſes und der niedrigen Gewächſe ſinkt 
mehr als die der höheren Gegenſtände, weil die Nähe des 
Bodens die Luft in Bewegung erhält und ſomit das Aus— 
ſtrahlungsvermögen fortdauert. Wirklich ſteht die Luftſchicht 
über dem Graſe einer Wieſe nicht ſtille, die durch die Spitzen 
des Graſes erkalteten und condenſirten Dünſte ſteigen viel— 
mehr abwärts, erwärmen ſich wieder durch die Berührung 
mit dem Boden und ſteigen von neuem zum Graſe hinauf 
u. ſ. f., wodurch natürlich das Gras eben ſo allmälig an 
Wärme verliert. Hierauf beruht nun die ſtufenweiſe Ab— 
nahme der Temperatur und die zunehmende Feuchtigkeit der 
unteren Luftſchicht. 

Der Verf. will ſich nicht weiter in die nothwendigen 
Einzelheiten zur Erklärung des Thaues und einer Menge 
von Erſcheinungen, die noch heutigen Tages Räthſel ſind, 
einlaſſen, glaubt aber die ſeiner Theorie gemachten Ein— 
würfe genügend beantwortet zu haben, und ſchließt mit 
der Anzeige, daß neuere Verſuche ihm über folgende Punkte 
ſichern Aufſchluß e en 

1) Über die Vertheilung der nächtlichen Temperatur 
einer Wieſe, indem das Innere derſelben kälter wird als 
ihre Oberfläche. 

2) Über die Umkehrung der gewöhnlichen Temperatur 
der Atmoſphäre in der Nähe der Erdoberfläche. 

3) Über die große Feuchtigkeit der Luft in der Um— 
gebung der Pflanzen in dem erſten Augenblicke der Thau— 
ablagerung. 

4) Über den hemmenden Einfluß eines ſchwachen Win— 
des auf den Thaufall. 

5) Über Bildung und Anhäufung des Thaues wäh⸗ 
rend der ganzen Nacht. 

6) Über ſeine allmälige Verbreitung von unten nach 
oben. 

7) Über die Spärlichkeit des Thaues auf Bäumen im 
Vergleich. mit den niedrigen Gewächſen. 

8) Über das Verſchwinden der zuweilen an der unte— 
ren Seite der Pflanze gebildeten Thautröpfchen in dem 
Augenblicke, wo ſich Thau auf die Oberfläche niederſchlägt. 

9) Über das veränderliche Verhältniß des Thaues in 
den verſchiedenen Jahreszeiten. 

10) Über feine allgemeine Vertheilung auf der Erd— 
oberfläche. 

11) über den großen Temperaturunterſchied der Nacht 
und des Tages in tropiſchen Gegenden. 

12) Über das Fehlen des Thaues auf den kleinen 
polyneſiſchen Inſeln und auf den Schiffen in der Mitte 
des Meeres. 

8 * 
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13) Über feine reichliche Bildung, wenn fich die 
Schiffe den Flüſſen des Feſtlandes nähern. 

14) Über die ſtarke Kälte, die ſich Nachts auf den 
Sandwüſten im Innern Africa's entwickelt. 

15) Über das natürliche und künſtliche Gefrieren eines 
ſeichten Waſſers, wenn die Lufttemperatur noch 5—6 Grad 
über Null ſteht, indem doch die Erkältung des Waſſers, in 
Folge feiner directen Ausſtrahlung, höchſtens 10,5 beträgt. 
(Comptes rendus 1847, No. 13 et 15.) 


Miſeellen. 


18. Zur Lehre von der Atheriſation. Dufay, in 
einer ausführlichen der Akademie mitgetheilten Arbeit, kommt zu 
folgenden Hauptreſultaten. Mit Atherdampf gemiſchte Luft hin— 
dert nicht die Arterialiſirung des Blutes. Der Atherdampf wird 
von dem Blute abſorbirt und ſo dem Nervenſyſteme zugeführt. 
Hier wirkte er ähnlich wie Alkohol, aber einerſeits weniger auf— 
regend, andererſeits intenſiver. Direete Einwirkung von Ather auf 
einen Nervenſtamm hat augenblickliche, aber voruͤbergehende Para— 
lyſe des Gliedes, in welchem er ſich verbreitet, zur Folge. — 
Deschamps ſucht die Atherwirkung in einer Aſphyrie, in Folge 
der verminderten Senſibilität der Bronchien und der deßhalb ge— 
hinderten Endoſmoſe des Sauerſtoffes. Auch Revel betrachtet die 
Atherifation als Aſphyrie in Folge der gehinderten Oxygenation 
des Blutes. (Gazette médicale, 10. Avril 1847.) 


19. Die Eriſtenz der Hydroperione und der Ca- 
duca wird von Coſte völlig in Abrede geſtellt. — Das Ei paſ— 
firt nach ihm ungehindert die Tuben und dringt in die Höhlung 
des uterus ein, tritt in unmittelbare Berührung mit der hypertro— 
phiſchen Schleimhaut, drückt dieſelbe an der Stelle, wo ſich die pla- 
centa bilden ſoll, nieder und es iſt die Schleimhaut ſelbſt, welche 
durch die Einwirkung des Eies angeregt, um dasſelbe herum auf— 
ſchwillt, es in eine Cirkelfalte, die ſich über dem Ei wie eine Börſe 
ſchließt, einhüllt und fo dasjenige bildet, was man als reflexa 
Hunteri bisher bezeichnet hat. — Dieſes Organ behält bis zu 
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Ende des erſten Monats noch ganz die Organiſation bei, welche 
ſein Urſprung als Schleimhautfalte bedingt. (L'Institut, No. 699.) 

20. Über Ameiſencolonien und die Mitbewohner 

derſelben hat Eldith eine ſehr intereſſante Zuſammenſtellung 

egeben. Er erwähnt, daß bis jetzt 274 Arten von Inſecten be⸗ 
annt ſeien, die mehr oder weniger conſtant in Ameiſenhaufen vor⸗ 
kommen, und von denen wenigſtens eine nicht unbeträchtliche Anzahl 
ihr Leben oder ihre Entwickelung ganz oder theilweiſe geſetzmäßig 
in den Ameiſenhaufen durchmachen. Viele werden von den Ameiſen 
geraubt und gleichſam als Sclaven feſt gehalten. Gewöhnlich 
werden fie von den Ameiſen gefüttert und dieſe bedienen ſich da⸗ 
gegen beſtimmter Excretionen ihrer Gäſte als Nahrungsmittel. 
(Königsberger naturw. Unterhaltungen, Heft 3.) 

21. Die vergleichende Unterſuchung der Structur 
der Knochen hat Hrn. Dr. Langer einige intereſſante Reſultate 
gegeben. Der Typus der Structur iſt bei allen Thieren weſentlich der⸗ 
ſelbe. Knochen der Säugethiere und Vögel ſind mikroſkopiſch nicht zu 
unterſcheiden. Für die feſtere Subſtanz der langen Knochen der Amphi⸗ 
bien iſt ein Vorherrſchen der primären (der Peripherie gleichlaufenden) 
Lamellen bezeichnend. Die Größenverhältniſſe der Knoſpenkörper⸗ 
chen bei den Amphibien bilden eine Reihe, die der der Größe der 
Blutkörperchen faſt parallel geht. — Siren und Proteus haben 
die größten, Salamandra und Rana kleinere, die Amphibien ohne 
Metamorphoſe die kleinſten Knochenkörperchen. (Ber. üb. d. Mitth. 
von Freunden der Naturwiſſenſchaften in Wien Bd. 1. No. 1-6.) 

22. Zerſtörung eines großen Baumes durch In⸗ 
ſecten. Vor zwei Jahren ſtand auf der Halbinſel Colabath eine 
große blühende Adansonia, etwa 300 Jahr alt, 44 Fuß im Um⸗ 
fang. Dieſe wurde in einem Jahre völlig von der Lamia sentis, 
einem lang gehörnten Käfer, zerſtört. Die äußere Rinde erſchien 
übrigens, wenige Löcher abgerechnet, völlig unverletzt, während im 
Inneren alles zu Staub aufgelöſ't war. Die Eingebornen machen 
dieſen Käfer in Zucker ein und eſſen ihn; Chineſen und Malayen 
betrachten ihn als große Delicateſſe. (Orlich’s Travels in India, 
Vol. 1.) 

Berichtigung. In No. 3 des III. Bandes dieſer Zeitſchrift 
Seite 36 Zeile 1 bis 6 von oben muß es heißen: „Von der Mün⸗ 
dung des Kanſas bis zur Spitze des Gebirges und eben ſo von 
der mei oder weſtlichen Seite beträgt die mittlere An⸗ 
ſteigung kaum 12 Fuß auf die Meile; die Spitze des Gebirges iſt 
ungefähr 8000 Fuß hoch; es wird dieſelbe jedoch durch aufgeſetzte 
Kämme noch um 5 bis 6000 Fuß erhöht.“ 


Heilkunde. 


(XIII.) über die verſchiedenen Apparate zur Ather— 
narfotifirung. 
Von Dr. K. Ed. Hammerſchmidt in Wien. 
(Schluß.) 


Wir haben vorzugsweiſe bei dem von Eckſtein und 
von uns vorgeſchlagenen, Apparate den großen Vortheil er— 
zielt, daß man den zu Atheriſtrenden viel leichter zur Nar— 
koſe bringt, weil eine Maſſe von ſtörenden Umſtänden, welche 
bei Anwendung der anderen Apparate vorkommen, vermie— 
den wird. Es ſei uns erlaubt, auf die Vortheile des 
Mund -Nafenapparates D und E, den wir vorzugsweiſe anz 
wenden, noch beſonders aufmerkſam zu machen. 


1) Der zu Atheriſirende athmet durch Naſe und Mund 
zugleich, wie im normalen Zuſtande; und es wird der phy⸗ 
ſiologiſche Zuſtand des Athemholens hierdurch möglichſt we: 
nig geſtört. Das an und für ſich läſtige Naſenzuhalten, 
das ſchon auf den Zuſchauer einen unangenehmen und lächer- 
lichen Eindruck macht, das ängſtliche Athmen mit geöffne- 
tem Munde fällt dabei ganz weg. 

2) Es wird durch die mehrſeitig durch Mund und Naſe 
zugleich bewirkte Zuſtrömung des Atherdampfes die Narkoſe 
in kürzerer Zeit und auf eine viel weniger beläſtigende Art 
bewirkt. 3 

3) Der durch die raſche Atherentwickelung oder plötzliche 
Einathmung undermeidliche Kitzel in den Luftwegen, die 
durch den Huſten bewirkte Störung, die dadurch entſtehende 
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Unruhe des zu Atheriſirenden, deſſen Beklemmung oder 
Erſtickungsanfälle — werden faſt gänzlich beſeitiget., 

4) Treten obige ſtörende Umſtände ein, fo iſt der Atheri— 
firende hei anderen Apparaten oft genöthigt, um die Unruhe 
des zu Atheriſirenden zu beſchwichtigen, den Apparat zu ent— 
fernen, oder ihn wenigſtens durch die Naſe atmoſphäriſche 
Luft einathmen zu laſſen — dadurch wird aber die Narkoſe 
nicht nur verzögert, ſondern ſelbſt in ihrer Intenſttät ver— 
ringert und doch verhältnißmäßig eine größere Quantität 
Ather zugeführt, als ſtreng nöthig iſt — derlei ſtörende 
Umſtände treten aber bei unſerem Mund-Naſenapparate nie 
ein, wenn er gehörig gehandhabt wird. 

5) Bei ſehr vielen Perſonen, beſonders bei denen, welche 

zu einer ſtärkeren Speichelabſonderung geneigt ſind, tritt durch 
die Mundathmung ſehr oft ein höchſt unangenehmer bitterer 
Geſchmack ein, welcher durch die Naſenathmung faſt gänzlich 
vermieden wird. 
„ 6) Die Beſeitigung dieſer ſtörenden oder auf den zu 
Atheriſtrenden individuell unangenehm einwirkenden Einflüſſe 
vor Eintritt der Narkoſe hat mit Rückſicht auf die von uns 
in pſychologiſcher Rückſicht nachgewieſenen Thatſachen einen 
weſentlichen Einfluß auf die Erregung unangenehmer und 
die Narkoſe ſtörender Träume — deren Verhütung ebenfalls 
die Aufgabe deſſen iſt, der ſich mit Atheriſtrung befaßt. 

7) Hat man den zu Atheriſtrenden mit dem Mund— 
Naſenapparate viel mehr in der Gewalt — man kann 
ohne Hilfe einer zweiten Perſon, ſelbſt bei unruhigen wäh— 
rend des Atheriſirens den Kopf hin und her bewegenden 
Perſonen, den Apparat handhaben und das Losreißen von 
demſelben auf ungleich leichtere Weiſe verhindern, als bei 
allen anderen Operationsweiſen. 

8) Iſt der von uns vorgeſchlagene lederne Mund-Na— 
ſenapparat auf jedes Geſicht, es mag groß oder klein ſein, 
alſo jede Individualität anwendbar. 

9) Iſt derſelbe auch ſowohl bloß als Mundapparat, 
oder bloß als Naſenapparat anwendbar, wenn in individuellen 
Fällen, oder bei gewiſſen Operationen am Munde oder an 
der Naſe die eine oder die andere Atherifirungs = Methode 
unumgänglich räthlich wäre. 

10) Es trifft ſich oft, daß die Narkoſe wiederholt wer— 
den muß, da die Operation bis zum theilweiſen Erwachen 
des Patienten nicht beendet werden konnte — iſt in ſolchem 
Falle die Operation am Munde oder an der Naſe, ſo kann, 
ohne Unterbrechung der Operation, das Atheriſiren mittels 
unſeres Apparates durch Mund oder Naſe allein fortgeſetzt 
und hiedurch die Siſtirung der Operation vermieden werden. 

11) Iſt der von uns vorgeſchlagene aus Leder verfer— 
tigte Mund-Naſenapparat ſo einfach, daß er von Jeder— 
mann leicht verfertigt, und 

12) ſo wenig Umfang einnehmend, daß er auch leicht 
in einen ſehr kleinen Raum zuſammengelegt und ſehr leicht 
transportirt werden kann. 

Aus unſeren Beobachtungen über die Wirkungen der 
verſchiedenen Apparate können wir folgende Reſultate her— 
vorheben: 

1) Es iſt ſchlechterdings nicht nothwendig, daß die 
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Blafe ſehr groß ſei, man kann, wenn man überhaupt zu 
athmen verſteht, auch mit der kleinſten Blaſe auslangen — 
wir haben mit einer kaum 3 Zoll im Durchmeſſer haltenden 
Blaſe Narkoſen bewirkt. Indeſſen haben wir die Ein— 
athmung angenehmer gefunden, wenn die Blaſe größer iſt. 
Die gewöhnlichen Rindsblaſen größerer Art genügen voll— 
ſtändig — man kann aber auch künſtlich große Blaſen auf 
die Art machen, daß man zwei größere Blaſen im oberen 
Dritttheile abſchneidet, die Ränder ausdehnt, hier beide Bla— 
ſen an einander fügt und die Verbindungsſtelle mit Gold— 
ſchlägerhäutchen und Hauſenblaſe verklebt. 

2) Verfaſſer hat, obwohl er als Schwimmer einige 
Minuten unterzutauchen gewohnt iſt und das Einathmen 
durch die Naſe auf längere Zeit unterdrücken kann, — 


doch bei dem Mundapparate in dem Naſenzuhalten eine 
höchſt läſtige, ſtörende, ſelbſt beklemmende Empfindung 
erfahren. 


3) Wir haben bei heftiger Atherentwickelung und bei 
ſtarkem Einathmen durch den Mund, beſonders wenn dabei 
vermehrte Speichelſeeretion eintrat und der Speichel ver— 
ſchluckt wurde — einen ſehr unangenehmen, bitteren Ge— 
ſchmack empfunden und darauf Brechreiz, bei vielen anderen 
Perſonen wirkliches Erbrechen beobachtet. 

4) Wir haben, durch eine Modification des Heller - 
Reiſſer'ſchen Apparates aus Metall, die Narkoſe an uns 
verſucht und zwei Mal nach einander 20 — 30 Minuten 
geathmet, mehr als 1½ Unze Ather verbraucht und es 
nicht zur Bewußtloſigkeit gebracht — während wir mit uns 
ſerm Apparat ſchon nach einigen Athemzügen bei 1—1½ Mi— 
nuten in die Narkoſe verfielen — andererſeits haben wir 
denſelben Heller-Reiſſer'ſchen Apparat einige Mal in warmem 
Waſſer erwärmt verſucht und dann deſſen Wirkung ſo ſtark 
gefunden, daß uns ſchon nach der erſten Einathmung eine 
ſtechende Erſchütterung vom kleinen Gehirn aus gegen die 
Mitte des großen Gehirns zu, die Fortſetzung der Einath— 
mung ſchmerzlich und unmöglich machte. 

5) Eben fo haben wir aus dem von Hrn. Fleiſcher 
nach Hrn. Prof. Pleiſchl's Angabe verfertigten, aus einer 
Wulfiſchen i und mit einem ſehr langen biegſamen 
Rohre und Ventilen verſehenen Apparate länger als 20 Mi— 
nuten geathmet, ebenfalls ohne das Bewußtſein zu verlieren. 

6) Es ergiebt ſich daraus, daß durch die complieirten 
Apparate viel mehr Ather, als nothwendig iſt, dem Körper 
zugeführt wird, und dagegen eine vollſtändige Narkoſe viel 
ſpäter eintritt, als durch die einfachen Blaſenapparate, ſowie 
daß der für Mund und Naſe eingerichtete, mit einem leder— 
nen Mund und Naſenſtück verſehene Apparat der einfachſte 
und allen anderen bisher bekannten vorzuziehen ſein dürfte. 


c. Beſchreibung einiger zuſammengeſetzten 
Apparate. 


Wenn auch die zuſammengeſetzten Apparate nach unſe— 
rer Anſicht in ihren Wirkungen den einfachen nachſtehen, 
ſo glauben wir doch im Intereſſe der Wiſſenſchaft auch jene 
nicht außer Acht laſſen zu dürfen, um nach dem Grundſatze: 
Prüfet alles und behaltet das Beſte! daraus für die Menſch— 


123 


heit Nutzen zu ſchöpfen. Als zuſammengeſetzte Apparate 
ſind uns theils aus unmittelbarer Anſicht, theils durch nähere 
Beſchreibung bekannt geworden: 

1) Charrière's Apparat zur Schwefeläther-Einath— 
mung. Eine Abbildung und Beſchreibung davon findet ſich 
in Froriep's Notizen aus dem Gebiete der Natur- und 
Heilkunde, III. Reihe No. 34, Mai 1847 Fig. 22. Er 
beſteht aus einer Flaſche mit einer Schraube zum Anfügen 
einer Tropfröhre, welche letztere an der Seite mit einer Off— 
nung zur Aufnahme der Dämpfe, die ſich im oberen Theile 
der Flaſche ſammeln, verſehen iſt. Durch dieſe Tropfröhre 
ſteigt der Atherdampf aus der Flaſche in ein elaſtiſches Rohr, 
welches mit einem Hahne verſehen iſt, um das Ausſtrömen 
der Atherdämpfe zu verhindern. Das elaſtiſche Rohr endet 
mit einem Mundſtück und hat einen beſonderen Hahn zur 
Schließung der Röhre. Mit dem Mundſtück iſt eine Naſen— 
klammer mittels einer Schnur verbunden. 

2) Luer und Charrière in Paris verfertigen auch 
ſehr elegante Taſchenapparate, welche die Gefahr der Ent— 
zündung und Exploſion des Gasgemiſches befeitigen ſollen; 
zu dieſen Zwecken ſind die Röhren ſtellenweiſe im Inneren 
mit ringförmigen, feinen Metallgeweben verſehen, entſprechend 
den Davy ſchen Vorrichtungen für die Lampen der Gruben— 
arbeiter. — Daß dieſe Complication ganz unnöthig und 
zwecklos ſei, davon überzeugten wir uns zur Genüge. — 
Wir haben nach den Mittheilungen, die wir Hrn. Dr. Ragſky 
in der Verſammlung der Freunde der Naturwiſſenſchaften zu 
Wien verdanken, uns überzeugt, daß eine Exploſion durch— 
gus nicht zu beſorgen iſt, und ſelbſt eine Entzündung des 
Athers bei dem einfachſten Mund- oder dem Mund-Naſen— 
apparate ganz gefahrlos ſei. Wir haben abſichtlich das 
aus einfachen Blaſenapparaten entſtrömende Gas entzündet, 
der Ather brennt natürlich aus dem Mundſtücke heraus, die 
Flamme iſt aber mit Leichtigkeit auszublaſen, ohne weiter 
um ſich zu greifen. 

3) Hooper's Apparat, Letheon genannt, nach Boot's 
und Robinſon's Angabe zu London, beſteht in einem 
mit Mundſtück verſehenen Apparate und dem Naſenguetſcher. 
Eine Zeichnung davon findet ſich in der Londoner illuſtrir— 
ten Zeitung und in Dingler's polyt. Journal. In eini— 
ger Entfernung von dem Mundkiſſen iſt eine horizontale 
Klappe zur Entfernung der ausgeathmeten Luft mit einem 
Hute, der während der Inhalation entfernt wird; dann ein 
verticales Klappenventil, um das Eindringen der ausgeath— 
meten Luft in den Raum, welcher mit Atherdämpfen erfüllt 
ift, zu vermeiden, weiter iſt an einer langen elaſtiſchen Röhre 
ein Sperrhahn angebracht — die elaſtiſche Röhre mündet 
in ein gläſernes, glockenförmiges, mit einem Stöpfel und 
Aufſatz verſehenes Gefäß, in welchem ſich mit Ather ge— 
ſättigte Schwämmchen befinden. — Beim Gebrauche des 
Apparates wird der durchbohrte Stöpſel am Glasgefäße ge— 
öffnet, will man dagegen den Kranken friſche Luft ſchöpfen 
laſſen, jo muß man dieſen Stöpfel zudrehen, die Naſenfeder 
wegnehmen und das Klappenventil öffnen. 

4) Die neueſten Apparate der Engländer zeichnen ſich 
durch die Eigenthümlichkeit aus, die Verflüchtigung des 
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Athers zu beſchleunigen und in einer gegebenen Zeit eine 
möglichſt große Quantität desſelben in die Luftwege zu 
bringen. Dieſes erreichen ſie einfach dadurch, daß ſie den 
Apparat in zwei Kammern theilen, deren untere mit heißem 
Waſſer gefüllt iſt, während in der oberen ſich der Ather 
befindet. Sie gehen indeß noch, weiter und können ſogar 
die Doſis des einzuathmenden Athers beſtimmen und mit 
der einzuathmenden Quantität nach Belieben ſteigen und 
fallen, was fuͤr die Individualität mancher Kranken gewiß 
von großem Vortheil iſt. Sie theilen nämlich die obere 
Kammer, welche für die Aufnahme des Athers und der at— 
moſphäriſchen Luft beſtimmt iſt, durch Zwiſchenwände in vier 
Unterabtheilungen, die unter ſich communieiren, und welche 
alle die von außen eintretende reine Luft der Reihe nach 
paſſiren muß, um von den Patienten eingeathmet werden 
zu können. Dabei verſteht ſich, von ſelbſt, daß dieſelbe, 
weil ſie längere Zeit mit dem Ather in Berührung bleibt, 
auch mit Ather geſättigter eingeathmet werden muß, welcher 
Sättigungsgrad aber dadurch, wie die Erfinder angeben, 
einfach und zweckmäßig verändert werden kann, daß am 
oberen Ende jeder dieſer vier Abtheilungen Offnungen an— 
gebracht find, durch welche man neue atmoſphäriſche Luft 
nach Belieben eintreten läßt. Je nachdem nun keine dieſer 
Offnungen, oder eine, zwei oder endlich alle offen ſtehen, 
muß natürlich der Grad der Sättigung der Luft mit Ather— 
dampf ein verſchiedener, bald größerer, bald geringerer ſein, 
und kann ſo vom Operateur der Individualität der Kranken 
angepaßt werden. 

5) Ein americaniſcher, von Morton und Warren 
angewandter Apparat beſteht aus einer kleinen, zweihalſigen 
Glaskugel, welche die Dämpfe zugleich mit den mit Ather 
getränkten Schwämmen enthält. Eine Offnung läßt die 
atmoſphäriſche Luft in das Innere der Kugel zu, von wo 
ſie mit Atherdämpfen geſchwängert durch eine kleine Offnung 
in die Lungen eingeathmet wird. Die Exſpiration geſchieht 
durch eine am Mundſtück angebrachte Klappe, wodurch der 
Wiedereintritt der atmoſphäriſchen Luft in die Glaskugel 
gehindert wird. 

6) Gromier betrachtet die Einathmungsapparate nicht 
vom Standpunkte der Chirurgie aus, und ſucht mit ſeinen 
Verbeſſerungen keineswegs eine nur möglichſt ſchnelle Wirkung 
des Athers herbeizuführen, ſondern er will die Vorrichtung 
einem beſonnenen therapeutiſchen Zwecke entſprechend her— 
ſtellen. Nach der Gazette médicale 1847, No. 10, iſt bei 
der Anwendung des Athers auf die Gabe und auf das Ver⸗ 
tragenwerden von Seite des Kranken Rückſicht zu nehmen, 
dies iſt aber nur bei zweckmäßig beſchaffenen Apparaten der 
Fall. Sein Apparat beſteht aus vier Theilen; a) aus 
einem mäßig großen Recipienten, welcher dem Ather hin- 
reichenden Raum zur Verdunſtung bietet; b) aus einem Ein⸗ 
athmungsrohr, welches e) in einer Vorrichtung endet, die 
auf Mund und Naſe zugleich angepaßt ſein muß; d) ein 
beſonderes Rohr, welches er Erneuerungsrohr nennt, dient 
dazu, um friſche Luft in den Recipienten zu bringen. Dieſe 
in der Gazette médicale de Paris 1847, No. 10 beſchriebene 
Vorrichtung iſt demnach eine Modification des von mir in 
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der früheren Abhandlung unter D und E beſchriebenen Mund— 
Naſenapparates. In der öſterreichiſch-medieiniſchen Wochen— 
ſchrift 1847 No. 20 wird in Bezug auf dieſen Apparat 
mit Rückſicht auf die Gazette médicale bemerkt: Zur 
Narkoſe bei chirurgiſchen Operationen iſt wohl ſtets Ein— 
athmung von Ather durch Mund und Naſe zugleich erfor— 
derlich. Zum bloß therapeutiſchen Zwecke iſt aber eine 
Inhalation durch eine dieſer beiden Offnungen allein hin— 
reichend. Dieſe Einathmung geſchieht am zweckmäßigſten 
durch den Mund, wobei die Naſe mittels einer Pincette 
verſchloſſen gehalten werden kann. Das Erneuerungsrohr 
ſoll mit dem Recipienten durch ein perforirtes Korkholz ver: 
bunden und am äußerſten Ende mit einem Trichter verſehen 
ſein zum Nachfüllen des Ballons. — Wenn der Apparat 
gebraucht wird, ſo wird anfangs bloß lauwarmes Waſſer 
in denſelben gegoſſen, welches einige Linien höher als die 
innere Mündung des Rohres reichen muß. Hierauf läßt 
man den Kranken athmen, damit er ſich, noch bevor Ather 
eingeſchüttet wird, an regelmäßiges Ein- und Ausathmen 
gewöhnt, bis man in dem Waſſer viele Blaſen aufſteigen 
ſteht. Nach und nach wird nun durch den Trichter Ather 
eingegoſſen, bis derſelbe 2 — 3 Millimeter über dem Waſſer 
ſteht und das innere Ende des Rohres 5 — 6 Millimeter 
unterhalb der Flüſſigkeit ſich befindet. Ein tieferes Ein— 
ſenken des Rohres macht das Athmen nur mühſamer — 
das iſt ein ſehr wichtiger Punkt, weil bei einem etwas be— 
deutenderen Rauminhalte des Necipienten ein tiefer Athem— 
zug zur Erzeugung eines leeren Raumes und zur nachfol— 
genden Lufterneuerung erforderlich iſt, und da wieder um— 
gekehrt eine große Luftzuſtrömung den Ather mit vermehrter 
Gewalt nach der Mündung hintreibt und daher dem Kranken 
Erſtickungszufälle zuziehen kann. Sieht man, daß die Bruſt 
ſich ſtark ausdehnt, ohne davon zum Huſten gereizt zu wer— 
den, ſo läßt man eine größere Menge zugleich einathmen, 
dies geſchieht durch ſtärkere Verdunſtung des Athers mittels 
hinzugegoſſenen warmen Waſſers oder mittels Auflegen feuch— 
ter warmer Leinwand auf den Recipienten. Das Erſetzen 
der gewöhnlich angewandten Schwämme durch Waſſer hat 
viele Vortheile, indem die im Ather enthaltene ſchweflige 
Säure und der Alkohol vom Waſſer abſorbirt wird, die 
Atherdämpfe daher reiner ſind. 

Wir haben deßhalb zu bemerken, daß die Methode, 
den Ather früher im Waſſer zu waſchen, allerdings, von 
Nutzen ſein kann, wenn man nicht vollkommen reinen Ather 
anwendet; allein wir ſind der Meinung, daß dies nur im 
Nothfalle geſchehen ſolle. Wendet man reinen Ather an, 
jo iſt die hier beſprochene Vorſichtsmaßregel überflüſſig, 
ſowie das ganze Verfahren gegen das von uns angewandte 
als ein ſehr complieirtes erſcheinen muß. 

7) Dr. Heller und Reiſſer haben nebſt der bereits 
früher unter den einfachen Apparaten unter B beſchriebenen 
Vorrichtung noch nachträglich eine complieirtere Form in 
Antrag und Ausführung gebracht, welche aus dem ſchon 
früher beſchriebenen hölzernen Recipienten beſteht, an deſſen 
unterem, offenem Theile aber ein lederner Sack angebracht 
iſt, an deſſen unterem Theil ebenfalls eine mittels eines 
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Stöpſels verſchloſſene Offnung fich befindet. In den obe— 
ren Theil des hölzernen Reeipienten wird ein mit Ather ge— 
tränkter Schwamm oder Charpie gebracht und um das Mund— 
ſtück gelegt. Die vertheilte Luft ſtreicht nun über die 
Schwämme in den Beutel und wird aus dem Beutel wieder 
über die Schwämme zurückgezogen, wodurch die Atherent— 
wickelung ſehr befördert wird. Die Offnung am unteren 
Theile des ledernen Beutels dient dazu, friſche Luft in den 
Beutel treten zu laſſen. 

8) Hr. J. Hammer, chirurgiſch-orthopädiſcher Ban— 
dagiſt in Wien, hat auf einen Apparat ein Privilegium 
genommen, welcher aus einem Mundapparate mit an dem— 
ſelben befeſtigten Naſenquetſcher und einer Blaſe aus Gold— 
ſchlägerhäutchen beſteht. Derſelbe giebt davon folgende Be— 
ſchreibung: „Der Apparat beſteht aus einem 3 Zoll langen 
Meſſingrohr, an deſſen einem Ende ſich die den Mund deckende 
Muſchel befindet. Die Ränder derſelben find etwas elaftifch 
wulſtig gefüttert, damit ſelbe mehr luftdicht an den Mund 
anſchließen. Mittels einer ſchnell und leicht zu ſchließenden 
Binde kann das ganze Mundſtück um den Nacken an den 
Mund des zu Betäubenden firirt werden; das andere Ende 
des Mundrohres iſt etwas koniſcher und wird an dasſelbe 
die Ather enthaltende Blaſe angedreht. Ungefähr in der 
Mitte des Rohres befindet ſich ein mittels eines Hahnes zu 
drehendes Doppelventil, durch welches man in den Stand 
geſetzt wird, dem zu Betäubenden entweder Schwefeläther 
oder atmoſphäriſche Luft oder auch beides zugleich einathmen 
zu laffen. Auch befindet ſich noch oben an das Rohr be— 
feſtigt der an keinem anderen Apparate befindliche Naſen— 
klemmer, mittels deſſen man nach Willkür und Be— 
dürfniß die Naſe ſchließen und öffnen kann.“ Der Apparat 
koſtet 10 Fl. und zeichnet ſich durch Schönheit der Arbeit 
aus; doch müſſen wir uns mit Beſtimmtheit gegen die 
Binde, womit der Apparat firirt werden fol, ausſprechen, 
da dies nicht nur höchſt läſtig, ſondern für den Patienten 
ſelbſt gefährlich werden könnte, und die Aſſiſtenz eines Ge— 
hilfen einer ſolchen Vorrichtung weit vorzuziehen iſt. 

Wir wollen hier die Reihe der complieirten Apparate, 
wovon wir noch eine große Anzahl angeben könnten, ſchlie— 
ßen. Sie begegnen ſich größtentheils in beſonderen Vor— 
richtungen, wodurch der Ather tropfenweiſe in den Recipienten 
gelangt, um die Quantität des einzuathmenden Athers zu meſſen, 
wie die HHrn. Bonnet und Ferrand vorſchlugen, oder 
in anderen, Vorrichtungen, wodurch eine ſchnellere Entwicke— 
lung der Atherdämpfe erzielt werden ſoll, — in Vorrich— 
tungen, um eine beſtimmte Quantität von Atherdämpfen zu 
entwickeln — oder um den Zutritt der atmoſphäriſchen Luft 
zu den Atherdämpfen zu befördern und dagegen die Ver— 


miſchung mit der ausgeathmeten Luft zu verhindern — und 
um die Luft zu erneuern — oder endlich in Vorrichtungen, 


um die Naſe oder theilweiſe den Mund zu ſchließen — 
oder endlich liegt die Verſchiedenheit nur in Abänderungen 
der Form, oder in eleganter Ausſtattung. — Wo das 
Einfache genügt und ſeinen Zweck vollſtändig erfüllt, wird 
der vernünftige nicht an der bloßen Form hängende Menſch 
das Einfachere auch als das Beſſere erkennen, in welcher Be— 
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ziehung wir alſo für die praktiſche Anwendung mit voller 
Überzeugung die von uns beſprochenen einfacheren Formen 
der Mund-Naſenapparate vor allen zuſammengeſetzten Ap— 
paraten empfehlen; da die einfachen Mund-Naſenapparate 
D und E, gehörig und umſichtig angewandt, alle erforderlichen 
Dienſte beſſer als der comprimixtefte zu leiſten vermögen. 
Wir haben derlei Mund-Naſenapparate ſchon am 19. Febr. 
d. J. in der Verſammlung der Freunde der Naturwiſſen— 
ſchaften in Wien vorgezeigt. 
Wien, den 6. Juni 1847. 
Dr. Hammerſchmidt. 


Miſcellen. 


(15) Neues Verfahren, die Anweſenheit einer ab⸗ 
normen Quantität organiſchen Stoffes im Trink- 
waſſer zu ermitteln. Cs kommt ziemlich häufig vor, daß 
gewöhnliches Quell- oder Flußwaſſer, vorzüglich aber das in Ciſter⸗ 
nen aufbewahrt geweſene Trinkwaſſer mit einer abnormen Quantität 
organiſcher Materie verſetzt iſt; in dieſem Falle kann deſſen Genuß 
ſehr nachtheilige Folgen für die Geſundheit haben und ſelbſt der Ge⸗ 
brauch ſolchen Waſſers für manche gewerbliche Zwecke durchaus un⸗ 
paſſend werden. Es liegt alſo das Bedürfniß vor, ein einfaches Mittel 
zu kennen, durch welches man das Vorhandenſein ſolcher organiſchen 
Stoffe im Waſſer ermitteln kann. Die Prüfung mit ſalpeterſaurem 
Silber liefert nur unſichere, häufig ganz trügeriſche Reſultate. 
Die Abrauchung bis zur Trockniß und Calcinirung des Rückſtan⸗ 
des, welcher, wenn ziemlich viel organiſcher Stoff vorhanden war, 
ſchwärzlich wird, iſt ein langwieriges und dabei nicht völlig zuver⸗ 
läſſiges Verfahren. Nachdem Hr. Alphonſe Dupaſquier mehrere 
chemiſche Prüfungsmittel behufs der Nachweiſung der im Waſſer 
enthaltenen organiſchen Stoffe verſucht hatte, hat er endlich in 
dem chlorſauren Golde ein Reagens entdeckt, welches ihm die zu⸗ 
verläſſigſten Anzeigen geliefert hat. — Wir wollen nun mittheilen, 
wie dieſer Chemiker bei der Prüfung des Waſſers auf eine abnorme 
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Quantität organiſchen Stoffes verfährt. „Ich fülle“, ſagt er, „25 
bis 30 Gramm von dem zu unterſuchenden Waſſer in einen kleinen 
Glasballon, dann trage ich einige Tropfen von einer Auflöſung 
von chlorſaurem Golde ein, wodurch das Waſſer einen leicht 
gelben Farbenton erhält und bringe es dann ins Kochen. Wen 
dasſelbe nur fo viel organiſchen Stoff enthält, als trinkbares Waf- 
ſer deſſen enthalten darf, ſo behält es, ſelbſt wenn man das Sieden 
längere Zeit fortſetzt, feine gelbliche Färbung ohne Trübung bei. 
Befindet ſich dagegen eine abnorm ſtarke Quantität organiſcher 
Materie im Waſſer, fo wird dasſelbe anfangs bräunlich, dann 
bläulich⸗violett, was auf die Zerſetzung des Goldſalzes durch den 
organiſchen Stoff hindeutet. Erhält man das Waſſer noch länger 
im Sieden, fo wird die bläulich- violette Farbe immer dunkler, 
wenn nämlich ſehr viel organiſche Materie vorhanden iſt. Allein 
ſchon eine etwas bräunliche Färbung der Flüſſigkeit zeigt an, daß 
von jenem Stoffe mehr vorhanden iſt, als gewöhnlich.“ (Rep. de 
Pharmacie, Mai 1847. Bulletin general de Therapeutique, 15. et 
30. Mai 1847.) 


(16) Gegen das von Erſchlaffung der Bauchwan⸗ 
dungen in Folge mehrerer Schwangerſchaften her⸗ 
rührende Erbrechen hat Hr. Greppo einen dieſe Wandungen 
ſtützenden Verband mit Glück angewendet, nachdem bereits die 
verſchiedenartigſten Medicamente ohne Erfolg dagegen angewandt 
worden waren. Übrigens tritt das Erbrechen ſogleich wieder ein, 
wenn die Frau die Bauchbinde ablegt. Hieraus ergiebt ſich klar, 
daß hartnäckige Zuſtände dieſer Art oft dem einfachſten Mittel 
weichen, wenn dasſelbe die Veranlaſſungsurſache direct aufhebt, 
während alle andern Mittel nichts vermögen. Wie viele Miß⸗ 
griffe würden in der Heilkunde vermieden werden, wenn man die 
Verbindung zwiſchen den Symptomen und ihrer Veranlaſſungs⸗ 
urſache ſtets ſo beſtimmt erfaſſen könnte, wie in dieſem Falle. 
(Journ. de médecine de Lyon, Avril 1847.) (Dieß erinnert an 
den Vorſchlag bei der Seekrankheit einen ſtarken Druck auf die 
Bauchwandungen anzuwenden.) 5 


Nekrolog. — John Phillips Potter, Proſector an dem 
London University College, ein ausgezeichneter junger Gelehrter, 
iſt im Mai an den Folgen einer Verwundung des Fingers beim 
Seciren geſtorben. 
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Die Schönen Unterfuchungen des Hrn. Paul Savi 
über den Bau des Zitterrochens, ſowie Hrn. Matteucci's 
wichtige Beobachtungen über die von dieſem Thiere ent- 
wickelten elektriſchen Erſcheinungen veranlaßten mich bei mei— 
nem Aufenthalte in Piſa, mich mit der Anatomie dieſer 
Fiſche zu beſchäftigen; auch war ich glücklich genug, einige 
bis jetzt unbekannte und, wie es mir ſcheint, für die Phy— 
fiologie wichtige Einzelheiten aufzufinden. 

Als ich meine erſten Beobachtungen der Akademie zu 
Göttingen und Hrn. Flourens mittheilte, war ich noch 
der Anſicht des Hrn. Savi, daß die Verzweigungen der 
Nervenfaſern Schlingen bilden, habe mich indeß jetzt, wo 
ich mich vortrefflicher Objective, die mir Hr. Oberhäuſer 
gütigſt überſandte, bedient, davon überzeugt, daß dieſe 
Schlingen oder Maſchen nicht eriſtiren. A 

Jede Elementarfaſer (Primitivröhre) der elektriſchen Aſte 
des dritten und zehnten Paares Ca. Fig. 1) theilt ſich 
in viele oft fächerartig angeordnete Zweige (e, e, e, o,), 
deren Zahl zwiſchen 12 und 25 ſchwankt. Dieſe Zweige 
find es, die nach Hrn. Sa vi Schlingen bilden, von deren 
Nichtoorhandenſein ich mich indeß entſchieden überzeugte. 
Jeder dieſer von einer ſehr dünnen Scheide, die aus der 
dickeren Scheide der Elementarfaſer hervorgeht, umhüllten 
Zweige (e, e, e, e,) verzweigt ſich wiederum baumartig. 
Die meiſten dieſer Verzweigungen (Fig. 2) ſind wie— 
derholt zweitheilig (b, b derſelben Figur), ſelten wieder— 
holt dreitheilig (Fig. 3.). Die Zweige ſind immer von 
ihrer Scheide umgeben (wie man ſie ſtärker vergrößert in 
der Fig. 2 und 3, e findet); auch kommen häufig Zellen⸗ 
kerne (d, d Fig. 5) zwiſchen der Scheide und der Mark⸗ 
ſubſtanz vor. Sowie die Verzweigungen in das Lager (cou- 
che?) oder die innere Membran der Capſeln treten, welche 
die transverſalen Platten oder Diaphragmen der Cylinder 
des elektriſchen Organes (e,e Fig. 4) bilden, werden ſte 
viel dünner, ihre ſchwarzen Contouren verlieren ſich, und ſie 
verzweigen ſich von neuem (g, g, g, g) in der punctirten Sub— 
ſtanz, deren Gewebe ſehr weich iſt. In dieſem Gewebe ſieht 
man Zellkerne hie und da zeritreut (i, i, h). Dieſe Lage hat 
in dieſer Beziehung viel Ahnlichkeit mit den Epithelium⸗ 
gebilden, ohne jedoch ihre wahre Structur zu beſitzen. k,k 
ſind Blutgefäße, welche hineindringen und hier Schlingen 
bilden. Früher glaubte ich, daß die letzten Endungen der 
Verzweigungen dieſer Elementarfaſern mit anderen Zweigen 
Maſchen bildeten, habe mich indeß vom Gegentheile über⸗ 
zeugt, jeder einzelne Zweig einer Elementarfaſer verliert ſich 
vielmehr in dem Gewebe (Fig. 4, e, fg), ohne mit der En⸗ 
digung eines Zweiges (hh) von einer andern Elementarfaſer 
Schlingen zu bilden. Die ſchwächſten Enden der Zweige 
maßen 400 Millimeter und verloren ſich ins Gewebe. 

Über die Ganglien der Nerven habe ich nur noch wenig 
zu ſagen. Meine früheren Beobachtungen, die jetzt vielleicht 
mit den Supplementen meiner Icones physiologieae in Leip⸗ 
zig die Preſſe verlaffen haben, ſtimmen zum größten Theil 
mit Hrn. Robins Unterſuchungen überein, doch kann ich 
die Anſicht desſelben über die Verſchiedenheit zwiſchen den 
Ganglienkörpern und den ernährenden Faſern, eines Theils, 
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und den großen mit deutlichen Ganglienkugeln verſehenen 
Faſern, andern Theils, nicht beſtätigen. Hr. Robin ſpricht 
nur bei den Ganglien der Rückenmarksnerven von Ganglien⸗ 
kugeln mit 2 Elementarfaſern, die an jeder Seite hervor⸗ 
kommen. Ich fand beim Zitterrochen, Hai, den Rochen 
u. ſ. w. in allen Ganglien der Cerebralnerven dieſelbe 
Anordnung. Denſelben Bau war ich kürzlich auch ſo glück— 
lich in den Ganglien des sympathicus zu finden; eine für 
die Phyſiologie des Nervenſyſtems ſehr wichtige Thatſache. 

Auf Fig. 5 habe ich die ſehr große Ganglienkugel 
eines Rückenmarknervs vom Zitterrochen abgebildet. Bei a 
und e ſieht man die körnige Subſtanz der Kugel, bei d 
ihren Zellkern mit dem Kernkörperchen, aus jeder Seite ent- 
ſpringt eine Elementarfaſer mit doppelter Contour (b, b). Bei 
e, e ſieht man ſehr dünne Zellfaſern, die in geringer Zahl 
die Ganglienkörper begleiten. Auf Fig. 6 habe ich zwei 
Körperchen oder Zellen (Ganglienkugeln), die ſich am An- 
fange des Magens finden, dargeſtellt. Hier ſind die Kör⸗ 
per viel ſchwieriger ſo frei zu legen, daß man ihre beiden 
Faſern ſehen kann, die jedoch überall ganz ſo wie bei den 
Ganglien der Cerebroſpinal-Nerven hervortreten. In B 
ſieht man noch eine zum Theil von knotigen Faſern um⸗ 
hüllte Ganglienkugel, in A find dieſe Faſern abgelöſ't. 

Nach Deutſchland zurückgekehrt, beabſichtige ich meine 
ausführlichen Unterſuchungen über einige andere Theile der 
Anatomie und Phyſtologie des Nervenſyſtems zu veröffent- 
lichen. 


XV. über die Farbe des Gletſchereiſes und des 
Waſſers, das ſich von ihm ergießt. 
Von Ch. Martins und Durocher ). 


Hr. Durocher hat, in ſeiner Mittheilung über die 
Gletſcher des nördlichen und mittleren Europa's, die Aus⸗ 
füllung der Zwiſchenräume und Riſſe des körnigen Eiſes 
als die Urſache ſeiner blauen Farbe angegeben. Martins 
glaubt dieſe Angabe berichtigen zu müſſen, indem er zunächſt 
erwähnt, daß ſchon Agaſſiz vor längerer Zeit den größe⸗ 
ren Waſſergehalt des blauen Eiſes vor dem weißen bewieſen 
habe. Doch nicht von dieſer größeren Waſſermenge, ſondern 
von dem Fehlen der Luft, die das weiße, ebenfalls von 
Waſſer infiltrirte Eis erfüllt, macht der Verf. deſſen blaue 
Farbe abhängig. Das weiße Eis iſt nämlich ganz voll 
ſphäriſcher Luftbläschen, deren Stelle im blauen durch Waj- 
fer vertreten iſt. Hr. Celeftin Nicollet hat in 500 Gram⸗ 
men blauen Eiſes nur 0,5 Cubikeentimeter Luft gefunden, 
während dasſelbe Gewicht weißen Eiſes 7,5 Cubikeentimeter 
enthielt. Das ſpeeifiſche Gewicht des weißen Eiſes iſt nach 
Hrn. Dollfus 871, des blauen 909, das Waſſer zu 
1000 genommen; Angaben, die mit dem obigen aufs beſte 
harmoniren. Schon wenn man ein zur Hälfte weißes, zur 
Hälfte blaues Eisſtück betrachtet, ſieht man den weißen Theil 
mit Luftbläschen erfüllt, während der blaue faſt frei von 
ihnen iſt. 


*) Aus den Comptes rendus 1847, No. 13 und 16 mitgetheilt. 
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Nach Hrn. Durocher ſoll das ſich von den Schnee— 
feldern der Gletſcher ergießende Waſſer eine himmelblaue 
Farbe zeigen und durch den grauen Niederſchlag der Felſen 
nur blaſſer oder unreiner von Farbe werden. Dieſe An— 
nahme ſcheint Hrn. Martins ſowohl für das Waſſer des 
ſchmelzenden Schnees als der ſchmelzenden Gletſcher ſehr 
gewagt, das erſtere iſt immer mehr oder weniger rein, doch 
von Farbe ſehr verſchieden. So zeigt der kleine See von 
Loiſon im Canton Waadt, den der Schnee von der Spitze 
des Mönches (Tete de Moine) ernährt, eine himmelblaue 
Farbe; dagegen iſt der Bachalpſee, 2275 Meter über dem 
Meere gelegen, der das Waſſer der Schneefelder des Faul— 
horns aufnimmt, von gelblichgrüner Farbe. 

Die Waſſer, die ſich von den Gletſchern ergießen, ſind 
beſtändig ſchlammerfüllt. Das an der Oberfläche aus der 
Aar, einige Meter vom Gletſcher gleiches Namens, geſchöpfte 
Waſſer enthält nach Dollfus im Cubikmeter 142 Gram— 
men des feinſten Pulvers. Eben ſo geht es den übrigen 
Gletſcherſtrömen, ihr Waſſer iſt trübe, grau, milchig oder 
ſchwarz, je nach der Felſenart, welche ſie abſpülten. Durch 
ihre Farbe entſtanden theils auch ihre Namen: das ſchwarze 
Waſſer (eau noire), das ſich bei Martigny in Wallis in 
den Rhone ergießt; die weiße Lutſchine im Thale zu Lau— 
terbrunn, und die ſchwarze Lutſchine im Thale zu Grindelwald. 

Auch in den großen Anhäufungen der Gletſcherwaſſer, 
in den Schweizer Seen, iſt die Farbe des Waſſers verſchieden. 
Zwar iſt der Genfer See, den das Waſſer des Rhone, von 
den Walliſer Gletſchern kommend, nährt, vom ſchönſten Him— 
melblau; der Brienzer See dagegen, obgleich nur Gletſcher— 
waſſer führend, von piſtaciengrüner Farbe. Dieſe Färbung 
bleibt ſich gleich, man mag ihn von der Spitze des Faul— 
horns, 2120 Meter über ſeinem Spiegel oder nur einige 
Meter über demſelben betrachten, wird auch durch verſchie— 
dene Beleuchtung nur wenig verändert. Der Thuner See 
empfängt ſein Waſſer vom See zu Brienz, mit dem er bei 
Interlaken in Verbindung ſteht; ſeine Farbe iſt das Blau 
des Genfer Sees und ſomit von ſeinem Gletſcherurſprunge un— 
abhängig. Der kleine Gelmer See, von den Gletſchern des 
Gelmer Horns ernährt, iſt grün, gleich dem Brienzer See; der 
See zu Klönthal im Canton Glarus hat die grüne Farbe 
ſeiner Wieſenufer, von denen er ſich kaum unterſcheiden 
läßt, und doch empfängt er ſein Waſſer von den Gletſchern 
der Glärniſch und dem Schnee des Pragel. Der kleine 
See in der Nähe des Grimſel-Hoſpizes hat eine dunkle 
Farbe, andere ſind wiederum mehr oder weniger blau. Dieſe 
Verſchiedenheiten in der Färbung genügen, um dem von 
Hrn. Durocher für das Gletſcherwaſſer aufgeſtellten Cha— 
rakter einer blauen Farbe allen wiſſenſchaftlichen Werth zu 
nehmen. 

Hr. Martins betrachtete ferner das Gletſcherwaſſer, 
wie es in Form von Bächen den Seen, denen es ſeine Un— 
reinigkeiten hinterlaſſen, entſtrömt. Nichts gleicht dem Blau 
des Rhone, wie er dem Genfer See entfließt und mit den 
grauen ſchlammigen Wellen der Arve, die von den Glet— 
ſchern Chamonix herabkommt, contraſtirt. Hrn. Durochers 
Beiſpiel der Otta-Elvo in Norwegen iſt von derſelben Art; 
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dieſer Fluß geht nach einander durch 4 Seen, ehe er ſich 
in die Lougen-Elv ergießt. Darf man ſich nun wundern, 
wenn ſein auf dieſem Wege gereinigtes Waſſer ein ſchönes 
Blau dem trüben Grau der Lougen-Elv entgegenſetzt? Die 
Arve und der Rhone ſind in denſelben Verhältniſſen, beide 
entſpringen von Gletſchern, der Rhone aber, grau, wie die 
Arve, den Genfer See betretend, verläßt ihn mit dem ſchönſten 
Blau, um unterhalb Genf die graue Arve in ſich aufzuneh— 
men. Noch beweiſ't der kleine See von Oſchinen im Thale 
zu Kanderſteg (Canton Bern), wie keinesweges dem Gletſcher— 
waſſer die blaue Farbe zukommen müſſe. 1568 Meter überm 
Meere gelegen, empfängt er nur von den zahllofen Gafeaden, 
die den Gletſchern des Doldenhorns entſtürzen, fein Waſſer, 
und doch iſt deſſen Farbe dunkelgrün. Er hat einen unterirdi— 
ſchen Abfluß, das Waſſer ſickert durch den Boden, iſt klar 
und durchſichtig, niemals blau, an tiefen Stellen dunkel gefärbt 
und gleicht dem klaren ungefärbten Waſſer der Forellen— 
bäche in der Normandie. Hier zeigt alſo das unvermiſchte 
Gletſcherwaſſer ſchon nach einem kurzen Laufe weder im 
ruhigen noch bewegten Zuſtande die ihm zugeſchriebene blaue 
Färbung. 

Bald darauf hat ſich Durocher gegen dieſe Angriffe 
zu vertheidigen geſucht, indem er zunächſt den Einfluß der 
Zwiſchenlagerung don Waſſer auf die blaue Farbe des 
Gletſchereiſes zu beweiſen unternimmt. Auf feiner Reife 
nach Spitzbergen im Jahre 1839 ſah er häufig ſchwimmende 
Eismaſſen durch die Verrückung ihres Schwerpunktes ſich im 
Waſſer wenden. Mit einer ſchwingenden Bewegung ſchoſſen 
ſie ins Waſſer und zeigten nun an den von letzterem infiltrirten 
Stellen die Färbung des lebhafteſten Blaus, das ſichtbar in 
dem Maße, wie das Waſſer die Räume wieder verließ und 
der Luft Platz machte, wieder abnahm. Dagegen machen die 
im weißen Gletſchereiſe mehr als im blauen eingeſchloſſenen 
Luftbläschen das erſtere nur undurchſichtig. 

Das Waſſer, das ſich von Schnee- und Eisfeldern ergießt, 
erſcheint mit blauer, ins Grüne geneigter Farbe; in Norwegen 
iſt dies, obgleich die Gewäſſer trübe ſind, ganz allgemein 
(wie der Verf. ſchon früher gezeigt); auch in der Schweiz 
iſt dieſe Erſcheinung den HHrn. H. Davy, Ebel und 
anderen nicht entgangen, obſchon ſie hier weniger deutlich 
wie in Norwegen auftritt, woran die ſtärkeren Gletſcher— 
ſchrunden, ſowie die reißenderen Bergſtröme Schuld ſein 
mögen. Das Waſſer iſt deßhalb mit Schlamm erfüllt und 
führt in der Subſtanz und Farbe verſchiedene Niederſchläge 
mit ſich, wodurch ſeine blaue Färbung verſteckt wird. In den 
Bergen von Langfield und Juſtedalen ſah der Verf. die blaue 
Farbe der Flüſſe in dem Maße, wie ſie durch Regengüſſe 
anſchwellen, ſich verſtecken, ſo daß Bergſtröme, die vor we— 
nigen Tagen mit dunkelblauer Farbe abwärts rollten, nun 
ihr ſchlammig graues Waſſer hinunterſpülten. 

Der große Unterſchied zwiſchen der Farbe der Lougen— 
und der Otta-Elv bei ihren Zuſammenflüſſen im Thale von 
Gullbrandsdalen iſt von Hrn. Martins, da er fie mit der 
Arve und dem Rhone, zwei Flüſſen, von denen der eine 
trübe, der andere klar, vergleicht, nicht richtig aufgefaßt. Der 
Lougen, der den großen See von Leſſöe Verk durchfließt, iſt 
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nämlich eben jo klar, als die Otta-Elv, fein Waſſer ent— 
ſpringt jedoch nur zum kleinen Theil aus der Schneeregion. 
Auch iſt die Farbe der letzteren nicht erſt blau, nachdem ſie 
die Seen um Vaage durchfloſſen, ſondern ſchon vorher, 
wenngleich dieſe Färbung durch graue Niederſchläge, die ſie 
mit ſich führt, ſchwächer und weniger rein erſcheint. Mit 
dem Waſſer der Brökke-Elo, der Eide-Elv und vieler an— 
deren Flüſſe geht es eben jo; einige, wie die Grönen-Elo 
(der grüne Fluß), haben eine grün blauſchwarze Farbe. In 
Betreff der Schweizer Seen wundert ſich der Verf., wie Hr. 
Martins, mit Ausnahme des kleinen Teiches beim Grim— 
ſel-Hoſpize, der fein Waſſer nicht von den Schneefelder 
empfängt, keinen einzigen See genannt hat, der nicht eine 
blaue oder grüne Färbung zeigte, wodurch er einfach nur 
eine ſchon lange für die Schweiz beobachtete Thatſache con— 
ftatirte. Die Seen, die aus Gletſcherwaſſer entſpringen, 
find fat überall, ſowohl in Norwegen als auf den Alpen, 
zwiſchen blau und grün; auf der Spitze des Sneehättan— 
gletſchers iſt ein grüner See und grün ſind auch die mei— 
ſten dieſer Seen Norwegens, während die Seen von Lonun, 
Vaage, Stygge, Bolſtad, Aardals u. ſ. f. mehr eine blaue 
Färbung zeigen. In Schweden hingegen, wo es bei faſt 
gleichem Klima und gleicher Bodenbeſchaffenheit (terrain) 
dennoch wenig Gletſcher und dauernde Schneefelder giebt, 
iſt das Waſſer der Flüſſe und Seen grau oder graugrün, 
wie das der meiſten Flüſſe und Teiche Frankreichs. 

Der Verf. ſchließt mit der Bemerkung, daß, unabhängig 
von optiſchen und Beleuchtungserſcheinungen, doch mancher— 
lei Verhältniſſe, gefärbte Subſtanzen z. B. die Farbe des 
Waſſers modificiren und von Blau zu Grün hinüberführen 
können, gerade ſo, wie ſich ein Schweizer See, nach Da vy, 
weil er mit vegetabilifchen Stoffen erfüllt iſt, dieſer Farben— 
miſchung zuneigt. 


XVI. Bemerkungen über das genus Apar, ſeine 

Arten und ihre wahren Charaktere, die bisher von 

einem künſtlich zuſammengeflickten Thiere entnom— 
men waren. 


Von Iſ. Geoffroy Saint-Hilaire. 


Buffon's Apar iſt die merkwürdigſte Art der Fa— 
milie der Gürtelthiere (Tatous): Kopf, Rumpf und Schwanz 
ſind durch Knochen- und Hornſchilder, die aus rechtwinkeli— 
gen, fünf- oder ſechseckigen, oder noch anders geformten, 
alle aber aufs Zierlichſte geſtreiften Platten beſtehen, geſchützt. 
Wegen feiner drei beweglichen Bänder, die zwiſchen Bruſt— 
und Rückenſchild liegen, und durch welche es ſich zuſammen— 
rollen und Kopf und Pfoten unter ſeine Schilder ziehen 
kann, ward dieſes Thier von Linné Dasypus trieinetus ge— 
nannt. Illiger, der es zuerſt zum genus erhob, gab ihm 
den Namen Tolypeutes; Cuvier benannte es indeß nach 
Buffon's Speciesnamen Apar, den er zum Namen einer 
Untergattung machte. 
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Nach letzterem beſitzt dies Thier die Zehen des Cachi- 
cames und im Ganzen 9 bis 10 Zähne; auch iſt ſowohl 
der Tatou Apara, nach Maregraye, oder der Apar nach 
Buffon, mit dem Mataco des Azara und dem Dasypus tri- 
einetus nach Schreber identiſch. 

Cuvier's Charakteriſtik, ſowie faſt alle Befchreibun- 
gen des Apar ſind entweder nach dem Exemplare, das lange 
das einzige war und dem naturwiſſenſchaftlichen Muſeum 
gehört, oder nach einer ſehr genauen Zeichnung, die Seba 
im Jahre 1734 veröffentlichte, entworfen. Dieſe Abbildung 
iſt aber ebenfalls, wie ſich der Verf. mit Sicherheit über— 
zeugte, von dem noch jetzt im Muſeum befindlichen Exem— 
plare, das zu Ende des 18ten Jahrhunderts mit den Samm- 
lungen von Holland nach Frankreich gebracht ward, ent— 
nommen. 

Dieſes Individuum iſt alſo faſt die einzige Quelle aller 
Angaben, die wir bis jetzt über den Bau und die Charak— 
tere des Apar in zoologiſchen Schriften beſitzen; und dieſe 
Quelle iſt, wie der Verf. verſichert, eine trübe, das beſpro— 
chene Exemplar iſt nämlich ein Kunſtproduet. — Ein Miß— 
verhältniß der Hinterfüße und anderer Körpertheile erregte 
des Verf. Argwohn; er entſchloß ſich es aus einander zu neh— 
men, aufzuweichen und genau zu unterſuchen und fand feine 
Vermuthung beſtätigt. Der Apar des Seba, Cusvier's 
und aller neueren Zoologen beſtand zur oberen Hälfte aus 
einem Apar, künſtlich unter dem Rande des Rückenſchildes 
mit der unteren Hälfte einer Cachicame zuſammengefügt; 
nun war die große Ahnlichkeit zwiſchen den Zähnen der 
letzteren und denen des Apar, wornach ihn Cuvier claſſt— 
ficirte, nur zu erklärlich. 

In Betreff der Synonymie iſt nur noch wenig zu 
erwähnen; Schreber's Dasypus trieinetus iſt in der Ab— 
bildung eine Copie nach Seba; Maregrasve's Tatou 
Apara, nach dem Buffon ſeinen Apar beſchrieb, iſt nach 
Linné der Dasypus tricinctus, deſſen Charaktere wieder 
unſerem kunſtlich zuſammengeflickten Eremplare entlehnt zu 
ſein ſcheinen. Die Beſchreibung des Mataco von Azara 
zeigt indeß einige Einzelheiten, die nicht auf Buffon's 
Apar paſſen, vielmehr eine neue Species anzeigen. ) 

Gegenwärtig beſitzt das Muſeum nicht nur dieſe Species, 
ſondern noch zwei Exemplare des Apar nach Maregrave, 
Buffon und Cuvier, nach denen der Verf. die folgen⸗ 
den Charaktere entwickelte, als: 

Gattungs- Charakter. — Rückendecke, aus drei Schil- 
dern zuſammengeſetzt, einem Kopf-, einem Bruſt- und einem 
Leibſchilde, zwiſchen dieſen eine Anzahl beweglicher Bänder 
(bei den mit Sicherheit bekannten Arten drei). Vieleckige, 
nach ihrer Stellung verſchieden geformte Schuppen, faſt 
alle mit kleinen Wärzchen, die mehr oder weniger abgenutzt 
find, beſetzt. 

Vorderfüße ſich in zwei Hauptzehen endigend, der eine 
von dieſen (der Mittelfinger) kurz, aber mit einem unge— 
heuren Nagel verſehen, der ein wenig zurückgebogen und 
zuſammengedrückt iſt; der andere (der Zeigefinger) viel län⸗ 
ger und mit einem viel breiteren, aber viel kürzeren Nagel 
verſehen, ſo daß beide Zehen ſammt ihren Nägeln beinahe 
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einander gleich find. Nach außen an der Zehe mit dem 
großen Nagel eine andere kurze Zehe (dem Ringfinger ana— 
log). Die inneren und äußeren Zehen, wenn ſie überhaupt 
vorhanden, ſehr klein, die letztere innere nur rudimentär. 

Die Hinterfüße haben fünf Zehen mit ſehr kurzen, 
breiten Nägeln; die inneren und äußeren Zehen viel kürzer, 
als die anderen. 

Schwanz kurz, ſeiner ganzen Länge nach bepanzert. 

Die Zähne einander ähnlich, cylindriſch, an jeder Seite 
acht oder neun in jedem Kinnbacken, die vorderen und hin— 
teren viel kleiner, als die mittleren. 

Größe (taille) 2 bis 3 Deeimeter. 

Beſtimmung der Arten. Der Verf. hatte 
zwar drei Arten vor ſich, über eine derſelben, die Herr 
v. Caſtelnau von ſeiner Reiſe mitgebracht, konnte er in— 
deß nicht verfügen, ſie daher auch nicht beſchreiben. 

1) Der eigentliche Apar (l’Apar type), Tolypeutes tri- 
einetus, nämlich der Apar Buffon's, und der Dasypus 
trieinetus Linné's und Schreber's, von Piſo und 
Redi abgebildet. Alle dieſe älteren Figuren ſind anders 
und viel plumper, wie die, welche aus dem 17ten Jahr— 
hunderte ſtammen und nach dem künſtlichen Exemplare ent— 
worfen wurden. Die wirklichen Charaktere desſelben ſind: 

Gelbliches Rückenſchild, jede Schuppe von einer tiefen 
Furche umſchrieben. Der Helm oder das Kopfſchild, das 
in der Mitte aus mehreren Platten beſteht, die paarweiſe 
angeordnet ſind, bedeckt außer dem oberen Theile des Ko— 
pfes noch einen dreieckigen Raum zwiſchen dem Auge und 
Ohre. Sowohl an den Vorder- als Hinterfüßen fünf Zehen, 
die innere derſelben mit einem verlängerten Nagel, die äu— 
ßere nur rudimentär, aber durch ihren breiten, dreieckigen, 
ſehr entwickelten Nagel erkenntlich. 

Die Haare der unteren Seite grau. 

Der Schwanz ſehr kurz, glatt, dreieckig (an ſeiner Ba— 
ſis 4 Centimeter breit, ſeine Länge 5,5 Centim.). 

2) Der Apar mit einem kegelförmigen Schwanze, To- 
Iypeutes conurus; der Tatou mataco des Azara. 

Rückenſchild grau, jede Schuppe nur von einer ſchwachen 
Furche umſchrieben. Der Helm, in ſeiner Mitte faſt durchweg 
nicht aus paarweiſen Schuppen beſtehend, verlängert ſich 
nicht zwiſchen Auge und Ohr. 

Nur drei Zehen an den Vorderfüßen mit dem Rudi— 
ment einer vierten (das die innere Zehe vorſtellt), die äu— 
ßere Zehe fehlt. 

Die Haare der unteren Seite ſchwarzbraun. 

Der Schwanz koniſch (an der Baſts 4 Centimeter breit, 
ſeine Länge 7 Centimeter). 

Außerdem unterſcheidet ſich der letztere noch von dem 
gewöhnlichen Apar durch ſeinen zwiſchen Schädel und Vor— 
derkopf zuſammengedrückten Kopf und einige kleine Ver— 
ſchiedenheiten in der Stellung der Zähne. Die Zahlenver— 
ſchiedenheiten der Zähne ſind vielleicht Folge verſchiedenen 
Alters, der Apar mit koniſchem Schwanze hatte an jeder 
Seite der Kinnlade 9 Zähne, während die beiden anderen 
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Arten nur 8 entwickelte Zähne beſaßen, ſich aber hinten in 
der oberen Kinnlade ein kleiner Zahn, noch in der Zahn— 
höhle verſteckt, vorfand. 

Wie alle Thiere dieſer Familie gehören auch dieſe bei— 
den Arten America an; der eigentliche Apar iſt in Braſilien, 
der andere in Tueuman und den Pampas von Buenos-Ay— 
res zu Hauſe, kommt aber, nach Hrn. d'Orbigny, auch 
in der Provinz Santa-Cruz de la Sierra vor, und daher 
ſoll auch das beſchriebene Eremplar des Muſeums ſtammen. 
(Comptes rendus 1847, No. 14.) 


Mificellen 


23. Im Hagel, Schnee, Regen, Thau und Nebel 
wurden von Hrn. A. Waller, M. D., organifirte Körper 
gefunden. Ein vollkommen weißes Sagelkorn hinterließ beim 
Schmelzen unter dem Mikroſkope eine große Menge verſchiedenge— 
formter, eckiger oder runder, zum Theil mit einem Zellenkerne ver— 
ſehener Körperchen, die, ſtärker vergrößert, aus über Ysooo Zoll gro: 
ßen grünen Kügelchen, die haufenweiſe oder reihenartig angeordnet 
waren, beſtanden. Aus dieſen zelligen Körperchen und zwar be— 
ſonders aus den eckigen Formen hatten ſich am anderen Tage ge⸗ 
gliederte Faden entwickelt, zwiſchen welchen ſich nunmehr auch einige 
Infuſorien in lebhafteſter Bewegung fanden. Ohne Wimper und 
innere Organiſation ſchienen fie der Gattung Uvella, wahrſchein— 
lich Ehrenbergs Uvella glaucoma, anzugehören. Noch einige 
Tage ſpäter hatten ſich ſowohl die Faden als die Infuſorien ver⸗ 
mehrt und erſtere kleine Zellen, wahrſcheinlich die Anfänge neuer 
Faden, um ſich entwickelt. — Im Schnee fand der Verf. ähnliche 
Gruppen zuſammengeballter grüner Kugeln, welche über Ysooo Zoll 
maßen, ſich in den beiden erſten Tagen, wo ſie in der Kälte blie— 
ben, nicht veränderten, dann aber, der Sonne ausgeſetzt, gleichfalls 
Faden entwickelten. Im Regen, Thau und Nebel fanden ſich zu= 
weilen Yısoo Zoll große, ja häufig noch größere Zellen. Beim 
Thau, der ſich an Spinnenfaden hängt (die geeignetſte Art, ſeinen 
Inhalt zu beobachten), darf man ſich indeß durch Kügelchen, welche 
in beſtimmten Zwiſchenräumen urſprünglich dieſen Faden ange— 
hören, nicht täuſchen laſſen. Im Thau des atlantiſchen Meeres, 
der auf Schiffen gefallen, ſah Hr. Ehrenberg mehr als 60 
Arten Infuſorien. Hr. Darwin berichtet dasſelbe vom Thau in 
der Mitte des Weges vom Senegal nach Cayenne. Das bekannte 
Steigen vulcaniſcher Aſchen bis zu bedeutenden Höhen und das 
Schweben e Waſſertropfen in Form von Wolken macht 
auch das Vorkommen der Infuſorien und kryptogamer Keimkörner 
in höheren Regionen und ihr Herabfallen mit den verdichteten 
Waſſerdämpfen erklärlich. (Philosophical Magazine, March 1847.) 

24. Zur Lehre von der Atheriſation. Lemaitre 
de Robodanges wendete den Ather bei einem jungen Manne, 
der an regelmäßig wiederkehrender Epilepſie litt, kurz vor dem er: 
warteten Anfalle an, und der Anfall blieb wenigſtens bis zum Tage 
der Mittheilung dieſer Thatſache an die Akademie (etwa 19 Tage) 
aus. Dupuy glaubt in Folge ſeiner an Thieren angeſtellten 
Verſuche die Injection von Ather in den Maſtdarm empfehlen zu 
können. Das Blut wird in ſeiner natürlichen Orygenation nicht 
geſtört, es treten keine Symptome der Aſphyrie ein, und gleichwohl 
wird eben ſo ſchnell völlige Empfindungsloſigkeit bewirkt. 

25. Über die Dottertheilung hat Coſte der Akademie 
Mittheilungen gemacht, nach denen jener Vorgang für alle Wirbel— 
thierclaſſen ohne Ausnahme Geſetz fein ſoll. Er fand auch bei 
den Vögeln, den beſchuppten Amphibien und den Knorpelfiſchen die 
Dottertheilung während des Durchganges des Eies durch den Ei— 
leiter, jedoch erſtreckt ſich die Theilung hier nicht auf den ganzen 
Dotter, ſondern nur auf den Theil desſelben, welcher die eicatricula 
bildet. (Gaz. méd., 10. Avril 1847.) 


139 


53. III. 9. 


140 


Heilkunde. 


— 


(XV.) Bad Bertrich im Regierungsbezirke Coblenz. 


„Das reizende Thal von Bertrich, ſeine maleriſche Um— 
gebung, eine Vegetation, die auf vulcaniſchem Boden wie 
durch vulcaniſche Kräfte noch gegenwärtig belebt ſcheint, ein 
Lavaſtrom, deſſen örtlicher Ausbruch weniger deutlich, als 
ſein Abfluß in dem früher gebildeten Uesbachthale iſt, eine 
wohlthätige Heilquelle, deren Ruf bis zur Römerzeit hinauf— 
reicht — alles dieſes verdiente freilich zu einem Naturbilde 
zuſammengeſtellt zu werden, und es verdiente es beſonders 
zu einer Zeit, wo die Regierung ſich auf eine edle Weiſe 
mit der Verſchönerung von Bertrich und der Vergrößerung 
einer ſo wichtigen Thermal-Anſtalt beſchäftigt.“ Dieſes 
ſind die Eingangsworte aus einem Briefe A. v. Hum— 
boldt's, welcher dem ſo eben erſchienenen kleinen, aber wich— 
tigen Büchlein vorgedruckt iſt, welches folgenden Titel führt: 

Bad Bertrich im Uesbachthale an der Moſel. Mit 
einleitenden Worten von A. von Humboldt und einer 
geographiſchen Überſicht von H. von Dechen. Nebſt einer 
geognoſtiſchen und einer Situationskarte. Coblenz, bei Carl 
Bädeker 1847. 

Für Bertrich, einen in ſo vielfacher Beziehung bedeu— 
tungsvollen Punkt der Rheinprovinz, hat die k. Regierung 
zu Coblenz in den letzten vier Jahren ſehr vieles gethan, 
was beſondere Anerkennung verdient, und ſie beabſichtiget 
noch weit mehr, um dem wichtigen Curorte die gebührende 
Ausdehnung, Annehmlichkeit und Ausſchmückung zu ver— 
leihen. Die ſchon von der Natur ſo ſehr begünſtigten An— 
lagen ſind vermehrt, verſchönert, die zuführenden Straßen 
verbeſſert worden. Der wiederaufgefundene alte Römerbrun— 
nen wurde neu gefaßt, und ſowohl dadurch als durch wohl— 
gelungene Verbeſſerung der Leitung der Quellen die Mäch— 
tigkeit der Therme ſo vermehrt, daß die vorhandene Waſſer— 
menge die doppelte Anzahl von Bädern reichlich zu ſpeiſen 
vermag. Zur Befriedigung der von Jahr zu Jahr ſteigenden 
Zahl der Curgäſte iſt man jetzt mit der Vermehrung der 
Bäder auf das Angelegentlichſte beſchäftigt. Neue Wohn— 
gebäude fuͤr die Curgäſte ſollen errichtet werden, und der 
ganze Plan für die noch bevoritehenden architektoniſchen 
Ausführungen, von dem Geh. Oberbaurathe Buſſe ent— 
worfen, trägt den Stempel von Genialität, Schönheit und 
Comfort. So war es alſo auch an der Zeit, Bertrich mit 
ſeinen herrlichen Umgebungen aus dem Standpunkte der 
neueſten Wiſſenſchaftlichkeit darzuſtellen, anſchaulich zu machen. 
Wie die vorliegende Schrift dieſe Aufgabe gelöſ't hat, dar— 
über ſprach ſich ebenfalls A. v. Humboldt nach der Durch— 
ſicht des Manuferipts in folgender Weiſe aus: „Es iſt 
eine Arbeit, die gar nicht denen ähnlich iſt, welche in großer 
Zahl über deutſche Bäder erſcheinen; die Ihrige gewährt 
zugleich hiſtoriſches, geognoſtiſches und medieiniſches Intereffe. 
Der Glanzpunkt des Ganzen iſt Dechen's hypſometriſches 


und geognoſtiſches Bild. Dieſer Abſchnitt wird allein ſchon 
das Buch beliebt machen. Die Aufzählung ſo vieler ſchönen 
wildwachſenden Pflanzen von dem ſehr verdienſtlichen und 
ausgezeichneten Botaniker, Hrn. Wirtgen, hat mich be— 
ſonders erfreuet.“ 

Wir führen kurz die Gliederung des Büchleins im 
Einzelnen auf. 1) Bertrichs Lage, Klima und Um⸗ 


gebungen. 2) Zur Geſchichte und Literatur Ber⸗ 
trichs. 3) Geognoſtiſche Überſicht der Umgegend 
Bertrichs. Dieſer Abſchnitt enthält nicht bloß eine ſehr 


klare Schilderung der Verhältniſſe, in welchen die verſchiede— 
nen Gebirgsarten, namentlich die dvulcaniſchen, im Bertricher 
Thale und in der weiteren Umgebung dieſes Theiles der 
Eifel an die Oberfläche treten, ſondern wir finden auch 
darin recht ſinnreiche Ermittelungen des Zuſammenhanges 
der einzelnen örtlichen vulcaniſchen Erſcheinungen in jenem 
engeren Gebiete. Vieles, was in demſelben ſchwer zu er— 
klären und völlig vereinzelt zu ſein ſcheint, gewinnt durch 
v. Dechen's naturgemäße Deutungen die vollkommenſte 
Anſchaulichkeit feiner Entſtehung und des caufalen Verban— 
des unter einander. Erhaltene Kratere, Lavaſtröme, zum 
Theil in wahre Baſalte übergehend, dieſe von merkwürdiger 
äußerer Form, z. B. der ſogenannte Käſekeller oder die 
Käſegrotte, und viele andere vulcaniſche Reſte zeigen ſich 
im Thale von Bertrich in den intereſſanteſten Verhältniſſen. 
Zu ihrer Unterſuchung hat v. Dechen einen feſten Grund 
gelegt, welcher jedem Freunde der Geologie höchſt willkom— 
men ſein muß, um ſo mehr, als auch dabei treulich heraus— 
gehoben iſt, was bis jetzt noch nicht zur völligen Aufklärung 
gebracht werden konnte und der weiteren Forſchung vorbe— 
halten iſt. Die beigegebenen beiden genauen lithographirten 
Karten, deren eine die nächſte Umgebung von Bertrich in 
größerem Maßſtabe, die andere aber feine weitere Nachbar- 
ſchaft nach kleinerem Maßſtabe begreift, ſind eine angenehme 
Beihilfe zur Verſinnlichung der wörtlichen Schilderung. 
Das Botaniſche iſt überall mit verflochten, wo die beſon— 
dere Localität darauf hinwies; das fleißig geſammelte Ma— 
terial dazu rührt, wie ſchon oben v. Humboldt erwähnt, 
von Hrn. Wirtgen in Coblenz her. Die Gegend von 
Bertrich hat nicht allein viele ſeltene Pflanzen aufzuwei— 
ſen, ſondern beſitzt überhaupt eine Flora, welche ſchon 
durch ihren vorzüglichen Reichthum an Pflanzenſpeeies höchſt 
merkwürdig erſcheint. 4) Bertrichs Cu ranſtalten 
und Mineralquelle und phyſikaliſch-chemiſche 
Beſchaffenheit derſelben. Auch dieſer Abſchnitt iſt 
ſachgemäß ausgeſtattet. Die vorgeſchrittene chemiſche Wiſſen⸗ 
ſchaft erforderte eine neue Analyſe des Bertricher Mineral- 
waſſers, welche die königl. Regierung im vorigen Jahre dem 
Medieinal-Aſſeſſor Dr. Mohr in Coblenz übertrug. Ihr 
intereſſantes Ergebniß iſt folgendes: 10000 Theile des Ber— 
tricher Mineralwaſſers enthalten 
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4,481 Kochſalz, 

9,210 Glauberſalz, 

1,846 kohlenſaures Natron, 
0,814 kohlenſauren Kalk, 
0,643 reine Bittererde, 
0,038 Thonerde, 

0,240 Kieſelerde, 

0,414 Baregin, 


Spur von Eiſen, 
und 17,328 Procent vom Volum des Waſſers an freier 
und halbgebundener Kohlenſäure von 00 R. und 28 Zoll 
Barometerſtand. — Die Temperatur der Quelle iſt, in 
allen Jahreszeiten unterſucht, 25,90 bis 260 R. 

Sowie ſich Ems durch ſeinen bedeutenden Gehalt an 
kohlenſaurem Natron, Wiesbaden und Aachen durch ihren 
vorherrſchenden Kochſalzgehalt auszeichnen, ſo zeichnet ſich 
Bertrich durch ſein ſo ſehr hervortretendes ſchwefelſaures 
Natron aus. Dadurch ergänzt Bertrich in dem niederrheini— 
ſchen Gebiete die Reihe der warmen Bäder, wovon ein jedes 
durch einen vorherrſchendeu wirkſamen Beſtandtheil ausge— 
zeichnet iſt. Nicht bloß aber in relativer, ſondern ſelbſt in 
abſoluter Menge tritt das Glauberſalz in Bertrichs Thermal— 
waſſer hervor, wenn man es mit der, an dieſem Salze 
reichſten Therme, mit Carlsbads heißen Quellen vergleicht; 
Bertrich enthält nämlich halb ſo viel Glauberſalz, als dieſe, 
und daher, nach Carlsbad, mehr, als irgend ein anderes 
unter den deutſchen warmen Bädern. Bertrich bildet gleich— 
ſam den Übergang von den rheiniſchen zu den böhmiſchen 
Mineralquellen. 

Der Abſchnitt 5) über die Wirkungen der Ber— 
tricher Mineralquelle im Allgemeinen, ſowie der 
Abſchnitt 6) über diejenigen Krankheiten, gegen 
welche ſich der Gebrauch des Bertricher Mineral— 
waſſers heilbar erwieſen hat, iſt vom theoretiſchen 
und praktiſchen Standpunkte ausgeführt, und zwar von dem 
Badearzte Dr. Weiler, welcher durch langjährige Beob— 
achtung und Erfahrung mit der Heilquelle, mit ihren Wir— 
kungen und ihrem richtigen Gebrauche vertrauet iſt. 

Möge die neue Schilderung, das Naturbild, wie A. 
v. Humboldt jagt, von der uralten heilbringenden Quelle 
dazu beitragen, ihre Anwendung als ein wichtiges und den 
Arzten gewiß willkommenes Heilmittel mehr und mehr all— 
gemeiner zu machen. 


(XVI) Über die Behandlung der Venengeſchwülſte 
durch Galvanopunctur. 


Zwei italieniſche Arzte, die HHn. Bertani und Mi- 
lani, haben fo eben gegen varix die Behandlung in Anwen— 
dung gebracht, durch welche Hr. Pétrequin bei aneurysma 
ſo glückliche Reſultate erlangt hat, bei deren Mittheilung er 
gleichzeitig die Anſicht ausſprach, daß ſolche auch in Bezug auf 
varix zu erreichen ſtehen dürften. Ob übrigens bei dieſem 
letzteren Leiden dieſes Heilverfahren ſo gründlich helfen könne, 
wie bei Aneurysmen, läßt ſich nach den von den San, 
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Bertani und Milani gewonnenen Erfahrungen noch nicht 
entſcheiden, da die Venengeſchwülſte ſich bekanntlich ſehr 
leicht wiedererzeugen. Daß wir in dieſer Beziehung ſo zu— 
rückhaltend ſind, wird man billigen, wenn man bedenkt, 
wie oft man ſchon durch andere Curmethoden, auf welche 
man die größten Hoffnungen ſetzte, getäuſcht worden iſt. 
Wir wollen hier die Beobachtungen der gen. Arzte mittheilen, 
damit der Leſer wenigſtens die unmittelbar erlangten Er— 
folge beurtheilen könne. 

Erſte Beobachtung (von Hrn. Bertani). — 
Ein 36 Jahr alter Bauer ward am 6. Juli 1846 ins 
Hoſpital aufgenommen. An den Beinen war, nach deren 
ganzer Ausdehnung von der Leiſtengegend bis an die Ferſe, 
das Venenſyſtem ſehr ſtark entwickelt. Die Stelle, wo die 
Venen am weiteſten vorſprangen, war der untere Theil des 
linken Schenkels. Dort bildeten die an einander liegenden 
Windungen einen zollſtarken Höcker, welcher keine variköſen 
Knoten enthielt und zum erſten Verſuch auserſehen ward. 

Man begann damit, daß man das Bein, von den 
Zehen bis über das Knie, mit einer Binde umwickelte, und 
hierauf um den Schenkel von der Leiſte bis auf einen 
Abſtand von 6 Querfingern vom oberen Rande des erſten 
Verbandes einen zweiten anlegte; dann ließ man den Pa— 
tienten aufſtehen, und Hr. B. ſtach eine Platinanadel hart 
über dem oberen Rande des unteren Verbandes ein und 
führte dieſelbe durch zwei Windungen der Vene, ſo daß 
die Spitze ſich mitten in der zweiten befand. Eine zweite 
Nadel ward durch zwei andere Venenwindungen einige 
Querfinger weit von der erſten eingeführt. Endlich ſtach 
man noch zwei Nadeln parallel mit der erſten, und etwa 
3 Querfinger von den ſtärkſten variköſen Venen in die Win— 
dungen einiger ebenfalls ausgedehnter und mehr nach der 
äußeren Seite des Schenkels zu liegender Venen ein. Den 
Zinkpol der aus 20 Platten beſtehenden Voltaiſchen Säule 
ſetzte er mit den in der vena saphena interna, den Kupfer— 
pol mit den in den mehr äußerlich liegenden Venen ſtecken— 
den Nadeln in Verbindung und ließ dann die Strömung 
zehn Minuten lang unausgeſetzt einwirken, wobei zuerſt die 
obere der in der vena saphena und die untere der in der 
mehr äußerlich liegenden Vene eingeführten Nadeln benutzt 
und die Richtung der Strömung mittels der Leitdrähte ge— 
kreuzt ward. Dann ließ man die beiden anderen Nadeln 
ebenfalls zehn Minuten lang einwirken. Endlich wurde noch 
eine Nadel zwiſchen die beiden in der vena saphena 
ſteckenden eingeführt und dieſe in Gemeinſchaft mit der 
oberen in derſelben Vene befindlichen Nadel gleichfalls zehn 
Minuten lang benutzt. Um die Stellen her, wo die Na— 
deln eingeſtochen waren, bildete ſich ein eryſipelatöſer Hof. 
von faſt 1 Zoll Durchmeſſer. Nach dem Ausziehen der 
Nadeln ward ein Verband angelegt und Eis aufgeſchlagen. 
Am folgenden Tage bemerkte man in den zwiſchen den 
Nadeln befindlich geweſenen Räumen ſehr deutlich harte 
Blutklumpen, und die nur wenig ſchmerzhafte Vene trat 
bereits viel weniger ſtark hervor als früher. Am dritten 
Tage ſchienen die Blutklumpen weniger feſt, und ließen 
ſich in der Vene hin und her bewegen. Da der Patient 
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ſich nicht zu einer zweiten Operation verſtehen wollte, To 
wurde er am dritten Tage nach der Operation aus dem 
Hoſpitale entlaſſen. Die mit der Galvanopunctur behan— 
delten Windungen waren weniger vorſpringend, bedeutend 
enger und hatten feſtere Wandungen, als früher. 

Zweite Beobachtung (von Hrn. Milani). — 
Ein 50jähriger Mann wurde ins Hoſpital von Vareſe auf— 
genommen, um ſich wegen Varicen, welche ſchon ſeit vier 
Jahren an einem der Beine beſtanden, behandeln zu laſſen. 
Die ganze saphena interna war bedeutend erweitert, und 
dieſe Vene bot zehn Knoten dar, die ſich vom inneren Knö— 
chel bis faſt ans Knie erſtreckten. Am 3. Auguſt ſenkte 
Hr. Mila ni zwei Nadeln in eine dieſer kleinen Geſchwülſte 
ein und ſetzte jene durch verſilberte Kupferdrähte mit den 
beiden Polen einer aus 26 Scheiben beſtehenden voltaiſchen 
Säule in Verbindung. Die Operation dauerte 12 Minu- 
ten. Die Geſchwulſt verkleinerte ſich und ward welk; ſie 
ſchwoll, wenn man die saphena über ihr zuſammendrückte, 
nicht mehr an. Man fühlte in ihrem Inneren, namentlich 
um die mit dem Zinkpole communieirende Nadel her, harte 
Stellen. Am 4. ward die Galvanopunctur am Stamme der 
saphena in Anwendung gebracht. Eine dritte Operation 
wurde mitten am Unterſchenkel mit einer Säule von 24 
Plattenpaaren, die man 15 Minuten lang einwirken ließ, 
in Ausführung gebracht. Es bildeten ſich Blutklumpen, die 
ſich dieſes Mal 2— 3 Zoll weit aufwärts in der saphena 
erſtreckten und die Vene verftopften. Die vierte Sitzung 
galt einer höher liegenden Vene, in der man binnen vier 
Minuten Blutklumpen erlangte. Bei der fünften, ſechsten, 
ſiebenten, achten und neunten Operation, die ſämmtlich an 
von einander abgeſonderten Stellen vorgenommen wurden, 
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erhielt man gleich günftige Reſultate. Bei der zehnten 
wurden die Nadeln in zwei einander nahe liegende Knoten 
eingeſtochen. Binnen acht Minuten coagulirte das Blut um 
die mit dem Zinkpole in Verbindung ſtehende Nadel her, 
während es um die mit dem Kupferpole communicirende her 
flüſſig blieb. Man ließ dann die Nadeln mit den Polen 
wechſeln, und binnen ſieben Minuten war der zweite Knoten, 
der etwa die Größe einer kleinen Wallnuß beſaß, ebenfalls 
obliterirt. Auf dieſe Weiſe wurden binnen zehn Tagen 
ſämmtliche varices beſeitigt. 

Bei einem dritten Patienten, der ſich noch im Hoſpi— 
tale befindet, wurde ein varix, ſo groß wie ein Gänſeei, 
zwei Mal mit der Galvanopunctur operirt und dadurch mit 
Blutgerinnſel gefüllt, während er zwei Dritttheile ſeines ur— 
ſprünglichen Umfanges einbüßte. 

Die in dieſen drei Fällen unmittelbar erlangten Re— 
ſultate ſind allerdings befriedigend; allein ob ſie auf die 
Dauer nützen, ob kein Rückfall eintritt, muß die Zeit lehren. 
(Gazetta medica di Milano. Bulletin general de Therapeu- 
tique, 15. et 30. Mai 1847.) 


Miſcellen. 


(17) In Betreff der Kennzeichen der Schwanger: 
ſchaft iſt Dr. Mikſchick, wie man aus Dr. West’s Report 
on Midwifery, 1845 —46, erſieht, durch die Unterſuchung des Har⸗ 
nes von 50 ſchwangern Frauen zu dem ſchon von andern Forſchern 
erhaltenen Reſultate gelangt, daß der Anweſenheit des Kyſteins 
im Urine ſehr wenig Werth beizulegen ſei. Er fand, daß ſich in 
den meiſten Fällen ein opaleſcirendes Häutchen auf dem Harne 
bildete, nachdem derſelbe einige Tage geſtanden hatte; allein die 
nämliche Erſcheinung ward in vielen Fällen bemerkt, in denen die 
Milchſecretion und Schwangerſchaft keinen Einfluß ausübten. 


(18) Über die Sterblichkeit in verſchiedenen Ländern Europa's theilt ein Correſpondent der London Medical 
Gazette, im Februarhefte 1847 dieſer Zeitſchrift, folgende vergleichende Tabelle mit. 


Bevölkerung. | Totalzahl der Sterbefälle. 


Dalmatien 394,028 


8 8,659 oder 1 von 46,09 
England und Wales 15,927,867 5 


346,446 = 1 = 45,97 


Mähren ‚166,638 57,172 1 37,89 
Lombardei 2,547,976 82,130 = 1 31,03 
Galicien 4,797,243 156,567 = 1 = 30,64 
Böhmen 4,174,168 139,909 = 1 = 29,81 
Venedig SH 76,18 - 1 = 28,485 
Ob. u. Niederöſterreich 2,267,194 126,767 11 


| Unter 1 Jahr. 100 Jahre und darüber. 
Procent. 

1,853 oder 21,62 21 oder 1 von 408 
77,394 = 21,76, 109 = 1 
19,326 = 33,80 32 1 
28,676 = 34,91 1 =: 1ͤ 
49,710 = 31,74 12 1 1288 
48,274 = 34,57 18 = 1 
27,475 = 36,03 4 1 = 19,049 
27,618 = 21,78 317 ü 4,089 


Bibliographiſche Neuigkeiten. 


Etudes sur l'electricite. Organes electriques chez l'homme, ou Cor uscules 
de Pacine ; par les docteurs Henle et Kölliker ; precede d’observations sur 
l’electricite animale, par C. Beckensteiner. Premiere livraison. In 8° de 
4 feuilles Y/,, plus 3 pl. Paris 1847. 

Dietrich, D., Deutſchlands ee Gewächſe oder Deutſchlands Flora. 
VII. Br. 8. Heft. Flechten. gr. 8°. In Comm. Geh. A. Schmid in 
Jena 1847. 

Dietrich, D., flora universalis. I. Abth. 62.—64. Hft. II. Abth. 111.115. Hft. 
III. Abth. 104. — 111. Hft. gr. Fol. Geh. A. Schmid in Jena 1847. 

Precis de Cristallographie, suivi d'une Methode simple d’analyse au chalu- 
meau d’apres les lecons partieulieres de M. Laurent, professeur de chimie 
etc.; avec 175 fieures dans le texte. In 18 jesus, format anglais, de 3 
feuilles. Paris 1847. 


Möller, F. W. v., das Königl. Soolbad bei Neuſalzwerk ohnweit Preuß. 
Minden in feinen mediciniſchen Wirkungen. Nebſt einleitenden Bemerkun⸗ 
en 1857 C. v. Oeynhauſen. gr. 8. Geh. Nicolaiſche Buchh. in Ber⸗ 
in > 

Kiene, I., die warmen Quellen zu Gaſtein. Ein Beitrag zur näheren Kennt⸗ 
niß der Heilkrafte dieſes Alpenbades. 2. Aufl. gr. 66. In Comm. Geh. 
Duyleſche Buchh. in Salzburg 1847. 

De la Fievre. These presentee et soutenue au concours de l’agregation pres 
la faculte de médecine de Paris; par A. Delpech. In 4° de 17 feuilles. 
Paris 1847 

Zimmermann, G., über die Analyſe des Blutes und die patholog. Kraſen⸗ 
lehren, nebſt Beiträgen zur Phyſiologie der dyskraſiſchen Proceſſe. gr. 80. 
Geh. G. Reimer in Berlin 1847. 
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Naturkunde. 


XVII. über die Gintheilung des Nervenſyſtems 
in Gerebral-, Spinal- und Ganglienſyſtem. 
Von Marſhall-Hall. 


Bei ſeinen Unterſuchungen über Bluteireulation be— 
merkte der Verf. im J. 1831 im abgeſchnittenen Schwanze 
eines Triton, wenn er ihn mit der Nadel berührte oder 
mit der Zange kneipte, eine heftige Zuckung. Dieſe den 
Phyſtologen zwar hinreichend bekannte Erſcheinung veran— 
laßte ihn, ihren Urſachen nachzuſpüren, zu ſehen, ob ſie 
pſychiſcher oder phyſiſcher Natur, von der Empfindung oder 
der Willkür oder vielleicht von einer bewegenden Kraft im 
Rückenmark und den Muskelnerven abhängig wäre. 

Das bewegende Princip des Rückenmarks ſollte nach 
der allgemeinen Annahme nur in gerader Richtung auf die 
Muskeln wirken können; hier durchlief indeß ein auf die 
Haut gemachter Eindruck die Gewebe und endigte in den 
Muskeln. Es ſcheint in dieſem Falle eine Nervenfaſer zum 
Rückenmarke zu führen, das für ſich beſteht, und von dem 
wieder ein anderer Nervenfaden zum Muskel verlaufen muß. 
Dieſer anatomiſche Kreis iſt das eigentliche Vorbild der 
phyſtologiſchen Erſcheinung. 

Tauſend wichtige Fragen folgen hieraus, darunter fol— 
gende: 

1) Wirkt die bewegende Nervenkraft (Hallers vis 
nervosa) wirklich nur in gerader Richtung vom Nerven— 
mittelpunkte (centre nerveux) auf die Muskeln? 

2) Wie iſt die Bewegungsurſache, von der wir hier 
eine Erſcheinung geſehen, für die thieriſche Phyſiologie zu 
deuten? 

Oft wiederholte Verſuche zeigten nun dem Verf., daß 
die Bewegungskraft in doppelter Richtung, nach innen bis 
zum Rückenmark und von demſelben wieder nach außen 

No. 2034. — 934. — 54. 


wirkt und jo einen eintretenden und zuruͤckgehenden Weg 
beſchreibt. Zugleich überzeugte er ſich mit Entſchiedenheit, 
daß die im abgeſchnittenen Schwanze des Triton beobachtete 
Bewegung einzig und allein durch Hallers Nervenkraft 
bedingt werde. 

Er verfolgte die Erſcheinung der rückwärts wirkenden 
Bewegung weiter und zeigte, daß ſie ſich in allen Verrich— 
tungen der Aufnahme und Ausſcheidung, der Ausſchließung 
und der Zurückhaltung in der thieriſchen Okonomie wieder— 
findet, mithin allgemein vorbereitet iſt. 

Aus dieſem allen ergiebt ſich aber die Eriftenz eines 
Spinalnervenſyſtems, das einen Nervenmittelpunkt, einen 
Theil des Rückenmarks ausmachend, in ſich faßt, mit den 
eintretenden und zurückkehrenden Nerven innig verbunden iſt 
und in der Mitte zwiſchen dem Cerebral- und Ganglien— 
ſyſteme ſteht. Während das Cerebralſyſtem die Eindrücke 
von außen empfängt und das Ganglienſyſtem die inneren 
Verrichtungen verfieht, iſt das Spinalſyſtem der Sitz der 
Nervenbewegung. Dieſes Syſtem iſt es alſo, welches die zum 
thieriſchen Haushalte nöthigen Stoffe anzieht und wieder 
abſtößt und ſo alle Bewegung, die mit der Erhaltung des 
Individuums und der Fortdauer der Art zuſammenhängt, 
veranlaßt. 

Das alles geht, wie der Verf. ſagt, aus entſcheidenden 
Verſuchen hervor und folgt nothwendig eins aus dem an— 
dern, bis zuletzt das Spinalſyſtem als bewegende Urſache 
zurückbleibt. 

Nun die Benennung Cerebroſpinalſyſtem behalten, hieße 
pſychiſche und phyſiſche Erſcheinungen vermengen, das für 
die Außenwelt empfängliche Nervenſyſtem mit dem bewegen— 
den Syſteme verwechſeln. Auch die Benennung gemiſchter 
Verrichtungen iſt nunmehr ein Wort, das einen Irrthum 
in ſich ſchließt: dieſe Verrichtungen kommen nämlich dem 
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Spinalſyſteme, das unter der Herrſchaft unſeres Willens 
ſteht, zu. 

Das große und kleine Gehirn ſind der Mittelpunkt für 
das Cerebralſyſtem, die Nerven der Sinne und die Nerven, 
welche die Ausführungen des Willens vermitteln, führen von 
und zu dieſem Mittelpunkte. 

Das Ganglienſyſtem ſteht auch mit dem Rückenmarke 
in Verbindung. Das letztere beſteht aus den Elementen 
aller dreier und iſt in der ſpeciellſten Bedeutung ſelbſt der 
Mittelpunkt 1) für das Syſtem der eintretenden und zurück— 
laufenden Nerven; 2) für die bewegende Kraft (Hallers 
vis nervosa) der Nerven; 3) für die Verrichtungen der Auf— 
nahme und Ausſcheidung im thieriſchen Haushalte, welche 
die Erhaltung des Individuums und die Fortdauer der Art 
bedingen; 4) aller krampfhaften Affeetionen; 5) gewiſſer 
phyſiſcher und chemiſcher Wirkungen. 

So glaubt nun der Verf. den Spinal-Wittel- 
punkt, die eintretenden und zurücklaufenden mit 
ihm verbundenen Nerven, das Spin alnervenſyſtem, 
das Reflexionsgeſetz für feine bewegende Kraft, die 
ihm eigenthümlichen Krankheiten und die ihm 
gehörenden phyſiſchen und chemiſchen Kräfte in 
die Wiſſenſchaft eingeführt zu haben. 

Das Cerebralſyſtem wäre das erſte der Unterſyſteme, 
und das Ganglienſyſtem das dritte, zwiſchen beiden ſtände 
das zweite. Das erſte empfängt die Eindrücke von außen, 
das dritte iſt auf das Innere gerichtet; das zweite erregt 
die Bewegung von außen nach innen und umgekehrt und 
folglich auch die Deglutition, Reſpiration, die Ausſcheidun— 
gen und die Reproduction. 

Die Phyſiologie des Rückgrats beruht alſo ganz auf 
Reflerion, die pathologiſchen Erſcheinungen haben bald in 
dieſer, bald in dem Mittelpunkte ihre Urſache. 

In Bezug auf die Krankheiten war hier nun alles zu 
entwirren: der Starrkrampf und die Waſſerſcheu u. ſ. w. 
waren in dieſelben Gruppen, als wären ſie einerlei Natur, 
verwieſen. Nun iſt der erſtere aber eine von den ineidiren— 
den Nerven erregte und zum Mittelpunkte der Spinalnerven 
geleitete Krankheit, während die Hydrophobie ein durchs 
Blut erregtes und von ihm zu demſelben Mittelpunkte ge— 
tragenes Leiden iſt; der erſtere iſt ein außerhalb des Mittel— 
punktes liegendes oder ein Nervenleiden der Rückſtrahlung, 
während die andere eine im Mittelpunkte der Nerven begrün— 
dete Krankheit iſt; da man aber bisher die Nervenſyſteme 
nicht unterſchied, konnte man auch dieſe für die Pathologie 
ſo wichtigen Krankheitsunterſchiede nicht machen. 

Das früher in Cerebroſpinal- und Ganglienſyſtem ge— 
theilte Nervenſyſtem zerfällt nach dem Verf. nunmehr in 
folgende Unterſyſteme: 

1) Cerebralſyſtem; 

2) Spinalſyſtem; 

3) Ganglienſyſtem. 

J. Das erſte derſelben, das Cerebralſyſtem, beſteht aus 

a. dem großen und kleinen Gehirn; 

b. den Sinnesnerven im engeren Sinne; 

e. den Nerven der willkürlichen Bewegung. 
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II. Das dritte oder Ganglienſyſtem beſteht aus 
a. dem Ganglientheile der Spinalnerven oder der äuße— 
ren Glieder oder Theile; 
b. dem Ganglientheile der inneren Theile, oder aus dem 
Ganglientheile 
d. der Bewegungen der inneren Muskelorgane; 
6. der Ausſcheidungen, der Ernährung u. ſ. w. 
III. Das zweite oder Spinalſyſtem beſteht endlich 
a. aus dem Spinal-Mittelpunkte oder dem Rückenmark, 
als getrennt von den Bündeln der innern Spinal— 
Gehirnnerden und den Verbindungen mit den innern 
Spinal-Gangliennerven betrachtet; 
b. den erregenden, einfallenden Nerven; 
c. den bewegenden, rückwirkenden Nerven in beſonders 
inniger Verbindung mit dem Spinal-Mittelpunkte. 
„Di.ieſes Syſtem bewirkt alle Verrichtungen der thieriſchen 
Okonomie bei 
cc. der Aufnahme; 
6. der Ausſcheidung; 
7. der Ausſchließung (exclusion); 
0. der Zurückhaltung (retention) 
und folglich auch 
1) die Erhaltung des Individuums und 
2) die Erhaltung der Art. (Comptes rendus, 1847, 
No. 14.) 


XVIII. über die Seeſchlange. 


Folgende durch die Unterſchrift der Berichterſtatter be— 
glaubigte Ausſagen über das Erſcheinen der Seeſchlange 
finden ſich in No. LIII. des Zoologist von 1847. 

„Am 15. Mai 1833 ſteuerten wir Endesunterſchrie— 
bene in einer kleinen Jacht von Halifar nach der Mahon— 
Bay, etwa 40 Meilen weſtlich, um Fiſche zu fangen. Es 
war ein trüber Morgen, der Wind ſüdſüdöſtlich und ſicht— 
bar im Zunehmen. Durch ein Mißsderſtändniß hatten wir 
unſern Cours, ſtatt weſtnordweſtlich, weſtſüdweſtlich gerichtet 
und hatten uns ſo weit von der Straße entfernt. Wir 
machten etwa 5 Meilen in der Stunde und mußten der 
Margarets-Bay gegenüber fein; unſere ganze Aufmerkſam⸗ 
keit war augenblicklich auf einen Haufen Nordkaper gerich- 
tet, die in ungewöhnlicher Aufregung hin und herſprangen 
und ſich unſerem Fahrzeuge bis auf Schußweite näherten, 
als uns plötzlich unſer alter Seeſoldat (Dowling); der an 
der Seite unterm Winde ſaß, zurief, ſchnell dorthin zu ſehen. 
Wir wandten uns und erblickten einen Gegenſtand, der 
uns ins höchſte Erſtaunen verſetzte. In einer Entfernung 
von 150 bis 200 Pards (Maß von 3 engl. Fuß) von unſerm 
Steuerbords-Bug erhob ſich der Kopf und Hals eines ganz 
einer Schlange gleichenden Thieres, das raſch dahin ſchwim⸗ 
mend, einen Waſſerſtreifen hinter ſich ließ, aus deſſen An⸗ 
fang und den über dem Waſſer erhobenen Vordertheil wir 
ſeine Länge auf mehr als 80 Fuß ſchätzten. Wir waren 
ſämmtlich auf die Seite getreten und ſtarrten mit ſprach⸗ 
loſem Staunen wohl eine halbe Minute lang dieſem Un— 
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geheuer nach. Es konnte fein Irrthum und keine Täuſchung 
geweſen ſein, wir alle waren vielmehr feſt überzeugt, die 
wahrhaftige Seeſchlange geſehen zu haben, die allgemein 
nur für das Hirngeſpinnſt abergläubiſcher Schiffer gehalten 
wird. Unſer alter Dowling meinte, er habe viel in der 
Welt geſehen und alle ihre Theile umſegelt, ein ſolches 
Wunder ſei ihm aber dennoch niemals vorgekommen. 

Obgleich es ſchwierig iſt, die Dimenſionen der Körper 
im Waſſer genau zu beſtimmen, ſo ſchätzen wir den Kopf 
des Thieres doch auf mehr als 6 Fuß in der Länge und 
eben jo den in und über dem Waſſer ſichtbaren Theil des 
Halſes, die ganze Länge des Körpers möchte indeß, wie 
ſchon bemerkt, 80 bis 100 Fuß betragen. Der Hals glich 
an Dicke einem mäßigen Baumſtamme, die Farbe desſelben 
ſowie des Kopfes war ſchwarz mit unregelmäßigen weißen 
Streifen. Wir erinnern uns nicht, irgend einen andern 
Theil des Körpers deutlich geſehen zu haben, bezeugen aber 
die volle Wahrheit unſerer Ausſage durch unſere Unter— 
ſchrift. 

W. Sullivan, Capitain. 

A. Maclachlan, Lieutenant. 

G. P. Malcolm, Fähnrich. 

B. O'Neal Lyſter, Lieutenant. 

Henry Ince, Ordonance Store - Keeper (Proviant— 
Meiſter). 

So geſchehen im Hauſe des Hrn. H. Ince zu Hali— 
far in Neuſchottland. 

Auch der Boston Daily Advertiser ſpricht nicht lange 
nachher von einem Wiedererſcheinen dieſes Seeungeheuers, 
und neuerdings iſt die Seeſchlange an verſchiedenen Punkten 
der americaniſchen Küſte geſehen worden. Ein franzöſt— 
ſcher Capitain giebt über dieſelbe folgenden glaubwürdigen 
Bericht: 

„Wir gingen am 21. April 1840 (24 Gr. 13 Min. 
nördlicher Breite und 89 Gr. 52 Min. weſtlicher Länge, 
nach dem Meridian von Paris gerechnet) im Golf von 
Mexico bei gutem Winde und heiterem Wetter oſtnordöſt— 
lich, als wir in der Ferne etwas, das einer langen Klippen— 
kette glich, an beiden Enden ſich allmälig ſenkte und in der 
Mitte nur wenige Fuß den Meeresſpiegel uͤberragte, gewahr— 
ten. Die See brach ſich indeß nur ſchwach an dieſem 
Gegenſtande. Als wir uns näherten, ſahen wir, daß ſich 
die Theile in ihrer Lage und Geſtalt veränderten und über: 
zeugten uns bald, daß wir keinesweges eine Klippe vor 
uns hatten, erkannten vielmehr mit Hilfe des Fernrohrs 
eine lange Kette ungeheurer mit einander verbundener Ringe. 
Mit dem Schiffe näher herangekommen, gewahrten wir 
einen mächtigen halb weißen und halb ſchwarzen Schwanz, 
der ſich zu ſchlängeln und auf einem anderen Theile des 
Gegenſtandes zu ruhen ſchien; am entgegengeſetzten Ende 
erhob ſich alsdann eine Membran mit dem Körper, der 
nicht ſeine Richtung verließ, einen bedeutenden Winkel bil— 
dend, die ich für einen ähnlichen Reſpirationsapparat wie 
bei der Lamprete hielt. Zuletzt erſchien noch ein Theil, 
gleich einem Fühlfaden, faſt 8 Meter über dem Waſſer, der 
ſich ausbreitend an ſeinem Ende mindeſtens 5 Meter Durch— 
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meſſer hatte. Wir konnten leider nicht ſo nahe hinzu, um 
einen genauen Begriff von dem, was wir geſehen, zu er— 
halten; alles läßt uns indeß vermuthen, daß wir eine un— 
geheure Seeſchlange von mindeſtens 100 Meter Länge vor 
uns hatten. 

Capitain d' Abnour. 


Iſt vielleicht die Seeſchlange mit dem Hydrarchus iden— 
tiſch, ein als Art ſich überlebt habendes, nur in wenigen 
Individuen noch vorhandenes Überbleibfel früherer Bildungs— 
perioden? (M. J. S.) 


Mifcellen. 


26. Der Schwefelgehalt verſchiedener organi- 
ſcher Stoffe wurde von den HHrn. E. Bueling, Walther 
und Berdeil im Gießener Laboratorium beftimmt. Zu dieſem 
Zwecke wurden die Subſtanzen mit Atzkali und Salpeter geglüht, 
und aus der mit Salzſäure angeſäuerten Löſung die Schwefelſäure 
mittels Chlorbaryum gefällt und auf Schwefel berechnet. Hr. J 
Bueling fand In 100 Theilen 
x 8 Schwefel. 

Im Legumin der Erbſen . 0 8 8 3 0,505 
In demſelben nach vorheriger Auflöſung in Ammoniak 
Im Legumin der Schminkbohne (Phaseolus) 

In demſelben, vorher mit Ammoniak behandelt 

Im Pflanzeneiweiß der Erbſen 5 

Im Pflanzeneiweiß der Kartoffeln 


Im Kleber des Getraides 1,134 
Im Gafein der Kuhmilch A 2 2 1,016 
In demſelben, nachdem es vorher in mäßig con- 

centrirter kohlenſaurer Natronlöſung gelöſ't war 0,850 
Im Eiweiß der Eier 0 5 DNB & 1,748 
Im Eiweiß aus dem Serum einer Miſchung ar⸗ 

teriellen und venöſen Ochſenblutes 8 2 1,386 
Im Eiweiß des arteriellen Pferdeblutes 1,303 
Im Eiweiß des venöfen Pferdeblutes 4 1,285 
Im Fibrin einer Miſchung arteriellen und venö— 

ſen Ochſenblutes 8 A 2 8 > 1,319 
Im Kryſtallin (einer Miſchung dieſes Stoffes vom 

Kalbe, Ochſen und Schweine) 2 . 1,003 
Im Kryſtallin des Ochſen 1,121 
Im Kryſtallin des Kalbes 3 8 g 2 1,233 
Im Kryſtallin aus der Miſchung des Ochſen-, Kalbs⸗ 

und Schweine⸗Kryſtallins ausgezogen 8 1,103 
Im Kryſtallin des Ochfen 1,227 


Hr. Dr. Walther fand im Caſein 8 0,570,996 

im Mittel alſo . 8 g 5 ; 0,993 

Hr. Fr. Verdeil endlich im 5 

Blutfibrin des Ochſen 0 

Albumin der Eier . 2 : 3 2 2 

in der Albuminoſe, nach Bouchardats Vorſchrift 
bereitet 3 8 n a 5 5 k 

im Caſein 

im Kleber a 8 0 5 

in der Schweinsblaſe (vessie de porc) 

im Knorpel N N 5 8 


1,587 —1,6 
2,164—2,054 


1,599—1,441 
0,814—0,872 
0,989 — 0,972 
1,263—1,354 
ESEL LH 0,676—0,627 
im Fiſchleim 5 0,727 0,647 
im gereinigten Eigelb 8 2 © > 1,38 
(Bibliotheque universelle de Geneve, 1847 No. 12.) 

27. Wirkung des Schwefeläthers auf die Pflan⸗ 
zen. Nach fo zahlreichen Beobachtungen über die Wirkung des 
Schwefeläthers auf Thierorganismen ſind ſolche jetzt auch in 
Bezug auf die Pflanzenwelt angeſtellt worden. Hr. Clemens 
(Lehrer der Natur- Wiſſenſchaften zu Vivis im Waadtlande) 
hat ſich dies Verdienſt zuerſt erworben und bedauert nur, daß 
er ſeine Verſuche nicht auf alle Pflanzen, an denen man Irri— 
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tabilität deutlich wahrnimmt, habe ausdehnen können. Derſelbe 
wünſcht daher, daß günſtiger geſtellte Naturforſcher dieſem Gegen— 
ſtande ihre Aufmerffamfeit widmen möchten, da die gefundenen 
Reſultate für den denkenden Phyſiologen, ſowie für den Natur⸗ 
philoſophen von der größten Wichtigkeit werden können. Namentlich 
verweiſ't Hr. Clemens die Naturforſcher auf Verſuche mit Dio- 
naea muscipula, Hedysarum gyrans, Oxalis sensitiva und Aver- 
rhoa carambola. — Zunächſt theilt Hr. Clemens feine Me— 
thode, die Pflanzen zu ätheriſiren, mit. Sein Apparat iſt von der 
größten Einfachheit und kann aus einem einfachen Bierglaſe beſtehen, 
unter welches man die Zweige, z. B. von Berberis vulg., ſtellt. 
Darauf wird ein mit Ather Genen Schwämmchen oder Loſch— 
papier dazu gelegt und das Ganze in die Sonne oder an einen 
mäßig warmen Ort geſtellt. In der Sonne find die Staubfäden 
der B. vulgaris nach Verlauf einer Minute vollkommen aller Irri— 
tabilität beraubt, und ſie erhalten dieſelbe nur nach ziemlich langer 
Zeit wieder. Läßt man den Ather mehr als fünf Minuten eins 
wirken, ſo ſind oft bis 24 Stunden und mehr Ruhe nöthig, 
um den Staubfäden ihre vorige Eigenſchaft wieder zu ertheilen. 

Während des Verſuches färben ſich die Blüthen dunkler und 
werden bei fortgeſetzter Einwirkung ſogar bräunlich; auch die grü— 
nen Blätter erhalten eine dunklere Farbe. Beide Färbungen ver: 
ſchwinden erſt ganz oder theilweiſe, wenn die Irritabilitat wieder 
eintritt. Um eine Mimoſe, z. B. Mimosa pudica, ihrer Irritabi— 
lität gänzlich zu berauben, find zehn Minuten nöthig. Es muß 
jedoch eine Glasglocke angewendet werden, welche die Pflanze ſo 
eng als möglich umſchließt. Auch gehört eine etwas größere Menge 
Ather (ein Loth) dazu, wenn man auf die grünen Blätter irritabler 
Pflanzen einwirken will. Natürlich richtet ſich ſonſt die Menge 
des Athers immer nach der Größe der Glasglocke. — Betrachtet 
man ätheriſirte Staubfäden der Berberis vulgaris unter dem Mi⸗ 
kroſkope, fo bemerkt man, daß der Saft in den Zellen des Staub: 
fadens eine viel dunklere Farbe angenommen hat, während man in 
dem Samenſtaube grade das Entgegengeſetzte wahrnimmt. Zu 
ſtark ätheriſirte Staubfäden werden nach einiger Zeit beinahe 
ſchwarz. Eine ſehr feine chemiſche Wage zeigte bei den Blüthen 
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der Berberis, die fünf Minuten lang dem Einfluſſe des Athers in 
der Sonne ausgeſetzt waren, eine Gewichtsabnahme von 1,816 Proc., 
1 1 man der Ausdünſtung zuſchreiben muß. (Augsb. Allg. Zeit. 
4. Juni.) 


28. Um die Zuſammenſetzung des Trinkwaſſers 
zu beſtimmen, unterſuchte Hr. H. Deville das Waſſer der wich⸗ 
tigſten Städte Frankreichs. Die Beſtandtheile desſelben unter⸗ 
ſchied er in ſolche, die ſich beim Stehen an der Luft abſetzen; in 
Stoffe, die beim Kochen niederfallen; und in ſolche, die erſt beim 
Verdampfen zur Trockene gewonnen werden: nach der Menge der 
beim Kochen abgeſchiedenen Stoffe läßt ſich zugleich die Quantität 
der Kohlenſäure beſtimmen. In allen zum Trinken benutzten 
Waſſern fand der Verf. Kieſelſäure gelöſ't, ſo auch in dem Waſſer 
der aus ihren Ufern getretenen Loire. Auch ſalpeterſaure Salze 
ſind nach ihm oft in beträchtlicher Menge vorhanden (im Waſſer 
der Loire fand er fie nicht). Die Färbung großer Waſſermaſſen, 
die oftmals dunkelblau, oft grün, oft gelb erſcheint, beruht auf 
phyſikaliſchen, gleichzeitig aber auch chemiſchen Urſachen. Beim 
Verdampfen des grünen Waſſers bleibt ein gelber, der Quellſäure 
identiſcher Stoff zurück, deſſen Quantität beim gelben Waſſer noch 
bedeutender iſt, während rein blaugefärbtes Waſſer, wie das des 
Genfer Sees, keine Spur desſelben hinterläßt. — Der gefun⸗ 
dene Stickſtoff- und Kieſelſäuregehalt ſind ſicher für die Vegetation 
von Wichtigkeit. (Comptes rendus, 1847, No. 16.) 

29. Zur Lehre von der Atheriſation. Verſuche, die 
Hr. Dr. Vicente y Hedo bei Kaninchen und Meerſchweinchen 
mit Injection des Athers ins reetum anſtellte, gaben bei geringer 
Menge gar keinen Erfolg, bei größeren Mengen trat zwar Un⸗ 
empfindlichkeit ein, die ſelbſt Stunden lang anhielt, es erfolgte 
aber auch in allen Fällen in 2 bis 24 Stunden der Tod. 

30. Zur Lehre von der Atheriſation. In Lyon iſt man 
ſehr unglücklich geweſen, ſo daß völlige Empfindungsloſigkeit geradezu 
als Ausnahmefall betrachtet und wegen der ſchlimmen Nachwir⸗ 
kungen die Atheriſation bei den meiſten Operationen verworfen 
wird. (Gazette médicale, 13. Fevr. 1847.) 


Heilkunde. 


(XVII.) über eine neue Behandlungsart des 
prolapsus ani. 
Von T. G. Hake, M. Dr. 


Der Vorfall des Maſtdarms iſt ein Leiden, gegen das 
man, wie Arzte und Patienten nur zu gut wiſſen, bisher 
kein wirkſames Mittel gekannt hat. Vor mehreren Jahren 
ſchlug ich, da ſich mehrere an dieſer Krankheit leidende Pa— 
tienten zugleich an mich wandten und die mir bekannten 
Vorrichtungen völlig ungenügend waren, Hrn. Weiß die 
Anfertigung eines federnden Zapfens vor, welcher aus einer 
Spiral oder Wurſtfeder beſtand, an der ſich oben ein elfen— 
beinerner Knopf befand. Dieſer Apparat ward ausgeführt 
und auf einem Riemen befeſtigt, welcher mit einem Gürtel 
zuſammenhing. Die Feder wirkte ungefähr eben ſo kräftig, 
wie ein Finger, den man auflegt, um den Maſtdarm in 
ſeiner natürlichen Lage zurückzuhalten. Ich erfahre, daß 
dieſe Vorrichtung in allgemeinen Gebrauch gekommen iſt 
und von den Patienten jeder andern vorgezogen wird. Einer 
meiner eigenen Patienten hat dieſelbe jo wirkſam gefunden, 
daß, als ich ihm vorſchlug, den noch einfachern Apparat, 
den ich alsbald beſchreiben werde, in Anwendung zu brin— 


gen, er mir mittheilte, er ſei von ſeinem Leiden gänzlich 
befreit. Er war früher mit demſelben viele Jahre behaftet 
geweſen und hatte aller Körperbewegung entſagen müſſen. 
Er ſchrieb ſeine Wiederherſtellung dem Zapfen, ſowie den 
gleichzeitig zun Anwendung gekommenen Medicamenten *) zu. 

Die traurigen Folgen dieſer Krankheit ſind der Art, 
daß jede einfache und wenig koſtſpielige Curmethode don 
vielen Leidenden als eine Wohlthat begrüßt werden muß. 
Giebt es deren doch eine ſo große Zahl, daß einzelne Arzte 
ſich ausſchließlich mit ſolchen Patienten befaſſen. _ 

Ich habe nicht die Abſicht, die Krankheit ſelbſt zu be— 
ſchreiben, da ich alles dahin Einſchlagende als bekannt 
vorausſetzen darf; allein an deren, ſowohl in phyſiſcher als 
geiſtiger Beziehung traurige Wirkungen zu erinnern, dürfte 
nicht überfluͤſſig ſein, da man danach den Werth des Heil— 
mittels um ſo höher ſchätzen wird. 

Durch das Vorfallen des Maſtdarms kann Entzündung 
veranlaßt werden. Dieſe wird oft durch Zuſammenſchnürung 
des Darmes durch den sphincter ani und die Reizung, wel⸗ 


*) Kali bicarb. serup. 1; Tinct. Rhei ½ Unze; täglich vor Tiſche zu 
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cher der Theil ſpäter durch Reibung unterworfen wird, ver— 
urſacht. Die ſo eingeklemmten und entzündeten Theile ſind 
zu empfindlich, als daß ſie ſich ohne weiteres reponiren 
ließen, und ſie müſſen auf dieſe Operation durch Blutent— 
ziehungen und Bähungen vorbereitet werden. Da dieſe Zus 
fälle öfters wiederkehren und der Darm alſo häufig gereizt 
wird, ſo entſteht eine Verdickung der Schleimmembran, und 
wenn dies der Fall iſt, läßt ſich der Darm ſelbſt für kurze 
Zeit nur mit Schwierigkeit zurückbringen. 

Hämorrhoidalgeſchwülſte ſind eine gewöhnliche Veran— 
laſſungsurſache des prolapsus ani, und wenn ſie hervor— 
treten, ſind ſie den ſo eben angezeigten krankhaften Ver— 
änderungen ebenfalls unterworfen. 

Die geiſtigen Wirkungen ſind noch beklagenswerther. 
Der Handarbeiter wird durch dieſe Krankheit zu ſeinen Ge— 
ſchäften untauglich; dem, welcher eine gelehrte Profeſſion 
hat, geht es nicht beſſer. Welche ſociale Stellung der Pa— 
tient auch haben mag, er flieht die Geſellſchaft und wird 
oft zum Hypochonder. Dem Verf. iſt ein Fall bekannt, wo 
ein vornehmer Mann, angeblich nur weil er an dieſer Krank— 
heit litt und längere Zeit ohne Erfolg behandelt war, ſich 
ſelbſt ums Leben brachte. 

Die Behandlungsart, welche ich ſchon ſeit längerer Zeit 
mit dem beſten Erfolge, ſowohl gegen prolapsus ani, als 
gegen das Hervortreten von Hämorrhoidalknoten anwende, 
wurde mir zuerſt von einem mir befreundeten Patienten in 
einem Briefe mitgetheilt, den ich weiter unten folgen laſſe. 

Das in Rede ſtehende Verfahren läßt ſich in wenig 
Worten beſchreiben. Es beſteht darin, daß man nach dem 
täglichen Stuhlgange den Darm oder die Hämorrhoidal— 
knoten ſehr ſorgfältig reponirt und, um dies leichter zu 
bewirken, mit Seifenſchaum beſtreicht, dann ein Knäuel 
feuchten Waſchſchwammes feſt an den After drückt und wäh— 
rend man dasſelbe dort mit der einen Hand feſthält, die 
Hinterbacken darüber mittels eines breiten Heftpflaſterſtrei— 
fens zuſammenklebt, als ob man die Lefzen einer Wunde 
mit einander vereinigte. 

Dieſe Methode habe ich nunmehr in verſchiedenen Fällen 
angewandt, und den Erfolg jedes Mal höchſt befriedigend 
gefunden. 

Nachſtehender Brief des Patienten, welcher das Verfah— 
ren zuerſt verſuchte und deſſen Scharfſinn es ſeine Entſtehung 
verdankt, verdient mit Aufmerkſamkeit geleſen zu werden. 

„Ich theile Ihnen hier den zugeſagten Bericht mit. 
Vor mehr als 7 Jahren ward ich, nach einem ſehr ſtren— 
gen diätetiſchen Verhalten (discipline), welches ſich wegen 
einer vielwöchentlichen Krankheit wohl nöthig machen mochte, 
zum erſten Male in einem höchſt bedauerlichen Grade von 
prolapsus ani befallen. Geringe Vorboten davon hatten ſich 
zwar ſchon früher ſeit mehreren Jahren gezeigt; allein dieſe 
waren ſo unbedeutend geweſen, daß ich ſie weiter nicht be— 
achtet hatte, weil die Sache bald vorüberging. Im Jahr 
1839 aber, nach der oben erwähnten Krankheit, ereignete 
ſich jeden Tag nach dem Frühſtück ein Vorfall des Maſt— 
darms, und ich fragte deßhalb einen Chirurgen um Rath, 
der mir ein Waſchmittel verordnete, das jedoch nichts half. 
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Auch verſäumte der Wundarzt, mich auf die Folgen der 
Vernachläſſigung des Übels aufmerkſam zu machen. So 
wurde es immer ſchlimmer mit mir, ſo daß ich zuletzt ein 
jämmerliches Leben führte. Es koſtete mir in der Regel 
viel Zeit und Mühe, den Darm zurüczubringen, und wenn 
mir dies endlich gelungen war, konnte ich nie darauf rech— 
nen, daß er lange an Ort und Stelle bleiben werde. Zu— 
gleich traten bei jedem Rückfalle Entzündung und Blutung 
und das Ausfließen eines gelblichen Waſſers ein, ſo daß 
ich nicht ſtehen, gehen oder reiten konnte, ohne mich be— 
deutenden Leiden auszuſetzen. Der Vorfall war zuweilen 
ſehr voluminös. Keine der Behandlungen, denen ich mich 
unterzog, verſchaffte mir bedeutende oder wenigſtens anhal— 
tende Beſſerung, und obgleich ich mich auf Hrn. Coplands 
Rath der Gürtel und Bandagen bediente, welche für der— 
gleichen Fälle angewandt werden, ſo brachten mir dieſelben 
doch faſt eben ſo viel Ungemach, als Erleichterung. Deß— 
halb entſchloß ich mich, ſelbſt etwas beſſeres zu erfinden, 
und jo verfiel ich nach langem, reiflichem Nachdenken auf 
folgendes einfache Mittel, welches mir ſogleich die beſten 
Dienſte that, indem ich ſofort alles ohne Schmerz thun und 
treiben konnte. Die Vorrichtung beſteht in Folgenden. Man 
nehme einen 4—5 Zoll langen und 1½ Zoll breiten Streifen 
Waſchſchwamm von möglich elaſtiſcher Beſchaffenheit, wickele 
dieſen im feuchten, jedoch nicht naſſen Zuſtande, ziemlich 
dicht zuſammen, ſo daß der Knäuel, wenn man ihn losließe, 
wieder zurückſchnellen und ſeine frühere Länge annehmen 
wurde, und man wird dann einen ziemlich weichen Ballen 
haben, deſſen Länge natürlich 1½ Zoll beträgt. Dieſen 
legt man der Länge nach auf den After, ſo daß deſſen 
mittlerer Theil feſt auf die Mündung drückt, und während 
man ihn ſo hält, legt man einen etwa 14 Zoll langen und 
3½ Zoll breiten Heftpflaſterſtreifen ziemlich tief auf den 
einen Hinterbacken und drückt den andern, während man 
den Streifen darüberzieht und klebt, feſt an ſeinen Nachbar 
an. Dann ſetzt man ſich, anfangs gelinde, auf das Pfla— 
ſter, ſo daß es recht feſtklebt, und es wird die Hinterbacken, 
ſo lange es gut bleibt, gehörig zuſammenhalten. Ich brauche 
taum zu bemerken, daß der durch die Glaftieität des Schwam— 
mes und das Pflaſter ausgeübte Druck den Zweck vollſtändig 
erfullt und dabei durchaus keinen erheblichen Grad von Un— 
bequemlichkeit veranlaßt, und wenn man erſt im Anlegen 
der Bandage die nöthige Übung erlangt hat, ſo wird man 
die Sache recht gut mit anſehen können. Ich will jedoch, 
auf die Gefahr hin, manches Überflüſſige zu ſagen, noch 
einige Bemerkungen über die Art und Weiſe, wie man ſich 
dabei zu verhalten hat, beibringen. 

Ich lege dieſe Bandage nie an, als zu den Tageszei— 
ten, wo ich längere Zeit ſtehen, gehen, reiten oder fahren 
will; dann thue ich es aber jedes Mal. Abends nehme ich 
das Pflaſter ab, laſſe aber den Schwamm an Ort und 
Stelle, wo er ſich mittlerweile ſo feſt geſetzt hat, daß er 
nur durch ſehr ſtarke Bewegungen abgelöſ't werden könnte. 
Denn natürlich findet man ſich ohne das Pflaſter, wenn es 
nicht mehr nöthig iſt, noch behaglicher, als mit demſelben. 
So oft der Schwamm abgenommen wird, muß man ihn 
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in kaltem Waſſer auswaſchen; bei kaltem Wetter hat man 
das Pflaſter vor dem Auflegen ein wenig an das Kamin— 
feuer zu halten; bei nur mäßig warmem Wetter klebt es 
jedoch von ſelbſt an, zumal wenn man ſich eine halbe Mi— 
nute lang darauf ſetzt. Dasſelbe Pflaſter iſt am zweiten 
Tage noch beſſer, als am erſten und kann auch noch am 
dritten dienen, wenn man auf Erſparniß bedacht ſein muß. 

Man waſche die mit dem Pflaſter zu bedeckende Stelle 
jeden Morgen, ja wohl noch öfter, mit kaltem Waſſer oder 
Waſſer und Weineſſig tüchtig ab, und die Haut wird nie 
leiden. 

Wenn beim Abnehmen des Pflaſters etwas von dem 
klebrigen Stoffe an der Haut ſitzen bleibt, ſo reibe man die 
Stelle mit Weingeiſt ein; es wird ſich alsdann mit dem 
Handtuche leicht beſeitigen laſſen. 

Wenn um den After oder am vorfallenden Darme Ent— 
zündung eintritt, ſo waſche man die Theile mit Waſſer und 
Weineſſig, und man wird auf der Stelle Linderung ver— 
ſpüren. Dieſes Waſchmittel kann auch bei Hämorrhoiden— 
knoten ꝛc. nicht genug gerühmt werden. Ich muß es Ihnen 
anheim geben, ob man den Schwamm nicht mit einer 
Flüſſigkeit befeuchten könnte, welche auf eine radicale Eur 
hinwirken würde. Das Verfahren, wie ich es anwende, 
entſpricht indeß allen Anforderungen der Reinlichkeit, ver— 
urſacht bei keiner körperlichen Bewegung ernſtliche Unbequem— 
lichkeit, und ſcheint mir, obwohl ſehr allmälig, ebenfalls auf 
die gründliche Hebung des Leidens hinzuwirken. 

Die Erleichterung iſt in der That ſo vollkommen und 
befreit von fo unangenehmen Leiden, daß der Patient, 
welcher dieſes Mittel anwendet, mir dafür nicht dankbar 
genug ſein kann. Übrigens erheiſcht die richtige Anwen— 
dung desſelben allerdings einige Übung und vielleicht an— 
fangs etwas fremde Hilfe. Ich ſelbſt erkenne die Wohlthat 
dieſes Mittels ſo lebhaft an, daß ich Gott für die Lei— 
den, die er mir auferlegt, danken möchte, weil ſie mich 
darauf geführt haben, etwas zu erfinden, was die Leiden 
anderer in ſo hohem Grade lindern wird; und dies muß 
der Fall ſein, wenn man die Sache gehörig angreift. So 
machen Sie denn von dieſer Mittheilung den geeigneten 
Gebrauch, und vervollkommnen Sie das Verfahren nach beſten 
Kräften ꝛc.“ 8. Dee. 1846. (London medical Gazette, 
February 1847.) 


(XVII.) Schwefelätherdämpfe gegen Keuchhuſten, 
krampfhaften Huſten und Aſthma. 
Von R. Willis, M. D. 

Viele Arzte beſchäftigen ſich gegenwärtig mit Unterſuchun— 
gen hinſichtlich der werthvollen Eigenſchaft der Schwefeläther— 
Dämpfe, das Gefühlsvermögen herabzuſtimmen oder vorüber— 
gehend ganz aufzuheben. Erlauben Sie mir, durch ihr 
Journal die Aufmerkſamkeit meiner Collegen auf die thera— 
peutiſche Anwendung dieſes Mittels in einer anderen Be⸗ 
ziehung zu lenken, die kaum weniger wichtig, ja vielleicht 
noch nützlicher befunden werden dürfte, als die Anwendung 
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des Schwefeläthers behufs der Erleichterung der chirurgiſchen 
Operationen. Ich meine die Behandlung aller ſpasmodi— 
ſchen Krankheiten der Athmungswerkzeuge. 

Durch den Mund eingenommen, iſt der Schwefeläther 
bei der Behandlung des Aſthma ſchon lange zur Anwendung 
gekommen. Mir iſt bereits ſeit vielen Jahren bekannt, daß 
derſelbe ſich noch viel wirkſamer zeigt, wenn man deſſen 
Dampf direct in die Lungen einführt. Die Art, wie ich 
dabei verfahre, iſt ungemein einfach. Ich habe mich zu die— 
ſem Zwecke nie eines beſonderen Apparates bedient, ſondern 
mich damit begnügt, 2, 3 oder 4 Drachmen der Flüſſigkeit 
auf ein reines Schnupftuch zu gießen und dieſes dicht vor 
den Mund und die Naſenlöcher halten zu laſſen. Kaum 
hat der Kranke mit Anſtrengung eine kurze Inſpiration 
gemacht, jo zeigt ſich ſchon die Wirkung, und der Parorys- 
mus hörte öfters ſchon nach 6— 8 Minuten auf, fo daß 
die Reſpiration binnen dieſer kurzen Zeit wieder natürlich 
geworden war. 

Eben ſo verhält es ſich mit dem Keuchhuſten. Die 
Paroxysmen werden durch den auf ein Schnupftuch ges 
tröpfelten Ather, wenn man denſelben ſtets in Bereitſchaft 
hält und anwendet, ſowie ein Anfall eintritt, auf der Stelle 
gehoben. Ja, dies geſchieht in einer ſo wirkſamen Weiſe, 
daß ich von Zeit zu Zeit einem der Parorysmen ſeinen 
natürlichen Lauf laſſen mußte, damit die Bruſt von dem 
darin angehäuften Schleim befreit würde. 

Der Keuchhuſten wird oft, ja vielleicht in den meiſten 
Fällen, ohne daß irgend ein entzündliches oder organiſches 
Leiden Statt findet, durch die bloße Heftigkeit und Dauer 
des, krampfhaften Huſtens tödtlich. Der Patient huſtet ſo 
lange, bis die Lungen ihre Functionen nicht mehr verrichten 
können; ſein Geſicht wird livid, und es eirculirt im Gehirn 
ſchwarzes Blut; dann treten Convulſionen ein, und das ani— 
maliſche Empfindungsvermögen wird ſehr herabgeſtimmt oder 
geht ganz verloren. Der Krampf iſt nun vielleicht vorüber; 
allein der Patient iſt ſich der Nothwendigkeit des Athem— 
holens nicht mehr bewußt; die Reſpirationsmuskeln ſind 
gelähmt, es verſtreicht eine Minute, und das Leben iſt er— 
loſchen. Wird in dieſem kritiſchen Momente die Reſpiration 
wiederhergeſtellt, ſo kann das Leben gerettet werden, und 
dieſer Fall iſt mir in meiner Praxis ſelbſt vorgekommen, 
indem ich meinen Mund an den des Kindes legte und deſſen 
Lungen gelinde aufblies, da denn die Circulation wieder in 
Gang kam, automatiſche Bewegungen eintraten und das 
Bewußtſein ſich wieder einfand. Dies geſchah vor 25 Jah— 
ren, und das Kind, welches damals allem Anſcheine nach 
todt dalag, lebt noch jetzt als rüſtiger Mann. 

Es wäre überflüſſig, wenn ich auf die Wichtigkeit eines 
therapeutiſchen Mittels aufmerkſam machen wollte, durch 
welches ſich verhindern läßt, daß der krampfhafte Huſten ſo 
lange anhält, daß dadurch die Blutbereitung in den Lungen 
unmöglich gemacht wird. 

Übrigens braucht ein Huſten, der in der hier angege— 
benen Weiſe tödtlich wird, auch nicht gerade ein Keuchhuſten 
zu ſein. Leute von plethoriſchem, gichtiſchem Habitus, die 
einen kurzen Hals haben, ſind oft heftigem, krampfhaftem 
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Huſten unterworfen, durch welchen der Tod weit öfter ver— 
anlaßt wird, als man gemeinhin glaubt. Mancher, welcher 
angeblich an einem Schlagfluſſe oder an Consulſionen ge— 
ſtorben iſt, hat das Leben während eines Anfalles von ſpas— 
modiſchem Huſten ausgehaucht. Ich wurde neulich in einem 
Falle dieſer Art zu Hilfe gerufen. Der Mann hatte ſich 
unmittelbar vor dem Eintreten eines der heftigen Anfälle 
des Huſtens, an dem er von Zeit zu Zeit litt, noch voll— 
kommen wohl befunden. Er kämpfte etwa eine Minute mit 
demſelben, konnte nicht wieder zu Athem kommen, ward 
im Geſichte ſchwarz, verfiel in ſchwache Convulſionen und 
ward, dann für immer ruhig. Hätte man dieſem Herrn ein 
mit Ather befeuchtetes Schnupftuch vor den Mund gehalten, 
jo wurde er meiner Überzeugung nach, gerettet worden fein; 
aber natürlich hätte dies geſchehen müſſen, bevor das Em— 
pfindungsvermögen verloren gegangen war und alle Anſtren— 
gungen zu athmen aufgehört hatten. 

Bei manchen Krankheiten des Kehlkopfes, welche von 
theilweiſer krampfhafter Schließung der glottis begleitet find, 
habe ich ebenfalls Atherdämpfe, natürlich nur als Palliativ— 
mittel und ſtets in Verbindung mit einer gegen die vorhan— 
denen entzündlichen Zuſtände oder organiſchen Veränderungen 
gerichteten Behandlung mit gutem Erfolge angewandt. 

Vielleicht werden dieſe Winke gegenwärtig, wo der 
Schwefeläther als therapeutiſches Mittel Mode geworden, 
mehr Beachtung finden, als vor 10 Jahren, wo ich ſie in 
meinen Vorleſungen öffentlich vortrug. Ich habe ſie nur 
ganz flüchtig zu Papiere gebracht, da die weitere Ausführung 
überflüſſig erſcheint und ſie ſich auch in dieſer Form der 
Prüfung von Seiten der Arzte hinreichend empfehlen dürf— 
ten. (London medical Gazette, February 1847.) 


(XIX.) Waſſerblaſengeſchwülſte in den Brüſten. 
Von Hrn. Benjamin Brodie. 

Hr. Brodie, dem die Wiſſenſchaft ſchon ſo inter— 
eſſante Forſchungen in Betreff der Krankheiten der mammae 
verdankt, faßt die Reſultate ſeiner Unterſuchungen hinſichtlich 
der Natur und des Verlaufes der Waſſerbalggeſchwülſte, ſowie 
der Behandlung dieſer Krankheit folgendermaßen zufammen. 

1) Es entſteht in der mamma eine mehr oder weniger 
bedeutende Anzahl mit einer wäſſerigen Flüſſigkeit gefüllter 
häutiger Cyſten. Die Flüſſigkeit hat erſt eine hellgelbe 
Farbe und iſt durchſichtig, färbt ſich aber nach und nach 
tiefer und wird undurchſichtig. Man hat Grund zu ver— 
muthen, daß dieſe Blaſen durch die Erweiterung eines Theils 
der milchführenden Canäle entſtehen. 

2) An der inneren Wandung einer oder mehrerer die— 
ſer Cyſten entſtehen krankhafte Gebilde oder Auswüchſe, 
welche in die Höhlung der Blaſe hineinragen. Sie beſtehen 
aus eiweißſtoffiger oder faſerſtoffiger Materie, welche ſich 
nach gewiſſer Zeit, wo nicht ſofort, organiſirt. Sie ſind 
mit einer dünnen, zarten Membran überzogen, welche ſich 
von der inneren Wandung der Cyſte aus über dieſelben 
verbreitet; allein es iſt durch weitere Unterſuchungen zu 
ermitteln, ob ſich die Auswüchſe urſprünglich zwiſchen zwei 
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Schichten der Cyſtenmembran entwickeln, oder ob ſie ſich 
erſt auf der inneren Oberfläche derſelben feſtſetzen und erſt 
ſpäter mit dem fraglichen Häutchen überzogen werden. 

3) Eine ähnliche Ablagerung von Faſerſtoff kann wahr— 
ſcheinlich auch an der äußeren Oberfläche der Blaſen Statt 
finden und Adhärenzen zwiſchen den verſchiedenen Cyſten 
veranlaſſen. 

4) Unter gewiſſen Umſtänden füllen ſich die Cyſten 
mit krankhaften Auswüchſen in dem Grade, daß ihre Höh— 
lung dadurch obliterirt wird. Auf dieſe Weiſe wird die 
Geſchwulſt in eine feſte Maſſe verwandelt, in welcher man 
jedoch die Überreſte der Cyſten noch unterſcheidet. Dies iſt 
der Vorläufer einer weiteren Veränderung, in Folge deren 
die Cyſten gänzlich verſchwinden und durch eine derbe Maſſe 
von undeutlich blätteriger Structur erſetzt werden ). 

5) Wenn der Chirurg eine der häutigen Cyſten öffnet 
oder dieſe durch eine übermäßige Anhäufung von Waſſer in 
derſelben platzt, ſo wächſ't das in deren Innerem befindliche 
faſerige Gebilde, da es durch den Druck des umgebenden 
Waſſers nicht mehr zurückgedrängt wird, weiter fort und 
erſcheint an der Oberfläche der Bruſt in Geſtalt eines Fun— 
gus, ſo daß die Geſchwulſt dadurch einen neuen, bösartigen 
Charakter erhält. In dieſem Stadium der Krankheit liegt 
offenbar die Gefahr vor, daß die ganze Bruſt geſchwürig 
und von Gangrän ergriffen werde und daß eine Hämorrhagie 
eintrete, welchen Zufällen nur durch eine chirurgiſche Ope— 
ration vorgebeugt werden kann. 

Die Behandlung beſteht in den erſten Stadien der 
Krankheit in Fomentiren der Bruſt mit reizenden Fluͤſſig— 
keiten, und häufig können durch dieſes Mittel die Geſchwülſte 
gänzlich beſeitigt werden. In andern Fällen werden ſie da— 
durch auf einen ſehr geringen Umfang beſchränkt, ohne ſich 
jedoch ganz zu zertheilen. Die zu dieſem Ende angewandte 
Flüſſigkeit beſteht gewöhnlich aus Kampherſpiritus (3 Th.) 
und eſſigſaurem Bleiwaſſer (1 Th.). Die Kranke legt ein 
mit dieſer Flüſſigkeit getränktes Flanellläppchen, das täglich 
6 —8 Mal gewechſelt wird, auf die Bruft, bis die Haut 
ſich entzündet. Dann ſetzt man dieſe Behandlung einige 
Tage aus, bis die Hautbedeckungen wieder in den normalen 
Zuſtand gelangt ſind. Die Dauer dieſer Behandlung iſt 
verſchieden; bei manchen Patientinnen hat man dadurch 
binnen 3—4 Wochen die vollſtändigſte Wirkung erreicht; 
bei andern muß ſie mit den erforderlichen Unterbrechungen 
mehrere Monate fortgeſetzt werden. Man kann auch andere 
reizende örtliche Mittel in Anwendung bringen, z. B. nach 
einander mehrere Blaſenpflaſter auflegen; allein Hr. Bro— 
die hat obige Flüſſigkeit als das wirkſamſte unter allen 
von ihm verſuchten Mitteln erkannt. 

Dieſe einfache Behandlung iſt durchaus unzureichend, 
wenn die krankhaften Auswüchſe bereits ſich zu entwickeln 
begonnen haben. In dieſem Falle kann nur die Ausſchnei— 
dung der Geſchwulſt helfen, und dieſe Operation iſt mehren— 
theils von Erfolg, da das Leiden durchaus local iſt. Es 


*) Dies entſpricht vollkommen dem Proceß, den Hodgkin zuerſt nach⸗ 
gewieſen und den ich an Knochenhydvatiden fo ſchon beſtätigt gefunden habe. 
Vergl. meine Chir. Kupfertaf. Heft 87. Taf. 438440. „R. Froriep. 
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kann ſpäter, vielleicht durch zufällige Gelegenheitsurſachen, 
einen krebſigen Charakter annehmen; aber urſprünglich iſt 
es keineswegs bösartig. (The medico -chirurgical Review. 
Bulletin general de Therapeutique, 15. et 30. Mai 1847.) 


(XX.) Anaſtomotiſches Aneurysma in der Subſtanz 
der Seitenwandbeine. 


Von dieſer ſeltenen Abnormität legte Hr. Toynbee 
der Londoner pathologiſchen Geſellſchaft am 15. Febr. 1847 
ein Präparat vor. 

Das Subject, an welchem dieſe Krankheit vorkam, war 
ein 19jähriger Jüngling, welcher an der Schwindſucht ſtarb. 
Die Leiche wurde an die Anatomie abgeliefert, und es liegt 
kein Zeugniß vor, welches bewieſe, daß die Eriſtenz des 
Aneurysma ſchon bei Lebzeiten entdeckt worden wäre. Auf 
der Erhabenheit jedes der beiden Seitenwandbeine iſt ein 
rauher, niedriger Knochenhöcker zu bemerken, welcher, wie 
es ſcheint, dem Verknöcherungspunkte entſpricht und etwa 
1 Zoll von der Kronennaht, ſowie 1¼ Zoll von der 
Pfeilnaht abſteht. Dieſe Knochenhöcker ſind birnförmig, 
mit der Spitze nach hinten und mit der Baſis nach vorn 
gerichtet. Der auf der rechten Seite iſt etwas größer, als 
der auf der linken und mißt 3 Zoll in der Länge und an 
der Stelle, wo er am breiteſten iſt, 1 Zoll. Der auf der 
linken Seite iſt 2¾ Zoll lang und 1½ Zoll breit. Auf 
der rechten Seite hat die Erhabenheit einen Umkreis von 7, 
auf der linken einen ſolchen von 7¼ Zoll, da der Höcker 
der rechten Seite zwar an ſeiner breiteſten Stelle eine be— 
deutende Ausdehnung hat, aber ſich ſo raſch verſchmälert, 
daß er an der ſchmalſten nur 1 Zoll breit iſt. Bei fernerer 
Unterſuchung dieſer Knochenſtellen findet man, daß ſie an 
ihrem Umfange ein Ausſehen von Zerriſſenheit darbieten, 
welches durch zahlreiche Rinnen veranlaßt wird, die von 
Gefäßen herzurühren ſcheinen, welche einſt über den 
Knochen hinliefen. Dieſe Rinnen gehen von der Peri— 
pherie ſtrahlenartig zuſammen und werden, indem ſie ſich 
der am meiſten veränderten Stelle des Knochens nähern, 
immer tiefer, und man bemerkt, daß ſie dort mit kleinen 
Löchern nach innen eindringen. Die rauhe Oberfläche 
ſelbſt beſteht erſtlich aus Rinnen, welche an manchen 
Stellen 1 Linie bis 1¼ Linie tief find; zweitens aus Grüb— 
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chen oder Zellen im Knochen, deren Durchmeſſer etwa 1 
Linie beträgt und die ſeitlich von den Wandungen der Ca— 
näle begrenzt ſind; drittens aus Canälen, mittels deren die 
Rinnen unter einander communiciren. Dieſe Rinnen, Zellen 
und Canäle ſind ſo zahlreich und deren Verbindungen ſo 
verwickelt, daß fie ein labyrinthartiges Netz von eigenthüm— 
lich ſchönem Anſehen bilden. In die Sohle der Canäle 
und Rinnen münden unzählige Offnungen ein. Im friſchen 
Zuftande waren die Rinnen und Canäle mit einem verwor— 
renen Netze ſich veräſtelnder Blutgefäße gefüllt, deren Aus— 
ſpritzung aber leider nicht vorgenommen werden konnte, 
da ſie, ehe man deren Natur entdeckte, durchſchnitten wor— 
den waren. 

Hr. Toynbee bemerkte, daß, ſo weit er die in der 
Subſtanz dieſer Knochen befindlich geweſenen Geſchwülſte 
habe unterſuchen können, dieſelben den angeborenen Gefäß— 
geſchwülſten, welche man fo häufig in den Hautbedeckungen 
des Kopfes und Geſichtes findet, analog geweſen ſeien. 
(London medical Gazette, February 1847.) 


Miſeellen. 


(19) über die ſchädlichen Wirkungen der Mias⸗ 
men, die ſich aus den Lachen entwickeln, welche ſich längs der 
Eiſenbahndämme hinziehen, hat Hr. Dolfus an die Pariſer Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften berichtet. In der Flur von Bollivelu, 
an der Straßburg-Baſeler Eiſenbahn, wo es ſolcher Lachen viele 
giebt, richtet die Malaria furchtbares Unheil an. Im J. 1842, vor 
der Anlegung der Eiſenbahn, kamen in der dortigen Gemeinde nur 
36, im J. 1844 ſchon 166, im J. 1845, wo die Sumpfvegetation 
ſich bereits ſtark entwickelt hatte, 743, im J. 1846 1166 Fälle 
von Sumpf- oder Wechſelfieber vor, während die ganze Seelenzahl 
1446 beträgt. Die Sterblichkeit hat ſich ebenfalls vermehrt. Von 
1836 — 1845 betrug fie jährlich durchſchnittlich nur 36, obwohl 
ſchon ſeit 1844 eine auffallende Veränderung zum Schlimmern ein⸗ 
getreten war; allein 1846 war ſie 54. In der kleinen Gemeinde 
Feldkirch kamen 1843 nur 2 Fieberfälle vor, dagegen im J. 1844 
20, im J. 1845 135 und im J. 1846 376. 


Nekrolog. — Leon⸗Mirza Labat Khan, Dr. M. von 
der Facultät zu Montpellier und Leibarzt des Schahs von Perſien, 
ſtarb am 16. Januar d. J., 46 Jahre alt, zu Nizza. Er iſt durch 
ſeine Reiſen in allen Welttheilen, ſowie durch mehrere medieiniſche 
Schriften (über Rhinoplaſtik, die Heilkunde der Araber ꝛc.) bekannt. 
Vom Schah, deſſen erſter Leibarzt er 4 Jahre lang war, wurde 
er zum Rang eines Mirza, welcher gleich nach dem der Prinzen 
von Geblüt kommt, erhoben. 
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Naturkunde. 


XIX. Chordodes Parasitus, ein Schmarotzerwurm 
aus einer Heuſchrecke. 
Beſchrieben von Fr. Chr. H. Creplin. 


Es ſind der Fälle nicht eben wenige, welche faden— 
förmige Würmer in Inſecten aus der Familie der ſprin— 
genden Gradflügler dargeboten haben. Siebold hat in 
ſeinen bekannten Aufſätzen in der Stettiner entomologiſchen 
Zeitung v. J. 1842/3 dieſelben zuſammengeſtellt, denen ich 
jedoch noch einen ſehr alten hinzufügen kann, indem näm— 
lich vor bereits 120 Jahren der Graf Zinanni einen 
„Fadenwurm“ aus Locusta einerascens angeführt und ab— 
gebildet hat ). Die ſämmtlichen Funde find aber theils 
gar nicht, theils ganz unsvollſtändig beſchrieben worden. 
Wahre Filarien, wie fie ſich bei den Wirbelthieren finden, 
waren es wohl alle nicht. Daß dagegen der Gordius 
aquaticus in heuſchreckenartigen Thieren vorkommt, iſt durch 
Siebold, welcher ſpäterhin **) noch einen intereſſanten 
Fall bekannt machte, in welchem er ſelbſt einen lebenden 
Gordius aus einer Locusta viridissima befreit hatte, außer 
Zweifel geſetzt worden; nach den Angaben über einige der 
ſogenannten Filarien aus jenen Infecten ſollte man vermu— 
then, daß dieſe auch — und vielleicht öfter, als Gordien — 
wahre Mermithen beherbergen mögen. Gewiß iſt es, daß 
die fadenförmigen Würmer, welche die Berliner Thierarznei— 
ſchule aus dem Eryllus migratorius beſitzt (ſ. Siebold, 
Entom. Z. 1842, S. 10), nach zwei Exemplaren zu ur— 


*) Delle uova e dei nidi degli uccelli, libro I; aggiunte in fine alcune 
osservazioni con una diss, sopra varie specie di cavallette, in Venezia 1727, 
oss. giorn:, p. 9; tav. I, fig. 2, 3; nach Olfers, De veg. et anim. corp. 
in c. an, reperiundis Comm., p. 55. 

**) Amtl. Bericht über die 23. Verſammlung deutſcher Naturf. und A. 
in Nürnberg im Sept. 1845, S. 182—3. 

No. 2035. — 935. — 55. 


theilen, die das Greifswalder zoologiſche Muſeum von den— 
ſelben eingetauſcht hat, mermithenähnliche Würmer, wenn 
nicht wahre Mermithes find 8). Diejenigen fadenförmigen 
Würmer aber von 15“ Länge aus kleinen Heuſchrecken 
und der ſogar 30“ lange aus einer Heuſchrecke, deren 
Siebold (a. a. O. S. 8) erwähnt, möchten doch wohl 
noch anderer Art ſein und zu den zarteren und minder ſtar— 
ren, noch ganz problematiſchen fadenähnlichen Würmern ge: 
hören, deren Gleichen auch in Inſecten gefunden worden 
ſind, wie denn zu ſolchen unter anderen die „Filaria For- 
ſicula“ gehört, deren vier Exemplare das hieſige zoologiſche 
Muſeum aus meiner frühern Privatſammlung beſitzt. (Vgl. 
Siebold, Erſter Nachtr. S. 81) **). Möge es meinem 
Freunde Dieſing gefallen, uns bald darüber zu belehren, 
wie es ſich in dieſer Hinſicht mit den Würmern hier in 
Rede ſtehender Arten verhalte, die das auch in dieſem Be— 
trachte reiche Wiener Muſeum aus allen den Heuſchrecken 
beſitzt, deren Siebold in ſeinen beiden Aufſätzen (Ent. Z. 
1842, S. 9, und 1843, ©. 82), nach Dieſing's Mit⸗ 
theilung, Erwähnung thut! 

Gordius und Mermis zeichnen ſich bei ihrer immer 
anſehnlichen Länge bekanntlich durch die große Dünne ihres 


„) Vgl. den — von mir im Sommer 1844 geſchriebenen — Artikel Filaria 
im 44. Bande der 1. Section der Erſch- und Gruberſchen Enchelopävie, S. 177, 
wo es aber, Z. 16 v. u., ſtatt „weibliche Gordien“ heißen muß „weibliche (2) 
Gordigceen.“ 

**) Beiläufig will ich bei dieſer Gelegenheit melden, daß im eben genann⸗ 
ten Muſeum mehrere Mermithen aufbewährt werden, welche ſämmtlich hier, 
aber nicht in Inſecten, ſondern theils auf Pflanzen, theils auf der Erde, theils 
(ihrer drei) in einem — wahrſcheinlich wurmſtichigen — Apfel gefunden worden, 
find. Den letzten Fund möchte ich hier noch befonvers als Beitrag zu den von 
Siebold (Ent. 3. 1842, S. 14) aufgezählten Fällen hervorheben, in welchen 
man fadenförmige Würmer in Birnen und Apfeln angetroffen hat. S. in 
dieſer Beziehung auch vie intereſſante Mittheilung von Leuckart in deſſen 
zoologiſchen Bruchſtücken I, S. 6 in der Anmerkung. 
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Körpers aus, woher denn auch die Benennungen Seta (pa- 
lustris), Chaetia, Fadenwurm, Haarwurm u. ſ. w. für den 
erſteren entſtanden ſind und der letzteren von Felir Dujardin, 
dem Gründer der Gattung, ebenfalls ihr Name (Meg, 
Schnur, Seil) zugetheilt worden iſt. 

Der Wurm, welchen wir hier beſchreiben wollen, und 
der, in einer braſilianiſchen Heuſchrecke gefunden, unleugbar 
auch zu den Gordigceen (Siebold) gehört, zeichnet ſich 
dennoch ſo wenig durch Körperdünne aus, daß vielmehr ſein 
allererſter Unterſchiedscharakter von jenen, im eigentlichſten 
Verſtande haarförmigen Würmern eben in ſeiner vergleichs— 
weile ſehr ſtarken Dicke beſteht. Ich verdanke die Kennt— 
niß des ſelben und die Erlaubniß, ihn benennen und beſchrei— 
ben zu dürfen, dem Hrn. Profeſſor Burmeiſter, welcher 
mir ihn zum letzten Zwecke, nebſt der Heuſchrecke, die ihn 
beherbergt, zuzuſenden die Güte hatte. Wurm und Heu— 
ſchrecke fand ich neben einander liegend, von dem Sammler, 
Hrn. C. H. Beſcke, welcher ſie aus Braſtlien eingeſchickt hatte, 
in Rum aufbewahrt. Die letztere war eine Acanthodis, 
etwa von der Größe unſerer Locusta verrucivora, wahr— 
ſcheinlich Ac. glabrata (Burmeiſter's Handb. d. Entom. 
II. 700. 3). Sie war dem Finder durch ihre Größe auf— 
gefallen; er ſchnitt ſie deßhalb auf und ſah zu ſeinem Er— 
ſtaunen den dickleibigen Wurm aus ihr hervorkommen, wel⸗ 
chen er jedoch beim Offnen der Heuſchrecke im Hintertheile 
durchſchnitten hatte. Übrigens war dieſer vollſtändig da 
und lag verſchiedentlich gekrümmt in dem etwas engen Glaſe. 
Er war, wie es ſich bei und nach ſeinem Hervorholen aus 
dem Spiritus zeigte, ganz ungemein rigid, und zwar mehr, 
als eine gleich dicke Darmſaite, und da er dabei nicht ſo 
elaſtiſch war, wie eine ſolche, mir folglich nicht die Zähig— 
keit derſelben zu beſitzen ſchien, ſo getraute ich mir nicht, 
ihn zum Zwecke des Ausmeſſens möglichſt gerade auszu— 
ſtrecken. 

So gut ich ihn nun bei ſeinen Krümmungen meſſen 
konnte, fand ich die Länge der großen vorderen Körper— 
ſtrecke bis dahin, wo ſie abgeſchnitten war (nach Pariſer 
Maße) 7“ 3,“ und die des abgeſchnittenen Hinterendes 1“ 
4%, die des ganzen Wurmes folglich 8“ 7““ betragend. 
Die Dicke des ein wenig angeſchwollenen Kopfendes betrug 
3, die der Körpermitte /, die des Schwanztheiles 1“, 
vor feinem Ende ¼, die der Schwanzſpitze ſelbſt /“ 
Die Dicke des Kopftheiles überragte die des ihm zunaͤchſt 
folgenden Theiles nur um ſehr wenig. Die Körperdicke 
war faft nach der ganzen Länge des Wurmes dieſelbe, nahm 
nur in der vorderſten Strecke gegen den Kopftheil allmälig 
ab und dann ebenfalls wieder in der hinteren gegen den 
Schwanztheil, hier aber mehr und zwar bis an deſſen Ende. 
Der Wurm war durchaus drehrund und blieb es auch, wenn 
ich ihn trocken werden ließ; bloß das abgeſchnittene Schwanz— 
ende plattete ſich dann, zuſammenſchrumpfend, etwas ab. 

Die Farbe war, wenn die Oberfläche des Wurmes 
trocken geworden, tiefbraun (color brunneus); lag dieſer 
aber in Spiritus, ſo zeigte ſie ſich ſchwarz. 

Der vordere, angeſchwollene Endtheil des Kör— 
pers (Kopf) hatte eine flach-convere Vorderfläche, über welche 
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die tiefbraune — ſtarre — Körperdecke nicht ganz hinweg— 
ging, ſondern in deren Mitte ſie eine ziemlich kreisrunde, 
breite, weiche Stelle von hellerer (hellbräunlicher) Farbe frei 
ließ, welche beim Trocknen des Wurmes eine Grube bekam, 
in der ſich, durch die Lupe ſowohl, als durch das Mikroſkop 
angeſchaut, der Mund des Thieres als eine feine, rund— 
liche, ſcharf gerandete Offnung zeigte. 

Das hintere Körperende verſchmächtigte ſich all— 
mälig, einfach und gleichmäßig und lief ſtumpf aus. Eine 
Offnung zeigte ſich an ihm nirgends. 

Der ganze Körper war glatt und eben; von etwai— 
gen Längslinien war feine Spur zu finden. Die obere 
oder äußere Haut war fort, und nur hin und wieder 
zeigten ſich von ihr noch Überbleibſel und Fetzen, und eine 
Stelle, an welcher ſie ödematös erhoben war. Sie war 
hellbräunlich von Farbe und von der gewöhnlichen Klarheit, 
und beſtand, wenn ich nicht irre, aus zwei Schichten, von 
denen die äußere ſtärker war, als die innere. Sie beſaß 
keine regelmäßige Ringelung; ich ſah nur bei ſtärkerer 
Vergrößerung äußerſt feine Querrunzelungen, die mit einer 
Ringelung nicht zu vergleichen waren. Die von der äußeren 
Haut entblößte tiefbraune Oberfläche des Körpers war eigent⸗ 
lich die der ungemein dicken und die ganze Steifheit und 
Starrheit des Wurmes verurſachenden Muskelhaut. Ich 
vermuthe, daß dieſe nur aus Längsfaſerbündeln beſtand, 
theils der Analogie nach mit Gordius (aquaticus), bei wel- 
chem nach Siebold *) nur Längsmuskeln vorkommen, 
theils weil der ganze Wurm ohne alle Spur von Einſchnü⸗ 
rungen war, die Körperdicke vielmehr gleichmäßig fortlief 
und ohne Unterbrechung nach vorn und hinten, wie ſchon 
oben bemerkt ward, abnahm. Eine Probe dieſer Längsbün⸗ 
del verſchaffte ich mir auch bei der Gelegenheit, daß ich, um 
doch wenigſtens etwas von den inneren Theilen des Wurmes 
(den ich natürlich nicht zerſchneiden durfte) zu Geſichte zu 
bekommen, einen kleinen Einſchnitt in das Ende der langen 
Körperſtrecke, da, wo ſie abgeſchnitten war, machte und dann 
aus der durch dieſen zuganglich gemachten inneren Seite 
des Muskelrohrs ablöſ'te und abſchabte, was ich dort vor— 
fand. Unter den auf ſolche Weiſe gewonnenen Partikelchen 
zeigte mir das Mikroſkop auch einige lange, ſchmale, gerade 
ausgeſtreckte Plättchen, welche gelblich von Farbe waren und 
aus der Länge nach dicht an einander liegenden, ſtarken 
Mus kelfaſerbündeln beſtanden. Die Plättchen hatten große 
Stellen, an denen ſchwach erhobene, ſchief überzwerch lau— 
fende Biegungen oder Falten ſich über ſie hinzogen. Auf 
der äußeren, von der Oberhaut entblößten Fläche des Mus⸗ 
kelrohres klebten der ganzen Länge des Wurmes nach un⸗ 
zählige, ſehr feine, mannigfach gekrümmte, bald näher an 
einander, bald mehr zerſtreut ſitzende Fäſerchen von hell- 
bräunlicher Farbe, ohne Zweifel Überbleibſel eines demjeni⸗ 
gen ähnlichen Faſergewebes, welches Siebold ““) zwi⸗ 
ſchen der Oberhaut und der Muskelſchicht beim Gordius 
aquaticus gefunden hat. 

S. Erichſon's Archiv für Naturgeſch. Jahrg. IX, Br. 2, S. 304, 
und Siebold und Stannius's Lehrbuch der vergl. Anat., Abth. , 118, 


Anm. 7. 
**) S. Erichſon's Archiv, a. a. O., S. 303—4. 
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Die Partikelchen von inneren Organen, welche ich 
außer den genannten Stückchen der innerſten Muskelſchicht 
herausgeſchabt hatte, beſtanden erſtlich in vielen Stückchen 
von lockerem, grumöſem Gefüge, ohne weitere organiſche 
Geſtaltung, von graulicher Farbe, zweitens aus einem klei— 
nen, dunkelbraunen, dünnen Cylinder, welchen eine Portion 
von Eiern des — folglich weiblichen — Wurmes (an 
deſſen Körper ſich mir aber nirgends eine vulva deutlich 
machte) bildete, die durch eine klebende und zähe Maſſe zu— 
ſammengehalten werden mußten. Es umgab den Cylinder 
nämlich keine Hülle, ſo daß ich die Eier aus einem abge— 
ſchnittenen Ende des Ovariums herausgedrückt haben mußte; 
ferner verſuchte ich, die einzelnen Eier mittels eines ſchwä— 
chern Druckes zwiſchen Glasplatten von einander zu trennen, 
welches mir nicht gelang. (Ich wollte noch mit Hilfe des 
Compreſſoriums einen ſtärkeren Druck auf ſie anwenden, 
verlor aber durch einen Zufall den ganzen kleinen Cylinder, 
ehe ich dazu kommen konnte.) Die Eier waren ſehr klein; 
ich konnte ſie bei 60maliger Vergrößerung nur eben unter— 
ſcheiden; bei 200maliger zeigten ſie ſich wenig verſchieden 
an Größe, wenig durchſichtig, meiſtens unregelmäßig ſtumpf— 
eckig, ſeltner rundlich, alle aus feinkörnigter Maſſe be— 
ſtehend, ohne irgend eine Schalenhaut, waren folglich unreif. 

Eine Menge von Oltröpfchen ſchwebte in dem die aus 
dem Inneren gelöſ'ten Partikelchen enthaltenden Waſſer— 
tropfen. 

Ich gebe dem Wurme, welcher offenbar einer neuen, 
an Gordius und Mermis zu reihenden, eigentlich, wenn ich 
nicht irre, zwiſchen beide zu ſtellenden Gattung und Art an— 
gehört, die ich aber nach dem hier beſchriebenen, einzigen 
noch bekannten, dazu auch von ihrem Entdecker nicht gut 
behandelten und von dem Spiritus wohl nicht allein noch 
rigider gemachten, als es von Natur ſchon geweſen ſein 
dürfte, ſondern ſicher auch in der Farbe veränderten Eremplare 
nicht charakteriſiren kann, den Namen Chordodes Parasitus, 
welchen halb die Ahnlichkeit ſeines Habitus mit einer (dicken 
und ſteifen) Darmſaite (J ß), halb fein Schmarotzerauf— 
enthalt in der Heuſchrecke mir an die Hand giebt. Der 
letztere wird denn freilich bei dieſer Species, nach allen 
Umſtänden zu urtheilen, eben jo wenig, wie bei Gordius 
und Mermis, ein lebenslänglicher ſein, ſondern der für die 
enge Behauſung zu groß gewordene Wurm ohne Zweifel 
ſo gut, wie jene bei dem gleichen Umſtande, ſolche verlaſſen 
und in's Freie gehen. Ob hier aber, oder in den von 
ihnen geplagten Thieren, die Erzeugung dieſer Würmer 
vor ſich gehe, iſt ein nun noch immer zu löſendes Problem. 

Greifswald, den 11. Mai 1847. 


XX. Unterſuchungen über die Lymphherzen, Samen⸗ 


) Giornale dell' Istituto lombardo di Scienze etc. Fasc. 44 e 45, p. 180. 
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Hüftbeinen zwei größere, in der Längsfurche zwiſchen den 
Muskelbündeln der Querfortſätze der Schwanzwirbel zwei bis 
drei kleinere; über dem Schulterblatte, hinter der zweiten 
und dritten Rippe zwei andere. Dieſe rundlichen, durch⸗ 
ſcheinenden Bläschen zeigen regelmäßig Syſtole und Diaſtole 
und ſchlagen 40 — 60 Mal in der Minute; ſobald das Thier 
leidet, werden die Schläge unregelmäßig und unſicher. 

Daß ſie zu dem Lymphgefäßſyſteme gehören, beweiſen 
auch die Injectionen, da die Maſſen von einer Blaſe leicht 
in die andere, in die Lymphgefäße der Extremitäten und den 
Bruſtgang dringen, auch von einer Seite auf die andere 
übergehen. Ein wenig Queckſilber in ein noch ſchlagendes 
Bläschen gebracht, wurde ſehr energiſch in die kleineren und 
größeren Schwanzvenen getrieben. 

Durch fernere Verſuche ſtellte ſich die gänzliche Unab⸗ 
hängigkeit der Lymphherzen von der Thätigkeit des Blutge— 
fäßſyſtems heraus, denn Unterbindung der großen Gefäß— 
ſtämme, gänzliche Entfernung des Herzens und ſämmtlicher 
Eingeweide der Bruſt- und Bauchhöhle blieben ohne erheb— 
lichen Einfluß auf die Schläge der Lymphherzen, welche ſich 
erſt beträchtlich minderten, als im übrigen Thiere ſchon keine 
Lebensſpur mehr zu entdecken war. 

Ebenſowenig wurde ihre Thätigkeit durch Abſchneiden 
des Kopfes und Zerſtörung des oberen Theiles des Rücken— 
markes aufgehoben, während Zerſtörung des unteren Theiles 
ſogleich Aufhören der Schläge zur Folge hatte. 

Nachdem bei einem Froſche, deſſen Lymphherzen 40 
Schläge zeigten, ſämmtliche Eingeweide der Bruſt und des 
Bauches entfernt worden waren, ging die Zahl der Schläge 
auf 20 zurück, 8 Stunden nach der Operation ſah man 
noch 12, 20 Stunden nachher, als das Thier durchaus keine 
Lebenszeichen mehr von ſich gab, immer noch 10—12 Schläge, 
ſelbſt nach 22 Stunden konnte man noch deutlich einige 
Pulſationen bemerken. Wurde bei Fröſchen das Rückenmark 
zerſtört, ſo hörten die Pulſationen plötzlich auf, begannen 
aber bald wieder, um nach höchſtens 3 Stunden gänzlich 
zu verſchwinden. 

Die Lymphherzen am Schwanze (des Triton) erhalten 
ihre Nerven vom dritten und vierten Saeralnerven, die 
Aſtchen bilden einen Plerus, ehe ſie ſich an die Bläschen 
vertheilen. Die Bläschen am Schulterblatte erhalten ſehr 
feine Aſtchen aus dem letzten Brachialnerven. Nach Durch⸗ 
ſchneidung der bezüglichen Nerven hört die Pulſation nach 
und nach gänzlich auf. 

Samenfäden des Triton. Im Herbſte und Winter 
find die Hoden atrophiſch, röthlich-grau, halbdurchſcheinend 
und ſehr venenreich, ſie enthalten eine gleichmäßig granu— 
lirte, auch unter dem Mikroſkope bewegungsloſe Maſſe. Im 
Frühjahre wachſen ſie, werden weiß-gelblich, die Granu— 
lationen im Innern werden deutlicher, jedes Bläschen ent— 
hält ſehr viele kleine Körnchen, in welchen einer oder mehrere 
Kerne zu bemerken ſind, die zur Entwickelung der Samen— 
fäden dienen. Letztere ſind anfangs klein und unbeweglich, 
liegen zuſammengedrängt, ſpäter ſieht man ſie in Haufen 
zuſammengekrümmt und in ſteter Bewegung. In Betreff 
des ſogenannten Spiralfadens tritt P. der Anſicht Pouchets 
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bei (vergl. N. Notizen Bd. 39, S. 99), daß eine, nach Art 
einer Halskrauſe gefaltete, ſehr feine Membran auf der 
Rückenſeite des Samenfadens aufſitze, welche durch einen 
leichten Schatten zwiſchen den äußeren Windungen und dem 
Anſatzpunkte deutlich zu erkennen ſei. — 

Die Harnblaſe, welche vielen Sauriern, den Kroko— 
dilen, Eidechſen ꝛc. fehlt und bei den Cheloniern und Ba— 
trachiern ſehr groß iſt, iſt dadurch merkwürdig, daß die 
Ureteren nicht in ſie, ſondern in die Kloake münden, aus 
welcher der Urin durch die Urethra erſt in die Blaſe kommt. 
Über den Mechanismus dieſes Vorganges geben die folgen— 
den Unterſuchungen einigen Aufſchluß. Bei Emys europ. 
und Chelonia cacuana befindet ſich im unteren Theile des 
Maſtdarmes, zwei Finger vom After, eine Querfalte der 
Schleimhaut, mit dem freien Rande nach dem After zu ge— 
richtet, in der Mitte dünner, als an den Seiten; unter dieſer 
liegt eine weite Höhle, in welche nach vorn und der Mitte 
zu mit einer kegelförmigen Papille die zwei Ureteren mün— 
den, dieſes „atrium uretrale“ geht in einen weiten Canal, 
dieſer in den Blaſenhals über. Die Blaſe iſt bei der na— 
türlichen Stellung des Thieres leicht nach vorn geneigt, und 
ſie ſowohl als die Harnröhre liegen tiefer als die Ebene 
der unteren Wand des Maſtdarmes. Während nun die 
Querfalte das Eindringen des Kothes in die Blaſe verhin— 
dert, wird das Abfließen des Harnes aus dem atrium ure- 
trale in die Blaſe theils durch die Stellung der letzteren, 
theils durch die Einmündung der Harnleiter gerade in der 
Richtung des Blaſenhalſes unterſtützt, ſo daß der Urin 
mechaniſch durch ſeine Schwere in die Blaſe dringt. In 
die Harnleiter eingeſpritztes Waſſer ſammelt ſich ſogleich in 
der Blaſe. 

Bei den Fröſchen, Tritonen und Salamandern münden 
die Ureteren nahe an einander in der oberen Wand der 
Kloake, zwiſchen oder hinter den zwei Papillen der Ei- oder 
Samenleiter, ungefähr 1½“ vom After, da, wo an der 
unteren Wand der Kloake eine Falte entſpringt, unter wel— 
cher die Harnröhrenmündung liegt. Bedenkt man nun, daß 
der untere Theil des Maſtdarmes, ungefähr 3 vom After, 
durch eine Art Sphincter von der Kloake abgeſchloſſen wird, 
daß letztere immer ſo zuſammengezogen iſt, daß die Mün— 
dungen der Harnleiter der Offnung der Harnröhre ganz 
nahe zu liegen kommen, daß endlich Harnröhre und Blaſe 
ſanft nach vorn geneigt ſind, ſo iſt leicht einzuſehen, wie 
der Urin zur Blaſe gelangen kann. Zur Zeit der Begat— 
tung ſieht man auch Samenfäden in der Blaſe, welche me— 
chaniſch mit dem Urin eingedrungen ſind. In dem Theile 
des Maſtdarmes über dem Sphincter, welcher mit ſtarken 
Längsfalten und Faſern verſehen iſt, ſammelt ſich der Koth 
an und paſſirt nur bei der Ausſcheidung die Kloake. 

Die enorme Menge von Urin, welche die Blaſe zu— 
weilen enthält, ließ früher die Vermuthung aufkommen, daß 
ein Theil desſelben von dem durch die Haut abſorbirten oder 
durch den After eingedrungenen Waſſer herrühren möchte. 
P. ſenkte nun Schildkröten, Fröſche, Tritonen bis an den 
Kopf in eine verdünnte Löſung von Eiſencyankalium, 
ließ ſie einige Zeit darin und unterſuchte dann den Urin 
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mit Eiſenchlorid, fand aber niemals die gewöhnliche Reaction 
(die nie fehlte, wenn er etwas von der Solution in den 
oesophagus brachte und dann den Urin unterſuchte ). Außer⸗ 
dem iſt dieſer Urin ganz dem der übrigen Reptilien analog, 
und in Betracht der ſehr großen Nieren mit ihrem außer- 
ordentlich großen Gefäßſyſteme findet P. durchaus keine 
Hypotheſe zur Erklärung der reichlichen Harnabſonderung 
nöthig. 

Im Urin des Triton fand P. ein neues Infuſorium, 
es iſt von glockenförmiger Geſtalt, hat am Mundende einen 
breiten, biegſamen, mit feinen Cilien beſetzten Rand — ala — 
und um den Mund eine Reihe zahnartiger Höcker, die Hülle 
iſt durchſcheinend, höckerig, mit Flecken, welche vielleicht Eh— 
renberg's Magen entſprechen; auch der Fundus der Hülle 
hat einen Kranz ſehr feiner Cilien. Das Thier bewegt ſich 
ſehr lebhaft und nimmt durch Zuſammenziehen des Randes 
nach den Seiten und dem Fundus hin, ſehr mannigfaltige 
Geſtalten an; ſeine Größe iſt ſehr verſchieden. Es würde 
am nächſten bei Tricodina pediculus Ehbg. oder Urceolaria 
stellina Duj. ſtehen; P. nennt es Urc. Balsamo (zu Ehren 
feines Freundes Balſamo Crivelli). 

Schließlich theilt P. einen Brief von Balſamo Ere- 
velli mit, welcher ein eigenthümliches Infuſorium in der 
Kloake des Triton fand. Es erſcheint nur bisweilen in ſei— 
ner regelmäßigen Geſtalt und iſt dann rund, hat Cilien an 
den Rändern, enthält faſt concentriſch gelagerte Kugeln und 
zwei Hohlräume, verändert beſtändig ſeine Geſtalt, indem es 
ſich verlängert und verkürzt. Es gehört nach ihm zu Opa- 
lina Duj., iſt aber nicht identiſch mit Op. ranarum. — 


Miſcellen. 


31. Alle Metalle, die beim Rothglühen nicht 
ſchmelzen, fie mögen ſich dabei orydiren oder nicht, glimmen, 
nach Hrn. Reinſch, im Dochte der Weingeiſtlampe, ge⸗ 
rade ſo wie Platin und Palladiumdrähte, weiter, indem ſie eben⸗ 
falls den Alkohol in Eſſigſäure und Aldehyd zerlegen. Hr. Beinſch 
wickelte einen dünnen, ſpiralig aufgewundenen Meſſing-, Kupfer- 
oder Silberdraht, deſſen Windungen einander ſehr nahe waren, ſich 
aber nicht berühren durften, in den Docht einer mit abſolutem 
Alkohol gefüllten Lampe, ließ nun den Docht bis zum Rothglühen 
des Drahtes brennen, der nach dem Verlöſchen der Flamme, mit 
einem Cylinder bedeckt, ruhig fortglimmte. Die 3 genannten Me- 
talle und noch mehr ein Golddraht erhielten ſich, da ſie ſich zu ſehr 
erhitzten und dann leicht zuſammenfloſſen, nicht ſo lange glühend, 
wie im Eiſendrahte. Auch ein Stückchen Holzkohle, in den Draht 
geſteckt, erhielt das Glühen. Die leicht ſchmelzbaren Metalle, die 
ſich nicht zu Draht verarbeiten laſſen, zeigten, wenn man ſie 
als dünnen Überzug auf Aſbeſt in den Docht gewickelt anwendet, 
dieſelbe Erſcheinung. Aſbeſt, in ſchwefelſaurer Eiſenorydullsſung 
getränkt, dann mit Ammoniak behandelt, ausgewaſchen und ge⸗ 
trocknet, erhält das Glühen ſo gut wie der Eiſendraht. Platin, 
Gold, Silber, Kobalt, Nickel, Mangan, Chrom, Zinn, Blei und 
Wismuth glimmten mehr oder weniger lange, Arſen und Queck⸗ 
ſilber verflüchtigten ſich zu ſchnell, erhielten das Glühen daher nur 
wenige Secunden. Zink war das einzige Metall, das gar nicht 
zum Erglühen kam. — Hr. Reinſch fihlägt mit Platin über- 
zogenen Aſbeſt zur Verdichtung der Gaſe, z. B. bei der Eſſig⸗ 
bereitung vor. (Philosophical Magazine, February 1847.) 

32. In einem Sandſteinbruche bei Greensbury in Pennſyl⸗ 
vanien fand man die Fußſpuren des Cheirotherium. Die 
Stellung der Zehen ließ die Vorder- und Hinterfüße und ihre 
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Schrittweite beſtimmen. Der Fels, auf dem ſie ſich zeigten, tauchte 
in ein mächtiges Kohlenlager, in dem ſich Abdrücke von Lepido- 
dendron, Stigmaria, Calamites, Sigillaria, Farrnkräutern und an⸗ 
deren Pflanzen unter und über dieſem Sandſteine zeigten. Die 
Hrn. King und Lyell überzeugten fi) durch genaue Unter: 
ſuchungen von der Achtheit der Spuren dieſes Vierfuͤßlers, deſſen 
Entdeckung, als eines Thieres mit Luftathmung, für die Geologie 
ſehr wichtig iſt. Genannte Herren fanden übrigens in America 
verſchiedene Eindrücke, die den Fährten der Vögel, des Hundes 
und der Spalthufer glichen, ſich bei genauer Unterſuchung indeß 
zum größten Theil als indianiſche Hieroglyphen erwieſen. (Biblio- 
theque universelle de Geneve 1847, No. 12.) 

Hr. Savage beobachtete im tropiſchen Africa eine 
jagende Ameiſe, die in ungeheuren Schwärmen große Flächen 
überzog, alle thieriſchen, ſowohl lebenden als todten, Körper anftel 
und in kurzer Zeit alle kleineren Thiere und ſchädlichen Inſecten 
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einer Wohnung vertilgte. Obgleich ſehr klein, griffen ſie dennoch 
mehrere Fuß lange Schlangen an, die ſie durch ihre Menge, ihnen 
zunächſt die Augen ausfreſſend, bald beſiegten. Sie haben unter 
ſich verſchiedene Formen, die ſich durch ihre Größe, die Geſtalt 
des Kopfes und der Kinnladen unterſcheiden. Die größten ge— 
ſchlechtsloſen Individuen verſehen den Dienſt der Krieger. (Biblio- 
theque universelle de Geneve 1847, No. 12.) 

34. Neues optiſches Beleuchtungsmittel. — Eine 
Miſchung von 8 Theilen Weingeiſt, von 0,841 ſpecifiſchem Ge— 
wichte oder 60 im Handel gebräuchlichen Graden, mit einem Theile 
Terpenthinöl, giebt nach Hrn. J. G. Childern ein vortreffliches 
Beleuchtungsmittel. Das Leuchtvermögen einer ſolchen, über einem 
friſch gebrannten Kalkeylinder geleiteten Dochtflamme kommt im 
günſtigſten Falle 120, im ungünſtigſten 75 Kerzen gleich und 
eignet ſich vortrefflich zur Beleuchtung des Gasmikroſkopes und 
ähnlicher Apparate. (Philosoph. Magazine, March 1847.) 


Heil 


unde. 


(XXI.) Reizung der Nervenſtämme, ein neues dia— 
gnoſtiſches Mittel bei Nervenkrankheiten. 
Von Auguſtus Waller, NM. D. 


Das Gehirn-Rückenmarkſyſtem iſt der Sitz der Geiſtes— 
thätigkeiten und die Quelle aller Muskelkraft. Von einem aus 
vielen Stücken beſtehenden Knochengehäuſe rings umſchloſſen, 
erhält es unter gewöhnlichen Umſtänden Eindrücke von au— 
ßen lediglich durch Vermittelung der Nerven, ſowie auch nur 
durch dieſe die Muskelthätigkeit angeregt wird. Was z. B. 
das Sehorgan betrifft, ſo fallen die Bilder der Gegen— 
ſtände auf die Ausbreitung eines beſonderen Nerven, welcher 
den Eindruck dem Gehirne zuleitet, woſelbſt der Gegenſtand 
zur Perception gelangt. Die anderen Sinnesorgane wirken 
in ähnlicher, doch ihnen angemeſſen modificirter Weiſe. 
Wenn die Portion des Gehirnes, welche von irgend einem 
beſonderen Nerven Eindrücke erhält, erkrankt iſt oder ihre 
Functionen nicht gehörig ausführt, ſo ſind deren Empfin— 
dungen oder Perceptionen entweder unvollkommen und falſch 
oder ganz aufgehoben. Durch genaue Unterſuchung dieſer 
fehlerhaften Perceptionen können wir mit einiger Sicherheit 
beſtimmen, welcher Theil des Gehirnes und in welcher Weiſe 
derſelbe krank iſt. Bisher haben die Pathologen ihre Auf— 
merkſamkeit lediglich den Empfindungen zugewendet, welche 
von den Enden der Nerven ausgehen; allein ſtatt nur auf 
dieſe Enden einzuwirken, können wir den Zuſtand des Ner— 
ven auch an irgend einer Stelle unterſuchen, welche zwiſchen 
deſſen Ende oder Spitze und deſſen Wurzel im Gehirne liegt. 
Geſchieht dies an einer geſunden Perſon, ſo findet man, 
daß im Gehirne mancherlei Perceptionen erregt werden, welche 
von denjenigen, die man beim Einwirken auf die Nervenenden 
empfindet, ſehr verſchieden ſind. Dieſer Gegenſtand iſt bis— 
her durchaus ununterſucht geblieben, wiewohl man auf dieſem 
Wege zu manchen, in Betreff der Diagnoſe der Zuſtände 
des Gehirnes und des Rückenmarkes nicht unwichtigen Re— 
ſultaten gelangen dürfte. Ich halte es daher für nützlich, 
die Symptome zu beſchreiben, welche man bei dieſer Unter— 
ſuchungsmethode in den Fällen, auf welche fie paßt, wahr— 
nehmen kann. 


Zuvörderſt müſſen wir bemerken, daß alle ſpeciellen 
Sinne des Gehirnes mit Nerven ausgeſtattet ſind, die ſich 
in keiner Weiſe direct unterſuchen laſſen. Nur die der Haut 
und den Muskeln zugehenden Nerven kann man erreichen, 
und ſelbſt unter dieſen haben nur wenige eine dazu bequeme 
Lage. Einige der letzteren ſind ſo gelegen, daß ſie häufig 
durch äußere Potenzen gereizt werden können, ohne daß die 
ſie bedeckende Haut verletzt wird. Dies iſt z. B. mit einem 
der am Elnbogen hingehenden Nerven der Fall, und der 
eigenthümliche Schmerz, welcher durch deſſen Reizung ver— 
anlapt wird, iſt Jedermann bekannt. 

Meine Aufmerkſamkeit wurde zuerſt auf dieſen Gegen— 
ſtand dadurch gezogen, daß ich bei einem Patienten, den ich 
vor einigen Jahren wegen krampfhafter Bewegungen der 
einen Hand behandelte, die Wahrnehmung machte, daß Druck 
auf den Ulnarnersen am Elnbogen dieſe zuckenden Bewegun— 
gen in einer eigenthümlichen Weiſe ſteigerte. Denn ſowie 
man den Finger quer über den Nerven, unter Anwendung 
des gehörigen Druckes hin und her ſchob, trat die krampf— 
hafte Thätigkeit ſehr heftig ein, während, wenn man an 
dem geſunden Arme dasſelbe that, die Wirkung ſehr gering 
war. Indem ich dieſe Unterſuchungsmethode auf andere 
Fälle von Nervenkrankheiten ausdehnte, gelangte ich zu meh— 
reren Reſultaten, die nicht nur an ſich intereſſant, ſondern 
auch als Mittel zur Diagnoſe der Krankheiten verſchiedener 
Theile des Nervenſyſtemes wichtig ſind. 

Die Art und Weiſe, wie ich die Nerven unterſuchte, 
hat Ahnlichkeit mit der von Müller vorgeſchlagenen, der 
dieſe Methode jedoch nur vom phyſiologiſchen Geſichtspunkte 
aus anwandte. Einfacher Druck auf den Nerven wird von 
verſchiedenen Schriftſtellern empfohlen, um in Erfahrung zu 
bringen, ob die Nerven der Sitz irgend einer beſonderen 
Empfindlichkeit find, was in Fällen von Neuralgie ꝛc. öfters 
vorkommt. Bei nur geringer Aufmerkſamkeit wird man, 
nach dem, was ich alsbald berichten werde, ſich davon über— 
zeugen, daß das von mir angewandte Verfahren, ſowie die 
dadurch erlangten Reſultate ſehr verſchiedener Art ſind. 

Die Nerven, welche ſich zu dieſer Art von Unterſuchung 
am beſten eignen, find der Ulnar-, Median- und Peronäal⸗ 
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nerv. Der Ulnarnerv läßt ſich am inneren Theile des Eln— 
bogens in der Furche zwiſchen dem oleeranon und dem in⸗ 
neren condylus des humerus leicht auffinden. Man fühlt 
ihn daſelbſt wie eine harte, locker angeheftete Schnur, die 
ſich mit dem Finger hin und her bewegen läßt. Bei eini— 
ger Übung gelingt es leicht, den Nerven in der Art zur 
Seite zu ſchieben und ſo ſtark anzuſpannen, daß, wenn man 
ihn losläßt, ein eigenthümlicher dumpfer Ton gehört wird. 
Da dieſer Ton von den ſchwingenden Bewegungen des Ner— 
ven herrührt, ſo habe ich dieſe Manipulation, der Bequem— 
lichkeit wegen, das Schwingen des Nerven genannt. 

Der Stamm des Mediannerven läßt ſich an einer Stelle 
ſeines Laufes am Arme hinab, wo derſelbe eine vorzüglich 
oberflächliche Lage hat, ebenfalls auf dieſelbe Weiſe unter— 
ſuchen, und wenn die Haut dünn und wenig Fett darunter 
iſt, ſo wird man, wenn man ihn zurückſchnappen läßt, 
gleichfalls einen Ton vernehmen. Bei den meiſten Sub— 
jecten, die unter der Haut keine ſtarke Fettlage beſitzen, 
kann man den nervus peronaeus, da, wo derſelbe ſich um 
den Hals der fibula windet, unterſuchen, und auf dieſelbe 
Weiſe, wie die andern beiden erwähnten Nerven, in Schwin— 
gung ſetzen; da derſelbe jedoch nicht gleich leicht aufzufinden 
iſt, ſo hat man ſich zur Anſtellung des Verſuches zuvor ſehr 
genau mit deſſen anatomiſcher Lage bekannt zu machen. Die 
übrigen Nerven, die ich in derſelben Weiſe unterſucht habe, 
ohne ſie jedoch zum Tönen zu bringen, ſind die Stämme 
des plexus brachialis am inneren Winkel des Schlüſſelbein— 
gelenkes, der neryus radialis, da, wo er ſich um den hu- 
merus windet, der n. supra-orbitalis und in manchen Fällen, 
wo eine anomale Verzweigung Statt findet, ein Zweig des 
n. perongeus, an der Stelle, wo derſelbe über die untere 
Portion der fibula ftreicht. 

Da das Schwingen, wie ſich denken läßt, ſehr ſchmerz— 
haft werden kann, ſo muß ich bemerken, daß ich nie einen 
Nerven in dem Grade zuſammengedrückt und in Schwingung 
geſetzt habe, daß irgend bedeutender Schmerz veranlaßt wor— 
den wäre, und daß ich ſtets im Stande geweſen bin, mittels 
eines gelinden, ſtufenweiſe verſtärkten Druckes die beabſichtig— 
ten Reſultate ganz ſo vollſtändig zu erlangen, als wenn ich 
einen heftigeren Druck angewandt und folglich mehr Schmerz 
verurſacht hätte. 

Da ſich der Ulnarnero leichter unterſuchen läßt, als 
irgend ein anderer Nerv, fo beziehen ſich die. meiſten meiner 
Beobachtungen auf denſelben. Wenn eine Perſon, die nicht 
an den Nerven leidet und ſich überhaupt eines guten Ge— 
ſundheitszuſtandes erfreut, auf dieſe Weiſe am Arme unterſucht 
wird, jo findet man, daß, wenn man auf die Ulnarnerven 
gleich ſtark drückt, auf beiden Seiten dieſelbe Wirkung her— 
vorgebracht wird. Die Erſcheinungen, welche man dabei 
wahrnimmt, ſind zweierlei Art; ſie beziehen ſich theils auf 
die Bewegung, theils auf das Gefühl. 

Bewegungswirkungen. Wenn der Nero ftark 
genug angeſpannt worden ift, um einen dumpfen Ton her⸗ 
vorzubringen, ſo wird gewöhnlich eine geringe Beugung der 
beiden letzten Finger, häufig auch eine ſolche der ganzen 
Hand veranlaßt. Bei Perſonen von kräftiger Conſtitution 
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iſt die Beugung kaum wahrnehmbar; bei anderen, nament⸗ 
lich Frauen, wird die Hand, ja zuweilen der Vorarm, be⸗ 
deutend gebeugt. Eine andere ebenfalls hierher gehörige 
Wirkung iſt an manchen geſunden Frauenzimmern wahr⸗ 
genommen worden; nämlich das Gefühl einer allgemeinen 
Müdigkeit im ganzen Arme, als ob derſelbe ſtark angeſtrengt 
worden ſei. Dieſe Empfindung in den musculöſen Theilen 
der Ertremität hält manch Mal 15— 20 Minuten an. 

Gefühlswir kungen. Dieſe find zahlreicher, als 
die Bewegungswirkungen. In der Regel ſind die letzteren 
umfangsreicher, wenn die erſteren ſtärker ſind; doch ſind 
mir auch mehrere Ausnahmen vorgekommen. So veranlaßt 
das Schwingen zuweilen eine ſehr angreifende Empfindung 
und dennoch keine Beugung, und in anderen Fällen iſt die 
Bewegungswirkung bedeutend, ohne daß das Gefühl ſtark 
zur Mitleidenheit gezogen würde. Die Gefühlswirkungen find: 

1) Die Empfindung, welche man am Elnbogen ſelbſt 
über der zuſammengedrückten Stelle verſpürt, und weiter 
fühlen viele Perſonen nichts. 

2) Ein bis in die beiden letzten Finger hinablaufender 
Schmerz, welcher ſich zuweilen bis in die flache Hand zu 
verbreiten ſcheint. Die meiſten Perſonen vergleichen dieſen 
mit Nadelſtichen. Müller giebt an, daß, wenn man den 
Druck auf den Nerven vermehre, der Schmerz bis in den 
Vorarm hinauf gefühlt werde. Mir iſt es bis jetzt noch 
nicht gelungen, dieſe Angabe zu beſtätigen. 

3) Man fühlt einen in die Höhe ſteigenden Schmerz, 
der an einer Stelle unweit des acromion feinen Hauptſitz 
zu haben ſcheint. 

4) Es wird eine dem ſogenannten Ameiſenlaufen ähn⸗ 
liche Empfindung erzeugt, welche noch mehrere Minuten nach 
Beſeitigung des Druckes anhält und mehrentheils in den 
beiden letzten Fingern verſpürt wird. 

Bei Nervenleiden ſind im Allgemeinen die durch Druck 
auf den Ulnarnerven veranlaßten Erſcheinungen in gewiſſem 
Grade geſteigert oder vermindert, wie dies bei den meiſten 
ſich auf die Functionen beziehenden Symptomen der Fall iſt. 
Da ferner bei den meiſten Krankheiten des Centralnerven— 
ſyſtems beide Seiten faſt nie in gleichem Grade angegriffen 
ſind, ſo wird ſich bei dem Schwingen der Nerven auf bei⸗ 
den Seiten eine merkliche Verſchiedenheit kund geben. 

Da dieſe Symptome bei verſchiedenen Perſonen, ſelbſt 
bei geſunden, jo bedeutend von einander abweichen, jo laſ— 
ſen ſich vor der Hand noch durchaus keine Regeln darüber 
aufſtellen, wie man lediglich nach jenen das Vorhandenſein 
oder Nichtvorhandenſein eines krankhaften Zuſtandes beſtim— 
men könne. Dies gilt übrigens von allen Symptomen, 
welche ſich auf die Gefühls- und Bewegungskräfte des Or— 
ganismus beziehen. So kann eine Perſon durch die Reis 
zung dieſes oder jenes empfindlichen Theiles, abgeſehen von 
irgend einem localen oder allgemeinen Nervenleiden, weit 
heftigere Schmerzen empfinden, als eine andere, und eben 
ſo verhält es ſich innerhalb gewiſſer Grenzen auch mit den 
Muskelkräften. Wir müſſen alſo unſere Aufmerkſamkeit 
hauptſächlich darauf richten, ob die Gefühls- und Bewegungs: 
kräfte auf der einen Körperſeite anders affieirt werden, als 
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auf der andern, da dies jederzeit irgend einen pathologiſchen 
Zuſtand des Nervenſyſtems anzeigt. Indem man den relativen 
Zuſtand zweier, auf der einen, wie auf der anderen Seite 
des Körpers gleichartig gelegener Nerven beachtet, erkennt 
man zuweilen Symptome, die an ſich ſehr werthvoll ſind 
und die in Verbindung mit den übrigen diagnoſtiſchen Zei— 
chen eine noch höhere Wichtigkeit gewinnen. Wir werden 
nach Umſtänden auf der kranken Seite eine geſteigerte oder 
herabgeſtimmte Empfindlichkeit, eine vermehrte oder vermin— 
derte Bewegungskraft finden. Die Beſchaffenheit der Em— 
pfindung wird ſich ebenfalls auf der leidenden Seite öfters 
verändert zeigen. So wird ſich z. B. auf der einen Seite 
die Empfindung aufwärts bewegen, während auf der ande— 
ren nichts dergleichen Statt findet. Vergleicht man dieſe 
Symptome mit denen, welche ſich an der Haut und an den 
Muskeln zeigen, nach denen die Nerven ſich vertheilen, ſo 
wird man finden, daß die ſich darbietenden Beziehungen nicht 
conſtant ſind; denn die Empfindlichkeit der Haut kann auf 
der einen Seite bedeutend herabgeſtimmt ſein, während die 
des gleichſeitigen Nervenſtammes kaum irgend eine Ver— 
änderung darbietet; und in manchen Fällen wird man ſogar 
finden, daß, während die Haut unempfindlich geworden iſt, 
die Empfindlichkeit des Nervenſtammes ſelbſt ſich geſteigert 
hat. Dieſelben Bemerkungen gelten von den Bewegungs— 
wirkungen, ſowie dem allgemeinen Zuſtande der Extremität 
in Betreff der Bewegung. Dieſe Erſcheinungen bieten in 
phyſiologiſcher Beziehung viel Intereſſe dar, und wir geden— 
ken dieſelben weiter unten aus dieſem Geſichtspunkte ſorgfältig 
zu erwägen. 

Ich werde nunmehr eine kurze Beſchreibung von eini— 
gen der Fälle mittheilen, auf welche ich dieſes diagnoſtiſche 
Mittel angewandt habe. 

Erſter Fall. — Mad. S. that einen heftigen Sturz auf 
das Heiligenbein. Einige Tage darauf ſtellte ſich Paraplegie der 
unteren Extremitäten ein, wobei die Haut bis etwa zum Nabel 
hinauf unempfindlich ward. Reize verſchiedener Art machten keinen 
Eindruck auf dieſelbe, und die Muskeln hatten die Fähigkeit, will— 
kürlich bewegt zu werden, durchaus eingebüßt. Obgleich eine ſehr 
kräftige Behandlung in Anwendung gebracht ward, wurden die 
Symptome doch im Laufe eines Monates eher ſchlimmer, als beſſer. 
Zuweilen fand Harnverhaltung Statt, und die obere Extremität 
der rechten Seite ward in Mitleidenſchaft gezogen, ſo daß ſie die 
Bewegungs- und Empfindungsfähigkeit faſt ganz einbüßte und wie 
eingeſchlafen war. Von Zeit zu Zeit trat bedeutende Schwer— 
athmigkeit ein. Das Schwingen des Ulnarnerven der kranken Seite 
veranlaßte gewöhnlich Beugung des Daumens und der Finger, ſo— 
wie ein ſchwaches prickelndes Gefühl bis in die beiden letzten 
Finger hinab. Auf der entgegengeſetzten Seite ließ ſich auf dieſe 
Weiſe keine Beugung der Finger zu Wege bringen, während das 
prickelnde Gefühl weit lebhafter war, als auf der kranken Seite. 
Dieſe Patientin erlangte den Gebrauch ihrer Beine hauptſächlich 
durch über dem Rückgrate abgebrannte Moxen wieder. Nach ihrer 
Geneſung veranlaßte das Schwingen des Ulnarnerven auf beiden 
Seiten dieſelbe Wirkung, nämlich ein empfindliches Prickeln, aber 
keine Beugung. 

Zweiter Fall. — Mad. L., 51 Jahre alt, berichtet, ſie 
habe vor etwa 9 Jahren, nachdem fie längere Zeit an Kopfweh 
gelitten, beim Erwachen folgende Symptome verſpürt: Unfähig— 
keit zu articuliren; Verzerrung des Mundes nach der rechten Seite; 
Unfähigkeit, das rechte Augenlied zu ſchließen und den Speichel am 
Ausfließen zu hindern. Eine Veränderung in der Bewegungsfähig— 
keit und dem Gefühlsvermögen der Gliedmaßen nahm fie nicht 
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wahr, allein die rechte Körperſeite war häufig wie taub oder ein- 
geſchlafen. Als ich die Kranke unterſuchte, waren die meiſten die— 
ſer Symptome noch vorhanden, doch in weit geringerem Grade, 
als früher. Der Mund war ein wenig ſchief gezogen; das Schlie— 
ßen des Augenlides koſtete Anſtrengung; die Haut war auf der 
rechten Seite des Geſichtes etwas weniger empfindlich als auf der 
linken. Zugleich fand ich das Gefühlsvermögen auf der rechten 
Seite des Rumpfes unvollkommen, und den Geſchmack auf derſel— 
ben Seite der Zunge gleichfalls geſchwächt. Das Schwingen des 
Ulnarnerven veranlaßte in dieſem Falle auf der kranken Seite ge— 
ringern Schmerz, während die Gefühlswirkungen auf der entgegen— 
geſetzten Seite bedeutender waren. 

Dritter Fall. — Hr. P. zog ſich dadurch, daß er ſich der 
Einwirkung der Sonnenſtrahlen ausſetzte, eine Gehirncongeſtion 
zu, wonach Zittern und Schwäche im rechten Arme eintraten, ohne 
daß jedoch das Empfindungsvermögen der Haut gelitten hätte. Die 
Unterſuchung des Ulnarnerven brachte auf der kranken Seite eine 
geringe Beugung der Finger, aber bedeutenden Schmerz, auf der 
entgegengeſetzten denſelben Grad von Beugung, aber eine weit ge— 
ringere Empfindung zu Wege. 

Vierter Fall. — T. S. hatte einen heftigen Anfall von 
lumbago, und der Schmerz war ſo ſtark, daß der Patient den 
Rumpf und die unteren Extremitäten durchaus nicht bewegen konnte. 
Beim Eintreten der Krankheit waren die Symptome ſehr dunkel 
und man war zweifelhaft, ob ſie auf nephritis hindeuteten oder 
nicht. Man unterſuchte den nervus peronaeus da, wo er ſich über 
die übula hinwindet und veranlaßte dadurch heftige aufwärts fah— 
rende Schmerzen, welche der Patient auf die Gegend der tubero- 
sitas ossis ischii bezog. 

Fünfter Fall. — Collins's Fall war dem vorigen 
ziemlich ähnlich, nur daß von Zeit zu Zeit der Schmerz bedeutend 
nachließ, fo daß dann das Bein verhältnißmäßig brauchbar war, 
während zu anderen Seiten die grimmigſten Schmerzen an der hin⸗ 
teren Seite desſelben bis in die Zehen hinab fuhren. Das Schwin— 
gen des nervus peronaeus verurſachte aufſteigende Schmerzen, 
welche der Patient von deren Ausgangspunkte am Becken bis an 
die Fußſohle hinab fühlte. Zu gleicher Zeit fanden Zuſammen— 
ziehung der Muskeln des Unterſchenkels und Beugung des Fußes 
Statt. Ich fand nöthig, die Manipulation am Nerven mit großer 
Vorſicht vorzunehmen, indem ſonſt eine Steigerung der Schmerzen 
eintrat, die über eine halbe Stunde lang anhielt. 

Sechster Fall. — W. B., 15 Jahre alt, angeborene 
Schwäche und Atrophie der linken Körperſeite. Intelligenz ſehr 
wenig entwickelt; Geſicht und Sprache unvollkommen; allgemeine 
Muskelſchwäche. Das Schwingen des Ulnarnerven der linken Seite 
veranlaßte eine bedeutende Beugung der Finger, der Hand und des 
Vorarmes, auf der entgegengeſetzten Seite nur eine unbedeutende 
Beugung der Finger. Die Reizbarkeit des Nerven ſchien auf bei— 
den Seiten ziemlich dieſelbe zu ſein. 

Siebenter Fall. — Mad. B. Folgender Fall verdient 
ausführlicher dargelegt zu werden, da ſich aus ihm die Nüslichfeit 
des Schwingens des Ulnarnerven bei stupor und Gefühlloſigkeit, 
woher ſich dieſe auch immer ſchreiben mögen, ſehr deutlich ergiebt. 
Sie hatte ſeit vielen Jahren an Herzklopfen und Dyspnöe gelitten, 
die nach unbeſtimmten Zwiſchenzeiten wiederkehrten. Auch ödema— 
töſe Geſchwulſt der Beine war ein Mal eingetreten. Ihr Geiſt 
war ſehr ſchwach geworden, und ſie pflegte mehrere Tage hinter 
einander im Bette zu liegen und kaum ein Wort zu reden. Als 
ich die Patientin das erſte Mal ſah, hatte ſie länger als vierzehn 
Tage im Bette zugebracht. Sie ächzte laut und ſtieß von Zeit zu 
Zeit Worte aus, von deren Sinn ſie ſelbſt keine Ahnung zu haben 
ſchien. Hielt man ihr eine Flüſſigkeit an die Lippen, ſo ſchluckte 
ſie dieſelbe haſtig; allein die an fie geſtellten Fragen verſtand fie 
nicht. Durch die Auſcultation ermittelte man ein bedeutendes, von 
Schleim herrührendes Röcheln in der Lunge und eine heftige un- 
regelmäßige Thätigkeit des Herzens; der ebenfalls unregelmäßige 
Puls ſchlug in der Minute etwa 140 Mal. Der Mund war ein 
wenig zur rechten verzerrt, und wenn die Kranke die Zunge heraus- 
ſtreckte, ſo geſchah dies in derſelben Richtung. Da fie aber ſämmt— 
liche Zähne verloren hatte und dies, nach der Angabe der 
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Verwandten, ihr gewöhnliches Anſehen war, fo erſchien die Ur— 
ſache zweifelhaft. Die Pupillen waren zuſammengezogen. Durch 
einige der Symptome veranlaßt, unterſuchte ich den Zuſtand der 
Ulnarnerven. Auf der rechten Seite ſtellten ſich die Bewegungs— 
wirkungen ſehr kräftig dar, ohne daß irgend Schmerz erzeugt zu 
werden ſchien. Auf der entgegengeſetzten Seite gab ſich ein weit 
höherer Grad von Empfindlichkeit kund, wie ſich aus den Anſtren⸗ 
gungen ergab, die die Kranke machte, um den Arm wegzuziehen; 
allein auf dieſer Seite wurden die Finger nicht gebeugt. Durch die 
Reizung der Haut konnten auf keiner Seite deutliche Symptome von 
Schmerz hervorgerufen werden. Nach dieſen Reſultaten diagnoſtieirte 
ich eine krankhafte Veränderung der linken Hemiſphäre des Gehirnes, 
die ihren Sitz wahrſcheinlich im thalamus opticus (Foville und 
Andral) habe, ſowie ein Herzleiden. Später erholte ſich die 
Patientin bedeutend, ſo daß ſie noch 4 Monate fortlebte und 
mir mittheilen konnte, daß die Reizung des Nerven der linken 
Seite bei weitem am ſchmerzhafteſten ſei, und daß auch die Reizung 
der Haut auf dieſer Seite ihr weit unangenehmere Empfindungen 
veranlaſſe, als auf der rechten Seite, was ich vorher nicht hatte 
ermitteln können. Es lag mir ſehr viel daran, den Zuſtand des 
Gehirnes nach dem Tode zu ermitteln; allein ich konnte die Ein— 
willigung der Verwandten dazu nicht erhalten. Dem praktiſchen 
Arzte kommen viele Falle vor, wo es wegen heftiger Schmerzen, 
Nervenſchwäche oder anderer Urſachen ſehr ſchwer hält, eine Ant 
wort aus dem Patienten herauszubringen, welche als Anhaltepunkt 
bei der Behandlung dienen kann. In manchen Fällen dieſer Art 
wird die Unterſuchung des Ulnarnerven durch poſitive oder negative 
Aufſchlüſſe manchen Zweifel heben können. 

Achter Fall. — Mad. W. hatte, als ich fie beſuchte, bes 
reits ſeit länger als einer Stunde heftig vomirt. Der Grund 
dieſes Anfalles lag im Genuſſe unverdaulicher Nahrungsſtoffe. Da 
ſie aber häufig die eine Hand an die eine Seite des Kopfes führte, 
und dieſe Gegend ſehr ſchmerzhaft zu ſein ſchien, auch Congeſtion 
nach dem Geſichte und den Augen Statt fand, ſo fühlte ich mich 
veranlaßt, den Zuſtand der Ulnarnerven zu unterſuchen. Auf der 
Seite, welche dem ſchmerzhaften Theile des Kopfes entgegengeſetzt 
war, fand ich den Nerven empfindlicher, aber die Bewegungswirkung 
geringer. Nachdem der Anfall völlig vorüber war, erfuhr ich, daß 
die Patientin vor einigen Jahren an Gehirnentzündung gelitten, und 
ſeitdem häufig Kopfweh, auch Erbrechen gehabt habe. Die Wirkun⸗ 
gen der Reizung der Nerven blieben auch nach dem Anfalle die⸗ 
ſelben, und als ich die Patientin zwei Jahre ſpäter wieder unter⸗ 
ſuchte, verhielt ſich die Sache noch eben fo. Sie gab an, daß ihr 
auf der Seite, wo der Nerv leidend ſei, häufig Sachen aus der 
der Hand fielen, und daß fie auf derſelben häufig ein Gefühl von 
Schwere und einen dumpfen Schmerz verſpüre, den man für rheu— 
matiſcher Natur gehalten und demgemäß behandelt habe. 

Neunter Fall. — Fräulein C. J., 16 Jahre alt. Seit 
ihrer Geburt hat man eine Schwäche an ihrer linken Seite wahr⸗ 
genommen; auch war das linke Bein ſtets kürzer, als das rechte. 
Sie hat häufig Schmerzen darin gehabt, und wenn ſie ihren Geiſt 
zu ſtark anſtrengt, entſtehen dieſelben häufig. Nach einer Maſer⸗ 
krankheit ift fie von Hirnentzuͤndung mit Irrereden, heftigem Klo⸗ 
pfen und Schmerzen im Kopfe und abwechſelnd von anhaltender 
Schläfrigkeit und Schlafloſigkeit befallen worden. Während dieſer 
fünf Wochen dauernden Krankheit waren die Organe des Geſichtes, 
Gehöres und Geruches nach einander einigermaßen entzündet, wor— 
auf eine gewiſſe Abſtumpfung derſelben folgte. Das Bewegungs⸗ 
und Empfindungsvermögen erloſchen im linken Arme faſt ganzlich, 
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und derſelbe ward von verſchiedenen empfindlichen e heim⸗ 
geſucht, die bald prickelnd, bald brennend, bald wie von Kälte her⸗ 
rührend waren. Die Wirkungen der Reizung des Ulnarnerven 
zeigten ſich in verſchiedenen Stadien des Leidens verſchieden. Wäh⸗ 
rend des Stadiums der Entzündung und des Deliriums veranlaßte 
die geringſte Reizung der Haut heftige Schmerzen, aber nur eine 
geringe Bewegungswirkung. Später, als die Reizbarkeit der Haut 
vermindert war, zeigten ſich die Bewegungswirkungen weit ſtärker 
und der Schmerz bedeutend ſchwächer. 

Vor der Hand werde ich mich auf obige Fälle beſchränken, da 
ich ſie für ausreichend halte, um die durch dieſe Methode, den Zu— 
ſtand des Nervenſyſtemes zu unterſuchen, zu erlangenden Haupt⸗ 
reſultate zu erläutern. Mehrere dieſer Beobachtungen verdienen 
ſchon, in ſofern als fie neue Thatſachen enthalten, die Aufmerkſamkeit 
der Arzte; allein ich möchte ſie der Beachtung meiner Collegen 
vorzüglich als Prüfungsmittel der ſymmetriſchen Vertheilung der 
Nerventhätigkeit und als praktiſches Hilfsmittel der Diagnoſtik em⸗ 
pfehlen. Da dieſes Verfahren nicht, wie die ſogenannte elektriſche 
Probe und ſelbſt das Stethoſkop, einen beſonderen Apparat erfor⸗ 
derlich macht, ſo hoffe ich um ſo mehr, daß viele Arzte einen Ver⸗ 
ſuch mit demſelben machen und meine Beobachtungen beſtätigen 
werden. Kenſington, im Januar 1847. (London medical 
Gazette, Febr. 1847.) 

Miſeellen. 

(20) Ein Beiſpiel von der ſeltenen Verrenkung des 
Oberarmbeins nach hinten unter die spina, des 
Schulterblattes, bei der die Einrichtung nur durch Atheri⸗ 
fation gelang, hat Hr. Owen For zu Broughton in Hampfſhire 
unlängſt beobachtet. Der Patient, ein ftimmiger Mann, war aus 
feinem Cabriolet geworfen worden, und als ihn Hr. For befich- 
tigte, ſchien der Arm verkürzt und der Elnbogen einwärts gegen 
die entgegengeſetzte Seite des thorax gewendet. Den vorſtehenden 
Gelenkkopf des humerus ſah und fühlte man hinter der scapula 
unter deren spina. Die Rundung der Schulter war weniger ver⸗ 
ändert, als bei Verrenkung in die Achſelhöhle; die cavitas glenoi- 
dea aber deutlich zu fühlen. Der Arm ließ ſich heben und weiter 
einwärts bewegen; allein es war unmöglich, den Elnbogen nach 
außen und zurück zu bringen. Man verſuchte die Einrichtung durch 
ſtätige Ausdehnung zu bewerkſtelligen; allein der Widerſtand der 
Muskeln ließ ſich jo nicht überwinden. Hr. For nahm nun feine 
Zuflucht zur Atherinhalation. Binnen drei Minuten war der Pa⸗ 
tient ätheriſirt, und die Einrichtung gelang nun ohne Schwierig⸗ 
keit. Der Puls wurde durch den Ather beſchleunigt, und es trat 
ſtärkere Ausdünſtung, ſowie leichtes Kopfweh ein; allein die Wir⸗ 
kungen waren ſo vorübergehend, daß der Patient (ein Geiſtlicher) 
noch an demſelben Abend Gottesdienſt halten und eine Predigt vor⸗ 
leſen konnte. (The Lancet, May 1847.) 

(21) Brenzliche Eſſigſäure oder ſogenannten Holzeſſig 
hat Dr. Tayler zu Deptford, nach dem Vorgange des Dr. Ha⸗ 
ſtings, in drei Fällen von Rheumatismus mit Er⸗ 
folg innerlich verordnet. Der erſte Fall war ein ſolcher 
von allgemeinem Rheumatismus und deſſen Heftigkeit bereits durch 
colchicum gebrochen. Jedoch that der Holzeſſig fo gute Dienſte, 
daß Dr. Tayler dadurch veranlaßt ward, ihn auch zwei anderen 
Patienten zu verordnen, bei denen das Leiden indeß gelinder war. 
Beide wurden ſchnell hergeſtellt. Das Mittel ſcheint hauptſächlich 
diaphoretiſch zu wirken. (The Lancet, May 1847.) 
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Am 28. Juli erlag der Gründer dieſer Zeitſchrift 
Ludwig Friedrich von Froriep 
in ſeinem 68. Jahre den wiederholten Anfällen von Schlag— 


fluß, welche ſchon vor 11 Monaten ſeiner bis dahin raſt— 
loſen Thätigkeit im Dienſte der Wiſſenſchaft und in der 
Förderung alles menſchlich Edlen ein Ziel geſetzt hatten. 


Naturkunde. 


XXI. Neue Unterſuchungen über die Embryobildung 
der Fiſche. 
Von Dr. Ph. de Philippi ). 


Zwei Erſcheinungen wurden bisher für die Entwickelung 
der Fiſche als geſetzlich angenommen: 1) das Eindringen 
der Dotterflüſſigkeit durch einen Canal in den Darm; 2) die 
Entſtehung der Galle durch eine Ausſackung des Darmes. 
Beide Angaben ſind indeß, nach des Verf. Unterſuchungen, 
gleich weit von der Wahrheit entfernt. Verführt von merk— 
würdigen Erſcheinungen bei der Entwickelung der Gründlinge 
glaubte er früher, die Subſtanz des Dotters bilde ſich, nach— 
dem ſie den Stoff zu den übrigen Organen des Körpers 
geliefert, ſelbſt zur Galle um, aber auch dieſe Annahme iſt 
nach ſeinen neueren Unterſuchungen ungenau, da alle Flüſ— 
ſigkeit, die den Dotterſack erfüllt, abſorbirt wird. Die That— 


) Aus einem in den Ann. d. sc. nat., Fevr. 1847 mitgetheilten Briefe an 
Kölliker. 


No. 2036. — 936. — 56. 


ſachen find zwar immer dieſelben geblieben, länger fortge- 
ſetzte Unterſuchungen, über verſchiedene Fiſcharten ausgedehnt, 
haben ihn indeß zu einer neuen Deutung, die er für die 
wahre hält, geleitet. Einige ſeiner früheren etwas gewagten 
Schlüſſe ſind daher jetzt nicht mehr anwendbar, ſo z. B. in 
Bezug auf die Dotterkugel, die beim Gründling allerdings 
die Stelle der Galle vertritt, was aber nicht auf die übrigen 
Fiſche Anwendung findet. Gleichwohl macht der Gründling 
keine beſondere Ausnahme in ſeiner Claſſe; der Entwickelungs— 
plan bleibt ſich vielmehr bei allen Knochenfiſchen gleich und 
zeigt nur in den Einzelheiten kleine Ausnahmen. Dieſen 
Entwickelungsplan mit ſeinen Abweichungen hofft der Verf. 
nunmehr angeben und dadurch einige wichtige Punkte der 
Embryologie aufklären zu können. 


Entwickelung der Heringe. 


Im Juni voriges Jahres beobachtete der Verf. an den 
Ufern des Comer Sees zuerſt die ſtufenweiſe Entwickelung 
der befruchteten Eier von Finten (Agoni des Lombards). 
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Während der erften Hälfte der Nacht laichten die Fiſche in 
großer Zahl; die Eier, die ſich nicht an Steine hängten, 
wurden dem Spiele des Waſſers preisgegeben. Auch in 
dieſer, wie in anderen Beziehungen ſcheint demnach der He— 
ring dem Salme nahe zu ſtehen, ſich aber vom Karpfen 
zu unterſcheiden. Die Befruchtung geht wie bei den mei— 
ſten Fiſchen vor ſich, gleichwohl wird eine große Anzahl 
Eier im Leibe der Mutter durch Abſorption des Waſſers, 
worin ſich vorher die Samenflüſſigkeit vertheilt hatte, be— 
fruchtet. Die Furchung der Keimſcheibe beginnt alsbald 
und iſt nach 6 Stunden beendigt. 12 Stunden nach der 
Befruchtung gewahrt man ſchon die erſte Anlage der Cerebro— 
ſpinalachſe. Nach 2 Tagen bewegt ſich der Embryo; der 
Hintertheil des Körpers entfernt ſich mehr und mehr von 
der Dotterkugel; das Herz fängt an zu ſchlagen. Die Dot— 
terflüſſigkeit iſt vollkommen klar, ohne Zellen und Oltröpf— 
chen. Viel ſpäter vereinigen ſich einige Kügelchen, auf ſei— 
ner Oberfläche unregelmäßige Inſeln bildend, die bald wie— 
der verſchwinden. Einige der Embryonen verließen das Ei 
am 13ten Tage. Ihr Körper war fadenförmig und durch— 
ſichtig, ſie bewegten ſich lebhaft. Eine Circulation ließ ſich, 
da weder eine färbende Subſtanz noch Blutkügelchen gebil— 
det waren, nicht erkennen. Zu dieſer Zeit zeigte der Dot— 
terſack 2 Anhängſel, den einen am häutigen Zwerchfell, wel— 
ches die Bruſt- von der Bauchhöhle ſcheidet, den anderen 
am Darme, als ein am vorderen Dritttheile des Darmes 
hervortretendes Stielchen. Dieſem Punkte gegenüber iſt der 
Dotterſack vollkommen außer aller Verbindung mit dem Darme. 

16 Stunden nach dem Auskriechen bildet ſich da, wo 
der Dotterſack an den Darm befeſtigt iſt, eine kleine An— 
ſchwellung, die ſchnell zu einer mit ungefärbter Flüſſigkeit 
erfüllten Blaſe wird; dieſes Organ iſt die Gallenblaſe. Das 
Stielchen des Dotterſackes umgiebt ſich dann mit einer wei— 
chen durchſichtigen Subſtanz, in der man nichts von Zellen 
gewahrt. Von dem Augenblicke an, wo ſich dieſe Subſtanz 
bildet, beginnt mit Lebhaftigkeit die Abſorption der Dotter— 
flüſſigkeit; auch die an ihrer Oberfläche ſchwimmenden Kü— 
gelchen verſchwinden. Wenn ſich dieſe neue Subſtanz hin— 
reichend entwickelt hat, iſt der Dotter gegen das Zwerchfell 
zurückgetreten und bis auf ein klares durchſichtiges Tröpf— 
chen verſchwunden. Entſchieden gehört dieſe neue Bildung 
der Leber an, und der Dottercanal iſt nichts Anderes als 
der Gallengang. Dieſer Canal iſt auch wirklich nicht dazu 
beſtimmt, die Dotterflüſſigkeit in den Darm zu entlaſſen; 
denn ungeachtet der lebhaften Schlingbewegungen, die in 
der Speiſeröhre Statt finden, ſieht man nicht das kleinſte 
Tröpfchen der Dotterflüſſigkeit in den Canal gehen, der in 
den Darm endigt. 

9 Tage nach der Befruchtung war der letzte Reſt des 
Dotters faſt verzehrt, alle Embryonen, mehrere Hunderte an 
der Zahl ſtarben, ohne Zweifel aus Mangel an Nahrung. 
Sie waren in der Entwicklung weit fortgeſchritten, zeigten 
aber dennoch wunderbarer Weiſe keine Spur von Blut- 
kügelchen. Im kommenden Jahre hofft der Verf. dieſe 
Lücke ausfüllen, und Zeit und Art der Entwickelung der 
Blutkügelchen ermitteln zu können. Gegenwärtig vermuthet 
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er auch hier, wie bei den anderen von ihm unterſuchten 
Fiſchen, eine Um wandlung der Dotterflüſſigkeit in Blut an— 
nehmen zu können; dort wird dieſelbe nämlich von den Ge— 
fäßen des Dotter ſackes abſorbirt, beginnt zu eirculiren und 
bildet im Innern der Gefäße die Blutkügelchen. Ihr 
Entſtehen findet aber erſt nach dem Beginne der Gallen- 
abſcheidung Statt, woraus zugleich begreiflich wird, daß die 
vorhin erwähnten Embryonen, deren Leber noch nicht thätig 
war, auch keine Blutkügelchen beſitzen konnten. Dieſem 
Punkte verſpricht der Verf. künftig noch beſondere Auf— 
merkſamkeit zu widmen. 


Vollendung der Organiſation des Gobius 
fluviatilis. 


Der Verf. erinnert zunächſt an feine früheren Arbeiten 
über die Entwickelung der Eier dieſes Fiſches, die, unbeſcha⸗ 
det einiger Deutungen, die er nach ſeinen neueren Unter⸗ 
ſuchungen ändern mußte, im Weſentlichen immer dieſelben 
blieben. 

Die folgenden Betrachtungen beziehen ſich daher nur 
auf die das Ei verlaſſenden Embryonen und find beſonders 
1) auf den Stiel des Dotterdarmes, 2) auf die Oberfläche 
und 3) auf das Innere des Dotters gerichtet. 

Das Stielchen, das den Dotterſack mit dem Darme 
verbindet, bildet ſich ſichtbar durch eine Ausſackung des letz— 
teren, ganz wie bei den Heringen. Es correſpondirt genau 
mit dem Gallengange und deſſen Theilungen. Die Gallen— 
blaſe, die ihm anhängt, iſt auch aus ihm entſtanden, iſt 
alſo eine Ausſackung aus der Ausſackung. Die übrigen 
Theile der Leber bilden ſich unabhängig don dem Darme; 
daraus folgt, daß diejenigen Phyſiologen, die aus der Le— 
berbildung ein Geſetz ableiten wollten, das nur für eines 
ihrer Elemente giltig iſt, im Irrthume waren. 

Die Oberfläche des Dotterſackes iſt nicht in eine eigene 
Zellenlage gehüllt, der man den Namen blutbildende Lage 
(eouche hematogene) geben könnte. Man erkennt hier viel⸗ 
mehr Gefäße, welche der Verf. der Leber angehörig bezeich- 
net; dieſelben haben keine ſichtbaren Wandungen, das Blut 
bildet vielmehr, gleich einem Bache auf ſandigem Grunde, 
Furchen in die Subſtanz des Dotterſackes. 

„Der Dotter ſelbſt beſteht aus 3 Subſtanzen: 1) aus 
Oltropfen, 2) aus einer klaren, eiweißhaltigen Flüſſigkeit, 
die, aus einander gezogen, ſich in flache Kügelchen vertheilt 


ſtanz, die ohne beſondere Structur nahe dem Punkte, wo 
das Stielchen des Dotterſackes befeſtigt iſt, eine Wolke bildet. 
In dieſer Zeit, d. h. beim kaum ansgekrochenen Em⸗ 
bryo, findet man ſchon nach 4 Tagen etwas Galle in der 
kleinen Gallenblaſe, die Leber iſt alſo thätig und wird 
wirklich durch den Dotterſack repräſentirt. Der Verf, bleibt 
bei dieſer Meinung ſtehen und ſchließt zugleich aus ſeinen 
früheren Arbeiten, daß der Dotterſack nicht verſchwindet, 
daß er aber zum großen Theil, nachdem er die Stoffe zur 
Bildung der anderen Organe geliefert, in Leber übergeht. 
Neue Unterſuchungen haben den Verf. nun auch für 
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den Gründling eine gleiche Entwickelung wie für den He— 
ring erkennen laſſen, jede der 3 Subſtanzen wird auch hier 
nach der Reihe abſorbirt. Die klare, eiweißhaltige Flüſſig— 
keit verſchwindet zuerſt, die undurchſichtige wolkige Subſtanz 
mit den Oltropfen zuletzt. Dieſes Verhältniß müßte ein 
umgekehrtes ſein, wenn der Inhalt des Dotterſackes in den 
Darm überginge. 

Die erſten Spuren erwähnter Subſtanz finden ſich bei 
kleinen Gründlingen erſt 3 Tage nach dem Auskriechen, 
nahe der Stelle, wo ſich die arteria hepatica von der coe- 
liaca trennt; ſie bilden ſich aber nicht durch eine Ausſackung 
des Darmes. Nach und nach umhüllt dieſe Subſtanz einen 
Theil des Darmes, ſteigt längs dem Gallengange hinab 
und umkleidet zuletzt auch den Dotterſack. Mit dieſer Ent— 
wickelung nimmt auch die Abſorption des Dotters in der 
erwähnten Weiſe zu. Die Structur dieſer Partie, bei allen 
Fiſchen gleich, iſt höchſt eigenthümlich, aber ſchwer zu be— 
ſchreiben; Zellen ſieht man nicht in ihr. Durch ihre Ver— 
mittelung findet ſicher die Abſorption des Dotters Statt, 
da dieſe Erſcheinung immer gleichzeitig mit der Bildung die— 
fer Subſtanz, bei einigen frühzeitig, bei anderen erſt ſpäter, 
beginnt. Hierin iſt daher die Quelle der Abweichungen in 
der Entwickelungsgeſchichte verſchiedener Fiſcharten zu ſuchen. 

Der Theil dieſer Subſtanz, der den Dotterſack umhüllt, 
wird von den Herren Rathke und Vogt die Leber ge— 
nannt. Um die Genauigkeit dieſer Bezeichnung zu beſtim— 
men, braucht man indeß nur zu den Embryonen von Go- 
bius fluviatilis zurückzukehren, bei denen der Verf. die Ver— 
richtungen der Leber, d. h. die Gallenabſcheidung, ſchon lange 
vor dem allererſten Erſcheinen dieſer Subſtanz gewahrte. 
Dennoch will der Verf. der letzteren nicht allen Antheil an 
der Gallenbildung abſprechen, ſie bildet vielleicht einen Be— 
ſtandtheil der Leber, der indeß, wenigſtens in der erſten Zeit, 
nicht weſentlich erſcheint, weil die Gallenabſcheidung auch 
ohne ihn Statt findet. Den Dotterſack umſchließend, nimmt 
dieſe Subſtanz die Gefäße, die ihn durchfurchen, in ſich auf 
und bildet für ſie eine eigene Hülle. So iſt alſo der un— 
beſtimmte Ausdruck Vogt's, daß die Circulation des Dot— 
ters ganz in die Leber überginge, zu berichtigen. Aber nicht 
nur die Leber wird von dieſer Subſtanz umhüllt, ſie ſteigt 
allmälig auch am Darme bis zu ſeiner Endigung in den 
After hinab und bildet in der Folge das Gekröſe; der ſich 
mehr entwickelnde Darm macht von der Zeit an Biegun— 
gen. Beim Gobius Auviatilis gelang es dem Verf. dies Ge— 
kröſe zu zerreißen und den Darm herauszuziehen; daher 
ſcheint ihm dieſe Bildung auch nichts anderes, als das 
Bauchfell zu ſein, was indeß durch weitere Unterſuchungen 
bei verſchiedenen Fiſchgeſchlechtern zu beſtätigen wäre; er be— 
merkt aber noch, daß dasjenige, was Hr. Vogt über die 
Entſtehung des Bauchfells der Fiſche geſagt, ihm mehr eine 
theoretifche Annahme, ähnlich der feines inneren Dotterſackes, 
als ein Reſultat poſitiver Unterſuchungen zu ſein ſcheint. 

Die mitgetheilten Beobachtungen führen den Verf. nun 
zu folgenden Schlüſſen: 

1) Der Dotter der Fiſche verwandelt ſich nicht in den 
Darmcanal. 
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2) Das Stielchen des Dotterſackes iſt der Gallengang. 

3) Der Gallengang, die Gallenblaſe, ſowie die Aſte 
des Gallencanals ſind die einzigen Theile der Leber, die 
durch eine Ausſackung des Darmes entſtehen. 

4) Die Leber bildet ſich nach und nach 1) aus den 
unter No. 3. erwähnten Organen; 2) aus der Gefäßlage 
des Dotterſackes. Dieſe beiden Elemente genügen zur Bil— 
dung der Leber; 3) aus einer Subſtanz, die an derſelben 
Stelle, die der Mittelpunkt der Bildung des Gekröſes iſt, 
entſpringt. Dieſe Subſtanz umhüllt den Gallengang und 
Dotterſack, iſt häutig und von Gefäßen durchkreuzt. Die— 
ſer letzte Theil allein ward von den Schriftſtellern Leber 
genannt. 

5) Der Dotter wird ganz abſorbirt. Dieſe Abſorption 
geſchieht frühzeitig (bei den Heringen und Karpfen) oder 
viel ſpäter (bei den Gründlingen); je nach der Zeit, in 
welcher ſich der oben erwähnte Theil, der die Organiſation 
der Leber vollendet, entwickelt. 

Zum Schluſſe erinnert der Verf. noch an 2 That— 
ſachen: 

1) Daß auch beim Huhn, ſo gut wie bei den Fiſchen, 
eine innige Beziehung zwiſchen Dotter und Leber Statt fin— 
det, wie es Hr. Prof. E. H. Weber, in Leipzig, ſo ſchön 
bewieſen hat. 

2) Daß das Hämatin und der Färbeſtoff der Galle ei— 
nerlei Art, nur verſchieden orydirt ſind, da das erſtere durch 
Reduction in letzteres umgewandelt werden und wiederum 
der andere durch Orydation zu Hämatin werden könne, wie 
es ein Freund des Verf., Hr. Dr. Polli zu Mailand, be— 
wieſen. (Derſelbe glaubt, daß auch das Eiſen, das man 
in der Galle und dem Harne gefunden, aus dem Blutroth 
ſtammt; vermuthet auch einen Zuſammenhang dieſer Sub— 
ſtanz mit dem Färbeſtoffe im jungen Eie.) Der Verf. zwei— 
felt nach ſeinen Unterſuchungen nicht daran, daß die Stoffe 
des Blutes aus dem Dotter ſtammen, und daß die rothe 
Farbe des Blutes gleichzeitig mit dem Farbefköffe der Galle 
auftritt, indem der eine Theil desſelben vom Dotter her— 
rührenden Stoffes mehr, der andere weniger Sauerſtoff 
aufnimmt. So ſcheint denn endlich, nachdem man die Le— 
ber lange als ein für die Blutbildung einflußreiches Organ 
betrachtet, die Entdeckung ihrer wahren Rolle für dieſe wich— 
tige Lebensverrichtung nicht mehr fern zu ſein. 


XXII. über die chineſiſche Theepflanze. 


Der Anbau des Thees auf China's Hügeln, ſeine Ar— 
ten und Varietäten und die Methode ſeiner Zubereitung 
ſind lange Gegenſtände von beſonderem Intereſſe geweſen; 
die Eiferſucht der chineſiſchen Regierung ließ indeß früher 
keinen Fremden die Gegenden, wo Thee gebaut und zube— 
reitet ward, betreten; die Mittheilungen der chineſiſchen Kauf— 
leute aber waren dürftig und unzuserläſſig. Daher die 
widerſprechenden Angaben der engliſchen Schriftſteller über 
die Abſtammung der Theeſorten, wo einige den ſchwarzen 
wie den grünen Thee von derſelben Varietät, die verſchieden 
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behandelt würde, ableiten, während andere den ſchwarzen 
Thee von der Thea Bohea, den grünen aber von Thea vi- 
ridis abſtammen laſſen. Der Verf. hatte bei ſeinen Reiſen 
in China, bald nach dem letzten Kriege, Gelegenheit, die 
großen Theediſtricte des ſchwarzen und grünen Theelandes 
zu Canton, Fokien und Che-kiang zu unterſuchen, worüber 
er folgende Mittheilungen macht. 

Der größte Theil des jährlich von China erportirten 
Thees wird von derſelben Art oder Varietät, der Thea vi- 
ridis, gewonnen; getrocknete Eremplare der Pflanzen, welche 
der Verfaſſer mit nach England brachte, und die ſich jetzt 
im Herbarium der Gartenbaugeſellſchaft befinden, ſetzen dies 
außer Zweifel. In verſchiedenen Theediſtrieten Canton's 
ſah der Verf. indeß auch den ſchwarzen Thee (Thea Bohea) 
angebaut, in den nördlichen Diftrieten des grünen Thees, na— 
mentlich in der Provinz Chekiang, traf er dagegen nicht eine 
einzige Pflanze desſelben, der man auf den Feldern in der 
Nähe Canton's überall begegnet. Alle Pflanzen des Landes des 
grünen Thees, ſowohl zu Ning-po, auf den Inſeln des Chuſan— 
Meerbuſens, als 200 Meilen nordweſtlicher in der Provinz 
Kiang- nan, gehörten zu Thea viridis. Den Norden verlaſ— 
ſend, fand der Verf. in der Provinz Fokien wieder alle 
Theehligel mit Thea Bohea bedeckt, wodurch er feine frühere 
Vermuthung über die verſchiedene Abſtammung der beiden 
Haupttheeſorten ſchon beſeitigt glaubte, als er zu ſeinem 
größten Erſtaunen die Hügel um Foo -chow, im Lande des 
ſchwarzen Thees, nur mit Thea viridis bepflanzt fand. Die 
Eingeborenen waren gerade mit der Zubereitung des ſchwarzen 
Thees beſchäftigt. Der ſchwarze und grüne Thee der nörd— 
lichen Diſtriete China's, die den größten Theil des Thees 
für fremde Märkte liefern, ſcheint demnach von derſelben 
Varietät, der Thea viridis oder der grünen Theepflanze, 
gewonnen zu werden, derjenige ſchwarze und grüne Thee 
aber, der in der Nähe Canton's in beträchtlicher Menge 
gebaut wird, von Thea Bohea oder der ſchwarzen Thee— 
pflanze zu ſtammen. 

In den Diſtricten des grünen Thees, zu Chekiang bei 
Ning-po, wird die erſte Ernte in der Mitte des Aprils 
beſchickt. Dieſe beſteht aus dem Einſammeln der jungen 
Blattknoſpen und liefert eine feine und köſtliche Art, den 
jungen Heyſan (young hyson), der von den Eingeborenen 
ſehr geſchätzt und größtentheils in kleinen Mengen an ihre 
Freunde verſchenkt wird. Er iſt ein ſeltener und theuerer 
Artikel, weil das Abpflücken ſo junger Knoſpen der Thee— 
pflanze ſchädlich iſt. Wenn die Pflanzen indeß kräftig ſind, 
ſo treiben ſie, von den häufigen warmen Regen dieſer Jah— 
reszeit begünſtigt, bald von Neuem Blätter. 14 Tage bis 
3 Wochen nach dieſer erſten Leſe (im Anfange Mais) ſind 
die Sträuche wieder mit Blättern bedeckt und für die zweite 
Ernte, welche die wichtigſte des Jahres iſt, geeignet. Die 
dritte und letzte Einſammlung, die, ſobald die neuen Blät— 
ter ſich entwickelt haben, Statt findet, liefert eine geringere 
Theeſorte, die, wie der Verf. glaubt, nur ſelten verſandt 
wird. Die Art des Einſammelns und Trocknens der Blät— 
ter iſt ſehr einfach, dennoch wird der Zweck des ſchnellen 
Trocknens mit einem möglichſt geringen Verluſt des Aroma's 
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vollſtändig erreicht. Im Herbſte, wie im Frühlinge, werden 
die Blätter raſch, und ohne ausgeleſen zu werden, abgeſtreift, 
ſelbſt die jungen im Mai erbſengroßen Samenknoſpen, die, dem 
Roggen ähnlich, häufig in unſerem Thee ſich finden, werden, 
mit den Blättern gepflückt, in Körbe don Bambus- oder 
Rattangeflecht geworfen und zu Hauſe getrocknet *). 

Der grüne Thee, wie er in der Gegend von Chekiang 
gewonnen wird, hat ein viel natürlicheres, friſcheres Grün, 
und wenig oder nichts von dem, was wir die Blume nen— 
nen und ſo ſehr ſchätzen. Das Blumengrün (blooming 
green) wird ihm erſt künſtlich in Canton durch Berliner Blau 
und Gyps gegeben, wovon man ſich dort täglich überzeugen 
kann. Auch der grüne Thee der nördlichen Gegenden wird, 
wie der Verf. vermuthet, in ähnlicher Weiſe für die „frem— 
den Barbaren“ gefärbt; wozu wahrſcheinlich eine dort ge— 
bräuchliche Pflanzenfarbe von Isatis indigotica verwandt 
wird. Der Chineſe ſelbſt trinkt indeß niemals gefärbten 
Thee; die geringe Menge des angewandten Farbematerials 
kommt übrigens, ſelbſt wenn es ein ſchädliches ſein ſollte, 
kaum in Betracht und kann für die Geſundheit keineswegs 
nachtheilig werden. 

Der ſchwarze ſowohl als der grüne Thee, der gewöhn— 
lich von den nördlichen Provinzen China's nach England 
kommt, wird demnach von einer und derſelben Pflanzenart 
gewonnen, und der Unterſchied der Farbe und des Geſchmacks 
iſt alleinige Folge verſchiedener Bereitungsarten. 


Miſeellen. 


35. Die Menge des doppelt kohlenſauren Ammo⸗ 
niaks, die ein geſunder Menſch in 24 Stunden aus⸗ 
haucht, beſtimmte Hr. Lewis Thompſon auf mehr als 3 Gran. 
So unbedeutend dieſe Quantität auch im Einzelnen erſcheint, be⸗ 
trägt ſie doch für die Bevölkerung Londons jährlich mehr als 150 
Tons (ungefähr 330,000 Pfd.) feſtes doppelt kohlenſaures Ammoniak, 
deſſen Menge durch den Athmungsproceß der Thiere noch bedeutend 
geſteigert wird. Der Vegetation kann es daher bei genügender 
Gegenwart von Thieren an dieſem wichtigen Stoffe nicht fehlen, 
und ein im Verhältniß zu einander ſtehendes Gedeihen der Thiere 
und Pflanzen nur zur Verbeſſerung der Luft für beide dienen. — 
Der Ammoniak der ausgeathmeten Luft läßt ſich leicht nachweiſen, 
wenn man über Schwefelfäure gereinigte Luft einathmet und durch 
eine, am unteren Ende mit einem Gefäß für die condenfirende 
Flüſſigkeit verſehene Röhre, bei guter Abkühlung wieder ausathmet. 
was 1—2 Stunden lang fortgeſetzt werden muß. Die condenſirende 
Fluͤſſigkeit mit Salzſäure angeſäuert und zum Trocknen verdampft, 
dann wieder in einigen Tropfen Waſſer gelöſ't, giebt mit Atzkali 
u. ſ. w. die bekannten Reactionen des Ammoniaks. — Jutereſſante 
Aufſchlüſſe könnten vielleicht die Ermittelung der Ammoniakmenge 
im Athmen bei Nierenleiden und der Zuckerruhr gewähren. (Phi- 
losophical Magazine, February 1847.) 


36. Auf die innere Bewegung in den Nerven des 
Schafes wurde ſchon 1828 von Hrn. Sachero in Turin auf⸗ 
merkſam gemacht, ſie zeigte ſich beim leichten Druck der Nerven 
zwiſchen den Fingern im Augenblicke ihrer Thätigkeit als innere 
den Primitivfaſern angehörige (fibrillaire) Bewegung. Derſelbe 
glaubte an dieſe Entdeckung bei Gelegenheit der Beobachtung 


) Das Verfahren des Trocknens, das der Verfaſſer umſtändlich beſchreibt, 
ift leider in den Ann. of Nat. hist. (May 1847), denen wir dieſen Auszug aus 
Fortune's „China“ entlehnen, nicht mitgetheilt. 
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Mandl's über die Contractilität der Nerven beim Blutegel er— 
innern zu müſſen. Hr. G. St. Hilaire, an den er deßhalb 
ſchrieb, ſpricht ſich nun dahin aus, daß beide Verſuche durchaus 
verſchieden find. Hr. Sachero beobachtete die Nerven in ihrem 
Zuſammenhange und ihrer Thätigkeit, Hr. Mandl dagegen nur 
freie Enden einzelner, die nur noch mit dem ganglion, aus dem ſie 
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hervorgingen, zuſammenhingen, wodurch die vielen ſtörenden Ver- 
wicklungen (complications) und Irrthumsquellen beſeitigt wurden, 
indem ſich hier unterm Mikroſkop ſchon bei ſchwachen Vergrößerun⸗ 
gen die abwechſelnde Bewegung des ſpiralen Aufrollens und Abrol— 
lens mit Sicherheit wahrnehmen läßt, ja zuweilen ſogar mit bloßem 
Auge ſichtbar iſt. (Comptes rendus 1847, No. 14.) 


Heilkunde. 


(XXII) über das Atheriſiren und den dadurch 
herbeigeführten Tod der Madam Parkinſon “). 


Von Edwin Hearne. 


Die Anſichten, welche bei Gelegenheit des Todesfalles 
der Madam Parkinſon hinſichtlich der Wirkungen des 
Atheriſirens im Publicum verbreitet worden ſind, bedürfen 
einer Berichtigung, und ich fühle mich aufgefordert, dieſe 
zu verſuchen, da ich mich aus eigener Erfahrung von den 
herrlichen Wirkungen dieſes körperliche Leiden ſo mächtig 
lindernden Mittels überzeugt habe. Hoffentlich werden alle 
Chirurgen, die dasſelbe geprüft haben, meinem Beiſpiele 
folgen, damit dem ärztlichen Publicum recht viele Fälle vor— 
liegen, welche eine gründliche, unparteiiſche Anſicht über 
dieſen wichtigen Gegenſtand zu faſſen geſtatten. Ich werde 
deßhalb die Reſultate meiner eigenen Praxis kurz darlegen. 

Erſter Fall. — Ein Arbeiter in den Portsmouther Schiffs⸗ 
werften wandte ſich, weil er an einem geſchwollenen Geſicht und 
krankem Zahnfleiſch litt, an mich, um ſich einen Backenzahn ausziehen 
u laſſen, durch den er, da ſich in feinem Backen Absceſſe gebildet 
Haken, viel hatte leiden müſſen. Ich ließ ihn aus einer gewöhn- 
lichen Blaſe, an welche eine Röhre befeſtigt war, Schwefelather⸗ 
dämpfe einathmen, und ſchon nach zwei Minuten trat Atheriſation 
ein, worauf der Zahn ohne Schwierigkeit herausgenommen wurde. 
Als er nach ſehr kurzer Zeit wieder zur Beſinnung kam, erklärte 
er, daß er nicht den geringſten Schmerz gefühlt, ſondern ſich ein— 
gebildet habe, er führe ein angenehmes Geſpräch mit einem neben 
ihm ſtebenden Herrn; auch wollte er nicht eher daran glauben, daß 
ihm der Zahn ausgezogen worden ſei, als bis er die Lücke mit dem, 
Finger unterſucht hatte. Er war über dies Reſultat eben ſo er— 
ſtaunt als erfreut, und kam ein Paar Tage darauf zu mir, um mir 
zu fagen, daß er von der Operation gar keine übeln Folgen ver— 
ſpürt habe. 

Zweiter Fall. — Am 5. Februar. Ein dreizehnjähriger 
Burſche hatte ſeit 8 Jahren ein ſerophulöſes Übel am Kniegelenke, 
welches von Abseeſſen begleitet war, die häufig fo ſtark geeitert 
hatten, daß ſeine Geſundheit darunter ſehr gelitten. Als er mei— 
ner Behandlung anvertraut wurde, bildete der Unterſchenkel, da 
das Kniegelenk völlig ankylotiſch war, mit dem Oberſchenkel einen 
rechten Winkel. Das ganze Bein war bedeutend geſchwunden und 
das Knie, namentlich des Nachts, ſehr ſchmerzhaft, ſo daß völlige 
Schlafloſigkeit Statt fand, wodurch der Patient natürlich noch 
mehr von Kräften kam. Er athmete den Atherdampf aus dem von 
Coxeter abgeänderten Robinſonſchen Apparate, den ich ſeitdem 
immer angewandt habe, ein und war nach etwa zwei Minuten voll— 
ſtändig ätheriſirt. Das Bein ward amputirt, die Arterien unter— 
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bunden, die Wunde genäht, das Pflaſter aufgelegt und der Patient 
in eine bequeme Lage zu Bette gebracht, ohne daß er auch nur den 
geringſten Schmerz empfunden hätte. Als ich mit dem Meſſer 
einſchnitt, bewegte ſich kein Muskel. Auch dieſer Patient bildete 
ſich ein, während der Operation ein vergnügliches Geſpräch zu 
führen, und als die Arterien eben unterbunden werden ſollten, rief 
er aus: „Sie können mir das Bein abſchneiden, denn jetzt bin 
ich im Himmel; es iſt ein herrlicher Ort voller Engel, und ich will 
für Sie beten, daß Sie auch hineinkommen!“ Als der Apparat 
abgezogen wurde, ſagte er: „Die Engel gehen fort, laſſen Sie 
fie doch wiederkommen!“ Als man ihn aus dem Operationszimmer 
trug, ſang er Hallelujah! Kaum war er ins Bett gelegt, ſo kehrte 
die Beſinnung zurück. Die Cur hatte einen ungemein günſtigen 
Verlauf. Der Verband und die Nähte wurden am fünften Tage 
zum erſten Male unterſucht. Ein großer Theil der Wunde war 
per primam intentionem zugeheilt. Dann ward durchſichtiges Hau— 
ſenblaſenpflaſter aufgelegt, und erſt am vierzehnten Tage war es 
nöthig, wieder etwas an dem Verbande zu ändern. Die Cur war 
damals ſchon ſehr weit vorgerückt. Noch eine Woche, und der 
Kranke wird als geheilt entlaſſen werden können. Viele andere 
Fälle, wo Amputationen Statt fanden, hatten einen eben jo gün— 
ſtigen Verlauf. 

Ich kann nicht umhin, hier einen Vergleich zwiſchen dieſer Be— 
handlung, die wir hauptſächlich Hrn. Liſton verdanken, und den 
ekelhaften Verbänden mit Fett-Salben und Pflaſtern zu ziehen, die 
einen Tag um den andern erneuert werden müſſen, wodurch natür— 
lich viele zarte Theile, die ſich eben vereinigt haben, wieder auf— 
geriſſen werden, und die, als ich meine chirurgiſchen Studien be— 
gann, allgemein üblich waren, ja noch gegenwärtig, nicht nur von 
vielen ſelbſtändig prakticirenden Wundärzten, ſondern ſelbſt in Ho— 
ſpitälern vielfach angewandt werden. 

Dritter Fall. — Der Patient, ein junger Mann, wollte 
ſich zwei der vorderen Backenzähne ausziehen laſſen, was nach zwei 
kurzen Inhalationen ſehr leicht bewerkſtelligt ward. Er ſagte aus, 
er habe beim zweiten Zahne etwas Schmerz gefühlt, war aber über 
das Reſultat außerordentlich erfreut. Von den Wirkungen des 
Athers war nach wenigen Minuten nichts mehr zu verſpüren. 

Vierter Fall. — Einem jungen Manne ward, nachdem 
er die Atherdämpfe 5 Minuten lang eingeathmet, ein Schneidezahn 
ausgezogen, ohne daß er von der Operation das geringſte gemerkt 
hätte. Auch erholte er ſich von der Einwirkung des Athers ſehr 
ſchnell. 

Fünfter Fall. — Einem Handarbeiter wurden, nach eben 
fo viel beſonderen Inhalationen von beträchtlicher Dauer, 3 Backen 
zähne und ein Stift ausgezogen. Die erſte Operation ging leicht, 
doch nicht vollkommen ſchmerzlos von Statten. Während der übri⸗ 
gen Inhalationen war der Patient heiter und aufgeregt. Als die 
Pupillen erweitert waren und ich ihn in einen für die zweite Zahn— 
operation geeigneten Zuſtand verſetzt glaubte, wurde das Mundſtück 
abgezogen; allein der Mann ſtand auf und ſagte, er befinde ſich 
noch nicht in dem gehörigen Zuſtande; indem ich ihn jedoch jedes 
Mal einige Minuten länger Dämpfe einathmen ließ, gelang es 
mir, ihm ſämmtliche Zähne, von denen er befreit zu ſein wünſchte, 
auszuziehen. Nachdem Alles vorüber war, erinnerte er ſich jeder 
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Operation undeutlich; allein er ſagte, der Schmerz fei, im Ber: 
gleich mit dem, den er vor einigen Jahren beim Verſuch, ſich einen 
dieſer Zähne ausziehen zu laſſen, ausgehalten habe, höchſt unbedeu— 
tend geweſen. Es dauerte über eine Stunde, ehe er ſich von den 
Wirkungen der Atherdämpfe vollſtändig erholte; aber ſpäter ver— 
ſpürte er keine üblen Folgen, obgleich er eine ſehr beträchtliche 
Quantität eingeathmet hatte. Ans Branntweintrinken war dieſer 
Mann nicht gewöhnt; er genoß aber täglich 2— 3 Pinten (83 — 4 
Nöſel) Bier. 

Sechster Fall. — Eine Frau von mittleren Jahren und 
reizbarem Temperamente, die häufig an Neuralgien gelitten, gegen 
welche ſie gewöhnlich Ather eingenommen hatte, erſuchte mich, ihr 
zwei Backenzähne auszuziehen. Nachdem ſie 4— 5 Minuten lang 
Atherdämpfe eingeathmet, fingen die Wirkungen an, ſich durch Er— 
weiterung der Pupillen ꝛc. kund zu geben. Sie ſchrie mehrmals 
laut auf und gerieth in einen hyſteriſchen Zuſtand, erholte ſich aber 
ſchnell wieder. Da fie noch ein Mal ätheriſirt zu werden begehrte, 
fo geſchah dies; allein es ſtellte ſich abermals ein gelinder hyſtexiſcher 
Anfall ein. Ich hielt es nun nicht für rathſam, fie noch mehr Ather— 
dämpfe einathmen zu laſſen, ſondern zog ihr einen der Zähne aus, 
ſobald ſie ein wenig ruhig geworden war. Das Gefühl ſchien be— 
deutend abgeſtumpft; denn ſie hatte ſehr wenig Schmerz. 

Siebenter Fall. — Ein Mann wandte ſich an mich, um 
von einem Backenzahne befreit zu werden. Er athmete 5—6 Mir 
nuten lang Atherdampf ein und ſchien vollſtändig ätheriſirt; allein 
bevor der Zahn ausgezogen werden konnte, und obgleich die Ope— 
ration leicht von Statten ging, kam er wieder zur Beſinnung, ſo 
daß die Sache nicht ganz ohne Schmerzen abging. Die Inhala— 
tion hätte einige Minuten länger fortgeſetzt werden ſollen. 

Achter Fall. — Eine Magd, der ein vorderer Backenzahn 
ausgezogen werden ſollte, ließ ich noch eine volle Minute, nachdem 
ſich der Einfluß des Athers deutlich kund gegeben, die Dämpfe 
einathmen. Der Zahn ward ausgezogen, und etwa eine halbe 
Minute ſpäter erwachte ſie weinend. Als man ſie nach dem Grunde 
ihrer Betrübniß fragte, ſagte ſie, ſie ſei mit einigen Bekannten in 
einem Cabriolet nach einem benachbarten Dorfe gefahren und um— 
geworfen worden. Sie kam ſehr bald wieder zur Beſinnung und 
ſpürte weiter keine üblen Folgen. 

Neunter Fall. — Am 10. März. Eine 45jährige arme 
Frau hatte ſeit 18 Monaten an Seirrhus der rechten Bruſt gelit— 
ten. Sie hatte ſich zum erſten Male vor etwa drei Monaten an 
mich gewandt und um Beſeitigung des Übels durch eine Operation 
gebeten, da ſie heftige Schmerzen leide. Als ich ſie unterſuchte, 
überzeugte ich mich bald von der Natur des Leidens. Die ganze 
Bruſtdrüſe, ſowie auch einige der unter dem muse. pectoralis ma- 
jor liegenden lymphatiſchen Drüſen, waren ergriffen. Die Brut: 
warze war ſtark zurückgezogen und ein etwa 3 Zoll langer ſenkrechter 
Streifen der Hautbedeckungen mißfarbig. Der Scirrhus ließ ſich 
von unten leicht bewegen. Ich lehnte damals die Operation ab, 
weil ich es nicht für gerechtfertigt hielt, eine ſehr ſchmerzhafte und 
gefährliche Operation vorzunehmen, von der ſich keine gründliche 
Heilung erwarten ließ. Sie wandte ſich dann an einen anderen 
Arzt, der zur Operation rieth. Eine Conſultation im Hoſpitale 
fiel gegen die Operation aus. Später wandte ſich die Patientin 
wieder an mich, und da durch die Anwendung des Athers mein 
Hauptbedenken gegen die Operation gehoben werden konnte, die 
Kranke auch erklärte, ſie wolle lieber ſterben, als ſo elend fort— 
leben, fo unterſuchte ich das Übel von Neuem und fand, daß es 
noch ziemlich in demſelben Zuſtande ſei, nur daß ſich an der Stelle 
des früher mißfarbigen Hautſtreifens ein Geſchwür gebildet hatte, 
aus dem viel Jauche ausfloß, ſo daß die Kranke ſchnell von Kräf— 
ten kam. Ich ſchlug ihr nun die Erſtirpation der Geſchwulſt vor, 
und ſie willigte gern ein. Nachdem fie 4—5 Minuten lang Ather— 
dämpfe eingeathmet, erweiterten ſich die Pupillen und ſie ſchien voll— 
ſtändig ätheriſirt. Die krankhafte Maſſe ward ſchnell beſeitigt, 
einige Arterienzweige unterbunden, Nähte, Pflaſter und Verband 
beſorgt, ohne daß die Patientin im geringſten wußte, was mit ihr 
vorgehe; allein ſie erholte ſich ſo ſchnell, daß, als ich eben die 
letzte Tour der Binde befeſtigte und die Stecknadel mit der Haut 
in Berührung kam, ſie ausrief, ich ſteche ſie. Sie ward dann zu 
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Bette gebracht, und die Cur hatte ein Paar Tage lang einen recht 
günſtigen Verlauf. Am dritten Tage wurden die Nähte und ein 
Theil des Pflaſters beſeitigt und ein großer Theil der Wunde zu⸗ 
geheilt gefunden. Am vierten Tage nahm die Kranke auf ie 
eigene Gefahr und ohne daß ich es verordnet hatte, ein draſtiſches 
Abführungsmittel, wodurch ſie ſo geſchwächt ward, daß ich an ihrem 
Aufkommen verzweifelte. Die neugebildeten Adhäſionen löſ'ten ſich 
von einander, ſo daß die Wunde wieder klaffte und überhaupt ein 
höchſt ungünſtiges Anſehen bekam. Durch Wein, Ammonium ꝛc., 
ſowie in der letzten Zeit thieriſche Nahrungsſtoffe wurde ihr Zuſtand 
indeß bedeutend gebeſſert. Die Wunde iſt jetzt im Vernarben be⸗ 
riffen, und Alles hat ein günſtiges Anſehen. Schmerzen hat die 
Pallenlin ſeit der Operation ſehr wenig auszuhalten gehabt, und 
in ſo weit iſt mein Zweck wenigſtens vollſtändig erreicht worden. 

Zehnter Fall. — Den 22. März. Ein 17jähriger Jüng⸗ 
ling wünſchte, daß ich ihm, da ſich ſeine Zehen verkrümmt hatten 
und ihm viel Schmerz und Ungelegenheit verurſachten, einige 
Sehnen durchſchneiden möge. Kaum hatte er begonnen, Ather⸗ 
dämpfe einzuathmen, als ſich am ganzen Körper convulſiviſche 
Zuckungen einſtellten. Ich zog das Mundſtück ab, und die Con⸗ 
vulſionen hörten ſogleich auf; allein als die Inhalation fortgeſetzt 
ward, kehrten fie wieder zurück. Ich mußte alſo die Operation ohne 
vorhergehende Atheriſation vornehmen, und dies geſchah mittels 
Durchſchneidung unter der Haut mit dem beſten Erfolge, ſo daß 
der Patient gegenwärtig feinen Berufsgeſchäften ohne alle Un⸗ 
bequemlichkeit obliegen kann. 


Dieſer letzte Fall beweiſ't, daß der Schwefeläther nicht 
in allen Fällen anwendbar iſt; allein aus den übrigen er- 
giebt ſich, daß er unter ſehr vielen Umſtänden mit dem 
größten Vortheil und ohne alle üblen Folgen benutzt werden 
kann. Bevor ich mich dieſes Mittels behufs der Operationen 
bediente, probirte ich es an mir ſelber und an mehreren 
Bekannten und überzeugte mich ſo von deſſen Unſchädlichkeit. 

Ich will nun einige Bemerkungen über den Fall der 
Madam Barfinfon*) machen. Bei aufmerkſamer Durch⸗ 
leſung des Berichtes über die von den Leichenbeſchauern 
vorgenommenen Verhöre kann ich darin auch, nicht den ge⸗ 
ringſten Beweis dafur erkennen, daß die Atherinhalation 
die Urſache des Todes geweſen ſei. Ich bin zu dieſem, 
Schluſſe nicht etwa vorſchnell gelangt, ſondern habe die 
Zeugenausſagen völlig unparteiiſch geprüft. Sie ſchien ſchon 
zur Zeit ihrer Verehelichung ſehr kränklich und bei den ge— 
ringſten Veranlaſſungen Erkältungen unterworfen zu ſein. 
Die bösartige Geſchwulſt, an der ſie litt, war über ein Jahr 
alt, ſo groß wie ein Hühnerei, und hinderte ſie ſchon 9 
Monate nach der Verheirathung am Gehen. Man muß beden⸗ 
ken, daß bösartige Geſchwülſte namentlich bei jungen Perſonen 
die Conſtitution ſehr ſchnell untergraben, und durch die zur An⸗ 
wendung gekommenen Blutegel und das Offnen der Geſchwulſt 
war die Patientin natürlich noch mehr geſchwächt worden. 

„Vor der Operation hatte man die Vorſicht angewandt, 
die Atherdämpfe zwei Mal an der Kranken zu verſuchen, ſo 
daß man ſich davon überzeugt hatte, daß ſie auf dieſes In⸗ 
dividuum nicht beſonders ungünftig einwirkten. Sonnabends, 
den 1. März athmete ſie dieſelben 10 Minuten lang ein, 
und ſchlug dann ein helles Gelächter auf. Man kneipte 
fie während der Atheriſation ſehr heftig, und als fie wieder 
zur Beſinnung gekommen war, ſagte ſie aus, ſie habe 
ſich ganz wohl befunden und das Kneipen gefühlt, aber 
keinen Schmerz dabei empfunden. Die Wirkung der Atber- 
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dämpfe verlor ſich erſt nach 2½ Stunden vollkommen, und 
während dieſer Zeit hatte ſie einen Anfall von Hyſterie. 
Ahnliches iſt an anderen ſchwächlichen Frauensperſonen wahr: 
genommen worden. 

Am folgenden Montag ward Abends ein zweiter Ver— 
ſuch mit der Atherinhalation vorgenommen, die dieſes Mal 
weit ſchneller wirkte, ſo daß Mad. Parkinſon binnen 4 
bis 5 Minuten in einen völlig bewußtloſen Zuſtand gerieth. 
In dieſem verharrte fie 15—20 Minuten, und nachdem fie 
die Beſinnung wiedererlangte, erholte ſie ſich binnen einer 
Stunde von der Nachwirkung des Athers vollſtändig, ohne 
dieſes Mal einen Anfall von Hyſterie zu bekommen. Dieſe 
Wirkungen waren durchaus normal. Nach dem Verſuche 
am Sonnabend klagte ſie ein wenig über Kopfweh, was in 
der Regel nicht Statt findet. Dienstag,, den 9. März, wurde 
an ihr, nachdem ſie 10 Minuten lang Atherdämpfe eingeath— 
met hatte und anſcheinend völlig bewußtlos geworden war, 
eine Operation vorgenommen, die, nach der Ausſage des 
Chirurgen, 25, nach der eines Zeugen, 55 Minuten dauerte 
und nicht ohne Schmerzen abging, da die Patientin aus— 
ſagte, ſie habe das Schneiden gefühlt, woraus ſich ergiebt, 
daß die Atheriſation nicht vollſtändig war, daher dieſe um 
ſo weniger tödtlich wirken konnte. Der nicht ärztliche Zeuge 
behauptet, ſie habe nicht viel Blut verloren, die Wunde ſei 
nach der Operation verbunden worden, und als man die 
Patientin zu Bette gebracht habe, ſei ſie anſcheinend nicht 
bewußtlos geweſen. Sie habe bald darauf etwas Haferſchleim 
genoſſen und erklärt, ſie fühle ſich wohler. Beweiſ't dies 
nicht, daß ſie ſich auch dieſes Mal von der Einwirkung des 
Athers völlig erholt hatte? Wie ſtark der Blutverluft 
eigentlich war, hat keiner der ärztlichen Zeugen angegeben. 
Allein wenn wir die Lage der Geſchwulſt und die Dauer 
der Operation in Anſchlag bringen, ſo können wir nicht 
daran zweifeln, daß die Patientin viele Unzen Blut verloren 
habe. Der Obductionsbericht iſt ſehr unbefriedigend, da 
nicht ein Mal die Nieren unterſucht wurden, und dennoch 
ſprechen die größten Autoritäten dafür, daß viele Patienten, 
welche nach gefährlichen Operationen ſchnell ſterben, ihr 
Leben dadurch einbüßen, daß die Nierenſecretion unvollkom— 
men von Statten geht. Die einzige abnorme Erſcheinung, 
welche man entdeckte, war Congeſtion in den Membranen 
des oberen Theiles der vorderen Gehirnlappen; außerdem 
war das Blut im ganzen Körper ungewöhnlich flüſſig. Allein 
bei Lebzeiten der Patientin ſcheinen durchaus keine Sym— 
ptome beobachtet worden zu fein, die ſpeciell auf ein Er— 
kranken der Membranen jenes Theiles des Gehirnes hätten 
bezogen werden können, und was den dünnflüſſigen Zuſtand 
des Blutes betrifft, jo habe ich denſelben bei Subjecten, 
die kurz nach einer Operation geſtorben waren, beobachtet, 
auch ohne daß Atherinhalation angewandt worden wäre. 
Ich erkläre mir dieſe Erſcheinung folgendermaßen: Da 
während der Operation eine gewiſſe Blutmenge verloren ge— 
gangen und dadurch in den Gefäßen eine gewiſſe Leere ent— 
ſtanden iſt, jo wird durch Abſorption dieſe Leere durch flüffigere 
Lymphe ſchnell ausgefüllt, und da die Patienten nach ſolchen 
Operationen nur dünne Flüſſigkeiten genießen dürfen, ſo 
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erhält ſich dieſer dünne Zuſtand des Blutes längere Zeit, 
und erſt wenn die Cur weit vorgeſchritten iſt, kann es ſeine 
normale Beſchaffenheit wiedergewinnen. In dem ſpeciellen 
Falle, von dem hier die Rede iſt, war das Blut ohnehin 
wohl flüſſig und dünn, da bei der Krankheit, an der Mad. 
Parkinſon litt, das Blut, nach den Verſuchen der Hrn. 
Andral und Gavarret, an rothen Kügelchen arm iſt. 

Bei ſorgfältiger Betrachtung aller Umſtände des Falles, 
der natürlichen Schwäche der Conſtitution, des bösartigen 
Charakters der Krankheit, der Langwierigkeit der Operation 
und des heftigen Eindruckes auf den ganzen Organismus, 
den dieſelbe machen mußte, endlich des bedeutenden Blut— 
verluſtes, ſcheinen ſo viele deprimirende Potenzen vorhanden 
geweſen zu ſein, daß die Schuld des Todes gewiß nicht auf 
Rechnung des Athers geſetzt zu werden braucht. 

Es giebt wohl wenig Chirurgen, die nicht dann und 
wann das Unglück gehabt haben, einen Patienten unter 
weit weniger ungünſtigen Umſtänden und nach leichteren Ope— 
rationen zu verlieren, ohne daß Atherinhalation in Anwen— 
dung gekommen wäre. Mir ſelbſt ſind mehrere Fälle der 
Art vorgekommen. Auch erinnere ich mich eines ganz ähn— 
lichen, wie des der Mad. Parkinſon, in welchem jedoch 
der Patient gerettet ward. Dieſer, ein kräftiger Landmann 
von mittlerem Alter und von trefflicher Conſtitution, fand 
ſich im Hoſpitale von Taunton ein, um ſich eine etwa 1 U 
wiegende Geſchwulſt am hinteren Theile des Schenkels er— 
ſtirpiren zu laſſen. Die Operation dauerte faſt eine Stunde, 
doch war der Blutverluſt unbedeutend. Der Patient ward 
aber durch dieſelbe ſo angegriffen, daß er viele Tage lang 
in Lebensgefahr ſchwebte. 

Bei dieſem Subjecte war die Geſchwulſt nicht bösarti— 
ger Natur, ſondern eine einfache Speckgeſchwulſt, und den— 
noch hätte er, ohne daß Ather in Anwendung gekommen 
war, durch die Operation beinahe das Leben eingebüßt. 
Nöthigenfalls könnte ich noch viele ähnliche Beiſpiele anfüh— 
ren. Ich erkläre übrigens ausdrücklich, daß es keineswegs 
meine Abſicht iſt, den bei der Sache betheiligten Arzten in 
Beziehung auf die Behandlung den geringſten Vorwurf zu 
machen. Wäre die Kranke von einem anderen Chirurgen 
operirt worden, jo würde ſie höchſt wahrſcheinlich auch ge— 
ſtorben ſein; allein ich mache ihnen zum Vorwurfe, daß ſie 
auf ſo unhaltbare Gründe hin das Publicum gegen das Athe— 
riſiren eingenommen haben; richtiger ſogar könnte ich ſagen, 
ohne allen Grund, da ſie das post hoe mit dem propter 
hoc verwechſelt haben. Ich für meinen Theil muß die An— 
wendung des Schwefeläthers bei Operationen als eine der 
größten Wohlthaten für die Menſchheit, als eine der werth— 
vollſten Entdeckungen unſerer Zeit betrachten. 

Schließlich will ich noch bemerken, daß der Operateur 
in dem Falle der Mad. Parkinſon offenbar ſchon vorher 
ſehr gegen das Atheriſiren eingenommen war, daher ſich 
auf ſein ungünſtiges Zeugniß um ſo weniger geben läßt. 
Als ihn die Schwägerin der Patientin fragte, was er von 
dem Atheriſiren halte, ſagte er, er habe kein Vertrauen 
dazu, und doch fügte er hinzu, er habe mittels des Atheri⸗ 
ſirens eine Operation an der Zehe eines jungen Mannes 
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mit dem beiten Erfolg ausgeführt. Southhampton, im März 
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ſchen Zuſt ande geborenen Kinder durch künſtliche Re⸗ 
ſpiration hat Hr. Depaul eine längere Abhandlung verfaßt. 
Er ſtellte an Leichen eine Reihe von Verſuchen an, um den Grad 
der Gefahr zu ermitteln, welchem die Lungen beim Einblaſen von 
Luft ausgeſetzt würden, und überzeugte ſich davon, daß dieſe Ge— 
fahr beinahe nur eine eingebildete ſei, da ſelbſt bei aus dem Kör— 
per herausgenommenen Lungen mehrmaliges ſehr heftiges Einblaſen, 
wie es niemand einfallen wird, bei einem ſcheintodten Kinde in 
Anwendung zu bringen, zum Zerreißen der Lungenbläschen nöthig 
war. Auf der anderen Seite erſtaunte er über die Kraft, welche 
zum vollſtändigen Aufblähen der Lungen gehörte, die durch ihre 
Elaſticität den größten Theil der Luft wieder heraustrieben. In 
vielen Fällen, wo Kinder, nachdem fie 1—2 Tage geathmet, plötz— 
lich geſtorben waren, fand er kein anderes Krankheitsſymptom, als 
einen zuſammengefallenen Zuſtand eines großen Theiles der Lun— 
gen. In Betreff der künſtlichen Reſpiration verwirft er das ein⸗ 
fache Einblaſen von Luft in den Mund, indem er die Anwendung 
einer in die trachea einzuführenden Röhre empfiehlt. Er iſt der 
Anſicht, daß der Mangel an Erfolg öfter von zu ſchwachem, als 
zu ſtarkem Einblaſen herrühre. Auch darf man damit nicht gleich 
aufhören, wenn das erſte Zeichen der Wiederkehr der natürlichen 
Reſpiration eintritt, ſondern man muß fortfahren, bis das Kind 
laut ſchreit und frei athmet. (Dr. West’s Report on Midwifery 
18451846.) 

(23) Schwefelätherdämpfe läßt Prof. Pirogoff zu 
St. Petersburg durch den Maſtdarm einſtreichen. Er reinigt 
zuerſt die unterſte Portion des Darmcanales mittels eines Klyſtirs 


56. III. 12. 


192 


und führt dann in das rectum eine elaſtiſche Röhre, welche an 
eine Spritze oder Pumpe angeſetzt wird, die ſich in einem blecher⸗ 
nen Gefäße mit heißem Waſſer befindet. Der in der Pumpe be⸗ 
findliche Ather verdampft augenblicklich und wird mittels der Spritze 
in den Darm eingetrieben. Die Vortheile dieſes Verfahrens be⸗ 
ſtehen darin, daß die Reſpirationsorgane durchaus nicht angegriffen 
werden, und daß die Atheriſation ohne Zuthun des Patienten und 
ſchneller bewirkt wird. Nach 2 —3 Minuten riecht der Athem des 
Patienten ſtark nach Ather. Bei Anwendung dieſer Methode laſſen 
ſich manche Operationen, beſonders am Geſicht und ſolche an kleinen 
Kindern überhaupt, leicht ausführen. Es kommen dabei 1—2 
Unzen Ather zur Anwendung; binnen 3—5 Minuten tritt Narkoſe 
ein, und üble Folgen hat man nach dieſen Atherklyſtiren nicht 
wahrgenommen. (L’union médicale.) 


(24) Der Atherifationsapparat des Profeſſors 
Porta zu Pavia beſteht aus einer weichen Schafs- oder Schweins⸗ 
blaſe, in welche etwa 1 Drachme Ather gegoſſen wird. Die Dff- 
nung der Blaſe iſt erweitert, ſo daß ſie genau an den Mund an⸗ 

epaßt werden kann, während die Nafenlöcher verſtopft ſind. Die 
Vorzüge dieſer Methode ſind, daß man nur ſehr wenig Ather 
braucht, daß derſelbe ſehr ſchnell (binnen 55—70 Secunden) wirkt, 
und daß das Einathmen nicht die üblen Folgen nach ſich zieht, 
welche der Profeſſor der unnöthigen Menge von Dämpfen zuſchreibt, 
die bei der Anwendung anderer Apparate eingeathmet wird. (Ann. 
de Therapeutique, Mai 1847.) 


(25) Seine Priorität hinſichtlich der Entdeckung 
der Anwendbarkeit des Schwefeläthers zur Erleich⸗ 
terung chirurgiſcher Operationen hat Hr. Horace Wells 
in einer Flugſchrift dargethan, welche den Titel: A History of the 
Discovery of the Application of Nitrous Oxide Gas, Ether and 
other Vapours to surgical operations führt, und in welcher durch 
Unterſchriften und Siegel achtbarer Arzte, deren Achtheit der Bür- 
germeiſter von Hartford und der Staatsſecretär der Vereinigten 
Staaten bezeugen, nachgewieſen wird, daß Hr. Wells ſchon 
im J. 1844 auf dieſe Weiſe ſchmerzloſe Operationen ausgeführt hat. 
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XXIII. Beobachtungen über die Lebensweiſe des 
Psammosaurus griseus. 


Von Dr. med. Bagge zu Frankfurt a/M. 


Als ich im März 1845 auf meiner Reife von Kairo 
nach Jeruſalem durch einen Theil der ſyriſch-arabiſchen Wüſte 
auf einer Strecke, wo der Sandboden hie und da mit eini— 
ger Vegetation bedeckt war und ſich allerlei Thiere, beſonders 
aus der Claſſe der Reptilien, zeigten, vom Kameele geſtie— 
gen war, um im Gehen dies und jenes beſſer beobachten, 
oder auch fangen oder ſchießen zu können, gewahrte ich in 
einem einige Schritte vor mir befindlichen Loche im Sande 
einen dunkeln Körper, der ſich blitzſchnell darein zurückzog. 
Ich hatte durchaus nicht unterſcheiden können, ob ich ein 
ganzes Thier oder bloß einen Theil eines ſolchen vor mir 
geſehen hatte, war aber doch anfangs der Meinung, daß es 
irgend ein Thier etwa von der Größe einer Kinderfauſt ſei, 
und verſuchte feiner habhaft zu werden. Das Loch, unge— 
fähr ſo weit, daß ich meine Fauſt hineinlegen konnte, führte 
tiefer in den Boden hinab. Ich nahm ſogleich den Lade— 
ſtock aus meinem Gewehre und ſondirte damit rings um 
das Loch herum, indem ich denſelben, ſoweit es der lockere 
Sand erlaubte, ſenkrecht in den Boden einſtach. Plötzlich 
bemerkte ich, daß derſelbe etwa 1½ Fuß von dem Loche 
entfernt, mit ſeinem unteren Ende auf einen elaſtiſchen Kör— 
per aufſtieß. Nun ſchaufelte ich hier mit der Fußſpitze den 
Sand heraus und entblößte jo in einer Tiefe von etwa ½“ 
eine kleine mit Schuppen bedeckte Fläche. Noch konnte ich 
nicht entſcheiden, ob ich eine große Schlange, eine Eidechſe 
oder ſonſt ein Reptil vor mir habe. Ich ſchob nun von 
der Seite her den Ladeſtock unter dieſen Körper und machte 
damit hebelnde Bewegungen, um das Thier ſo in die Höhe 
zu bringen, als dieſes plötzlich ſich heftig zu bewegen an— 
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fing und, zu meinem Erſtaunen, als eine 2½“ lange Ei— 
dechſe aus der Offnung der Höhle herausſtürzte und das 
Weite ſuchte. Mit einigen Sprüngen hatte ich ſie auf dem 
ebenen Terrain, wo außer ihrer Höhle kein Schlupfwinkel 
für fie gegeben war, erreicht. Sogleich wandte ſie ſich ge⸗ 
gen mich und vertheidigte ſich mit Schwanz und Gebiß fo 
gewandt und gut, daß ich einige Zeit um ſie herumging, 
ohne zu wiſſen, wie ich mich ihrer bemeiſtern ſollte. Zum 
Glück fand ich in meiner Taſche ein Stück ſtarken Bindfa— 
dens; davon machte ich eine Schlinge, die ich ihr nach län— 
gerem vergeblichen Bemühen über den Kopf um den Hals 
warf. Darauf band ich noch ihren ganzen Kopf in mein 
Taſchentuch ein, nahm ſie ſo in die Hand und eilte auf den 
Spuren im Sande unſeren Leuten und Kameelen, die bereits 
am Horizonte verſchwunden waren, wieder nach. Da ich 
bei der großen Hitze nicht erwarten konnte, das Thier todt 
nur einige Tage zu erhalten, und doch kein hinreichend großes 
Glas zur Aufbewahrung, auch keine Zeit zum Ausbalgen hatte, 
ſo mußte die Eidechſe die Reiſe, wenigſtens vor der Hand, 
lebend mitmachen. Ich ſperrte ſie daher in unſern bereits 
leeren Hühnerſtall auf unſerem Waſſerkameel, und als wir in 
Ramle die Kameele mit Pferden vertauſchten, nahm ich ſie 
in einem leinenen Sack quer vor mich auf den Sattel. 
Weniger beſchwerlich war ihr Transport auf der See und 
in Eiſenbahn- und Eilwagen. So brachte ich fie am 
18. Juni wohl erhalten nach Frankfurt. 

Vom größten Einfluß auf ihre Lebensäußerungen und 
ihr Befinden im Allgemeinen war die Temperatur der Luft; 
dies war ſchon in ihrem Vaterlande ſehr bemerkbar. So— 
bald dort die Sonne untergegangen war, wurde ſie ſteif oder 
ſtarr, zwar nicht völlig, wie ich fie überhaupt nie ge— 
ſehen habe, aber ſie wurde etwa wachsweich: wie man ihr 
den Schwanz oder die Beine bog, ſo blieben ſie, wo und 
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in welcher Stellung man ſie niederlegte, blieb fie liegen, 
mit Ausnahme der Lage auf dem Rücken; dieſe behielt ſie 
nie bei, ſelbſt dann, wenn ſie vor Kälte faſt erſtarrt war, 
machte ſie wenigſtens noch ſo viel überaus langſame Bewe— 


gungen, als nöthig waren, ſie auf die Bauchſeite zu wenden. 


Ihre Lebhaftigkeit oder Trägheit, reſp. Starrheit, ſtand in 
geradem Verhältniſſe mit der Höhe der Temperatur der Luft. 
Im Sommer während der Hitze des Tages bei ruhigem 
Wetter und vollem Sonnenſcheine war ſie am munterſten. 
Sehr lebhaft war ſie auch, wenn im Winter durch künſt— 
liche Wärme die Temperatur ihres Körpers erhöht ward. 
Ich hielt ſie, mit Ausnahme der Sommerszeit, in meinem 
Zimmer, wo ich ſie unter Tages, namentlich wenn es drau— 
ßen ſehr kalt und der Ofen deßhalb ſtärker geheizt war, 
aus ihrem Kaſten nahm und ſie frei in der Stube ſich be— 
wegen ließ, ſo lange ich ſelbſt zu Hauſe war. Sonſt und 
während der Nacht war ſie immer in einem halb mit Sand 
gefüllten Kaſten, unter wollenen Decken. Dieſer ſtand ent— 
weder auf oder dicht neben dem Ofen, ſo daß der Sand 
darin bei Tage erwärmt ward und für die Nacht einen ge— 
linden Grad von Wärme beibehielt. 

Es war aber nicht die Temperaturerhöhung allein, die 
fte aus ihrer Trägheit zu reißen und zu lebhafteren Bewe— 
gungen zu veranlaſſen vermochte. Wenn ſie nicht gar zu 
kalt war, ſo konnte ich ſie durch öfteres Anſtoßen oder 
Drücken oder Stechen mit ſpitzen Holzſtäben nach und nach 
zu lebhaften Bewegungen bringen. Beſonders empfindlich 
waren gegen ſolche Reize die Hinterertremitäten und der 
dickere Theil des Schwanzes. Sie fing dann gewöhnlich 
damit an, langſam die Lungen mit Luft zu füllen, was 
eine ums Doppelte vermehrte Ausdehnung ihres Leibes zur 
Folge hatte, und ſie langſam unter einem ſchwachen Blaſe— 
geräuſche wieder auszuhauchen. Fuhr ich mit dieſen Reizen 
fort, jo wiederholte fie das Ein- und Ausathmen der Luft 
in immer kürzeren Zeitabſchnitten und mit immer hörbarerem 
Blaſegeräuſch, machte dabei beſtimmtere und ſchnellere Be— 
wegungen mit den Füßen zum Behuf des Gehens und mit 
dem Schwanze behufs der Vertheidigung gegen den Berüh— 
renden. Während ſie beim Herausnehmen aus dem Kaſten, 
wenn nicht, wie manchmal, der Sand ſehr heiß war, und 
ſie ſchon vorher ſich in dem Behälter ſelbſt lebhaft bewegt 
hatte, ſich ſtets beim Niederlegen auf den Boden platt auf 
den Bauch legte und Hals, Kopf, Schwanz und Extremi— 
täten vor, hinter und neben ſich ausgeſtreckt liegen ließ, 
hob fie bei länger fortgeſetztem Stimuliren und zunehmen— 
der Beweglichkeit zuerſt nur die Beine abwechſelnd ein wenig 
som Boden, um fie etwas weiter nach vorn wieder nieder— 
zulegen, und ſich ſo anfangs nur ſehr ſchwerfällig fortzu— 
ſchleppen oder zu ſchleifen. War die umgebende Luft hin— 
reichend warm, ſo wurden die Bewegungen etwas ſchneller 
und namentlich gebrauchte ſie ihre Beine mit mehr Geſchick— 
lichkeit und Kraft, jo daß fie endlich ihren Körper beim 
Fortſchreiten ſo weit erhob, daß er nur noch dann und 
wann ein Mal mit der Bauchſeite den Boden flüchtig bes 
rührte; wurde mit dem Reizen noch fortgefahren, ſo ſtellten 
ſich ihre Beine immer mehr ſenkrecht, daß der Körper, Hals 
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und Kopf immer mehr ſich vom Boden erhoben, und zwar 
ſtand bei vollkommener Munterkeit im Laufen die untere 
Bauchfläche wohl reichlich /“ vom Boden ab. Hatte ich 
ſie im Winter im warmen Zimmer durch fortgeſetztes Reizen 
zu lebhaften Bewegungen gebracht, und überließ ſie dann 
bei ſich gleichbleibender Temperatur ſich ſelbſt, ſo blieb ſie 
meiſtens bald wieder ruhig liegen, oder ging langſam nach 
dem Ofen und legte ſich hinter demſelben nieder. 

Im Sommer dagegen ließ ich fie frei im Garten um—⸗ 
herlaufen. Sie hielt ſich dann bei ſchönem Wetter am 
Tage gewöhnlich an den ſonnigſten Plätzen auf, entweder 
ſich langſamer oder raſcher ergehend, oder ſtill liegend. In 
letzterem Falle gab ſie ihrem Körper meiſt eine ſehr abge— 
plattete Form, gleichſam als wolle fie mit einer möglichſt 
großen Fläche desſelben den erwärmten Erdboden berühren. 
Kam ich bei großer Sonnenhitze in ihre Nähe, ſo machte 
ſie, oft ſchon in der Entfernung von mehreren Schritten, 
ähnlich den Schlangen, wenn ſie in der Sonne ruhen, eine 
raſche Bewegung, wodurch ſie ſich zur Vertheidigung bereit 
legte. Den Kopf und Schwanz bog ſie etwas nach einer 
Seite um, ſo daß von der gebogenen Linie, die nun ihr 
ganzer Körper beſchrieb, die Convexität dem herannahenden 
Feinde zugewandt und der Schwanz zu einem kräftigen 
Schlag die paſſende Lage hatte. Dabei blähte ſie ſich ſtark 
mit Luft auf, die ſie öfters wiederholt mit ſehr lautem 
Geräuſche, ähnlich dem eines gedehnten Schweizer Ch, 
wieder ausſtieß. Blieb ich nun nach dieſer ihrer erſten 
Bewegung ruhig ſtehen, ſo behielt auch ſie unter öfterem 
Fauchen ihre drohende Stellung bei. Sobald ich mich wei⸗ 
ter zu nähern verſuchte, ſchlug ſie mehrmals mit dem 
Schwanze nach mir in die Luft, bog den ganzen Körper 
immer mehr nach der von mir abgewandten Seite faſt kreis- 
förmig zuſammen und richtete ſich zugleich auf dem Vorder⸗ 
und Sinterfuß der mir zugewandten Seite höher, als auf 
der anderen auf, jo daß man einen Theil ihrer Bauch- 
fläche zu ſehen bekam, und wiederholte dabei die Schläge 
mit dem Schwanze immer häufiger, bis ich ihr ſo nahe 
kam, daß ſie meine Beine erreichen konnte. Dieſe Schläge 
waren doch ſo ſtark, daß man ſie durch den Stiefel hindurch 
wohl fühlen konnte, und daß fie, wenn fte höher als die 
Stiefelſchäfte auf die Beine trafen, ſogar ſchmerzten. Gelang 
es ihr mit dieſen Schlägen noch nicht, ihren Feind zu ent⸗ 
fernen, ſo machte ſie auch von ihrem Gebiſſe nachdrücklichen 
Gebrauch. Sie pflegte alsdann mit weit geöffnetem Rachen 
alle Bewegungen ihres Feindes zu verfolgen, und plötzlich vor- 
ſpringend zu beißen. Ihr Biß war kräftig genug, um das 
Oberleder eines gewöhnlichen Stiefels zu durchlöchern. Sie 
unterſchied ſehr wohl einen vorgehaltenen lebloſen Gegen— 
ſtand, als einen Stock oder dergl., von der Hand, die ihn 
hielt, indem ſie jenen vermeidend, nach dieſer haſchte. Ein 
Biß, den fie mir ein Mal in die Hand beibrachte, durch⸗ 
bohrte an 11 Stellen die Haut ziemlich tief. Alle Wunden 
hatten ſcharfe Ränder, wie von einer Biſtouri-Spitze beige⸗ 
bracht, und bluteten heftig; heilten aber, mit Zurücklaſſung 
einiger kleinen Narben, einfach und ſchnell. Brachte ich ſte 
an heißen Sommertagen auf einen großen freien ſandigen 


197 


Platz am Garten, und näherte mich nach einigen Minuten 
wieder, ſo verſuchte ſie bisweilen zuerſt die Flucht, bevor ſie 
ſich zur Vertheidigung wandte. Ihr Lauf glich dann in 
etwas größerem Maßſtabe ganz und gar dem unſerer klei— 
nen Eidechſen. 15 — 20“ weit ſchoß ſie ohne Unterbre— 
chung vor ſich hin, ſo raſch, daß man die einzelnen Beine 
nicht mehr unterſcheiden konnte, hielt dann einige Augen— 
blicke an, um von Neuem mit derſelben Schnelligkeit weiter 
zu eilen. 

Von den Arabern, die in Paläſtina das Thier ſahen, 
ſowie don unſerem Dragoman, ebenfalls einem Araber, aus 
der Gegend von Kairo, hörte ich dort immer einſtimmig 
behaupten, daß es ſich in der Wüſte hauptſächlich von Schlan— 
gen nähre, was mir auch ſehr wahrſcheinlich iſt; Schlan— 
gen und viele Eidechſen verſchiedener Art kommen dort 
ſehr zahlreich dor, jo daß es ihm an dieſem Futter nicht 
leicht fehlen kann. Auch hier bemerkte ich, daß es Rin— 
gelnattern, Blindſchleichen und Eidechſen mit beſonderer Luſt 
verzehrte. Wie die meiſten größeren Amphibien, nahm auch 
dieſe Eidechſe ihre Nahrung nur zu ſich, wenn ſie ſich 
gänzlich unbeobachtet glaubte, oder wenn es wenigſtens ſehr 
ruhig und ſtill in ihrer Umgebung war. Es wollte mir 
deßhalb anfangs nicht gelingen, ihr Futter beizubringen. 
Erſt in Jaffa, wo ich im katholiſchen Kloſter ein Zimmer 
bewohnte, das an eine große, 95 Stufen hohe Terraſſe 
ſtieß, nahm ſie ihre erſte Nahrung in ihrer Gefangenſchaft 
zu ſich. Ich band ſie mittelſt eines langen Bindfadens auf der 
Terraſſe, wo es ſehr ſtill war, feſt und eine Agama-Eidechſe, 
die ich in der Nähe der Stadt auf einem Spaziergange ge— 
fangen hatte, an einer kürzeren Schnur ſo an, daß ſie 
nicht aus ihrem Bereiche kommen konnte, ſetzte mich dann 
in einiger Entfernung davon, hinter meine halbgeöffnete 
Stubenthür und beobachtete beide. Anfangs ließ der Psam- 
mosaurus den Agama ruhig um und über ſich hinlaufen, 
ſcheinbar, ohne von ihm die geringſte Notiz zu nehmen; 
nach etwa ½ Stunde ſtürzte er ſich plötzlich blitzſchnell auf 
ſeine Beute und fraß ſie auf. Denſelben Abend nahm er 
noch einen Seincus, den ich ebenfalls in der Umgegend der 
Stadt gefangen hatte, auf die nämliche Weiſe zu ſich. 

Auf der ganzen weiteren Reiſe durch Syrien gelang mir's 
trotz aller Bemühung nicht, irgend etwas für meine Eidechſe zu 
fangen. So kamen wir nach etwa 6 Wochen in die Qua— 
rantaine von Smyrna, wo wir 15 Tage zubringen mußten. 
Man hatte dort uns Europäern einen zur Hälfte mit Wein 
bebauten, ſonſt öden, ſteinigen und felſigen Raum von etwa 
½ Quadratmeile Flächeninhalt als Quarantaine-Bezirk an- 
gewieſen. Hier ſuchte ich meinem Gefangenen einen ent— 
legenen Platz an einem faſt ſenkrechten, zerklüfteten Kalk— 
felſen aus, von deſſen Höhe ein natürliches Dach von über— 
hängenden Weinreben ſich herabwölbte. Ich band hier die 
Eidechſe mit einem langen Bindfaden an und ſah zu, wie ſie 
ſich ſogleich am Grunde des Felſens in der lockeren Erde 
eine Höhle anlegte. Sie grub abwechſelnd mit beiden Vor— 
derpfoten die Erde auf und ſcharrte ſte hinter ſich. Sie 
ging, je tiefer ſie kam, immer von Zeit zu Zeit wieder 
etwas rückwärts, um die ſich bildenden Haufen von losge— 
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ſcharrter Erde weiter zurück und ganz vor die Höhle her— 
auszuſchaffen, und drang dann wieder ein, um in der Tiefe 
weiter zu arbeiten. Schon nach 5 Minuten war ſie in faſt 
horizontaler, nur wenig geneigter Richtung ſo weit, daß ihre 
Schwanzſpitze im Eingange der Höhle lag. Hier wohnte 
fie nun die 15 Tage lang ungeſtört. Nachts, oder vielmehr 
ſchon gegen Abend, wenn der Sonnenſchein von ihrem Wohn— 
platze gewichen war, lag ſie in ihrer Höhle; den Tag über 
vor derſelben, ſich ſonnend. Ich ſah in dem ganzen Be— 
zirke viele Eremplare einer kleinen Eidechſenart umherlaufen, 
und es iſt wohl möglich, daß fie ſich während ihres dorti— 
gen Aufenthalts einige davon gefangen hat, doch kann ich 
es nicht beſtimmt wiſſen. Vor meinen Augen hatte ſie 
nur in Jaffa, am 2. April, gefreſſen, und ich ſah ſie erſt 
wieder hier in Frankfurt in meinem Garten am 26. Juni, 
8 Tage nach meiner Ankunft, eine Lacerta agilis zu ſich 
nehmen. Dennoch war ſie bei gehörig hoher Temperatur 
ſtets ſo munter, lebhaft und kräftig, wie ich ſie in der 
Wüſte ſelbſt angetroffen habe. 

Hier in Frankfurt gab ich ihr im Sommer theils Rin- 
gelnattern und Blindſchleichen, die ich in der Umgegend 
fing, theils Eidechſen und Fröſche, im Winter meiſtens 
Spatzen, dann und wann eine Maus; lang und ſchmal zu— 
geſchnittene Stücke rohes Rindfleiſch dagegen, mit denen 
ich es öfters verſuchte, wollte ſie nie nehmen. Am Begierig— 
ſten ſah ich ſie Ringelnattern und Blindſchleichen erhaſchen. 
Die erſte Ringelnatter, die ich ihr gab, war ein großes 
etwa 3“ langes Eremplar. Die Eidechſe war bei ſehr hei— 
ßem Wetter an einem Baume mit einer langen Schnur an— 
gebunden. Als ich die Schlange in der Botaniſirbüchſe 
nach Hauſe brachte, waren gerade mehrere Perſonen anwe— 
ſend, die die Schlange zu ſehen wünſchten. Ich öffnete in 
geringer Entfernung von dem Baume den Behälter, als die 
Schlange mir zuvorkam, raſch auf den Boden glitt und zu 
entwiſchen ſuchte. Sie hatte jedoch kaum einige Bewegun— 
gen gemacht, als der Psammosaurus ſich blitzſchnell darauf 
losſtürzte, ſie etwa in der Mitte ihrer Körperlänge feſt packte 
und ſogleich durch kräftige Bewegungen des Kopfes und 
Halſes nach beiden Seiten mehrmals heftig hin- und her— 
ſchleuderte. Dieſe Bewegungen wiederholte er während des 
Freſſens, ſo oft die Schlange ihn mit ihren Körperwindun⸗ 
gen umſtrickte und ſo das Hinabſchlingen behinderte. Trotz 
dem Sträuben und den Verſchlingungen der Schlange un— 
terſchied die Eidechſe doch ſehr wohl das Kopfende vom 
Schwanzende ihrer Beute; ſie ſuchte durch rhythmiſch wie— 
derkehrende Bewegungen des Kopfes nach der Seite, wobei 
ſie ſtets für einen Moment die Schlange etwas lockerer 
faßte, dieſe nach und nach näher am Kopfende zu faſſen, 
bis es ihr endlich gelang, den Kopf ſelbſt in ihren Rachen 
zu bekommen, und der Schlange, die bisher quer im Maule 
lag, die Richtung der Längenachſe zu geben. Nun hob fie 
ſich auf den Vorderfüßen etwas mehr in die Höhe und 
machte in Pauſen von durchſchnittlich etwa einer Minute 
mit erhobenem und gerade vorgeſtrecktem Halſe und Kopfe 
eine nach vorwärts ſtoßende heftige Bewegung, wobei die 
Schlange jedes Mal um ein Kleines, etwa ½“, weiter in 
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den Rachen hineinglitt. Bisweilen, wenn die oben erwähn— 
ten Schüttelbewegungen, bei gar zu feſter Umſchlingung, nicht 
zum Ziele führen wollten, gebrauchte ſie auch eine der Vor— 
derpfoten, um die Windungen von ihrem Halſe oder Kopfe 
abzuſtreifen. Es dauerte etwa eine Viertelſtunde bis 20 
Minuten, bis das äußerſte Schwanzende der Schlange in 
dem Rachen der Eidechſe verſchwunden war. Jedes Mal 
ſchob ſie unmittelbar nach vollendetem Fraße, wie ſie auch 
ſonſt häufig zu thun pflegte, die geſpaltene, hellrothe Zunge 
einige Mal raſch aus dem Maule hervor. 

Auf dieſelbe Art, nur mit weniger Kampf und Zeit— 
aufwand, verzehrte ſie auch die Blindſchleichen, Eidechſen und 
Fröſche. Mehrmals kam es vor, daß ſie Blindſchleichen 
bei dem heftigen Hin- und Herſchleudern den Schwanz ab— 
brach. Sie fraß dann erſt das Thier ſelbſt auf und holte 
ſich dann auch den Schwanz noch dazu. Mit Ausnahme 
eines einzigen kleinen Froſches ſah ich ſie nie ein Thier 
anders als mit dem Kopfe zuerſt freſſen, wie ſie es auch 
immer anfangs gefaßt haben mochte. 

Ob dieſe Thiere in ihrer Heimath einen eigentlichen 
Winterſchlaf halten, weiß ich nicht beſtimmt; vermuthe aber, 
daß dies inſofern nicht der Fall iſt, als ſie wohl nicht 
mehrere Monate lang ohne Unterbrechung in einem Zuftande 
vollkommener Erſtarrung zubringen. Denn in der Mitte 
des Monats März, wo ich ſie fing, war die Hitze dort von 
Sonnenaufgang bis zu ihrem Untergange ſehr beträchtlich, 
und es ift mir wahrſcheinlich, daß auch ſelbſt in den Win— 
termonaten, im December und Januar, da in dieſen Ge— 
genden ſelbſt in dieſer Jahreszeit nur ſehr ſelten Regen 
fällt, wenigſtens einige Stunden um die Mittagszeit, mit 
wenigen Ausnahmen, die Wärme hinreichend iſt, um das 
Thier munter und zum Aufſuchen und Verzehren ſeiner 
Beute geſchickt zu machen. Ich mußte daher in unſerer 
kühleren und kalten Jahreszeit darauf denken, ihr wenigſtens 
dann und wann Nahrung beizubringen. Da nun aber dann 
weder Schlangen, noch Eidechſen hier aufzutreiben waren, 
ſo nahm ich meine Zuflucht zuerſt zu Spatzen. Einen leben— 
den, an einen Bindfaden gebundenen Sperling, mit geſtutzten 
Flügeln, wollte ſie durchaus nicht angreifen, eben ſo wenig 
eine lebende Maus. Ich verſuchte es nun mit einem todten 
Spatz, den ich an den Füßen an einem Faden aufhing. 
Durch wiederholtes Reizen und Necken brachte ich die Ei— 
dechſe dahin, daß ſie, wie oben beſchrieben, nach mir zu 
beißen ſuchte, und ließ dann ſchnell den Spatz in ihren 
geöffneten Rachen hängen, den ſie dann zornig mit den 
Zähnen faßte. Ich entfernte mich ſogleich von ihr, um ſie 
zu beobachten; allein ſie ließ ihn nach einigen Augenblicken 
wieder fallen, und mehrere weitere Verſuche hatten ebenfalls 
keinen Erfolg. Da ich glaubte, daß vielleicht die Federn 
des Vogels, ſowie ſein harter Schnabel bei der Berührung 
mit ihrer Mundſchleimhaut als etwas Ungewohntes, von 
dem glatten Körper der Schlangen und Eidechſen Verſchie— 
denes ihr unangenehm ſeien, rupfte ich den Spatz, ſchnitt 
ihm Schnabel und Krallen weg und zerbrach, um ihn füg— 
ſamer zu machen, die Knochen ſeiner Extremitäten mehrmals; 
dann ſpießte ich ihn von hinten auf ein dünnes Holzſtäb— 
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chen, reizte ſie von Neuem und ließ ſie nun darein beißen. 
Nun behielt ſie ihn einige Zeit, ohne ſich zu bewegen, ruhig 
im Rachen, fing dann an, die oben erwähnten vorwärts— 
ſtoßenden Bewegungen zu machen und oerſchluckte ihn. 

So bildeten dann Spatzen während der Zeit, wo 
Schlangen und Eidechſen nicht zu bekommen waren, ihre 
faſt ausſchließliche Nahrung. Einige Mäuſe und verfchie- 
dene Fröſche brachte ich ihr auf dieſelbe Art bei; die Mäuſe 
jedoch blos getödtet, die größeren Fröſche mit zerbrochenen 
Gliedmaßen oder ganz abgeſchnittenen Vorderbeinen. Im 
Sommer jedoch bei großer Hitze fraß ſie Fröſche auch le— 
bendig, indem ſie, wenn ich ihr dieſelben aus einiger Ent— 
fernung zuwarf, ſie ſelbſt haſchte. 

Ich glaube, daß ein gewiſſer Grad von Wärme auch 
zu ihrer gehörigen Verdauung nöthig war; denn zwei Mal 
kam es vor, daß ſie einen etwa 8 Tage vorher gefreſſenen 
Froſch, nachdem kühlere Witterung eingetreten war, wieder 
erbrach. Das erſte Mal hatte ich ihr einen ſehr großen, 
braunen Grasfroſch im Spätſommer gegeben, nahm ſte aber 
2 Tage darauf, da es anfing, ſehr kühl zu werden, in 
mein Zimmer. Einige Tage darauf bemerkte ich, während 
ich ruhig arbeitend an meinem Pulte ſaß, daß ſte ſchneller, 
als gewöhnlich bei dieſer Temperatur, und mit einer ge— 
wiſſen Unruhe von einem Ende des Zimmers nach dem 
andern lief. Mehrmals blieb fie mit erhobenem Kopfe mit— 
ten im Zimmer ruhig ſtehen und ſetzte dann ihre Wande— 
rungen fort. Bald blieb ſie wieder ſtehen, erhob den Kopf 
etwas, fing an pendelförmige Seitenbewegungen damit zu 
machen und ſchleuderte plötzlich eine grauliche Maſſe aus 
ihrem Maule, etwa 2“ weit zur Seite, wiederholte dann 
dieſelben Bewegungen mit immer wachſender Schnelligkeit 
noch einige Male, und eine ebenſolche Maſſe, wie die erſtere, 
wurde nach der andern Seite hin ausgeworfen. Nun war 
mir ihre Unruhe erklärlich. Das Thier legte ſich darauf 
ruhig hin und war, wie es ſchien, wieder ganz wohl; 
auch nahm es Tags darauf wieder Nahrung zu ſich, die 
gehörig verdaut ward. Als ich das Ausgeworfene unter- 
ſuchte, fand ich in dem einen Klumpen einen Theil des 
Beckens und ſämmtliche Knochen der Hinterertremitäten, in 
dem anderen den Reſt des Froſches vor. Die Knochen wa— 
ren ſchon theilweiſe von einander gelöſ't und unregelmäßig 
an einander geſchoben. Fleiſch, Haut und ein Theil der 
Eingeweide waren noch darum gelagert, aber ſchon etwas 
verändert, durchſichtiger und blutleer geworden, und das 
Ganze überzog ein glafiger, zäher Schleim. 

Die Verdauung ging auch bei heißem Wetter ſehr 
langſam von Statten und dauerte ungefähr 14 Tage bis 
3 Wochen. Ich konnte dieſe Zeit ziemlich genau beſtimmen, 
wenn ich ihr unter einer Anzahl Spatzen ein Mal eine 
Maus gab, wo ſich dann in den Exerementen die Haare 
wieder fanden. Ihre Ausleerungen erfolgten durchſchnittlich 
alle 3— 4 Wochen und beſtanden immer aus 2 völlig ge— 
trennten, weſentlich verſchiedenen Maſſen. Die eine war ein 
gelblich weißer Klumpen, von der Größe einer ſtarken Ha— 
ſelnuß bis zu der eines Daumennagelgliedes. Er hatte 
eine mäßig weiche Conſiſtenz und trocknete an der Luft ſehr 
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bald vollkommen aus, jo daß er hart und leicht zerreiblich 
wurde. Seine chemiſche Zuſammenſetzung habe ich noch 
nicht unterſucht; wahrſcheinlich beſteht er zum größten Theil 
aus harnſauerem Ammoniak. Die andere Maſſe war von 
ſchwarz- grünlich brauner Farbe, an Menge ungefähr der 
andern gleich, aber von der Conſiſtenz eines dünnen, halb— 
flüſſigen Breies. In ihr fanden ſich nach der Fütterung 
mit Schlangen oder Eidechſen die Schuppen, nach der mit 
Mäuſen die Haare vor; auch wenn ſie lange Zeit nur 
Fröſche bekommen hatte, war dieſer Beſtandtheil der Exere— 
mente ſtets vorhanden, ohne jedoch einen deutlich erkenn— 
baren Theil der genoſſenen Fröſche zu enthalten. 

Zwei Jahre lang, vom Frühjahre 1845 bis zum Früh— 
jahre 1847, gelang mir's auf dieſe Weiſe das Thier lebend 
und, dem Anſcheine nach, auch bei ziemlich guter Geſundheit 
zu erhalten; es war keine andere Veränderung während ſei— 
ner Gefangenſchaft an ihm zu bemerken als eine langſam 
zunehmende Abmagerung. Dies mag wohl darin ſeinen 
Grund gehabt haben, daß ihm namentlich im Frühjahre 
und Herbſte, wo der Ofen gar nicht, oder nicht ſtark genug 
geheizt wurde, um ihm den zur Fütterung nöthigen Grad 
von Wärme zukommen zu laſſen, nicht genug Nahrung ge— 
reicht werden konnte; ich bemerkte auch, daß es in dem 
heißen Sommer des Jahres 1846, wo ich ihm manchmal 
mehrere Fröſche und Blindſchleichen an Einem Tage geben 
konnte, wieder etwas rundere Formen und größeren Umfang 
gewann; aber mit der kühleren Jahreszeit nahm dies wie— 
der ab. Den letzten Winter über war ſie noch ziemlich wohl 
und kräftig; als aber die naßkalten, unfreundlichen Tage 
der erſten Hälfte des vergangenen Frühjahres kamen, wurde 
ſie zuſehends magerer und kraftloſer, bis ſie gegen Ende 
Aprils verſchied. 


57. III. 13. 202 


Mifcellen. 


37. Der erſte Entdecker des neuen Planeten. Die 
HHrn. Peterſen und Walker bezeichneten in einer früheren 
Sitzung der Pariſer Akademie einen Stern in der Himmelsgeſchichte, 
deſſen Stellung, wenn ſie die richtige war, nicht mit der irgend 
eines Sternes am Himmel übereinſtimmte und ſich dicht über der 
ſcheinbaren Bahn des neuen Planeten befand. Es ließ ſich indeß 
ein Irrthum von einer Minute in der Beobachtungszeit vermuthen. 
Um dieſen Zweifel aufzuklären ſuchte Hr. Mauvais in den 
hinterlaſſenen Papieren des Hrn. Lefrangois de Lalande nach 
einer Beſtätigung und fand auch wirklich eine vom 8. Mai, alfo 
2 Tage vor der zu beſtätigenden Beobachtung, auf der Sternwarte 
der Militairſchule gemachte, aber nicht veröffentlichte Beobachtung 
verzeichnet. Lalande hatte ſie nicht mitgetheilt, weil er bei ihrer 
Berechnung einen doppelten Fehler, in dem Augenblicke des Durch— 
ganges und in der Höhe, die nach ihm mit einem anderen Sterne 
verwechſelt war, zu erkennen glaubte. Dieſe Beobachtung iſt 
indeß keineswegs unrichtig, ſie iſt vielmehr eine Beſtätigung mehr 
für die Stellung des neuen Planeten am Himmel ſchon vor länger 
als 50 Jahren. (L'Institut 1847, No. 694.) 


38. In ſecten im ſpaniſchen Pfeffer. Hr. Saunder 
legte der Royal Society ein Fläſchchen Ca jennepfeffer, die 
Probe einer großen durch die oſtindiſche Compagnie von Indien 
eingeführten Ladung vor, die zum größten Theil voll kleiner zur 
Familie der Ptinidae gehörender Käfer war, deren Larve ſich der 
ſcharfen Eigenſchaften des Pfeffers ungeachtet, von denſelben nährte. 
(The literary Gazette 1847, No. 1581.) 


Berichtigung. In No. 22 des vorigen Bandes S. 342 
habe ich aus dem Lehrbuche der vergleichenden Anatomie von C. 
Th. E. v. Siebold und Stann ius Theil I. den § 222 über 
„das Waſſergefäßſyſtem bei den Cephalophoren“ unverkürzt mit- 
getheilt. Dadurch, daß ich beim Abdruck auf einige Tage verreiſ't 
war, iſt das Verſehen vorgekommen, daß die Quelle nicht genannt 
wurde, und daß S. 342 Z. 21 von unten der arge Druckfehler ſich 
einfchleichen fonnte, Meckel habe ſich für die Eriftenz eines be— 
ſonderen Waſſerſyſtemes erklärt, während er ſich doch, wie auch im 
Originale ſteht, gegen dieſelbe ausgeſprochen hat. (R. Froriep.) 


Heilkunde. 


(XXIII.) Fall von freiwilliger Gangrän der un— 
teren Extremitäten, durch Bildung von Gerinnſeln 
in dem unteren Theile der Abdominalaorta und 
ihren Aſten. 
Von Henry William Fuller. 

Der Verf. trug am 27. Januar 1847 der Londoner 
königlichen medieiniſch-chirurgiſchen Geſellſchaft die näheren 
Umſtände eines Falles von freiwilliger Gangrän vor, den 
er um die Mitte des Jahres 1846 im St. George Hoſpi— 
tale beobachtet hatte. Die Patientin, eine ſchmächtige, aber 
ziemlich geſund conſtituirte Frau von 37 Jahren, ward am 
8. Juni plötzlich don heftigen Schmerzen im rechten Fuße 
befallen, die ſich bald über den Unterſchenkel ausdehnten. 
Man hatte ſie augenblicklich in ärztliche Behandlung genom— 
men, ohne daß ſich jedoch ihr Zuſtand gebeſſert hätte, und 
als ſte drei Tage darauf ins Hoſpital gebracht ward, war 


ihr rechtes Bein ſo außerordentlich empfindlich, daß die ge— 
ringſte Berührung ihr unerträgliche Schmerzen verurſachte. 
Die Beine waren indeß weder mißfarbig, noch ödematös. 
Abgeſehen von dem ſtarken Eiweißſtoffgehalt des Harnes, waren 
keine Symptome von conſtitutioneller Störung, auch in der 
Gegend, wo der Schmerz Statt fand, keine krankhaften Ver— 
änderungen wahrzunehmen. Es wurden mehrere Mittel zur 
Linderung des Schmerzes und zur Beſeitigung der Schlafloſig— 
keit, jedoch ohne Erfolg angewandt, und die Kranke hatte 
furchtbar zu leiden. Am 18. Juni, 10 Tage nach dem 
Anfange der Krankheit, traten die oberflächlichen Venen des 
rechten Fußes etwas ſtärker hervor als gewöhnlich und der 
Fuß des kranken Beines fühlte ſich ein wenig kühler an als 
der andere. Am 22. wurde die Erkaltung ſo auffallend 
und der Fuß nahm zugleich ein ſo deutlich marmorirtes 
Anſehen an, daß über die Natur des Leidens kein Zweifel 
mehr obwalten konnte. Die Gangrän verbreitete fc), nach— 
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dem fie ein Mal entwickelt war, bald über das ganze rechte 
Bein. Am 30. begann der linke Fuß abzuſterben, und der 
linke Unterſchenkel, ſowie ein Theil des Oberſchenkels folgten 
nach. Die kranken Beine boten ein ausgeprägtes Beiſpiel 
vom trockenen Brande dar. Während der erſten 5—6 Tage 
wurden die Beine ſtufenweiſe dunkeler gefärbt und zuletzt 
ganz ſchwarz. An die Stelle dieſer Farbe trat dann ein 
glänzendes Scharlachroth, welches kurz vor dem Tode wieder 
einer tintenſchwarzen Farbe Platz machte. Die Theile blieben 
fortwährend eiskalt. Die Behandlung beſtand innerlich in 
Kali hydrojodicum, Opium und Reizmitteln, während die 
Beine in Kammwolle einwickelt wurden; allein kein Mittel 
ſchlug an, und die Patientin ſtarb am 15. Juli. 

Folgendes iſt das Reſultat der Section der Leiche. 
Alle Organe, mit Ausnahme der Nieren, die ein deutlich 
charakteriſirtes Beiſpiel von granulirter Entartung darboten, 
waren geſund. Man unterſuchte das Herz und die großen 
Gefäße äußerſt genau; allein weder in jenem, noch in der 
aorta oder den Gefäßen der kranken Extremitäten, zeigte ſich 
die geringſte Spur von Entzündung oder knochigen oder 
atheromatöſen Ablagerungen. Die Blutgefäße, ſowohl die 
Arterien als Venen, boten in der That ein durchaus 
geſundes Anſehen dar. Dagegen waren der untere Theil 
der Abdominalaorta, die ſich unter der arteria mesenterica 
superior abzweigenden Arterien und die Arterien der kranken 
Extremitäten, gleich den ihnen entſprechenden Venen, von 
feſten, faſerſtoffigen Gerinnſeln, die im hohen Grade miß— 
farbig waren und an den Wandungen der Gefäße ſchwach 
adhärirten, vollkommen verſtopft. Einige dieſer coagula fand 
man beim Durchſchneiden in der Mitte weich und rahmartig. 
Im rechten Herzohre und linken Ventrikel zeigten ſich, außer 
den gewöhnlich nach dem Tode anzutreffenden Blutklumpen, 
noch zwei, welche den eben beſchriebenen durchaus ähnlich 
waren. 

Der Verf. bemerkt, daß dieſer Fall vom Anfang bis 
zum Ende die gewöhnlichen Symptome der gangraena se- 
nilis dargeboten habe, ohne daß jedoch die Veranlaſſungs— 
urſachen, die man dieſem Leiden gewöhnlich zuſchreibt, 
vorhanden geweſen ſeien. Das Herz und die Blutgefäße 
waren durchaus geſund; die Frau hatte regelmäßig gelebt, 
ſtand im kräftigſten Lebensalter, war in guten Vermögens— 
umſtänden und genoß eines ziemlich guten Geſundheits— 
zuſtandes. Bei Lebzeiten war kein Symptom von Entzündung 
der Arterien wahrzunehmen geweſen, und bei der Section 
ließ ſich ein ſolches eben ſo wenig erkennen. 

Nachdem der Verf. auf dieſe Weiſe gezeigt, daß die 
Entſtehung der Gerinnſel ſich in dieſem Falle keineswegs 
durch die gewöhnlich als Veranlaſſungsurſachen angeführten 
Umſtände erklären laſſe, legte er ſeine Anſicht in Betreff 
der Urſache der Obliteration der Blutgefäße dar. Er gab 
zu, daß der Grund zuweilen in arteritis, ſowie in übermäßig 
ſtarker Ablagerung don Knochenſubſtanz und daraus ent— 
ſpringender Hemmung der Circulation in den Arterien liegen 
könne, und ſtellte dann die Meinung auf, daß die Coa— 
gulation aber auch nicht ſelten von einer eigenthümlichen 
Beſchaffenheit des Blutes ſelbſt herrühren dürfte. Er er— 
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läuterte dieſe Anſicht durch mancherlei neuerdings beobachtete 
Thatſachen und ſprach die Überzeugung aus, daß die die 
Gangrän zuweilen begleitende theilweiſe Verknöcherung der 
Gefäße in den meiſten Fällen als eine rein zufällige Com— 
plication, keineswegs aber als die Urſache der Entſtehung 
der Gerinnſel zu betrachten ſei. 

Dr. Snow war der Anſicht, die Nierenkrankheit habe 
die ſämmtlichen andern krankhaften Veränderungen herbei— 
geführt. Da bei der Granulation der Nieren der Harnſtoff 
nicht in genügender Menge aus dem Blute ausgeſchieden 
werde, jo werde dieſe Flüſſigkeit durch dieſen Stoff fo ver— 
unreinigt, daß ſie nur ſchwer durch die Haargefäße durchfließen 
könne, was ſich aus dem Umſtande ergebe, daß die mit die— 
ſer Krankheit behafteten Patienten öfters von Hypertrophie 
des linken Herzventrikels befallen würden, ohne daß ſich dies 
aus einer krankhaften Veränderung der Klappen erkläre. 
Seiner Meinung nach, könne nun dieſe Hemmung der Cir⸗ 
eulation einen ſolchen Grad erreichen, daß das Blut zuletzt 
in den Gefäßen coagulire, beſonders da die Anweſenheit 
von Harnſtoff im Blute in vielen Fällen die Neigung des 
letzteren zum Gerinnen bedeutend ſteigere. Bei der öfters 
nach Scharlachfieber eintretenden Nierenkrankheit ſtürben die 
Patienten zuweilen in Folge von Coagulation des Blutes 
in den Herzhöhlen, wovon ihm ſelbſt Fälle vorgekommen 
ſeien, und daß unter dieſen Umſtänden das Blut häufig 
überſchüſſigen Faſerſtoff enthalte, gehe aus dem Vorhanden⸗ 
fein von Neigung zu Herzbeutelentzündung, Pleureſte ꝛc. hervor. 

Dr. Fuller meinte, es ſei ihm neu, daß der Harn— 
ſtoff das Blut zum Gerinnen geneigt mache. Bei albumi- 
nuria ſei das Blut gewöhnlich dünnflüſſiger als im normalen 
Zuſtande. In dem der Geſellſchaft ſo eben mitgetheilten 
Falle ſei wohl die Albuminurie ein rein zufälliger Umſtand; 
denn ihm ſeien ganz ähnliche Krankheitsfälle vorgekommen, 
wo die Nieren durchaus geſund geweſen. Bei gangraena 
senilis ſeien die Nieren in der Regel nicht erkrankt, und 
wenn fie dies ſeien, ſtehe dieſe rein zufällige Complication 
in keinem Cauſalnerus mit der Gangrän. 

Dr. Snow entgegnete, ihm ſei nicht unbekannt, daß 
das Blut bei Nierenkrankheiten oft dünn und wäſſerig ſei; 
dies rühre daher, daß der wäſſerige Theil des Harnes eben⸗ 
ſowohl als deſſen übrige Beſtandtheile im Blute zurückgehal⸗ 
ten würden; allein Fälle der entgegengeſetzten Art ſeien 
ebenfalls nicht ſelten. 

Dr. Burrows erkundigte ſich nach dem Zuftande der 
Functionen des uterus in dem von Dr. Fuller beſchriebenen 
Falle, und da ihm geantwortet ward, dieſelben feien nicht beſon⸗ 
ders beachtet worden, doch wahrſcheinlich normal geweſen, ſo 
bemerkte er weiter, daß der Fall in vielen Beziehungen Ahnlich⸗ 
keit mit den nicht ſelten an unverheiratheten Frauensperſonen 
vorkommenden habe, welche an einer mit Anämie verbundenen 
Amenorrhöe litten. Man beobachte alsdann eine Art von 
phlegmasia dolens, die von freiwilliger Coagulation des Blu— 
tes in den Extremitäten herrühre. Die Krankheit ergreife 
zuerſt ein Bein und gehe dann auf das andere über, wie 
dies bei der phlegmasia dolens überhaupt meiſt der Fall 
ſei. Dieſe Krankheit laſſe ſich durch eine geeignete örtliche 
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und allgemeine Behandlung gewöhnlich heben. Wäre nun in 
Dr. Fullers Falle irgend eine Störung in den Functionen 
der Gebärmutter vorhanden geweſen, ſo würde die Ahnlichkeit 
zwiſchen demſelben und den ſo eben angedeuteten Fällen noch 
auffallender ſein. Dr. Bright habe in den Berichten über 
das Guy's Hoſpital eine Reihe von Beobachtungen hinſicht— 
lich der durch Schwäche veranlaßten ausgedehnten Coagula— 
tion des Blutes angeführt; in vielen Fällen dieſer Art fand 
ſich Congeſtion in der Milz; allein dies ſei, wie die Nieren— 
krankheit in Dr. Fullers Falle, nur eine zufällige Com— 
plication geweſen. Der Verfaſſer der der Geſellſchaft vor— 
getragenen Abhandlung habe die Frage aufgeworfen, ob in 
dergleichen Fällen Stahlmittel mit Nutzen verordnet werden 
könnten. Er (Dr. Burrows) habe Medicamente dieſer Art 
gewöhnlich ungemein wirkſam gefunden, und ſie ſeien ſelbſt 
durch anſcheinend entzündliche Symptome keineswegs contra— 
indieirt. Bei tödtlich abgelaufenen Fällen habe die Section 
nie einen entzündlichen Zuſtand entdecken laſſen. Er pflich— 
tete dem Verf. in deſſen Anſicht über die Veranlaſſungs— 
urſache der Krankheit bei; ihm ſelber war aber nie ein Fall 
von ſo ausgedehnter Coagulation des Blutes vorgekommen. 

Hr. H. Lee bemerkte, wenn Dr. Fullers Anſicht 
von dieſer Krankheit die richtige ſei, wenn letztere von frei— 
williger Coagulation des Blutes wirklich herrühre, ſo könne 
das Leiden nicht einem beſonderen Organe oder einem be— 
ſonderen Apparate von Organen beigemeſſen, ſondern 
es müſſe als das Reſultat irgend einer Potenz betrach— 
tet werden, welche darauf hingewirkt habe, die Vitalität 
zu ſchwächen. Es lägen einige Verſuche Cruveilhier's 
vor, welche, ſeiner Anſicht nach, dieſen Gegenſtand eini— 
germaßen aufklären könnten. Cruveilhier fand, daß, 
wenn er in die Femoralvene eines Hundes Tinte einſpritzte, 
an verſchiedenen Stellen des Beines Congeſtionsflecken ent— 
ſtanden. Ferner ermittelte er, daß, wenn er in die zellige 
(cancellous) Structur eines lebenden Knochens Queckſilber 
einführte, an anderen Organen, beſonders den Lungen, eben— 
falls ſolche livide Congeſtionsflecken erzeugt wurden; und in 
Fällen von ſecundären Absceſſen find bekanntlich die lividen 
ſcharf begrenzten Congeſtionsflecken, mit welchen dieſe ſecun— 
dären Abscefje beginnen, der durch die Abſorption von Eiter 
oder irgend einer krankhaften Seeretion in die Circulation 
veranlaßten Veränderung des Blutes zuzuſchreiben. Wenn 
alſo in dieſen Fällen die Eigenſchaften des Blutes in der 
Weiſe verändert wurden, daß Congeſtionsflecken an den in— 
neren Organen entſtanden, ließen ſich dann nicht in anderen 
Fällen ähnliche Wirkungen in Betreff der Haut erklären? 
(London medical Gazette, February 1847.) 


(XXIV.) Eindringen von Luft in die Venen während 
der Tracheotomie. 

Dieſer gefährliche Zufall iſt als Begleiter der Opera— 
tion der Tracheotomie noch nicht beobachtet worden; er kommt 
jedenfalls ſelten vor; allein es iſt für den Chirurgen wichtig, 
zu wiſſen, daß derſelbe ſich ereignen könne. 

Ein 50jährige Matratzenmacherin ward im Januar 1847 
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von vagen Schmerzen und allgemeinem Unwohlſein befallen, 
worauf bald Schmerzen im Kehlkopfe und Schwierigkeit beim 
Schlingen folgten. Sie huſtete häufig, und der Auswurf 
enthielt oft Blutſtreifen. Die Kranke wachte oft plötzlich 
durch bedeutende Behinderung des Athemholens auf. Am 
3. März ſtellte ſich heftige Dyspnöe ein, und die Patientin 
ward nun ins Beaujon-Hoſpital geſchafft und der Behand— 
lung des Hrn. Bouvier übergeben, der die Tracheotomie 
für dringend angezeigt erklärte und die Kranke deshalb 
Hrn. Robert zuwies. Das Athemholen ging ungemein 
ſchwierig von Statten und bot die Kennzeichen einer öde— 
matöſen Entzündung des oberen Endes des Schlundkopfes 
dar. Die Inſpiration war langwierig, röchelnd und äußerſt 
mühſam, die Erſpiration dagegen raſch und leicht. Der 
Puls war ſehr klein und häufig, das Geſicht blaß, die Haut 
mit kaltem, klebrigem Schweiße belegt, die Beängſtigung 
hatte den höchſten Grad erreicht. Hr. Robert glaubte die 
Tracheotomie keinen Augenblick aufſchieben zu dürfen. Nach— 
dem er von dem Vorſprung des Kehlkopfes bis zum Grübchen 
über dem Bruſtbeine (fossette sus -sternale), einen ſenk⸗ 
rechten Einſchnitt durch die Haut gemacht hatte, wurde 
das in demſelben liegende Zellgewebe und die oberflächliche 
Schicht der Halsaponeuroſe zertrennt; allein hierbei ward ein 
zwiſchen den beiden Halsvenen anaſtomoſtrender Zweig verletzt, 
und indem die Kranke zugleich einathmete, ließ ſich in der 
Wunde ein von einſtrömender Luft herrührendes pfeifendes Ge— 
räuſch hören, wonach gleich darauf, als die Kranke ausathmete, 
eine ziemlich auſehnliche Menge mit vielen Luftblaſen vermengten 
Venenblutes an der linken Lefze des Einſchnittes entwich. Hr. 
Robert drückte ſogleich den Finger auf dieſe Stelle feſt an; 
allein als er ſich von einem Gehilfen ablöſen ließ, um die 
Operation fortſetzen zu können, ließ ſich das pfeifende Ge— 
räuſch von Neuem vernehmen; es erfolgte abermals ein Her— 
vorſprudeln von Venenblut, und alsbald rief die Patientin 
aus, ſie ſterbe, erblaßte und gerieth in einen faſt lebloſen 
Zuſtand. Während nun ein Gehilfe die Wundlefzen ge— 
nauer zuſammendrückte, beeilte ſich der Chirurg, die Ope— 
ration zu vollenden; und nachdem der Einſchnitt in die Luft⸗ 
röhre ſo ſchnell als möglich bewerkſtelligt worden, führte er 
einen Finger in die Offnung und legte ein Röhrchen ein, 
welches an Ort und Stelle bleiben ſollte. 

Die Kranke blieb ohnmächtig liegen. Man goß ihr 
kaltes Waſſer ins Geſicht, brachte fie an die freie Luft, rieb 
die Bruſt mit reizenden Mitteln ein. Kurz darauf athmete ſie 
tief, aber langſam, und gleich nachher zum zweiten Male 
ein; der Puls kam wieder zum Vorſchein und die Haut— 
wärme kehrte in geringem Grade wieder. Den ganzen 
Tag über blieb die Patientin ziemlich matt, und die Wir- 
kungen dieſer bedenklichen Complication verſchwanden nur 
ganz allmälig. 

Es ergiebt ſich aus allen Umſtänden des Falles, den 
wir hier ausführlich mitgetheilt haben, mit Zuverläfjtgkeit, daß 
wirklich Luft in die Venen eingedrungen war. Wenn die 
Kranke nicht ſtarb, ſo rührte dies unſtreitig daher, daß 
bei der ſehr geringen Stärke der verletzten Vene nur wenig 
Luft in die Venen gelangt war. Als die erſte Quantität 
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eindrang, erfolgte keine bedenkliche Störung, allein als die 
zweite eingetreten war, entſtanden die gefährlichſten Zufälle, 
und wäre bei einer dritten Inſpiration Luft eingedrungen, 
ſo würde unfehlbar der Tod erfolgt ſein. Bei Mitthei— 
lung dieſes Falles haben wir die Abſicht, die Chirurgen zu 
veranlaſſen, vor ähnlichen Unfällen auf ihrer Hut zu ſein. 
Bei großer Athmungsbeſchwerde werden die Venen durch 
die Anhäufung des ſchwarzen Blutes ſehr ſtark ausgedehnt, 
und wenn deßhalb eine derſelben verletzt wird und Blut 
ausläuft, ehe genug neues nachſtrömt, ſo kann ſehr leicht 
Luft in dieſelbe eindringen. Wir würden, in ſo fern die 
Schwierigkeit beim Athmen den höchſten Grad erreicht, ſogar 
faſt anrathen, beim Einſchneiden in einem Tempo bis an 
die Luftröhre zu dringen, um durch ungeſäumte Bewirkung 
der künſtlichen Reſpiration jenem Zuſtande der Congeſtion 
in den Venen ein Ende zu machen, durch welchen eines 
Theils deren Verletzung weniger leicht zu vermeiden iſt, und 
andern Theils die Operation um vieles gefährlicher wird. 
(Union médicale, Avril 1847. Bulletin general de Thera- 
peutique, 15. et 30. Mai 1847.) 


Miſeellen. 


(26) Bildung von Absceſſen nach Scharlach— 
fieber wurde in zwei von Dr. Graves im Dublin Quarterly 
Journal of med. Science, May 1847 mitgetheilten Fällen beobachtet. 
Der erſte Fall kam dem Dr. Bernard zu Dundrum an einem 
fünfjährigen Knaben vor, bei dem 1 Woche bis 10 Tage nach dem 
Verſchwinden des Ausſchlages hinter dem rechten Ohre eine ſehr 
ſchmerzhafte gleichförmige Geſchwulſt ohne Verfärbung der Haut: 
bedeckungen entſtand. Als Schwappen eintrat, ward ſie aufgeſtochen 
und 1 Unze dünnen Eiters ausgeleert. Der Absceß ſtand mit dem 
äußeren Gehörgange in Verbindung, aus welchem ebenfalls Eiter 
floß. Hierauf bildete ſich ein Absceß hinten am Halſe, der eben— 
falls geöffnet ward. Alsdann wurde das rechte Elnbogengelenk 
ergriffen; man bemerkte ein Schwappen im Gelenke, und es ward 
in dasſelbe zwiſchen dem olecranon und dem äußeren condylus ein⸗ 

eſchnitten, worauf 2 Unzen Eiter ausfloſſen. Nunmehr bildete 
ich ein Absceß im linken Elnbogengelenke, der eben fo behandelt 
ward. Später entſtand ein ſolcher am Heiligenbeine, der auf: 
geſtochen wurde und gegen 10 Tage eiterte; nunmehr eine Geſchwulſt 
in der Leiſte, die mittels eines klappenförmigen Einſchnittes geöffnet 
ward und aus der ein ganzes Quart Eiter floß. Die Wunde wurde 
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eine Zeit lang eiternd erhalten und endlich erfolgte Geneſung. Der 
weite Fall betrifft ein fiebenjähriges Mädchen, die das Scharlach⸗ 
eber ſehr heftig hatte und bei der beide Mandeln, zumal die 
rechte, geſchwollen waren und näßten. Auf dieſer Seite befand 
ſich eine ſehr harte glänzende Geſchwulſt, die ſich bis zur Bruſt 
hinab erſtreckte. Sie umgränzte ſich ſchärfer und wurde weich. 
Man öffnete ſie, und es floß viel Eiter aus. Es beſſerte ſich nun 
mit der Patientin, und die Wunde eiterte reichlich, als ſich drei 
Tage ſpäter, während die Patientin trank, die Geſchwulſt mit 
dunkelrothem Blute füllte, das aus der Offnung floß. Nach wer 
nigen Secunden erfolgte der Tod. Die Leiche ward nicht ſeeirt. 

(27) Den Urſprung der caries der Zähne ſetzt Hr. 
John Tomes entweder in Entzündung oder rein mechaniſche 
Einwirkung, hält aber keine dieſer Urſachen an ſich zur Erklärung 
der Wirkungen für ausreichend. Die Zahnſubſtanz (Dentine) ſtirbt 
zuerſt ab und verliert ſo die Fähigkeit, chemiſchen Agentien zu 
widerſtehen. So lange die Zahnſubſtanz vital iſt, kann ſie jeder 
ätzenden Eigenſchaft des Speichels Widerſtand leiſten. Die Franf- 
hafte Thätigkeit, welche den Verluſt der Lebensthätigkeit veranlaßt, 
kann ihren Grund entweder in conſtitutionalen oder örtlichen Ur⸗ 
ſachen haben. Die Vitalität der Dentine kann verloren gehen und 
doch keine caries entſtehen, wenn der Speichel keine chemiſch auf⸗ 
löſenden Ingredientien beſitzt. Die Auflöſungskraft der Flüſſigkeit 
im Munde entſpringt aus der Anweſenheit einer Säure und läßt 
ſich oft durch Lakmuspapier erkennen. Die unter dem Schmelze 
liegende Oberfläche der Dentine bietet unzählige Zellen und die 
Mündungen von Röhrchen dar, die mit den Zellen communiciren. 
Mittels dieſer durchdringt jede Flüſſigkeit einen todten Zahn leicht, 
und wenn ein Zahn im lebenden Organismus abſtirbt, ſo verliert 
er auch die Fähigkeit, dem Eindringen der im Munde enthaltenen 
Flüſſigkeiten zu widerſtehen. Die Oberfläche der Dentine leidet 
zuerſt, und die caries breitet ſich oft unter dem Schmelze über der 
Dentine aus, da der Schmelz von den chemiſchen Agentien nicht fo 
leicht angegriffen wird. (Lecture on Diseases of the dental tissue.) 

(28) Epilepſie, durch plötzliche Entleerung des 
Gefäßſyſtemes veranlaßt, hat Dr. Blackmore an einem 
zart conſtituirten, an eine thätige Lebensweiſe gewöhnten Geiſt⸗ 
lichen beobachtet, der von Jugend auf von Zeit zu Zeit an Naſen⸗ 
bluten gelitten hatte, bis im Alter von 30 Jahren ein hartnäckigerer 
Anfall eintrat. Der Bruder des Patienten, ein Arzt, nahm einen 
bis zum deliquium getriebenen Aderlaß vor, worauf das Naſen⸗ 
bluten aufhörte, aber heftige Convulſionen epileptiſcher Art ſich 
einſtellten. Am folgenden Tage wurde er entſchieden von Epilepfie 
befallen, und ſeitdem leidet er an dieſer Krankheit fortwährend. 
(Dublin Quarterly Journal of med. Science, May 1847.) 

Nekrolog. — Am 16. Juli ift der als Gelehrter und 
Menſch allgemein geachtete Geheime Medieinalrath und Profeſſor 
Dr. Burdach in Königsberg geſtorben. 
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XXIV. Über die Zuſammenſetzung des Proteins. 


Von Prof. G. T. Mulder. 


In einem Briefe vom 12. März 1846 an Prof. F. 
W. Johnſton beklagt ſich der Verf. über die Weiſe, mit 
welcher Liebig die von ihm aufgeſtellte Formel des Pro— 
teins und ſeine Schwefelfreiheit zu verdächtigen ſuchte. Es 
handelte ſich nämlich um die Frage, ob Albumin, Fibrin 
u. ſ. w. nach der Behandlung mit Atzkali und Eſſigſäure 
einen Niederſchlag giebt, der beim Erhitzen mit Atzkali we— 
der Silber ſchwärzt, noch in eſſigſaurer Bleilöſung Schwefel— 
blei erzeugt. Liebig und mit ihm Laskowſki hatten 
dies verneint; nach ihnen bedurfte es noch der Anwendung 
von Bismuth oder Silberoryd, während nach dem Verf. 
eine Behandlung mit Atzkali allein zur Entfernung des 
Schwefels genügt. N 

Nun erhält man aber durch Atzkali allein wirklich 
ein Albumin, Fibrin, Caſein u. ſ. w., das keine der für den 
Schwefel charakteriſtiſchen Reactionen hervorbringt; nennt 
man aber Schwefelcaleium, wenn es ganz in ſchwefelſauren 
Kalk verwandelt worden und mit eſſigſaurem Bleioxyd keinen 
ſchwarzen Niederſchlag mehr giebt, ſchwefelfrei, ſo muß 
man dieſelbe Gerechtigkeit auch dem Protein zukommen 
laſſen. 

Bei ſeinem letzten Verſuche hatte der Verf. angegeben, 
daß beim Schmelzen mit Salpeter das Protein keine Schwefel— 
ſäure oder nur Spuren derſelben erzeuge; da er aber ſpäter 
dieſen Schwefelgehalt in wägbarer Menge auffand, ſo lenkte 
dieſer Umſtand noch ein Mal ſeine Aufmerkſamkeit auf das 
Protein. 

Hier fand er nun, daß der Schwefel im Albumin aus 
Pferde- oder Kuhhufen als Schwefelamid (8 N H2) vorhan— 
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den iſt, daß das Protein aus dem Albumin veränderliche, 
aber wägbare Spuren unterſchwefliger Säure (82 02) ent⸗ 
hält, und daß dieſe letztere aus der Zerſetzung zweier Aqui— 
valente Schwefelamid 2 (8 N II2) durch die Einwirkung des 
Alkalis und zweier Aquivalente Waſſer 2 (H 0) erzeugt iſt, 
indem ſich 1 Aquivalent unterſchwefliger Säure und 2 Aqui— 
valente Ammoniak (82 02 und 2 N H3) bildeten. Das 
Protein enthält demnach zwar veränderliche Mengen Schwefel, 
aber in einer Form, die mit ſeiner Zuſammenſetzung nichts 
zu thun hat. Ferner fand er, daß Kuhhörner und Fibrin 
aus Schwefelamid mit einem nur durch ſeinen Sauerſtoff— 
gehalt vom Protein verſchiedenen Körper beſtehen, — daß 
das Protein des Fibrins nur 1 Procent unterſchwefliger 
Säure enthält, eine Quantität, die auf die Verhältniſſe des 
Kohlenſtoffes, Waſſerſtoffes und Sauerſtoffes für die Analyſe 
kaum in Betracht kommt, — daß dagegen die Menge der 
unterſchwefligen Säure beim Protein aus Albumin bis auf 
2,66 Procent ſteigen kann, aber nicht conſtant iſt, ſondern 
ſich wahrſcheinlich vermehren und vermindern kann, und daß 
er hier bisher die letzten Spuren der unterſchwefligen Säure, 
ſowie der unverbrennlichen, ebenfalls nicht zu trennenden 
Subſtanzen überſehen habe. 

Damit iſt aber für die Nichteriſtenz des ſchwefelfreien 
Proteins noch nichts bewieſen, dasſelbe hat ſich vielmehr 
aufs entſchiedenſte als wirklich vorhanden herausgeſtellt, und 
hofft der Verf. feine Verſuche hierüber noch weiter ausdeh— 
nen zu können. 

Auch Laskowſki's Analyſe ward von Fleitmann 


widerlegt. 
Laskowſki fand nämlich Fleitmann dagegen 
C 54,6 Co 54,1 53,8 
H 6,0 N68 
N 23,9 N 15,9 16,2 
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Demnach war des Verf. Angabe des ſchwefelhaltigen 
Proteins nach Fleitmanns Analyſe nicht weit von der 
Wahrheit entfernt, nämlich 


co 53,7 53,7 
H 70 771 
N 150 15,5 


und alſo Laskowſki's Analyſe unbrauchbar. Aber auch 
bei Fleitmann iſt nach dem Verf. der Stickſtoffgehalt 
etwas zu hoch. Sein Protein, das unterſchweflige Säure, 
1,4 Proc. Schwefel entſprechend, enthielt, konnte daher nur 
14,4 Proe. Stickſtoff beſitzen; die unterſchweflige Säure 
abgezogen, erhält man die Formel 

Aus der Analyſe den Schwefel als unterſchweflige 


unmittelbar, Saure abgezogen. 

0 53,7 0 53,7 54,9 

H 70 E 070 7,1 

N 14,4 N 14,4 14,7 

07235 0 22,9 23,3 

— 9870 100 
100 


Dagegen giebt das Albumin ſelbſt 
= 76,44 C = 75,12 Nach Abzug des Schwefels als 


c 54,48 53,6 Schwefelamid. 
a 7,0 ( 53,6 55,1 
N 15,7 H 6,9 7,0 
0 22,3 N 145 14,9 
8 1,2 0 22,3 23,0 
100,0 97,3 100,0 


Die Gegenwart des Schwefelamids (S N H2) läßt ſich 
aber noch in verſchiedenen Subſtanzen nachweiſen: ſo gaben 
die Kuhhufen 


= 706,44 C Nach Abzug des Schwefels als 


75,12 


8 (51,1 50,2 Schwefelamid. 
H 6,8 o 50,2 55,2 
N 17,3 H 6,3 6,9 
5 21,1 N 13,3 14,7 
= 4,6 0 Al 23,2 
100,0 90,9 100,0 


Hier erhalten wir, wie in den beiden vorhergehenden 
Analyſen, wieder dieſelbe Subſtanz und zugleich die wahre 
Zuſammenſetzung des ſchwefelfreien Proteins; Kuhhörner 
und Fibrin enthalten dagegen ſicher ein Oryd desſelben. 
Die erſteren gaben: 


C = 76,4 C = 75,12 Nach Abzug des Schwefels als 
0 51,0 50,1 Schwefelamid. 
= 6,8 C 50,1 53,8 
N 16,2 H 6,3 6,8 
F 23,5 N 132 142 
E 3,4 0 23,5 25,2 
100 93,1 100 
Das Fibrin dagegen 
C 52,7 Der Schwefel als Schwefelamid 
H 6,9 0 abgezogen. 
N 155 2, g 
F H 6,8 6,9 
s 510 N 146 149 
rm 0239 244 
100 98,0 100 


Kuhhörner und Fibrin haben ſomit gleiche Zuſammen— 
ſetzung. Doch nicht nur der Schwefel, ſondern auch der 
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Phosphor kommt mit dem Protein als Amidverbindung vor, 
deſſen genauere Beſtimmung den Verf. künftig beſchäftigen 
wird. Prof. Borton erhielt bei der Analyſe des Legu- 
mins aus grünen Erbſen (das ſich von dem der Mandeln 
unterſcheidet) folgende Reſultate: 


N Ab S fel 
1 50.0 als Schweſel 1 braune (PER 12) 
N 1576 C 50,8 53,6 
0 23,8 E, 6,8 
8 0,8 N 13,9 14,7 
Ph 24 0 23,8 25,0 
100 94,8 100 


Das Legumin der Erbſen beſteht alſo aus derſelben 
Subſtanz wie Horn und Fibrin, mit Schwefel und Phos⸗ 
phoramid verbunden, was alle Reactionen beſtätigen. 

Und ſo hofft denn der Verf. dies Chaos einigermaßen 
entwirrt und gezeigt zu haben, wie man in der Wiſſen— 
ſchaft zwiſchen Schwefel und Schwefel unterſcheiden müſſe. 
(The Edinburgh new philosophical Journal. January to 
April 1847.) 


XXV. über den Bau der Gangliennerven der 
Rochen. 
Von Ch. Robin. 


Der Verf. giebt von dieſer Arbeit, deren erſten Theil 
er am 13. Febr. der Akademie vorlegte (vergl. Notizen 
Bd. II. No. 4.), folgende Überſicht. 

1) In den Bauchganglien der Rochen findet man, in 
Bezug auf die Nervenröhren, die ſchon früher vom Verf. 
beſchriebene Anordnung, was ſich, da die Ganglien des 
Rückenmarkes, der Eingeweide und des Kopfes denſelben 
Elementarbau beſitzen, vorausſehen ließ. 

2) Die Ganglien der Eingeweide unterſcheiden ſich da— 
gegen von denen des Rückenmarkes dadurch, daß fie a) an⸗ 
ſtatt nur aus Ganglienfugeln und Nervenfaſern, durch ein 
Bindegewebe vereinigt, zu beſtehen, noch eine amorphe Binde- 
ſubſtanz zeigen, in welche Molecularkörnchen von verſchie⸗ 
dener Größe und eine große Menge körniger Kugeln, von 
0,012 bis 0,018 Millimeter Durchmeſſer, die wieder aus 
dunkelgelben Körnchen zuſammengeſetzt ſind, eingeſtreut ſind. 
Dieſe Bindemaſſe erſchwert das Freilegen der Ganglien- 
kugeln in den Viſceralnerven und verleiht ihren Ganglien 
die größere Dichtigkeit. b) Dann find bei ihnen die gro- 
ßen Ganglienkugeln, ſowie die breiten Nervenfaſern viel 
ſparſamer: auf vier der kleinen Kugeln findet ſich kaum eine 
große. 

3) Die großen wie die kleinen Kugeln der Viſceral⸗ 
ganglien ſind weniger regelmäßig wie die der Rückenmarks⸗ 
nerven; eine Verſchiedenheit, die aus der dichteren Binde 
maſſe, welche ſie umgiebt und zuſammendrückt, hervorgeht. 
Die kleinen Kugeln variiren am meiſten, die regelmäßigſten 
finden ſich in der Mitte der Ganglien; die der Oberfläche 
und beſonders der faſerigen Enden ſind ſehr in die Länge 
gezogen, ſpindelförmig, 0,110 Millimeter lang und 0,040 
Millimeter breit, meiſtens aber nur halb ſo groß. 
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4) Die großen Kugeln zeigen hier nur ſelten die Lage 
farbloſer Zellen, die ohne Zellenkern die innere Fläche ihrer 
dicken Umhüllung auskleiden. Ihr Inhalt iſt viel dunkeler, 
als der der Rückenmarksganglien, enthält auch viel größere 
Körnchen, welche die Centralzelle mit ihrem Kern ſehr ver— 
ſtecken. Die kleinen Kugeln zeigen nicht mehr die, durch 
ihre Zellenkerne ſo in die Augen fallende Zellenlage, die 
Oberfläche ihres Inhalts iſt mit kleinen runden oder viel— 
eckigen Körpern oder Kernen von dunkelgelber Farbe, mit 
zarten Rändern, 0,003 bis 0,006 Millimeter im Durchmeſ— 
fer, bedeckt, welche ſich von den Zellkernen der Umhüllung 
der dünnen Röhren wohl unterſcheiden. Die mit einem 
Kern verſehene Centralzelle dieſer Kugeln iſt oft ſchwierig 
zu erkennen; ihr Inhalt iſt viel dichter, wie der in den Ku— 
geln des Rückenmarksnerven. 

5) Dieſer Verſchiedenheiten ungeachtet laſſen ſich die 
Kugeln der breiten leicht von den Kugeln der ſchmalen Röh— 
ren durch die dicke Umhüllung der erſteren, durch ihre re— 
gelmäßigere, faſt ſphäriſche Geſtalt und durch den plötzlichen 
Übergang in die breiten Röhren an zwei entgegengeſetzten, 
gewöhnlich etwas abgeplatteten Polen unterſcheiden. Die 
kleinen Kugeln machen ſich dagegen durch die Zartheit ihrer 
Hülle, durch ihre ovale Geſtalt und durch den nicht ſo plötz— 
lichen Übergang in die dünneren Röhren bemerkbar. Fer— 
ner finden ſich nur bei den kleineren die erwähnten Körper— 
chen oder Kerne, während der Inhalt der größeren fein— 
körnig erſcheint. 

6) Die dünnen Röhren, welche die grauen Nerven 
bilden, unterſcheiden ſich von den breiteren durch ihren In— 
halt, ihren Durchmeſſer, ihre feſteren, ſchwerer zu trennenden 
Bündel; auch ſind ſie in größerer Zahl vorhanden. 

Dieſe Unterſuchungen wurden an einem Viſceralganglion, 
das ſich durch ſeine eigenthümliche Lage leicht auffinden 
läßt, gemacht. Es liegt in der Höhle der vena cava abdo- 
minalis, nahe am Cuvier ſchen sinus, und wird durch 
Nerven in feiner Lage feſtgehalten. Es iſt länglich und von 
graurother Farbe, wodurch es ſich von dem ſehr weißen 
ganglion pneumo - gastricum unterſcheidet, das nahe dabei 
liegt und in die Speiſeröhre und den Magen geht. Dieſes 
ganglion entſendet auf den Arterien ſeine Aſte in die Leber 
und andere Verdauungsorgane, es verlängert ſich über die 
Seiten des Rückgrates, zeigt hie und da andere verlängerte 
Ganglien, die ſich den Arterien der Geſchlechts- und Harn— 
werkzeuge zuwenden. Man findet auf dieſen Nerven die 
Ganglienkugeln bis zu einem Centimeter über das Ganglion 
hinaus. Sie nehmen die Zweige der Rückenmarksnerven 
in ſich auf. 

Durch dieſe Arbeit, deren Hauptreſultate in einer Ab— 
handlung über den elektriſchen Apparat des Rochen vom 
Verf. ſchon früher mitgetheilt worden, ſoll anatomiſch be— 
wieſen werden, daß ſich der große ſympathiſche Nero von 
den übrigen Nerven nur durch das Vorherrſchen der dünnen 
Röhren, einige unwichtige Verſchiedenheiten in der Structur 
der Ganglienkugeln ausgenommen, unterſcheide; ferner, daß 
die Ganglien und Ganglienkörper nicht die Nerven erzeu— 
gen, nicht die eigentlichen Mittelpunkte der Nerven ſind. 
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Schon die HHrn. Piégu und Sappey haben die Einheit 
des Nervenſyſtems bei den Wirbelthieren nachgewieſen; zwei 
Noten des Hrn. Prof. R. Wagner veranlaßten den Verf. 
indeß zu obiger Mittheilung; indem der erſtere die vom 
Verf. angegebenen Unterſchiede in den beiden Arten der 
Nervenröhren und Ganglienkugeln nicht finden konnte, aber 
dennoch eine Kugel der breiten Röhren aus den Rücken— 
marksganglien abbildete, welche den Kugeln mit dünnen 
Röhren, den Viſceralganglien entnommen, durchaus un— 
ähnlich iſt. Alle bis jetzt vom Verf. über das Nervenſyſtem 
angeſtellten Unterſuchungen laſſen ihn vielmehr die Verſchie— 
denheit dieſer beiden Arten von Nervenröhren und Kugeln 
bei allen Thieren vermuthen. (L'Institut, 1847 No. 699.) 


XXVI. über den Extractivſtoff des Harnes und 
eine Ausſcheidung von unorydirtem Phosphor und 
Schwefel durch die Nieren. 

Von Edmund Ron alds, Ph. Dr. zu Gießen. 


Der Verf. ſtellte, einige Monate nach Dr. Golding 
Bird's Aufforderung, einige Unterſuchungen an, um zu 
ſehen, ob bei krankhafter oder unvollkommener Lungen- oder 
Leberthätigkeit die von denſelben nicht vollſtändig verarbeitete 
Kohlenſtoffmenge von den Nieren verbraucht wurde, und ob 
der Urin unter dieſen Verhältniſſen mehr Kohlenſtoff als 
im normalen Zuſtande enthielte. Die praktiſche Mediein 
könnte dann, falls ſich dieſe Anſichten beſtätigen ſollten, 
durch eine vermehrte Nierenthätigkeit die Verrichtungen der 
Lunge und Leber nach Belieben vermindern, und dadurch in 
manchen Fällen Geneſung herbeiführen. 

Zu dieſem Ende verſetzte der Verf. den Harn verſchiedener 
Lungen- und Leberkranken mit baſiſch-eſſigſaurem Bleioxyd, 
fügte einige Tropfen Ammoniak bis zur ſchwach alkaliſchen 
Reaction hinzu und beſtimmte in dieſem Niederſchlage die 
Menge organiſchen Stoffes, in einigen auch die Menge des 
Kohlenſtoffes, um ſie mit den auf dieſelbe Weiſe aus dem 
Harne Geſunder erhaltenen Reſultaten zu vergleichen. 

Die Beſtimmung der organiſchen Stoffe durch ein Ver— 
brennen des Niederſchlages und ebenſo das Verbrennen mit 
Kupferoryd zur Auffindung des Kohlenſtoffes gab dem Verf. 
keine übereinſtimmenden Zahlen; indem er ſich nun nach ei— 
ner beſſer anwendbaren Methode umſah, erſchien Dr. Sche— 
rer's Schrift über den Extractioſtoff des Harnes, die ein 
brauchbares Verfahren angiebt und zugleich die Frage mit 
Erfolg beantwortet. Dr. Scherer fand bei geſtörter Lun— 
gen-, Leber- oder Hautthätigkeit mehr Kohlenſtoff und 
Waſſerſtoff im Harne, den Kohlenſtoffgehalt desſelben zugleich 
aber auch von der Quantität dieſes Stoffes in den Nah: 
rungsmitteln abhängig. Der Verf. wundert ſich indeß, daß 
hier die Menge des Ertractioſtoffes bei allen Harnarten 
gleich angenommen iſt, was ihm nicht durch längere fort— 
geſetzte Verſuche erwieſen zu ſein ſcheint. Ehe ſich indeß 
über den Kohlenſtoff- und Waſſerſtoffgehalt etwas beſtimmen 
läßt, wäre genau zu ermitteln, welches die relative Menge 
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dieſer Stoffe, ſowie die relative Menge des Harnſtoffes in 
einer beſtimmten Harnmenge ſind. Hierbei wurde der Ver— 
faſſer darauf geführt, daß es für die Phyſtologie nicht un— 
wichtig fein würde, die Menge des von den Nieren im un— 
orydirten Zuſtande ausgeſchiedenen Schwefels kennen zu ler— 
nen. Sein Vorkommen im Harne iſt leicht durch den 
Schwefelwaſſerſtoffgeruch des faulenden Urins und deſſen 
Reaction auf Bleiſalze zu erkennen. Der Verf. nahm je 
A Unzen Harns, der durch Eſſigſäure von Schleim befreit 
war, verdampfte zwei ſolche Portionen und verbrannte die 
eine ohne, die andere mit einem Zuſatze von Salpeter; 
darauf ward jede Portion in verdünnter Salpeterſäure ge— 
löſ't und zur Beſtimmung der Schwefelſäure mit Chlor— 
baryum verſetzt. ; 
Die 4 Unzen ohne Salpeter gaben 
Bao + SO? 2,656 Gran = SO? 0,902 Gran. 
8 00366 ĩ 
Die 4 Unzen mit Salpeter 
Bao + SO? 5,697 Gran = SO? 1,954 Gran. 
=S 0783 = 

Demnach waren in den 4 Unzen 0,417 Gran Schwer 
fel enthalten, der nicht mit Sauerſtoff verbunden war. Zur 
Beſtimmung der in 24 Stunden ausgeſchiedenen Schwefel- 
menge ward die in dieſer Zeit von 3 Individuen gelieferte 
Harnquantität mehrere Tage hinter einander gemeſſen, und 
fein ſpecifiſches Gewicht beſtimmt. Zwei Portionen desſelben, 
vorher vom Schleime befreit, jede von 1000 Gran, wurden 
darauf, die eine mit Salpeterſäure angeſäuert und mit ſal⸗ 
peterſaurem Baryt zur Beſtimmung der Schwefelſäure bes 
nutzt, die andere indeß verdampft und mit Salpeter verpufft, 
dann erſt zur Schwefelſaure-Beſtimmung verwandt und 
aus der Differenz die Menge des nicht orydirten Schwefels 
berechnet. 


Tabelle der relativen Mengen des ohne und mit Sauer— 
ſtoff verbundenen, von den Nieren in 24 Stunden ausge— 
ſchiedenen Schwefels, nach 5 verſchiedenen Verſuchen. 
Menge des Harnes in 24 Unzen. Unzen. Unzen Unzen. Unzen. 

Stunden 4 5 58 41, 62/5 36 43,5 
Specifiſches Gewicht 1,014 1,019 1,017 1,022 1,016 


Inu 100 In 100 In 100 In 100 In 100 
Gran. Gran. Gran. Gran. Gran. 


Schwefelſ. Baryt von der 
im Harne vorhandenen, 
Schwefelſäure 8 

Schwefelſaurer Baryt nach 
der Oxydation des freien 
Schwefels erhalten 


Nicht orydirter Schwefel 0,017 0,018 0,018 0,0153 0,0165 
In 24 Stunden ausgefchie: 


dener freier Schwefel 4,639 3,715 4,998 3,866 3,247 
Hieraus erſieht man, daß täglich 3 bis 5 Gran Schwe— 

fel in anderer Form als Schwefelſäure von den Nieren aus— 
geſchieden werden, was mehr als ½ der ganzen ſecernirten 
Schwefelmenge beträgt. In welcher Zuſammenſetzung dieſer 
nicht orydirte Schwefel indeß im Harne vorkommt, gelang 
dem Verf. nicht zu ermitteln, er fand in den mit eſſigſaurem 
Blei gefällten Niederſchlägen nach ihrer Trennung von ſchwe— 
felſaurem Baryt nur Spuren von Schwefel; ebenſo enthielt 


0,312 0,427 0,414 0,715 0,386 


0,441 0,563 0,546 0,826 0,507 
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die nach Scherer's Methode gewonnene färbende Sub— 
ſtanz nur Spuren desſelben, während die von Bleinieder— 
ſchlag abfiltrirte Flüſſigkeit faſt die ganze Menge des Schwe 
fels enthielt. 

Um nun zu ſehen, ob der Phosphor auch noch in anderer 
Form als der der Phosphate im Harn enthalten ſei, wurde 
die vom ſchwefelſauren Baryt abfiltrirte Flüſſigkeit mit noch 
mehr ſalpeterſaurem Baryt verſetzt und darauf mit Ammo⸗ 
niak genau geſättigt. So wurden aus 4 Unzen Harn 
erhalten: 


Phosphorſaurer Bart aus der im Phosphorſaures Baryt aus dem Urin 
Harne vorhandenen Phosphorſäure. nach der Verpuffung mit Salpeter. 


Bao + P20 5,775 Gran Bao + P?0° 6,532 Gran 
— EO SA — P?0° 2,074 = 
— P2 0,805 = = p2 0,910 


was eine Vermehrung des Phosphors um 0,105 Gran er- 
giebt. In einem anderen Verſuche, wo derſelbe Harn, der 
für den Verſuch auf der Iten Spalte der vorigen Tabelle 
gedient hatte, angewandt wurde, erhielt der Verf. folgende 
Reſultate: 


a in 1015 Baryt als Phosphor—⸗ 


0 2 Phosphorfaurer Baryt aus 1016 Gran 
äure in 1016 Gran Harn enthalten 


Harn nach der Verpuffung mit Sal⸗ 
peter erhalten 


Bao + P?0> 3,135 Gran Bao + P?05 5,313 Gran 
= P20> 0,993 = = P?0> T,B87 > 
pa Ba: - Be 0,740 


Demnach waren 0,305 Gran Phosphor in dieſen 1016 
Gran Harn im nicht orydirten Zuſtande enthalten, was auf 
den in 24 Stunden entlaſſenen Urin 5,896 Gran beträgt. 
In verſchiedenen Harnarten ſtimmte dieſe Quantität indeß 
nicht überein, was der Verf. von der nicht hinreichend ge- 
nauen Methode der Analyſe herleitet und deßhalb den Phos- 
phorgehalt von neuem zu beſtimmen gedenkt. 

Im Harne eines an diabetes mellitus Leidenden fand 
der Verf. die Menge des nicht orydirten Schwefels um U, 
vermehrt, der Urin hatte ein ſpecifiſches Gewicht —= 1046. 
1046 Gran desſelben mit ſalpeterſaurem Baryt gefällt, ga= 
ben 4,308 Gran ſchwefelſauren Baryt, die 1,479 Gran 
Schwefelſäure oder 0,592 Gran Schwefel entſprechen. Der 
von dieſem Niederſchlage abfiltrirte, zur Trockne verdampfte 
und mit Salpeter verpuffte Harn gab darauf mit falpeter- 
ſaurem Baryt noch 1,838 ſchwefelſauren Baryt, welche 0,629 
Gran Schwefelſäure, oder 0,251 Gran Schwefel, oder 0,024 
Procent entſprechen; während im geſunden Harne die Menge 
des nicht orydirten Schwefels niemals 0,0 18 Procent über- 
ſteigt. (Philosophieal Magazine, April 1847.) - 


Miſcellen. 


39. Der Domanif iſt eine eigenthümliche Formation bi⸗ 
tuminöſen Schiefers, unter den Schichten der devoniſchen Zone am 
Uchtafluſſe hervortretend. Das Wort kommt nach Anſicht eines 
Sprachkenners von Dym Lruſſiſch) Rauch, und in der That ſoll das 
Geſtein von den Meſener Bürgern zum Räuchern gebraucht werden; 
es brennt leicht mit einer rußenden Flamme, wobei es nicht zerfällt, 
aber an der Oberfläche ſich entfärbt. Auch die der Luft ausgeſetzte 
Oberfläche iſt weißlich, doch dringt dieſe Entfärbung nicht tiefer 
ein, der friſche Bruch iſt dunkelbraun bis ſammetſchwarz. Das 
Geſtein verliert beim Ausglühen 0,48, und der Rückſtand iſt Kieſel⸗ 
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erde mit Kalk und Thonerde. Dickere Schichten von 6“/—8“ gehen 
in lydiſchen Stein über, die anderen, nicht über einige Zoll dick, 
liefern, auch ohne künſtliche Steinbrecherarbeiten, fehlerfreie Platten 
von 3“ Breite und 3½“ Länge. Der Domanik empfiehlt ſich zu 
ausgedehnterem techniſchen Gebrauche; da aber die Einwohner nur 
durch Bohnen mit Wachs den daraus gefertigten Geräthen Glanz 
zu geben verſtehen, ſo iſt das Material nicht gehörig geſchätzt. Der 
Domanik nimmt eine Zone von faſt 2 deutſchen Meilen transver— 
ſaler Breite ein, bildet 200 —300“ über den Fluß erhobene Berge, 
und der zu Tage liegende Theil muß wenigſtens 800° Mächtigkeit 
haben. (Keyferling, wiſſenſchaftl. Beobacht. auf einer Reife in 
das Petſchoraland im Jahre 1843.) 

40. über die Bedeutung der Milz haben neuere mi— 
kroſkopiſche Unterſuchungen von Kölliker einen intereſſanten Auf— 
ſchluß gegeben. Die Blutkörperchen des in die Milz einſtrömenden 
Blutes werden in derſelben maſſenweiſe vernichtet. Kölliker 
beſchrieb den Vorgang folgendermaßen. Die Blutkörperchen werden 
kleiner, dunkler, ballen ſich in rundliche Häufchen zuſammen, und 
dieſe werden unter Auftreten eines Kernes im Inneren und einer 
äußeren Hülle in blutkörperchen-haltige Zellen von 0,005 —0,015““ 
umgebildet. Indem die Blutkörperchen ſich immer mehr verkleinern 
und unter Annahme einer goldgelben, braunrothen oder ſchwarzen 
Farbe (ganz oder nach vorherigem Zerfallen) in Pigmentkörner 
übergehen, werden jene Zellen allmälig zu Pigmentzellen und dann 
unter Erblaſſen der Körnchen endlich völlig farbloſe Zellen. Köl— 
liker hat dieſe Verhältniſſe beim Huhne und bei vielen Fiſchen, 
Amphibien und Säugethieren, unter den letzteren auch beim Men—⸗ 
ſchen verfolgt. Am deutlichſten und ſchönſten iſt der ganze Vor⸗ 

ang bei den Amphibien. — (Mitth. d. Zürcher naturf. Geſ., 
Juni 1847.) . 
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41. Ein Erdregen ſetzte am 16. und 17. October die 
Bewohner der Departements de la Dröme, de l'Iſere, du Rhone 
und de l'Ain in Furcht und Schrecken. Stürme gingen ihm vor— 
aus; die Atmoſphäre war in heftiger Bewegung, die Loire trat 
aus ihren Ufern, und die Vögel flohen ſchreiend in Schaaren davon 
oder fielen betäubt zur Erde. Dieſer Regen wiederholte ſich zu 
verſchiedenen Stunden in von einander weit entfernten Gegenden 
dieſer Departements, er bedeckte die Erde mit einem gelblichen mit 
Waſſer gemengten Lehmüberzuge. Hr. Adolph Dupaſquier unter⸗ 
ſuchte den zu Verpilliere (Iſere) gefallenen Schlamm und fand, 
daß er ſehr bemerkbare Spuren von Sulphaten und Chloruren, 
viel doppelt kohlenſauren Kalk, Spuren von Magneſiaſalzen und 
eine große Menge organiſcher Subſtanzen, doch weder Stickſtoff noch 
Ammoniak enthielt. Zu Maximieux (Ain) enthielt das Waſſer die— 
ſes Regens zwar weniger organiſche Stoffe, doch eine große Menge 
doppelt kohlenſauren Kalk gelöſ't. Auch die erdige Maſſe enthielt 
hier weniger organiſche Subſtanzen und beſtand aus 


Kieſelſäure 0,520 Grammen 
Thonerde 2 0 0,075 = 
Eifenorydulhyprat 0,085 e 
fohlenfaurem Kalf 0,265 
kohlenſaurer Magneſia 0,020 


organischen Niederſchlägen 0,035 : 
1,000 Grammen. 
Dieſe Stoffe find wahrſcheinlich durch einen Wirbelwind vom Erd» 
boden in die Höhe gejagt, in den Wolken durch den elektriſchen 
Zuſtand der Dünſte zurückgehalten, mit ihnen weit hinweggeführt 
und beim Erkalten der Atmoſphäre mit dem Regen niedergefallen. 
(Comptes rendus 1846, No. 14.) 


Heilkunde. 


(XXV) Anatomiſche Unterſuchung einer Verrenkung 
des astragalus nach innen, ohne Verletzung der 
articulatio astragalo-scaphoidea. 


Von Edwin Canton, Proſector der medieiniſchen Schule des 
Hoſpitals Charing-Croß. 


Ich habe unlängſt Gelegenheit gehabt, ein Gelenk zu 
ſeciren, wo die angeführte Verrenkung nicht eingerichtet worden 
war. Das Subject war ein Mann von mittlerem Alter, 
und ſeine Leiche ward an die anatomiſche Anſtalt abgeliefert. 
Eine Geſchichte des Falles ward nicht mitgetheilt, und ich werde 
daher ohne Weiteres das Reſultat der Section darlegen. 

Knochen. Durch Meſſen am geſunden Fuße ergab 
ſich, daß der Abſtand der niedrigſten Stelle des innern 
Knöchels von dem innern Höcker des calcaneum 3 Zoll be: 
trug, während an dem kranken Fuße dieſer Zwiſchenraum 
4 Zoll maß. Die fibula war 2½ Zoll über dem Knöchel 
gebrochen geweſen; die Bruchflächen waren zuſammengewach— 
ſen, und von dieſer Stelle bis zum Knöchelgelenke war der 
Knochen mit der tibia vollkommen ankylotiſch verbunden. 
Der Abſtand der Knöchel von einander war am geſunden 
Fuße 2 Zoll, am kranken dagegen 3 Zoll. Der 
astragalus war von der tibia nach innen verrenkt, ſo daß 
der äußere Rand ſeiner hintern Oberfläche nunmehr mit 
dem obern und innern Rande der hintern Fläche des os 


caleis in dieſelbe Linie fiel; und die Portion der converen 
Gelenkfläche des letztern Knochens, welche jetzt nicht mehr 
vom astragalus bedeckt war, hatte ſich nun ſo geſtaltet, daß 
ſich die innere Seite des Knöchels der fibula darauf hin— 
und herbewegen konnte. Wenn man die untere Fläche der 
tibia beſichtigt, jo findet man, daß deren äußere Hälfte tief 
ausgehöhlt iſt, um die entſprechende Portion der trochlea 
des astragalus, nebſt der äußern der fibula zugewandten 
Fläche dieſes Knochens, aufzunehmen; der Rand, welcher 
im natürlichen Zuſtande dieſe beiden Flächen trennt, war 
abgerundet, jo daß ſich eine Art von Capſel- und Nuß— 
gelenk gebildet hatte, und da auf dieſe Weiſe die fibula nicht 
mehr mit dem astragalus articulirte, jo lag fie, wie bemerkt, 
an dem calcaneum an. Der die tibia und den astragalus 
an dieſer Stelle überziehende Knorpel war faſt ganz ver— 
ſchwunden, aber in ſeiner übrigen Ausdehnung noch voll— 
ſtändig vorhanden. 

An der articulatio calcaneo-cuboidea war eine bemer— 
kenswerthe Eigenthümlichkeit wahrzunehmen, die eine Wir— 
kung der Art und Weiſe war, wie unter dieſen veränderten 
Umſtänden das Körpergewicht auf den Fuß einwirkte. Wir 
müſſen uns in's Gedächtniß zurückrufen, daß bei dieſem Ge— 
lenke die einander gegenüberliegenden Oberflächen eine eigen— 
thümliche Geſtalt haben. Ihre Curven greifen nämlich in 
der Weiſe über einander, daß das Würfelbein ſich auf dem 
Ferſenbeine ſenken, nicht aber auswärts oder aufwärts be— 
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wegen kann. Bei dem vorliegenden Fuße bietet die Mitte 
der für das Würfelbein beſtimmten Gelenkfläche einen ein— 
wärtsgekehrten Winkel dar, in welchen ein entſprechender 
Vorſprung des letztern Knochens eingeſenkt iſt, und es 
möchte ſcheinen, als ob der beſtändig nach der innern 
Seite des calcaneum zu wirkende Druck die innere Hälfte 
der vordern Gelenkfläche dieſes Knochens ſo zwiſchen das 
Kahn- und Würfelbein gedrängt habe, daß ſie das äußere 
Keilbein beinahe berührt. Dieſe Anſicht wird auch dadurch 
beſtätigt, daß das os caleis durch eine weiche Ankyloſe faſt 
½ Zoll weit mit derjenigen Fläche an der äußern Seite 
des Kahnbeins, welche unter den gewöhnlichen Umſtänden 
dem Würfelbeine entgegengeſetzt liegt, verbunden iſt. 

Die articulatio metatarso-phalangealis der großen Zehe 
war durch knochige Ankyloſe obliterirt, welche die benach— 
barten beiden Seſambeine mit in ſich aufgenommen hatte, 
und alles war durch dichte, unregelmäßig vertheilte, liga— 
mentöſe Membranen verſtärkt, die einen maſſiven Klumpen 
von dem Umfange einer großen Kaſtanie bildeten. Wenn 
wir die normalen Eigenthümlichkeiten dieſes Gelenkes und 
die Rolle bedenken, welche es zu ſpielen beſtimmt iſt, wie 
es z. B. einen Bogen am Fußrande bildend, die innere 
Seite des Fußes bei'm Stehen unterſtützt, ſo werden wir 
finden, daß bei dieſer eigenthümlichen, nicht wieder ein— 
gerichteten Verrenkung die Befeſtigung gerade dieſes Gelenkes 
ein weſentliches Mittel war, dem Fuße die nöthige Stütze 
und Stätigkeit zu gewähren. 

Ich will noch erwähnen, daß durch die Drehung, welche 
der astragalus erlitten hatte, ſo daß ſeine Fibularfläche an 
die trochlea der tibia zu liegen gekommen war, ſowie durch 
die der tibia ertheilte Neigung nach innen, die innere Hälfte 
der converen Gelenkfläche des os caleis ſich mit einer be— 
deutenden Neigung nach unten, hinten und innen verlängert 
hatte, und die obere Fläche des kleinern Fortſatzes unter 
ihre gewöhnliche Höhe hinabgedrückt worden war. 

Bänder. 1. Vollkommen waren: die drei Ab— 
theilungen des ligamentum laterale externum; das 1. calca- 
neo-scaphoideum superius und inferius, endlich das 1. astra- 
galo-scaphoideum. 2. Verdickt waren: das ligamentum 
calcaneo -scaphoideum inferius, welches an feinem äußern 
Theile von mehr als knorpelartiger Härte und drei Mal ſo 
dick, als im naturlichen Zuſtande, gefunden wurde; das J. 
peronaeo-tibiale anterius; das 1. tibio-tarsale anterius und 
posterius. 3. Zerriſſen waren: höchſtwahrſcheinlich das 
Zwiſchenknochen- und das deltoidiſche Band; allein dieſer 
Punkt ließ ſich, wegen der umgebenden dichtverwachſenen 
Gewebe, nicht mit Beſtimmtheit ermitteln. Mayo jagt in 
ſeiner Pathologie: „Der Wiederherſtellungsproceß beſteht in 
einer Verdickung der das zerriſſene Ligament umgebenden 
Theile, ſowie einer Ergießung und Infiltration von Lymphe, 
ähnlich dem vorläufigen callus bei der Vereinigung einfacher 
Knochenbrüche.“ 4. Obliterirt war: die untere Portion 
der Zwiſchenknochenmembran, in Folge der Ankyloſe der 
tibia und ſibula. 5. Abnormitäten. Ein dichtes Liga— 
ment erſtreckte ſich von der untern Portion des ligamentum 
annulare anterius über den obern Theil der artieulatio astra- 
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galo-scaphoidea und war dann an die beiden innern Keil— 
beine angefügt, jo daß der Kopf des astragalus nicht aus 
der Gelenkkapſel heraustreten konnte. 

Sehnen. Die des vordern Theiles des Unterſchen— 
kels waren ein wenig nach außen verſchoben; allein eine 
an dem vordern und untern Theile der fibula hervortretende 
Knochenleiſte bildete für den tibialis anticus eine Stütze und 
Rolloberfläche; die innere Sehne des extensor brevis war 
gekrümmt; die Peronäalſehnen lagen weiter nach vorn, als 
im normalen Zuſtande; die hintere Tibialſehne hatte eine 
ſehr dichte Struetur angenommen und bedeutend an Breite 
gewonnen; ſie war mit der trochlea des innern Knöchels 
feſt verbunden und in ihrem Laufe nach dem Kahnbeine 
gedreht; ihre Windungen waren indeß durch Knocheneinfaſ— 
ſungen, welche ſich an den Rändern des Canales, in dem 
ſie lag, erhoben, in ihrer Lage geſichert, und ſie hatte in 
die innere Seite des astragalus eine tiefe Furche geſchnitten. 
Der llexor communis befand ſich in ähnlichen Umſtänden, 
hatte ſich aber von dem vorgenannten Muskel auf eine 
Entfernung von 1½ Zoll getrennt. In ſeinem Verlaufe 
um den astragalus war er am innern Rande der hintern 
Oberfläche dieſes Knochens hauptſächlich durch dicke Knochen- 
vorſprünge geſichert. Der flexor pollicis lief in ſeinen nor⸗ 
malen Furchen und war dort in gleicher Weiſe in ſeiner 
Lage geſichert. Das ligamentum annulare interius war ſehr 
verdickt und hing, da wo es über die Sehnen hinſtrich, mit 
feiner untern Fläche an den erwähnten Knochenvorſprün⸗ 
gen feſt. 

Gefäße. Die arteria tibialis posterior, die ſie beglei- 
tenden Venen und der dazu gehörende Nero überlagerten 
den flexor pollieis in der Weiſe, daß er am innern Knöchel 
gar nicht zu ſehen war. Die arteria tibialis anterior bot 
von der untern Portion der tibia bis zu den Zehen einen 
geſchlängelten Lauf dar. 

Nerven. Der nervus tibialis posterior breitete ſich, 
indem er ſich um den astragalus wand, mehr als gewöhn⸗ 
lich aus. 

Bursae. Unter der Knochenmaſſe, welche den Ballen 
der großen Zehe bildete, hatte ſich eine große bursa gebil- 
det, in deren Wandungen ſich faſerige Fetzen befanden, 
welche auch deren Höhlung durchſetzten. Was das Vorkom— 
men ſolcher Säcke betrifft, ſo werden dieſelben bekanntlich 
an Stellen, wo dergleichen eigentlich nicht vorhanden find, 
durch anhaltenden Druck oder Reibung im Zellgewebe er— 
zeugt, und ihre Entſtehungsweiſe iſt hier wohl dieſelbe, wie 
die der bursae überhaupt, welche, wie Hr. Wharton Jo— 
nes in feinen phyſiologiſchen Vorleſungen anführt, als er— 
weiterte Lücken des Zellgewebes zu betrachten ſind. Auch 
bemerkt Sir B. Brodie in ſeinem Werke über die Ge— 
lenke, daß ſie ſich durch Maceration in Zellgewebe auflöſen 
laſſen. (The Lancet, May 1847.) 


(XXVI.) Chroniſche Abseeſſe in der tibia. 


Mehr als ein Mal ſind Beine amputirt worden, deren 
Erhaltung möglich geweſen wäre, wenn man durch eine ge— 
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nauere Diagnoſe die wahre Natur der Krankheit, mit der 
man es zu thun hatte, erkannt hätte. Dahin gehören die 
Fälle von chroniſchen Knochenabsceſſen. Sir B. Brodie 
erzählt einen Fall, wo die Amputation des Unterſchenkels 
wegen einer ſchmerzhaften Geſchwulſt an der tibia ausgeführt 
wurde, während ſich nach der Operation ergab, daß die 
tibia einen großen Absceß enthielt. Seitdem ſind Bro— 
die mehrere ähnliche Fälle vorgekommen, in denen es ihm 
durch Trepaniren gelungen iſt, den Patienten eine unnöthige 
Verſtüͤͤmmelung zu erſparen und ſie vollſtändig herzuſtellen. 
Allein um dergleichen Mißgriffe, wie die oben angedeuteten, 
zu vermeiden, und die Behandlung, durch welche Bro— 
die ſo glänzende Reſultate erlangt hat, mit vollſtändiger 
Sicherheit unternehmen zu können, muß man vorher die 
Diagnoſe des fraglichen Leidens auf ziemlich zuserläſſige 
Kennzeichen gegründet haben. Der Aufſatz, von dem wir 
hier einen Auszug mittheilen, beſchäftigt ſich nun mit dem 
Studium dieſer Diagnoſe, welche, nach Brodie, auf fol— 
genden Charakteren beruht. 

Wenn das Volumen der tibia Durch eine äußerliche 
Ablagerung von Knochenſubſtanz vermehrt, wenn die Stelle 
der Sitz eines heftigen, wie von außerordentlich ſtarker 
Spannung herrührenden Schmerzes iſt, der ſich von Zeit 
zu Zeit ſteigert; wenn dieſe Symptome, trotz den dagegen 
angewandten Mitteln, nicht weichen, ſondern ſich verſchlim— 
mern, ſo läßt ſich mit Grund annehmen, daß mitten im 
Knochen ein Absceß vorhanden ſei. Das Ausſetzen des 
Schmerzes darf man nicht für ein dieſer Annahme wider— 
ſprechendes Zeichen halten; denn häufig findet derſelbe nur 
periodiſch Statt. Wenn indeß die Krankheit ſchon eine 
gewiſſe Zeit lang beſtanden hat, ſo legt ſich der Schmerz 
nie gänzlich, obwohl er auch dann noch periodiſch ſtärker 
und gelinder wird. 

Dieſe Kennzeichen bieten vielleicht nicht die volle wün— 
ſchenswerthe Sicherheit dar, ſondern begründen eigentlich nur 
eine große Wahrſcheinlichkeit“); allein fie haben in den oben 
erwähnten Fällen genügt, um Hrn. Brodie zur Anwendung 
des Knochenbohrers zu beſtimmen, und der Erfolg hat die 
Diagnoſe und Behandlung gerechtfertigt. Überdies, fügt 
Brodie hinzu, würde, wenn man ſich geirrt hätte, die 
Beſeitigung einer Knochenſcheibe durchaus keine ernſtlichen 
übeln Folgen veranlaſſen. Er berichtet in dieſer Be— 
ziehung eine Beobachtung von einem Patienten, welcher 


*) Die angeführten Kennzeichen geben allerdings nicht hinreichende Sicher— 
heit, — und genügen auch für die Indication eines einfachen operativen Ein- 
griffes, wie es die Anbohrung iſt, nicht, — worin die nachfolgende Beobachtung 
der Bro die ſchen oben zunächſt folgenden Verſicherung widerſpricht, weswegen 
ich dieſelbe hier zur Warnung beifüge. — In einem Falle, bei welchem ich (noch 
in Berlin) conſultirt worden war, waren die aufgeführten Symptome ganz 
ſo rein und iſolirt vorhanden, wie ſie oben angeführt ſind; ich ſprach mich nach 
den Symptomen für die Annahme eines Absceſſes im femur gleich unterhalb 
des trochanter major aus und ſchlug die W des Knochens vor. Der 
Kranke verweigerte jede Operation, und — 1½ Jahr ſpäter machte ich die 
Section, wobei ſich ergab, daß der nunmehr ſehr angeſchwollene Schenkel der 
Sitz eines Medullarſarkomes war, welches mit einem Markſchwamme inner— 
halb der Knochenröhre zuſammenhing, und zwar durch eine erodirte Offnung 
in der Rindenſubſtanz des Knochens etwa 3 Zoll unterhalb des Trochanters. 
Es war ein Markſchwamm, der in der Knochenröhre ſich entwickelt hatte, durch 
Eroſion des Knochens nach außen gelangt war und ſich hier weiter ausgedehnt 
hatte. Wäre in dieſem Falle operivt worden, wozu nach den oben angeführ— 
ten Symptomen aller Grund war, jo wäre der Markſchwamm nur raſcher 
ausgebildet und der Tod des Kranken beſchleunigt worden. (R. F.) 
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mitten am humerus eine ſchmerzhafte Geſchwulſt hatte. 
Er wurde trepanirt, aber es floß kein Eiter aus. Der Kno— 
chen war ſehr derb und hart, und die Säge hatte, beim 
Einſchneiden in denſelben, auf großen Widerſtand geſtoßen. 
Die Wunde heilte zu, und der Patient ward radical geheilt. 
Brodie iſt der Meinung, daß man mit der Operation 
durchaus nicht zögern dürfe, wenn man das Vorhandenſein 
eines Absceſſes vermuthe; denn vom Zaudern läßt ſich kein 
anderer Erfolg erwarten, als daß der Kranke entweder nur 
noch länger heftige Schmerzen zu erdulden habe, oder daß 
der Absceß endlich in ein benachbartes Gelenk durchbreche, 
was eine ſchlimme Complication ſein würde. In Bezug 
auf den Trepan, welchen man anzuwenden hat, bemerkt 
Brodie, daß die Kronen, welche man gewöhnlich beim 
Anbohren der Schädelknochen benutzt, in dieſem Falle un— 
paſſend fein würden, da ſie nicht hinreichend tief einzudrin— 
gen geſtatten; ein Perforativ, oder ein Exfoliativtrepan wird 
beſſer entſprechen. (The medico-chirurgical Review. Bulletin 
general de Therapeutique, 15. et 30. Mai 1847.) 


(XXVII.) Therapeutiſche Wirkung der Entziehung 


des Getränkes und deren Einfluß auf die Beſtand— 


theile des Blutes. 


Dr. Genſoul hat die medieiniſche Geſellſchaft zu Lyon 
mit den Reſultaten bekannt gemacht, welche er in ſeiner 
Praris unter verſchiedenen Umſtänden, namentlich in Fällen 
von Hämorrhagie, dadurch erlangt hat, daß er den Genuß 
von Getränken ſtreng verbot. Er wendet dieſes Mittel in 
allen den Fällen an, wo es ihm nützlich ſcheint, den wäſ— 
ſerigen Theil des Blutes zu vermindern und den Fibrine— 
gehalt desſelben zu vermehren. Schon lange hatte er 
z. B. das Trinken bei Blutungen aus Wunden unterſagt. 
Jetzt verfährt er ebenſo bei Apoplerie, Blutſpucken und 
Metrorrhagie, und er hat dadurch neuerdings zwei glückliche 
Curen vollbracht. 

Die erſte betrifft einen jungen Mann, der ſeit einigen 
Monaten an Blutſpeien litt, gegen welches die kräftigſten 
Mittel nichts ausrichteten. Man hatte die ſtrengſte Ruhe 
verordnet und alles Reden verboten. Die Anämie war 
ſchon ſo bedeutend, daß man keine Blutentziehungen mehr 
anwenden durfte. Hr. Genſoul verordnete ihm nur alle 
Stunden einige Kaffeelöffel friſchen Waſſers und ließ eine mit 
Eis gefüllte Blaſe neben dem Kranken in Bereitſchaft halten, 
um dieſelbe vor die Bruſt oder zwiſchen die Schultern zu 
legen, wenn das Blut ſtromweiſe hervorſchöſſe, wie dies 
mehrmals der Fall geweſen war. Bei dieſer Behandlung 
wurde das Blutſpeien bedeutend vermindert, und nach etwa 
1 Monat befand ſich der Patient in voller Reconvaleſcenz. 

Im zweiten Falle war das Reſultat eben ſo günſtig 
und raſch. Es handelte ſich hier um eine Gehirnhämorrhagie 
mit beginnender Hemiplegie. Nach 36ſtündiger Behandlung 
fingen die paralgtiſchen Erſcheinungen und das Gefühl von 
Schwere im Kopfe an abzunehmen, und nach 12 Tagen 
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war der Kranke vollſtändig hergeſtellt. Hier wurde jedoch 
die Entziehung alles Getränkes durch Blutentleerungen, 
Schröpfen mit vorhergegangenem Scarificiren und draſtiſch 
abführende Pillen ſehr unterſtützt. — Indem wir mit Hrn. 
Genſoul anerkennen, daß die Entbehrung der Getränke 
in dieſem Falle zur Beſchleunigung und Vervollſtändigung 
der Cur habe beitragen können, ſo dürfen wir uns doch 
nicht verhehlen, daß die zugleich angewandten kräftigen Mit— 
tel wohl das Beſte dabei gethan haben mögen. Wie es 
ſich indeß auch mit dieſem beſondern Falle verhalten möge, 
ſo hält Hr. Genſoul doch dafür, daß bei der Gehirn— 
hämorrhagie die Entziehung der Getränke in doppelter Weiſe 
günſtig wirke, indem ſie eines Theils die Fortdauer des 
Blutfluſſes hemme und andern Theils die Thätigkeit der 
aufſaugenden Gefäße verſtärke. Er empfiehlt auch die Ent— 
ziehung der Getränke als Vorbeugungsmittel gegen Apo— 
plerien und um gewiſſe natürliche Blutausleerungen (Men— 
ſtruation, Naſenbluten, Hämorrhoiden), welche zufällig 
eine mit dem allgemeinen Geſundheitszuſtande unserträgliche 
Stärke erlangt haben, auf ihren normalen Grad zurückzufüh— 
ren. Endlich glaubt er dieſes Verfahren neben den übrigen 
Mitteln, welche die ſogenannte Valſalvaiſche Cur gegen 
die freiwillig entſtehenden Aneurysmen bilden, mit Vortheil 
anwenden zu können. Auf zwei große Pulsadergeſchwülſte 
ſchien die ſtrenge Überwachung hinſichtlich des Genuſſes von 
Getränken eine ſehr günſtige Wirkung zu äußern. Die wich— 
tigſte Indication, welche Hr. Genſoul unter dieſen Um— 
ſtänden, namentlich bei der Gehirnhämorrhagie, zu erfüllen 
ſtrebt, nämlich ein Vorherrſchen der Fibrine im Blute 
zu erlangen, wird überdies durch die Verſuche der HHrn. 
Andral und Gavarret beſtätigt, aus denen ſich ergiebt, 
daß bei dieſen Hämorrhagien das Blut nur einen geringen 
Verhältnißtheil Faſerſtoff beſitzt. (Journal de Médecine de 
Lyon, Mars 1847.) 


Miſcellen. 
(29) Eine glückliche Erſtirpation einer Eier— 
ſtocksgeſchwulſt auf der rechten Seite hat Dr. Woyei— 
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kowſki zu Quingay bei einer 40jährigen Frau ausgeführt. 
Die Patientin hatte bereits 3 Kinder geboren und war ſeit 15 
Monaten nicht mehr menſtruirt. Dr. Woyeikowſki fand am 
27. April 1844, als er die Kranke zuerſt ſah, den uterus drei 
Mal ſo voluminös als im normalen Zuſtande und in Geſtalt 
einer fleiſchigen Geſchwulſt vorgefallen, die ſich nicht zurückbringen 
ließ, da der Unterleib durch ergoſſene Flüſſigkeit aufgetrieben war. 
Man nahm ſogleich die Paracenteſe vor und zapfte 35 Liter einer 
klaren, geruchlofen gelblichen Flüſſigkeit ab. Nun entdeckte man 
eine runde, knotige Geſchwulſt von der Größe eines Mannskopfes, 
welche ſich über dem Beckenrande hin und her bewegen ließ und 
völlig ſchmerzlos war; auch ließ ſich der uterus nun reponiren. 
Die Ovariotomie ward am folgenden Tage mittels eines großen 
Einſchnittes in 8 Minuten vollzogen. Die Geſchwulſt wog 
6½ Pfd. Ihr Gewebe war ſpeckig, gelb und ſehr zähe und ent⸗ 
hielt im Inneren mehrere Eiterherde. Man verordnete antiphlo- 
giſtiſche Diät und kalte Limonade als Getränk. Am folgenden 
Tage fand kein Fieber Statt, und das abdomen war nicht ſchmerz⸗ 
haft. Am dritten Tage trat gutartige Eiterung ein, und am 
fünfundzwanzigſten Tage konnte die Patientin umhergehen, da ſich 
die Ligatur gelöſ't hatte und die Wunde völlig vernarbt war. 
Die Patientin hat ſpäter noch zwei Kinder, das letzte im December 
1846 geboren, die beide gedeihen. (Journal de Meédeeine et de 
Chirurgie pratiques, Avril 1847.) 3 


(30) Die Ovariotomie, wegen einer mit Schwan⸗ 
a complicirten Eierſtocksgeſchwulſt, hat Hr. 
Burd im Hoſpitale von Salop am 15. Sept. 1846 an einer 
25jährigen Frau ausgeführt. Die Bauchwandungen wurden von 
1½ Zoll unterhalb des ſchwertförmigen Knorpels bis zum os pu- 
bis durchſchnitten, die größte Cyſte dann angeſtochen und über drei 
Gallonen eiweißartiger Flüſſigkeit abgezapft; hierauf zog man die 
Geſchwulſt heraus, deren ſehr ſtarker Stiel das Anlegen feſter 
Bindfadenligaturen an drei Abtheilungen desſelben nöthig machte. 
Nach der Durchſchneidung desſelben wurden die verletzten Gefäße 
noch beſonders unterbunden. Die Wunde ward dann durch eine 
Naht und Heftpflaſter geſchloſſen. Die Geſchwulſt beſtand aus 
vielen Säcken und wog 50 Pfd.! Die Schwangerſchaft war bis 
zum dritten oder vierten Monate vorgeſchritten, und 2 Tage nach der 
Operation fand abortus ohne Hämorrhagie Statt. Die Patientin 
ward dann von tympanitis, Schluchzen und großer Unruhe befallen 
und befand ſich bis zum 20. ſehr ſchwach und in großer Gefahr. 
Dann beſſerte ſich ihr Zuſtand, und von Anfang October an nahm 
ſie ſichtlich an Kräften zu. Anfang November war die Wunde 
völlig geheilt, und am 24. Dec. befand ſich die Frau wieder 
völlig wohl, ſo daß ſie ihre häuslichen Geſchäfte ohne übermäßige 
Anſtrengung beſorgen konnte. (London Medical Gazette, 2. April 
1847.) 
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Naturkunde. 


XXVII. über den inneren Bau der Lunge bei 
Menſchen und Säugethieren. 
Von Dr. Roſſignol. 


Nur ein Auszug dieſer Arbeit von Dr. Thury in den 
Archives de la médecine belge, welcher den ſich auf die 
Luftorgane beziehenden Theil wiedergiebt, aber die Blut— 
gefäße und die parenchymatiſchen Gewebe, die der Verf. 
gleichfalls behandelt, nicht berückſichtigt, ſtand dem Redacteur 
der Gazette médicale zu Gebote, den er in No. 14 des 
Jahrg. 1847 mittheilt. 

Zur Injection der arteria pulmonalis bediente ſich der 
Verf. einer Miſchung von Terpenthinöl, geſchlämmtem Zin— 
nober mit einem Sechstel Copalfirniß (vernis de cobalt ?); 
die ſo lange flüſſig bleibende Löſung ward ſo viel wie mög— 
lich concentrirt, ſobald die Injectionsmaſſe wieder aus den 
Venen austritt“). Man läßt das Überflüſſige wieder heraus— 
laufen. Dann ward durch einen Bronchienaſt ſo lange Luft 
in die Lunge geblaſen, bis ſie ihren normalen Umfang wie— 
der angenommen hatte, worauf die Offnung durch eine Li— 
gatur verſchloſſen und das Ganze langſam getrocknet ward. 
Die Lunge ward ſo im möglichſt natürlichen Zuſtande er— 
halten, ſelbſt die luftführenden Zellen blieben unverſehrt wie 
im Leben. 

Ein dünner Schnitt von der Oberfläche einer ſo prä— 
parirten Lunge zeigt nahe am Rande kleine vieleckige Höhlen, 
welche Dr. Roſſignol, weil ſie den Bienenzellen ähnlich 
find, Lungenalveolen nannte. Dieſelben bilden an der Ober— 
fläche der pleura eben ſo viele perpendiculäre Prismen, deren 
Grundfläche abgerundet, aber eben ſo weit wie ihre Offnung 
iſt; ſie ſind durch zarte Scheidewände von faſt derſelben 
Höhe von einander geſchieden. Dieſe Alveolen befinden ſich 


*) Iſt im Original nicht deutlicher ausgedrückt. 
No. 2039. — 939. — 59. 


in größeren Höhlungen, die ſich nach der pleura zu ſo ver— 
ſchmälern, daß ſie nur eine kleine Offnung zeigen und eine 
Kegelform annehmen. Der Verf. nannte ſie deßhalb Trich— 
ter (inkundibula). Sie ſtehen nicht auf der pleura ſenkrecht, 
ſondern zum großen Theil ſchief gegen die Höhe (Längs— 
durchmeſſer?) der Lungenalveolen gerichtet. Durch eine Ver— 
engerung der gemeinſchaftlichen Wandungen vereinigen ſich 
je 2 oder 3 dieſer Trichter mit einander, und je weiter ſie 
ſich von der pleura entfernen, je ſchiefer wird ihre Richtung 
gegen dieſe Membran. Während ihres Verlaufes treffen ſie 
mit anderen Röhren ähnlichen Urſprunges zuſammen, und 
auf verſchiedenen Stellen münden Trichter in ſie ein. Die 
Zwiſchenräume ſind durch Gefäße und andere Trichter, welche 
dieſelbe Anordnung nachahmen, erfüllt. In der Katzenlunge 
kann man ſie mit bloßen Augen durch die pleura hindurch 
erkennen. 

Jeder Lungenlappen nimmt einen einzigen Bronchienaſt 
in ſich auf, der immer bis zum Mittelpunkte vordringt; hat 
der letztere indeß keine regelmäßige Kegelform, ſo gelangt 
er nicht dahin, ſondern löſ't ſich in vielfache Verzweigungen 
auf. Iſt dagegen die Geſtalt des Lappens nicht zu unregel— 
mäßig, ſo bilden ſich in regelmäßiger Folge, aber mit ab— 
nehmender Dicke, Zweige, indem ſie ſich nach allen Richtungen 
ausbreiten. Die Verzweigungen werden nach der Wieder— 
holung ihrer Theilung vom Verf. Verzweigungen erſten, 
zweiten u. ſ. w. Grades genannt, bis ſie zum Trichter ge— 
langen, der als ihre letzte Verzweigung erſcheint. 

Die Zahl dieſer Wiederholungen iſt von der Größe 
des Lappens abhängig; ihr Durchmeſſer nimmt bis zur drit— 
ten Veräſtelung ab, bleibt dann aber bis zur Mündung des 
Trichters, d. h. bis zur fünften, ja oftmals neunten Ver— 
zweigung, faft derſelbe, erweitert ſich indeß wieder auf feinem 
Wege von der Mündung bis zum Grunde des Trichters mit 
raſcher Zunahme. 

15 


Die Lufteanäle und die Blutgefäße dienen als Befeſti— 
gungsbänder und Stützen für die Trichter, und dieſe um⸗ 
ſchließen wiederum die Alveolen. Unabhängig von dieſen 
Grundalveolen, welche der Verf. Terminalalveolen nennt, 
finden ſich noch auf den converen Wandungen des Trichters 
und bis zu den 2 oder 3 letzten Verzweigungen herab 
Parietalalveolen. Offnet man dieſe Canäle, ſo findet man 
ihre Oberfläche von kleinen, flachen Höhlen, die durch Scheide— 
wände von einander getrennt ſind, ausgekleidet. 

In der Lunge des Menſchen und der Mehrzahl der 
Hausthiere fand der Verf. dieſe Höhlungen; ſie hatten die— 
ſelbe Geſtalt, dieſelbe Größe und eine gleiche abgerundete 
Grundfläche, wie die beſchriebenen Terminalalveolen. Sie 
bedeckten die Wandungen der letzten luftführenden Röhren 
in derſelben Weiſe, wie die Zellen in den labyrinthiſchen 
Canälen der Vögel, und ſind wie ſie ein weſentlicher Theil 
des für die Blutbildung beſtimmten Organes. 

Die Parietalalveolen erſtrecken ſich ohne Unterbrechung 
von einem Bronchienaſte zum anderen, an der Mündung 
der Trichter ſind ſie indeß von den in letzterem gelegenen 
Alveolen durch eine Scheidewand mit einem ſehr kleinen 
Loche in ihrer Mitte getrennt. — Jeder Trichter umſchließt 
6 bis 20 Alveolen, die luftfuͤhrenden Röhren noch mehrere. 

Der Luftapparat der meiſten Lungen beſteht ſomit aus 
2 Theilen: 

1) aus luftzuführenden Canälen, die ſich zu wieder— 
holten Malen theilen, alle Richtungen, ſowohl centripetale 
als centrifugale annehmen, ſich unter einander durchkreuzen, 
aber niemals zuſammenlaufen, und ſich plötzlich erweiternd, 
trichterförmig endigen; 

2) aus Alveolen oder Oberflächen für die Verrichtun— 
gen des Organes beſtimmt, Alveolen, welche die Wandungen 
der beiden oder der 3 letzten Verzweigungen der Luftcanäle 
oder die Erweiterungen ihrer Enden auskleiden. 

Dies find in der Kürze Hrn. Roſſignol's Reſultate, 
deren Werth ohne eine Wiederholung ſchwer zu beurtheilen 
iſt, weßhalb noch der Bericht der Académie royale de Belge 
Erwähnung verdient, in welchem nicht nur des Verf. Anſichten 
einſtimmig angenommen wurden, ſondern Sr. Burggraeve, 
ein ausgezeichneter Anatom, ſich von der Wahrheit der That⸗ 
ſachen ſo hingeriſſen fühlte, daß er unbedingt des Verf. 
neue Lehre annahm. 


XXVIII. Über Mannaarten. 


Dr. Wright beſchreibt in ſeinen Briefen aus Kurdiſtan 
eine ſüße Subſtanz, die er in einem Theile des Gebirges 
in großer Menge an den Blättern verſchiedener Bäume, ins— 
beſondere der gewöhnlichen und der Galleiche ausgeſchieden 
fand, und die in der Sprache des Landes gezza, auf 
Syriſch manna, auf Engliſch honey-dew (Honigthau) genannt 
wird. Sie kommt in ſolcher Maſſe an den Blättern vor, 
daß man ſie nach dem Trocknen der letzteren durch Dreſchen 
gewinnt und als Nahrungsmittel, das im Sommer für den 
Bedarf des Winters eingenommen wird, verwendet. In 
Waſſer gelöſ't und durchgeſeiht, ſchmeckt dieſe gezza ſehr 
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ſchön, wird auch vom Volke dem Honig vorgezogen. Der 
füße Überzug der Blätter war fo bedeutend, daß Dr. Wright, 
der häufig mit ſeinen Begleitern ſich das Vergnügen ſie ab— 
zuſaugen machte, immer in wenigen Minuten geſättigt ward. 
Auch in Perſien findet man denſelben Stoff an einer am 
Waſſer wachſenden Weidenart, nirgends kommt er aber in 
ſolcher Menge wie in den Gebirgen Kurdiſtans vor. 
Manna nennt man ſonſt gewöhnlich das allbekannte 
Product verſchiedener in Italien und Sieilien und wahr— 


ſcheinlich in allen ſüdöſtlichen Ländern wildwachſender Fraxi- 


nusarten, das in der Mediein Anwendung findet. Mit 
demſelben Namen, der daher einer ſchärferen Begrenzung 
ſehr bedarf, ſind aber auch ihr an Form, Geſchmack oder 
Entſtehungsweiſe ähnliche Subſtanzen belegt worden. Dr. 
Wright beobachtete die gezza im Juni als halbflüſſige 
Abſonderung der Blätter gewiſſer Bäume, worin die Schrift- 
ſteller für andere Theile Aſtens übereinſtimmen, da dieſe 
Manna ſich indeß ſo ſehr von anderen unter beſonderen 
Umſtänden vorkommenden Mannaformen unterſcheidet, ſo 
mögen einige Mittheilungen verſchiedener Schriftſteller hier 
einen Platz finden. 

Welſted fand auf ſeiner Reiſe nach dem Berge Sinai 
im September 1836 zu Wädi Hibron, 15 Meilen von der 
See, in einer Höhe von mehr als 2000 Fuß die Manna 
erzeugenden Bäume. Dieſe merkwürdige Subſtanz wird 
indeß von verſchiedenen Bäumen und in verſchiedenen dit- 
lichen Ländern gewonnen. In einigen Theilen Perſtens, 
wo man ſie für die Abſonderung eines Inſectes hält, wird 
fie von einem 2 Fuß hohen, dem Pfriemenkraute ſehr ähn⸗ 
lichen Strauche, Gavan genannt, geſammelt. In der hüge— 
ligen Gegend von Lauriſtan (ſüdöſtlich don Kurdiſtan), eben 
fo in Meſopotamien, findet man ſie an verſchiedenen Eichen⸗ 
arten, deren Wachsthum dort ein verkrüppeltes zu ſein ſcheint. 
Unter dieſe Bäume werden Nachts Tücher ausgebreitet, in 
denen die Manna als große, dem Thau des frühen Morgens 
zu vergleichende Tropfen geſammelt wird. Burckhardt 
ſah zu Erzrüm eine der Manna an Geſchmack und Conſtiſtenz 
gleichende Subſtanz von den Galläpfelbäumen tröpfeln und 
das Hauptnahrungsmittel der Bewohner liefern. Nach 
Ehrenberg und Bose iſt die Manna⸗tamariſke in ganz 
Arabien gemein, kommt ſogar am Sinai noch 900 Fuß 
über dem Meere vor. Frauen und Kinder ſammeln die 
ihren Zweigen entfließende Manna, die in warmem Waſſer 
gelöſ't und durchgeſeiht, an Geſchmack dem beſten Honig 
gleichkommt. 

Von einem kleinen dornigen Strauche, dem Hedysarum 
Alhagi L., Alhagi Maurorum Tourn., der in den Wüſten 
Arabiens und Perſiens wächſ't, wird ebenfalls ein ſüßer 
dicker Saft, die Alhagi-Manna geſammelt. Olivier brachte 
einige Pfunde dieſer Subſtanz bei ſeiner Rückkehr aus der 
Türkei mit nach Frankreich. Nach Niebuhr wird dieſe 
Manna in Perſten ſtatt des Zuckers zu Backwerken benutzt. 

Lindley hat kürzlich eine Quercus mannifera be= 
ſchrieben, von deren Blättern eine ſüße Subſtanz, welcher 
Olivier als „chelber“ zu gedenken ſcheint, herabtröpfelt. 
Hierunter verſtehen die Horden von Koraſſan und der kleinen 
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Tartarei ein auf die Erde fallendes Nahrungsmittel, und 
der Name iſt offenbar verwandt mit semljenoi-chleb, der 
Bezeichnung der Kirgiſen für Lecanora esculenta *). 

Verſchiedene ſogenannte Mannafälle ſind auch nichts 
anderes als Anhäufungen letzterer Flechtenart geweſen. Im 
Jahre 1829 war während des ruſſiſch-perſiſchen Krieges in 
Orumiah, ſüdweſtlich vom kaſpiſchen Meere, große Hungersnoth. 
Eines Tages bedeckte ſich der Boden nach Aucher-Eloi's 
Bericht bei heftigem Winde bis zu 4 Zollen mit einer Flechte, 
„die vom Himmel fiel.“ Die Einwohner, welche ſie von 
Schafen begierig verzehren ſahen, verſuchten Mehl daraus zu 
bereiten und Brot aus ihr zu backen, was ſie auch wohl— 
ſchmeckend und nahrhaft fanden. Die Eingeborenen ver⸗ 
ſichern, dieſe Flechte früher niemals geſehen, auch ſpäter nie 
wieder gefunden zu haben. Auch bei der Belagerung von 
Herat, das 870 Fuß über der Meeresfläche liegt, entlud ſich 
ein Mannahagel über die Stadt und brachte ihren Bewoh— 
nern Nahrung. Endlich fand auch zu Jeniſchehir, im Gou— 
vernement Wilna, ein ſolcher Mannafall Statt; die zu 3 
bis 4 Zollen den Boden bedeckende Subſtanz war von grau— 
weißer Farbe, ziemlich hart, von unregelmäßiger Geſtalt, 
dabei geruch- und geſchmacklos. 

Pallas beobachtete dieſelbe Subſtanz in den bergigen 
und dürren Kalkgegenden der großen Wüſte der Tartarei. 
Eversham ſammelte fie in der Kirgiſenſteppe, nördlich 
vom kaſpiſchen Meere, wo man fie semljenoi-chleb nennt. 
Ledebour ſah ſie in denſelben Ländern, namentlich an der 
Grenze des Alta; Bilezikdgi beobachtete fie noch 1845 
in Anatolien, Dr. Léèveillé ſammelte fie in der Krim 
und Dr. Guyon neuerlich in Algerien. 

Die Flechte hat eine unregelmäßige Geſtalt, fie variirt 
in der Größe von einem Nadelkopf und einer Erbſe bis zu 
einer kleinen Nuß und läßt, in ihren natürlichen Verhält— 
niſſen beobachtet, niemals irgend einen Anheftungspunkt 
erkennen. Eine Analyſe dieſer Lecanora zeigte, daß fie keine 
Stärke enthielt. 

Auch in der Wüſte, die nach Damaſeus führt, fand 
ein jüdiſcher Rabbiner, wie Wellſted berichtet, fern von 
aller Vegetation, das Lager einer Subſtanz, deren Geſchmack 
und äußere Kennzeichen genau zur Manna der Bibel ſtimm— 
ten; verſchiedene Beduinen machten dieſelbe Ausſage. Und 
ſo wird jetzt gerade von Schriftſtellern, denen die Manna 
aller Arten genau bekannt iſt, die neu entdeckte Flechten— 
ſubſtanz für die Manna gehalten, welche die Israeliten ſo 
wunderbar in der Wildniß ernährte. (The American Jour- 
nal of science and arts, May 1847.) 


XXIX. Über die geognoſtiſchen Verhältniſſe 
Auſtraliens. 
Von J. B. Jukes. 
Des Verf. Beobachtungen wurden größtentheils von 
ihm ſelbſt auf ſeinen vierjährigen Reiſen mit dem Schiffe 
„) Chelber iſt ſchwerlich verwandt mit chleb, denn vie iſt ruſſiſch und 


bedeutet „Erdbrot.“ Indeß könnte Chelber auch⸗wohl Brot bedeuten, wle 
auch Manna das „Brot der Wüſte“ genannt wird. (Red.) 
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the Fly, das er als Naturforſcher begleitete, und mit dem 
er faſt alle Küſtentheile Auſtraliens beſuchte, geſammelt. 

Längs der öſtlichen Küſte erſtreckt ſich eine Gebirgskette 
von der Baßſtraße am Cap Pork bis zur Torresſtraße (eine 
Entfernung von 2,400 engl. Meilen), die ſich in Form von 
Felſeninſeln bis nach Neuguinea fortſetzt. Dieſe Gebirgs⸗ 
kette hat nach der Beſchreibung des Grafen Strzeleeki, 
einen granitiſchen, im Süden von metamorphifchen und 
paläozoiſchen Gebirgsmaſſen überdeckten Kern. Mit dem 
Port Bowen (200 30% ſüdl. Br.) beginnen des Verf. eigene 
Beobachtungen. Hier beſteht die ganze Küſte aus Schiefer, 
Porphyren und Baſalten. Am Cap Upſtart begegnet man 
Graniten, die ſich an der ſüdweſtlichen Seite und weit ins 
Innere hinein zu Bergen von 4000 Fuß erheben. Im 
Norden des Cap Meloille iſt der Granit faſt ganz ver— 
ſchwunden und durch große Porphyrmaſſen mit quarzigen 
und metamorphiſchen Felsmaſſen, welche faſt alle Höhen, 
ſowie die Inſeln bilden, erſetzt. Dieſe Küſtenlinie ſcheint 
von einer Gebirgskette, welche Granit zur Achſe hat, und an 
welche Porphyren und metamorphoſirte Felſen ſich anlehnen, 
in ſchiefer Richtung durchſchnitten zu werden. An der ſüd— 
öſtlichen Küſte iſt der Kamm des Hauptgebirges 70 bis 
100 Meilen vom Ufer entfernt; dieſen beträchtlichen Raum 
nehmen geſchichtete Felsmaſſen ein. Dieſelben Felſen finden 
ſich am weſtlichen Abfalle der Gebirgskette in der Gegend 
des Port Philipp wieder und bilden die zu Weſtern Port 
vorkommende Kohle. An der ſüdöſtlichen Küſte zeigt ſich 
dann der Granit im Bette des Bogan, ehe er ſich in den 
Darling ergießt und in den höher gelegenen Theilen des 
Glenelg wieder. Im Süden des Murray bildet er die nörd— 
lichen und ſüdlichen Arme der Pyrenäen, den Byng u. ſ. w. 
Die große Maſſe der Grampians, von mehr als 4000 Fuß 
Höhe, beſteht aus Sandſtein, der dem von Sydney ſehr ähnlich 
iſt; ſüdlich von dieſen Bergen finden ſich zahlreiche vulcanifche 
Kegel und ungeheure Lavaſtröme. Über alle niedrigen Theile 
des Landes von Port Philipp bis zum Murray verbreitet ſich 
dann eine große, an Muſcheln, Echinodermen und Korallen 
u. ſ. w. reiche Tertiärformation. Am Cap Jervis im ſüd— 
lichen Auſtralien beſtehen die Felſen aus Glimmerſchiefer, 
Gneis und Thonſchiefer, zu Adelaide aus grobem Chlorit— 
ſchiefer und in der Gegend von Gawler-Town aus blauſchwarzem 
ſchiefrigem Thon. Verſchiedene Gebirge ſind reich an Kupfer 
und Bleiadern. Das Innere ſcheint ganz aus Thon und 
Tertiärſandſtein zu beſtehen, welches ſich ebenfalls in einer 
Ausdehnung von 600 Meilen von der Streaky-Bai im Oſten 
bis zum Mount ragged, im Weſten der großen Bai über 
die Küſte verbreitet. Am Mount ragged ſtößt man wieder 
auf Granit, der häufig die weſtlichen mit ihrer Baſis in 
die Tertiärformation geſenkten Berge bildet. Von König 
Georges Sund aus verläuft ein Höhenzug nach Norden in 
einer mindeſtens 250 Meilen weiten Ausdehnung, der aus 
Granit, metamorphiſchen Geſteinen, Gneis u. ſ. w. beſteht. 
Zwiſchen dieſem Striche und dem Meere befindet ſich eine 
20 Meilen weite niedrige Fläche von jüngeren Tertiär— 
geſteinen, die ſich im Norden bis zu den Inſeln an der 
weſtlichen Grenze der Sharks-Bai ausdehnen und die ganze 
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weſtliche Küſte der Colonien am Schwanfluſſe bilden. Die 
Küſte von der Sharks-Bal bis zum Dampier-Lande iſt eine 
weite Fläche eines ſich kaum über den Meeresſpiegel erhebenden 
von Sanddünen umgebenen Landes. Zwiſchen der Colliers— 
Bai und dem Cambridge-Meerbuſen zieht ſich ein großes 
Vorgebirge von geſchichtetem Sandſtein, dem bei Sydney 
ähnlich, hinab. 

Auch der Port Eſſington ward vom Verf. beſucht; dort 
fand er weißen und rothen, eiſenhaltigen, horizontal geſchich— 
teten Sandſtein; und dieſe Formation ſcheint ſich auch über 
den Meerbuſen von Carpentaria bis zum Viectoriafluſſe zu 
erſtrecken. Dieſer Sandſtein iſt reich an eiſenhaltigen Conere— 
tionen, die zuweilen ſeine ganze Maſſe bilden, den Schlacken 
eines Hochofens, zuweilen auch erſtarrter Lava gleichend und 
die Hügel und Felſen dieſer Küſte ausmachen. Der Verf. 
hält ſie mit den Tertiärſandſteinen am Port Philipp, denen 
fte ſehr ähnlich find, von gleichem Alter. 

Zum Schluſſe erwähnt der Verf. noch der parallelen 
Richtung aller bis jetzt bekannten Gebirgszüge Auſtraliens, 
die der Mehrzahl nach von Nord-Nordoſt nach Südweſt 
verlaufen. Dann gedenkt er noch der Meinung des Capt. 
Sturt, nach welcher ſich eine ungeheure wüſte Ebene von 
Grand-Bight ſüdlich (2) bis zum Golf von Carpentaria 
erſtrecken ſolle, und macht darauf aufmerkſam, daß die ein— 
zige Gegend von einiger Ausdehnung, deren Sturt nicht 
gedenke, die nordweſtliche wäre, wo die Berge zwiſchen dem 
Meerbuſen von Cambridge und dem Archipel der Bucaniers 
für das Innere wichtig werden könnten. (L’Institut 1847, 
No. 700.) 


Miſeellen. 


42. Die Form der Erde iſt nach Hrn. Herbert Spen— 
cer kein Beweis für ihren vormals flüſſigen Zuſtand; 
fie muß vielmehr, trotz ihrer ſcheinbaren Starrheit, noch jetzt den— 
ſelben Einflüſſen (der Cohäſion, der Schwer- und Centrifugalkraft), 
die ihre Form ſowie ihre Abplattung bedingten, unterworfen ſein. 
Die Cohaſionskraft homogener Körper verhält ſich nun wie das 
Quadrat ihres Durchmeſſers, die ihr entgegenwirkenden Kräfte 
(Schwer- und Centrifugalkraft) aber wie ihre Maſſe, d. h. ihr cu: 
biſcher Inhalt. Wie groß nun auch anfangs das Übergewicht ſein 
mochte, ſo mußten bei einer dauernden Zunahme der Maſſe die 
letzteren Kräfte doch die Überhand gewinnen und als nothwendige 
Folge eine Veränderung der Form bewirken, wodurch dann einfach 
die Abplattung der Erde ihre Erklärung findet. Noch jetzt muß 
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unſere Erde, dieſer Annahme nach, bei einer Anderung dieſer Ver⸗ 
hältniſſe auch ihre Form zu ändern fähig, mithin relativ flüſſig 
fein; eine Vermehrung ihrer Maſſe um os aber, ihre 
Cohäſion nach dem zäheſten bekannten Körper berechnet, ihr Aus⸗ 
einanderfallen zur Folge haben. (Philosophical Magazine, March 
1847.) 

43. Knochenreſte der nordiſchen Seekuh (Rhy- 
tina borealis seu Stelleri) wurden von Hrn. Ilia Wos⸗ 
neſenſki auf den Behringsinſeln gefunden. Sie beſtehen aus 
einem vollſtändigen Schädel mit dem Unterkiefer, dem erſten Hals⸗ 
wirbel, 3 Rippenfragmenten und 3 Knochen, deren Bedeutung noch 
nicht entſchieden iſt. Der Schädel läßt auf eine größere Ver⸗ 
wandtſchaft mit den Manatis, als mit dem Dugong ſchließen; auch 
die Rippen ſtimmen mehr mit denen des Manatus überein. Der 
gefundene Schädel der Seekuh unterſcheidet ſich aber von beiden 
1) durch den bis zur Symphyſe dreieckigen, ſcharfen, nach innen 
gebogenen Alveolarrand des Unterkiefers; 2) durch den gänzlichen 
Zahnmangel desſelben; 3) durch die weit nach hinten befindliche 
äußere Offnung des Unterfiefercanales. (Bulletin de académie 
de St. Petersbourg 1847, No. 122 — 123.) 

44. Sonderbare Gebirgsgeſtaltung. Graf Key⸗ 
ſerling erzählt in feiner Reiſe in das Petſchoraland: „Unweit des 
Petſchora-il-is (Petſchoraquellenberges) beſuchten wir den Balwano 
is, der uns ſchon von weitem durch ungeheure Pfeiler, die auf 
ſeinem Rücken ſtehen, aufgefallen war. Der Grund, auf dem die 
Pfeiler ſtehen, iſt glatt und von Raſen bedeckt, ſie ſelbſt beſtehen 
aus Quarzfelſen mit wenig Glimmer und Chlorit, auch etwas Eifen- 
glanz. Ihr grobſchiefriges Anſehen und der Umſtand, daß nur 5 
von ihnen in einer Reihe, die nach O. 420 N. ſtreicht, angeordnet 
ſind, während die anderen 3 verſtreut liegen, machen es . a 
lich, daß nur härtere, der Verwitterung mehr widerſtehende Partien 
des Felſens ihre Bildung veranlaßten, nicht Quarzgäange. Ihre 
Formen find bizarr, einige nach unten verſchmälert, die höchſten 
wohl über 100 Fuß, da einer der kleinſten (von uns gemeſſen) 85 
Fuß Höhe hatte.“ 

45. Foſſile Knochen eines dem Schöps und der Ziege 
verwandten Wiederkäuers beſchreibt Hr. Paul Gervais aus der 
Tertiärformation des mittleren Frankreichs. Er entdeckte ſie unter 
mehreren vor 14 Jahren in der Höhle von Mialet bei Anduze ge⸗ 
ſammelten Knochenreſten anderer Säugethiere. Offenbar gehören 
die Species dem Geſchlechte des Steinbockes an, worüber ein 
Vergleich der zum Theil gut erhaltenen Knochen keinen Zweifel 
läßt. Die Form des Schädels, die Richtung, der Querſchnitt und 
die Dicke der Hörner, die Vorderſchenkel und Zehenglieder ſind ganz 
wie beim Steinbocke; dennoch ließ ſich, da nicht alle Theile vor⸗ 
handen waren, nicht beſtimmen, ob dieſes Thier der noch auf den 
Pyrenäen lebenden Art angehörte. — In der Sammlung der Fa⸗ 
cultät der Wiſſenſchaften zu Montpellier find dieſe Knochen auf⸗ 
bewahrt. (Comptes rendus 1847, No. 16.) 

46. Seewaſſer in friſches Waſſer umzuwandeln 
ſoll Hrn. Croſſe mit Hilfe der Elektricität gelungen fein. Die 
Admiralität wird, wie es heißt, ſeine Entdeckung prüfen. (The 
literary Gazette 1847. No. 1581.) 


Heilk 


unde. 


(XXVII.) Von der Hyſterie und deren Behandlung. 
Von Prof. Forget zu Straßburg. 

Mit der Hyſterie hat man ſich in der neueſten Zeit 

viel beſchäftigt. Die medieiniſchen Geſellſchaften haben dieſe 

Krankheit zum Gegenſtande von Preisaufgaben gemacht; 


Denkſchriften, Bücher find über die Natur und die Behand— 
lung derſelben verfaßt worden. Der eine hält, auf neue 


Unterſuchungen ſich ſtützend, an der alten Anſicht feſt, daß 
das Leiden ſtets die Folge einer Krankheit der Gejchlechts- 
organe der Frau ſei; der andere will ihren conſtanten Grund 
in einer fehlerhaften Blutmiſchung erkannt haben; der 
dritte verwirft den Namen und läugnet das Vorhandenſein 
der Krankheit im Ganzen, weil er in jeder Form der Sy: 
ſterie eine beſondere Krankheit findet. Manche wollen ſie 
häufig durch antiphlogiftifche, andere durch antiſpasmodiſche 
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Mittel, Opium ꝛc. curirt haben. Ohne durch meine An— 
ſicht derjenigen ſo vieler geſchickten Beobachter ſchroff ent— 
gegentreten zu wollen, fühle ich doch das Bedürfniß, die— 
ſelbe auszuſprechen und hier die Ideen darzulegen, die ich 
ſchon ſeit 10 Jahren über den Gegenftand gehegt und zu 
denen ich mich in meinen kliniſchen Berichten von 1842 — 
1846 offen bekannt habe. Ich gebe einen Auszug aus 
einer längern Abhandlung, die ich für eine andere Zeit— 
ſchrift ausgearbeitet habe, indem ich das für dieſe Zeitſchrift 
(das Bulletin de Thérapeutique) intereſſanteſte Capitel, näm— 
lich das die Behandlung betreffende, mittheile. 

Aus meinen Forſchungen über die Krankheit, ſowie 
aus 120 Beobachtungen, welche ich ſeit 10 Jahren in einem 
Krankenſaale mit 25 Betten, in welchen etwa 2000 Frauen 
behandelt worden ſind, angeſtellt haben, glaube ich fol— 
gende Schlüſſe ableiten zu dürfen. 

1) Die Hyſterie beſteht weſentlich in einer allgemeinen 
Neuropathie, deren Natur, wie die der meiſten Neuroſen, 
unbekannt iſt. Sie iſt eine eigenthümliche Neuroſe, gleich 
der Epilepſie, dem Veitstanze, dem Starrkrampfe ꝛc. 

2) Die hyſteriſche Neuropathie, welche zuweilen primär 
iſt, d. h. keinen andern ermittelbaren Ausgangspunkt als 
das Nervenſyſtem ſelbſt hat, entſteht auch häufig durch dieſe 
oder jene krankhafte Veränderung der Organe oder Säfte, 
namentlich des Blutes; allein ſelbſt, wenn ſie ſecundär iſt, 
wird fie ſtets durch das Vorhandenſein der hyſteriſchen 
Diatheſe bedingt. 

3) Sie entſteht häufig ohne daß irgend eine krank— 
hafte Veränderung in der Subſtanz oder in den Functionen 
der Geſchlechtsorgane vorliegt, wenngleich ſie oft mit einer 
Krankheit des uterus und zumal der Eierſtöcke zuſammentrifft. 

4) Die Reizung oder Entzündung des Rückenmarkes, 
welche, manchen Schriftſtellern zufolge, die weſentliche Ur— 
ſache der Hyſterie ſein ſoll, iſt, als ſolche, lediglich ein 
Hirngeſpinnſt. 

5) Die Hyſterie kann beide Geſchlechter befallen, iſt 
jedoch, wie die Chloroſe, von der ſie häufig abhängt, beim 
männlichen Geſchlecht äußerſt ſelten. 

6) Perſonen von kräftiger, ſanguiniſcher Conſtitution 
ſind ebenfalls der Hyſterie häufig ausgeſetzt. 

7) Am meiſten kommt die Hyſterie unter den nothlei— 
denden Volksclaſſen vor. 

8) In der Jugend iſt der Menſch derſelben am häu— 
figſten unterworfen, doch iſt auch das reife Alter von der— 
ſelben nicht frei. 

9) Die Veranlaſſungsurſache der Anfälle beſteht faſt 
immer in körperlichen oder geiſtigen Leiden, namentlich den 
letzteren. m 

10) Die Erſcheinungen, welche bei der Hyſterie ein: 
treten, ſind ungemein veränderlich, und der Charakter der 
Krankheit wird mehr durch eine Geſammtheit von Krank— 
heitserſcheinungen, als durch dieſes oder jenes beſondere 
Symptom bezeichnet, da keines darunter conſtant vorhan— 
den iſt. 

11) Die Symptome können zugleich oder einzeln das 
Empfindungsvermögen, das Ortsveränderungsvdermögen und 
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die Intelligenz zur Mitleidenſchaft ziehen. Dieſe Fähigkeiten 
können mehr oder weniger außer Thätigkeit geſetzt und die 
Hyſterie bald rein ſtheniſch oder aſtheniſch, bald hinter ein— 
ander ſtheniſch und aſtheniſch, bald ſtheniſch und aſtheniſch 
zugleich ſein. 

Nachdem wir dies vorausgeſchickt, glauben wir uns 
durch das Folgende nicht in den Verdacht der therapeutiſchen 
Inconſequenz zu bringen. 

Aus obiger Zuſammenſtellung fühlen wir uns berech— 
tigt, rationellere Grundſätze für die Behandlung der Hy— 
ſterie abzuleiten, als die bisher befolgten, und wir hoffen, 
daß daraus für die Praris einiger Vortheil entſpringen werde. 
Große, geniale Arzte haben dieſen Weg eingeſchlagen, um 
rationelle Heilverfahren zu ermitteln. So gelangten z. B. 
Sydenham und Friedr. Hoffmann zur Erkenntniß der 
Fälle, in denen der Aderlaß oder toniſche, narkotiſche, rei— 
zende ꝛc. Mittel angezeigt fein. Saudvages ermittelte 
auf dieſe Weiſe eine therapeutiſche Theorie für jede der von 
ihm bezeichneten Arten der Hyſterie. Seine an Fehlern 
leidende Theorie iſt in Vergeſſenheit gerathen, allein die 
daraus abgeleiteten Regeln eriſtiren noch, ad majorem glo- 
riam der Empiriker und gewöhnlichen Arzte, welchen der 
Name Hyſterie gleichbedeutend mit: „Indication, aus der 
trüglichen Liſte der ſogenannten antihyſteriſchen Mittel eines 
zu wählen“ iſt, und die deßhalb ohne Weiteres zu aroma— 
tiſchen, harzigen, übelriechenden Stoffen, kurz zu einer Menge 
von ekelhaften und theuern Medicamenten greifen, die ſicher— 
lich im Ganzen mehr geſchadet, als genützt haben. 

Um methodisch zu Werke zu gehen, müſſen wir die 
Fälle unterſcheiden, in denen die hyſteriſche Diatheſe, wenig— 
ſtens ſcheinbar, iſolirt daſteht, und diejenigen, in welchen 
ſie mit gewiſſen Elementen verbunden und ſcheinbar von 
dieſen abhängig iſt. Mit einem Worte, wir müſſen die 
primäre von der ſecundären Hyſterie unterſcheiden. 
Wir wollen mit der letzteren beginnen, um auf dem Wege 
der Ausſchließung zu der Therapeutik desjenigen zu gelan— 
gen, was wir als den weſentlichen Beſtandtheil der Krank— 
heit betrachten. Wir erinnern daran, daß die Hyſterie mit 
der Chloro-Anämie, mit Plethora, mit verſchiedenen loealen 
Neuralgien, Entzündungen und organiſchen Leiden in Ge— 
ſellſchaft auftreten kann. 

Die chloro-anämiſche Hyſterie erheiſcht die Behand— 
lung der Chloroſe ſelbſt durchaus. Hier thun die eiſenhal— 
tigen, toniſchen und analeptiſchen Mittel, durch welche, nach— 
dem die Chloroſe gehoben worden, die gewöhnlich nur 
ſymptomatiſche Hyſterie vollends verſchwindet, die beſten 
Dienſte. Dies ergiebt ſich aus den ſchönen Beobachtungen 
Sydenham's, und jeder irgend erfahrene praktiſche Arzt 
wird Gelegenheit gehabt haben, ſich von der Richtigkeit die— 
ſer Anſicht zu überzeugen. Dieſe Form der Krankheit iſt 
die allergutartigſte, gegen welche die Heilkunde am erfolg— 
reichſten zu Felde ziehen kann, während die übrigen For— 
men, wenigſtens in Bezug auf Arzte, die alle Arten von 
Hyſterie mit denſelben Mitteln bekämpfen, noch als ein 
opprobrium artis daſtehen. 

Die plethoriſche Hyſterie verlangt gerade die ent— 
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gegengeſetzten Mittel. „Blutentziehungen, unter den ge— 
eigneten Umſtänden vorgenommen, heben die hyſteriſchen 
Anfälle vollſtändig auf“ (Friedr. Hoffmann). „Wenn 
die Kranke von ſanguiniſchem Temperamente oder ſehr kräf⸗ 
tiger Leibesbeſchaffenheit iſt; wenn fie nicht häufig an hyſte— 
riſcher Colik gelitten hat, ſo leiſtet ein Aderlaß am Arme 
gute Dienſte“ (Sydenham). Man laſſe ſich alſo nicht 
durch den trügeriſchen Satz, daß das Blut der Freund und 
die Stütze der Nerven ſei, hintergehen; denn die Nerven 
können eben ſowohl durch zu viel, als durch zu wenig Blut 
leiden. Man leſe ein Buch, in dem ſich, vielleicht mitten 
unter unhaltbaren Dingen, poſitive Beobachtungen finden, 
nämlich Pomme's Schrift über die Vapeurs; dort ſindet 
man Hunderte von Fällen angeführt, in denen Hyſteriſche 
durch Aderläſſe geheilt worden ſind. Ein kräftiges ſangui— 
niſches Mädchen, welches ſich 2 Jahre lang in meinem Kran- 
kenſaale befand, hatte die ſämmtlichen nervenſtärkenden 
Arzneimittel gebraucht; allein nur der Aderlaß konnte die 
Anfälle mildern und ſeltner machen. Sie ſelbſt verlangte 
denſelben beſtändig, und er wurde binnen jenes Zeitraumes 
30 Mal angewandt. Einem andern hereuliſchen Mädchen, 
welches man im Hoſpitale nur die dicke Marie nannte, 
wurde binnen drei Jahren 60 Mal zur Ader gelaſſen. In— 
deß wirkte dies Mittel nur palliativ, und dieſe beiden Pa— 
tientinnen wurden erſt geſund, nachdem ſie das Hoſpital 
verlaſſen hatten; denn dieſe Behauſung des Jammers und 
Elends iſt der Cur der Hyſterie durchaus nachtheilig. Dieſe 
Krankheit erheiſcht zu ihrer erfolgreichen Behandlung durch— 
aus andere äußere Umſtände. Ich muß bezeugen, daß bei 
der von conſtitutioneller Plethora begleiteten Hyſterie der 
Aderlaß ſelten radical wirkt, und zwar aus dem ganz ein⸗ 
fachen Grunde, weil die Plethora ſich ungemein ſchnell wies 
der entwickelt. Bei zufälliger Plethora kann der Aderlaß 
ſchon nachhaltiger wirken, ſei ſie nun durch unterdrückte 
Menſtruation oder durch irgend eine andere Urſache veran— 
laßt worden. Allein man hat ſchon viel gewonnen, wenn 
man die häufigen und heftigen Anfälle ſeltner und gelinder 
macht, während die antihyſteriſchen Mittel dieſelben in 
dieſem Falle nur ſteigern. Es verſteht ſich, daß die übri—⸗ 
gen Mittel, die man anwendet, mit dem Hauptmittel im 
Einklang ſtehen muͤſſen. 

Bei derjenigen Hyſterie, welche von einem gehörig con— 
ſtatirten örtlichen Leiden abhängig iſt, liegt es auf der 
Hand, daß die Behandlung des örtlichen Leidens die Grund⸗ 
lage des Heilverfahrens bilden müſſe. Iſt dasſelbe neu— 
ralgiſcher Art, ſo wird man ſedative Mittel, namentlich 
Opium, anzuwenden haben, welches um ſo deutlicher ange— 
zeigt iſt, da es die verſchiedenen nervöſen Symptome, von 
denen die Anfälle der Hyſterie begleitet find, zugleich be— 
kämpft. Wir ſtehen nicht an, die narkotiſchen Mittel über- 
haupt den ſogenannten antiſpasmodiſchen und antihyſteri⸗ 
ſchen Reizmitteln vorzuziehen. Demungeachtet iſt bekannt, 
wie launiſch und hartnäckig neuralgiſche Leiden überhaupt 
find, und die neuralgiſche Hyſterie iſt unſtreitig eine der 
Formen, welche am ſchwerſten zu bannen ſind. Häufig ges 
ang es uns, durch Opium Beſſerung zu erreichen; allein 
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häufig ſchlugen auch ſelbſt ſtarke Doſen Opium, z. B. ein 
Gramm, nicht an. Man gelangt zuweilen durch ganz un⸗ 
gewöhnliche Mittel zum Zwecke, und wenn wir nicht fürch⸗ 
ten müßten, dieſe Arbeit allzuſehr auszudehnen, ſo würden 
wir einen Fall mittheilen, in welchem die Hyſterie durch 
Digitalis gehoben wurde, da uns der Umſtand, daß die 
Anfälle von Herzklopfen begleitet waren, und daß dieſes 
Symptom auch noch nach denſelben fortbeſtand, auf die 
Anwendung dieſes Medicaments hingeleitet hatte. In an— 
dern Fällen, wo wir dasſelbe verſuchten, zeigte es ſich un— 
wirkſam. 

Die durch eine entzündliche locale Krankheit ent— 

ſtandene Hyſterie iſt weniger ſchwer zu euriren, als die 
eben erwähnte Abart. Allgemeine und örtliche Blutentziehun— 
gen find hier wieder an der rechten Stelle. Andere Schrift 
ſteller haben Fälle der Art berichtet, in denen dieſe Mittel 
anſchlugen, und wir könnten deren ebenfalls beibringen. 
Wenn ſich die Geſchlechtstheile entzündet zeigen, ſo kann die 
Geſundheit durch eine antiphlogiſtiſche Behandlung wieder— 
hergeſtellt werden; allein dieſe Fälle ſind ſelten, und die 
Cur kann ſelbſt unter den anſcheinend günſtigſten Vorbe⸗ 
deutungen mißlingen. Alsdann hat die Hyſterie unſtreitig 
ihren Grund noch in andern Veranlaſſungsurſachen, als dem 
gerei sten Zuſtand der Geſchlechtsorgane, oder dieſer iſt nicht 
wirklich entzündlicher Art. Auch muß man ſich davor 
hüten, die Milderung und das Seltnerwerden der Anfälle 
für die gründliche Heilung des Übels zu halten. 
10 Die von organiſchen Entartungen begleitete Hy⸗ 
ſterie iſt unſtreitig die gefährlichſte und hartnäckigſte, wenig⸗ 
ſtens wenn die Neuropathie durch die organiſche Verletzung 
veranlaßt wird. Man hat faſt nur zwiſchen den organiſchen 
Veränderungen des uterus und der Eierſtöcke und der Hy- 
ſterie einen Cauſalnerus zu erkennen geglaubt; aber auch 
dieſe Verbindung iſt ziemlich ſelten, denn jene Organe 
können in ſehr vielen Fällen krankhaft verändert ſein, ohne 
daß Hyſterie Statt findet. Iſt jedoch dieſe Complication 
vorhanden, ſo wird begreiflicher Weiſe die Hyſterie in dem- 
ſelben Grade ſchwer zu heilen ſein, wie es das organiſche 
Leiden iſt. Oft iſt man darauf beſchränkt, nur das Symptom, 
die Hyſterie, zu bekämpfen, und man hat dann von Glück 
zu ſagen, wenn es gelingt, dasſelbe einigermaßen zu mil- 
dern. Ich habe gerade jetzt zwei Patientinnen zu behan— 
deln, bei denen die Eierſtöcke entartet ſind, und an dieſen 
ſind alle Mittel geſcheitert, ſelbſt der Schwefeläther, mittels 
deſſen ſich allerdings ein ſchmerzloſer Zuſtand erreichen läßt, 
der jedoch die Anfälle häufiger und heftiger gemacht zu ha— 
ben ſcheint. 

Ich komme nun zur primären Hyſterie, welche man 
auch die conſtitutionelle und weſentliche genannt hat, und 
deren Urſache lediglich in der beſondern Diatheſe des Ner⸗ 
venſyſtems zu ſuchen iſt. Da wir über das Weſen dieſer 
Diatheſe ſo wenig wiſſen, indem manche ſie für ſtheniſcher, 
andere für aſtheniſcher Natur halten, ſo befinden wir uns 
allerdings hinſichtlich der Wahl der geeigneten Mittel von 
vorne herein in großer Verlegenheit. Auf den erſten Blick 
ſollte man glauben, daß, in Ermangelung ſicherer theoreti⸗ 
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ſcher Anhaltepunkte, die Erfahrung uns über dieſen Punkt 
habe aufklären müſſen. Aber dem iſt nicht ſo; die größten 
Meinungsverſchiedenheiten herrſchen in dieſer Beziehung un— 
ter den Beobachtern, je nachdem dieſe der einen oder der 
andern Theorie huldigen. So wahr iſt es, daß die Syſteme 
ſelbſt auf die Erfahrung ihren Einfluß üben. Die mei— 
ſten Schriftſteller haben ſich zu Gunſten gewiſſer für ſpe— 
eifiſch gehaltener, der ſogenannten antiſpasmodiſchen, anti— 
hyſteriſchen Mittel, ausgeſprochen, welche, wie geſagt, zu 
den Reizmitteln gehören, und wir ſind überzeugt, daß dieſe 
Vorliebe ſich auf das ſcholaſtiſche Vorurtheil gründet, daß 
Nervenzufälle von Schwäche herrühren. Allerdings waren 
manche Beobachter zu ſcharfſichtig und genial, als daß ſie 
nicht zahlreiche Ausnahmen von dieſer Regel gemacht hät— 
ten, und dies war namentlich bei Sydenham, Friedr. 
Hoffmann und Sauvages der Fall. Wir wollen hier 
wieder einige Citate beibringen. 

„Auf den erſten Blick, ſagt Sydenham, möchte man 
ſich darüber wundern, daß Frauen, die lange von Vapeurs 
heimgeſucht worden ſind, ohne daß die angemeſſenſten Me— 
dicamente etwas dagegen vermochten, ihre Geſundheit da— 
durch wieder erlangten, daß ſie eine Zeit lang ſich nur mit 
Milch nährten.“ Ferner: „Es giebt nicht ſelten Frauen 
von ſo ſonderbarem Temperamente, daß die hyſteriſchen (anti— 
hyſteriſchen?) Medicamente ihnen mehr ſchaden, als nützen. 
Wenn man hierauf nicht achtet, fo kann man die Patientin— 
nen in Lebensgefahr bringen.“ Andere Schriftſteller warfen 
ſich auf's entgegengeſetzte Ertrem und empfahlen die ſchwä— 
chenden Mittel für alle Fälle, z. B. Pomme. Aber die 
Wahrheit liegt auch hier in der Mitte. Wir haben in Be— 
zug auf die ſecundäre Hyſterie die Gründe angegeben, welche 
uns zuweilen beſtimmen müſſen, vom geraden Wege abzu— 
weichen. Hier, wo die Theorie uns im Stiche läßt, muſ— 
ſen wir wenigſtens das begreifen lernen, was ſich aus den 
Thatſachen unläugbar ergiebt. Haben wir ein Mal darüber 
Gewißheit, daß eine primäre Hyſterie vorliegt, und iſt nicht 
etwa eine Complication mit einer fehlerhaften Miſchung der 
Säfte, oder mit einer Eingeweidekrankheit vorhanden, ſo kön— 
nen wir nichts Beſſeres thun, als uns an die Form der 
Anfälle zu halten, und dagegen diejenigen Mittel zu ver— 
ordnen, welche ſich gegen ähnliche Symptome als wirkſam 
bewährt haben. Zu denjenigen, welche gegen den Schmerz 
und Krampf angezeigt ſind, gehören unſtreitig die beruhi— 
genden, vor allem das Opium und deſſen Verbindungen. 
Schlagen dieſe Medicamente ſelbſt in Narcotismus veranlaſ— 
ſenden Gaben nicht an, oder verträgt ſie der Patient nicht 
gut, ſo kann man, aus Gefälligkeit gegen die claſſiſchen 
Anſichten, die ſogenannten antihyſteriſchen, antiſpasmodiſchen 
zꝛc. Mittel verſuchen. (Asa foetida, Kampher, Zinkoxyd, 
valerianſaures Zink, chlorſaures Zinn, ꝛc.); aber wir wies 
derholen es hier: „die antispasmodica veranlaſſen oft eine 
Reizung, durch welche die Störungen des Nervenſyſtems 
geſteigert werden“ (Compendium de med. prat.), und gewöhn— 
lich wird man zum Rückzug blaſen müſſen. 

Wenn ſich dann die chlorotiſche Diatheſe auch nicht 
deutlich ausſpricht, ſo verſuche man die Eiſenmittel, China 
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und eine analeptiſche Diät, und wenn auch dieſe Behand— 
lung nicht anſchlägt, fo kann man ohne Gewiffensbiffe 
dem reinen Empirismus huldigen. Hier bietet ſich ein ſeit 
uralten Zeiten angeprieſenes Mittel dar, nämlich die Kälte, 
welche, wie Chalmers berichtet, in Indien und America, 
ſowie, nach Floyer's Vorgange, in England, Schottland 
und Irland angewandt wird. Man kann ſie bei Geträn— 
ken, Bädern, Abwaſchungen, Fußbädern, Klyſtiren verord— 
nen, wie es Pom me vor mehr als hundert Jahren that, 
und wie alle erfahrnen Arzte es noch jetzt thun, wenngleich 
die Hydrotherapie die Kaltwaſſerklyſtire als ihre Erfindung 
in Anſpruch nimmt. Ferner kann man in ſolchen verzwei— 
felten Fällen, auch bei nicht plethoriſchen Subjecten, unter 
Anwendung der gehörigen Vorſicht, den Verſuch mit allge— 
meinen oder örtlichen Blutentziehungen machen. Man dürfte 
ſich dazu öfter Glück zu wünſchen, als es zu bereuen haben. 
Jault, der Überſetzer der Sydenham' ſchen Schriften, be— 
merkt in einer Anmerkung: „Bei der Hyſterie erlangt man 
bedeutende Erleichterung durch den Aderlaß, narkotiſche Mit— 
tel, Salpeter, erfriſchende Mittel, Trinken kalten Waſſers 
und kalter Molken, durch Vermeidung alles Erhitzenden und 
ſelbſt des Weins.“ 

Wir läugnen nicht, daß dieſe Therapeutik lediglich ein 
Umhertappen nach dem rechten Mittel iſt; indeß wird man 
zwiſchen den angeführten Mitteln und den Zuſtänden doch 
eine gewiſſe rationelle Verbindung erkennen. Es iſt nicht 
unſere Schuld, daß wir uns in dieſer Beziehung noch auf 
demſelben Punkte befinden, wie Sydenham, der vor 200 
Jahren ſagte: „Dieſe Krankheit verlangt, daß man dagegen 
ſehr verſchiedenartige Medicamente verſuche, bis man das 
rechte getroffen hat.“ 

Was für Arzneimittel man aber auch anwenden möge, 
ſo vergeſſe man nie, daß man dieſelben erſt dann für 
unwirkſam zu erklären habe, wenn man ſie in Doſen von 
gehöriger Stärke und andauernd genug verordnet hat; denn 
die Hyſterie iſt eine weſentlich chroniſche, hartnäckige und 
leicht wiederkehrende Krankheit. Ebenſo wenig überſehe man, 
daß häufig mehrere Indicationen zugleich zu erfüllen ſind, 
und daß der Erfolg gewöhnlich von einer weiſen Verbindung 
ver ſchiedener Mittel abhängt. 

N Über der eigentlichen therapeutiſchen Behandlung ſteht 
jedoch die allgemeine Geſundheitslehre. Ein Verſtoß gegen 
deren Regeln veranlaßt oft die Hyſterie und deren einzelne 
Anfälle, und die ganze Materia medica kann nichts helfen, 
wenn die phyſiſchen und moraliſchen Verhältniſſe, unter 
denen die Patientin lebt, der Cur nicht förderlich ſind. Die 
Befolgung richtiger Grundſätze der Geſundheitslehre reicht 
oft ſchon hin, die Hyſterie zu heilen, und die meiſten Arzte 
ſind darüber einig, daß ein angemeſſenes körperliches und 
geiſtiges Verhalten gegen die Hyſterie mehr vermag, als alle 
Arzneien. Daher rührt zum Theil die Hartnäckigkeit dieſer 
Krankheit, zumal in den Hoſpitälern, wo die äußern Um⸗ 
fände der Cur fo hinderlich find. Man mißtraue den Arz⸗ 
ten, welche den Erfolg ihrer Curen lediglich den Arzneimit— 
teln zuſchreiben; dieſe können allerdings die Anfälle mildern 
und ſeltner machen, bleiben aber gegen die Diatheſe in der 


239 


Regel unwirkſam. Die Conſtitution und die Gewohnheiten 
eines Menſchen laſſen ſich nicht durch ein Recept ändern; 
nur die Geſundheitspflege kann dies erreichen. Bei vorhan— 
dener Chloroſe und Schwäche verordne man eine analeptiſche, 
bei Plethora und entzündlichem Zuſtande eine ſchwächende 
Diät; dieſe Regel iſt eben ſo einfach, als deren Zweckmäßig— 
keit einleuchtend; allein in die Geheimniſſe der Seele einzu— 
dringen, die innerſten Regungen des Herzens zu ergründen, 
die Leidenſchaften zu enthüllen und ſie, indem man ihnen 
den Nahrungsſtoff entzieht, zu unterdrücken, ihnen durch 
Anregung entgegengeſetzter Beſtrebungen eine andere Rich— 
tung zu geben, das iſt nur der philoſophiſch gebildete Arzt 
zu leiſten im Stande. Ein gewöhnlicher materialiſtiſcher 
Praktiker darf ſich das nicht einfallen laſſen. Man eitirt 
unaufhörlich Eraſiſtratos und Boerhaave, allein wie 
wenige ſuchen ihnen nachzuahmen. Auch ſind wir der Mei— 
nung, daß die Hyſterie in vieler Beziehung in die Claſſe 
der Geiſteskrankheiten gehört, nämlich inſofern, als deren 
Therapeutik großentheils eine geiſtige fein muß. Die von 
Vielen als dringend dargeſtellte, von Andern geradezu ge— 
läugnete Indication des Heirathens wollen wir hier nicht 
beſonders hervorheben; ſie iſt nur eine der tauſend Seiten, 
welche der Gegenſtand darbietet, und ohne uns hier auf die 
Erörterung einer Frage einzulaſſen, deren befriedigende Löſung 
großentheils von der perſönlichen Intelligenz des praktiſchen 
Arztes abhängt, wollen wir dieſen Theil der Behandlung 
der Hyſterie in einen einfachen, für ſich ſelbſt redenden Satz 
zuſammenfaſſen: Man entziehe die Patientin den Einflüſſen, 
von denen man weiß, daß ſie die Krankheit veranlaßt ha— 
ben, und zu denen der Müſſiggang, die Weichlichkeit, Ver— 
drehung der Ideen, heftige Leidenſchaften, Haß, Liebe, Zorn, 
Schrecken, Traurigkeit und Langeweile, niedergehaltene Gei— 
ſteskraft und Kleinmuth, Leiden und Wolluſt, Überfluß und 
Elend, kurz alle Umſtände gehören, welche die Nerventhätig— 
keit abſpannen oder überſpannen und dadurch deren Er— 
ſchöpfung herbeiführen. 

Schließlich wollen wir zu den Eingangs dieſes Auf— 
ſatzes aufgezählten Sätzen noch folgende hinzufügen: 

12) Die Behandlung der Hyſterie muß beſtehen: 1) in 
der Beſeitigung der materiellen Veranlaſſungsurſachen, ſeien 
ſie nun in den Säften oder Organen; 2) in der Anwen— 
dung der gegen die neuropathiſche Diatheſe gerichteten Mittel. 
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13) Abſolut antihyſteriſche Medicamente giebt es nicht; 
gegen ſpecielle Fälle der Krankheit find theils antiphlogiſti— 
ſche, theils toniſche, ſedative, oder reizende Mittel angezeigt. 

14) Da die Hyſterie oft durch Verſtöße gegen die 
Regeln der Geſundheitslehre entſteht, ſo ſind die Heilmittel, 
ſowohl die phyſiſchen als die geiſtigen, großentheils im Be— 
reiche dieſer Diſeiplin zu ſuchen. (Bulletin gen. de Thera- 
peutique, 15. et 30. Mai 1847.) 


Mifcellen. 


(31) Eine fubeutane Operation des Ektropions 
hat Hr. Blandin unlängſt im Hötel-Dieu ausgeführt. Das 
Ektropion des unteren Augenliedes war durch einen früheren Abs- 
ceß und Erfoliation des Randes der orbita veranlaßt worden. 
Ein ſchon vorher unternommener Verſuch, das Leiden durch eine 
blepharoplaſtiſche Operation zu heben, war miß lungen. Hr. Blan⸗ 
din operirte zum zweiten Male, indem er mit dem unter die Haut 
eingeführten Tenotom alle Verwachſungen, die das Augenlied nieder⸗ 
hielten, durchſchnitt und das Meſſer zwiſchen den oberflächlichen 
Theilen und dem periosteum überall durchführte. Dann wurde 
ein kleiner Einſchnitt in den äußeren Winkel der Augenlieder ge—⸗ 
macht, um denſelben eine freiere Bewegung zu ertheilen, und zuletzt 
ward das ganze Augenlied in die Höhe gezogen und durch eine 
Compreſſe und Heftpflaſterſtreifen in ſeiner neuen Lage befeſtigt. 
Durch dieſe Operation ward der Zuſtand des Augenliedes ſehr be⸗ 
deutend verbeſſert, obwohl das Ektropion ſpäter noch in geringem 
Grade fortbeſtand. (Ann. de Therapeutique, Avril 1847.) 


(32) Gegen chorea empfiehlt Dr. Graves ſchwefel⸗ 
ſauren Zink. In mehreren bedenklichen Fällen dieſer Krankheit 
hat er dadurch, ohne andere Arzneimittel, dieſelbe ſchnell und gründ⸗ 
lich gehoben. Man kann es einfach in Roſenwaſſer aufgelöft ver⸗ 
ordnen, in Doſen von ½ Gran, täglich öfters zu nehmen. So⸗ 
bald der Magen das Salz vertragen gelernt hat, wird man davon 
in vielen Fällen 10—15 Gran des Tages verordnen können; allein 
wir müſſen deſſen Wirkungsart ſtets genau beobachten und die 
Krankheit mit der geringitmöglichen Menge zu heben ſuchen. Dr. 
Graves gedenkt eines Falles, wo ein Mann im ſiebenzigſten Le⸗ 
bensjahre zum erſten Male von chorea befallen wurde, und die 
Krankheit mit großer Heftigkeit auftrat und viele Monate anhielt. 
(Dublin Quarterly Journ. of med. Science, May 1847.) 


Nekrolog. — Zu Paris ſind geſtorben Pariſet, Mitglied 
der Akademie und Seecretair der Academie de Médecine, bekannt 
durch ſeine Arbeiten über das gelbe Fieber und Hr. Caſimir 
Brouſſais, welcher die Lehre ſeines Vaters hauptſächlich ver⸗ 
theidigte, außerdem in den letzten Jahren manche intereſſante Beob⸗ 
achtungen, namentlich einen medieiniſchen Bericht über Algier mit⸗ 
getheilt hat. 
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Natur kunde. 


XXX. Die Siebzehnjahrs-Locuſte *). 


Nach einer 17jährigen unterirdiſchen Ruhe erſchien dies 
merkwürdige Thier, wie Dr. S. P. Hildreth berichtet, 
im Jahre 1846 in einem Theile Ohio's wieder. Am 14. 
Mai ſah man die Erſten der Erde entſchlüpfen, Büſche, 
Bäume und Mauern hinanklimmen, ſich dann ihrer Hülle 
entledigen und zu einem fliegenden Infecte werden. Schon 
zu Anfange Aprils fand man beim Pflügen ihre Larven dicht 
unter der Oberfläche, ſie wurden auch hin und wieder von 
Schweinen, Hühnern und Katzen, die ihnen ſehr nachſtellen, 
hervorgeſcharrt. 1838 fand ein Arbeiter zu Marietta die 
Zellen dieſes Inſectes in einem alten eingehegten Obſtgarten, 
wo die Erde von einer Seite des Hügels hinabgeſchoſſen 
war. Dr. Hildreth beſuchte den Ort und ſammelte einige 
Cicaden, die er in Spiritus bewahrte. Die Zellen waren 
damals noch um ½ kleiner, wie in ihrem ſiebzehnten Jahre, 
ſie waren eiförmig, 2¼ Zoll lang und ¼ Zoll im Durch— 
meſſer und geftatteten jedem Thiere, das in dieſer ſelbſt 
gemachten Grotte 16 Jahre und 10 Monate lebt, ſo viel 
Raum ſich umdrehen zu können. 

Das Weibchen legt feine Eier in junge Baumzweige, 
wo ſie 60 Tage im Marke des Holzes, ehe ſie auskriechen 
und in der Erde ihre Wohnung ſuchen, verweilen. Das 
vollkommene Inſeet lebt nur 30 Tage. 1840 fand man 
ihre Zellen 2½ bis 4 Fuß unter der Erdoberfläche ohne 
irgend eine Verbindungsröhre mit dem Boden. Dieſelben 
müſſen waſſerdicht ſein, da bei der Fluth von 1832 das 
Waſſer 5 bis 6 Tage in Dr. Hildreths Garten ſtand 
und 6 bis 8 Fuß tief in den Boden drang, dennoch 1846 
unter einem Apfelbaume, in deſſen Zweigen das Inſect 1829 
ſeine Eier gelegt, Cicaden in Menge hervorkrochen. In ihren 


„The seventeen- years Locust.“ Der ſyſtematiſche Name iſt im Ori— 
ginal nicht angegeben und es war mir unmöglich, denſelben zu ermitteln. S. 
No. 2040. — 940. — 60. 


Zellen waren kleine ausgeſchiedene Stoffe (Ercremente) zu 
bemerken. Im ſiebzehnten Jahre oder etwas früher, wenn 
die Zeit ihres Begräbniſſes erfüllt iſt, bohren ſie, ſich ſorg— 
fältig vor Froſt in Acht nehmend, eine glatte, cylindrifche, 
meiſtens 4 Fuß lange Höhle nach aufwärts in die Erde. 
Zu dieſem Baue wie zur Verfertigung ihrer Zellen ſind ihre 
Vorderfüße, die viel größer und ſtärker als die zur Be— 
wegung dienenden und überdies mit einer ſtarken Klaue 
verſehen find, ſehr geeignet. Jede Larve ift mit einem ½ Zoll 
langen Rüſſel, der für gewöhnlich zwiſchen den Vorderbeinen 
mit dem Körper in einer Linie liegt, verſehen. — Einige 
krochen unter einem Haufen Bauholz, wo der Grund ſehr 
naß war, hervor, bauten aber, um ſich trocknen Boden zu 
verſchaffen, ihre Cylinder aus feuchtem Lehm, gleich 5 bis 
6 Zoll hohen Thürmen über die Oberfläche weiter und 
krochen dann an der unteren Seite des Holzes an die Luft, 
ſich einen günſtigen Ort ausſuchend, wo ſie bis zum Platzen 
der Haut auf dem Rücken des thorax verweilten und 
die Feſſeln, die ſie ſo lange in der Erde bannten, mit 
großer Kraft abſtreiften. Jetzt bedurften ſie als Luft— 
bewohner auch keiner Klauen mehr, die ſie mit zwei kleinen 
zierlichen Vorderfüßen, den anderen Füßen gleich, vertauſchten. 
Schon nach einigen Tagen hatten ſie ſich begattet, das Weib— 
chen begann vermittels eines pfriemenförmigen Legeſtachels 
ſeine Eier in die untere Seite junger Zweige zu legen, wo— 
mit es mehrere Tage fortfuhr und dazu vorzugsweiſe die 
vorjährigen Zweige des Apfelbaumes auswählte, in den 
Wäldern jedoch mit faſt jeder Baumart zufrieden war. Schon 
nach wenigen Tagen welkte das Laub ſolcher Zweige, ſie 
wurden ſpröde und oft ſchon dom Winde abgebrochen. 

Am 21. Mai hatten ſich die Cicaden reißend vermehrt, 
die Hügelſeite der Wälder ſchallte von ihrem Gezirpe wieder. 
Nur das Männchen, das hinter und unter ſeinen Flügeln 
ſchwingende Luftzellen beſitzt, bringt dieſe Töne hervor, die, 
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wenn fie in Menge verſammelt find, zur heißen Tageszeit 
betäubend werden; Nachts verhalten ſie ſich ziemlich ruhig. 
Vom 6. und 7. Juni an ward das Wetter kalt und dadurch 
ihr Gedeihen ſehr behindert, auch ſtarben viele während 
des anhaltenden Regens. — Im heißen Sonnenſcheine 
ſpielten ſie ſonſt mit großer Munterkeit. — Am letzten 
Juni waren faſt alle geſtorben, vielfach ſah man ſie noch, 
wie 1829, kurze Strecken dahin fliegen, nachdem ſchon der 
Hinterleib abgefallen war. — In der Mitte Auguſts krochen 
die jungen Cicaden aus ihren vor 60 Tagen gelegten Eiern 
hervor, um in die Erde zu gehen. Sie waren über die 
waldige Gegend im Norden des Ohio-Stromes vom Alle— 
ghany-Gebirge bis zum Miſſiſſippi verbreitet und eben ſo 
zahlreich wie im Jahre 1829, werden ſich aber wahrſchein— 
lich mit dem Lichten der Wälder vermindern. 

Im Zuſammenhange mit dieſer intereffanten Schilderung 
citirt der Herausgeber des American Journal die folgenden 
Mittheilungen aus Dr. T. W. Harris' trefflichem Werke 
über die der Vegetation ſchädlichen Inſecten von Maſſachuſetts, 
worin ſich eine vollſtändige Geſchichte dieſer Cicade befindet. 
In der Mitte des Juni erſcheint die Cicade in einigen Eichen— 
wäldern von Maſſachuſetts oft in ſo ungeheurer Menge, daß ſich 
die jungen Zweige der Bäume unter ihrer Laſt krümmen und 
brechen und der ganze Wald vom Morgen bis zum Abend von 
ihrem unharmoniſchen Geſumme wiederhallt. Nach der Begat⸗ 
tung beginnt das Weibchen ein Neſt für ſeine Eier zu bereiten; 
es wählt ſich mäßig junge Zweige aus, umklammert dieſe mit 
den Beinen und ſtößt ſeinen Stachel zu wiederholten Malen 
in ſchiefer Richtung in die Rinde und das Holz, gleichzeitig 
ſeine Sägewerkzeuge zum Ablöſen kleiner Holzſplitter als 
Deckel für die Offnung benutzend. So entſteht durch 
wiederholtes Bohren eine in ſchiefer Richtung zum Marke 
führende Spalte, welche 10 bis 20 Eier aufzunehmen ver— 
mag. Die Seitenſtücke des Stachels dienen als Canäle, die 
Eier in das Neſt zu leiten, wo ſie ſich paarweiſe, nur durch 
einige Holzfaſern getrennt, mit einem Ende ſchief nach oben 
gerichtet, anlegen. Wenn 2 Cier gelegt ſind, zieht das 
Inſect den Stachel für einen Augenblick zurück, legt dann 
2 andere in gleicher Richtung neben den erſten und fährt 
ſo fort, bis die Spalte ausgefüllt iſt, worauf es in geringer 
Entfernung ein neues Neſt für zwei andere Eierreihen zus 
richtet, das in 15 Minuten hergeſtellt und mit Eiern erfüllt 
iſt. Nicht ſelten ſieht man 15 bis 20 ſolcher Neſter an 
einer Zweigſpitze, ein Beobachter zählte ſogar ihrer 50 in 
einer Linie, alle 15 bis 20 Eier enthaltend, die wahrſchein— 
lich das Werk einer und derſelben Cicade waren. Iſt ein 
Zweig genug punctirt, ſo wendet ſich das Thier zu einem 
anderen, von Zweig zu Zweig gehend, bis der Vorrath von 
500 bis 700 Eiern und mit ihm des Thieres Kräfte er— 
ſchöpft ſind, das dann, nicht mehr zum Fliegen fähig, bald 
ſein Leben beſchließt. 

Obgleich die Eiche am häufigſten von dieſer Cicade 
heimgeſucht wird, findet ſie ſich jedoch auch auf anderen 
Waldbäumen oder Büfchen ihre Eier abzulegen ein und 
beſucht dann nicht ſelten in der Nähe befindliche Obſtbäume. 
Nur die Tanne und die Fichte ſind vor ihrem Angriffe ſicher, 
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während die weiße Ceder von ihr bisweilen überſäet iſt. 
Die punctirten Zweige werden welk und ſterben bald, nach— 
dem die Eier ausgebrütet ſind, ab, ſie werden dann vom 
Winde oder ihrem eigenen Gewichte geknickt, hängen nur 
vom Baſt gehalten herab, oder fallen mit ihren dürren 
Blättern zur Erde; die Obſtgärten leiden in dieſer Weiſe 
ſehr von dem Stiche der Cicade. 

Die perlweißen Eier find ½2 Zoll lang und Yıs 
Zoll breit, laufen an beiden Enden zu einer ſtumpfen Spitze 
zuſammen. Ihre Schale iſt ſo zart, daß die ganze Form 
des Inſects vor feinem Auskriechen ſichtbar iſt. Das letz— 
tere erfolgt nach Dr. Potter am zweiundfünfzigſten Tage, 
nach anderen ſoll es indeß ſchon nach 14 Tagen Statt 
finden. Das der Schale entkriechende Inſect iſt von gelb— 
licher Farbe, mit feinen Haaren beſetzt, nur die Augen und 
Krallen der Vorderfüße ſind röthlich. Seine Länge beträgt 
Us eines Zolles. Es hat die Geſtalt einer Made, iſt ver— 
hältnißmäßig länger als das Mutterinſeet, hat 6 Beine, 
deren erſtes Paar groß, wie eine Hummerſcheere geſtaltet, 
auch mit ſtarken Stacheln bewaffnet iſt; auf dem Rücken 
zeigen ſich ſtatt der Flügel kleine Erhöhungen, unter der 
Bruſt liegt ein langer Saugrüffel. Die kleinen eben aus— 
gekrochenen Geſchöpfe ſind in ihrer Bewegung und Leben— 
digkeit den Ameiſen ähnlich; ihr Inftinet treibt fie der Erde 
zu; um dorthin zu gelangen, klettern fie aber nicht am, 
Stamme des Baumes hinab, ſondern begeben ſich auf die 
Seite der Zweige, laſſen ſich vorſichtig los und fallen zur 
Erde hinab. Der Inſtinct dieſer Thierchen, ſich von ihnen 
unbekannten Höhen unerſchrocken hinabzulaſſen, iſt faſt noch 
merkwürdiger wie der junger kaum dem Ei entkrochener 
Gänſe, welche dem Waſſer zueilen, und würde, wenn nicht 
glaubwürdige Leute ſie in ihrem Treiben beobachtet hätten, 
faft fabelhaft erſcheinen. Am Boden angelangt, gräbt ſich 
das Thier ſogleich mit ſeinen den Grabfüßen des Maulwurfes 
ähnlichen Vorderfüßen in die Erde, indem es den Wurzeln 
der Pflanzen und namentlich den zarteren, ſaftigeren, denen 
es mit feinem Rüſſel den Nahrungsſtoff entzieht, zu folgen 
ſcheint. Gewöhnlich dringt es nicht tief in den Boden, 
bleibt vielmehr da, wo ſolche Wurzeln in größter Menge 
vorhanden find. Man will ſie zwar in einer Tiefe son 
12 Fuß gefunden haben, dieſe Angabe möchte indeß auf 
einem Irrthume beruhen, da eine ſolche Tiefe durch Zufällig- 
keiten veranlaßt iſt. Die einzige Veränderung, welche die 
Infeeten während ihres langen unterirdiſchen Verweilens 
erleiden, beſteht in der vollſtändigeren Entwickelung der 4 
ſchuppenähnlichen Erhebungen am Rücken, aus denen künftig 
Flügel werden. 

Wenn die Zeit ihrer letzten Umwandlung herannaht, 
ſteigen ſie allmälig der Oberfläche zu, indem ſie röhren- 
förmige, zuweilen vielfach gewundene, ſelten ganz ſenkrechte 
Gänge, deren Wände nach Dr. Potter wie mit Cement 
ausgekleidet und waſſerdicht ſind, aushöhlen. Dieſe Gänge 
haben / Zoll im Durchmeſſer und find nach unten mit 
erdigen Stoffen, welche das Inſect bei ſeinem Vorrücken 
hinabſchiebt, erfüllt, ſie laſſen ſich durch die Farbe und 
Feſtigkeit ihres Inhaltes 1 bis 2 Fuß tief verfolgen; in 
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dem obern, 6 bis 8 Zoll langen, leeren Theile halt fih das 
Thier bis zu ſeinem Austritte auf, guckt bei ſchönem Wetter, 
durch Wärme und Luft verlockt, aus ſeiner Offnung hervor, 
ſteigt aber, ſobald kalte oder naſſe Witterung eintritt, in 
ſeinen Gang zurück. 

Während dieſer Zeit härtet ſich die Larve (als ſolche 
muß man das Thier in dieſem wurmähnlichen Zuſtande be— 
trachten) gegen äußern Einfluß ab und ſieht dem günſtigen 
Zeitpunkt ihres Freiwerdens entgegen. Tritt dieſer endlich 
ein, ſo kommen die Thiere bei Nacht in großer Anzahl aus 
der Erde hervor, klettern an Bäumen oder andern nicht zu 
glatten Gegenſtänden hinan, ruhen dann ein Weilchen, um 
ſich auf's Ablegen ihrer Hülle vorzubereiten; dieſe iſt mittler— 
weile trocken und dunkelfarbig geworden, platzt nach wieder— 
holten Anſtrengungen überm Rücken der Länge nach, die 
Cicade ſchlüpft mit Kopf und Leib hervor, entfaltet Flügel 
und Glieder und läßt, weiter kriechend, die leere Larvenhülle 
am Baume zurück. Die Flügeldecken ſind zuerſt noch klein 
und undurchſichtig, dabei weich und biegſam, dehnen ſich 
aber bald zu ihrer vollen Größe aus; nach einigen Stunden 
iſt die überflüſſige Feuchtigkeit des Körpers verdunſtet, und 
das Inſect kräftig genug, davonzufliegen. 

Mehrere Nächte hinter einander ſteigen nunmehr die 
Larven aus der Erde hervor; unter einem Apfelbaume ka— 
men mehr als 1500 zum Vorſchein, ſo daß die Erde einer 
Bienenwabe glich. In Alabama kamen ſie im Februar und 
März, in Maryland und Penſylvanien im Mai, in Maſſa— 
chuſetts indeß erſt gegen die Mitte des Juni zum Vorſchein. 
14 Tage nach feiner letzten Umwandlung beginnt das Gier- 
legen, und nach 6 Wochen iſt die ganze Generation er— 
loſchen. 

Glücklicherweiſe erſcheinen ſie nur nach ſehr langen 
Zwiſchenräumen wieder, in welchen ſich die Vegetation von 
dem ihr zugefügten Schaden erholen kann; wäre dies nicht 
der Fall, America's Wald- und Obſtbäume würden ihrer 
Verheerung bald unterliegen. Aber auch ſie ſind mancherlei 
Einflüſſen ausgeſetzt, von mancherlei Feinden verfolgt. Ihre 
Eier werden von Vögeln, die ihnen entkriechenden Jungen 
von Ameiſen, die ſie an Bäumen und auf der Erde ver— 
folgen, gefreſſen. Die Amſel ſucht ſie, wenn ſie vom Pfluge 
emporgeriſſen ſind, Schweine durchwühlen nach ihnen den Boden 
der Wälder und vernichten ſie in Unzahl, wenn ſie zu ihrer 
letzten Umwandlung hervorkommen. Manche erſtickt ſchon 
im Ei ein üppiger Wachsthum des Holzes und der Rinde, 
noch andere tödtet vermuthlich der Sturz von den Bäumen. 
(Sillimans Journal. March 1847.) 


XXXI. Über die Organifation der Turbellaria 


rhabdocoela. 
Von Dr. Oscar Schmidt. 
Ich theile in den folgenden Zeilen vorläufig einige 
Ergebniſſe ausgedehnter Unterſuchungen mit, welche ich kürz— 


lich über eine Abtheilung der Strudelwürmer, die Rhabdo- 
oo ela, angeſtellt habe. Für die Unterſcheidung des anatomiſchen 
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Details und Feſtſtellung der phyſtologiſchen Deutung, welcher 
die mannigfachen an und in dieſen Thieren wahrzunehmen— 
den Organe unterliegen, iſt neuerdings wenig geſchehen, in— 
dem die Arbeit von Oerſted (Entwurf einer ſyſtematiſchen 
Eintheilung der Plattwürmer ꝛc.), welche bis jetzt als Norm 
zu gelten pflegt, ſich zu ſehr an der Oberfläche bewegt und 
die Anatomie faſt nur als Magd der Syſtematik gebraucht. 

Man kennt ſchon ſeit lange die ſogenannten ſtabför— 
migen Körperchen bei den Strudelwürmern. Ihre Verbreitung 
iſt viel größer, als man bisher gemeint hat, und fie dürfte 
leicht eine allgemeine ſein, indem ich die Stäbchen, in ver— 
ſchiedener Form und Entwickelung, bei den meiſten der von 
mir unterſuchten Species, bis jetzt 18, wahrgenommen habe. 
Schon am Fötus treten ſie auf; leider aber bleibt ihre Function 
noch immer zweifelhaft. Daß Oerſted die reihenweiſe An— 
häufung dieſer Körperchen bei Mesostoma für Muskeln an— 
ſieht, iſt ſchon von o. Sie bold gerügt. Auch muß ich die 
Vermuthung dieſes letztern Gelehrten in Betreff der Stäb— 
chen don Macrostoma hystrix, welche O. Stacheln nennt, 
beſtätigen. Die Muskeln als ſolche glaubte man nun in 
dem ſehr beweglichen Munde und Schlunde zu ſehen; indeß 
finden ſich noch andere, deutlich aus dem allgemeinen Körper— 
parenchym heraustretende Muskeln, namentlich als ſtarke 
retractores jener Theile des Nahrungscanals. Bei einer 
neuen Art von Vortex (vielleicht einer beſonderen Gattung) 
habe ich, in ganz ähnlicher Weiſe, wie O. bei V. littoralis, 
den Mund von einem Kranze feiner Papillen und Faden 
umgeben gefunden, die aber nicht Kau- ſondern Taſtorgane 
ſind. Bei eben dieſer Art und einigen andern findet ſich 
hinter dem bulbus oesophagi eine Anhäufung drüſiger Kör— 
perchen, welche ich für Abſonderungsorgane erkläre. Sehr 
ſchwierig iſt die Unterſuchung der Mundgegend der Meſoſtomeen, 
indem hier 3 bis 4 Offnungen neben und über einander 
liegen. Der ſogenannte Mund der Meſoſtomen zeigt auch 
manches Räthſelhafte. Die Streifen nämlich, welche ihm 
das ſchattirte, roſettenförmige Anſehen geben, find hohle 
Scheiden, angefüllt mit einer körnigen Flüſſigkeit, welche 
beim Zerdrücken herausläuft; auch erſtrecken ſich von dieſer 
Scheide aus ſternartig nach allen Seiten feinere Canäle, 
welche in einer Anſchwellung endigen und gleichfalls jene 
granulöſe Maſſe enthalten. Dies ſind alſo in keinem Falle 
die Radialmuskeln, welche ſich noch außerdem erkennen laſ⸗ 
ſen; ein ganz anderes Ausſehen tragen auch die Sphincteren. 

Man erinnert ſich, daß Focke am Mesostomum Ehren- 
bergii zwei Gefäße beſchrieben hat, welche in den Mund ein: 
münden und aus dieſem Grunde Abſonderungsorgane ſein 
ſollten. Dies iſt eine Täuſchung; die Gefäße, Waſſergefäße, 
alſo die Reſpiration vermittelnd, vereinigen ſich ganz in der 
Nähe des Mundes, eine Erweiterung bildend, und münden 
für ſich nach außen. Dieſes Waſſergefäßſyſtem habe ich, 
außer in andern Abtheilungen, bei 7 Species der Meſoſto— 
meen verfolgt, in verſchiedener Anordnung, mit verſchieden 
gelegener Mündung, ſo daß es als ein integrirender Theil 
der Organiſation der Rhabdocoelen anzuſehen iſt. 

Höchſt mannigfach geſtalten ſich die Geſchlechtsverhält— 
niſſe und die Fortpflanzung überhaupt. Mit O. habe ich 
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bis jetzt nur bei den Mieroftomeen (3 Species) eine Fort— 
pflanzung durch Theilung geſehen, durchaus nach Art der 
Naiden, von Geſchlechtsorganen aber nichts entdeckt, wiewohl 
es wahrſcheinlich iſt, daß ſich dieſe, ebenfalls wie bei den 
Naiden, zu beſtimmten Perioden entwickeln. Bei den übri— 
gen Abtheilungen, den Proſtomeen, Deroſtomeen, Meſoſtomeen, 
find die Geſchlechtsorgane ſehr ausgebildet, und alle hierher 
gehörige Arten ſind Zwitter mit gegenſeitiger Befruchtung. 
Man hat noch nicht ſcharf den Dotterſtock don dem Keim— 
ſtock unterſchieden; erſterer iſt oft an 50 bis 60 Mal größer 
als der Keimſtock, wie ſich denn auch der Durchmeſſer eines 
Keimes zu dem eines ausgebildeten Wintereies wie 1:12 
verhält. Der Dotterſtock iſt oft dem unbewaffneten Auge 
an ſeiner gelblichen oder weißlichen Farbe ſichtbar, während 
es gewöhnlich beſonderer Mühe bedarf, den Keimſack mit 
Hilfe des Mikroſkopes zu finden. In einem Irrthume ſchei— 
nen die Autoren hinſichtlich des ſogenannten Penis der 
Meſoſtomen befangen geweſen zu ſein, indem ich behaupten 
muß, daß das dafür angeſehene Organ zum Theil der be— 
ſagte Keimſtock iſt. Den Beweis behalte ich mir vor und 
bemerke nur, daß O. unbewußt dieſe Keime abgebildet hat 
(a. a. O. Tab. III. 52). Die Bildung der Eiſchale geht 
in einem beſonderen Sacke vor ſich, auch ſcheint vorher der 
Dotter hier zu dem Keime hinzuzutreten. Mit einer feſten, 
gewöhnlich rothgelben Eiſchale werden nur diejenigen hier 
bekleidet, welche erſt außerhalb des Mutterthieres zur Ent— 
wickelung kommen, und welche Monate lang im Sommer ein— 
trocknen, im Winter einfrieren können, ohne das Leben zu 
verlieren. Sie ſind unter dem Namen der Wintereier be— 
kannt und ſpielen hier, wie im Haushalte anderer wirbel— 
loſer Thiere (Cruſtaceen, Räderthiere u. a.), eine wichtige 
Rolle. Den Durchfurchungsproceß beſtehen ſie vor der 
Schalenbildung. 

Die Hoden produciren verhältnißmäßig enorme Maſſen 
von Zooſpernien. Was O. als verſchiedene Formen der— 
ſelben angiebt, wornach man die Species unterſcheiden könne, 
ſind weiter nichts, als verſchiedene Entwickelungszuſtände 
des ſelben Zooſpernion, leicht bei derſelben Species zu beob— 
achten. Nur bei einer Typhloplana (es will mir nicht ge— 
lingen, ſie den bekannten anzureihen) habe ich eine wirklich 
abweichende Form der Zooſpernien gefunden, indem das 
Knöpfchen wieder verſchmächtigt wird und einen zweiten An— 
hang nach vorn, kürzer als den Schwanz, bildet. Außer 
den Hoden finden ſich noch beſondere Blaſen, welche ledig— 
lich Zooſpernien, nicht auch die körnige Subſtanz des Sa— 
mens enthalten. Dieſe Samenthierchen ſind wohl ſolche, 
welche während der Begattung aufgenommen werden. Ge— 
wiß findet ein wirklicher Coitus Statt, wie ich ihn ſelbſt 
öfters beobachtet; ich muß aber in der Erklärung der Or— 
gane, welche als Penis beſchrieben ſind, bedeutend abweichen. 
Der eine Fall iſt ſchon oben erwähnt. Entſchieden iſt ferner 
jenes ſpitzige, in einer Scheide ſich bewegende Organ von 
Prostoma lineare Oerst. (Gyratrix hermaphroditus Ehrbg.) 
nicht Penis, ſondern eine Waffe, ein Giftorgan, mit einer 
beſonderen Giftblaſe ausgeſtattet. Wenn man das Thierchen 
beengt, ſticht es mit dem Stachel um ſich herum; Hoden 
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und andere Geſchlechtsorgane ſtehen mit ihm gar nicht in 
Verbindung. 

Die Eier, welche lebendig zu gebärende Junge ent— 
wickeln ſollen, werden nur mit einer lederartigen, Durchfich- 
tigen Schale überzogen; man findet ſie in geringerer und 
größerer Anzahl, 1 bis 20, im letzteren Falle in mannig— 
fachen Stadien der Entwickelung. Die Jungen ſchlüpfen 
noch im Mutterleibe, faſt vollſtändig ausgebildet, aus und 
haben hier freien Spielraum faſt in der ganzen Länge der 
Mutter. Durch welche Offnung ſie aber geboren werden, 
iſt mir noch unbekannt. Oft werden zu gleicher Zeit mit 
ihnen die hartſchaligen Eier gebildet. 

Die Beſtimmung der Arten iſt ſchwer, da die Kenn— 
zeichen bis jetzt zum Theil auf einer ungruͤndlichen Anatomie 
ſich baſiren. Ich hoffe aber, in Kurzem die möglichſt ge— 
treuen Abbildungen und ausführlichen Beſchreibungen der 
von mir unterſuchten Rhabdocoela, darunter neue Gattungen 
und Arten in faſt allen Unterfamilien, den Zoologen vor— 
legen zu können. 

Jena, im Juli 1847. 

Dr. Oscar Schmidt. 


Miſcellen. 


47. Auf den Navigatorinſeln wird der Palolowurm, 
wahrſcheinlich eine Arenicola, gegeſſen. Zu beſtimmten Zeiten im 
Monat October und November, nämlich an dem Tage, wo der 
Mond im letzten Viertel ſteht und an dem Tage vorher erſcheinen 
ſie in beiden Monaten regelmäßig und in zahlloſer Menge. So⸗ 
wie der Morgen graut, werden ſie ſichtbar, ihre Zahl mehrt ſich 
von Minute zu Minute, und wenn ſich die Sonne erhebt, wimmelt 
die Meeresoberfläche von vielen Tauſenden dieſer raſch vorübergehenden 
Beſucher, die ſchon nach 2 oder 3 Stunden wieder verſchwinden. Auch 
am zweiten Tage erſcheinen ſie in der Frühe des Morgens, aber 
in ſolchen Myriaden, daß das ganze Meer von ihnen bedeckt iſt, 
nach einigen Stunden find auch fie bis zur nächſten Saiſon wieder 
verſchwunden, und nicht ein einziges der Thierchen läßt ſich in 
der Zwiſchenzeit blicken. Wenn ſie bisweilen in einem Monate an 
einer Inſel ungewöhnlich reichlich erſcheinen, treten ſie im kommen⸗ 
den Monate meiſtens in geringerer Anzahl auf, erſcheinen aber 
immer mit großer Regelmäßigkeit und einzig und allein zu der be⸗ 
ſtimmten Zeit; auch kommen ſie vorzüglich in der Nähe der Ein⸗ 
fahrten in die Riffe zunächſt den an ſüßem Waſſer reichen Theilen der 
Küſte vor. — Sie find von der Dicke eines feinen Strohhalmes, 
an Länge und Farbe verſchieden, grün, braun, weiß und gefleckt, 
und gleichen im Anſehen und der Art zu ſchwimmen kleinen 
Schlangen. Sie brechen leicht in mehrere Stücke, von denen jedes 
wie ein ganzer Wurm fortſchwimmt. — Die Eingebornen halten 
die Palolowürmer für große Delicateſſen und ſehen der Zeit ihres 
Erſcheinens ſehnſüchtig entgegen; ſie fangen fie in kleinen, hübſch 
geflochtenen Körben, und eſſen fie roh und zubereitet oder gebacken 
in großer Menge und mit großem Wohlgefallen, ja ſenden ſogar 
gleich nach beendigtem Fange große Quantitäten dieſer Delicateſſe 
in diejenigen Theile der Juſel, wo fie nicht erſcheinen. (Annals 
of natural History 1847, No. 128.) 

Über eine Vergleichung des Gewichts der Or⸗ 
gane bei den Eingebornen Oſtindiens und den Euro⸗ 
päern hat Dr. E. A. Parkes am 27. April der königl. medieiniſch⸗ 
chirurgiſchen Geſellſchaft in London eine Mittheilung gemacht, die 
ſich auf die Unterſuchung von dreiundzwanzig männlichen Aftaten, 
meiſt Hindus, ſowie von achtunddreißig europäiſchen Soldaten 
gründet. Die Tabellen beweiſen ein bedeutendes Übergewicht auf 
Seiten der Europäer und zwar, das Gewicht bei den Aſiaten — 1 
geſetzt, in folgenden Verhältniſſen. Großes Hirn = 1: 1½3 
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kleines Hirn = 1 : 1½; rechte Lunge = 1: 1½; linke Lunge 
1 ziemlich 1%; Herz = 1: 1½; Leber = 1: 1½; Milz 
1: 1½; Bauchſpeicheldrüſe 1: 1½; rechte Niere = 1: 
1½); linke Niere = 1 : 1½. Durch die wegen des Alters und 
der Statur nöthige Berichtigung wird das Mißverhältniß zwar 
gemindert, aber keineswegs ganz aufgehoben. Nach dieſer Corre— 
etion ſtellen ſich die Verhältniſſe jo dar: Großes Hirn S1: 1½; 


kleines Hirn = 1: 1½1; rechte Lunge = 1: 1%; linke Lunge 
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= 1; Herz = 1: 1½; Leber = 1: 1%; Milz: 1: 1%; 
Bauchſpeicheldrüſe = 1 : 1255 rechte Niere = 1 : 1½¼; linke 
Niere = 1 ziemlich 1½. Es fragt fich, worin der Grund dieſer 
Verſchiedenheit liege, ob bloß in der Raſſe, oder in den Nahrungs: 
mitteln, der Lebensweiſe, dem Klima ꝛc. Der Verf. getraut ſich 
nicht, dieſe Frage zu entſcheiden, wünſcht aber, daß ſeine Unter— 
ſuchungen von anderen fortgeſetzt werden mögen. (The Lancet, 
May 1847.) 


(XXIX) über die Lüftung der Häuſer 


trug Hr. Toynbee am 19. April d. J. dem Inſtitute 
der britiſchen Architecten eine Abhandlung vor. 

Er bemerkte, das engliſche Volk ſcheine nicht gehörig 
damit bekannt zu ſein, in welchem Grade die Menſchheit 
gegenwärtig von Krankheiten heimgeſucht werde, und den— 
noch ergebe ſich aus dem, was Lord Morpeth neulich von 
der Rednerbühne aus mitgetheilt, aus den Berichten des 
Generalregiſtrators und andern ſtatiſtiſchen Documenten, daß 
in England die Krankheit die Regel, und die Geſundheit 
die Ausnahme ſei. Man ſolle nicht überſehen, daß ein 
Viertel der in England gebornen Kinder vor dem fünften 
Jahre ſterbe, und daß unter den im J. 1846 zu London 
vorgekommenen 49,089 Sterbefällen 22,275 vor dem 15. 
Lebensjahre Statt gefunden haben und nur 2241 Perſonen 
an Altersſchwäche geſtorben ſeien, was doch nach Boer— 
haasde die natürliche Todesart des Menſchen ſei. Ferner 
dürfe man nicht unbeachtet laſſen, daß bei Sectionen, ſei 
es an alten oder jungen Individuen, in der Regel ein oder 
mehrere Organe erkrankt gefunden werden, weßhalb ein 
Arzt meinte, er betrachte jeden erwachſenen Menſchen, dem, 
er in London auf der Straße begegne, als ein wandelndes 
pathologiſch-anatomiſches Präparat. Von den 49,089 Sterbe— 
fällen des Jahres 1846 wurden nicht weniger als 14,368 
durch Krankheiten der Reſpirationsorgane herbeigeführt. Die 
Haupturſache dieſer Krankheiten liege aber in dem Ein— 
athmen unreiner Luft. 

Hr. Toynbee betrachtete nun das Lüften der Woh— 
nungen aus verſchiedenen Geſichtspunkten. Als Beweis, wie 
nöthig dasſelbe ſei, führte er vorerſt an, daß die Luft ſich 
durchaus in beſtändiger Bewegung befinden müfje; denn ſie 
nehme, wie das Waſſer, wenn ſie ſtocke, der Geſundheit 
nachtheilige Eigenſchaften an und werde ekelhaft. Die Luft 
enthalte ſtets eine ſtarke Beimiſchung von thieriſchen und 
pflanzlichen Beſtandtheilen, nämlich Eier von Infuſions— 
thierchen und Sporulen oder Samen von kryptogamiſchen 
Gewächſen. Allein die Haupturſache der Verderbniß der 
Luft ſei das Athemholen. In der menſchlichen Lunge trete 
die Luft mit 170,000,000 Zellen in Berührung, die zu— 
ſammen eine 30mal größere Oberfläche beſäßen, als der 
menſchliche Körper. Beim Athemholen werde die Luft ihres 
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Sauerſtoffes beraubt und dagegen mit dem mephitiſchen 
Kohlenſäuregas angeſchwängert, jo daß die ausgeathmete Luft 
nicht mehr zum Einathmen tauge, indem ſie nicht mehr 
atmoſphäriſche Luft, ſondern eine giftige Gasart ſei. Eine 
zweite Urſache der Verſchlechterung der Luft liege in den 
vielen Verbrennungsproceſſen, die durch Lichter, Lampen, 
Gasbrenner ꝛc. Statt fänden. Ein einziges Licht verderbe 
ungefähr ebenſoviel Luft, als ein athmender Menſch; zwei 
argandiſche Gasbrenner mit je 14 Löchern ſeien 11 Menſchen 
gleich zu rechnen. Ein dritter Grund der Verunreinigung der 
Luft ſei in der Vermiſchung mit dem aus den Lungen und 
der Haut ausſtrömenden Dampfe zu ſuchen, welcher mit 
animaliſchem Stoffe geſchwängert ſei. Von jedem dieſer 
Organe verdampfe allſtündlich etwa 1 Unze Fluͤſſigkeit, To 
daß in einer 500 Perſonen enthaltenden Kirche binnen 2 
Stunden 12 Gallonen ſchaͤdlicher Flüſſigkeit die Gasform 
annähmen. Eine vierte Quelle von ſchlechter Luft ſei in 
den Städten die große Menge in Zerſetzung begriffener 
thieriſcher und vegetabiliſcher Subſtanzen, aus denen ſich 
Miasmen entbinden, die wegen der fehlerhaften Bauart und 
der oft übermäßigen Ausdehnung der Städte durch den Wind 
nicht ſchnell genug weggeführt werden können. In Betreff 
der Unreinheit der Londoner Luft bemerkt Dr. Mantell, 
daß verſchiedene Infuſorienſpeeies, welche er zu Clapham 
hätte lebend erhalten können, in London ſämmtlich geſtorben 
wären, und bekanntlich gehen in London auch faſt alle Pflan— 
zen ein. 

Hierauf bemerkte der Verf., daß ſich gewiſſe Krankheiten 
mit Beſtimmtheit von dem Mangel an Lüftung herleiten 
ließen, nämlich Fieber (Wechfelfieber ?), Schwindſucht, Sero— 
pheln, Taubheit und der gewöhnliche Schnupfen, aus dem 
ſich ſo mannigfaltige Krankheiten entwickelten. Es ſei er— 
wieſen, daß in England und Wales beſtändig 120,000 Men⸗ 
ſchen an der Schwindſucht langſam dahinſiechten, und daß 
unter den in Häuſern beſchäftigten Arbeitern noch ein Mal 
ſoviel Fälle von dieſer Krankheit vorkämen, als unter denen, 
die im Freien arbeiteten; daß die Krankheit unter den Frauen 
ſtärker graſſire, als unter den Männern, und daß unter 33 
Putzmacherinnen, welche 1839 in London geſtorben, 28 der 
Schwindſucht als Opfer gefallen ſeien. 

Hr. Toynbee ſuchte hierauf nachzuweiſen, daß man 
bis auf den heutigen Tag bei dem Baue der Zimmer, Häuſer, 
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fowie der kleinern und größern Städte der Lüftung fait 
gar keine Aufmerkſamkeit geſchenkt habe; daß der Menſchheit 
durch dieſe Unterlaſſungsſünde der größte Schade zugefügt 
worden ſei, und daß mit dem Steigen der Bevölkerung und 
mit der Vergrößerung der Städte der Schade immer ärger 
werden müſſe, wenn nicht durchgreifende Maßregeln dagegen 
ergriffen würden. Unter dieſen Umſtänden ſei es, bis 2 
dermann von der Wichtigkeit der Sache hinlänglich überzeugt 
ſei, um ſelbſt Hand an's Werk zu legen, eine heilige Pflicht 
der Regierungen, der aufgeklärten Lenker der Schickſale ihrer 
Völker, weiſe Vorkehrungen zu treffen, damit dem aus 
Mangel an gehöriger Lüftung entſpringenden menſchlichen 
Elende Einhalt geſchehe. Es frage ſich nun aber, inwie— 
weit die Regierungen befugt ſeien, dieſen wichtigen Zweck 
durch Geſetze zu erreichen. Hr. Toynbee legte nun fol— 
gende von der engliſchen Regierung zu ergreifende Maß— 
regeln dem Inſtitute zur Beurtheilung vor. 1) Kein Wohn-, 
Schlaf- oder Arbeitszimmer darf unter 144 Q. Fuß Flächen— 
raum halten oder niedriger als 8 Fuß ſein. 2) In jedem 
dieſer Zimmer muß wenigſtens ein ſolches Fenſter ſich be— 
finden, das ſich oben öffnen läßt. 3) Auch muß es ein 
offnes Kamin, eine ſich nach innen öffnende Feuerſtätte be— 
ſitzen. 4) In jedem künftig herzuſtellenden Wohn-, Schlaf— 
oder Arbeitszimmer muß eine Vorrichtung angebracht wer— 
den, mittels deren die verdorbene Luft oben ausſtreichen 
kann. Er ſuchte hierauf die Ausfuͤhrbarkeit dieſer letzten 
Maßregel, entweder durch Arnott's Klappe im Rauchfange 
oder einen eigenen Luftſchlot, nachzuweiſen. Die Arnott' 
ſche Klappe ſei, ſagte er, ſchon tauſendfach in Anwendung 
gekommen und laſſe ſich in jedem ſchon vorhandenen Rauch— 
fange anbringen, ohne daß man zu befürchten brauche, das 
Kamin werde rauchen. Zum Beweiſe, daß durch zweckmäßige 
Lüftung der öffentliche Geſundheitszuſtand ſehr verbeſſert wer— 
den würde, führte er an, daß ſich im letztverfloſſenen Jahre 
im St. George- und St. James-Hoſpitale 800 Perſonen 
weniger, als früher, zur Aufnahme gemeldet hätten, und 
daß dieſe Verminderung, wenigſtens theilweiſe, ſicher daher 
rühre, daß die mit jenen Anſtalten in Verbindung ſtehende 
Samaritaniſche Stiftung einen Theil ihrer Fonds auf die 
beſſere Lüftung der Wohnungen der Armen jenes Sprengels 
verwandt habe. 5) Jedes künftig herzuſtellende Zimmer 
wäre ſo einzurichten, daß beſtändig friſche Luft in dasſelbe 
eingelaſſen werden könne. 6) Aus jedem mit Gas beleuch— 
teten öffentlichen Gebäude müſſen die ſchädlichen Producte 
der Verbrennung in einer zweckmäßigen Weiſe herausgeleitet 
werden und dürfen ſich nicht in den mit Menſchen gefüllten 
Raum verbreiten können. In unzähligen Läden ſind bereits 
Verfahren verſchiedener Art zu dieſem Zwecke in Anwendung 
gebracht worden, wovon die Regent-Straße viele Beiſpiele 
aufweiſen kann. Es werden dadurch nicht nur die in den 
Läden befindlichen Waaren vor Verderbniß geſchützt, ſondern 
es wird für die Geſundheit der darin ſich aufhaltenden Perſo— 
nen beſtens geforgt. Im Coventgarven - Theater iſt gleichfalls 
ſchon die Einrichtung getroffen, daß alle Producte der Ver— 
brennung des Gaſes ſogleich entfernt werden. 7) Alle Kir— 
chen, Schulen, Theater, Werkſtätten, Arbeitshäuſer und andere 
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öffentlichen Gebäude müſſen in einer von ſachkundigen Arzten 
für wirkſam erklärten Weiſe gelüftet werden. 

Hr. Toynbee wies nach, wie dieſe wünſchenswerthen 
Zwecke zu erreichen ſtänden, und wie man namentlich jedes 
Zimmer ſo einrichten könne, daß ſich die verdorbene Luft 
nie darin anhäufe und beſtändig friſche Luft in dasſelbe ein- 
ſtröme. So habe z. B. Prof. Hoskins ſein ganzes Haus 
auf dieſe Weiſe einrichten laſſen, und es ſei ſehr zu wün— 
ſchen, daß dieſe Maßregel allgemein eingeführt und dadurch 
die Quelle unzähliger Krankheiten verſtopft werde. In allen, 
in neuerer Zeit erbauten Pferdeſtällen ſei übrigens hin— 
längliche Vorſorge für Lüftung getroffen. (The Athenaeum, 
No. 1018, 1. May 1847.) 


(XXX.) Wundſtarrkrampf nach einem Sturze ohne 
äußere Verletzung; vorübergehende Linderung durch 
das Einathmen von Schwefelätherdämpfen. 


Dr. Brady berichtete der irländiſchen chirurgiſchen 
Geſellſchaft folgenden Fall. 

Ein 26jähriger Mann glitt beim Gehen aus und fiel 
heftig gerade auf den Rücken. Der Sturz betäubte ihn, 
ohne jedoch Bewußtloſigkeit herbeizuführen, und der Mann 
ging eine Viertelſtunde weit nach Hauſe. Im Laufe des 
Abends fühlte er von dem Sturze keine üblen Folgen. 

Am folgenden Morgen klagte er über Steifheit und 
Schmerz am ganzen Körper. Er ſtand jedoch im Laufe des 
Tages auf und genoß feine Mittagsmahlzeit mit Appetit, 
obwohl er mehrmals erwähnte, daß die Steifheit, nament- 
lich in der Halsgegend, zunehme. Nachdem er die Nacht 
in Unruhe verbracht, ſchlief er gegen Morgen ein, wachte 
aber bald wieder mit Schreck auf und rief: man möchte ihm 
einen Löffel bringen, damit er ſeine Kinnladen, die ſich feſt 
aneinander zu ſchließen begännen, aus einander halten könne. 
Nunmehr nahmen die Symptome ſchnell an Heftigkeit zu; 
die Kiefer legten ſich feſter zuſammen, die Halsmuskeln 
wurden ſteif und ſchmerzhaft, der Kopf bog ſich zurück. 
Die ſchmerzhafte Steifheit erſtreckte ſich über die ſämmtlichen 
Rückenmuskeln, und der Kranke begann gräßliche Schmerzen 
im Epigaſtrium zu fühlen, die ſich von dort aus rings um 
den Leib zogen. In dieſem Zuſtande ward er am folgenden 
Tage in das Cork-ſtreet-Hoſpital gebracht. Der Trismus 
und Opiſthotonus hatten mittlerweile eine außerordentliche 
Stärke erreicht, obwohl ſich noch immer ein Meſſer oder 
Löffelſtiel zwiſchen die Zähne bringen ließ. Das abdomen 
ſah voll und geſpannt aus und fühlte ſich jo hart wie ein 
Bret an. Die Bruſtmuskeln waren ſtarr und geſchwollen 
und bildeten durch ihr Hervortreten längs des Bruſtbeins 
eine tiefe Furche. Die Muskeln der Extremitäten waren 
noch nicht zur Mitleidenſchaft gezogen, aber der Krampf er 
griff ſpäter die Waden. Der Puls war klein, hart und 
häufig, die Thätigkeit des Herzens ſchwach, die Reſpiration 
träge und wenig umfangsreich; zwei Tage vorher hatte der Pa⸗ 
tient eine ſtarke Stuhlausleerung gehabt. Das Schlingen hatte 
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große Schwierigkeit und war mit vielen Schmerzen verknüpft, 
indem es gewöhnlich eine Eracerbation des Krampfes her— 
vorrief. Der Kranke ſprach deutlich und war im Stande, 
über den Unfall, ſowie über das Fortſchreiten der Symptome, 
genaue Auskunft zu geben., 

Das Einathmen von Ather ward in Vorſchlag gebracht 
und verſucht; allein da der Hals und Rücken des Patienten 
zurückgebogen und ſehr ſchmerzhaft waren, und er nicht auf— 
ſitzen konnte, ſo hielt es einigermaßen ſchwer, ihn in eine 
Lage zu bringen, in welcher er die Dämpfe frei einathmen 
konnte, und auf ſeinen eigenen Vorſchlag brachte man ihn 
in eine Stellung, wo er theilweiſe auf den Knieen und Hän— 
den ruhte und von Andern unterſtützt ward. Als er die 
Dämpfe etwa 1½ Minuten eingeathmet hatte, fielen ihm 
die Augenlieder plötzlich zu, und über ſein Geſicht verbreitete 
ſich der Ausdruck der Ruhe, worauf man das Mundſtück 
der Röhre beſeitigte. Als man ihn fragte, wie er ſich 
befinde, ſagte er, es ſei ihm beſſer. Das Mundſtück wurde 
nun wieder eingelegt, und das Einathmen noch eine Minute 
fortgeſetzt, worauf die Perſonen, welche ihn unterſtützten, 
fühlten, daß er niederſinke und ihn losließen, da er denn 
mit dem Rücken auf's Lager fiel, indem die frampfhafte 
Spannung der Rückenmuskeln ſich ſo weit gelegt hatte, 
daß das Liegen auf dem Rücken möglich geworden war. 
Das Einathmen der Schwefelätherdämpfe war durchaus von 
keinen ungünſtigen Zufällen begleitet und veranlaßte nicht 
ein Mal Huſten oder irgend eine Reizung des Kehlkopfes. 
So lag der Kranke nun anſcheinend ruhig ſchlafend etwa 
4 Minuten lang da, und die krankhaft affieirten Muskeln 
waren, wenn nicht vollſtändig, doch in hohem Grade er— 
ſchlafft, und ſelbſt, wenn man ihn in die Ertremitäten kneipte, 
gab er keine Zeichen von Schmerz zu erkennen. Als er ſich 
von dieſem Zuſtand erholte, rief er aus: Wo bin ich? und 
als man ihn fragte, wie er ſich befinde, ſagte er: „ich 
habe einen lieblichen Traum gehabt,“ und fuhr dann fort, 
den Gegenſtand desſelben mit bewunderungswürdiger Geläufig— 
keit zu erzählen. So ſchwatzte er eine Viertelſtunde fort, 
als er plötzlich inne hielt und ausrief: die Krämpfe kämen 
wieder. Der Anfall bildete ſich bald vollkommen aus, und 
der Kranke gerieth nun wieder in denſelben Zuſtand, wie 
vor dem Atheriſiren. Mehrere der anweſenden Arzte hatten 
von vorn herein bezweifelt, daß das Einathmen von Schwe— 
felätherdämpfen angemeſſen ſei, weil die Muskeln um die 
Kehle und den Nacken her von ſo heftigem Krampfe er— 
griffen ſeien, und da die Wirkung dieſes Mittels ſo vorüber— 
gehend war, jo beſtanden fie darauf, daß eine andere, kräf— 
tigere Behandlung angewandt werde. Deßhalb ward längs 
des Rückgrates ein Blaſenpflaſter gelegt, und der ſo be— 
handelte Theil dann mit Mercurialſalbe verbunden. Andert— 
halb Drachmen derſelben Salbe wurden in jede Achſelhöhle 
eingerieben, und alle drei Stunden Calomel und Opium, 
da er keine Pillen ſchlucken konnte, in Bolusform gereicht. 
Dies ſchien indeß auf die Krankheit keinen Eindruck zu ma— 
chen; im Gegentheile kehrten die Krampfparorysmen nach 
einiger Zeit häufiger, nämlich alle 10 — 15 Minuten, wieder. 

Die Krankheit nahm in dem Grade zu, daß ſich vor— 
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ausſehen ließ, daß der Patient in wenigen Stunden an 
Aſphyrie ſterben müſſe. Dennoch ſchienen ſeine Geiſtes— 
kräfte nicht im Geringſten gelitten zu haben, und wenn er 
gerade keinen Krampfanfall hatte, ſprach er mit den Anwe— 
ſenden ohne Anſtrengung. Als man ihn fragte, ob er ſich 
des Einathmens von Schwefeläther von geſtern erinnere, 
ſagte er, dies ſei das Einzige, was ihm Erleichterung ver— 
ſchafft habe, und bat, man möge ihn wieder ätheriſiren. 
Man machte auch wirklich Anſtalten zur Erfüllung ſeines 
Wunſches; allein als der Apparat eben angelegt werden 
ſollte, befiel den Patienten ein convulſiviſches Zucken oder 
ein kloniſcher Krampf der Geſichts- und Halsmuskeln, wo— 
mit alle Parorysmen begonnen hatten, und nach einem kur— 
zen Kampfe verſchied er um 12 Uhr, 90 Stunden nach dem 
Unglücksfall und etwa 70 Stunden nach dem erſten Auf— 
treten der Symptome. (Dublin Medical Journal. The Lan- 
cet, May, 1847.) 


(XXI) über eine eigenthümliche Präparation 
des Federharzes. 


Hr. Brockedon hielt am 20. April dem königlichen 
Inſtitute zu London einen Vortrag über eine beſondere Be— 
handlungsweiſe des Federharzes, die unter dem Namen des 
Vulcaniſirens bekannt iſt, und durch welche dieſe Sub— 
ſtanz ganz neue Eigenſchaften erlangt und ſie ſich zu neuen 
Verwendungsarten in den Künſten, namentlich auch in der 
Chirurgie, geſchickt machen läßt. 

Unter dem Namen Vuleaniſirung und Umwandlung ver— 
ſteht der Verf. die Verbindung des Federharzes mit Schwe— 
fel, und dadurch erlangt dasſelbe eben die erwähnten neuen 
Eigenſchaften. Der Proceß der Umwandlung beſteht 
darin, daß man Kohlenſtoff-Biſulphuret, mit Schwefel— 
chlorid vermiſcht, auf das Federharz einwirken läßt. Indeß 
dringen dieſe Stoffe nicht tief in das Federharz ein, und 
dieſes muß ſich daher in Form einer dünnen Schicht befin— 
den, wenn es vollſtändig präparirt werden ſoll. Die Vul— 
caniſirung iſt einer allgemeinern Anwendung fähig, und 
dieſer Proceß iſt das Reſultat vielfacher Verſuche des Hrn. 
Hancock, welcher fand, daß, wenn man Federharz in ein 
Bad von geſchmolzenem Schwefel, der bis zu verſchiedenen 
Temperaturen erhitzt werden kann, einſetzt, dasſelbe durch 
die Aufſaugung von Schwefel ein verkohltes Anſehen und 
zuletzt die Conſiſtenz des Horns gewinnt. Im Laufe der 
Veränderungen, welche das Federharz bei dieſer Behandlung 
erlitt, gerieth es auch in den Zuſtand der Vulcaniſation, 
welchen Hr. Brockedon beſchrieb. Derſelbe läßt ſich in— 
deß auch erreichen, indem man das Federharz mit Schwefel 
zuſammenknetet und es dann einer Temperatur von 1900 
Fahrenh. ausſetzt, oder indem man es in irgend einem vor— 
her mit Schwefel angeſchwängerten Menſtruum, z. B. Ter⸗ 
penthinöl, auflöf't. 

Nachdem Hr. Brockedon den Proceß der Vulcaniſirung 
beſchrieben, erklärte er die Eigenſchaften, welche das Feder— 
harz dadurch erlangt. 1) Das ſo behandelte Federharz bleibt 
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bei allen gewöhnlichen Temperaturen elaſtiſch, während es 
in ſeinem gewöhnlichen Zuſtande bei einer ſolchen von 409 
Fahr. ſchon ganz ſtarr iſt. 2) Das vulcanifirte Federharz 
wird von keinem bekannten Auflöſungsmittel, z. B. Kohlen— 
ſtoffbiſulphuret, Naphtha, Terpenthinöl, angegriffen. 3) Hitze, 
die nicht über die Vulcaniſirungstemperatur ſteigt, ſchadet 
demſelben nicht. 4) Es widerſteht der Zuſammendrückung 
ungemein wirkſam. So wurde z. B. eine Kanonenkugel 
durch ein Stück vulcaniſirten Federharzes getrieben, und an 
dieſem ließ ſich nur ein kaum bemerkbarer Riß wahrnehmen. 

Das fo präparirte Federharz wird auf unendlich mans 
nigfaltige Weiſe zur Anwendung kommen können. Wie 
nützlich die elaſtiſchen Bänder von Federharz ſind, iſt bereits 
Jedermann bekannt; allein wenige dürften ſich träumen laſ— 
ſen, daß dieſelbe Subſtanz, wenn man ſie von der gehörigen 
Stärke anwendet, zu Federn in Schlöſſern und an den Zahn— 
ſtangen von Fenſterjalouſten benutzt werden kann. Sie läßt 
ſich auch zu den krauſeſten Verzierungen anwenden, indem 
fie wegen ihrer Glaftieität ohne alle Schwierigkeit hohl ge— 
ſchnitten werden kann, ohne daß man das Abſpringen der 
feinſten Theile zu beſorgen hat. Es laſſen ſich daraus un— 
durchdringliche Flaſchen für flüchtige Flüſſigkeiten, wie Ather, 
ſowie treffliche Tintenfäſſer, machen. Man kann damit 
Drähte vor dem Zerfreſſen durch das Seewaſſer ſchützen, wie 
z. B. die Drähte des elektriſchen Telegraphen, der zwiſchen 
Frankreich und England eingerichtet werden ſoll. Aus die— 
ſem Grunde find auch Windröhren von Federharz für die 
Rettungsboote den früher aus Segeltuch angefertigten vor— 
zuziehen, da die letztern durch das Meerwaſſer ſchnell an— 
gegriffen werden. Eine ſolche Röhre (Streifen?) hat man 
mit Erfolg ftatt eines eiſernen Radreifens angewandt, und 
ein ſolches Rad rollt natürlich weit ſanfter, als ein mit 
Eiſen beſchlagenes. Die wichtigſte Verwendungsart des Fe— 
derharzes dürfte ſich aber auf die Eiſenbahnen und Eiſen— 
bahnwagen beziehen. Bei den erſteren wird es zwiſchen die 
Schienen und die verſenkten Steinſtützen (die ſogenannten 
Sattelfteine) gelegt, und dadurch erreicht man den Zweck, 
daß die Steine durchaus keinen Stoß veranlaſſen; und wenn 
man die Federn an den Zwiſchenpolſtern der Eiſenbahn— 
wagen aus vulcaniſirtem Federharz anfertigt, ſo können ſie 
weder brechen, noch kann ihre Elaſticität durch einen noch 
ſo heftigen Stoß überwunden werden. 

Schließlich zeigte Hr. Brockedon mehrere Gegenſtände 
vor, welche bewieſen, welche bedeutende Veränderung das 
Federharz durch das Vulcaniſiren erleidet. So legte er eine 
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Schraube und einen Recipienten, ferner eine Druckform, die 
fi wie eine ftereotypirte Columne ausnahm, vor, welche 
ſämmtlich aus dieſer Subſtanz angefertigt waren. Auch 
erwähnte er deren Brauchbarkeit zur Anfertigung von Ver— 
bänden zu chirurgiſchen Zwecken, von Handſchuhen und 
Schuhwerk für Gichtbrüchige ꝛc. (The Athenaeum, No. 1018, 
1. May 1847.) 


Miſeellen. 


(33) Leberthran gegen ferophulöfe Hautkrankhei⸗ 
ten hat Dr. Graves in mehreren Fällen mit ausgezeichnetem 
Erfolg angewandt. Ein junger Geiſtlicher konnte eine Röthung 
der Haut auf der Oberlippe nicht los werden. Es war eine Art von 
psoriasis labialis vorhanden, und wenn die Entzündung der Haut 
ſich ſteigerte, fo ſecernirte die letztere viele Epidermisſchüppchen. 
Der Kranke ward, nachdem ihn, außer Dr. Graves, viele engli- 
ſche Arzte behandelt hatten, in die Schwefelbäder von Aachen ge- 
ſchickt. Der deutſche Arzt, den er dort um Rath fragte, erklärte 
die Krankheit für ferophulös, widerrieth dem Patienten den Ge— 
brauch der Bäder und verordnete ihm täglich 2 Unzen Leberthran. 
Nach zwei Monaten war er vollſtändig curirt. Seitdem hat Dr. 
Graves mit dieſem Mittel ziemlich viele örtliche Hautkrankheiten, 
die von Seropheln herzurühren ſchienen, gehoben, namentlich hart⸗ 
näckige Fälle von sycosis, impetigo und psoriasis. Bei allen die— 
ſen Patienten wandte er jedoch neben dem Leberthran ein oder 
mehrere Fontanellen in einiger Entfernung von der leidenden 
Stelle an, und bei sycosis befolgt er das Alibertſche Verfahren 
durch Brechweinſtein einen Ausſchlag auf dem Arme zu unterhal⸗ 
ten. (Dublin Quarterly Journal of med. Science, May 1847.) 

(34) Eine Muſterherberge iſt in Charles⸗Street, Drury⸗ 
Lane, zu London von der Geſellſchaft zur Verbeſſerung des Looſes 
der handarbeitenden Volksclaſſen eingerichtet worden. Es iſt da⸗ 
ſelbſt für das Unterkommen unverheiratheter männlicher Arbeiter in 
einer Weiſe geſorgt, daß gegen deren früheres nächtliches Zuſam⸗ 
menpferchen in den Quartieren von St. Giles ꝛc. eine ungemeine 
Verbeſſerung Statt findet. Jeder wird hier gegen Erlegung von 
4 Pence (3% Sgr.) Schlafgeld oder 2 Shill. (20 Sgr.) die Woche, 
mit einem beſonderen Bett, den Mitteln ſich vollſtändig zu waſchen, 
wozu ein Bad, Handtücher, Seife ꝛc. gehören, ferner Brennmaterial 
um Kochen und einem Zimmer, in welchem er ſich Abends oder 
in Mußeſtunden aufhalten kann, verſorgt. Später wird er auch 
eine Hausbibliothek benutzen können. Die Zimmer find ſauber 
und wie es ſcheint, gut gelüftet, und haben im Verhältniß zu der 
Zahl der ſich darin befindenden Betten eine anſehnliche Größe. 
Die letzteren ſtehen etwa 2 Fuß von einander und werden monat⸗ 
lich ein Mal weiß überzogen. Die Anſtalt ſteht unter der Leitung 
desſelben Mannes, welcher die ziemlich gleichartig eingerichtete 
Herberge in King-Street gründete, die, wie wir hören, ſogar eini⸗ 
gen Nutzen abwirft, obgleich ſie eine große Wohlthat für die darin 
übernachtenden Leute iſt, fo daß der menſchenfreundliche Zweck der 
Geſellſchaft ohne allen Koſtenaufwand erreicht werden dürfte. (Globe.) 
(Selbſt für kleinere Städte ſehr empfehlenswerth, was Jeder prakti⸗ 
ſche Arzt anerkennen wird. R. F.) 
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Natur kunde. 


XXXII. Analyſe des Hafers. 
Von Prof. John Pitkin Norton). 


Für ganz Europa, insbeſondere aber für Schottland, 
wo der Hafer einem großen Theile der Bevölkerung faſt 
alleiniges Nahrungsmittel iſt, muß die genaue Kenntniß ſei— 
ner Beſtandtheile wichtig ſein. So ſehr die Schotten ihren 
Hafer ſchätzen, ſo ſorgfältig ſie ihn bauen, und ihn, wohin 
fie ſich auch anſiedeln, verpflanzen, find doch die wahren 
Eigenthümlichkeiten, die chemiſchen Beſtandtheile und die 
phyſtologiſchen Verhältniſſe feines Wachsthums von ihnen 
wenig beachtet worden. In Deutſchland und Frankreich ha— 
ben uns Hermbſtädt, Sprengel und ſpäter Bouſ— 
ſingault einzelne genaue Analyſen geliefert; ausgedehntere 
Unterſuchungen fehlen bis jetzt indeß gänzlich. 

Um dieſem Bedürfniſſe möglichſt abzuhelfen, entſchloß 
ſich der Verf., von der Geſellſchaft zur Beförderung der 
landwirthſchaftlichen Chemie ermuntert, zu ſolcher Unter— 
ſuchung, indem er dem Gange der Natur folgend, mit der 
jungen Pflanze begann und ſeine Beobachtungen Schritt für 
Schritt bis zur Samenreife fortſetzte. 

I. Von der unreifen Pflanze. 


Durch die Güte eines Freundes erhielt der Verf. von 
Woche zu Woche junge Haferpflanzen, die einer beſtimmten 
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Stelle eines Feldes entnommen und vollkommen friſch zur 
Unterfuchung verwandt wurden. 


A. Über die Aſchenmenge, die aus verſchiedenen 
Theilen der unreifen Pfanzen erhalten wurde. 

Von den friſchen Pflanzen wurden die verſchiedenen 
Theile zum Zwecke der Aſchenbeſtimmung gewogen und bei 
einer 2120 Fahrenheit nicht überſchreitenden Temperatur, ſo— 
lange ſie noch an Gewicht verloren, getrocknet. Von jedem 
Theile wurden, vorſichtshalber, wenigſtens 3 beſondere Por— 
tionen genommen, um mindeſtens 2 gleiche Beſtimmungen 
vornehmen zu können. 

Darauf wurden andere Portionen zur Aſchenbeſtimmung 
abgewogen und in Platingefäßen über einem argandiſchen 
Gasbrenner bei Rothglühhitze verbrannt. 

Die erſten Pflänzchen erhielt der Verf. am 4. Juni, 
und dann von Woche zu Woche ununterbrochen bis zum 
3. September neue Zufuhr. Es war die Kartoffel-Varietät 
(potato variety) des Hafers, der, obgleich durch die feuchte 
Jahreszeit etwas verſpätet, doch ſehr geſund und kräftig 
war. Die Pflanzen vom 4. Juni waren 4 bis 6 Zoll hoch, 
beſtanden nur aus Blättern und einem werdenden Stengel. 
Dieſe beiden Theile wurden nun zuerſt einer Aſchenbeſtim— 
mung unterworfen. 

I. Laub. 


Tabelle der nach einander erhaltenen Mengen von Waſ— 
ſer und Aſche derſelben auf die trockne Subſtanz der Pflanze 
berechnet. 


Tabelle 1. 


Juni 
— — — oem | 
Rien 0 25. 


| 80,51 82,76 82,02 78,53 80,26 
2,16 1,86 1,63 2,35 2,24 


Procente des Waffers 
Procente der Aſche 
Aſchenprocente der trock— 
nen Pflanze . 
No. 2041. — 941. — 61, 


10,83 | 10,79 | 9,07 | 10,95 


. 23. | 30. 


76,97 76,53 
2,81 


11,85 | 12,20 | 12,61 | 


Suli Auguſt 


— — 


6. 13. 


Septbr. 
3; 


2. 27. 


77,61 | 77,00 
3,85 | 3,78 


76,63 | 74,06 
3,75 | 6,14 


79,93 | 70,68 
4,25 | 6,49 


24,60 
15,78 


3,06 


| 
| 


16,45 | 16,44 16,05 |20,47 | 21,14 | 22,13 | 20,90 


17 
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Während der ganzen Wachsthumsdauer war die Ver— 
minderung des Waſſers nicht bedeutend, vom 4. Juni bis 
zum 27. Auguſt nicht über 10 Procent. Am 20. Auguſt 
war die Waſſermenge faſt ſo groß wie zu Anfang des Ver— 
ſuches. Beim Reifen der Pflanzen, vom 27. Auguſt bis 
3. September, war der Waſſerverluſt am größten, und das 
Laub welkte dahin. Mit der Waſſerabnahme vermehrten 
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ſich die Aſchenbeſtandtheile des ungetrockneten Laubes. Auf 
den trockenen Zuſtand berechnet, zeigte ſich in den beiden 
letzten Wochen eine entſchiedene Abnahme. 


II. Stengel. 


Die Procente des Waſſers und der Aſche vom friſch en 
und vom trocknen Halme. 


Tabelle II. 


Juni i 9 
— — — E — N Septbr. 
AR | 11. | 18. | 25.2 9. | 16. | 23. | 30. O6: 13. | 20. 27 3. 
Procente des Waſſers 87,04 | 87,05 87,13 84,74 | 83,65 | 82,05 | 80,85 | 79,60 | 76,64 | 75,66 | 69,80 76,27 | 71,57 | 71,70 
Procente der Aſche 1,36 | 1,28 1,28 1,40] 1,28 | 1,40 | 1,52 1,63 1,74] 2,01 | 2,00 | 1,58 2,19 2,36 
Aſchenprocente der trock— 
nen Pflanze 10,49 [9,88 9,32 9,17] 7,83 | 7,80 7,94] 7,99 7,45 7,63 | 6,62 | 6,66 | 7,71 | 8,35 


Hier ift die Wafferverminderung während des Wachſens 
viel bedeutender wie bei den Blättern. Die Aſchenmenge 
des ungetrockneten Strohes (die 2. Reihe) nimmt, wie bei 
den Blättern am Ende, mit dem größeren Waſſerverluſte zu; 
aus der 3. Reihe ſehen wir aber, daß der wirkliche pro— 
centiſche Aſchengehalt am 3. Septbr. kleiner als am 4. Juni 
iſt. Da vom Stengel aus den übrigen Theilen der Pflanze 
die unorganiſchen Beſtandtheile zugeführt werden muſſen, 
kann eine conſtante Verminderung der procentiſchen Aſchen— 
menge im ausgewachſenen Stengel nicht befremden. Bis 
zum 27. Auguſt hatten die Körner ihre völlige Größe er— 
reicht, und von da an nahm die Aſchenmenge in den Sten— 
geln mit dem Welkwerden des Laubes, durch Waſſerverluſt, 
wieder zu. Die Halme, nachdem ſie im September geſchnitten 
ſind, müſſen durchs Trocknen noch ungeheuer viel Waſſer ver— 
lieren, da der Verf. in dem ausgedroſchenen Stroh nur noch 
13 bis 14 Procent Waſſer fand. 


Ill. Über die Aſchenmenge in den Knoten. 


Vom 23. Juli an wurden Aſchen- und Waſſerbeſtim— 
mungen der Knoten vorgenommen. Prof. Johnſton hat 
nämlich in denſelben beim Weizen, Reis und Bambus grö— 
ßere Aſchenmengen und ein größeres Verhältniß von Kieſel— 
ſäure beim Bambus in feſten Maſſen gefunden. 


Tabelle IIII. 


Juli Auguſt 
— . — — — Septbr. 
23. 30. | 6. 13. 20. 27. 


Procente des 
Waſſers . 

Procente der Aſche 

Aſchenprocente auf 
die trockne Sub⸗ 
ſtanz berechnet | 10,02! 9,60 110,4410,4814,79 14,271 10,7 


Der Unterſchied im Waſſergehalte dieſer Tabelle iſt nicht 
groß, die Aſchenmenge iſt indeß mit Prof. Johnſton's 
Verſuchen übereinſtimmend, größer als in den Stengeln, 


76,05 75,54 74,82 75,29 
2,40 2,54 2,63 2,80 


75,38 73,55] 70,65 
2,90 2,98] 3,14 


und bei der reifen Pflanze mehr als 2 Procent; da nun 
auf Tabelle II. die Knoten mit den Stengeln zur Beſtim— 
mung genommen wurden, ſo wird ſich der Unterſchied min⸗ 
deſtens auf 4 Procent ſteigern müſſen. 
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Dieſe Beſtimmungen begannen am 16. Juli. Unter 
Spreu verſteht hier der Verf. die äußeren Umhüllungen des 
Samenkornes, die beim Reifen loſer werden und beim Dre- 
ſchen ganz abfallen. 


Tabelle IV. 


Über die Aſchenmenge der Spreu. 


Juli Auguſt 


ee Te — 
16. | 25 730. 6. | 13. 25. | 2 


Procente des | 
Waſſers 55,01 56,95 50, 4945,04 40,86/47,08/40,44 
Procente der | 
Aſche 
Afchenproc. 
auf d. trock⸗ 
ne Subſtanz 
berechnet 


Sept. 


21,96 


2,72 3,92 6,08] 7,83|11,05/11,20]13,38| 21,43 


6,00, 9,11/12,28]13,75|18,68|21,07]12,461 27,47 


Die Waſſermenge iſt hier viel geringer, während die 
Aſchenmenge größer wie in den übrigen Theilen der unreifen 
Pflanze iſt. Die ungeheuere Menge von 27 Procent feſter 
Beſtandtheile iſt ſehr bemerkenswerth, in keiner andern Art 
von Spreu fand der Verf. ein ſolches Verhältniß. Die 
Frucht war auf einem ſchweren, fruchtbaren Lehmboden ge— 
wachſen, ſehr kräftig, daher auch der Aſchengehalt aller 
Theile der Pflanze ungewöhnlich groß. Die Aſchenmenge 
vermehrte ſich in der Spreu mehr ſucceſſio wie in den an— 
dern Theilen. 

V. über die Aſchenmenge des Hafers (der Samen- 
körner.) 

Hier bemerkt der Verf. zuerſt, daß er, wo von Hafer 
die Rede iſt, die Samenkörner mit den Hülſen verſteht, 
wenn er indeß von Körnern ſpricht, die enthülſ'ten Samen 
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meint. 
ſers und der Aſche waren folgende: 
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Erſt vom 2. Juli an war der Hafer ſoweit entwickelt, daß er ſich trennen ließ. 
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Die Verhältniſſe des Waſ⸗ 


Tabelle v. 


Juli . Auguſt Septbr. 
En ̃ ̃ ͤ— — —— . ͤ — 3 
1 Be ns en „ I 2 
Procente des Waſſers 80,84 75,56 69,83 63,22 62,06 62,44 55,11 49,76 45,92 30,74 
Procente der Aſche 0,94 1,02 1,17 1,33 1,60 1,62 1,87 1,83 1,90 2,53 
Aſchenprocente auf die trockne 
Subſtanz berechnet 4,91 4,36 3,38 3,62 4,22 4,31 4,07 3,64 3,51 3,65 


Während des Wachsthums dieſes Pflanzentheiles ver— 
mindert ſich der Waſſergehalt allmälig bis auf mehr als die 
Hälfte. Wie bei den Stengeln war dadurch ſcheinbar eine 
Aſchenzunahme erhalten, wenn man aber das Verhältniß der 
trocknen Subſtanz berechnet, hat in der Wirklichkeit eine Ab— 
nahme Statt gefunden. Nur in zwei Theilen der Pflanze 
hier und im Stengel kommt eine ſolche Aſchenverminderung 
vor; auch hier erklärt der Verf. ſie durch die Abgabe un— 
organiſcher Stoffe zur Entwickelung der Blüthen und Frucht— 
blätter. Tabelle II. zeigt ſogar, wie am 2. Juli, gerade 
um die Zeit, wo ſich zuerſt die Samenanlage zeigte, eine 
plötzliche Verminderung der Aſchenmenge im Stengel eintrat. 
Die Waſſermenge des Hafers war zur Zeit ſeiner Ernte 
doppelt ſo groß wie in dem auf Kornboden bewahrten 
Hafer. 

Nachdem der Verf. bisher nur die Waſſer- und Aſchen— 
menge in den verſchiedenen Theilen der Haferpflanze abge— 
handelt, kommt er nunmehr zum zweiten Abſchnitt: 


B. Von den Beſtandtheilen der Aſche aus den 
oben erwähnten Pflanzentheilen. 


Dieſe von Hrn. Fromberg angeſtellte Reihe von Un— 
terſuchungen war ſo zeitraubend, daß ſie nur für 7 Wochen 
beendigt werden konnten; ſie gehen bis zum 16. Juli und 
zeigen bis dahin merkwürdige Veränderungen während der 
Entwickelung der verſchiedenen Pflanzentheile. 


1. Zuſammenſetzung der Aſche von den Blät— 
tern des unreifen Hafers in verſchiedenen 
Wachsthumsperioden. 


Tabelle VI. 


Suni | Juni Juni Juni] Juli Juli Juli 
„e 

Kali und Natron 24,60 23, 5126,20 28,10 18,78] 16,09] 18,35 
Chlornatrium 16,34 113,54|11,30 | 7,56 7,92 4,09) 0,30 
2 9% 7,24 7,33 6,74] 6,91 5,93 5,13 
Magnefia . 5,33 3,11 3,47 | 3,06] 2,39| 2,35] 1,63 
Ciſenoryd. 0,61| 0,52| 0,72) 0,99 0,40 0,34 0,55 
Schwefelſäure 11,74 12,85 10,59 7,88] 9,50 6,45 13,05 
Phosphorſaure 16,16 10,57 10,12 8,76] 6,92 6,44 291 
Kieſelſäure 16,58 28,5430,3 136,50 47,62 58,280 58,22 
99,8099, 88 100,05 99,59 100 14 99,97 100,1 


Am auffallendften iſt hier das allmälige Verſchwinden 
des Chlornatriums innerhalb 7 Wochen von 16 Procent bis 
auf weniger als / Procent. Vom Natron bleibt eine 
große Menge, die in der Pflanze wahrſcheinlich an Schwefel— 
ſäure gebunden iſt. Auch die Phosphorſäure vermindert ſich 
in hohem Grade; ſie bildete wahrſcheinlich mit Kali und 
Natron Salze, dieſe wurden den Blättern zur Entwickelung 
des Samens entzogen. Die geringe am 16. Juli noch vor— 
handene Phosphorſäure fand ſich meiſtens an Kalk, Magnefta 
und Eiſen gebunden. Das Eiſenoryd ſchien in ſeinen Ver— 
hältniſſen während des Wachsthums am wenigſten geſchwankt 
zu haben. 


2. Aſchenbeſtandtheile der Stengel der un— 
reifen Pflanze. 


Tabelle WII. 


Juni] Juni Juni Juni Juli Juli Juli 

Ee 
Kali und Natron24,94 | 21,45 26,49 28,86 36,26 30,10 42,43 
Chlornatrium 32,66 34,65 24,94 24,57 [11,62 17,82 4,46 
D 2,40 4,22 3,74 2,42 2,64 1,60 4,12 
Magneſia. 0,88 3,20 2,20 2,58 1,17 2,27 1,47 
Eifenoryd . 0,39 | 0,30 | 0,40 | 0,58| 0,88 | 0,68) 0,62 
Schwefelſaure 6,15 | 7,82| 8,51 4,87| 7,98 | 9,09 7,84 
Phosphorſaure 16,15 | 13,96 12,55 7,81] 2,21 5,57| 6,31 
Kieſelſäure 16,29 14,32 | 20,41 28,08 36,64 32,39 34,85 

99,86 | 99,92 99,24 | 99,77 [99,40 [99,52 100,33 


Auch hier ift die Verminderung des Chlornatriums von 
32½ auf 4½ Procent bemerkenswerth. Die Phosphor- 
ſäure blieb bis zum 25. Juni, wo die Entwickelung des 
Samens begann, faſt unverändert; am 2. Juli wurden die 
Ahren ſichtbar, zugleich fand plötzlich eine bedeutende Ver— 
minderung der Phosphorſäure Statt, die ſich in den beiden 
folgenden Wochen jedoch wieder vermehrte. In den übrigen 
Beſtandtheilen machte ſich keine große Veränderung, bis auf 
die ſtufenweiſe Zunahme der Kieſelſäure, bemerkbar. Die 
Zuſammenſetzung des Stengels am 16. Juli war indeß ſehr 
von der des reifen Halmes verſchieden; im üppigſten Wachs- 
thume diente er vorzüglich der Ernährung und Ausbil— 
dung der Pflanze, und ſo mußten auch ſeine anorgani— 
ſchen Beſtandtheile, nach mehr oder weniger günſtigen Ein— 
flüſſen, in ihrer Quantität ſich ändern. 

17 * 
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3. Zuſammenſetzung der Aſche des Hafers in 
verſchiedenen Wachsthumsperioden. 


Tabelle VIII. 


—ꝛů—— ̃ ͥ ÜX˙——— —— — — — 


Juli Juli Juli 

2 9. 16. 

Kali und Natron 32,92 31,31 31,37 
Chlornatrium 10,37 8,10 0,61 
Kalk 2,70 5,40 6,76 
Magnefia 3,44 4,52 2,94 
Eifenoryd a 0,39 0,21 0,35 
Schwefelſäure 10,35 12,78 16,42 
Phosphorſäure 14,02 20,09 15,19 
Kieſelſäure 24,40 17,05 26,05 

| 
98,59 99,46 | 99,69 


Während dieſer 3 Wochen hatte der Hafer feine völlige 
Länge erreicht, war aber noch ganz grün, der Same hatte 
ſich eben innerhalb der Hüllen zu bilden begonnen. Die 
obige Tafel läßt leider nur einen Vergleich der jüngſten 
Zuſtände mit den ſpäter anzuführenden des reifen Samens 
zu, aber ſchon innerhalb der erſten 3 Wochen iſt die Ver— 
minderung des Chlors ſehr groß geweſen. Auch glaubt der 
Verf., daß ſich der Schwefelſäure-Gehalt ſpäter vermindern 
werde, da er ſelten in der Aſche reifen Hafers ſooviel der— 
ſelben fand. 


4. Vergleichende Überſicht der Aſchenbeſtand-⸗ 
theile der Blätter, Stengel, Knoten, Spreu 
und Frucht. 


Tabelle IX. 


Sener | Stengel. | Knoten. | Spreu. Frucht 
22.000 . ß FT 
Kali und Natron 18,35 | 42,43 39,21 15,39] 31,37 
Chlornatrium . | 0,30 4,46 0,60 2,01! 0,61 
Kalk. Eee 5 4,12 4,75 4,58 6,76 
Magneſia » 1,63 1,47 4,51 3,10 2,94 
Eiſenoryd 5 0,55 0,62 1,02 1,50 0,35 
Schwefelfäure .. 13,05 7,84 27,94 9,90 | 16,42 
Phosphorſäure 2,91 6,31 9,03 7,26 15,19 
Kieſelſäure . 68,22 | 34,85 13,23 | 56,38| 26,05 


| 100,14 | 100,33 | 100,29 100,12 99,69 


Dieſe Überſicht gilt vom 16. Juli, einer Zeit, wo die 
Pflanze gerade in der Mitte ihres Wachsthumes ſtand. 


5. Organiſche Beſtandtheile der unreifen 
Pflanze. 


Den Stickſtoffgehalt des unreifen Hafers hat Hr. From: 
berg für 6 Perioden und eben ſo für das reife Korn be— 
ſtimmt. 
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Da bel lee 


Juli 
16. 


Juli 
30. 


Aug. 
13. 


Aug. 
20. 


Aug.] Sept. 
27. 


Procente des Stick— 
ſtoffs im getrock— 
neten Hafer 

dito im getrockne— 
ten Hafer 

dito der Protein⸗ 
verbindungen im 
ungetrockneten 
Hafer . 3,90 6,10 | 9,58 11,80 

dito dito im ge: 
trockneten Hafer 10,75 | 8,50 | 8,69 | 8,25 |11,26 [13,84 13,72 

Die beſtändige Zunahme des Stickſtoffs vom 30. Juli 
an iſt ſehr auffallend. Von großem Intereſſe würde noch 
eine Beſtimmung der übrigen organifchen Beſtandtheile ge⸗ 
weſen ſein, deren Ausführung die Zeit nicht erlaubte. Der 
Verf. geht deßhalb zu den Unterſuchungen der reifen Pflanze, 
die er meiſtens ſelbſt angeſtellt, über. 

II. Ueber die reife Pflanze. 

Hier, wo der Verf. ſowohl unorganiſche als organiſche 
Beſtandtheile berückſichtigt, ward wiederum die Zuſammen⸗ 
ſetzung jedes einzelnen Theiles für ſich beſtimmt. 

1. Vom Stroh erhaltene Aſche. — Prof. 
Johnſton zeigte, wie im Stroh aller Getreidearten die 
Aſchenmenge nach der verſchiedenen Höhe desſelben Halmes 
differire. Hierauf richtete der Verf. zuerſt ſein Augenmerk, 
jeder Halm ward in 3 gleiche Theile abgetheilt, jeder dieſer 
Theile für ſich verbrannt und zur Aſchenbeſtimmung unter 
allen nöthigen Cautelen benutzt. 0 

Folgende Tabelle giebt nun eine vergleichende Überſicht 
der Aſchenprocente dieſer 3 Theile von den Halmen 5 ver- 
ſchiedener Haferſorten, mit Angabe des Ortes, wo ſie gebaut 
wurden. Die Aſche iſt in dem trockenen Stroh beſtimmt und 
der mittlere Waſſergehalt in der oberen Reihe angegeben. 


0,51 | 0,51 | 0,62 | 0,66 1,52 


1,71| 1,35 | 1,38 | 1,31) 1,79 2,20 


3,24 | 3,24 4,15 


a be UD 


Procente des Waſſers 11,21 10,11 9,36] 10,99 9,19 
Procente der Aſche des 

oberſten Theiles .. 4,95 | 5,44 | 8,25 | 9,23 | 10,01 
Procente des mittleren 

Theiles . 6,11 4,23 6,53 7,41 9,01 
Procente des unterſten 

Theiles 5,33 | 5,86 | 7,10 | 9,76 | 7,30 


Hiernach findet ſowohl in der verſchiedenen Höhe des 
Halmes ein verſchiedener Aſchengehalt, als auch ein Unter- 
ſchied bei den verſchiedenen Sorten, ſelbſt wenn ſie einer 
Varietät angehören, Statt (3. B. die beiden Hopeton-Sor⸗ 
ten). Nur in einem der Fälle, beim Sandhafer, läßt ſich 
indeß eine ſtufenweiſe Vermehrung der Aſche vom Boden 
bis zur Spitze wahrnehmen. Der Verf. glaubt, daß, wenn 
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er von jeder Sorte einen einzelnen Halm getheilt und ana— 
lyſirt hätte, das Reſultat vielleicht ein entſcheidenderes geweſen 
wäre, da das Haferſtroh mehr wie das anderer Getreide— 
arten unter ſich an Größe variirt. Die folgende Tabelle 
giebt auch für den mittleren Aſchengehalt eine gleiche Ver— 
ſchiedenheit an, die ſich vermuthlich auch auf die verſchiede— 
nen Theile eines Halmes ausdehnt. 


Mittlere Aſchenmenge von 6 Sorten Haferſtroh. 
Tabelle XII. 


No. I. | No. 2. No. 3. | No. a. | No. 5. No. 6. 
Hopeton. | Hopeton. | Dun. | Sandy. Potato. Potato. 
Mittlere Aſchen⸗ | | | 
procente 5,46 5,02 | 7,29 | 9,11 | 8,76 | 8,65 


Wenn nun der Ertrag eines Acre 3,000 Pfund Stroh 
betrüge, fo würde der Morgen mit No. 4 bepflanzt 128 
Pfd. anorganiſcher Subſtanz mehr als der mit No. 2 be— 
baute liefern. Die beiden verſchiedenen Sorten des Potato— 
und die des Hopeton-Hafers ſtehen ſich ſchon näher. Um 
hieraus einen Schluß zu ziehen, bedarf es jedoch noch wei— 
terer Unterſuchungen. Die Mittelzahl obiger 6 Verſuche 
giebt mehr als 7,50 Aſchenprocente. 

Nunmehr geht der Verf. zur Beſtimmung der Aſchen— 
qualität über und zeigt zuerſt, wie auch in den verſchiedenen 
Höhen des Halmes die Aſchenbeſtandtheile unter ſich variiren. 
Zuſammenſetzung der Aſche des Haferſtrohes in 3 verfihies 
denen Höhen. Hopeton-Hafer von Hrn. Harbottle, in 

Herham, Northumberland gezogen. 
Tabelle XIII. 


| Stroh der | Stroh der | Stroh des 
Spitze. Mitte. Bodens. 
Schwefelſäure 18,45 16,10 
Chlornatrium 38,55 3,03 15,36 
Kali und Natron 21,80 40,17 
Phosphorfaurer Kalk, Magneſia 
b eee 2,84 3,03 0 78 
Kalk 7,02 7,23 6,06 
Magneſia . 2,84 2,91 2,07 
eee ee 0. 0,30 1,40 0,61 
Lösliche Kieſelſäure 8 5,13 7,34 5,03 
Unlösliche Kieſelſäure .. 43,31 33,14 12,29 
99,99 [99,33 98,47 
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Dieſe Analyſen zeigen: 

1) Ein ſehr verſchiedenes Verhältniß der in Waſſer 
löslichen Salze, die in dem oberen Theile des Strohes zu— 
ſammen 42 Proc., im mittleren 55 und im unteren 77 Proe. 
betragen. Der Gehalt löslicher Salze nimmt alſo von un— 
ten nach oben ab und beträgt am Boden faſt das Doppelte 
von dem der Spitze. 

2) Eine große Menge von Schwefelſäure und ein gänz— 
liches Fehlen der Phosphorſäure in der wäſſerigen Löſung. 

3) Daß, wie ſich die löslichen Salze von unten nach 
oben vermindern, in derſelben Folge ſich die Kieſelſäure ver— 
mehrt. Die Aſchenmenge, die der Verf. erhielt, war zwar 
zuweilen in dem einen, zuweilen in dem andern Theile grö— 
ßer, deſſenohngeachtet blieb das Verhältniß, der größeren 
Menge löslicher Salze am Boden und das Übergewicht der 
Kieſelſäure an der Spitze immer conftant. 

Um feine Reſultate möglichſt auszudehnen, wählte der 
Verf. nunmehr das Stroh einer und derſelben Haferſorte, 
auf ſehr verſchiedenem Boden gewachſen. No. 1 von einem 
lockern, ſandigen, ſehr fruchtbaren Lehmboden, No. 2 von 
dürftigem Moorboden (poor mossy soil), wo das Stroh fo 
ſchwach war, daß es ſich nur ſchwierig aufrecht erhielt. 

(Fortſetzung folgt.) 


Miſeellen. 


49. Nahrung des Maſtodon. Prof. Gray wurden kürz⸗ 
lich erdige, mit kleinen Bruchſtücken von Bäumen und Zweigen 
untermiſchte Reſte zur Unterſuchung übergeben, die an der Stelle 
des Magens in dem am Schooley-Berge ausgegrabenen und in 
Boſton aufgeſtellten Maſtodongerippe gefunden ſein ſollten. Das 
Holz beſtand aus kleinen, ganz gleichmäßigen, etwa ½ Zoll langen 
Stücken jähriger bis dreijähriger Zweige, die bisweilen noch mit 
Rinde umkleidet waren. Nicht alles Holz war verſteinert, aber 
dennoch nur wenig verändert. Schon das Anſehen ließ eher auf 
eine Pechtanne oder Föhre, als auf eine wahre Tanne ſchließen, 
welche Vermuthung das Mikroſkop vollkommen rechtfertigte. Die 
Holzzellen zeigten genau die den Coniferen eigenthümlichen Poren; 
auch ſtimmte die Structur ganz mit der der gemeinen Hemlocktanne 
überein. (Sillimans Journal, May 1847.) 

50. Das Skelett eines rieſenmäßigen Hundes 
wurde kurzlich bei'm Ausräumen eines Steinbruches auf der Inſel 
Grand Canary gefunden. Es war gut erhalten und wurde von 
dem franzöſiſchen Conſularagenten gekauft und in das naturwiſſen— 
ſchaftliche Muſeum zu Paris geſandt. Dieſer Hund gehörte zu 
der ungeheuern Race, welche, nach Plinius, den canariſchen 
Inſeln ihren Namen gab, die aber ſchon ſeit einigen Jahrhunderten 
ausgeſtorben iſt. (The Athenaeum. No. 1019. 1847.) 


Heilkunde. 


(XXII.) Über die fehlerhaften Verfahren, die 
hinſichtlich der Behandlung der Gelenkkrankheiten 
allgemein üblich ſind, ſowie die an deren Stelle 
zu ſetzenden therapeutiſchen Methoden. 
Von Hrn. Bonnet, Prof. der chirurgiſchen Klinik zu Lyon. 

Chroniſche Entzündung der Gelenke. Unter die— 
ſem Namen verſtehe ich die chroniſchen Krankheiten der Ge— 
lenke, die nicht mit Fungoſitäten, Tuberkeln und Abseeſſen 


verbunden ſind, bei Perſonen von guter Conſtitution 
vorkommen und gewöhnlich chroniſche Rheumatismen ge— 
nannt werden. Aus den Leichenöffnungen ergiebt ſich, daß 
bei den ſchlimmern Fällen dieſer Art eine mehr oder weni— 
ger ausgedehnte Reſorption der Knorpel, Deformation der 
Gelenkflächen, wuchernde Gefäße an der innern Oberfläche 
der Synovialmembranen und zufällige faſerige oder ſpeckige 
Gebilde um die letztern her vorkommen. 

Bekanntlich erheiſcht die Behandlung dieſer bösartigern 
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Fälle vor Allem die Beſeitigung der ihnen zu Grunde lie— 
genden Urſache, und zur Erreichung dieſes Zweckes, mittels 
Wiederherſtellung der Hautfunctionen, deren Störung die 
Gelenkkrankheit erzeugt hat oder unterhält, haben ſich ſali— 
niſche und ſchwefelhaltige Waſſer als die wirkſamſten unter 
allen Mitteln bewährt. Aber neben dieſer allgemein an— 
erkannten Thatſache haben eine große Menge praktiſcher 
Irrthümer Geltung, deren Widerlegung uns nützlich ſcheint. 
Was zusdörderſt die örtlichen Mittel betrifft, ſo wendet man 
allgemein Einreibungen von Medicamenten an, deren Grund— 
lage durchgehends aus reizenden Stoffen, als weſentlichen 
Olen, Ammonium, Kampher u. ſ. w. beſteht. Häufig be— 
dient man ſich des ſogenannten Nervenbalſams, des Opo— 
deldokbalſams, des Fioravantiſchen Balſams. Allein wenn 
auch einige Kranke dadurch Erleichterung erhalten, ſo wird 
doch bei einer weit größern Anzahl derſelben der Zu— 
ſtand verſchlimmert. Woher rührt nun dieſer Unterſchied 
in den Reſultaten? 

Unter den chroniſchen Entzündungen, welche wegen der 
Identität der anatomiſchen Charaktere zu einer und derſel— 
ben Art gerechnet werden müſſen, giebt es welche, die be— 
ruhigender örtlicher Mittel bedürfen, während bei andern 
ſolche nöthig ſind, welche die Haut reizen. 

Fühlt ſich das Gelenk heiß an, und nimmt das bren— 
nende Gefühl, welches der Kranke verſpürt, durch Bewegung 
zu, jo iſt die antiphlogiſtiſche Behandlung angezeigt, und 
man hat Blutegel, Blutentziehungen mit Schröpfköpfen, rei— 
nes Waſſer oder Waſſer mit einer Auflöſung von eſſigſaurem 
Blei verſetzt anzuwenden. Reizende Balſame, weſentliche 
Ole, Ammonium würden das Übel nur verſchlimmern. 

Iſt dagegen die die kranken Theile bedeckende Haut kalt, 
blaß und trocken, ſo muß die darin träge von Statten 
gehende Wärmeentwickelung angeregt werden. Alsdann ſind 
Reizmittel angezeigt, und man darf dadurch gute Wirkungen 
zu erlangen hoffen. Das Verfahren, welches mir die beſten 
Dienſte zu leiſten ſcheint, iſt Folgendes. Nachdem man 
den kranken Theil mit Kampherſpiritus, oder mit irgend 
einer reizenden Auflöſung eingerieben hat, tränkt man ein 
Schnupftuch damit, ringt es aus, um die überflüſſige Näſſe 
zu beſeitigen, und legt es dann genau um das kranke Ge— 
lenk. Über dieſes feuchte Tuch bringt man ein anderes, 
vollkommen trockenes, und befeſtigt Alles mit einigen Touren 
einer Binde. Wiederholt man dies zwei Mal des Tages, 
ſo wird dadurch die Wiedererwärmung des Gelenkes außer— 
ordentlich begünſtigt, und wenn dieſe Behandlung angezeigt 
iſt, ſpüren die Kranken dadurch bald merkliche Erleichterung. 

Während man dieſe durch die Hitze oder Kälte der 
Haut ſich kundgebenden Indicationen erfüllt, hat man auch 
zu bedenken, ob Ruhe oder Thätigkeit angemeſſener ſei. 
Auch in dieſem Punkte ſteht die hergebrachte Praxis mit 
den von uns vertheidigten Anſichten im Widerſpruch. Man 
verurtheilt den Kranken dazu, das Bett zu hüten, das kranke 
Gelenk völlig unbeweglich zu halten und behauptet, ohne 
Gefahr könne von dieſer Regel nicht abgegangen werden. 
Die lebhaften Schmerzen und das Knacken, welches die 
ihrer Knorpel beraubten Gelenkflächen beim Einreiben hö— 
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ren laſſen, beſtärken die Chirurgen in dieſer vorgefaßten 
Meinung. 

Indeß iſt, abgeſehen von den Fällen, wo eine acute 
Entzündung vorübergehend eintritt oder freiwillige Ver— 
renkungen die natürlichen Bewegungen geradezu unmöglich 
machen, die vollſtändige Unbeweglichkeit das Allerſchädlichſte, 
das man unter ſolchen Umſtänden anrathen kann. Durch 
dieſelbe werden die Bewegungen von Tage zu Tage ſchwie⸗ 
riger und ſchmerzhafter, und die Kranken verlieren mehr 
und mehr die Fähigkeit, ſich mit ihren Beinen zu ſtützen, 
wenn das Knie- oder Hüftgelenk erkrankt iſt. Bewegt man 
dagegen Morgens und Abends, jedes Mal 5 — 10 Minuten 
lang, das Gelenk künſtlich nach allen Richtungen und mög— 
lichſt umfangsreich, bedient ſich der Kranke desſelben täglich 
immer anhaltender, ſo wird man finden, daß die durch die 
Bewegung veranlaßten Schmerzen immer gelinder, und das 
durch die Reſorption der Knorpel verurſachte Knacken im⸗ 
mer weniger bemerkbar wird. Ich habe in meiner Abhand— 
lung genug Beweiſe an Autoritäten, Thatſachen und Fol— 
gerungen zu Gunſten dieſes Verfahrens beigebracht, um mir 
hier die Wiederholung derſelben erſparen zu dürfen; nur 
das will ich ſagen, daß mir die im Laufe der letzten zwei 
Jahre gemachten Beobachtungen neuerdings bekräftigt haben, 
daß man bei dieſer Behandlung auf eine zwar langſam, 
aber ſtätig fortſchreitende Beſſerung rechnen darf, während, 
wenn man die Gelenke unbeweglich läßt, das Übel von Tage 
zu Tage ſchlimmer wird. 

Vor Kurzem bin ich darauf verfallen, daß es zur ſichern 
Beſeitigung der fehlerhaften Form, welche die Gelenkflächen 
bei chronifcher arthritis annehmen, nützlich fein würde, die 
Gelenke in gewiſſen Lagen zu halten, welche man zu be— 
ſtimmten Stunden zu verändern hätte. Ich habe zu dieſem 
Ende eigene Apparate anfertigen laſſen, und bereits hat die 
Erfahrung dafür geſprochen, daß dieſelben mit Vortheil be= 
nutzt werden können. 

Indem ich die ſchädlichen Verfahren, welche in der Be— 
handlung der chroniſchen Gelenkentzündungen allgemein üblich 
find, in ihrer Unhaltbarkeit ſchildere, muß ich auch auf den 
nachtheiligen Gebrauch aufmerkſam machen, daß man die Kran⸗ 
ken, während ſie das Bett hüten, jede ihnen beliebige Lage 
annehmen läßt. Man ſei aber überzeugt, daß die in DBe- 
treff der allgemeinen und örtlichen Medicamente, ſowie der 
Bewegung und Ruhe angemeſſenſte Behandlung oft wenig 
gegen das Fortſchreiten einer chroniſchen arthritis vermag 
und den Kranken jedenfalls verkrüppelt laſſen wird, wenn 
man nicht baldmöglich diejenigen Apparate anwendet, welche 
darauf berechnet ſind, die Gelenkflächen in die geeignete re— 
lative Lage zu bringen. Hierüber habe ich jedoch in meinen 
frühern Schriften ebenfalls ſchon ſoviel geſagt, daß ich 
hier bloß daran zu erinnern brauche. 

Es iſt recht ſehr zu bedauern, daß zur Erfüllung aller 
mechaniſchen Indicationen oft mehrere ſpecielle Apparate 
nöthig ſind; allein ich kann verſichern, daß, wenn man die 
Mittel, von denen ich ſo eben eine kurze Überficht geliefert, 
mit einander paſſend verbindet und nöthigenfalls die Waſſer⸗ 
dampfdouche hinzufügt, man ſelbſt in Fällen, welche ſich 
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bei der Behandlung mit dem Brenneiſen, Moren, Fontanellen, 
reizenden Einreibungen, kurz bei dem allgemein üblichen 
Heilverfahren ſehr verſchlimmert haben, eine auffallende 
Beſſerung, ja zuweilen vollſtändige Heilung erlangt. 

Gicht. Die bei der Behandlung der Gicht zu löſende 

Aufgabe beſteht nicht ſowohl in der Linderung der Schmer— 
zen während der Anfälle, als vielmehr darin, dieſe ſeltner 
und wenig heftig zu machen. In der letzten Zeit ſind be— 
ſonders zwei Mittel als zur Erreichung dieſes Zweckes ge— 
eignet befunden worden: die alkaliniſchen Geſundbrunnen 
und die Hydrotherapie. Durch das erſtere beabſichtigt man 
hauptſächlich die Harnſäure aufzulöſen und deren Ausſchei— 
dung durch den Harn zu erleichtern; durch das zweite, die 
Hautthätigkeit zu erhöhen und auf dieſem ausgedehnten Or— 
gane blutreinigende Ausſchläge zu erzeugen. 

Hr. Petit hat in ſeinen Memoiren Beobachtungen 
über einige Kranke mitgetheilt, bei denen alle Symptome 
der Gicht auf mehrere Jahre durch den Gebrauch der Bäder 
von Vichy verſchwanden. Mehrere andere Patienten, die 
er behandelte, erlangten dadurch eine bedeutende Linderung 
der Krankheitsſymptome. Die Geſchwulſt der Gelenke ſetzte 
ſich, die Bewegungen wurden freier und die geuten Anfälle 
weniger heftig, häufig und anhaltend. In einigen Fällen 
trat keine Beſſerung, aber in keinem Verſchlimmerung ein. 

Hr. Eſtor, Profeſſor an der Facultät von Montpellier, 
welcher zwei Sommer zu Vichy verlebte, um die Gicht los 
zu werden, hat mir aus eigner Beobachtung die von Hrn. 
Petit erwähnten Thatſachen beſtätigt. 
geradezu zugiebt, daß die Gicht durch Alkalien vollkommen 
ausgerottet werden könne, ſo betrachtet er doch das Waſſer 
von Vichy als ſehr wirkſam gegen die Geſchwulſt, Schmerz— 
haftigkeit und Steifheit der Gelenke, ſowie zur Verminderung 
der Zahl, Dauer und Heftigkeit der Anfälle. Die meiſten 
Kranken, die er beobachtete, gelangten in einen beſſern Zu— 
ſtand; bei keinem traten üble Zufälle ein, das gänzliche 
Aufhören aller Symptome gehörte aber zu den ſehr ſeltenen 
Fällen. 

Durch Hrn. Eſtor von der Richtigkeit der Behauptun— 
gen des Hrn. Petit überzeugt, wandte ich mich an den 
Oberchirurgen Dr. Guillardet, welcher an der Gicht litt 
und im Jahr 1845 eine zweite Saiſon zu Vichy verlebt 
hatte. Dieſer Arzt hatte die Geſchichte vieler Gichtbrüchigen 
ſorgfältig aufgezeichnet und in Form einer Denkſchrift an 
die Akademie der Mediein eingeſandt. Seine Beobachtungen 
ſtimmten Punkt für Punkt mit denen der Hrn. Petit 
und Eſtor überein. 4 

Dieſem Zeugniſſe ausgezeichneter Arzte könnte ich die 
Geſchichte ſehr vieler Gichtbrüchigen hinzufügen, deren Zu— 
ſtand ſich, wie ich weiß, durch den 2 — Zmaligen Beſuch 
von Vichy bedeutend gebeſſert hat, jo daß gegenwärtig genug 
Thatſachen zur Empfehlung dieſes Mittels vorliegen, wie— 
wohl man den Kranken nicht verhehlen darf, daß, wenn 
das Übel alt und von anatomiſchen Verletzungen begleitet 
iſt, ſie wenig Nutzen davon haben werden, wenn ſie das 
Bad nicht mehrere Jahre hinter einander beſuchen und nicht 
ſehr ſtrenge Diät halten. 
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Iſt es aber in denjenigen Fällen, wo das Waſſer von 
Vichy nicht zur Anwendung kommen kann, oder ſich nicht 
hinlänglich wirkſam gezeigt hat, möglich, von der Hydro— 
therapie Vortheile zu erlangen? Ich ſtehe durchaus nicht 
an, dieſe Frage bejahend zu beantworten, zumal wenn man 
in einer guten Waſſerheilanſtalt die Cur 3 —5 Monate 
gründlich braucht. Da jedoch die Thatſachen, auf die ich 
mich in dieſer Beziehung ſtützen kann, mehrentheils nicht 
nach ihrem ganzen Umfange auf eigner Beobachtung beruhen, 
ſo will ich hier nur die Geſchichte eines Patienten mitthei— 
len, welcher die Waſfercur zu Hauſe und in einer fo ein— 
fachen Weiſe gebraucht hat, daß jeder Ort dieſelbe Gelegen— 
heit bieten wurde. Dies iſt der einzige Gichtbrüchige, den 
ich ſelbſt auf dieſe Weiſe behandelt habe. 

Hr. R., ein alter Militär von kräftiger Conſtitution, 
67 Jahre alt, litt ſeit 30 Jahren an der Gicht. Er hatte 
jährlich mehrere Anfälle zu beſtehen, zwiſchen denen in den 
letzten Jahren nur Zwiſchenzeiten von wenigen Wochen la— 
gen. Der letzte Anfall hatte 6 Monate gedauert, und ſo 
lange hatte er das Bett gehütet. Er hatte denſelben noch 
nicht ganz überſtanden, als ich im April 1845 die Behand- 
lung des Patienten begann. Seitdem hat er binnen mehr 
als 2 Jahren die Waſſercur unausgeſetzt gebraucht. Jeden 
Morgen bei'm Aufſtehen wirft man ihm ein in kaltes Waſ— 
ſer getauchtes Betttuch auf die bloße Haut, und während 
ein kräftiger Bedienter ihm den Hinterkörper frottirt, reibt 
er ſich ſelbſt am Vorderkörper. Dieſe Operation dauert 
1 —2 Minuten, und nachdem der Körper ſorgfältig ab— 
getrocknet worden, legt fi) Hr. R. auf etwa ¼ Stunde 
wieder zu Bette. Nach dem Aufſtehen nimmt er ein kaltes 
Fußbad von 5 Minuten, und während desſelben reibt ein 
Bedienter ihm die Fuße kräftig und bewegt deren Gelenke 
hin und her, um deren Steifheit zu vermindern. Abends 
bei'm Zubettegehen wird der ganze Körper nochmals mit 
einem in kaltes Waſſer getauchten Betttuch abgerieben. 

Schon in den erſten Tagen nach dem Beginn dieſer 
Eur verjpürte Hr. R. merkliche Beſſerung. Er ward hei— 
terer, kam zu Appetit und Kräften, und ſeit zwei Jahren 
hat ſich ſein Zuſtand ſtufenweiſe verbeſſert. Außer einigen 
Schmerzen, die ihn nie zwangen das Bett zu hüten, und die 
ſich nach 2 — 3 Tagen wieder verloren, hat er nur einen 
einzigen Gichtanfall zu beſtehen gehabt, der ſich 8 Monate 
nach dem Anfange der Cur einſtellte und 14 Tage dauerte. 
Er trat in Folge einer Erkältung ein, die ſich der Patient 
durch ſeine eigene Unvorſichtigkeit zugezogen hatte. 

Bei dieſer auffallenden Verbeſſerung des allgemeinen 
Geſundheitszuſtandes haben jedoch die ſeit langer Zeit ge⸗ 
ſchwollenen und ſteifen Füße ihre Geſchmeidigkeit nicht wie— 
der erlangt, und ein Spaziergang von ½ Stunde iſt das 
Höchſte, das ſich Hr. R. zumuthen darf. 

Im zehnten Monate der Cur entſtand an der äußern 
Seite des einen Fußes eine Geſchwulſt, aus welcher eine 
mörtelartige Subſtanz herauskam. Ich erhitzte dieſelbe in Sal— 
peterfäure, und dieſe nahm dabei eine ſchöne Purpurfarbe an, 
daher ich nicht daran zweifeln kann, daß die Subſtanz großen— 
theils aus Harnſäure beſtand. Dieſe kritiſche Exeretion ſchien auf 
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den anatomiſchen Zuſtand des Fußes keinen Einfluß zu 
äußern. 

Bei der Behandlung der Gicht kann man nicht drin— 
gend genug die Anwendung von Mitteln empfehlen, die, 
ohne eine allgemeine Aufregung zu veranlaſſen, die Thätig— 
keit der Hautfunctionen ſteigern, indem ſie das Blut nach 
dieſem Organe ziehen und dieſes gegen den Eindruck der 
Kälte unempfindlich machen. Die vorübergehende Einwir— 
kung der Kälte, in Verbindung mit kräftigem Frottiren, iſt 
zu Erreichung dieſes Zweckes ungemein dienlich. Wenn 
man dieſes Mittel mit der in den Waſſerheilanſtalten übli— 
chen Vorſicht oder der von Hrn. R. in Anwendung gebrach— 
ten Ausdauer gebraucht, ſo wird man die beſten Reſultate 
erlangen. Vielleicht würde es nützlich ſein, es mit dem Ge— 
brauche der alkaliniſchen Waſſer zu verbinden, und beide 
Verfahren mit einander abwechſeln zu laſſen. Durch die 
Alkalien würde das Blut mit den zur Auflöſung der Harn— 
ſäure erforderlichen Stoffen geſchwängert werden, und durch 
die wiederholte Reizung der Haut würde dieſes Organ die— 
jenige Thätigkeit erlangen, welche es zur Ausſcheidung des 
auflöslicher gewordenen Gichtſtoffes geſchickter machen würde. 
(Bulletin general de Therapeutique, 15. et 30. Mai 1847.) 


Miſcellen. 


(35) Eine Statiſtik der Unterbindung der arteria 
iliaca externa hat Dr. G. W. Norris (am Hoſpitale von 
Pennſylvanien) zuſammengeſtellt. Von 118 Patienten, welche in 
der Tabelle aufgeführt ſind, genaſen 85 und ſtarben 33, während 
bei 3 geneſenen das Bein wegen Gangrän amputirt werden mußte. 
Unter 113 Fällen, bei denen des Geſchlechts gedacht iſt, betrafen 
107 Männer und 6 Frauen. Von den 6 Frauen litten 5 an aneu- 
rysma und eine an ſecundärer Blutung. Unter 79 Fällen, wo der 
erkrankten Seite erwähnt iſt, waren 44 an der rechten und 35 an 
der linken. Unter 99 Fällen, wo das Alter bekannt iſt, kamen 4 
an Patienten unter 20 Jahren vor; 23 Patienten waren zwifchen 
20 und 30, 32 zwiſchen 30 und 40, 25 zwiſchen 40 und 503 11 
zwiſchen 50 und 60; 3 zwiſchen 60 und 70 und 1 über 70 alt. 
Von den 118 Operationen wurden 97 wegen Aneurysma's, 18 wegen 
Wunden oder ſecundären Blutungen, 3 wegen varicöfer Aneurys— 
men unternommen. Bei 4 unter den 97 Fällen waren ſowohl im 
hinteren als im vorderen Theile des Schenkels Aneurysmen und 
bei dreien unter dieſen 4 beſeitigte die Operation beide Ge— 
ſchwülſte. Unter den 78 Fällen, wo der Zeit der Ablöſung der 
Ligatur gedacht iſt, ging in 44 dieſe vor dem zwanzigſten Tage, 
in 24 zwiſchen dem zwanzigſten und dreißigſten, in 7 zwiſchen dem 
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dreißigſten und vierzigſten, in 3 nach dem vierzigſten Tage los. 
Die früheſte Zeit des Losgehens der Ligatur war der zehnte, die 
ſpäteſte der zweiundſechzigſte Tag. In 9 Fällen fing der Sack nach 
der Unterbindung wieder an zu klopfen, in 14 trat Hämorrhagie 
ein, die in 7 Fällen tödlich war. In 10 Fällen fand Vereiterung 
des Sackes ohne tödliche Folgen Statt. Gangrän des Beines kam 
in 16 von den 118 Fällen vor und 3 Patienten genaſen nach der 
Amputation, während 13 ſtarben. Unter den 33 Geſtorbenen ſtarben 
6 durch Hämorrhagie, 3 durch sphacelus des Sackes, 13 durch 
Mortification des Beines, 1 dadurch, daß 76 Tage nach der Ope⸗ 
ration ein aneurysma in der Gabel der aorta platzte, 2 an Kraft⸗ 
loſigkeit, vefp. am dritten und fünften Tage, 2 an Bauchfell⸗ 
entzündung, 2 an tetanus, 1 am eilften Tage an einer Bruſt⸗, 
wahrſcheinlich Herzkrankheit, 1 am zweiten Tage an delırium tre- 
mens, 1 an Wundfieber (diffuse inflammation) und bei 1 iſt die 
Urſache des Todes nicht bemerkt. In zwei Fällen wurde das Bauch⸗ 
fell bei der Operation verletzt, doch genaſen beide Patienten. In 
dem Falle, wo der Tod durch delirium tremens eintrat, ward der 
Sack nach dem Unterbinden zufällig verletzt. (American Journ. of 
med. science, Jan. 1847.) 

(36) Chroniſche Furunkeln, welche ſeit 5 Jahren an 
den Händen und Fauſtgelenken beſtanden hatten, curirte Dr. Erich- 
fon mit einer Solution von Atzkali und kali carbo- 
nicum acidulum. Der Patient, Dr. Orpen zu Cove, ſchrieb 
den erſten Anfall der Krankheit der Anſteckung bei Gelegenheit des 
Verbindens eines ſtark eiternden eryſipelatöſen Ausſchlages an der 
Kopfhaut zu. Dieſer Anfall dauerte 3 —4 Monate, Den zwei⸗ 
ten bekam er vor einem Jahre, nachdem er einen durch primäre 
syphilis veranlaßten Fall von sphacelus am penis, am scrotum 
und an der Leiſte behandelt hatte, und dieſer dauerte 3 Monate. 
Zum dritten Male ſtellte ſich die Krankheit vorigen Sommer und 
zum letzten Male vor einiger Zeit ein. Der Ausſchlag beſtand 
mehr in purpurrothen harten Knoten, als in Puſteln oder Blut⸗ 
ſchwären. Den ſchlimmſten geht ein Bläschen mit einem weißen 


Hofe, ſo groß wie ein Zweiſilbergroſchenſtück vorher, und in dieſem 


Falle tritt ſpäter eine tiefe Eiterung ein; aber gewöhnlich eitern 
die Knoten ſehr träge und unvollkommen. Die von Dr. Erichſon 
verordnete Solution beſtand in 1 Unze Atzkali und ½ Unze kohlen⸗ 
ſauren Kalideutoryds, in 7 Unzen Waſſer aufgelösſ't, zwei Mal 
täglich einen Eßlöffel voll in einem halben Glaſe Waſſer zu neh⸗ 
men und mit der Doſis zu ſteigen, bis ſie 1 Unze auf ein Mal 
erreicht. Dr. Orpen gebrauchte dies Mittel längere Zeit, indem 
er dann und wann damit ausſetzte, und ward zuletzt gründlich 
curirt. Er genoß dabei kräftige, aber kühlende Koſt. (Dublin 
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Naturkunde. 


XXM. 


Analyſe des Hafers. 


Von Prof. John Pitkin Norton. 
(Fortſetzung.) 
Aſchenbeſtandtheile des Strohes dieſer beiden Sorten des Hopeton-Hafers. 
Tabelle XIV. 


| No. 1. 


Stroh der Spitze. 


In Waſſer lösliche Salze; eee 


No. 2 
Stroh der Spitze. Str 


No. 1. 
oh der Mitte. 


So ir Mitte 


No. 1. 
RAN Bodens. 


No. 2. 
Stroh d. Bodens. 


| 


Sulphate und Chloride .. | 41,96 71,70 99,22 84,03 77,46 90,26 
Phosphorſaurer Kalk, eee und Ciſen | 2,94 0,77 3,03 1,51 0, 78 2,21 
Kalk und Magneſia - 8 11,29 14,34 9,70 8, 73 9,16 2,65 
eee Vorer  R | 43,75 13,18 | 32,05 5, 72 12,55 4,86 

99,94 [ 99,99 100,00 | 99,99 9,95 ⁶ſ 9998 


Ein Vergleich obiger Analyſen zeigt zunächſt einen au— 
ßerordentlichen Unterſchied in dem Gehalte an löslichen Sal— 
zen in jedem Theile dieſer beiden Halmarten. Das Stroh 
der Spitze und Mitte von No. 2 enthielt jedes über 30 
1 15 derſelben mehr, als die entſprechenden Theile von 

No. 1; dagegen war die Menge der Kieſelſäure, welche No. 1 
mehr enthielt, für den obern und mittlern Theil faſt eben 
ſo hoch. Außerdem ſehen wir noch, daß ſowohl für No. 1 
als No. 2 ſich die größte Menge Kalk und Magneſia in 
der Spitze vorfand. 

Hier erhalten wir zugleich einen ſchlagenden Beweis 
für den Einfluß des Bodens auf die Zuſammenſetzung der 
Aſchenbeſtandtheile. No. 1 lieferte geſundes Stroh, No. 2 
aber, dieſelbe Haferſorte, doch auf einem ſeinen Bedürfniſſen 
nicht entſprechenden Boden gewachſen, gab ein Stroh, daß 
nur mit Mühe ſich aufrecht erhielt, und dieſe Schwäche des 
Halmes erklärt ſich, nach der Analyſe, aus dem Mangel an 

No. 2042. — 942. — 62. 


Kieſelſäure. Der Reichthum des Bodens an Alkalien zeigt 
ſich ebenfalls in den Halmen wieder, er begünſtigt indeß 
die Auflöſung der Kieſelſäure, und wirklich lieferten einige 
Stellen des Bodens, die mit ſehr feinem Kieſelſande ver— 
mengt worden waren, ein viel ſteiferes, an Kieſelſäure rei— 
cheres Stroh. Die Menge der Aſche ſelbſt war in beiden 
nicht ſehr verſchieden, da die geringere Menge der Kieſelſäure 
durch lösliche Salze, und umgekehrt, ausgeglichen wurde. 
Der Verf. erwähnt hier einer Analyſe des Haferſtrohes von 
Sprengel, der zuweilen 80 Proc. Kieſelſäure angiebt, 
während Erſterer nur höchſtens 50 Proc. fand; die Schwan— 
kungen find jedoch fo groß, daß er Bedenken trägt, Spren— 
gel's Angabe für irrig zu erklären, da zufällige Umſtände 
vielleicht einen ſo großen Gehalt bedingen konnten. 

Ehe der Verf. nun das Stroh verläßt, erwähnt er 
noch der als Brand (smut) beim Hafer vorkommenden Krank- 
heit. Verſchiedene Analyſen haben ihm, ſoweit er Zeit hatte, 
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ſie anzuſtellen, gezeigt, daß dieſe Krankheit in einer Stö— 
rung der Safteireulation, vorzüglich in der Spitze der Halme, 
beſtehe. 

Die folgende Vergleichung wird nun zeigen, daß in 
der Quantität die Aſche ſolchen Strohes nicht weſentlich 
von dem geſunden abweicht. 


Tabelle XV. 
Stroh der Spitze. Stroh der Mitte. Stroh des Bodens. 
Aſche des geſunden 


Steehes 564 7,89 9,17 
Aſche brandigen 
Strohes 6,52 6,10 7,78. 
2. Von der aus den Blättern erhaltenen 


Aſche. — Dieſer Theil der Pflanze, obgleich er dahin— 
welkt und für das reife Korn von keiner Bedeutung ſcheint, 
iſt während des Wachsthumes der Pflanze für das Leben 
derſelben ſehr wichtig, und verlangt ſchon deßhalb eine auf— 
merkſame Betrachtung. 

Die Blätter enthielten mehr Aſche als das Stroh, bis— 
weilen 2 Mal ſoviel, und dieſe Aſche war nach dem Bo— 
den, der Düngung und der Art des Hafers in ihrer Quan— 
tität verſchieden. Folgende Tabelle giebt die Aſchen- und 
Waſſerprocente von 6 Sorten der Blätter. Die Aſche iſt 
wie gewöhnlich für den trocknen Zuſtand berechnet. 


Tabelle XVI. 


| Hopeton-Hafer. Potato-Hafer. 


No. 1. No. 2 


Haftet Sandy⸗ 
Hafer. | Hafer. 


Mittel d. 
Verſuche. 


No. 1. No. 2. 


Procente des 


Waſſers 9,08 | 9,57 10,14 10,95 | 10,33 | 11,02| 10,14 
Procente der 
Aſche | 7,19 | 8,44 |10,29| 14,79 | 14,59 20,90] 12,70 


Hier ergiebt ſich ein viel größerer Unterſchied wie beim 
Stroh; die Blätter des Potato-Hafers No. 2 enthalten fait 
3 Mal ſosdiel Aſche, als die des Hopeton-Hafers No. 1. 
Der erſtere war herrlich auf fruchtbarem Lehmboden, der an— 
dere weniger gut auf dürftigem Grunde gediehen. 

Bei dieſem Verſuche wurden die ganzen Blätter bis 
zu dem Knoten, an dem ſie befeſtigt waren, abgelöſ't, und 
enthielten ſomit auch den Theil, der den Stengel umhüllt. 
Um nun zu ſehen, ob dieſer Theil mit dem obern Theile in 
ſeiner Aſchenmenge differire, theilte der Verf. die Blätter 
des Sandhafers (Sandy oat) in 2 Theile und beſtimmte 
ihre Aſche für ſich. 


Tabelle XVII. 


Auf den trocknen Zuſtand 


berechnet. 
Aſche der Blattſcheiben 16,22 
Aſche der Blattſcheiden 13,66 


Auch hier zeigt ſich, in Übereinftimmung mit dem 
Stroh, die Aſchenmenge in den Blattſcheiben bedeutender. 
Die Safteirculation iſt in den Blättern weniger beſchränkt 
als in den Halmen, deßhalb können wir hier vielleicht mit 
mehr Gewißheit eine ſtufenweiſe Zunahme der firen Be— 
ſtandtheile vom Boden zur Spitze hinauf annehmen. 
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Die Aſchenbeſtandtheile der Blätter find von denen der 
Halme verſchieden; die folgende Analyſe iſt von den Blät⸗ 
tern eines recht geſunden, weder zu üppigen noch verkrüp⸗ 
pelten Hopeton-Hafers genommen, deſſen Stroh zur Analyſe 
auf Tabelle No. XIII. gedient hatte. 


Aſchenbeſtandtheile der Blätter dieſes Hafers, von Hrn. Har⸗ 
bottle in Herham, Northumberland gebaut. 


Tabelle XVIII. 


Procente. 
Schwefelſäure 14,80 
Chlornatrium 2,29 
Kali \ 
Natron | 14,89 
ebene Kalt, nee und egen 4 6,13 
Kalk 7 i 2 6,99 
Magneſia : A 8 . 8 2,55 
Lösliche Kieſelſäure 5,90 
Unlösliche Kieſelſäure 45,75 
99,30 


Mehr als 37 Procent dieſer Aſche löſ'te ſich in Waſ— 
fer, nach der Menge der Schwefelſäure find davon 30 Proc. 
ſchwefelſaure Salze. Die beiden Arten der Kieſelſäure be— 
tragen zuſammen mehr als die Hälfte der Aſche. 

Den Blättern iſt eine der wichtigſten Functionen im 
Leben der Pflanzen, die Abſorption der atmoſphäriſchen Luft 
zugewieſen; zu dieſem Zwecke muß ihre Fläche möglichſt aus⸗ 
gedehnt, ihre Maſſe möglichſt dünn ſein, um der Luft die 
größte Oberfläche bieten zu können. Bei dieſer Dünne ver⸗ 
langt das Blatt indeß einen gewiſſen Grad von Steifheit, 
der ihm durch ein Gerüſt, die Blattnerven, gegeben wird. 
Die Stärke und Steifheit dieſes Netzwerkes hängt nun, wie 
der Verf. meint, von ſeinem Gehalte an Kieſelſäure, ganz 
wie beim Halme ab. 


Aſchenbeſtandtheile der Blätter dreier verſchiedener Sorten. 
Tabelle XIX. 


Hopeton-Hafer. Sandy = Hafer. 


1. Lockerer 


Lehm 2. Moor. Sandiger Lehm. 
In Waſſer lösliche Salze, 
größtentheils Sulphate 
und Chloride 36,77 56,5 45,77 
Phosphorſaurer Kalk, Ma⸗ 
gneſia und Eiſen 7723 3,66 1,00 
Kalk und Magneſia 10,24 1,33 2 
Kieſelſäure 45,75 38,5 49,96 
99,99 | 99,99 | 100,00 


Die Zuſammenſetzung dieſer Aſche weicht im Allgemei⸗ 
nen nicht ſehr von der aus der Spitze des Halmes gleicher 
Haferſorten ab. Zur unlöslichen Kieſelſäure muß indeß 
überall 4 bis 5 Procent dieſer Säure, die im löslichen Zu⸗ 
ſtande „vorhanden iſt, hinzugezählt werden. 

Da der untere Theil und die Spitze der Blätter ver: 
ſchiedene Mengen Aſche gaben, ſo war es intereſſant, auch 
zu wiſſen, ob die Aſchen ſelbſt in ihren Beſtandtheilen ver- 
ſchieden wären. Die folgende Tabelle giebt hierüber Auskunft. 
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Tabelle XX. 
Aſche vonder Aſche vom 
Spitze der unteren 
Blätter. Theile. 
In Waſſer lösliche Salze, größtentheils 
Sulphate und Chloride 2 8 43,26 48,28 
Phosphate des Kalkes, der r Magnefi und 
des Eiſens . 8 0,85 1,15 
Kalk und Magnet 3,76 2,78 
Kieſelſäure 52,13 47,79 
100,00 100,00 


Die Differenzen der Beſtandtheile verhalten ſich hier 
dem Halme analog und beweiſen, wenn gleich nicht ſo in 
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die Augen ſpringend, das Vorwalten der Kieſelſäure in der 
Spitze und der löslichen Salze im unteren Theile der Blätter. 

3. Über die Aſche der Spreu *). — Die Spreu 
iſt zwar nur ein kleiner und ſcheinbar unwichtiger Theil der 
Pflanze und doch zu ihrer Vollendung nothwendig; was 
eine genaue Analyſe bald ergiebt. 

1) Ihre Aſchenmenge iſt größer wie in irgend einem 
anderen Theile, wechſelt aber gleich dieſen nach dem Boden 
und der Art des Hafers. 

Die folgende Tabelle giebt die Aſchen- und Waſſer— 
Procente der Spreu von 7 Sorten an. 


Tabelle XXI. 


Procente des Waſſers 10,28 10,69 


Procente der Aſche f die trockne Susan 
berechnet 5 3 7,23 10,69 

Auffallend ift hier 155 on gleiche Waſſergehalt der 
dünnen, trocknen, leichten Spreu mit dem des Strohes. Die 
mittlere Aſchenmenge beträgt etwa 17 Proc.; wie aber in 
keinem anderen Theile ein höheres Verhältniß vorkommt, ſo 
zeigt auch wieder kein anderer Theil ſo bedeutende Schwan— 
kungen. Die Spreu des Potato-Hafers No. 2 hat faſt 
4 Mal ſoviel Aſche wie die des Hopeton-Hafers No. 1. Die 
letzterwähnte Spreu iſt von derſelben, ſchon früher benutzten, 
auf dürftigem Moorboden gewachſenen Probe. 

2) Die Qualität der Spreuaſche verſchiedener Hafer— 
proben iſt gleichfalls ſehr verſchieden und giebt zu intereſſan— 
ten Fragen Veranlaſſung. 


Zuſammenſetzung der Spreuaſche des Hopeton-Hafers, von 
Hrn. Harbottle zu Herham in Northumberland. 
Tabelle XXII. 

Procente. 
Schwefelfäure . 8 
Chlornatrium . a dt | 
Kali 7,96 
Natron 0 ee 
eee Kalt, Magna und Sim 5,84 
4,55 
Magneſte a 1, 84 
Lösliche Kieſelerde 1 99 
Unlösliche Kieſelerde 56, 05 
98,66 


Hier ſteigt die Kieſelerde faſt bis zu 70 Procent, einer 
Höhe, welche ſie in keiner frühern Aſche erreichte, eine un— 
gewöhnlich große Menge war hier im löslichen Zuftande 
vorhanden; der Verf. fand ſie bei keiner andern Probe in 
dieſem Grade wieder. 

Die Spreu, wie es ſcheint zum Schutze der jungen 
Frucht beſtimmt, enthält alſo gut / ihres Gewichts Aſchen— 
beſtandtheile und unter dieſen wieder 70 Procent Kieſelerde; 
fte umſchließt das Korn, ſolange es weich und grün iſt, 
und beſchützt es durch ihre dann ſchon gereiften feſten 
Hüllen. 


Hopeton-Hafer 


Potato = Hafer Mittel 
Sand⸗ Dunkler von 7 
Hafer. Hafer. No. 1. Verſuchen. 


9,60 


18,97 19,16 


3) Die Aſchenbeſtandtheile der Spreu wechſeln ſowohl 
in ihrer Qualität als Quantität, deßhalb kann die vor— 
ſtehende Analyſe auch nicht als Typus der Aſchenzuſammen— 
ſetzung anderer Sorten, wohl aber als ihre Grundidee gel— 
ten. Die 4 folgenden Analyſen werden hier vielmehr eben 
ſo bedeutende Abweichungen wie in den andern Theilen der 
Pflanze nachweiſen. 


Aſchenbeſtandtheile von 4 Sorten Haferſpreu. 
Tabelle XXIIII. 


11,62 


Hopeton= Hafer 


PBotato= | Dunkler 


No. 1 No. 2 | Haf Haf 

Leichter [Dürfti⸗ Grand Fetter 

Gerſte⸗ „iger Boden. Lehm. 

Boden. Moor- L 
boden. 


In Waſſer lösliche, größtentheils 


e und ſalzſaure 

Salz 8. . re 19,86) 18,66 
e ee Kalk, Magneſia 

Und Ciſenn ac 2,26 2,40 
Kalk und e 7,01 4,44 
Kieſelerde 8 70,86 74,50 


| 99,99] 100,00] 99, 99 100,00 


Die Kieſelſäure iſt hier noch um den vom Waſſer auf— 
genommenen, unter die lölichen Salze gezählten Theil zu 
vermehren, beträgt alſo in der letzten Haferprobe über 80 
Procent. Die Hopeton-Spreu No iſt auf demſelben 
Moorgrunde, der alle übrigen Theile ſo karg mit Kieſelſäure 
verſorgt, gewachſen; in der Spreu und in den Blättern iſt 
dieſer Mangel indeß lange nicht ſo groß wie im Halme, 
die Hülſe aber enthält (ſiehe Tabelle 30) faſt ihren vollen 
Antheil dieſer Subſtanz; welche Ungleichheit der Kieſelerde— 
Vertheilung in verſchiedenen Analyſen immer wiederkehrt. 


*) Der Verfaſſer verſteht hierunter Linné's Kelchſpelzen. 
18 
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4. und 5. Von der aus der Hülſe ) und dem 
Samen erhaltenen Aſche. — Zuerſt wendet der 
Verf. hier ſeine Aufmerkſamkeit auf das Verhältniß beider 
Theile zu einander, um dann die Menge unorganiſcher Stoffe 
eines jeden für ſich zu betrachten. 
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1. Schien ihm das relative Verhältniß zwiſchen Hülſe 
und Samen in verfchievenen Haferproben zur Beſtimmung 
ihrer Güte von Wichtigkeit zu ſein; folgende Tabelle giebt 
das Verhältniß von 9 ſolchen Proben. 


Tabelle XXIV. 


Hopeton- Hafer 


Schwarzer 


Potato- Ha-] Dunkler Vlictoria⸗ 


Körner in 100 Theilen 76,4 | 77,99 
Hülſen in 100 Theilen 23,42 22,0 

Hieraus läßt ſich als Mittelzahl 75,54 für den Sa— 
men und 24,26 für die Hülſe finden. Das ſo gefundene 
Verhältniß kann dennoch keinen ſicheren Beweis der Güte 
gewähren, da gerade der Victoria-Hafer, der als beſonders 
gute, an ſchönem Mehle ſehr reiche Sorte überſandt war, 
am meiſten Hülſen lieferte, die Dünne der Frucht- und 
Samenſchale in dieſem Falle aber die Dicke der Hülſe wie— 
der überwog. 

2. Über den Waſſergehalt bei gewöhnlicher Tempera— 
tur bei 5 gemeinen Haferſorten giebt folgende Tabelle 
Auskunft. 


Tabelle XXV. 
No. 1. No. 2. No. 3. No. 4. No. 5. 
Procente des Waſſers 13,02 13,59 11,02 11,50 11,90 


Im Mittel 12 Procent Waſſer angenommen, würde ein 
Buſhel (2/ Berliner Scheffel) an einem trocknen Orte be— 
wahrten Hafers 5 Pfund Waſſer enthalten, was aber wahr— 
ſcheinlich ein zu geringes Verhältniß iſt, da der benutzte 
Hafer längere Zeit in kleinen Portionen aufbewahrt wurde. 

Der Verf. beſtimmte nun den Waſſergehalt der Hülſe 
und des Samens für ſich, wofür die folgende Tabelle. 


Tabelle XXVI. 


No. 1. No. 2. No. 3. No. 4. 
Procente des Waſſers 
in den Samen 13,17 13,66 11,06 11,27 11,56 12,10 
Procente des Waſſers 
in den Hülſen 


No. 5. No. 6. 


12,55 13,88 10,19 10,09 11,52 11,09 


Folgende Tabelle giebt nunmehr die Aſchenprocente des 


Tabelle XXVIII. 


No. I. 0 No. 2. | No 3. No. a. 


er. Hafer. 


Sant⸗Ha⸗ 
fer. 


Safer. | tartar. e; 


74,26 
25,55 


76,80 


76,28 
23,20 


23,68 


Der Unterſchied iſt hier nur unbedeutend, die Hülſe 
enthält faſt eben ſo viel Waſſer wie der Same, den man 
für waſſerreicher halten ſollte; ſchon bei der Spreu fand 
indeß ein ähnliches Verhältniß Statt. 

3. Die nächſte wichtige Frage bezieht ſich auf den 
Aſchengehalt; auch hier iſt zunächſt die Quantitäts-Verſchieden⸗ 
heit in beiden Theilen unter verſchiedenen Wachsthums-Ver⸗ 
hältniſſen, wie wir ſie bei den andern Theilen fanden, nach⸗ 
zuweiſen. 

Die folgende Tabelle giebt deßhalb die Aſchen-Procente 
trockner Hülſen und Samen verſchiedener Haferſorten, auf 
ungleichem Boden gewachſen. 


Tabelle XXVII. 


= 2 — 
3a S 9 „e 
25 ar 2 S S EZ 
no — et 
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8 = 2 322 S222 28 
— = =2]2=83 =377| 38 
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Aſche d. Körner 2,14 2,81 2,32 2,22] 2,11 1,61 2,07 
Aſche d. Hülſen 6,47 5,27 6,49 7,11 6,99 8,24 6,03 6,66 
tach der Mittelzahl dieſer Verſuche ſcheint die Hülſe 


3 Mal ſoviel Aſche wie der Same zu liefern. Das Ajchen- 
verhältniß iſt hier indeß bei den verſchiedenen Sorten nicht 
in dem Maße, wie in den andern Theilen der Pflanze, ver— 
ſchieden, und doch ſtimmen nicht 2 Verſuche mit derſelben 
Sorte genau überein. 


ganzen Hafers (Körner mit Hülſen). 


Mittel aus 8 


1 No. 1. No. 2. No. 3. No. 4. No. 5. No. 6. No. 7. No. 8. Verſuchen. 
Procente der Aſche des Hafers im trocknen Zuſtande 3,17 3,32 3,37 3,25 3,56 2,58 2,66 3,65 3,19 
Nimmt man die erhaltene Mittelzahl als den wahren 1. Aſchenbeſtandtheile der Hülſe. — Die 


Ausdruck an, ſo enthält demnach ein Buſhel Hafer nahebei 
1½ Pfund Aſche. 

Der Verf. geht nunmehr zu den Aſchenbeſtandtheilen 
über, indem er wiederum Hülſen und Körner für ſich be— 
trachtet. 


*) Unter husk verſteht der Verfaſſer Linné's Kronenſpelzen— 


Aſchenmenge dieſer Theile iſt, wie bereits erwähnt, 3 Mal 
fo groß wie die der Körner. Die 4 zur folgenden Be⸗ 
ſtimmung benutzten Haferſorten gehörten dem Potato- und 
dem Hopeton-Hafer an und waren in weit von einander 
entfernten Gegenden gewachſen. 
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Tabelle XXIX. 


Hopeton- Hafer. 


Potato -H. 
No. 1. 5 
Northum⸗ „No. 2. No. 3. 
berland. 1 8 Wigtonſhire.] Ayrſhire. 


Schwefelfäure . 9,61 4,90 
Phosphorſäure 0,66 1,04 2,65 1,80 
Chlornatrium . 2,39 0,24 — — 
Chlorkalium — — 2,37 0,40 
Be. sc. 2,23 3,93 | 5,55 5,30 
Natron 8,97 6,33 — — 
J 4,30 1,95 4,31 2,03 
Magneſia 2,35 0,38 1,01 0,64 
Eiſenord 0,32 1,58 1,61 1,80 
Mangan-Peroryd (2) — 0,92 0,86 0,72 
Lösliche Kieſelſäure 5,79 4,46 2,91 1,61 
Unlösliche Kiefelfäure | 68,39 68,39 71,82 80,11 
99,80 98,83 98, 108. C7) 99,33 F. 


Am auffallendſten iſt hier die große Menge der Kieſel— 
ſäure, welche überall mehr als 70, im Hopeton-Hafer No. 3 
mehr als 80 Procent beträgt, und größer wie in irgend 
einem andern Theile der Pflanze iſt. 

In den löslichen Salzen herrſcht immer die Schwefel— 
ſäure vor, auch Phosphorſäure iſt gewöhnlich, doch nur in 
geringer Menge vorhanden, ihre Salze überſteigen in der 
ſauren Löſung indeß ſelten 1 bis 2 Procent. Zweien Sor— 
ten fehlte das Natron, war auch in den Körnern desfelben 
Hafers nicht zu finden. Kali und Natron ſcheinen indeß 
im Pflanzenhaushalte gleichen Zwecken zu dienen und ſich 
gegenſeitig, je nachdem ſie im Boden vorhanden ſind, er— 
ſetzen zu können. 

Schon vorige Tabelle zeigte Abweichungen in der Zu— 
ſammenſetzung der Hülſenaſche, die, nach den folgenden, 
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wenngleich nicht ſo ausführlichen Analyſen, noch anſchau— 
licher werden. 
(Schluß folgt.) 


Miſeceellen. 


51. Blutkügelchen von ſeltener Kleinheit fand 
Hr. George Gulliver bei den kleinen Wiederkäuern Napu Musk 
Deer (Moschus moschifer) und Stanley Musk Deer (M. Me- 
minna). Bei beiden Thieren hatten fie genau dieſelbe. Größe, 
die größeſten maßen Yasoo, die kleinſten Yısooo des engliſchen Zolls, 
im Mittel alſo ½232s Zoll. Ihr Durchmeſſer beträgt alſo nicht 
mebr als der des flachen Randes oder der Dicke der menſchlichen 
Blutkügelchen, welchen (den Rand) der Verf. auf ½12400 Zoll be— 
ſtimmt. — Die verſchiedene Größe der Blutkörperchen in der Fa— 
milie der Wiederkäuer unterſtützt das vom Verf. früher aufgeſtellte 
Geſetz, wornach die Größe derſelben mit der Größe der Species 
in der Familie, ſowohl bei Säugethieren als Vögeln, übereinſtim— 
men foll, wogegen Henſon's Angabe, die Blutkügelchen ſeien 
im größten Thiere nicht größer wie im kleinſten, ſich nach dem 
Verf. nur auf die verſchiedenen Ordnungen, nicht aber auf die 
Arten in denſelben anwenden läßt. S> hat der Capybara und 
der Bieber unter den Nagethieren viel größere Blutkügelchen, als 
die kleineren Arten, z. B. die Feldmaus derſelben Familie. (The 
annals of natural History No. 128. 1847.) 

52. Raupenregen. Ein ſchwacher Schneefall führte bei 
nordweſtlichem Winde und 3 Grad Kälte, am 30. Januar 1847, 
bei'm Dorfe Nöthen in der Eifel, unzählige Larven des After— 
leuchtkäfers (Cantharis fusca) mit ſich herab, die auf der Schnee— 
decke etwa Fuß weit von einander lagen. Dieſer Raupenfall er— 
ſtreckte ſich bis Blankenheim (eine Entfernung von 1½ Stunden). 
Schon im Jahre 1672 ſoll eine ähnliche Erſcheinung vorgekommen 
ſein. Im Jahre 1749 fielen zu Leufſta, in Schweden, bei einem 
von Schneegeſtöber begleiteten Thauwetter große Mengen der ge— 
nannten Käferlarve, von Spinnen und Grasraupen begleitet, her— 
ab, die Felder dicht bedeckend. — Endlich fand auch am 14. Januar 
1806 im Ansbachiſchen ein ſolcher Raupenfall Statt. Nach Prof. 
Goldfuß ſind dieſe Larven, durch milde Witterung aus der Erde 
verlockt, vom Winde emporgehoben und durch den Schneefall der 
Erde wieder zugeführt worden. (Isis 1847, S. 176.) 


Heilkunde. 


(XXIII.) Treffliche Wirkung des Begießens mit 

kaltem Waſſer oder Belegens mit Eis in Fällen 

von complicirten Knochenbrüchen. Neuer Verband— 

apparat, bei welchem das Begießen bequem Statt 
finden kann. 


Von Hrn. H. Seguin, Dr. M. zu Albi. 


J. Salvi, Zimmermann, fiel 30 Fuß hoch herab, 
brach das linke Bein und bot, als ich ihn unterſuchte, fol— 
gende Verletzungen dar. Die tibia war bei dem oberen 
Drittel des Unterſchenkels gebrochen, die weichen Theile auf 
einer Strecke von 3—3½ Zoll zerriſſen, fo daß das obere 
Knochenfragment der tibia über die nach dem unteren Theile 
der Wunde zu ungerfehrt gebliebenen Hautbedeckungen hervor— 
ragte. Starke Gefäße und wichtige Nerven waren nicht 
verletzt. Ich zog mehrere Knochenſplitter aus, von denen 


einer 6 Centimeter lang war, und richtete den Knochenbruch, 
ohne daß das Meſſer zur Anwendung gekommen, durch 
ſtufenweiſes kräftiges Ziehen ein, worauf mehrere Tage lang 
Begießungen mit kaltem Waſſer Statt fanden. Zum Ader— 
laß wollte ſich der Patient unter keiner Bedingung verſtehen, 
indem er behauptete, er habe ſchon Blut genug verloren. 
Reaction oder Wundfieber und andere Zufälle traten in keiner 
Weiſe ein. Die Wunde heilte raſch und eben ſo verbanden 
ſich auch die Bruchflächen bald feſt mit einander. Die Ver— 
kürzung des Beines war ſo unbedeutend, daß der Patient, 
nachdem er geheilt war, nicht hinkte. 

II. Am 20. Mai 1846 gerieth das rechte Bein des 
Bauers Jean P. ſo zwiſchen den Erdboden und den Kar— 
ren, auf dem er mit herabhängenden Beinen ſaß, daß es 
feſtgeklemmt ward. Der Karren war mit einer ſchweren ſtei— 
nernen Walze beladen. Der Patient wurde aufgehoben; 
man wickelte um das Bein eine Binde und ſchaffte den 
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Kranken nach feinem etwa 2 Stunden entfernten Hofe. Bei 
meiner Ankunft erkannte ich, daß die libia bei der Mitte 
des Unterſchenkels gebrochen war und daß das mehrere Zoll 
weit hervorragende ſehr ſpitzige obere Fragment die weichen 
Theile, von denen es feſt umhüllt war, zerriſſen hatte. Um 
die Einrichtung vorzunehmen, mußte ich die untere Offnung 
der Wunde um einige Centimeter mit dem Meſſer erweitern 
und die Spitze des oberen Knochenfragments abſägen, da 
dieſelbe der Vernarbung offenbar ſehr hinderlich geweſen 
ſein würde; denn bekanntlich hält es ſehr ſchwer, das Vor— 
ſpringen des oberen Knochenfragments zu verhindern, und 
um ſo ſchwerer, wenn dasſelbe ſehr ſpitz iſt, daher es be— 
ſtändig wie ein ſtechendes Inſtrument gewirkt haben würde. 
Die vorher unmögliche Reduction ließ ſich nun ſehr leicht 
bewerkſtelligen. Das Bein wurde mit einzelnen Bindchen 
umwickelt und in einen auf die Begießung eingerichteten 
Verbandapparat gebracht, von dem weiter die Rede ſein 
wird. Ein Aderlaß wurde, da der Patient, obwohl die 
Hauptarterien unverletzt geblieben waren, viel Blut verloren 
hatte, nicht, vorgenommen. Mehrere Tage lang ließ man 
den Patienten ſtreng faſten, und auch in dieſem Falle fand 
kein Wundfieber Statt. Auch die Eiterung trat ohne irgend 
erhebliche örtliche Entzündungsſymptome ein, und obwohl 
die Witterung fortwährend ſehr heiß war, obwohl der Pa— 
tient öfters Diätfehler beging und zwei ſtarke Anfälle von 
der damals epidemiſch graſſirenden Cholerine bekam, heilten 
die Bruchflächen binnen ziemlich kurzer Zeit feſt und ſo, 
daß das Bein nicht verkürzt ward, zuſammen. Dennoch 
blieb mehrere Monate lang eine kleine atoniſch ſchwärende 
Wunde zurück, deren vollſtändige Vernarbung nur mit der 
größten Mühe erlangt werden konnte, obwohl fte, nachdem 
der Knochen die gehörige Feſtigkeit erlangt hatte, den Kran— 
ken nicht am Gehen hinderte. 

III. Der Kutſcher des Barons v. D. ward am 29. 
Dec. 1845 durch einen heftigen Stoß vom Bocke geſchleu— 
dert und fiel auf die Pferde, dann aber zwiſchen dieſe und 
den Wagen. Das linke Bein gerieth dabei anfangs zwiſchen 
das Ortſcheit und das Vordergeſtell und ward heftig gezerrt; 
endlich ging das linke Rad über das Bein, welches dadurch 
faſt vollſtändig zermalmt ward. Mein trefflicher College 
Hr. Calmels ſah den Patienten zuerſt und bat mich, nach— 
dem er einen vorläufigen Verband angelegt, den Patienten 
gemeinſchaftlich mit ihm zu behandeln. Ich erkannte fol— 
gende Verletzungen. 

Der linke Unterſchenkel war brennend heiß und ſtark 
geſchwollen. Da, wo das untere Drittel des Unterſchenkels 
an das mittlere grenzt, waren beide Knochen nicht nur ge— 
brochen, ſondern auch zertrümmert. Wenn man die Bruch— 
ſtelle befühlte, fo vernahm und empfand man ein Klappern, 
welches das Vorhandenſein mehrerer Knochenfragmente deut— 
lich bezeichnete, und welches ich nicht beſſer beſchreiben kann, 
als wenn ich es mit dem Aneinanderſchlagen von Eisſtück— 
chen vergleiche. Wenn man den Fuß ſich ſelbſt überließ, 
fo ſchien er nicht mehr zu dem Beine zu gehören; er fiel 
ſo leicht auf die rechte oder linke Seite, als ob er oben gar 
nicht befeſtigt geweſen wäre. Am vorderen Theile des Unter: 
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ſchenkels zeigte ſich eine Wunde ſo groß wie ein Frank— 
ſtück; an den Seiten und an der hinteren Fläche des Glie- 
des waren 3—4 Wunden von ähnlicher Größe zu bemerken. 
Übrigens waren die Hautbedeckungen unverſehrt. Der Kranke 
hatte viel Blut verloren. Die Ekchymoſen waren nur höchſt 
unbedeutend. Das unmittelbar in einen Scultetusiſchen Ver⸗ 
band gehüllte Bein ward in eine etwas abgeänderte Bau⸗ 
densſche Lade gebracht und mit Eis umlegt. Aderlaß; 
Faſten. Fieber unbedeutend. Fortgebrauch des Eiſes wäh— 
rend mehrerer Tage. Die Hautbedeckungen am vorderen 
Theile des Unterſchenkels über der Bruchſtelle, welche ſehr 
heftig gequetſcht worden waren, ſterben ab. Neun Knochen⸗ 
ſplitter von verſchiedenen Geſtalten und Größen kommen an 
verſchiedenen Tagen zum Vorſchein und werden von Dr. 
Calmels ausgezogen. Die Wunde bekommt ein ſehr gut— 
artiges Anſehen, bedeckt ſich mit Fleiſchwärzchen und heilt 
ſchnell. Am 28. Febr. wird der letzte Splitter ausgezogen. 
Am 3. März iſt die Wunde nur noch ſo groß wie ein 
Zwanzigſousſtück *), und am 28. März konnte der Patient 
das Bett verlaffen, während fein Bein nur eine ſehr un— 
bedeutende Verkürzung darbot. 

Nicht alle den eben erwähnten ähnliche Fälle von Kno⸗ 
chenbrüchen haben einen gleich günſtigen Ausgang. Alle chi⸗ 
rurgiſchen Schriftſteller ſind der Meinung, daß die hier in 
Rede ſtehenden Verletzungen ſehr bedenklicher Art ſeien, daß 
fie oft den Tod herbeiführen, noch öfter die Amputation 
nöthig machen, faſt immer aber eine bedeutende Verkürzung 
zur Folge haben. Alle geben an, daß die Patienten, welche 
das Glück haben, dieſen nachtheiligen Folgen zu entgehen, 
ihre Wiederherſtellung wenigſtens durch heftige, lang— 
wierige Schmerzen, ein ſehr langes Krankenlager und eine 
ſchwer zu ſtillende Eiterung erkaufen müſſen. Ließe ſich 
nun die ſo günſtige Heilung der oben erwähnten Patienten 
lediglich auf Rechnung ihrer guten Conſtitution und der im 
Allgemeinen die Geſundheit befördernden Umſtände ſetzen? 
Ich bin nicht dieſer Meinung. Zusoörderſt traf bei allen 
der Unglücksfall mit der heißeſten oder kälteſten Jahreszeit 
zuſammen, und bekanntlich wird, ſowohl durch Hitze, als 
durch Kälte, die Entſtehung der Gangrän und des Starr⸗ 
krampfes ſehr befördert. Der zweite Kranke, nämlich der— 
jenige, bei dem ſich die Heilung am längſten verzögerte, 
war von ſtark ausgeprägtem lymphatiſchem Temperamente 
und hatte vor einiger Zeit ſchon den Oberſchenkel desſelben 
Beines gebrochen. Bei dem dritten Subjecete dürften die 
Umſtände im Allgemeinen günſtiger geweſen ſein, allein auf 
der andern Seite war der Bruch ſo gefährlicher Art, daß 
dadurch der Vortheil einer guten Conſtitution mehr als auf- 
gewogen worden ſein dürfte. Es läßt ſich alſo keineswegs 
bezweifeln, daß die bei dieſen Patienten erlangten günſtigen 
Reſultate großentheils, auf der einen Seite den Begießun⸗ 
gen und dem Auflegen von Eis, auf der andern den von 
mir angewandten Verbandapparaten beizumeſſen ſeien. In 
den beiden erſten Fällen wurde kein Aderlaß vorgenommen, 


) Zwanzig Sous find bekanntlich dasſelbe, wie 1 Frank. Vielleicht iſt 
oben, ſtatt: „ein Einfrankſtück“, „ein Fünffrankſtück“ oder hier ftatt: „ein 
Zwanzigſousſtück, ein Zwanzigeentimeſtück“ (½ Frank) zu leſen. D. Uberf. 
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und dennoch wurde durch die kalten Begießungen die Ent— 
wickelung von allgemeinen und örtlichen entzündlichen Sympto— 
men vollſtändig verhindert. Bei'm dritten Patienten wirkten 
die Eisumſchläge ſo kräftig, daß die Hitze, Schmerzen und 
entzündliche Geſchwulſt, welche ſich bereits entwickelt hatten, 
alsbald beſeitigt wurden. 

Unter allen Fällen, welche die Anwendung von Be— 
gießungen und von Eis erheiſchen, ſcheint mir der von com— 
plicirten oder mit Zermalmung des Knochens vergeſellſchafte— 
ten Brüchen derjenige zu ſein, wo dieſes Mittel am drin— 
gendſten angezeigt iſt. Als beruhigendes Mittel wirkt 
die Kälte dem Starrkrampfe wohl kräftiger entgegen, als 
irgend ein anderes; als energiſches antiphlogiſtiſches Agens 
geſtattet ſie, dem Kranken, welcher eine oft ſehr langwierige 
Eiterung, ein oft mehrere Monate dauerndes Krankenlager 
zu beſtehen hat, das häufig Aufliegen und Schorfe am Hei— 
ligenbein und eine lebensgefährliche Untergrabung der Ge— 
ſundheit veranlaßt, die Blutentziehungen zu erſparen, welche 
durch ihre ſchwächende Wirkung eine ſehr üble Vorbereitung 
auf die zu überwindenden Leiden ſein würden. Trotz dem 
hohen Werthe der Behandlung mit Kälte bei bedenklichen 
Brüchen, welche ſonſt das Leben der Patienten in Gefahr 
bringen oder die Amputation erheiſchen, trotz den merkwür— 
digen Beobachtungen, die viele praktiſche Chirurgen, na— 
mentlich die HHrn. Malgaigne, Laugier ꝛc., in dieſer 
Beziehung bekannt gemacht haben, wollen noch immer manche 
Chirurgen von den kalten Begießungen nichts wiſſen, indem 
ſie denſelben ſo bedeutende Nachtheile zuſchreiben, daß dieſe 
angeblich die Vortheile überwiegen. Der Hauptvorwurf, den 
man dieſem Mittel macht, iſt, daß es, wenigſtens unter 
gewiſſen Umſtänden, ſchwer anzuwenden ſei, daß das Bett 
naß werde und die Patienten ſich leicht erkälteten, ſo daß 
Rheumatismus, ja Pleureſien ꝛc. eintreten könnten. Zur 
Vermeidung dieſer Nachtheile hat man mehrere Mittel, mehrere 
Apparate in Vorſchlag gebracht. Ich will nun denjenigen 
beſchreiben, deſſen ich mich bei Brüchen an den untern Extre— 
mitäten bediene. 

Ich laſſe das gebrochene Bein in eine kupferne Rinne 
oder Schale legen, an deren einem Ende ſich eine ebenfalls 
kupferne Sohle befindet, während das andere in einen ſtum— 
pfen, leicht converen Rand ausgeht. An der dem Abſatz 
entſprechenden Stelle befindet ſich eine Offnung, in welcher, 
mittels einer Vaterſchraube, eine Federharzröhre (Clysopompe) 
befeſtigt iſt, welche ſo lang iſt, daß ſie aus dem Bette in 
das Gefäß gezogen werden kann, in welches das zu den 
kalten Begießungen beſtimmte Waſſer abzieht. Auf dieſe 
Weiſe wird das Lager der Kranken vollkommen wirkſam 
und leicht vor Benetzung geſchützt. Das vorher mit einem 
aus einzelnen Bindchen beſtehenden Verbande verfebene 
Bein wird in die Rinne gelegt. An den Seitenwandungen 
der Rinne, ſowie an den Rändern der Sohle ſind, wie bei 
der Baudens! ſchen Lade, eine Menge Offnungen ange⸗ 
bracht, welche mir das Durchziehen von Schnüren geſtatten, 
durch die ſich das Bein völlig unbeweglich halten läßt, was, 
obwohl Manche anderer Meinung ſind, bei den mit Wunden 
complieirten Knochenbrüchen ein ungemein wichtiger Umſtand 
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iſt. Allerdings können nicht alle Kranken dieſe abſolute 
Unbeweglichkeit vertragen, und bei dieſen iſt es ohne Zwei— 
fel paſſend, das Verfahren derjenigen Chirurgen zu befol— 
gen, welche ſich damit begnügen, das Bein auf die äußere 
Seite zu legen und die Wunde zu verbinden, ohne ſich mit 
den auf Verhinderung der Verkürzung berechneten Mitteln 
beſonders zu befaſſen. Allein im Allgemeinen ſteht feſt, 
daß, wenn das Bein in einem Apparate liegt, der eine er— 
hebliche Störung der Lage ſchlechterdings unmöglich macht, 
die Vernarbung ſchneller von Statten gehe. Überdies laſſen 
ſich die Verbände leichter und ſchmerzloſer wechſeln und die 
natürliche Länge der Glieder wird ſicherer erhalten. Da 
außerdem der halbe Stiefel, den ich anwende, an der hintern 
Wandung rundlich iſt, ſo läßt er ſich bequem rechts oder 
links wenden, je nachdem man für paſſender hält, daß das 
Glied auf der äußern oder innern Seite ruhe. Auch kann 
man den Apparat, wenn man dem Patienten die Möglichkeit 
ausgedehnterer Bewegungen verfihaffen will, aufhängen. 
Endlich beſitzt derſelbe ſolche Dimenſionen, daß er für die 
Beine aller Patienten paßt. 

Man ſieht, daß derſelbe ſich zu den kalten Begießungen 
vollkommen eignet und zugleich alle Vortheile der Baudens'— 
ſchen Lade beſitzt. Wenn ich es für anugemeſſen halte, die 
Begießungen zu unterbrechen, ſo ſchiebe ich ein Pferdehaar— 
maträtzchen unter das kranke Bein und befeſtige jenes mit 
breiten Bändern, an denen ſich Schnallen befinden, an die 
Wandungen der Rinne. Da dieſe Bänder ſich nicht auf— 
lockern können, ſo haben ſie mir angemeſſener geſchienen, 
als ſolche, die man mittels eines Knotens oder einer 
Schleife befeſtigt. Denn wenn man den Knoten zu ſtraff 
anzieht, ſo erhält das Bein beim Aufknöpfen einen Ruck, 
und bindet man ihn nicht feſt genug, ſo lockert ſich das 
Band bald auf. Die gejchnallten Bänder, deren ich mich 
bediene, bieten keinen dieſer Übelſtände dar. Übrigens lege 
ich dieſer Einrichtung keinen höhern Werth bei, als ſie 
verdient. Es lag mir hauptſächlich an einem Apparate, 
welcher die Begießungen bequem geſtattete und zugleich das 
Bein hinreichend unbeweglich hielte, und der metallene halbe 
Stiefel dürfte dieſen Zwecken vollkommen entſprechen. (Bul- 
letin general de Therapeutique, 15. et 30. Mai 1847.) 


(XXXIV.) Neues Verfahren, die Verfälſchung des 
Stärkemehls zu erkennen. 
Von Hrn. Mayet. 

Daß die werthvollern Stärkemehlſorten ſehr häufig mit 
den geringern verfälſcht werden, iſt bekannt genug. Es 
kommt alſo etwas darauf an, daß man ein Mittel kenne, 
durch das ſich dieſe Verfälſchung leicht und ſicher entdecken 
läßt. Allerdings gewährt das Mikroskop, wenigſtens in den 
meiſten Fällen, ein ſolches, da die Stärkekörnchen verſchie— 
dener Pflanzen in Form und Größe von einander abweichen, 
auch die Lage des hilum und die Streifen an der Oberfläche 
verſchieden ſind. Dies iſt in dem Werke des Dr. Pereira 
umſtändlich dargelegt. Allein die Anwendung des Mikro— 
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ſkops zu dieſem Behufe hat nothwendig ihre Grenzen, da 
nur Wenige ein gutes Inſtrument dieſer Art, ſowie die zu 
deſſen Gebrauche erforderliche Geſchicklichkeit beſitzen. Ein 
leichteres Verfahren würde demnach ſehr wünſchenswerth 
ſein, und ein ſolches beſteht in dem Proceſſe, den Hr. 
Mayet im Journal de Pharmacie bekannt gemacht hat. 

Das Prüfungsmittel, welches er zur Unterſcheidung der 
verſchiedenen Arten von Stärkemehl, ſowie zur Ermittelung 
der Verhältnißtheile, in welchen dieſelben mit einander ver— 
mengt ſind, anwendet, iſt das Atzkali. Die von ihm zu 
obigem Zwecke empfohlenen Verſuche beſtehen in Folgendem. 

Die Alkalien wirken bekanntlich auf die Stärke ein 
und löſen dieſelbe leicht auf; allein erſt Hr. Mayet hat 
ermittelt, daß eine alkaliniſche Solution von gewiſſer Stärke 
auf jede Stärkemehlſorte verſchiedenartig einwirkt. Die Auf— 
löſung, welche Sr. Mayet anwendet, enthält 1 Gewichts— 
theil Kalk und ½ Gewichtstheil Atzkali. Von dieſer (ge— 
ſättigten?) Solution wendet er bei der Prüfung des Stärke— 
mehles ein gleiches Gewicht wie von dieſem und das 12fache 
an Waſſer, alſo 1 Theil von der Solution, 1 Theil Stär— 
kemehl und 12 Theile Waſſer an. 

Nachſtehende Reſultate wurden dabei erlangt. 1) Mit 
Kartoffelſtärke: eine ſehr dicke opaleſeirend-durchſcheinende 
Gallerte, welche nach ½ Minute coagulirt. 2) Mit Wai— 
zenſtärke: die Miſchung coagulirt erſt nach einer halben Stunde, 
iſt milchig und völlig undurchſichtig; es ſchlägt ſich aber 
keine Stärke darin nieder. 3) Mit Pfeilwurz: die Miſchung 
bleibt ganz flüſſig, und die Pfeilwurz ſchlägt ſich, auch 
wenn man noch ſo oft ſchüttelt, immer wieder nieder; 
die daruͤberſtehende Flüſſigkeit iſt vollkommen durchſich— 
tig. 4) Mit Gartenbohnenſtärke, als dem Typus der 
Stärke von Hülſenfrüchten überhaupt: die Gallerte oder 
der Schleim iſt ziemlich ſteif, grünlichgelb und nicht durch— 
ſichtig. 

Vermöge dieſer Kennzeichen laſſen ſich die verſchiedenen 
Arten von Stärkemehl ganz ſicher von einander unterſchei— 
den. Hr. Mayet hat ſich derſelben auch bedient, um die 
Verhältnißtheile dieſer Stärkeſorten in einer Miſchung der— 
ſelben zu ermitteln, und er hat gefunden, daß die Erken— 
nung der der Waizenſtärke beigemengten Kartoffelſtärke 
noch möglich iſt, wenn dieſe jener im Verhältniſſe von 1:10 
beigemengt iſt. Mit der Verfälſchung der Pfeilwurz durch 
Kartoffelſtärke verhält es ſich eben ſo. Iſt die Verfälſchung 
ſtärker, ſo iſt ſie natürlich um ſo leichter zu ermitteln. (The 
Lancet, May 1847.) 
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Miſcellen. 


(38) Die Zerſtörung der Blaſenſteine durch Gal⸗ 
vanismus und fortdauernde chemiſch wirkende Strö⸗ 
mungen bewirkt Hr. Phillips mittels eines Inſtrumentes, 
welches ſeiner ganzen Länge nach einen durch eine Scheidewand 
getrennten Katheter enthält. Die durch die eine Hälfte desſelben 
ſtrömende Flüſſigkeit beſpült den Stein von oben aus und ſtrömt 
dann durch die andere wieder zurück. In jedem der beiden Arme 
des Inſtrumentes befindet ſich auch ein mit Seide umſponnener 
Draht, der äußerlich mit einem der Pole der galvaniſchen Säule 
und innerlich mit dem durch die Zange des Inſtrumentes gefaßten 
Steine communieirt. An die äußere Mündung des Inſtrumentes 
werden zwei Röhren angeſetzt, durch deren eine die Flüſſigkeit ein⸗ 
gepumpt wird, während ſie durch die andere entweicht. An dieſem 
äußeren Ende des Inſtrumentes befindet ſich auch eine Feder, welche 
die Zange, während der Stein an Größe abnimmt, fortwährend 
geſchloſſen hält. Die bloße Einwirkung des galvaniſchen Stromes 
iſt zur Zerſtörung des Steines nicht hinreichend; die Operation 
würde wenigſtens ſehr zeitſpielig ſein, wenn man keine übermäßig 
ftarfe Säule anwendete. Die chemiſch wirkende Flüſſigkeit begün- 
ſtigt nicht nur die Auflöſung des Steines, ſondern führt auch die 
abgelöſ'ten Theilchen gleich heraus. Durch dieſe beiden Arten von 
Strömungen werden die harten äußeren Schichten des Steines 
binnen 30 Minuten fo mürbe, daß fie ſich leicht zermalmen laſſen. 
Nur die aus kleeſaurem Kalk beſtehenden hat man bis jetzt auf 
dieſe Weiſe nicht zerſtören können. Manche Steine ſind durch 
Säuren, andere durch Alkalien aufzulöſen, und die Diagnoſe läßt 
ſich in dieſer Beziehung leicht ARE: Eſſigſäure bewirken. Wendet 
man 1, Gramm Atzkali auf 200 Gr. deſtillirten Waſſers oder 
1 Gr. Schwefelſäure auf 100 Gr. deſtillirten Waſſers an, fo lei⸗ 
det das Gewebe der Blaſe keinen Schaden. (Gazette des Höpi- 
taux, 17. Juill. 1847.) 

(39) Leberthran gegen ſtrumöſe Krankheiten über⸗ 
haupt hat auch Hr. Graves ſehr wirkſam gefunden. Er hat 
damit, was er durch kein anderes Mittel erreichen konnte, Man⸗ 
deln, die ſeit dem früheſten Kindesalter geſchwollen geweſen waren, 
bis zu ihrer natürlichen Größe zurückgebracht. Ein höchſt merk⸗ 
würdiger Fall kam bei einer neunzehnjährigen Dame vor, deren 
Mandeln fo groß wie kleine Wallnüſſe und ſchon ſeit 2 Jahren 
ſowohl innerlich mit Jodine, als äußerlich mit ſalpeterſaurem Sil⸗ 
ber erfolglos behandelt worden waren. Nach einer dreimonatlichen 
Leberthrancur war keine Spur von der Krankheit mehr da. Unter 
dem Einfluſſe dieſes Thranes verſchwindet häufig die Geſchwulſt der 
Halsdrüſen bei jungen Perſonen von ſerophulöſer Conſtitution, ſo⸗ 
wie die Prädispoſition zu Phthiſis und ſtrumöſem Blutſpucken. 
Zur Beſeitigung der Anlage zu Schwindſucht hält Dr. Graves 
den Leberthran für eine ſehr nützliche Acquiſition. (Dublin Quar- 
terly Journal of med. Science, May 1847.) 

(40) Gegen pityriasis empfiehlt Dr. Graves die 
örtliche Anwendung von Jodinetinctur und bemerkt da⸗ 
bei, daß, wenn irgend eine Solution, ſei es die von ſchwefelſaurem 
Kupfer oder ſalpeterſaurem Silber oder Jodinetinetur, auf die 
Schopfhaut oder Haut gebracht werde, dies nicht mittels eines 
Kameelhaarpinſels, ſondern mittels eines Schweinsborſtenpinſels 
geſchehen müſſe, an welchem der freie Theil der Borſten etwa */z 
Zoll lang ſei. Dadurch gelange man ſchneller und wirkſamer zum 
Zwecke. (Dublin Quarterly Journal of med. Science, May 1847.) 
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Naturkunde. 


XXXII. Analyſe des Hafers. 
Von Prof. John Pitkin Norton. 
(Schluß.) 


Aſchenbeſtandtheile aus 4 Sorten Haferhülſen. 
Tabelle XXX. 

Hopeton = Hafer. a 2 

5 8 

No. 1. No. 2. 8 

Leichter Armer . 

ſandiger Moor⸗ 2 

Lehm. grund. io 


In Waſſer lösliche 00 be⸗ 
1 Sulphate u. Chlo⸗ 


22,92 33,84 19,96 

Phosphor. Kalk, Magvefa 
und Eifen. . 8 1,84 4,62 2,49 
Kalk und Dagnefn 6,79 1,54 5,18 3,28 
Kieſelerde 1 68,55 | 60,00 70,57 74,25 
100,00 | 100,00 99,99 99,98 


Zur Kieſelſäure ſind hier noch 4 bis 5 Procente, 25 
in Waſſer gelöſ't ſind, zuzurechnen; dem Hopeton-Hafer No 
derſelben ſchon früher erwähnten Sorte, fehlt die 1 1 5 
gerade in den Hülſen am meiſten. 

Kein Pflanzentheil enthält indeß ſo wenig lösliche Salze 
als die Hülſe, beim dunklen Hafer waren in einer vollkom— 
men geſunden Probe kaum 20 Procent vorhanden. 

2. Aſchenzuſammenſetzung der Körner. — 
Auch hier bleibt der Verf. ſeinem Plane treu, indem er zu— 
erſt ausführlichere Analyſen giebt, dann aber Boden, Cultur 
und andere Verſchiedenheiten berückſichtigt. 

No. 2043. — 943. — 63. 


Tabelle XXXI. 


Potato⸗ Hopeton-Hafer. 
Hafer. 
An un A u | Ayrſhire. Ayrſhire. 
Schwefelſäure .. — 17,37 — — 
Phosphorſäure. 49,19 38,48 46,26 50,44 
Chlornatrium . 0,35 0,49 — — 
Chlorkalium. — — 5,32 1,03 
Kali 9 
Maren | 31,56 | 20,96 | 16,27 20,65 
Kalk. 532 6,57 10,41 10,28 
Magneſia 8,69 11,00 9,98 7,82 
Eiſenoryd 8 0,88 0,38 5,08 3,85 
Manganoryd (2) . — | 1,25 0,42 
Lösliche Kieſelerde 0,89 1,29 — — 
Unlösliche Kieſelerde 0,98 3,70 4,40 
97,86 98,85 | 98,27 F.] 98,89 F. 


Jeder der Pflanzentheile zeigte bisher in der wäſſerigen 
Löſung ſeiner Aſche Schwefelſäure, in den Körnern ſcheint 


ſie jedoch der Phosphorſäure gewichen zu ſein. Nur in ei— 
ner der Analyſen enthielten die Körner einer dürftigen 
Ernte, auf erſchöpftem Boden gewachſen, Schwefelſäure, 
und wahrſcheinlich nur deßhalb, weil das gehörige Quan— 
tum Phosphorſäure nicht zu erreichen war; im übrigen be— 
trägt letztere Säure, faſt in allen Fällen, beinahe die Hälfte 
der Aſche, woraus ſich der günſtige Einfluß des Düngers 
mit Knochen oder Guano auf das Gedeihen des Hafers 
leicht erklären läßt. 

Die in allen andern Theilen der Pflanze ſo vorwal— 
tende Kieſelſäure iſt hier dagegen nur in geringer Quantität 
vorhanden. 

Die zweite Probe des Hopeton-Hafers war auf ſoge— 
nanntem kalkkranken (lime-sick) Lande gewachſen, ohne deßhalb 
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mehr Kalk aufgenommen zu haben; was mit Johnſton's 
Anſicht übereinſtimmt, nach welcher der Fehler dieſes Bodens 
nicht unmittelbar von ſeinem Kalkreichthume, ſondern von 
ſeiner phyſikaliſchen Beſchaffenheit abhängt. Der Hafer die— 
ſes Bodens war ſehr dürftig ausgefallen, ſeine Körner, zwar 
ausgewachſen, waren doch ſehr leicht, ihre Aſche enthielt 
mehr Chlor und Eiſenoryd, war ſonſt aber wenig verſchieden. 

Die Körner betragen, dem Gewichte nach, / des Ha— 
fers, ſie liefern etwas mehr als die Hälfte ſeiner Aſche, 
deren Gehalt an Phosphorſäure, ihre mittlere Menge zu 
45 Pfund angenommen, in einer Ernte von 60 Buſhels 
mehr als 68 Pfd. beträgt, was einer Knochenmenge von 
mehr als 300 Pfd. entſpricht. 

Noch erwähnt der Verf., ſeine vielfachen Analyſen der 
Körner übergehend, dreier Haferſorten, auf höchſt ungleichem 
Boden gewachſen, welche ihm Hr. Simpſon von Teawig, 
Beanly und Inverneß überſandte, und welche 1844 ge— 
erntet waren. 

No. 1. Sandhafer. — Auf einem ſteifen Blei— 
boden, der durch die frühe Sommerdürre ſtark zuſammen— 
gedorrt war, gewachſen. Das Land war nach einer Rüben⸗ 
ernte zu Gras niedergelegt, und dann nach Düngung mit 
Stallmiſt und einer kleinen Menge Knochen gleichzeitig Hafer 
und Weizen geſäet. Der Ertrag war 32 Buſhels für den 
Morgen. 

No. 2. Hopeton-Hafer. — Auf dürftigem Sand— 
boden, der gleichfalls ſehr von der Dürre gelitten, gewachſen. 
Der Hafer ward auf ein Land geſäet, das 2 Jahre Gras 
und Gerſte getragen und zur Weide benutzt, vorher aber 
mit Knochen gedüngt und mit Rüben beſtellt war, welche 
von Schafen abgefreſſen wurden. Der Ertrag war 24 
Buſhels für den Morgen. 

No. 3. Hopeton-Hafer. — Auf tiefer, reicher, 
vegetabiliſcher Dammerde, einer der beſten Bodenarten der 
Gegend, gewachſen. Bei gleicher Behandlung wie No. 1 war 
ſein Ertrag 64 Buſhels für den Morgen. 
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Die relative Menge dieſer von Hrn. Simpſon erhaltenen 
Körner betrug in 100 Theilen nach 
Tabelle XXXII. 

No. 2. No. 3. 


No. 1. 
Auf den trocknen Zuſtand berechnete Aſche 1,80 148 2,48 
Die Unterſchiede dieſer Tabelle ſind ſehr bedeutend, 
bedürfen indeß nach der Mittheilung über die Bodenverhält⸗ 
niſſe und den Ertrag der Ernte keiner weitern Erläuterung. 
Die ſchlechteſte Ernte lieferte auch die geringſte Aſchenmenge; 
damit iſt zugleich die abſolute Nothwendigkeit dieſer, wenn 
auch geringen Quantität unorganiſcher Stoffe für das Korn 
erwieſen; die Dürftigkeit des Bodens ſcheint ſomit den um 
40 Buſhels geringern Ertrag bei No. 2 bedingt zu haben. 
Die Zuſammenſetzung dieſer 3 Aſchen ergiebt ſich dann aus 

folgender 
Tabelle XXXIII. 


In Waſſer lösliche Salze, meiſtens Sul: No. 1. No. 2. No. 3. 
phate und Chloride. . ‚68,52: 70/0 
Phosphorſaurer Kalk, Magneſia u. Eifen 21,60 18,63 12,42 
Kalk und Magneſtia 710 7,11 11,95 
Kieſelerde . 9 8 2,78 3,30 2,67 
100,00 99,99 100,00 


Kalk, Magneſia und phosphorſaure Salze varliren in 
dieſen Aſchen am meiſten; No. 3 enthält der letzteren am 
wenigſten, was allerdings befremden muß, ſich aber vielleicht 
durch locale Verhältniſſe, die dem Verf. unbekannt waren, 
erklären ließe. Auf ſandigem Boden iſt auch, wie ſich er- 
warten ließ, die Kieſelerde in etwas größerer Menge in der 
Aſche vorhanden. 

Im Ganzen iſt jedoch der Unterſchied in den Beſtand⸗ 
theilen dieſer Aſchen nicht erheblich, was um ſo mehr zu 
beachten iſt, weil ſich, ſoweit es dieſe Analyſen erlauben, 
daraus erſehen läßt, daß die Pflanze nur ſoviel Samen 
erzeugen wird, als unorganiſche Stoffe zu ihrer Ausbildung 
vorhanden ſind. Eher wird ſich das Stroh unvollkommen 
entwickeln, als daß der Same von ſeinem richtigen Verhält⸗ 
niſſe an weſentlichen Aſchenbeſtandtheilen einbüßt. 


Ehe der Verfaſſer nun die unorganiſchen Stoffe verläßt, giebt er noch folgende vergleichende Tabellen: 


1) Eine vergleichende Überſicht der Aſchenmenge in den verſchiedenen Theilen der Pflanze. Auf trocknen Zuſtand berechnet. 
Tabelle XXXIV. 


Hopeton Hopeton 

Northumberland. Fife. 

e e e e 2,14 1,81 
Hülſen 6,47 6,03 
Spreu 16,53 17,23 
Vlätte r 8,44 7,19 
Stroh der Spitze . 4,95 5,44 
Stroh der Mitte 6,11 5,23 
Stroh des Bodens 5,33 5,18 


2) Eine vergleichende Überſicht der Aſchenbeſtandtheile jedes dieſer Theile 


Potato Dun. Sand = Hafer Mittel von 
Northumberland. Edinburgh. Fife. jedem Theile. 
22 2,11 1,67 R 
6,99 8,24 6,03 6,75 
18,59 19,16 18,97 16,09 
14,59 10,29 15,92 10,88 
9,22 8,25 11,01 7,77 
7,41 6,53 9,01 6,66 
9,76 7,10 7,30 6,93 


8 . 
im Hopeton-Hafer von Hrn. Harbottle in 


Herham in Northumberland. 
Tabelle XXXV. 


Körner. Hülſen. Spreu. Blatter. Stroh der Spitze. Stroh der Mitte. Stroh des Bovens. 
Schwefelſäure — 9,61 532 14,80 16,33 18,45 13,29 
Phosphorſäure 49,19 1,04 — — — Et — 
Chlornatrium ü 5 x i 0 0,35 0,24 5,11 2,29 3,13 3,03 15,36 
Phosphorſaurer Kalk, Magneſia und Eiſen 98 5,84 6,13 2,84 3,03 0,78 
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Körner. Hülſen. Spreu. Blätter. Stroh der Spitze. Stroh der Mitte. Stroh des Bodens. 
Kali und Natron 31,56 10,26 7,96 14,89 19,09 21,80 43,17 
Kalk 5,82 1,95 4,53 6,99 7,02 7,23 6,06 
Magnefia 1 5 a - 0 8,69 0,38 1,84 2,99 2,84 2,91 2,07 
Eiſenoryd 5 5 5 . 3 6 0,88 0,92 — — — — — 
Manganoryd 5 5 2 ; 8 — — — — — — — 
Lösliche Kieſelerde N A 0 0 0,89 4,46 11,99 5,90 5,13 7,34 5,03 
Unlösliche Kieſelerde 2 8 8 5 0,98 68,39 56,05 45,75 43,31 33,14 12,25 
97,86 98,83 98,90 99,30 99,99 98,33 98,35 


Somit wäre nun die unorganiſche Abtheilung dieſer 
Arbeit beendet, der Verf. hat in derſelben für die verſchie— 
denen Theile der Pflanze nachgewieſen: daß ſie 

1) unter ſich ſowohl nach der Aſchenmenge, als nach 
deren Zuſammenſetzungen verſchieden ſind; 

2) daß die Aſchen verſchiedener Arten, auf verſchiedenem 
Boden gewachſen, in denſelben Theilen der Pflanze verſchie— 
den ſind; 

3) daß in dieſen, wenngleich oft ſehr bedeutenden Ab— 
weichungen ſich dennoch der Charakter der Theile nicht ver— 
läugnet, ſo daß z. B. die Aſche der Hülſen niemals der 
Aſche des Strohes oder der Blätter gleichkommt; 

4) daß der Boden einen directen Einfluß auf die Be— 
ſtandtheile der Aſche hat; 

5) daß jeder Theil mit einer Aſche verſehen iſt, deren 
Quantität und Qualität der Function des Theiles ange— 
meſſen iſt. 


II. Über die organiſchen Beſtandtheile der rei— 
fen Pflanze. 


Hierher gehören die eigentlich nährenden Stoffe des Ha— 
fers. In der unorganiſchen Abtheilung wurden hauptſächlich 
die mit der Saft bewegung zuſammenhängenden Fragen, ſo— 
wie die Mittel zur Erlangung eines günſtigern Ertrages 
durch Erſatz des dem Boden Fehlenden, berückſichtigt. Zwar 
find die unorganifchen Subſtanzen und insbeſondere die 
Phosphorſäure zu unſerer Erhaltung unentbehrlich, ſie bilden 
indeß nur einen kleinen, etwa den 50ſten Theil des ganzen 
Korns, während der übrige Theil aus den organiſchen Nah— 
rungsſtoffen beſteht. 

Der Verf. hat hier die Körner für ſich und auch die 
Hülſen für ſich unterſucht, würde auch gern die übrigen 
Theile der Pflanze in gleicher Weiſe erforſcht haben, wenn 
es die Zeit erlaubt hätte. 

75 bis 100 Gran der Körner wurden zur Analyſe 
verwandt und in folgender Weiſe behandelt: 

1) Sie wurden gröblich zerſtoßen, mit Waſſer angerührt 
und bis alle Stärke entfernt war, abgeſchlämmt; letztere 
wird ſorgfältig gewaſchen und bei 2120 getrocknet. 

2) Die Flüſſigkeit, von der die Stärke getrennt wor— 
den, ward mit Eſſigſäure angeſäuert, um das Caſein oder 
Avenin zu fällen. Dasſelbe ward nun, folange das Waſ— 
ſer noch ſauer ablief, gewaſchen, wodurch eine Wiederauflö— 
ſung des Caſeins vermieden ward, und dann wie die Stärke 
getrocknet. 

3) Die vom Caſein getrennte Flüſſigkeit ward zu einer 
geringen Menge eingedampft und zur Abſcheidung des Gum— 
mi's mit Alkohol verſetzt. Das Gummi ward nach einigen 


Stunden auf einem Filter geſammelt, mit Alkohol gewaſchen 
und getrocknet. — Die Flüſſigkeit ward dann nicht weiter 
benutzt. 

4) Die von der Stärke befreite Schale ward darauf 
mit Eſſigſäure zum Kochen erhitzt, beim Sättigen der Flüſ— 
ſigkeit entſtand ein geringer Niederſchlag von Albumin. 
Die Schale ward darauf mit einer ſchwachen Atzkalilöſung 
gekocht, bei deren Sättigung ſich wiederum eine kleine Menge 
einer Protein-Verbindung abſchied, die ihrer geringen Quan— 
tität wegen dem Albumin zugerechnet ward. Die gut aus— 
gewaſchene Schale ward darauf getrocknet und gewogen. 

5) Zur Beſtimmung des Zuckers, Ols und Glutens 
ward eine neue, dem Gewichte nach gleiche Portion Körner 
ſo lange mit Alkohol ausgekocht, als beim Verdampfen des— 
ſelben noch ein Rückſtand blieb. Der Alkohol ward darauf 
abdeſtillirt, der trockene Rückſtand mehrmals mit Ather be— 
handelt, um das Ol aufzunehmen, und dieſer Auszug in 
einer gewogenen Schale ſorgfältig verdampft und gewogen, 
dann von neuem gelöſ't und nochmals eingedampft, um 
etwa mit aufgenommenen Zucker zu trennen. 

6) Die rückſtändige Maſſe ward dann mit Waſſer be— 
handelt, um den Zucker zu löſen, deſſen Gewicht in einer 
gewogenen Schale beſtimmt ward. Der Zucker blieb indeß 
immer mit löslichen Salzen verunreinigt. 

7) Der in Alkohol und Waſſer unlösliche Rückſtand 
ward für Gluten genommen und als ſolcher getrocknet und 
gewogen. Die Körner von 4 Haferſorten, deren vollſtändige 
Aſchenanalyſe vorhin gegeben ward, wurden nun nach der 
mitgetheilten Methode analyſirt. Alle dieſe Subſtanzen ent— 
hielten geringe Mengen der löslichen Salze, ihre Quantität 
würde indeß nur durch eine Einäſcherung dieſer Stoffe zu 
erfahren ſein; der Verf. hat das an 100 Fehlende für 
alkaliſche Salze berechnet. 

Ungefähre Zuſammenſetzung der organiſchen Be— 
ſtandtheile der Körner von 4 Haferſorten, auf 
den trocknen Zuſtand berechnet. 
Tabelle XXXVI. 


Hopeton- Hopeton= Hopeton- Motato= 
Hafer. ale: Hafer. Hafer. 
Northum- Ayrihire. Ayrſhire. Northum⸗ 
berland. berland. 
Stärke 5 5 5 65,24 64,80 64,79 65,60 
Zucker 5 4 8 3 4,51 1,58 2,09 0,80 
Gummi B 1 . 6 2,10 2,41 2,12 2,28 
DI . R 5 2 5,44 6,97 6,41 7,38 
Caſein (Avenin) 15,76 16,26 17,72 16,29 
Albumin . 8 5 : 046 1,29 1,76 2,17 
Gluten A a 5 5 2,47 1,46 1,33 1,45 
Schale 1,18 2739 2,84 2,28 


Alkaliſche Salze und Verluſt 2,84 14 04 1,75 
100,00 100,00 F. 100,00 F. 100,00 
19 
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Im Stärkegehalt dieſer 4 Analyſen herrſcht eine merk— 
würdige Übereinſtimmung, doch hält der Verf. ihre gefun— 
dene Menge aus ſpäter ſich zeigenden Gründen etwas zu 
geringe; ſo kommt ſie der Gerſte am nächſten. Der Zucker 
iſt unrein und namentlich im Hopeton-Hafer No. 1 feine 
Menge zu hoch ausgefallen. Der Gummigehalt bleibt nahe— 
bei gleich, der, Weizen enthält etwas mehr, etwa 3 — 4 
Procent. Die Olmenge iſt zwar groß, aber wie der Verf. 
meint, richtig ausgefallen, auch Bouſſingault und 
Johnſton haben neuerlich 6 bis 8 Procent gefunden. Das 
Ol hat eine ſchön hellgelbe Farbe und riecht wie erwärmte 
Haferkuchen. Der zur Mäſtung der Thiere ſo ſehr empfoh— 
lene Mais enthält nach Dumas 9, nach Bouſſingault 


7, nach Liebig aber nur 5 Procent fetter Subſtanz; nehmen 
wir 7 als Mittelzahl an, ſo ſteht ihm der Hafer in dieſer 
Beziehung wenig nach. Die ſtickſtoffhaltigen Verbindungen 
(Caſein, Albumin und Gluten) ſind in beträchtlicher Menge, 
im Potato-Hafer zu 20 Proc. vorhanden, ihre Quantität 
mag aber, wie der Verf. glaubt, bei der Schwierigkeit ſie 
vollkommen rein zu erhalten, etwas zu hoch ausgefallen ſein. 

Um dieſem letzteren Fehler abzuhelfen, beſtimmte der 
Verf. den Stickſtoff dieſer Verbindungen direct durchs Ver—⸗ 
brennen derſelben mit Atzkali und Kalk und Fällen des 
Ammoniaks mit Platin; die Verbrennung jeder Sorte wurde 
2 bis 3 Mal wiederholt. Folgende Tabelle giebt ihre 
Reſultate. 


Tabelle XXXVII. 


Hopeton-Hafer. 


(Imperial ⸗Hafer). 
Potato⸗Hafer. Hafer von Hrn. Kaifer - Hafer. 


Agnew, Ayrſhire. New-Pork. 
Verein. Staaten. 
— —— — — 
No. 1 No. 2 No. 3 No. 1 No. 2 Mo. T No. Z No. 3 
2,19 235 2728 276 282 2,89 3,51 2,49 3,00 


Procente des Stickſtoffs : 
Procente der Proteinverbindungen 8 

Nach dieſer Tabelle macht ſich ein Sihwanken der 
Stickſtoffverbindungen bis zu 8 Proc. bemerkbar. Der von 
Hrn. Vans Agnew erhaltene Hafer No. 1 und 2 war 
vom erſten Ertrage eines lange zum Graswuchſe benutzten 
Landes. No. 1 war mit Guano, 2 Centner auf einem 
Morgen gedüngt, der mit dem Samen untergeeggt wurde. 
No. 2 war nicht gedüngt. Das Ergebniß iſt überraſchend, 
bedarf aber, wenngleich wiederholt, nach des Verf. Meinung, 
weiterer Beſtätigung. 
Falle von guter Beſchaffenheit ſein, um ohne Düngung ſol— 
chen Ertrag zu liefern, es iſt indeß ſogar möglich, daß eine 
geſunde Pflanze auf geeignetem Boden durch langſames 
Wachſen und Reifen und einen minder reichlichen Ertrag 
mehr Stickſtoff aus dem ungedüngtem Boden entnehme und 
ſo der Ertrag zwar der Quantität nach geringer, doch der 
Qualität nach vorzüglicher ſein kann. Die bei den Land— 
leuten häufige Meinung, daß Guano den Rüben und Kar⸗ 
toffeln weniger dienlich wie andern Pflanzen ſei, ſcheint 
dieſe Anſicht zu unterſtützen. 

Der Potato-Hafer No. 2, ſowie der americaniſche Im— 
perial-Hafer hatten einen reichlichen Ertrag geliefert; der 
letztere war durch ſeine Schwere ausgezeichnet. Die 3 Ho— 
peton-Arten waren auf einem geringern Boden gewachſen 
und hatten nur einen geringen Ertrag geliefert. 

Auch bei der niedrigſten Annahme der Protein- Ver— 
bindungen iſt ihre Quantitat dennoch um 4 Procent größer 
wie im Weizen; als Mittel wird man 16 bis 17 Procent 
annehmen können. 

In der Hülſe beſtimmte der Verf. nur das Ol, das 
Gummi und den Zucker. 


Tabelle XXXVIII. 


Hopeton-Hafer. Potato Hafer, Park 


Herham, Nort⸗ End, Northumber⸗ 
humberland. land 
Procente des Ols 5 8 1,50 0,92 


Procente des Zuckers und Gummis 0,47 0,75 


14.00 14,78 14,04 17,36 17,77 


Das Land mußte im vorliegenden 


18,24 22,01 15,66 18,86 


Außer dieſen Stoffen war eine nicht unbeträchtliche 
Menge einer in Waſſer unlöslichen Stickſtoffverbindung, die 
ein Mal 1,28 Proc. betrug, vorhanden, eine Beſtimmung 
durchs Verbrennen wies 1½ Proe. derſelben nach. 

Die folgende Tabelle giebt endlich den Stickſtoffgehalt 
der Hülſen und Körner für ſich, ſowie des ganzen Hafers 
einer Sorte an. Die Reſultate auf den trocknen Zuftand 
berechnet. 


Tabelle XXXIX. 
Hülſen. Körner. Der ganze Hafer. 
Procente des Stickſtoffs . 8 0,30 2,82 2,18 
Procente der Proteinverbindungen 1,18 17,77 13,72 
Bouſſingault giebt den Betrag der Protein- Ver⸗ 
bindungen im ganzen Hafer zu 13,7 an, was mit dem 
Verf. genau übereinſtimmt; und ſo enthält denn der Hafer, 
die Hülſen ſogar mit eingerechnet, mehr zur Muskelbildung 
für den thieriſchen Körper nöthige Stoffe wie irgend eine 
andere Kornart. Die kräftige, muskulöſe Geſtalt der ſchot⸗ 
tiſchen Landleute iſt zwar lange ein ſprechendes Zeugniß 
für die vortrefflichen Eigenſchaften ihrer Lieblings-, ja faſt 
einzigen Nahrung geweſen, deren Urſache jetzt aber klar 
nachgewieſen iſt, jo daß der Verf. in Dr. Johnſons Defini⸗ 
tion des Hafers „Futter für Männer in Schottland und für 
Pferde in England“ und den Nachſatz: „wo wird man 
anderswo ſolche Männer und ſolche Pferde finden?“ ein— 
ſtimmt; dann aber ſeine Mittheilung mit der Bemerkung 
ſchließt, daß es ihm trotz einer unausgeſetzten Arbeit von 18 
Monaten nicht möglich geweſen, alle Punkte ſo, wie er es 
wünſchte, zu unterſuchen und ſicher zu ſtellen, woraus mit 
der Chemie nicht ganz Vertraute entnehmen können, welche 
Geduld und Ausdauer zu einer Unterſuchung dieſer Art von 
Nöthen iſt. (The American Journal of science and arts. 
May 1847.) 


* 
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Miſeellen. 


53. Wirkung der Elektrieität auf Glocken. Zu 
Camberwell in der Grafſchaft Surrey blieb eine Schlaguhr wäh— 
rend eines Gewitters plötzlich ſtehen und hatte, nachdem der Sturm 
vorüber war, ihren ſchönen, hellen Klang mit einem unangenehmen, 
dumpfen Ton vertauſcht. Man ließ ſie mehrmals hinter einander 
ſchlagen, worauf ſie bald zu ihrem früheren Klange zurückkehrte. 
Vier Tage ſpäter, am 4. Auguſt 1846, erhob ſich von neuem ein 
heftiges Gewitter, die Uhr blieb in Bewegung, vertauſchte aber 
zum zweiten Male ihren Klang, der jetzt, man mochte verſuchen 
was man wollte, nicht wieder zu ſeiner urſprünglichen Höhe zurück— 
kehrte, obgleich die Glocke nirgends einen Fehler zeigte. — Man 
hat dieſe Erſcheinung in einer durch elektriſchen Einfluß geänderten 
Aneinanderlagerung der Molecüle geſucht; im erſten Falle genügten 
einige Schläge, die frühere, dem angenehmen Tone günſtige An⸗ 
ordnung der Metalltheilchen wieder herzuſtellen; im anderen Falle 
war die Molecularveränderung vielleicht beträchtlicher oder von 
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anderer Art geweſen, daher die große Schwierigkeit ſie zu beſeiti⸗ 
gen. Wie dem auch ſei, das Factum bleibt immer höchſt inter 
eſſant. (L’Institut, 1847, No. 700.) 

54. Die Kohlenſäure als Löſungsmittel für den 
pflanzlichen Haushalt. Dr. J. Da vy gelang es, in mit 
Kohlenſäure geſättigtem, oder durch Druck überſättigtem Waſ⸗ 
ſer die wichtigſten unorganiſchen in Waſſer allein unlöslichen Ele⸗ 
mente der Pflanze, als phosphorfauren Kalk, Kieſelerde u. ſ. w., 
aufzunehmen. Darnach ſcheint der Kohlenſäure, außer der bekann⸗ 
ten Aufnahme und Zerſetzung derſelben durch die Blätter, noch eine 
zweite Verrichtung in der Pflanzen-Okonomie, die Löslichmachung 
der in Waſſer für ſich unlöslichen Stoffe des Bodens, zuzukommen. 
Das möglichſt mit Kohlenſäure geſättigte Waſſer ſcheint, nach dem 
Verf., gleichzeitig mehrere Subſtanzen, z. B. kohlenſauren Kalk, 
kohlenſaure Magneſia, phosphorfauren Kalk, Kieſelerde u. ſ. w. 
aufnehmen und gelöſ't erhalten zu können. Reſultate, die für die 
Pflanzen-Phyſiologie ſehr wichtig und durch gründliche Unterſuchun⸗ 
gen weiter zu verfolgen ſind. (The literary Gazette. No. 1581. 1847.) 


Heilk 


(XXXV.) Stadien der Atheriſirung. 
Von Dr. Karl Ed. Hammerſchmidt in Wien. 


Da wir aus einer Reihe von mehr als 2500 Atheri— 
ſirungsverſuchen die Ergebniſſe unferer Beobachtungen eheſtens 
in einer umfaſſenderen Abhandlung der Offentlichkeit über— 
geben werden, ſo erlauben wir uns hier vorläufig auf einige 
allgemeine Reſultate aufmerkſam zu machen. 

Berückſichtigt man den ganzen Zeitraum, innerhalb 
welches auf eine beſtimmte Perſon der Ather in Folge vor— 
ausgegangener Einathmung ſeine Wirkung ausübt, ſo könnte 
man vielleicht folgende ſechs Zeiträume unterſcheiden, wobei 
wir jedoch nur eine noch innerhalb der Grenzen der Un— 
ſchädlichkeit allenfalls zum Behufe von Operationen Statt 
findende Athereinathmung im Auge haben und ausdrücklich 
darauf hinweiſen müſſen: daß in einzelnen Fällen insbeſon— 
dere aber durch Störungen in dem ruhigen Verlaufe der 
Einathmung durch Zwiſchenathmung von atmoſphäriſcher 
Luft u. dgl. Rückſchwankungen eintreten, wodurch die Er— 
ſcheinungen in dem normalen Verlaufe der hier angedeute— 
ten Zeiträume undeutlich werden, früher oder ſpäter als in 
der Regel eintreten, oder theilweiſe gar nicht einzutreten 
ſcheinen. 


1) Vorbereitung zur Einathmung. Anſatz des 
Apparates aus der Ferne mit allmäliger Näherung — der 
Atheriſirte iſt noch in vollem Gebrauche aller ſeiner Sinne, 
hat volle Mus kelbeweglichkeit und Empfindung. 


2) Stadium der Einwirkung auf die äußern 
Sinne, oder Stadium der vermehrten Empfin⸗ 
dungen. Einwirkung des Athers zunächſt auf die Auf— 
nahmorgane: Geruch mit Prickeln in der Naſe — Geſchmacks— 
empfindung (beſonders bitterer Geſchmack mit Bedürfniß 
zum Ausſpucken bei vermehrter Speichelabſonderung — er— 
höhte Wärme in den Luftwegen, manchmal mit Huſtenreiz und 
beſchleunigtem Athmen, oder Beklemmung — Injection mit 


un de. 


Thränen und Zwinkern der Augen; — dabei noch will— 
kürlicher Gebrauch aller Sinne mit Empfindlichkeit 
der Haut und vollkommener willkürlicher Mus— 
kelbeweglichkeit.“ 

3) Stadium der Reflexerſcheinungen, be— 
ginnende Einwirkung auf das Senſorium — 
Stadium der Muskelerſchlaffung — Schwere in 
den Gliedern — Zittern und Vibration längs des Gefäß- oder 
Nervenlaufes, beſonders in den untern Extremitäten — Schlie— 
ßen der Augenlieder — Erſchlaffung der Muskelthätigkeit 
mit theilweiſe aufgehobener willkürlicher Bewegungsfähigkeit 
oder Dehnen der Glieder, oder eintretende Steifheit der Er- 
tremitäten — zugleich beginnende Sinnestäuſchun⸗ 
gen mit beginnender Empfindungsloſigkeit der 
Haut und Musculatur. 5 

4) Stadium des vollkommenen Atherſchla— 
fes. Die Empfindungsloſigkeit erreicht ihren 
höchſten Grad. Mit Eintritt eines gewiſſen Grades des 
Traumlebens dagegen tritt die auf kurze Zeit unterbrochene 
Muskelthätigkeit wieder in Wirkſamkeit und äußert ſich durch 
automatiſche Bewegungen. — 

5) Stadium der Nachwirkung. Ungeachtet bei 
Eintritt des vorigen Stadiums, welches ſich durch die voraus— 
gegangene momentane Erſchlaffung der Muskelthätigkeit, rö— 
chelndes und beſchwerliches tiefes Athmen, Starrwerden der 
Pupille, vollkommene Empfindungsloſigkeit charakteriſirt, die 
weitere Einathmung des Athers unterbrochen wurde, wirkt 
derſelbe doch noch einige Zeit fort, bis durch die Einath— 
mung reiner atmoſphäriſcher Luft die Wirkung des Athers 
wieder allmälig aufgehoben wird. Während des Zeitraumes 
von Unterbrechung der Einathmung durch Ablegung des 
Apparates bis zur Erlangung des vollen Bewußtſeins wer— 
den die automatiſchen Bewegungen lebhafter und die Un— 
empfindlichkeit allmälig geringer, während einzelne Sinne 
bereits Eindrücke theilweiſe zum Bewußtſein bringen. 

6) Stadium des zurückkehrenden Bewußt— 
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ſeins. Es tritt, wenn die oben bezeichnete Nachwirkung 
nachgelaſſen hat, ein mehr oder minder plötzliches Erwachen 
ein, womit ſich der Atheriſirte der Einzelheiten der Erſchei— 
nungen bewußt wird, nur daß eine gewiſſe Schwere in den 
Gliedern, Eingenommenheit des Kopfes und theil w eiſe 
Unempfindlichkeit noch kurze Zeit andauert, wo— 
durch aber der willkürliche Gebrauch der ge— 
fammten Sinnesorgane und die freie Bewe— 
gung, beſonders bei einiger Willensſtärke nicht 
gehindert wird. 

Wir fühlen die Mangelhaftigkeit der hier aufgeſtellten 
Zeitabſchnitte, ſie können keinen Anſpruch auf eine voll— 
ſtändige Abgrenzung der pfychologiſch-phyſiologiſchen Zu— 
ſtände der Athereinwirkung machen, da die Übergänge un— 
merklich ſind, allein wir glauben damit nur einige Anhalte— 
punkte für die Beobachtung feſtzuſtellen — ſowie entgegen 
mit dem Stadium des Atherſchlafes, nur inſofern der höchſte 
Grad der Athereinwirkung angenommen werden kann, als 
man es nach den bisherigen Verſuchen zu keinem Nimium 
getrieben hat, welches unmittelbar tödtlich und lebensgefähr— 
lich gewirkt hat. Wir bezeichnen ſohin dieſe Zeitabſchnitte 
als ſolche, wie ſie in der Beobachtung der von, uns aufge— 
ſtellten Grundſätze innerhalb einer unſchädlichen Atheranwen— 
dung, die Erſcheinungen in ſich faſſen. 

Beachten wir die Haupterſcheinungen in den einzelnen 
Zeitabſchnitten, jo ergiebt ſich: „ 

cc. Daß die Einwirkung des Athers auf die Empfin— 
dungsſphäre andauernder und intenſiver als auf die 
Bewegungsſphäre iſt, nämlich: 

cc. Die Empfindungsloſigkeit beginnt ſchon im 3. Sta⸗ 
dium, dauert während des 4. und 5. Stadiums und findet 
ſich ſelbſt noch in einzelnen Fällen, nachdem bereits das 
volle Bewußtſein, die ſelbſtthätige Benützung der einzelnen 
Sinne und willkürliche Beweglichkeit eingetreten iſt. 

66. Die Erſchlaffung der Muskeln dagegen tritt aber 
nur auf kurze Zeit bei beginnender Empfindungsloſigkeit und 
während des vollkommenen Atherſchlafes auf, und zwar in 
der Regel nur theilweiſe. 

77. Die willkürlichen Bewegungen (im 1. und 2. Sta⸗ 
dium) gehen durch den eintretenden Muskelſchlaf (Relaxation 
oder Muskelerſchlaffung)? des 3. Stadiums (Muskelerſchlaf— 
fung oder bei Einzelnen nach vorausgegangenem Muskel- 
krampf) zum Theil ſchon während dieſes Stadiums, meiſtens 
aber im 4. Stadium während des Traumlebens, über in 
die automatischen Muskelbewegungen, welche während der 
Nachwirkung des Athers im 5. Stadium noch andauern, 
und dann plötzlich mit eintretendem vollem Bewußtſein, wie 
beim Erwachen aus dem gewöhnlichen Schlafe im 6. Sta— 
dium, wieder in die willkürlichen Bewegungen übergehen. 

o. Die Senſibilität dagegen, welche anfänglich im 2. 
Stadium durch die Einwirkung des Athers geſteigert wurde, 
beginnt ſchon im 3. Stadium allmälig zu verſchwin— 
den, und geht nun im 4. Stadium im Traumleben des 
Atherſchlafes in dem Gemeingefühle unter. Dieſe alſo ſchon 
im 3. Stadium beginnende Empfindungsloſigkeit gegen äu— 
ßere Schmerzen erreicht im 4. Stadium ihren Höhepunkt, 
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dauert aber noch theilweiſe während der Nachwirkung des 
Athers im 5. Stadium, und zeigt ſich ſogar noch im ver⸗ 
ringerten Grade mit allmäligem Übergang nach dem Er- 
wachen und nach eingetretenem vollem Bewußtſein im 6. 
Stadium. 

ek. Die anfangs willkürliche Muskelthätigkeit wird bei 
gehemmter freier Willensfähigkeit (Übergang des 3. Sta⸗ 
diums in das 4.) auf die automatiſche Muskelthätigkeit über- 
tragen und erſetzt erſtere gleichſam während des Zuſtandes 
gehemmter Willenskraft. Die unwillkürliche Muskelthätig⸗ 
keit aber, welche ſich während des 4. und 5. Stadiums 
äußert, geht mit dem erlangten vollen Bewußtſein im 6. 
Stadium, wir möchten ſagen nicht allmälig (wie die Empfind- 
lichkeit), ſondern plötzlich, in die willkürliche Muskelthätigkeit 
über. Jedenfalls glauben wir behaupten zu können, daß, 
wenn auch die noch im 6. Stadium öfter vorkommende 
Schwere in den Gliedern als eine geſtörte Muskelthätigkeit 
betrachtet werden könnte, die Muskelthätigkeit in ihren Über⸗ 
gängen beim Einſchlafen zum Atherſchlaf und beim Erwachen 
zum vollen Erwachen viel mehr unter der Herrſchaft eines 
feſten Willens ſtehe, als die Empfindlichkeit; da nach viel— 
fältigen Beobachtungen Operirte, ſchon zum Bewußtſein ge⸗ 
kommen, ausgeſprochene willkürliche Bewegungen zu machen 
im Stande waren, aber doch noch eine ziemlich vollſtändige 
Unempfindlichkeit gegen äußere Eindrücke beſaßen. 

7%). Beim gewöhnlichen Schlafe und beim Erwachen 
aus demſelben ſind die Übergänge der willkürlichen Be⸗ 
wegung in die automatiſche, und der plötzliche Übergang 
zur willkürlichen Bewegung bekannt, man dürfte darin eine 
große Analogie finden mit den Atherſchlaf-Erſcheinungen, 
wie wir im phyſiologiſchen Theile näher beſprechen wollen; 
ſowie der Umſtand, daß die Thätigkeit der willkürlichen 
Bewegungsmuskeln ſelbſt während der angedeuteten Stadien 
im höchſten Grade der Empfindungsloſigkeit nicht vollkom— 
men gehemmt werde, in jener großen Lebensthätigkeit ſeinen 
Erklärungsgrund haben dürfte, welche ſich während des 
Schlafes überhaupt, und bei ſchnell getödteten Thieren noch 
lange Zeit nach dem Tode in den unwillkürlichen Muskel- 
bewegungen äußert. 

„ 5. Die Fähigkeit ſich zu bewegen wird, ſolange die 
Athereinathmung noch innerhalb der Grenzen der Unſchäd⸗ 
lichkeit vorgenommen wird, im Allgemeinen nicht aufgehoben. 
Man dürfte hier unterſcheiden zwiſchen einer vorübergehen⸗ 
den Ruhe in der Muskelbewegung (Erſchlaffung) und einer 
vom Willen unabhängigen Bewegungsunfähigkeit. Die mo⸗ 
mentan eintretende Ruhe iſt noch kein Beweis wirklichen 
Mangels an Bewegungsfähigkeit überhaupt. Dieſe momentane 
Ruhe bildet den Übergang in die automatiſchen Bewegun⸗ 
gen. Die Muskelbewegung iſt, nach unſerer Anſicht, ſelbſt 
während der Athereinwirkung von dem kräftigen Willen ab- 
hängig, und eine große Anzahl von Thatſachen, die wir im 
phyſiologiſchen Theile näher würdigen wollen, beweiſen über 
zeugend, daß die willkürliche Muskelbewegung, ohne daß 
ein Stadium wirklicher Ruhe oder vollkommene allge⸗ 
meine Muskelerſchlaffung einzutreten braucht, in die uns 
willkürliche Muskelbewegung uͤbergehen könne, und daß, 
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unabhängig von der Erſchlaffung der Muskelthätigkeit, volle 
Empfindungsloſigkeit auch während der Dauer der automa— 
tiſchen Bewegungen eintreten könne. Übrigens iſt die mei— 
ſtens, aber in der Regel nur auf kurze Zeit eintretende 
Muskelerſchlaffung (Relaration) ein werthvolles Vorzeichen 
für die beginnende Empfindungsloſigkeit. 

7. Muskelbewegungen, ſeien fie nun willkürlicher, oder 

unwillkürlicher Art, können in allen Zeiträumen der Ather— 
einwirkung vorkommen. — Eine vollkommene Muskelruhe 
oder Bewegungsloſigkeit kann man alſo keineswegs in der 
Regel als eine normale Erſcheinung bei der Athereinath— 
mung oder beim Atherſchlaf annehmen, aber unrecht iſt es 
zu behaupten, daß die Muskelbewegungen häufig nach der 
Einathmung gewaltſam ſeien, oder daß wirkliche Muskel— 
krämpfe häufig vorkommen. 
0 0. Die Bewegungen, welche bei normal eintretendem 
Atherſchlaf eintreten, ſind in der Regel nur ſehr mäßig — 
gewaltſame Bewegungen werden nur von unangenehmen 
Träumen oder Störungen während der Einathmungen ver— 
anlaßt, die bei einzelnen beſonders furchtſamen oder unge— 
bildeten Menſchen vorkommen, wie wir ſchon früher unter 
No. 4 nachgewieſen haben. 

s. Wirkliche Muskel krämpfe treten ſelten ein, 
und wenn ſie vorkommen, ſind ſie ſchmerzlos und von keiner 
Bedeutung, da ſie ſehr leicht zu beſchwichtigen ſind, was 
wir im phyſtologiſchen Abſchnitte beſonders zu beſprechen 
uns vorbehalten. 


(XVI) über die bei dem neuen Haufe der Lords 
von Hrn. Barry in Anwendung gebrachte Heiz - 
und Lüftungsmethode. 

Von Hrn. Faraday. 


Der Verf. begann ſeinen in der Sitzung der Royal 
Institution am 26. März gehaltenen Vortrag damit, daß er 
erklärte, wie es nicht in ſeiner Abſicht liege, das von Hrn. 
Barry behufs der Verſorgung des Hauſes der Pairs mit 
reiner Luft von der erforderlichen Temperatur befolgte Ver— 
fahren mit irgend einem anderen, in unſern oder frühern 
Zeiten öffentlich beſprochenen Lüftungsſyſteme zu vergleichen. 
Doch da er officiell aufgefordert worden ſei, ſich über die 
Barry ſche Methode auszuſprechen, jo habe er es für feine 
Pflicht gehalten, ſich mit derſelben genau bekannt zu machen, 
und das Reſultat ſeiner Unterſuchungen habe ihn veranlaßt, 
die vorgefundenen Einrichtungen als gelungene Anwendungen 
phyſicaliſcher Geſetze zur Kunde des Inſtituts zu bringen. 
Hrn. Barry's Methode behufs der Heizung und Lüftung 
der drei Zimmer, auf die er dieſelbe angewendet hat (d. h. 
des königlichen Vorzimmers, des Hauſes der Pairs und des 
Geſellſchaftsſaales), beſteht zuvörderſt darin, daß ein Luft— 
from von gewiſſer Temperatur unter dem luftdichten Fuß- 
boden dieſer Zimmer hinſtreicht und dann in eine Dachboden— 
kammer hinaufſteigt, von wo er ſich in reichem Maße, jedoch 
allmälig in die drei Zimmer verbreitet, und zweitens darin, 
daß die verdorbene Luft ſehr ſchnell nach außen abgeleitet 
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wird. Zur Erreichung dieſer Zwecke hat Hr. Barry da⸗ 
für geſorgt, daß 1) das Gebäude mittels eines luftdichten 
Fußbodens geheizt wird, wie ein römiſches Bad; 2) ein 
gehörig combinirtes Syſtem von Strömungen Statt findet; 
3) 10,000 Cubikfuß Luft in der Minute, unter Einhaltung 
einer beſtimmten Geſchwindigkeit, eine beſtimmte Richtung 
einſchlagen. 

1) Heizmethode. Ein durch einen Dampfkeſſel von 
der Conſtruction des Lords Dundonald geſpeiſ'ter Dampf— 
recipient (steam-cockle) wird von einer Anzahl luftdicht in 
denſelben eingelaſſener Windröhren durchſetzt. Die durch 
dieſe Röhren ſtreichende Luft heizt die Zimmer. Dieſer 
Apparat, ſammt dem Ofen, befindet ſich unter dem Geſell— 
ſchaftsſaale, und der warme Luftſtrom zieht unter dem luft— 
dichten Fußboden des letztern, dann unter dem des Hauſes 
der Pairs, endlich unter dem des königlichen Vorzimmers 
hin. Mit der Wärme nimmt die Luft einen gewiſſen Grad 
von Bewegungskraft an, und ſie ſteigt in Canälen in die 
zu ihrer Aufnahme beſtimmten Kammern auf dem Dach— 
boden, aus denen ſie dann durch Canäle in den Wänden 
der Gemächer in dieſe hinabſteigt und in denſelben ſo ver— 
theilt wird, daß ſie, ohne Zug zu veranlaſſen, von den dort 
befindlichen Perſonen eingeathmet werden kann. Dieſe all— 
mälige Verbreitung der Luft im Zimmer wird 

2) durch ein Syſtem von Strömungen bewirkt. Dieſe 
Strömungen entſtehen dadurch, daß die Luft verſchiedenen 
Temperaturen unterworfen wird. Indem ſie in den Wänden 
des Gebäudes hinabſteigt, wird ſie durch Fenſter ꝛc. abgekühlt 
und dadurch ihr Fall beſchleunigt. Wenn ſie bei der Höhe 
angelangt iſt, wo ſie, theils durch das Athemholen, theils 
durch Verbrennungsproceſſe ꝛc. verunreinigt wird, ſteigt ſie 
mitten in den Gemächern wieder empor und ſtreicht durch 
die Decke in die zur Aufnahme der unreinen Luft beſtimmte 
Kammer, die mit einem Schlote in Verbindung ſteht. Durch 
dieſen wird ſie 

3) mittels einer beſonderen Bewegungskraft ausgeführt. 
Dieſe Bewegungskraft geht von einer Bellſchen Dampfſpritze 
aus. Dieſe Vorrichtung iſt ein in phyſtkaliſcher Beziehung 
ſo intereſſanter Apparat, daß Hr. Faraday darüber an 
einem der künftigen Freitage eigends zu handeln beabſich— 
tigte, weßhalb er ſich vor der Hand einfach darauf beſchränkte, 
zu bemerken, daß Dampf, welcher unter 32 © Druck auf 
den Quadratzoll erzeugt wird, ein 217 faches Luftvolumen 
in Bewegung ſetzt. a 

Demnächſt legte Hr. Faraday Hrn. Barry's Vor- 
richtungen zum Reinigen der Luft (elear the air) und zur 
Regulirung ihrer Geſchwindigkeit in der Weiſe, daß die in 
den Zimmern befindlichen Perſonen durchaus kein Zug tref— 
fen kann, dar. Er wies nach, daß der Dampfrecipient, 
welcher im Winter zur Heizung der Luft dient, wenn man 
ihn mit Waſſer aus dem arteſiſchen Brunnen fülle, im 
Sommer zum Abkühlen derſelben benutzt werden könne, und 
erläuterte dieſe und andere weſentliche Vorrichtungen durch 
Modelle. 

Zum Schluſſe theilte Hr. Faraday folgende ſumma⸗ 
riſche Überſicht der von der eben beſchriebenen Lüftungs— 
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methode zu erwartenden Vortheile mit: 1) Die Verhinderung 
aller Zugluft. 2) Die Verhinderung aller von Zugluft 
herrührenden Flecken und Verunſtaltungen. 3) Daß die im 
Hauſe vorhandenen Unreinigkeiten und der Staub durch 
keinen Luftzug hin und hergeführt werden können, daher auch 
die Luft nicht durch ſie verunreinigt werden wird. 4) Die 
Verhinderung aller plötzlichen Temperaturwechſel. Es wurde 
auch noch bemerkt, daß das Haus durchaus feuerfeſt gebaut 
ſei. Übrigens habe man bei Einrichtung des gegenwärtigen 
Lüftungsſyſtemes mit einer Hauptſchwierigkeit zu kämpfen 
gehabt, nämlich, daß bei dem urſprünglichen Bauplane des 
Hauſes nicht auf dasſelbe Rückſicht genommen worden ſei. 
(The Athenaeum, No. 1014, 3. Apr. 1847.) 


Miſeellen. 


(4) Eine ſtatiſtiſche Unterſuchung über Atheriſa⸗ 
tion Jbei Zahnoperationen, die der Zahnarzt Dr. Wei⸗ 
ger in Wien verrichtet hat, iſt von Dr. Hammerſchmidt an— 
geſtellt worden. Die Zahl der Operationen, auf welche dieſe 
Unterſuchung baſirt iſt, und welche protocollariſch feſtgeſtellt wurde, 
beträgt 1650, und es ergiebt ſich aus denſelben: &. daß die über— 
wiegende Mehrzahl der Operationen, nämlich laut No. I. 537 gegen 
10 vollkommen günſtig unſchädlich und ſchmerzlos ausfielen, und daß 
das Protocoll No. II. ein noch viel günftigeres Reſultat liefert, 
indem unter 553 Operationen nicht eine einzige mit einem die 
Operation wirklich hindernden oder für den Operirten ſchmerzlichen 
Zufalle begleitet war; — 6. daß die Mehrzahl der Athernarkoſen 
bis zur völligen Unempfindlichkeit gebracht wurde, nämlich laut 
Protocoll No. I. 487 gegen 50 und laut Protocoll No. II. 541 
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gegen 12, bei denen Bewußtſein, aber kein at bee vorhan⸗ 
den war; — y. daß nur eine geringe Anzahl von Sperirten durch 
unangenehme Träume beläftigt wurde, nämlich laut Protocoll 
No. I. unter 293 Perſonen nur 28 und laut Protocoll No. II. 
unter 341 Perſonen nur 12, während entgegen die Mehrzahl wirk⸗ 
lich angenehme Träume hatte, nämlich laut Protocoll No. I. unter 
293 Perſonen: 162 und laut Protocoll No. II. unter 341 Per⸗ 
ſonen: 240. — In Bezug auf die thatfächliche Unſchädlichkeit 
ergiebt ſich: 4. daß unter 1650 Fällen, welche faſt eben ſo vielen 
Einathmungen entſprechen, bisher nicht eine wirkliche oder an— 
dauernde Schädlichkeit nachgewieſen werden kann; — 6. daß unter 
obigen laut Protocoll No. I. und II. operirten 643 Perſonen ſich 
51 Perſonen in längeren oder kürzeren Zwiſchenräumen der Ather⸗ 
einathmung behufs der Zahnoperationen wiederholt, unterwarfen 
und dieſelben in dieſen Protocollen beſtätigen, daß fie keine geſund— 
heitsſchädliche oder überhaupt keine unangenehme oder beforgliche 
Nachwirkung an ſich beobachtet haben; e. — daß überdies einige 
Operirte 10 bis 30 Mal und der Verfaſſer ſelbſt bereits über 3 
Mal ſich den Athereinathmungen oft in ſehr kurzen Zwiſchenräumen 
ausgeſetzt haben, ohne eine beſorgliche Nachwirkung empfunden zu 
haben. 


(42) Arſenik in den Mineralwaſſern. Die Ent⸗ 
deckung des Arſeniks in verſchiedenen Mineralwaſſern, namentlich 
denen von Wiesbaden durch Walchner, iſt neuerlich auch durch 
Hrn. Figuier beſtätigt worden. Nach dieſem tritt es in ihnen 
in der Form der arſenigen Säure auf. Hr. Figuier fand in 
100 Liter Waſſer 0,045 Grammes arſenige Säure. Den Waſſern 
von Paſſy fehlt dieſe. (L'Institut, No. 670.) 


(43) Die Prioritätsfrage über die Anwendung 
der Atherinhalation iſt in dem Staate Connecticut ganz 
einfach durch Abſtimmung von — dem geſetzgebenden Corps des 
Staates entſchieden worden! Dieſe regierenden Herren haben den 
Dr. Horace Wells zu Hartford nach ihrer Abſtimmung als den 
Erfinder proclamirt. 
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Naturkunde. 


XXXIII. über die Verſteinerung der Muſcheln im 
mittelländiſchen Meere. 
Von Marcel de Serres und L. Figuier ). 


Alle neuere Unterſuchungen ſcheinen für die Jetztzeit 
noch dieſelben Naturgeſetze, die das früheſte Alter der Welt 
beherrſchten, zu beweiſen, wenngleich einige Erſcheinungen 
und ſo namentlich die Verſteinerung organiſcher Überreſte 
mitten in geologiſchen Formationen dem zu widerſprechen 
ſcheinen. Noch heutigen Tages bilden ſich indeß im Schoße 
des Meeres, ſowohl in ihrer chemiſchen Zuſammenſetzung, 
als in der Weiſe ihrer Verſteinerung ganz denen der Vor— 
zeit analoge Muſchelverſteinerungen; und auch der an Über⸗ 
reſten von Weichthieren ſo reiche Sandſtein, der ſich in der 
Tertiärformation ſo weit verbreitet findet, kehrt in den noch 
täglich zunehmenden Muſchelfelſen des mittelländiſchen Mee— 
res wieder. 


I. Über die Art der Verſteinerung organiſcher 
Körper in geſchichtlichen und geologiſchen 
Zeiten. 


Eine Verſteinerung organiſcher Überreſte, d. h. eine 
Erſetzung der organiſchen Beſtandtheile durch mineraliſche, 
welche die natürliche Form und ſogar die zarteſten Zeichnun— 
gen wiedergeben, kann nur dann Statt finden, wenn 1) große 
Maſſermaſſen die Organismen umgeben, und 2) dieſes Waſſer 
reich an Kalk- und Kieſelſalzen iſt. Beide Bedingungen laſſen 
ſich auch ſowohl für die Meer- als Süßwaſſerverſteinerungen 
der Vorzeit nachweiſen, wobei man ſich nur an die damalige 
viel weitere Ausdehnung des Meeres zu erinnern braucht. 
Damals bedeckte das Meer indeß nicht nur eine weitere Fläche, 


*) Aus den Ann. d. sc. nat. Jan. 1847 mitgetheilt. 
No. 2044. — 944. —64. 


ſondern enthielt auch, wie die mächtigen Niederſchläge dieſer 
Zeiten beweiſen, mehr unorganiſche Beſtandtheile wie jetzt 
gelöſ't; ein gleiches Verhältniß ſcheint zwiſchen dem Fluß— 
waſſer der Jetzt- und Vorzeit ebenfalls Statt zu finden. 

Wie vormals ſpielt noch jetzt der kohlenſaure Kalk bei 
der Verſteinerung die wichtigſte Rolle, die meiſten und aus— 
gebildetſten Verſteinerungen gehören ihm an, während der 
Gyps nur ſelten und unvollſtändig ſeine Stelle vertritt. Doch 
auch die Sand- und Thonfchichten bewahren uns viele und 
ſchön erhaltene Überreſte eines früheren Lebens. 

Nach dem kohlenſauren Kalke iſt aber die Kieſelerde für 
die Verſteinerung am wichtigſten; ſie übertrifft den erſtern in 
der Treue und Zartheit, mit welcher ſie die früheren Formen 
wiedergiebt. Gewiſſe Eigenthümlichkeiten der organiſchen 
Körper ſelbſt ſcheinen überdies bei ihrer Umwandlung in 
Kieſelerde thätig geweſen zu ſein: ſo ſind die ſich länger 
erhaltenden Theile faſt immer in kohlenſauren Kalk verwan— 
delt, während Kieſelerde die vergänglicheren Theile erſetzt 
hat. Die Bänder der Grypheen ſind oft in Feuerſtein, ihre 
Schale ſelbſt in Kalk verwandelt, die Aleyonien und foſſtlen 
Schwämme ſind faſt immer zu Feuerſtein geworden. Auch 
ſind die Kerne der Muſcheln viel häufiger in Kieſel ver— 
wandelt als ihre Schalen. Die Schale der Ananchiten und 
anderer Echiniden des grünen Sandſteines beſteht faſt immer 
aus Kalk und umſchließt einen Kieſelkern, der ſie oft ganz 
erfüllt. Endlich kommen noch mitten in Kalkgeſteinen viel— 
fach verkieſelte Zoophyten vor, was eine Wahlverwandtſchaft 
der thieriſchen Materie zur Kieſelerde anzuzeigen ſcheint. 

Kohlenſaurer Kalk und Kieſelerde find indeß nicht die 
einzigen Subſtanzen, welche die Verſteinerungen aus der 
alten Welt bedingten, anhydratiſches und hydratiſches Eiſen— 
oryd, auch Schwefeleiſen thaten dasſelbe. So ſind die 
Ammoniten nach der Formation, in der ſie ſich finden, bald 
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in Schwefelkies, bald in Kalk, bald in Feuerſtein über— 
gegangen. 

Da der ſonſt unlösliche kohlenſaure Kalk zumal bei 
vermehrtem Druck durch überſchüſſige Kohlenſäure in Waſſer 
löslich wird, die unlösliche Kieſelerde aber durch die Al— 
kalien, durch Temperaturerhöhung und den Gallertzuſtand 
ihrer Entſtehung dieſelbe Eigenſchaft erhält, ſo können beide 
ſehr wohl als die Hauptagentien der Verſteinerung früherer 
und jetziger Zeiten angeſehen werden, zumal da unſere Meere 
erſteren in hinreichender Menge gelöſ't enthalten. Aus ge— 
löſ'ter Kieſelſäure ſcheinen auch die Zeolithen und Mandel— 
ſteine (2) in der Nähe vulkaniſcher Felſen entſtanden zu ſein. 
Der Geyſer auf Island wirft noch jetzt ungeheure durch 
die Kraft der Waſſerdämpfe gelöſ'te Maſſen Kieſelſäure em— 
por, und eben ſo enthalten die heißen Quellen ſeiner Um— 
gegend beträchtliche Mengen durch Wärme und Alkalien 
gelöſ'ter Kieſelſäure. Der Druck ſcheint überdies ihre Lös— 
lichkeit zu erhöhen, unterirdiſche Gewäſſer, z. B. die minerali— 
ſchen Heilquellen, führen ſie in größerer Menge. Endlich 
läßt noch das Vorkommen der Kieſelſäure in den Geweben 
der Pflanzen, ſowie im Waſſer mehrerer Flüſſe und Bäche 
auch das Vorhandenſein geringer Spuren derſelben in den 
meiſten Süßwaſſern vermuthen. 

Will man aber die im Waſſer gelöſ'te Menge für unzu— 
reichend halten, um die Verſteinerungen zu erklären, ſo wird 
doch die gallertartige Kieſelerde gewiß dazu hinreichen. Muß 
die Kieſelſäure aber, um Kryſtalle zu bilden, im gelöſ'ten 
Zuſtande vorhanden fein, jo iſt es zugleich entſchieden, daß 
auch der Feuerſtein, die Achate und Chalcedone aus einem, 
Gallertzuſtande erhärtet ſind. 

Und ſo glauben denn die Verf., daß alle Verſteinerun— 
gen ſowohl der geologiſchen als der geſchichtlichen Zeit durch 
eine Subſtitution mineraliſcher in Waſſer gelöſ'ter oder 
gallertförmiger Subſtanzen entſtanden ſind. 


Il. Über die Analogie der ſich noch jetzt im Meere 
bildenden Verſteineruugen mit denen der Vorzeit. 


Die im mittelländiſchen Meere ſich reichlich findenden 
Muſcheln ſind alle auf die oben beſchriebene Weiſe petrifieirt, 
der kohlenſaure Kalk des Meerwaſſers überzog oder erſetzte 
den vorhandenen kohlenſauren Kalk der friſchen Muſchel— 
ſchalen und erfüllte zugleich die thieriſche Materie. Die ver— 
ſchiedenen Grade der mehr oder minder fortgeſchrittenen 
Verſteinerung wurden von den Verf. beobachtet. 

Auch aus Algerien erhielten ſie Muſcheln, die in einen 
weißen, kryſtalliniſchen, glänzenden, dem Alabaſter ähnlichen 
Kalk übergegangen waren. In dieſen Muſchelgeſteinen fanden 
ſich Stucke von kleinen abgerundeten Kieſeln mit einer kry— 
ſtalliniſchen Kruſte überzogen; dieſelbe Maſſe verkittete auch 
die verſchieden abgerundeten Kieſel und Kalkgeſteine mit ein— 
ander. Die in dieſem Conglomerate vorkommenden Muſcheln 
gehörten alle unſeren Arten an und beitanden meiſtens aus 
Pectunculus und Bucardium, viel ſeltener aus Univalven. 
Die Überſender erklärten ſich für neuere Bildungen, wovon 
ſich auch die Verf. durch den Beſuch des Fundortes in der 
Nähe von Algier ſelbſt und entſchieden überzeugten. 
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Außer den Muſcheln, die ſich im Seewaſſer petrifieiren, 
finden wir auch in ſüßen Waſſern noch heut zu Tage Cha— 
ren, die ſich mit Kalk überziehen, ganz ſo wie es dieſelben 
Pflanzen in der Vorzeit thaten. Auf der Inſel Mogador 
fand Capt. Baux in Kalk und Kieſel verwandelte Algen, 
die ſich in derſelben Art lebend im benachbarten Meere zeig— 
ten. Einige von ihnen, minder vollſtändig petrificirt, ließen 
noch Spuren ihres Pflanzengewebes erkennen, ſie wurden 
dem Fucus natans identiſch beſtimmt. Bei Cairo entdeckte 
Hr. Balſt von Bombay einen ganz verkieſelten Wald, in 
deſſen Bäumen noch die Gefäße, Markſtrahlen und ſogar die 
feinſten Faſern zu erkennen waren; die Bäume waren 16 
bis 18 Meter hoch und fanden ſich in einer Ausdehnung 
mehreren hundert engl. Meilen. Auf dem Wege von Cairo 
nach Suez iſt die Wuſte ganz mit dieſen Bäumen, die dort 
in der geſchichtlichen Zeit verſteinert zu ſein ſcheinen, über— 
ſäet; zum wenigſten ſind ſie nicht durch Sand und Kies 
verſchüttet. Sie ſtehen, gleich wie die hier vergrabenen 
Bäume, auf einer Kalkſchicht, die Auſterſchalen von ſo un— 
veränderter Farbe und Friſche enthält, daß man ſie für eben 
dem Meere entnommen glaubt, weßhalb dieſe Bildungen auch 
wahrſcheinlich unſerer Zeit angehören und die Umwandlung 
der noch jetzt lebenden Muſcheln in kohlenſauren Kalk be— 
ſtätigen können. 

Auch entſtehen noch jetzt im ſüßen Waſſer Mufchelser- 
ſteinerungen. So bildet im Gebiete von Kurneel in Indien 
eine heiße Quelle reichliche Kalkniederſchläge, unter denen 
ſich zahlloſe Mengen von Süßwaffereonchylien befinden. 
Einige ſind ganz in Kalkſpath übergegangen, andere haben 
nur ihre innere Form behalten, einige ſind überdies mit 
Quarzkryſtallen bedeckt, die bei anderen nur rudimentär blie- 
ben. Die Muſchelſchichten, von der Thermalquelle zu Kurs 
neel gebildet, ſind den Kieſeltuffen der heißen Quellen des 
Geyſers analog. Hierdurch iſt aber die Verkieſelung noch 
jetzt lebender Muſcheln eben ſo ſicher als die Verwandlung 
der Muſcheln des mittelländiſchen Meeres in eine von ihren 
Urbeſtandtheilen verſchiedene Kalkmaſſe nachgewieſen und da— 
mit für alle Verſteinerungen ein allgemeiner Charakter ge— 
wonnen. 


lu. Über den Gang und die verſchiedenen Grade 
der Verſteinerung bei den Conchylien. 


Nur durch ſehr langes Liegen im Meere bilden ſich 
in der Jetztzeit Muſchelverſteinerungen, am Ufer liegend 
blättern ſie dagegen ab und zerfallen allmälig. Von den 
Thieren, die ſie bewohnten, verlaſſen, ſind die Muſcheln, vor— 
züglich an der Küfte, lange Zeit dem Spiele der Wellen 
preisgegeben, wobei ſie zunächſt ihre natürliche Farbe ein⸗ 
büßen; dieſer Farbenverluſt iſt die erſte bemerkbare Ver— 
änderung ſowohl an ihnen als an den Kalfröhren der 
Anneliden und den Steinmaſſen der Polypen; die zweite 
Veränderung beſteht dann in dem Wechſel der Subſtanz 
ſelbſt, und dieſer läßt ſich an den Muſcheln mit unebener 
Oberfläche am beſten wahrnehmen, indem die Rinnen und 
vorſpringenden Kanten verſchwinden und ſich die Oberfläche 
glättet, was ſich am ſchönſten an den Herzmuſcheln mit 
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rauhen Seiten zeigt. Bei etwas vorgeſchrittener Umwand— 
lung iſt von den vorſpringenden Leiſten und Zwiſchenräumen, 
die früher ſo in die Augen fielen, kaum noch etwas zu ſehen. 
Die Pectunculus- und die Citherenarten verlieren dadurch ihre 
Oberſchicht, ſo daß ihr innerer Bau zum Vorſchein kommt. 

Zwiſchen ihre Schalen hängen ſich dann kleine Mol— 
luſken, die ſich mit Sand und anderen kleinen Muſchelreſten 
zu einer Maſſe verkitten; durch ſie wird das Vermögen, den 
Kalk des Meerwaſſers auf die äußere und innere Oberfläche 
abzuſcheiden, noch vermehrt, und eine oft ſehr zierliche un— 
regelmäßige Kryſtalliſation hervorgerufen. 

Muſcheln, deren Schalen faſt gänzlich verſchwunden 
und durch kryſtalliſirten kohlenſauren Kalk erſetzt, deren 
Farbe und Durchſichtigkeit ebenfalls vernichtet war, wurden 
von den Verf. häufig geſammelt. Nur die Grundform ließ 
in ſolchen Fällen die urſprüngliche Conchylie wieder erken— 
nen. So fanden fie ein Exemplar des Triton modiferum 
Lamarck, deſſen Erhebungen der Oberfläche vollſtändig ver— 
ſchwunden, das glatt und ganz in kryſtalliſirten kohlenſauren 
Kalk verwandelt war; auch zeigte die eine Seite ein Loch, 
durch welches die petreficivende Flüſſigkeit ins Innere ges 
drungen zu ſein ſchien. Auf einem andern Stücke verſtei— 
nerten Muſchelgeſchiebes, aus der Gegend von Algier, fan— 
den ſich Murex tranaclus und arentinus, Natica cruentata, 
Venus verrucosa, gassina, Cardium tubereulatum und edule, 
Pecten glaber, Pedunculus glyeimeris, eine Lucina und eine 
dem Mytilus afer ſehr ähnliche Form bei einander; alle 
waren in kryſtalliſirten Alabaſter verwandelt. Eben ſo um— 
geändert fanden fie an der algieriſchen Küſte den Triton 
modiferum, von ungeheuerer, oft faſt doppelter Größe, wie 
an den franzöſiſchen Geftaden. 

Nicht alle Muſcheln verändern ſich indeß im Meere 
auf dieſelbe Weiſe. Die Auſtern und Pectines nehmen mei— 
ſtens nur zwiſchen ihren Schichten Kalkſalze auf, und werden 
ſo feſter und ſteinartiger als im friſchen Zuſtande. Die 
Ostrea eristata verdickt ſich wenig, ihre Schalen werden von 
Kalk durchdrungen und durch eine gleiche Maſſe an einander 
gekittet, ganz wie wir es bei foſſilen Muſcheln, namentlich 
ſecundärer Formationen finden. Die Schalen der Ostrea 
edulis bedecken ſich im mittelländiſchen Meere häufig dicht 
mit Kalkkryſtallen, wodurch ſie die Dicke und ganz das An— 
ſehen vorweltlicher Auſtern erhalten. Die obern Schalen 
derſelben überziehen ſich dagegen gleichmäßig mit dünnen 
Kalk oder Sandkruſten, wodurch ſie weniger verdickt wer— 
den; ſie kommen indeß nicht häuſig vor. 

Wenn die Verſteinerung vollendet, iſt aller kohlenſauere 
Kalk, der urſprünglich in der Muſchel vorhanden war, gänz— 
lich verſchwunden; und meiſtens durch kryſtalliſirten Kalk, 
der mehr oder weniger die Form und Structur der früheren 
Muſchel behielt, erſetzt worden. Die ganze Muſchel iſt dann 
häufig noch von einer mehr oder minder dicken Sandſchicht 
inkruſtirt. 

Auch ſcheinen nicht alle Conchylienarten im gleichen 
Grade einer Verſteinerung fähig zu ſein; ſo fanden die 
Verf. nur wenige Arten des im mittelländiſchen Meere ſo 
häufigen Geſchlechtes Venus petrefieirt, was um jo merk— 
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würdiger iſt, da gerade dieſe Gattung in den Tertiärſchichten 
ſo häufig verſteinert vorkommt. Auch die kleinen, in Menge 
ſich findenden Tellinen ſieht man nur ſelten verſteinert. 

Noch iſt hier einer Veränderung, die ſowohl bei fri— 
ſchen als verſteinerten Muſcheln vorkommt, kurz zu erwäh— 
nen. Wenn ſie nämlich länger im Schlamme oder ſumpfi— 
gen Waſſer verweilen, nehmen ſie auf der Oberfläche eine 
ſchwarze oder dunkelblaue Farbe an, die ſich nur einige 
Millimeter weit nach Innen zieht, während der übrige 
Theil ſeine Weiße behält. Dieſe Färbung wird durch Schwe— 
feleiſen hervorgerufen, das ſich aus dem Eiſenoryd, in der 
Muſchelſchale ſelbſt enthalten, und dem ſich aus dem Schlamme 
entwickelnden Schwefelwaſſerſtoff bildet. Schabt man die 
ſchwarzen Theile ſolcher Muſchel ab und übergießt ſie mit 
Salzſäure, ſo entwickelt ſich dieſe Gasart, die ſich durch das 
Schwärzen eines mit Bleieſſig getränkten Papieres leicht 
erkennen läßt. 


IV. über die chemiſche Zuſammenſetzung der 

Conchylien in ihrem friſchen und im verſtei— 

nerten Zuſtande, ſowohl aus der geſchichtlichen 
als geologiſchen Zeit. 


Um hier zu einer richtigen Vergleichung zu gelangen, 
analyſirten die Verf. dieſelben Arten im friſchen und im 
verſteinerten Zuſtande aus beiden Epochen; ſie wählten zu 
ihrer Analyſe die am häufigſten vorkommenden Arten, als 
Auſtern, Pectunkeln und Bucarden. 

Zur Beſtimmung der thieriſchen Subſtanz ſetzten die 
Verf. 10 Grammen der gepülverten und zuvor bei 1500 
getrockneten Subſtanz in einem Porcelantiegel der Roth— 
glühhitze aus. Die geglühte Maſſe wurde mit einer con— 
centrirten Löſung kohlenſauren Ammoniaks verſetzt und wie— 
der vorſichtig erhitzt, um den durchs Glühen zerſetzten koh— 
lenſauren Kalk der Muſchel wieder herzuſtellen. Der Ge— 
wichtsverluſt der angewandten Subſtanz ergab ſodann die 
Menge der thieriſchen Subſtanz. Die Verf. verſuchten die— 
ſelbe noch auf einem andern Wege zu beſtimmen, die Schwie— 
rigkeiten des Trocknens der Muſchel, ohne eine Zerſetzung der 
organiſchen Subſtanz herbeizuführen, verhinderten indeß ihre 
Bemühungen. Die nur bei 1000 getrocknete Muſchel ward 
langſam, bei Vermeidung einer Erhitzung, in Salzſäure ge— 
löſ't, wobei die thieriſchen Stoffe als Faden oder zarte 
Häute zurückblieben. Auf dieſe Weiſe erhielten die Verfaſſer 
indeß immer eine geringere Quantität thieriſcher Stoffe, als 
fi) aus dem Gewichtsverluſte der Caleination berechnen ließ. 
Wahrſcheinlich hatte ſich ein Theil derſelben in der Salz— 
ſäure gelöſ't, ganz ſo wie bei der Behandlung der Knochen 
mit Säuren die Auflöſung eines kleinen Theiles der orga— 
niſchen Subſtanz unvermeidlich iſt; weßhalb fie dies Verfah— 
ren nur als Controle des zuerſt angegebenen benutzten. 

Zur Beſtimmung des phosphorſauren Kalkes ward die 
ſalzſaure Auflöſung der Muſcheln faſt zur Trockne verdampft, 
wieder in Waſſer gelöft, verdampft und der Rückſtand ge— 
linde geglüht. Mit Waſſer ausgezogen hinterblieb nunmehr 
eine Miſchung von phosphorſaurem und ſchwefelſaurem Kalk, 
welche gewogen, in Salzſäure gelöſ't, mit einem Barytſalze 

200 


311 


verſetzt und ſo der ſchwefelſaure Kalk beſtimmt ward, wo 
dann die Differenz den phosphorſauren Kalk ergab. Die 
übrigen Beſtandtheile wurden in der gewöhnlichen Weiſe 
ermittelt und beſtimmt. 


Tabelle der Analyſen lebender und petreficir= 
ter Muſcheln aus der geologiſchen und geſchicht— 
lichen Zeit. 

Ostrea. 


Ostrea edulis, Ostrea edulis, 
2 Varietäten C. Varietät C. im 
nach Lamarck; mittellandl⸗ 
im mittelländi⸗ ſchen Meere 


Eine der Ostrea hip- 
popus nahe ver— 
wandte Ostrea, aus 
den oberen Tertiär= 


ſchen Meere verſteinert. ſchlchten des Diee- 

lebend. res (2). 
Thieriſche Stoffe 32 1,5 0,8 
Kohlenſaurer Kalk 93,9 96,3 96,5 
Kohlenſaure Magneſie 0,3 0,1 1,4 
Schwefelſaurer Kalk 1,4 0,7 0,5 
Phosphorſaurer Kalk 0,5 — — 
Eiſenoryd Spuren 1,4 0,8 

100,0 100,0 100,0 

Pecten. 
Pecten glaber, Pecten glaber, Pecten aus den 
im mittellaͤndi- im mittelländi- oberen Tertiär= 
ſchen Meere ſchen Meere ſchichten des 
lebend. petreficirt. Meeres. 
Thieriſche Stoffe 3,0 0,9 
Kohlenſaurer Kalk 96,0 97,3 96, 7 
Kohlenfaure Magneſie Spuren 0,8 0, 4 
Schwefelſaurer Kalk 0,7 0,5 0,8 
Phosphorſaurer Kalk 0,3 — — 
Eiſenoryd 8 Spuren 0,5 1,4 
100,0 100,0 100,0 
Venus. 


Venus virginea, Venus virginea, 
im mittelländi- im mittellänti- 


Venus semilis der 
oberen Tertiär⸗ 


ſchen Meere ſchen Meere ſchichten des 
lebend. petreficirt. Meeres. 
Thieriſche Subſtanz 3,0 1, 
Kohlenfaurer Kalk 96,6 99,2 97,9 
Kohlenfaure Magneſie Spuren Spuren Spuren 
Schwefelſaurer Kalk 0,3 0,2 0,6 
Phosphorfaurer Kalf 0,1 — — 
Eiſenoryd Spuren Spuren 0,5 
100,0 100,0 100,0 


Pectunculus. 


Pectunculus glyei- Peetune. glyei- 


Pectune. pulvi- 
meris und flammu- 


merisflammulat., natus aus ven 


latus, im mittellän- im mittelländi- oberen Tertiär= 
diſchen Meere ſchen Meere ſchichten des 
lebend. verſteinert. Meeres. 
Thieriſche Subſtanz 2,4 0,7 0,8 
Kohlenfaurer Kalk 97,2 99,0 98,4 
Kohlenfaure Magneſie Spuren Spuren Spuren 
Schwefelſaurer Kalk 0,4 0,3 0,4 
Eifenoyp . . . — — 0,4 
100,0 100,0 100,0 
Cardium. 


Card. tuberculat., Cardium ver oberen 
im mittelländiſch. Tertiärſchichten des 


Cardium tubercula- 
tum, im mittelländi⸗ 


ſchen Meere lebend. Meere verſteinert. Meeres. 
Thieriſche Subſtanz 2,0 0,8 0,5 
Kohlenſaurer Kalk 97,8 97,7 98,8 
Kohlenſaure Magneſie Spuren Spuren 0,1 
Schwefelſaurer Kalk 0,2 0,5 0,3 
Eiſenoryd .. Spuren Spuren 0,3 
100,0 100,0 100,0 
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Das 5 dieſer Analyſen zeigt zur Genüge die 
merkwürdige Ahnlichkeit in der Zuſammenſetzung zwiſchen 
den in neuerer und in älterer Zeit verſteinerten Conchylien; 
die geringe Menge animaliſcher Subſtanz iſt in beiden faſt 
dieſelbe, und nur um ein Geringes in den Muſcheln neue— 
rer Zeiten überwiegend. Der phosphorſaure Kalk, der in 
den Auſtern, Pecten- und den Venusarten im lebenden Zu— 
ſtande vorkommt, iſt aus den petreficirten Muſcheln jeden 
Alters verſchwunden, was mit den oben angeführten geolo— 
giſchen Beobachtungen vollkommen übereinſtimmt. 

Alle von den Verf. unterſuchten Muſcheln enthielten 
ſchwefelſauren Kalk, den weder Vauquelin, noch Bucholz, 
noch Brandes (2) in ihren Analyſen der Auſtern angeben; 
und doch iſt er unzweifelhaft vorhanden, indem die friſch 
calcinirten Schalen mit Salzſäure Schwefelwaſſerſtoff ent⸗ 
wickeln. 


V. über den Muſchelſandſtein, der ſich heutzu— 
tage im mittelländiſchen Meere bildet. 


Der Sand des mittelländiſchen Meeres reißt häufig, 
indem er ſich zuſammenballt, große Mengen mehr oder we— 
niger verſteinerter Muſcheln mit ſich fort, ſcyließt ſie in ſeine 
Maſſe ein und bildet ſo ächte Muſchelbänke. Dieſer Mu⸗ 
ſchelſandſtein neueren Urſprungs unterſcheidet ſich don dem 
ältern nur durch ſeine geringe Ausdehnung, indem er ſich 
im Sande des Meeres zerſtreut als kleine, unzuſammenhän⸗ 
gende Bänke findet. 

Noch ſchien es den Verf. intereſſant, die Natur des 
Kittes kennen zu lernen, der dieſem Sande feinen Zuſam⸗ 
menhang und ſeine Feſtigkeit giebt und die zahlloſen Sand— 
conglomerate, welche das Meer ans Ufer ſpült, erzeugt. Sie 
entfernten deßhalb die Muſcheln aus einer ſolchen Verkit— 
tung, behandelten die zurückbleibende Maſſe mit Salzſäure, 
um das von den Muſcheln noch Zurückgebliebene aufzulöſen, 
und behielten ſo einen in ſeinen phyſicaliſchen Eigenſchaften 
der Thonerde ähnlichen Rückſtand. Dieſer mineraliſche Mör⸗ 
tel (2) war, wie der römiſche Cement, ſehr plaſtiſch, erhärtete 
unter Waſſer und gewann eine große Feſtigkeit. Ein ganz 
analoger Thon findet ſich überdies am Seegeſtade, nament- 
lich in der Gegend von Havre. 

Wahrſcheinlich bilden dieſe Muſchelfelſen, obgleich wir 
am Ufer nur kleine, vereinzelte Maſſen antreffen, im Grunde 
des Meeres weit ausgedehnte Lager; daß ſie in der Mitte 
des ſelben entſtehen, iſt wohl nicht zu bezweifeln, da man 
bei ihnen nicht nur Anneliden vom genus Serpula, ſondern 
auch verſchiedene Zoophyten über einander gelagert findet, 
manchmal ſogar Meereicheln (Balanus), und Knochenreſte von 
Landſäugethieren, die zur zoologiſchen Zeit vom Meere fort— 
geriſſen wurden, antrifft. 

Die Entſtehung dieſes Muſchelſandſteines zeigt bemer⸗ 
kenswerthe Eigenthümlichkeiten: ſo ziehen im Meere liegende 
Metallgegenſtände die im Waſſer gelöſ'ten oder aufgeſchlemm⸗ 
ten Stoffe an und inkruſtiren ſich mit einer dicken, ſehr 
harten Maſſe. Ein Flintenlauf, der wahrſcheinlich lange 
in der See gelegen, hatte ſich mit einer 5 bis 6 Centimeter 
dicken, harten, ſandigen, mit Muſcheln untermengten Kruſte 
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überzogen, in gleicher Weiſe andere eiferne Inſtrumente; 
wobei ſich das Eiſen in Limonit oder Orydhydrat verwan— 
delt, ſich unter die Maſſe verbreitet und mit ihr verkittet 
hatte. Was wir hier im Kleinen ſahen, zeigte ſich 1827 
im größeren Maßſtabe, indem die engliſche Marine über 
einander gelöthete Zink- und Kupferplatten als Schiffs— 
beſchlag anwandte. Man wollte durch galvaniſchen Ein— 
fluß die ſchnelle Auflöſung des Kupfers durch's Meerwaſſer 
verhindern, mußte aber bald von dieſem Mittel abſtehen, 
indem das electronegatio gewordene Kupfer die im Meer— 
waſſer gelöſ'te Kalk- und Talkerde anzog, welche ſich mit 
Sand und Muſcheln an die Wandungen der Schiffe in 
ſolcher Maſſe niederſchlugen und verkitteten, daß der Gang 
derſelben dadurch behindert wurde. 


VI. Sind die phyſicaliſchen Erſcheinungen in 
der alten Welt denen der Jetztzeit analog, oder 
nicht? 

Die Verſteinerungen können nicht länger als Beweis 
gegen die Fortdauer der in der Vorzeit thätigen Kräfte 
dienen, da, wie wir oben geſehen, ſich noch täglich Verſtei— 
nerungen bilden; nur entſteht hier die Frage, ob dieſe Er— 
ſcheinung mit anderen übereinſtimmt, um keine Verände— 
rung der wirkſamen Kräfte, ſondern nur eine Abnahme ihrer 
Intenſität und eine minder allgemeine Verbreitung anneh— 
men zu müſſen. 

In der Entſtehung des Torfes finden wir die Um— 
wandlung vorzeitlicher Wälder in Kohle wieder, die großen 
Ströme America's führen ungeheure Holzmaſſen ihrer Mün— 
dung zu, die ſich häufig, einem ſtarken Druck ausgeſetzt, 
in eine der Steinkohle analoge Maſſe verwandeln. In 
Landſeen und Sümpfen entſtehen noch ſtetig ähnliche Eiſen— 
verbindungen, wie ſie in Schweden gegraben werden, und die 
aus Eiſenorydhydrat beſtehen. Dann bilden die noch täglich 
entſtehenden, oben erwähnten Bänke von Muſcheln, ſowohl 
nach ihrem Gefüge als nach ihrer verſchiedenen Härte, die 
Seitenſtücke des Grob- und Weichkalks; ſolche finden ſich 
in der Meerenge von Meſſina, im Hafen zu Kopenhagen, 
an der Küfte von Ceylon, von der Seehundsbai, von Neu— 
Holland und von Guadeloupe; 
Anaſtaſtus-Inſel in der Nähe der Weſtküſte Florida's, be— 
ſtehen aus ſolchen neueren Gebilden. Der Mörtel, der ſich 
beſtändig im Meere niederſchlägt und, die lebenden Muſcheln 
umbülend, zu einem feſten Conglomerate erhärtet, liefert 
wegen ſeiner Leichtigkeit und Haltbarkeit ſogar ein geſchätz— 
tes, bombenfeſtes Baumaterial. 

Doch nicht nur in der Entſtehung von Muſchelbänken 
im mittelländiſchen Meere, ſondern auch in Felsbildungen 
an den Küſten des Weltmeeres kehrt der Muſchelſandſtein 
geologiſcher Zeiten wieder. In ein ſolches neueres, aber 
ſehr feſtes Geſtein an der Nordküſtie von Kornwales hat man 
zu New⸗Park einen Sicherheitshafen gehauen, und von 
demſelben Material die Kirche zu Crantoch gebaut. Auch 
die Puddingſteine bilden ſich noch täglich, ſie beſtehen zwi— 
ſchen Dives und der Mündung der Orne aus kleinen, ab— 
gerundeten Kieſeln, mit Muſcheln von der ſchönſten Friſche 
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verkittet. Die fie verbindende Maſſe ift kohlenſaurer Kalk, 
zum Theil aus den Niederſchlägen zerſtörter Muſcheln ge— 
bildet. Verſchiedene Mineralquellen entwickeln ebenfalls noch 
täglich Kieſelſedimente, die den Producten der Vorzeit voll— 
kommen gleichen. Alle dieſe neueren Bildungen ſind in der 
Art ihrer Ablagerung und Schichtung den Niederſchlägen 
aus geologiſchen Zeiten gleich, auch durch dieſelben Urſachen 
und Kräfte erzeugt. 

Die angeführten Thatſachen genügen zwar allerdings 
noch nicht, eine Übereinſtimmung aller Erſcheinungen der 
alten und neuen Welt zu beweiſen, es läßt ſich indeß wohl 
annehmen, daß dieſelbe auch in den von uns nur zu wenig 
beachteten Erſcheinungen nachzuweiſen wäre, da es höchſt 
wahrſcheinlich iſt, daß die phyſicaliſchen Kräfte in allen 
Epochen denſelben Geſetzen gehorchten und Einheit zu allen 
Zeiten als weſentlichſter Charakter in den Werken der Natur 
vorherrſcht. 

Die mitgetheilten Beobachtungen überblickend, gelangen 
die Verfaſſer zu folgenden 

Schlüſſen: 

1) Die lange Zeit im mittelländifchen Meere liegenden 
Muſcheln verſteinern ſich dort ganz ſo wie in den Meeren 
der Vorzeit. 

2) Die verſteinerten Muſcheln der alten Welt und die 
ſich noch jetzt im Meere petreficirenden find auf dieſelbe 
Weiſe entſtanden und beweiſen die Gleichheit beider Vor— 
gänge. 

3) Die verſteinerten Muſcheln der Vorzeit und die an 
den Ufern des mittelländiſchen Meeres gefundenen haben 
faſt dieſelbe chemiſche Zuſammenſetzung. 

4) Die Muſchelverſteinerungen beider Epochen find in— 
deß durch das Gefüge ihrer Stoffe verſchieden, der Kalk der 
neueren Bildungen hat ſich kryſtalliniſch abgeſchieden, wäh— 
rend er ſich in den Producten der Vorzeit maſſig abgela— 
gert hal. 

5) Die in der Jetztzeit verſteinernden Muſcheln gelan— 
gen erſt allmälig zu ihrem kryſtalliniſchen Gefüge, zuerſt ent— 
färben ſie ſich, verlieren dann die Unebenheiten ihrer Ober— 
fläche, worauf fie von gelöſ'ten Kalkſalzen durchdrungen 
werden, die ſich kryſtalliniſch niederſchlagen. 

6) Die aus einer Schale beſtehenden Muſcheln wer— 
den nicht jo leicht wie die zweiſchaligen verſteinert. Die 
loſe und blättrige Structur der Auſtern ſcheint der verſtei— 
nernden Flüſſigkeit den Zutritt zu erleichtern. 

7) Die ſchwarze Farbe, welche Muſcheln die im Meeres— 
ſchlamme gelegen, häufig annehmen, beruht auf der Ein— 
wirkung ſich aus dem Schlamme entwickelnden Schwefel— 
waſſerſtoffgaſes auf das in den Muſcheln enthaltene Eiſen— 
oryd; dieſe Erſcheinung hat indeß mit der Verſteinerung 
nichts zu thun. 

8) An Knochen läßt ſich in jetziger Zeit weniger leicht 
eine Verſteinerung nachweiſen, durchs Liegen im mittelländi— 
ſchen Meere wurden ſie indeß härter und dicker. 

9) Noch heutigen Tages bilden ſich im Schoße des 
mittelländiſchen Meeres Bänke eines Muſchelſandſteines, der 
den geologiſchen Formationen gleichkommt. 
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10) Dieſer Muſchelſandſtein überzieht mit Leichtigkeit 
alle metalliſchen, lange im Meere verweilenden Gegenſtände. 
11) Die für das mittelländiſche Meer nachgewieſenen 
Erſcheinungen werden ſich höchſt wahrſcheinlich bei aufmerk— 
ſamer Beobachtung ebenfalls im Weltmeere wiederfinden 
laſſen. 
5 Die Ordnung der Natur iſt demnach keinem Wechſel 
unterworfen, auch iſt der Faden ihrer Thätigkeit noch nicht 
zerriffen. 


Miſcellen. 


55. über Fäulniß und Gährung haben Döpping 
und Struve neue umfaſſende Unterſuchungen angeſtellt, haupt— 
ſächlich angeregt durch die Verſuche von Helmholtz. Die we⸗ 
ſentlichen Reſultate, welche die Verfaſſer erlangt zu haben glauben, 
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ſind folgende: 1) Fäulniß ſtickſtoffhaltiger Körper tritt, wenn auch 
langſam fortſchreitend, 1 10 bei völligem Luftabſchluſſe oder beim 
Hinzutreten ausgeglühter € ft ein. 2) Die Alkoholgährung geht 
auch vor ſich bei völligem Luftabſchluß, oder dem bloßen Zutreten 
geglühter Luft. 3) Es bilden ſich, aber bei 1, keine Infuforien, 
bei 2, keine Gährungszellen (d. h. keine Hefe). (Bullet. de l’acad. 
de St. Strasbourg, No. 130, 131.) 

56. Die ſich entwickelnden Sporen von Hydro- 
dictyon, einer aus großen Schläuchen netzförmig zuſammengeſetz⸗ 
ten Conferve, ſah Schimper ſich ſchon innerhalb der Mutterzellen, 
etwa 2 Stunden vor ihrem Austritte, lebhaft bewegen und nach 
allen Richtungen drehen; aus dem Schlauche entlaſſen aber, einer 
Monade gleich umherſchwimmen, ſich ſpäter mit ihren Enden an einander 
legen und ſo aus vielen Sporenzellen ein neues Netzwerk entſtehen. 
In einigen Fällen ſah Sch. Bläschen mit deutlichen ſchwin⸗ 
genden Wimpern entſtehen, die ſich nicht wie die anderen Sporen 
zu einem neuen Netze vereinigten, ſondern nach dem Verſchwinden 
ihrer Cilien zu Boden ſanken und vergingen. Letztere hält Schi m⸗ 
per für männliche Sporen (2 2). (L'Institut 1847, No. 705.) 


Heilkunde. 


(XXXVII.) Eine eigenthümliche Form von Ge— 
ſchwüren am Augenliede. 
Von M. R. Hibbert Taylor, M. D. 


Nachſtehende Bemerkungen ſind der Beſchreibung einer 
Krankheitsform gewidmet, welche verhältnißmäßig ſelten ſein 
muß, da unter den 11,000 Augenkranken, welche ich in den 
letzten Paar Jahren unter den Händen gehabt, nur drei 
Fälle derſelben vorkamen. Sie war jedes Mal an Perſonen 
zu beobachten, deren Geſundheit untergraben war, und in 
allen Fällen der tarsus des obern Augenliedes, nach dem 
innern Augenwinkel zu, der Sitz des Leidens. Zwei unter 
den drei Fällen kamen an Frauen, der dritte an einer Manns— 
perſon vor. 

Die eine Patientin war eine ſchwächlich ausſehende 
Frau, welche fi) im Sommer 1846 in meinem Conſul— 
tationszimmer einfand. Die Krankheit hatte ſchon eine Zeit 
lang gedauert und mit einem kleinen Knötchen am Rande des 
tarsus begonnen. Dies war abgefragt worden und die Stelle 
dann in Entzündung und Eiterung getreten. Als ich die 
Kranke ſah, hatte das Geſchwür die Größe einer halben Erbſe, 
eine etwas unregelmäßig ovale Geſtalt, einen ungleichen 
Grund und ſcharfe ausgehöhlte Ränder. Dem allgemeinen 
Anſehen nach, glich es ſehr einem Schanker, allein der Grund 
war nicht hart, und überhaupt war auch um dasſelbe her 
nicht die Verdickung und Härte wahrzunehmen, welche man 
bei ſchankerartigen Geſchwüren bemerkt. Die Haut um das— 
ſelbe her war ganz wenig geröthet, und Schmerz nicht vor— 
handen. Nach dem Anſehen der Theile mußte man mehr 
auf Mangel an Lebensthätigkeit, als auf krankhafte Über— 
reizung derſelben ſchließen. In der Subſtanz des tarsus, 
dicht am äußern Rande des Geſchwüres, ſaß ein kleiner 
Knoten. 

Ehe ich die von mir in Anwendung gebrachte Behand— 
lung beſchreibe, will ich eines zweiten ähnlichen Falles ge— 
denken, welcher mir vor einigen Jahren vorkam, da in die— 


ſem die eigentliche Natur der Krankheit ſtärker ausgeprägt 
war, und mich die bei der Behandlung jenes frühern Falles 
gewonnene Erfahrung bei der Behandlung des ſpätern vor— 
züglich leitete. 

Er kam an einem 25 — 30jährigen Manne von ftru- 
möſem und kachektiſchem Anſehen vor. Das Geſchwür be— 
fand ſich ungefähr an derſelben Stelle des Augenliedes, wie 
bei der Frau, 1 hatte auch ein ganz ähnliches Anſehen. 
Als ich dasſelbe zuerſt beſichtigte, hielt ich es für einen 
Schanker. Der Patient läugnete jedoch ſchlechterdings, daß 
er je an Gonorrhöe oder Syphilis gelitten oder je Mercur 
eingenommen habe, und bot allerdings auch übrigens kein 
verdächtiges Symptom dar. Als ich fein Zahnfleiſch bejich- 
tigte, entdeckte ich an der Außenſeite des Oberkiefers ein ganz 
ähnliches Geſchwür, wie das an dem obern Augenliede. 
Nach dem allgemeinen Anſehen des Patienten, bei welchem 
ſich die ſtrumöſe Diatheſe ganz unverkennbar ausſprach, und 
nach dem indolenten Charakter der Geſchwüre, ſchloß ich, daß 
ſie ſerophulöſen Urſprungs ſeien und behandelte ſie demgemäß. 

Ich betupfte die ſchwärende Oberfläche mit Höllenſtein 
und verordnete in den Zwiſchenzeiten ein leicht reizendes 
Collyrium. Innerlich ließ ich den Patienten, wegen der 
Schwäche feiner Conſtitution, ein vegetabiliſches toniſches 
Mittel, entweder Chinin oder Columbo, nehmen, und zugleich 
ward ihm eine nahrhafte Diät empfohlen, ich kann aber 
nicht ſagen, ob dieſelbe zur Anwendung gekommen iſt, oder 
nicht. Indeß hob ſich binnen wenigen Wochen fein all- 
gemeiner Geſundheitszuſtand bedeutend und die Geſchwüre 
heilten vollſtändig zu. 

Bei dem zuerſt erwähnten Falle ward eine ähnliche 
Behandlung in Anwendung gebracht. Die örtlichen Reiz— 
mittel ſchienen jedoch keinen Nutzen, ſondern Schaden zu 
ſtiften, indem das Geſchwür ſehr reizbar ward und mehr 
Neigung zur Vergrößerung als zur Vernarbung zeigte. Dieſe 
Behandlung ward alſo aufgegeben und ein leicht adſtrin⸗ 
girendes Waſchmittel an deren Stelle geſetzt. Innerlich ward 
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Columbo nebſt etwas Natron und Rhabarber verordnet. 
Im Laufe von vierzehn Tagen hatte das Geſchwür ein ge— 
ſunderes Anſehen erhalten, obwohl es noch ziemlich dieſelbe 
Größe hatte, wie zuvor. Bald darauf begab ſich die Pa— 
tientin nach Wales, und ich habe ſie ſeitdem nicht wieder 
geſehen; allein ich erfuhr von der Frau, bei welcher ſie hier 
gewohnt hatte, daß das Geſchwür vollſtändig zugeheilt ſei. 

Der dritte Fall von dieſer Form von Augengeſchwür 
kam am obern Augenliede einer alten und ſehr ſchwachen 
Frau vor, die ſich im vorigen Sommer, bei ſehr heißem 
Wetter, mit Mühe zu mir ſchleppte. Sie ſiechte offenbar 
unter dem Einfluſſe einer innern chroniſchen Krankheit da— 
hin und ſtarb ein Paar Tage, nachdem ich ſie geſehen. 

Das Geſchwür befand ſich ebenfalls am innern Winkel 
des obern rechten Augenliedes, hatte aber ein etwas anderes 
Anſehen, als in den beiden früher erwähnten Fällen, indem 
es etwas kleiner, am obern Rande faſt kreisrund und tief 
trichterförmig geſtaltet war. Die Patientin führte, gleich 
den andern, an, es habe mit einem kleinen Knötchen be— 
gonnen, und während der kurzen Zeit, daß ich es beobachten 
konnte, ſchien es zwar nicht weiter, aber tiefer zu werden. 

Das Reſultat der Behandlung bei zweien der obigen 
Fälle ſcheint die wahre Natur des Leidens mit Sicherheit 
anzuzeigen, und in Betreff der unſchuldigen Beſchaffenheit 
der Krankheit jeden Zweifel zu heben. Daß die Ränder 
der Augenlieder ſchwärend werden, iſt bei bösartigen Fällen 
von ſerophulöſer Entzündung des tarsus nichts Seltenes; allein 
die Geſchwüre ſind alsdann gewöhnlich oberflächlich und ver— 
breiten ſich am Rande der Augenlieder, namentlich des obern, 
an den Wurzeln der Augenwimpern hin. Der oben be— 
ſchriebenen Form der Krankheit wird von den beſten Schrift— 
ſtellern über Augenheilkunde nicht erwähnt, und ich betrachte 
dieſelbe daher als ſehr eigenthümlich und bemerkenswerth, 
beſonders weil ſie in, der äußern Erſcheinung mit bedenk— 
lichern Leiden große Ahnlichkeit hat und daher leicht mit 
dieſen verwechſelt werden kann. (Edinburgh med. and surg. 
Journal, No. CLXXII, 1. July 1847.) 


(XXXVIII.) Apoplexie, durch ein aneurysma an 
einem Aſte der art. basilaris herbeigeführt. 
! Von Dr. Carſon. 


Dr. Carſon legte der pathologiſchen Geſellſchaft von 
Liverpool im Namen des Dr. Dickenſon ein präparirtes 
aneurysma der arteria cerebralis posterior vor. 

Der 34 Jahre alte Patient war ein Säufer geweſen. 
Er wurde 11 Wochen vor ſeinem Tode in das Hoſpital des 
Arbeitshauſes aufgenommen und von Dr. Carſon behan— 
delt. Seit 5 bis 6 Monaten war er mit Huſten behaftet 
geweſen, ohne jedoch Blut zu ſpucken. Indeß war er be— 
deutend magerer geworden. Wenige Tage vor ſeiner Auf— 
nahme hatten ſeine Beine angefangen zu ſchwellen, und ſein 
ganzer Körper bot ein blaſſes, aufgedunſenes, ödematöſes 
Anſehen dar. Wiewohl der im Laufe der Krankheit öfters 
unterſuchte Harn nicht eiweißſtoffhaltig war, jo hielt Dr. Ca r— 
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fon doch dafür, daß der Patient mit der Brightſchen Krank: 
heit behaftet ſei, und behandelte ihn daher mit harntreiben— 
den und abführenden Mitteln, welche das Odem in Schranken 
hielten. Indeß blieb er bis zum 11. Januar ziemlich in 
demſelben Zuſtande und magerte fortwährend ab. Damals 
behandelte ihn Dr. Dickenſon, und einer der Patienten in 
demſelben Krankenſaale ſah ihn in Ohnmacht fallen, welcher 
Zuſtand jedoch nicht von Dauer war. Man legte ihm ein 
Blaſenpflaſter in den Nacken und verordnete ein Abführungs— 
mittel von Calomel. Am folgenden Tage klagte er über 
Schmerzen im Rücken, und man bemerkte, daß die Geſichts— 
muskeln der linken Seite gelähmt waren. Das linke Auge war 
von Ptoſis ergriffen und deſſen weit ausgedehnte Pupille zog 
ſich bei Einwirkung intenſiven Lichtes nicht zuſammen; aber die 
Sehkraft des Auges war noch vorhanden. Das Gefühl 
hatte auf der gelähmten Seite nicht gelitten, und an keinem 
anderen Körpertheile war Lähmung wahrzunehmen. Der 
Patient fühlte Schmerzen in der Stirn. Der Puls war voll 
und hart. Es wurde am Arme ein Aderlaß von 16 Unzen 
vorgenommen und ein Abführungsmittel gegeben. Der 
Zuſtand der Lähmung blieb bis zuletzt ziemlich derſelbe. Es 
trat ein eigenthümlicher Zuſtand von Aufregung ein. Der 
Patient ſprach beſtändig, aber immer vernünftig, ſchlief wenig, 
ließ ſeine Ausleerungen ins Bette gehen, verlangte jedoch von 
Zeit zu Zeit die Bettſchüſſel. Seine Kräfte ſchwanden nach 
und nach, und er ſtarb 23 Tage nach dem Ohnmachts— 
anfalle, durch welchen er gelähmt worden war. Die Auf— 
regung beſtand bis zum Tode fort, obwohl eigentliches Irre— 
ſein nicht eintrat. Die Fähigkeit, das Augenlied zu heben, 
ſtellte ſich vor dem Tode in gewiſſem Grade wieder ein. 

Da die Erlaubniß, den Kopf zu öffnen, erlangt werden 
konnte, ſo unterſuchte man das Gehirn, wo man denn an 
deſſen Baſis eine bedeutende Ergießung von blutigem Serum 
fand. In der Vertiefung zwiſchen dem Chiasma ner- 
vorum opticorum und dem pons Varolii zeigte ſich ein 
ziemlich zähes faſeriges, Gerinnſel, welches ſich bis in die 
Spalte zwiſchen dem großen und kleinen Hirn nach der linken 
Seite erſtreckte. Der Druck dieſes Klumpens auf den Seh— 
nerven, das dritte Nervenpaar und die portio dura des 
ſiebenten Nervenpaares erklärte die Lähmung der iris, das 
Herabfallen des Augenliedes und die Lähmung der linken 
Seite des Geſichtes. Als man die arteria basilaris und die 
von derſelben abgehenden Arterien bloß legte, fand man 
an der arteria cerebralis posterior inferior eine aneurysmati— 
ſche Erweiterung, etwa von der Größe einer ſtarken Erbſe, 
durch deren Berſten der faſerige Blutklumpen, ſowie die Blut— 
ergießung in die unter der arachnoidea liegende Zellmembran 
veranlaßt worden war. (Edinburgh med. and surg. Jour- 
nal, CLXXII, 1. Jul. 1847.) 


( XXXIX.) Poroſität der Knochen durch Gicht. 
Von Alexander Ure Eſqg. 

Der Verf. führt an, daß er, als er einen Phalangen— 

knochen von einem gichtbrüchigen Subjecte nach der Quere 

durchſchnitten, daran ein eigenthümliches geſprenkeltes An— 
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fehen wahrgenommen habe. Die Markcanäle zeigten ſich 
abnorm erweitert und mit kreideartiger Subſtanz gefüllt, 
welche mit Säuren aufbrauſ'ten. Eben ſo waren die Ha— 
versſchen Canäle in einer unregelmäßigen Weiſe erwei— 
tert und mit derſelben Subſtanz verſtopft. Die Knochen— 
lücken waren ſtellenweiſe größer und mehr rund als gewöhn— 
lich, mehrentheils aber weniger deutlich ausgeprägt. Be— 
ſonders zeigten ſich auch die Canälchen in der Nachbarſchaft 
der Markeanäle mit der erwähnten Ablagerung gefüllt, weiter 
als im normalen Zuftande und in deutlicher Verbindung 
mit den Markeanälen. Auf dieſe Weiſe war der Knochen 
um vieles poröſer und deſſen eigentliche Subſtanz weit ge— 
ringer als fonft. Der Verf. bemerkte, die abgelagerte Sub— 
ſtanz beſtehe mehrentheils aus kohlenſaurem Kalk, während 
ein von dem benachbarten Phalanrgelenk abgelöſ'tes ſtein— 
artiges Concrement faſt nur aus harnſaurem Natron zuſam— 
mengeſetzt war. In Betreff der oben bemerkten eigenthüm— 
lichen Beſchaffenheit der Knochenſtructur erwähnte der Verf. 
noch, daß Dr. Gerlach zu Mainz, der ihm bei obiger 
Unterſuchung beigeſtanden, ſpäter ermittelt habe, daß genau 
dieſelben Erſcheinungen an dem Durchſchnitte des Knochens 
eines Subjectes, das an morbus coxae senilis gelitten habe, 
wahrzunehmen geweſen ſeien. Die arthritiſche Knochenporo— 
ſität iſt eine Krankheit von ſehr hinterliſtigem Charakter. 
Sie beginnt ganz unmerklich, ſchleicht Jahre lang im Ver— 
borgenen und verurſacht nur von Zeit zu Zeit Schmerz und 
Geſchwulſt. Obgleich ſie mehrentheils bei Perſonen vor— 
kommt, die erbliche Anlage zur Gicht haben, ſo geht ihr 
doch nicht nothwendig ein Anfall dieſer Krankheit voraus. 
Während der Verf. der Anſicht iſt, daß ſie ſich durch keine 
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Art von Behandlung gründlich heben laſſe, glaubt er doch, 
daß man ihre Fortſchritte durch ein angemeſſenes, den all— 
gemeinen Geſundheitszuſtand beförderndes Verhalten einiger⸗ 
maßen hemmen könne. Die Schmerzen laſſen ſich durch 
örtliche Dampfbäder, ſowie Dämpfe von mineraliſchem Naph— 
tha und andere lindernde Mittel vermindern. (London med. 
Gaz., June 1847.) 


Miſcellen. 


(44) Verſchiedenheit der Lage des Hodens an ei⸗ 
nem Fall von situs perversus viscerum erklärt. Hr. 
Charvet, Profeſſor der Zoologie an der Facultät zu Gre⸗ 
noble hat der Akademie der Wiſſenſchaften zu Paris in deren 
Sitzung am 2. Auguſt dieſes Jahres eine Mittheilung über einen 
ſolchen Fall gemacht, den er benutzt, um die bis jetzt noch nicht 
erledigte Frage nach der Urſache des Unterſchieds in der Lage der 
beiden Teſtikeln aufzuklären. Er hat gefunden: 1) daß das be- 
trächtliche Volumen der Leber des Fötus eine urſprüngliche Ver⸗ 
ſchiedenheit in der Länge der beiden vasa deferentia, oder in der 
relativen Lage der beiden Teſtikeln im abdomen veranlaßt; 2) daß 
dieſe Verſchiedenheit eine ſolche in der definitiven Lage der Teſtikeln 
im serotum nach ſich zieht; 3) daß wenn die Eingeweide in ihrer 
Lage umgekehrt ſind, die Teſtikeln, in Folge der Verſetzung der Leber 
ebenfalls verſetzt find; 4) daß man endlich in der mediciniſchen 
Praxis aus der Verſetzung der Teſtikeln auf die allgemeine Um: 
kehrung der Eingeweide folgern könne, in fo fern eine ſolche auch 
ſonſt nicht unwahrſcheinlich wäre. (Gazette des Höpitaux, 8. Aoüt 
1847.) 

(45) Schwefelätherdämpfe gegen Laryngismus 
stridulus hat Hr. Image mit großem Erfolge bei einem ein⸗ 
jährigen Kinde angewandt, das ſehr heftige Anfälle von dieſem Übel 
hatte, welche, wenn man einen mit Ather befeuchteten Schwamm 
vor deſſen Naſe und Mund hielt, jedes Mal ſchnell gehoben wur⸗ 
den und zuletzt ganz ausblieben. (The Lancet, June 1847.) 
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Natur kunde. 


XXXIV. Drei neue Naiden. 


Schon in einer früheren Arbeit über die Naiden (in 
Müllers Archio 1846) machte ich es wahrſcheinlich, daß 
unſere Gewäſſer noch manche unbeſchriebene Arten dieſer 
Familie enthielten. Ich gebe hier die kurze Beſchreibung 
dreier neuen Species, die ſich mir im Laufe dieſes Sommers, 
ohne daß ich eben der Naidenjagd nachgegangen wäre, dar— 
geboten haben. Meine Beobachtungen über Anatomie und 
Phyſtologie dieſer Thiere find dadurch nicht vermehrt worden, 
indem ſie wenig oder nichts von dem Typus Abweichendes 
zu zeigen ſchienen. 

Stylaria parasita. Mihi. 

Die Gattung Stylaria iſt am längſten und genauſten 
in der Nais probosceidea gekannt. Von dieſer unterſcheidet 
ſich die neue Species namentlich dadurch, daß die drei vor— 
deren der Rückenſeite angehörigen Borſtenbündel fünf bis 
ſechs Mal länger ſind als die übrigen, ſo daß noch das 
dritte, an den Leib gelegt, bis an die Spitze des Rüſſels 
ragt. Dieſer langen Borſten fanden ſich gegen fteben zu 
einem Bündel vereinigt; weniger zahlreich ſtehen die kürzeren 
in den folgenden Segmenten beiſammen. Die Haken am 
Bauche ſtehen ziemlich regelmäßig zu je vieren. Eine ähn— 
liche Längenverſchiedenheit der Borſten zeigt Pristina longiseta. 

Ich fand unſere Naide ſchmarotzend auf Polypenſtöcken 
der Aleyonella stagnorum bei dem Dorfe Arien an der Elbe, 
aus welcher Gegend auch die folgenden. 


Naidium. Nov. gen. mihi. 


Die beiden anderen Arten muß ich als beſondere Gat— 
tung von den bisher beſchriebenen trennen. Die Gattung 
Naidium iſt der Nais am nächſten verwandt: lang geſtreckt, 
vorn zugeſpitzt, hinten abgeſtumpft; die Oberlippe iſt kurz. 

No. 2045. — 945. — 65. 


Der Hauptcharakter iſt der, daß die vier Borſtenreihen ihren 
Anfang zugleich auf demſelben (undeutlichen) Körperſegmente, 
dem dritten, nehmen. Sämmtliche Borſten ſind Haken— 
borſten, mit denen zugleich jedoch bei der einen Art die ſonſt 
gewöhnlichen Rückenborſten wachſen können. Augen find 
nicht vorhanden. 

In Bezug auf die Gleichheit der oberen und unteren 
Borſten ſteht die Gattung der Nais uncinata Oersted (Kröger 
Naturhistorisk Tidsskrift Bd. IV.) am nächſten. 


N. luteum. 


Die Haken, in allen vier Reihen an der Zahl ungefähr 
zwiſchen drei und fünf, ſind von der gewöhnlichen Form, 
alſo etwas gebogen, in der Mitte eine Art Knie bildend, 
am Ende in zwei Spitzen verlaufend, von denen namentlich 
die obere rückwärts gekrümmt iſt. Zwiſchen den Haken des 
Rückens finden ſich auch, aber nicht immer, von derſelben 
Muskelſcheide umſchloſſen, die haarförmigen Borſten. Das 
Gefäßblut iſt charakteriſtiſch rothgelb, wenn man es nicht in 
einer zu dünnen Schicht ſieht, wodurch es natürlich ein blaſ— 
ſeres Anſehen erhält. Die magenähnlichen Erweiterungen 
des Darmeanaled beginnen hinter der dritten Querreihe der 
Haken. 

In ihrer Lebensart gleicht dieſe Species der blinden 
Naide Müllers, indem ſie, wie dieſe, beſtändig mit dem 
Kopfe und dem halben Leibe im Schlamme ſteckt, während 
der Schwanz in einer fortwährend ſchlängelnden Bewegung 
iſt, gleich der, wodurch viele Inſectenlarven ihren Kiemen 
friſches Waſſer zuführen. Bei der geringſten Störung zieht 
ſte ſich ſchnell ganz in den Schlamm hinein, in welchem fie 
fi) Röhren und Gänge bildet. So fand ich fie zu Tau— 
ſenden in ſeichten, vom Vieh täglich beſuchten Teichen, und 
es muß daher faſt unglaublich ſcheinen, daß dieſe Naide 
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bisher der Aufmerkſamkeit der Zoologen entgangen fein 
ſollte. Indeß meine ich die hierher gehörige Literatur hin⸗ 
länglich zu kennen, um davon verſichert zu ſein. 

Faſt eben ſo zahlreich war oft an demſelben Orte ein 
Strudelwurm, Derostoma unipunctatum. 


N. breviceps. 


Bei dieſer Species haben die Haken eine eigenthümliche 
abweichende Form, indem nur das in den Leib hineinragende 
Ende gekrümmt iſt. Hierauf werden ſie ſchmächtiger, ſchwel— 
len gegen die Mitte etwas an und ſind gerade zugeſpitzt. 
Sie ſtehen nicht zahlreich beiſammen, zu zwei bis vier, und 
ſind faſt immer bis auf die Spitze in den Leib zurückgezogen. 
Der von den Autoren Oberlippe genannte Kopftheil iſt hier 
noch kürzer, wie bei der vorigen Art und läßt zwei undeut— 
liche Segmente erkennen. Die Magenerweiterungen des 
Darmcanales liegen weiter nach hinten als bei N. luteum 
und ſind überhaupt nicht auffallend. Die Individuen, 
welche ich unterſuchte, fand ich im März und April, nach- 
her nicht wieder. Bei faſt allen ſtanden die Geſchlechts— 
theile in voller Entwicklung, und nie zeigte ſich eine Spur 
einer beginnenden Theilung. Ich zählte ungefähr dreißig 
Glieder. 

Nach dieſen Bereicherungen der Naidenfauna, mit denen, 
ich weiß es wohl, nicht viel gedient iſt, ſei es mir ſchließlich 
erlaubt, eine von Gruithuiſen beſchriebene Art als ſchlecht 
auszuſcheiden. Es iſt die Nais diastropha in Nov. Act. Ac. 
Caes. Bd. XIV. (1828). Bei dieſer ſollen nämlich die 
Organe in Bezug auf ihre Lage zu Rücken und Bauch in 
umgekehrter Reihenfolge liegen; zunächſt am Rücken der 
Nervenſtrang, dann die Vene. Dreht man aber die Abbil— 
dung um, ſo daß, was oben war, jetzt nach unten kommt, ſo 
bleibt alles beim Alten, und es iſt faſt unbegreiflich, wie 
Gruithuiſen eine Nais (Chaetogaster) diaphana, die zu⸗ 
fällig verkehrt lag, auch als eine anatomiſch verkehrte Naide 
beſchreiben konnte. Es iſt ja auch a priori eben ſo unwahr— 
ſcheinlich, daß bei einer Naide der Nervenſtrang am Rücken 
verlaufen ſollte, als es gewiß iſt, daß man nie eine Säuge⸗ 
thierfpecies finden wird, deren Wirbelſäule am Bauche liegt. 
Weniger wunderbar erſcheinen allerdings ſolche phyſtologi— 
ſche Errata, wenn wir uns erinnern, daß derſelbe ſonſt ſo 
achtungswerthe Naturforſcher noch neuerdings alles Ernſtes 
behauptete, die Giraffen ſeien urſprünglich Seethiere, welche 
beim Zurücktreten des Meeres ihre breiten Floſſenfüße durch 
den Gebrauch auf dem ungewohnten Lande in die ſchlanken 
Beine, wie wir ſie jetzt an ihnen ſehen, umgewandelt hätten. 

Jena. Dr. Oscar Schmidt. 


XXV. über eine Circulation in den Flügeldecken 
der Coleopteren. 
Von M. Nicolet ). 
Die Flügeldecken der Coleopteren ſcheinen, wie bekannt, 
aus 2 dichten, ſchuppigen, mehr oder weniger zerbrechlichen 


*) Ann. d. sc. nat., Jan. 1847. 
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Häuten, die meiſtens keine Spur einer Trennung zeigen, zu 


beſtehen. Hr. Nicolet fand dieſe Häute indeß bei mikro— 
ſkopiſcher Betrachtung ihres Querſchnitts, verſchiedenartig 


organiſirt. Die obere, meiſtens dickere Haut beſteht aus 
parallelen Schichten von faſt gleicher Dicke, die in der un— 
tern faſt immer durch Längsſtreifen, die zarten ſich kreu— 
zenden und Geflechte bildenden Fibern gleichen, erſetzt wer— 


den. Bisweilen ſchließen die Schichten dieſer obern Haut 
kleine, runde Zellen in ſich, bisweilen iſt der Stoff der 


Schichten gleichförmig, durchſichtig und dem reinſten Bern— 
ſtein ähnlich, bisweilen wechſeln aber auch, z. B. bei der 
zweigefleckten Coccionella, Schichten mit Zellen mit andern 
ohne Zellen ab. Man kann, nach Hrn. Nicolet, die 
Fluͤgeldecke einer ſtark zuſammengedrückten Blaſe, die in den 
thorax mündet, deren Abplattung aber nicht überall gleich- 
mäßig iſt, vergleichen; ſo entſteht an jeder Seite eine hohle 
Wulſt, welche die innern und äußern Seitennerven bildet. 
Die obere Haut beſteht aus einer zarten Außenſchicht, die 
mit der unter ihr liegenden innig verbunden iſt; ſie allein 
bedingt die Färbung der Flügeldecken, hat ein ſchuppenarti⸗ 
ges Ausſehen und ſcheint ſich wie die epidermis höherer 
Thiere abzuſtoßen und auf Koſten der untern Schichten von 
neuem zu erſetzen. Die untere Haut der Flügeldecke beſitzt 
ebenfalls eine dünne Außenſchicht, die indeß bei allen In— 
ſecten weiß, durchſichtig und beim lebenden Thiere leicht 
von der folgenden Schicht zu trennen iſt; ihre nach innen 
gewandte Seite iſt glatt, die äußere, unmittelbar die Flügel 
berührende, indeß immer mit mehr oder weniger dornförmi⸗ 
gen Papillen beſetzt. Das dünne Häutchen ſcheint zum Schutze 
der 4 Luftgefaße beſtimmt, die bei allen Coleopteren zwi= 
ſchen ihr und der untern Fläche der zweiten Membran liegen, 
in gerader Linie von der Baſis der Flügeldecke nach ihrer 
Spitze verlaufen, und ſeitlich viele ſich wieder theilende 
Zweige ausſenden. Zwei derſelben nehmen den mittlern 
zuſammengedruͤckten Raum zwiſchen den beiden Seitennersen 
ein, in deren Höhlung an jeder Seite einer der beiden anz 
dern verläuft. Dieſe Gefäße haben mit den Tracheen des 
Körpers gleichen Bau, vereinigen ſich auch durch eine gemein— 
ſchaftliche Röhre an anderen Theilen des thorax mit dem Re— 
ſpirationsſyſteme. 

In den Flügeldecken von Coceionella bipunctata, welche 
Hr. Nicolet, ohne ſie vom lebenden Thiere zu trennen, 
unters Mikroſkop gebracht und von oben ſtark beleuchtet 
hatte, ließ ſich bei aufmerkſamer Beobachtung die ſtrömende 
Bewegung ſphäriſcher Körper wahrnehmen. Im Innern des 
äußern Seitennerven ging von der Baſis der Flügeldecke ein 
ſtarker Strom, der kleine ſeitliche Ströme ausſchickte, in 
unzähligen Windungen bis in deren Spitze, theilte ſich dort 
in mehrere Arme, die ſich hin- und herbiegend zum innern 
Nerven verliefen, wo ſie ſich wieder zu einem, indeß auf— 
wärtsſteigenden Hauptſtrom, der das Blut zum Körper zu— 
rückfuhrte, vereinigten. Die Bewegung war nicht ſtoßweiſe, 
ſondern langſam und gleichmäßig, ſie fand in dem faſt 
freien Raume der Nerven zwiſchen beiden Häuten Statt; die 
Blutkügelchen waren, im Verhältniſſe zum Thiere, bedeutend 
groß. Bei einer vorſichtig dom Körper getrennten Flügel⸗ 
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decke fand dieſe Bewegung noch mehrere Minuten lang regel— 
mäßig Statt, ſetzte dann aus und kehrte nach beſtimmten 
Zwiſchenräumen, gleichſam wie durch elektriſche Anregung, 
plötzlich wieder, wobei ſich neue, bisher nicht wahrgenom— 
mene Querſtröme bildeten, die ſich netzförmig über die ganze 
Fläche verbreiteten. Eine plötzliche Nervenzuſammenziehung 
und ein dadurch auf die Blutgefäße ausgeübter Druck iſt 
vielleicht als Urſache dieſes Phänomens zu betrachten. Nach 
einigen Secunden kehrte das Blut zurück, um in immer zu— 
nehmenden Intervallen dieſelbe Bewegung zu wiederholen, 
die bald nicht mehr die Spitze der Flügeldecke erreichte und 
endlich ganz aufhörte. 


XXXVI. Die Anatomie des Orang-utang, Simia 
satyrus I 


Von Somm é, Mitglied der Akademie. 


Der Orang - utang im zoologiſchen Garten zu Ant: 
werpen war von der Weſtküſte von Sumatra gekommen; 
er war ſehr zahm und gab jedem, der es wünſchte, die 
Hand. In einem warmen Zimmer gehalten, litt er doch täg— 
lich von der Kälte. Wenn er auf ſeiner Matratze lag, hatte 
er den Kopf mit einer Mütze bedeckt und war mit einer 
wollenen Decke oder einem Schaffelle umhüllt. Sein Wär— 
ter ſchlief mit ihm in einen Zimmer, vergaß aber häufig 
Nachts das Feuer zu unterhalten, dann kam der Affe und 
weckte ihn; bisweilen ſchlich er ſich auch ohne ſeine Decke 
ins Bett des Wärters und kroch, wenn er ſich erwärmt 
hatte, unter ſeine Matratze zurück; noch häufiger blieb er 
aber den Kopf gegen die Hand geſtützt liegen. Er war 
augenſcheinlich krank, ſtarb auch 3 Wochen nach ſeiner 
Ankunft. 

Der Verf. hatte ſich vorgenommen, dies eigenthümliche 
Thier recht genau zu beobachten, er kam aber zu ſpät, der 
Affe war ſchon geſtorben, und man war beſchäftigt, ihn ab— 
zubalgen, um ihn für das Cabinet der zoologiſchen Geſell— 
ſchaft auszuſtopfen. Der Verf. erbat ſich den Rumpf, von 
dem der Kopf ſchon getrennt war, und machte ihn zum Ge— 
genſtand ſeiner Unterſuchung. 

Man hielt den Affen, der männlichen Geſchlechts war, 
für 2 bis 3 Jahr alt. 

Von der Höhe des Bruſtbeins bis zum Schambeine 
maß er 39 Centimeter, die Bruſtmuskeln waren an jeder 
Seite durch einen mit Fett erfüllten Zwiſchenraum in zwei 
Bündel getheilt. Das Bruſtbein hatte dieſelbe Form wie 
beim Menſchen, war aus 3 Stücken zuſammengeſetzt, und 
mit dem nicht zweitheiligen ſchwertförmigen Fortſatze 10 
Centimeter lang. 

Sein Unterleib war nicht ſo umfangreich, wie man 
ihn gewöhnlich auf naturgeſchichtlichen Abbildungen findet. 

Die geraden Muskeln waren von pyramidalen, die ihm 
von einigen Anatomen beſtritten werden, begleitet. Man 
zählte 12 Rippen und 4 Lendenwirbel. Die Wirbelknorpel 
waren viel dicker, wodurch die Bewegungen des Rumpfes 
ſehr erleichtert werden müſſen. 
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Das sacrum beſtand aus 4 Wirbeln; das Steißbein 
endigte ſich nicht in eine Spitze, ſondern mit einem breiten 
Ende. Das Becken wich von dem Baue des menſchlichen 
ab, die Knochen des ilium waren abgeplattet und an der vor— 
dern und hintern Seite ein wenig hohl. Die Symphyſe 
des Schambeins iſt viel größer, 4 Centimeter lang. Die 
Entfernung vom vordern Dorn des einen Darmbeins bis zum 
andern maß 15 Centimeter; die obere Beckenöffnung von 
vorn nach hinten 7, und der Quere nach 5 Centimeter. 
Die Sitzknorren ſtehen 3½ Centimeter von einander, die 
Offnung der Gelenkpfanne beträgt 2½ Centimeter, ihre Tiefe 
2 Centimeter. 

Die Affen ſind, wie man weiß, keiner articulirten Töne 
fähig, intereſſant wäre es daher geweſen, die Stimmorgane 
dieſes dem Menſchen jo naheſtehenden Thieres genau unter— 
ſuchen zu können. Bei den Affen geht nämlich, wie der 
Verf. ſchon früher beobachtete, nicht alle von den Lungen 
ausgetriebene Luft durch die Stimmritze, eine zwiſchen der 
Luftröhre und dem larynx befindliche Offnung führt vielmehr 
direct in einen Luftbehälter, und daher die Schwierigkeit, 
willkürlich Töne hervorzubringen. Dieſer Bau iſt faſt allen 
Affenarten gemein: wenn ſie ſchreien, bläht ſich der nahe am 
Zungenbein gelegene Luftſack auf und die Luft tritt nicht, 
wie beim Menſchen, direct und ohne Hinderniß in den 
Mund. 

Beim Orang ⸗utang geht die Luft indeß direct durch 
die Stimmritze, aber über ihr und mit ihr in gleicher Rich- 
tung befinden ſich 2 Spalten, die in 2, hinter dem Schild— 
knorpel gelegene Lufthöhlen führen, welche, nach Cam— 
per, mit einander in Verbindung ſtehen ſollen. Zum Un— 
glück war bei des Verf. Ankunft der Kopf des Thieres ſchon 
vom Rumpfe getrennt und der Schnitt durch den Hals fo 
geführt, daß der Schildknorpel und die Mitte der beiden 
Lufthöhlen getroffen war. Der Kehldeckel, das Zungenbein 
und die Zunge blieben am Kopfe,; der Verf. löſ'te fie fo 
ab, daß fie faſt unverſehrt blieben. Der Kehldeckel iſt an 
ſeiner untern Fläche ſehr ausgehöhlt, ſeine Seitenränder ſind 
nach unten umgebogen und gefranſ't. Solcher Franſen fin— 
den ſich zur linken Seite 3, zur rechten 2. Die Länge und 
Breite des Kehldeckels beträgt 2¼ Centimeter, iſt alſo dem⸗ 
ſelben Organe eines erwachſenen Menſthen gleich. Die Off⸗ 
nung der Stimmritze beträgt beim Orang - utang 1 Centi— 
meter, beim Menſchen 1 ½ Centimeter. Die zu den Luft— 
ſäcken führenden Spalten ſind ½ Centimeter lang. 

Das Zungenbein, das bei der Mehrzahl der Affen die 
Form eines nach vorn aufgetriebenen, nach hinten hohlen 
Schildes hat, iſt beim Orang-utang ganz dem des Menſchen 
gleich; die Verſch iedenheit des ganzen Stimmorgans beruht 
bei ihm alſo in den Offnungen der Lufthöhlen. 

Nach Cu vier iſt es „begreiflich, wie die zwiſchen die 
Stimmbänder austretende Luft, von der Höhlung des Kehl— 
deckels zurückgetrieben, ſich eher in die beiden weiten morgagni— 
ſchen Kammern und von da in die beiden Säcke verbreiten 
muß, als in den Mund übergehen, und zwar beſonders dann, 


wenn das Thier ſeinen Kehldeckel nur ein wenig herabdrückt, 


und daß durch dieſe Ableitung der Ton faſt ganz erſtirbt.“ 
2 
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Viegd’Azyr ift dagegen anderer Meinung: dieſer anatomi— 
ſche Bau verhindert nach ihm das Eindringen der Luft in 
den Mund keineswegs, der Mangel der Sprache müſſe daher 
beim Orang ⸗ utang andere Urſachen haben. Wie dem auch 
ſei, ſo dringt die Luft doch wirklich in beide Höhlen und 
bläht fie auf, außerdem können ſich letztere durchs Einathmen 
mit Luft füllen; miſcht ſich nun dieſe mit der ausgeathme— 
ten Luft, ſo müſſen dadurch die Töne erſterben. 

Der beſchriebene Orang-utang konnte nur ein leiſes, 
aus der Kehle kommendes Schreien hervorbringen. 

Seine Zunge war 6½ Gentim. lang und 3½ Gentim. 
breit, daher verhältnißmäßig viel umfangreicher wie beim 
Menſchen. Der Länge nach geſpalten ſah man die Muskel— 
faſern von oben nach unten verlaufen. Das Gaumenſegel 
hatte kein Zäpfchen, der Bogen iſt ungetheilt. Der unpaare 
Muskel iſt deſſenungeachtet vorhanden, aber mit dem Segel 
verbunden, ohne ſich darüber hinaus zu verlängern. Die 
Ringe der Luftröhre ſind faſt vollſtändig, ihre hintere Thei— 
lung iſt ſehr ſchmal. Die rechte Lunge war an ihrer vor— 
dern Seite, aber nicht vollſtändig getheilt, ihre Länge be— 
trug von oben nach unten 8 Centimeter, die linke Lunge 
hatte nur einen Lappen mit etlichen Ausſchnitten am vor— 
dern Rande; ihre Länge maß 9 Centimeter. Einige kleine 
Tuberkeln mit beginnender Ulceration ließen vermuthen, 
daß der Affe bei längerer Lebensdauer Tuberkel-Schwind— 
ſucht bekommen hätte; im übrigen waren die Lungen ge— 
fund. Das am Zwerchfell feſt anliegende Herz hatte ganz 
die Geſtalt des menſchlichen Herzens; die Aorta theilte ſich 
bei ihrem Austritte in die ungenannte Arterie, aus der die 
rechte Carotide hervorging und in die linke Carotide. 

Der Magen war geſund, enthielt keine Nahrungsmit— 
tel, und war an beiden Offnungen etwas geröthet; der 
Gallen- und Pankreascanal mündete mit einer einzigen Off— 
nung ins duodenum. Die Gallenblaſe hatte die Form eines 
auf ſich ſelbſt zurückgeſchlagenen Darmes mit 2 gleich wei— 
ten Schenkeln Die Leber war geſund, 15 Centimeter lang 
und 10 Gentim. breit; fie wog 4 Hektogramme. 

Das Netz, wie alle im Unterleibe vorhandenen Theile, 
war mit einer großen Menge Fett beſetzt, was bei der wenigen 
Nahrung, die das Thier zu ſich nahm, wunderbar erſcheint. 

Das Anhängſel des Blinddarms iſt 15 Centimeter, 
95 Menſchen hingegen nur 10 Gentim. lang; nur bei den 

Orang-utang kommt dieſer Theil, vor, weßhalb auch Cuvier 
ſagt, daß ſie die einzigen Affen wären, deren Zungenbein, Leber 
und Blinddarm dem des Menſchen ähnlich wären; übrigens 
hat Dr. Sallan auch bei der Simia concolor, einer Gibbon— 
art, eine Leber, deren Geſtalt und Zahl der Lappen der 
menſchlichen Leber gleicht, und gleichfalls ein wurmförmiges 
Anhängſel am Blinddarme gefunden. 

Der Dünndarm war geſund, die innere Membran des 
Dickdarms zeigte indeß rothe Streifen und Eiterpuſteln, auch 
in der Dicke des Gekröſes fand ſich eine große Zahl derſel— 
ben. Dieſe Ulcerationen glichen denen, die man bei an 
Dothienenterie Geſtorbenen findet; dieſe Krankheit mag auch 
die wahrſcheinliche Urſache des Todes unſeres Affen ge— 
weſen ſein. 
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Der Kopf wurde nicht abgezogen, es war daher auch 
nicht möglich, das Gehirn zu unterſuchen, man weiß indeß, 
daß es wenig vom menſchlichen Gehirne verſchieden iſt. 

Der Verf. giebt darauf folgende mit den Dimenſionen 
eines 2 bis Zjährigen Kindes verglichene Meſſungen. 


Drang-utang. Kind. 


Höhe von der Spitze des a bis zur 
800 Centim. 78 Gentim. 


Berfe . 


Höhe bis zum Steißbeine . 56 — 48 — 
Länge der obern Gliedmaßen bis a den * 
Fingern . 69 — 33 — 
Länge der untern Gliedmaßen „„ 56 
Länge der Hände 2 10 — 


Alle Finger hatten Nägel. 

Das Geſicht maß, wie beim Kinde, von der Kopfſpitze 
bis zum Kinn 20 Centimeter, die Naſe war 5 Centim. lang 
und 3 Centim. breit, die Mundöffnung betrug 11 Centim. Die 
Unterkinnlade des Orang-utang hatte 4 Schneide-, 2 Hunds— 
und 6 Mahlzähne; die Oberkinnlade hatte 2 Mahlzähne 
weniger; im Ganzen waren alſo 22 Zähne vorhanden. 
Bei 2 bis Zjährigen Kindern find 20 Zähne gewöhnlich; 
auch dieſe Übereinftimmung ſpricht für ein gleiches Alter der 
Affen Alle nach Europa gebrachten Orang-utang erreichten 
kein höheres Alter: der, welcher der Kaiſerin Joſephine 
gehörte, und über den Frederie Cuvier fo intereſſante Mit⸗ 
theilungen gegeben, ward nur 10 bis 11 Monate alt und 
lebte nur 5 Monate in Frankreich, gab aber während dieſer 
Zeit zahlreiche Beweiſe ſeiner bewundernswürdigen Klugheit. 

Überhaupt ſcheint das Leben des Orang-utang in 
Europa nur von kurzer Dauer zu ſein, die meiſten ſterben 
bald nach ihrer Ankunft, häufig ſchon während der Reiſe; 
es iſt daher noch unentſchieden, zu welcher Höhe ſich ihre 
Klugheit mit dem Alter entwickelt, und welche Größe ſie 
erreichen können. 

Die Beſatzung eines engliſchen Schiffes ſchoß im Jahre 
1825 an der Nordoſtküſte Sumatra's einen 7 engliſche Fuß 
hohen Affen; die Malayen hatten zum erſten Male ein Thier 
von ſolcher Größe geſehen und glaubten, daß er aus dem 
Innern des Landes gekommen; es iſt daher gefährlich, dies 
Individuum für einen ausgewachſenen 
nehmen. Mit Sicherheit kennen wir bis jetzt nur den roth— 
gelben Orang-utang, der auf Borneo und Sumatra lebt 
und den Chimpanzé (Simia troglodytes) in Africa. 

Die Europäer ſind noch nicht bis ins Innere der gro— 
ßen Südſeeinſeln gedrungen, eben fo unbekannt iſt ihnen 
das Innere des ungeheuern, von an Geſtalt und Sprache 
jo verſchiedenen Negerſtämmen bewohnten Landes dom Se— 
negal bis zum Cap und von da bis zum rothen Meere. Unter 
den verſchiedenen Neger- und Orang-utang-Racen ließen ſich 
indeß vielleicht nähere Beziehungen auffinden; in den afri— 
caniſchen Wäldern finden ſich ſchon, wie man mit Sicherheit 
weiß, ſehr ſtarke Affenſtämme, welche mit den Eingeborenen 
Krieg führen, und ſie tödten, wo ſie ſie finden. 

Einige Negerarten kommen bereits durch ihre Hautfarbe, 
ihre breite Naſe, ihre vorſtehenden Kinnladen und ihre ha— 
geren, gekrümmten Beine dem Orang-utang nahe. Ein 
Negerſkelet, das der Verf. beſitzt, zählt 25 Wirbelknochen, 
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von denen 6 Lendenwirbel gut entwickelt find. Ob dies 
Regel oder Ausnahme iſt, bleibt noch zu entſcheiden, wie 
überhaupt zur Beſtimmung des directen Überganges vom 
Menſchen zum Thiere der Beobachtungen noch viele erforder— 
lich find. (Bulletin de académie royale des Sciences 
No. 4. Bruxelles 1847.) 


Miſeellen. 

57. Eine freiwillige Bewegung organiſcher Kör— 
ner in jungen Pflanzentheilen will Hr. Laurent beob- 
achtet haben; dieſelbe iſt beim Zerdrücken einer Blüthenknoſpe von 
Syringa, deren Größe einem Stecknadelknopfe gleichkommt, bei 250 
facher Vergrößerung ſichtbar und gleicht durchaus derjenigen, welche 
die in der Fovilla der Antheren enthaltenen Körner zeigen. Ein 
heller Saum, der die eiförmigen, ſehr kleinen Körperchen umgiebt, 
läßt den Verf. an ihnen ſchwingende Wimpern vermuthen. Mei⸗ 
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ſtens ſah er 2 Körnerſtröme ſich in entgegengeſetzter Richtung be— 
wegen, nach deren Beendigung ſich eine Ortsveränderung durch ihre 
Stellung zu einander, oft auch ein Drehen um ſich ſelbſt bemerkbar 
machte. er Verf. beobachtete dieſelbe Erſcheinung in den Blät- 
tern und mehr entwickelten Knoſpen dieſer Pflanze, auch an den 
Knoſpen des Weinſtocks, in den Cotyledonenblättern des Kürbiſſes, 
im Marke der Kartoffel u. ſ. w., konnte fie aber in den jungen 
Knoſpen der Linde nicht wahrnehmen, wo ein Übermaß von Schleim 
der Bewegung hinderlich ſchien. Die letztere hat weder mit der 
molecularen noch mit der durchs Verdampfen entſtandenen Bewegung 
etwas gemein. (2 S.) (Comptes rendus 1847, No. 18.) 

58. Der den Robbenfängern als Feuermann (the Fire- 
man) bekannte Vogel iſt nach Hrn. Strange als eine zweite 
Species des Kivi (Apteryx) anzuſehen. Er ſoll feine ſchmutzig 
weißen Eier, von gleicher Größe als die des Emu, in Erdhöhlen 
legen. Die Höhe des Vogels beträgt 3 Fuß. Wahrſcheinlich wird 
ſich dieſer Vogel als eine Dinornisart ausweiſen. (The Athe- 
naeum 1847, No. 1020.) a 


Heilkunde. 


(XL.) über Darmverſtopfung. 
Von Hrn. Edwards Criſp ). 


Die Urſachen, welche die Verſtopfung der Därme ver— 
anlaſſen können, ſind entweder nervöſer oder mechaniſcher 
Art. Zu den erſtern gehören Apoplerie und andere Zus 
ſtände des Gehirns und Nervenſyſtems, welche die Muskel— 
faſern der Gedärme faſt vollſtändig zu lähmen ſcheinen. 
Blei und andere Gifte können dieſelbe Wirkung hervorbrin— 
gen, und Krämpfe, ſowie unregelmäßige Contractionen der 
Muskelfaſern, und auch Verſtopfung erzeugen. Obige Ur— 
ſachen ſind zwar oft ſehr hartnäckig, laſſen ſich aber doch, 
in der Regel, durch eine angemeſſene Behandlung beſeiti— 
gen. Die zweite Claſſe von Urſachen, nämlich die mecha— 
niſchen, verſtopfen den Darmcanal leichter auf die Dauer 
und in einer tödlichen Weiſe. Sie zerfallen wiederum in 
ſolche, welche ſich innerhalb der Därme befinden und in 
ſolche, welche von außen auf dieſe drücken. Zu den erſtern 
gehören hauptſächlich: 

1) Verhärteter Darmkoth oder Infarcte. 

2) Fremde Körper, welche durch den Mund oder After 
eingeführt worden find. 

3) Gallen- und Darmſteine. 

4) Bösartige oder einfache Geſchwüre, welche eine Ver: 
dickung der Wandungen und Einſchnürung des Canals 
veranlaſſen. 

5) Verdickung der Wandungen und Verengerung des 
Canals ohne Geſchwüre. 

6) Intusſuſception oder Invagination eines Theils des 
Darmes, ſo daß der Canal geſchloſſen wird. 

7) Seirrhöſe Verdickung oder bösartige Auswüchſe an 
der Schleimhaut oder den darunter liegenden Geweben. 

8) Angeborene Verengerung oder Obliteration an ir— 
gend einer Stelle des Darmcanals. 


) Vorgeleſen in der mevicinifchen Geſellſchaft des Guv's Hoſpitals am 
6. März 1817. 


9) Faſerige Geſchwuͤlſte an der Schleimhaut oder den 
darunter liegenden Geweben. 

Die von außen einwirkenden Urſachen ſind: 

1) Geſchwülſte verſchiedener Art, welche auf den Darm 
drücken. 

2) Das Hervortreten des Darms oder Netzes aus der 
Eingeweidehöhle durch die Abdominalwandungen und andere 
Theile, ſo daß eine ſogenannte Hernie entſteht. 

3) Die Bildung pſeudomembranöſer Bänder, welche den 
Darmcanal in der Art zuſammenſchnüren, daß eine Einklemmung 
entſteht, oder wenn der Darm durch das Gekröſe, Meſocolon 
oder Netz in der Art durchtritt, daß er ſich darin verfängt. 

4) Die Verklebung der Darmwindungen durch coa— 
gulable Lymphe in Folge acuter oder chroniſcher Entzün— 
dung, jo daß die periſtaltiſche Bewegung geſtört wird. 

5) Die Zuſammendrehung des Darms, welche mir neu— 
lich in einem Falle von voluminöſem Nabelbruche vorkam, 
und den Tod herbeiführte. Hr. Cock und ich waren der 
Meinung, daß hier keine gewöhnliche Einklemmung Statt 
gefunden habe. 

6) Absceſſe, welche innerhalb der Wandungen des 
Darmcanals oder in den benachbarten Theilen entitehen. 

Der Verf. fuhrt hierauf 6 Fälle von Verſtopfung aus 
ſeiner Praris an, welche ſämmtlich tödlich abliefen, wäh— 
rend in den meiſten das Leben durch eine blutige Operation 
hätte gerettet werden können; er knüpft daran folgende Be— 
leuchtung der gegen die Gaſtrotomie aufgeſtellten Gründe. 

Vor etwa 10 Jahren feste ich der Londoner medieini— 
ſchen Geſellſchaft meine Anſicht aus einander, daß die Gaſtro— 
tomie künftig häufiger vorgenommen werden, und daß man 
ſelbſt in Fällen von bloßer Verſtopfung des Darmcanals 
die Patienten nicht mehr ſterben laſſen werde, ohne dieſes 
einzige Rettungsmittel verſucht zu haben. Meine Voraus— 
ſicht iſt theilweiſe in Erfüllung gegangen, und ich bezweifle 
nicht, daß man bei gewiſſen Formen von Darmver— 
ſtopfung noch allgemein zur Gaſtrotomie ſchreiten werde. Es 
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iſt keineswegs meine Meinung, daß dies bei allen Formen 
von Darmoerſtopfung, oder überhaupt in irgend einem Falle 
eher geſchehen ſolle, als bis alle andere Mittel ſich erfolglos er— 
wieſen haben. Hier will ich nicht unterlaſſen, darauf hinzu— 
weiſen, wie wichtig es iſt, daß der Arzt ſelbſt beim Setzen 
der Klyſtiere, welche das bei richtiger Anwendung erfolgreichſte 
Mittel darſtellen, zugegen ſei. Der Patient muß dabei, wo 
möglich, in ein warmes Bad gebracht und die Röhre von 
Gummi elaſticum, nach Dr. O' Bierne's Vorſchrift, in das 
colon eingeführt werden, worauf man dann ſoviel Gerſten— 
oder Haferſchleim in die Därme ſpritzt, als dieſelben faſ— 
ſen können. Das Verfahren, gleich beim Beginn des An— 
falles Crotonöl oder andere draſtiſche Abführungsmittel zu 
verordnen, iſt, meiner Anſicht nach, höchſt verwerflich, und 
wahrſcheinlich ſind dadurch ſchon viele Patienten hingeopfert 
worden. 

Die Anwendung des Queckſilbers iſt, glaube ich, eben— 
falls in vielen Fällen ſchädlich geweſen. Allerdings ſind 
manche Patienten bei dieſer Behandlung geneſen; allein es 
fragt ſich, ob ſie durch das Queckſilber hergeſtellt worden 
ſind. Ich zeige Ihnen hier ein Präparat, das Pylorusende 
des Magens einer Frau vor, welche ſeit längerer Zeit an 
Scirrhus des Pylorus gelitten hatte. Es traten hartnäckige 
Verſtopfung und Übelkeiten ein, und ein Quackſalber ließ 
ſie, in Abweſenheit des Arztes, eine Unze Queckſilber neh— 
men. Sieben Tage darauf war die Frau todt. 

Ich unterſuchte die Leiche und fand am Pylorusende 
des Magens eine bedeutende Menge Queckſilber; die Mün— 
dung des Pylorus ſehr verdickt und zuſammengezogen, die 
Schleimmembran dunkel gefärbt, ſehr erweicht und etwas 
von dem Queckſilber in dieſelbe eingeſprengt, den Reſt der 
auskleidenden Membran ziemlich weich, aber übrigens geſund. 

Das Eintreiben von Luft durch den After ſcheint in 
manchen Fällen von ileus gute Wirkung gethan zu haben. 
Zwei dieſer Krankengeſchichten ſind unlängſt zur öffentlichen 
Kenntniß gelangt. 

Ich will nun die Gründe anführen, die man gegen die 
Anwendung der Gaſtrotomie vorgebracht hat und zugleich 
dasjenige angeben, was, meiner Anſicht nach, zu Gunſten 
dieſer Operation ſpricht. 

Erſter Einwurf. Der geringe Erfolg, welchen die 
Operation bis jetzt gehabt habe. 

Wenn die bis jetzt verzeichneten Fälle genau unterſucht 
werden, ſo wird man, denke ich, finden, daß die Operation 
mehr Erfolge aufzuweiſen hat, als man gemeinhin glaubt, 
zumal wenn man in Anſchlag bringt, daß viele Patienten 
zur Zeit, wo die Operation vorgenommen ward, bereits faſt 
im Sterben lagen. 

Littre (Mem. de l’Ac. d. Sc. 1720) war im J. 1720 
der Erſte, welcher das Einſchneiden in den Darm in der 
regio iliaca empfahl; allein eine glückliche Cur dieſer Art 
ward erſt im J. 1793 erlangt, als Duret ein Kind wegen 
anus imperforatus 30 Stunden nach der Geburt operirte. 

In einer Tabelle über 24 Fälle dieſer Operation, welche 
Hr. Teale in der Cyclopaedia of Practical Surgery mit— 
theilt, werden 8 als erfolgreich aufgeführt. Achtzehn der 
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Patienten waren Kinder mit geſchloſſenem After oder Maſt— 
darm. Ich könnte zu den von Hrn. Teale eitirten Bei⸗ 
ſpielen noch viele hinzufügen. 

Hr. Monod operirte im Cochin-Hoſpitale im J. 1838 
eine Frau, wegen hartnäckiger Verſtopfung durch eine in der 
regio ileo - coecalis befindliche Geſchwulſt. Er fand das 
ileum von faeces ausgedehnt. Es ward mit der Scheere 
geöffnet, worauf eine große Menge Darmkoth entwich und 
die Patientin bedeutende Erleichterung verſpürte. Dieſe Aus— 
leerung fand durch die Wunde bis zum dritten Tage Statt, 
wo der Tod eintrat. Die Urſache der Verſtopfung war, 
wie ſich ſpäter fand, eine Contraction des Blinddarms, in 
welchen man kaum die Spitze eines Katheters einführen 
konnte (Archives générales de Médecine, Aoüt 1838). Du- 
puytren führte einſt eine ähnliche Operation aus, aber 
der Patient ſtarb. 

Dr. Pring öffnete im J. 1819 in einem Falle von 
carcinoma des obern Theils des Maſtdarms das colon, und 
die Patientin, eine Frau von 64 Jahren, überlebte die 
Operation 18 Monate. Zwölf Tage lang vor der Ope— 
ration war durchaus kein Stuhlgang erfolgt (Med. and Phys. 
Journ. Vol. XIV.). 

Dr. Markland zu Blackbourn führte dieſe Opera—⸗ 
tion mit Erfolg an einem 44jährigen Manne aus, welcher 
an hartnäckiger Verſtopfung litt, die man für eine Folge 
der Invagination des untern Theils des colon hielt. Ein 
4 Zoll langer, Einſchnitt ward in die linke regio iliaca, und 
eine zweite Offnung in das colon gemacht, deren Lefzen 
man dann an die äußere Wunde annähete. Fünf bis ſechs 
Quart flüſſiger Ereremente floſſen alsbald aus. Der Kranke 
genas und konnte, obwohl er einen künſtlichen After behielt, 
ſeine Geſchäfte fortſetzen. In dieſem, wie in dem erſten 
Falle, wurde der Patient wieder wohlbeleibt (Edinb. med. 
and surg. Journ., 1825, p. 27.). 

Hr. Freer zu Birmingham operirte in einem Falle 
von Verſtopfung des Maſtdarmes auf dieſelbe Weiſe. Der 
Patient ſtarb am 9. Tage. Eine Section fand nicht Statt 
(Med. and phys. Journ., 1845). 

Dr. Wilſon operirte einen Neger, welcher 20 Jahre 
alt war und ſiebzehn Tage lang an biliöſer Kolik und Er— 
brechen von fäcesartigen Stoffen gelitten hatte. Es ward 
auf der linea alba hin ein 5 Zoll langer Einſchnitt ge⸗ 
macht, und als die Gedärme vorfielen, kam die Darmportion, 
an der ſich die Strictur befand, zum Vorſchein. Der Darm 
ward über und unter der letztern gefaßt, und nachdem man 
einige Mal ziemlich kräftig an demſelben gezogen hatte, ward 
die Strictur gehoben. Der eingeklemmte Darm war dun⸗ 
kelfarbig, lioid und beinahe gangränös. Der Patient ward 
ſchnell und vollſtändig wiederhergeſtellt (Transylvanian Journ. 
of Med., 1836; und Dublin Journ., Vol. X.). 

Mir ſind aus der neueſten Zeit nur zwei Fälle be⸗ 
kannt, in denen in England die Gaſtrotomie vorgenommen 
worden iſt. Den einen derſelben hat Dr. Golding 
Bird der medieiniſch-chirurgiſchen Geſellſchaft vorgetragen. 
Der Patient ſtarb 9 Stunden nach der Operation. Hr. 
Hilton (der Operateur) betrachtete das Reſultat, in is 


333 


rurgiſcher Beziehung, als durchaus gelungen (The Lancet, 
Febr. 1847). 

Der andere Fall kam im Hoſpital des King's College 
vor, und folgende Nachrichten über denſelben verdanke ich 
Hrn. Smith, dem damaligen Hauschirurgen des Hoſpitals. 

A. B. hatte ſchon 5— 6 Anfälle von Verſtopfung und 
Schmerz in den Eingeweiden gehabt, und zwar den erſten 
als 7jähriger Knabe. Jeder neue Anfall war ſtärker als 
die frühern. Im gegenwärtigen Falle waren V zerſtopfung 
(welche ſeit 6 Tagen Statt fand), Übelkeit, Schmerz in der 
Nabelgegend, Fieber und conſtitutionelle Störung, nebſt gro— 
ßer Hinfälligkeit, auch Empfindlichkeit und Aufgetriebenheit 
des untern Theiles der rechten Seite des abdomen vorhan— 
den. Klyſtiere, Eintreiben von Luft und Abführungsmittel 
mit Opium wurden verfucht, aber nichts dadurch erreicht. 
Hr. Ferguſſon ward von dem den Kranken behandelnden 
Arzte erſucht, über dem Blinddarme einzuſchneiden. Er 
lehnte dies ab, indem ihm die lines alba die vortheilhaftere 
Stelle ſchien. Ein anderer Chirurg operirte nun an der 
erſtern Stelle, ſtach den aufgetriebenen Darm an und be— 
wirkte dadurch vorübergehende Erleichterung; allein der Pa— 
tient ſtarb ſieben Stunden nach der Operation. Das Hin— 
derniß beſtand in einem dicken häutigen Bande, welches ſich 
von einer hart unter dem Nabel liegenden Stelle über eine 
Portion des ileum erſtreckte und den Darm vollkommen um— 
gab und zuſammenſchnürte. Hr. Ferguſſon iſt der An— 
ſicht, daß, wenn der Finger von der linea alba aus in die 
Peritonäalhöhle eingeführt worden wäre *), die Strictur hätte 
entdeckt werden müſſen und die Operation wahrſcheinlich 
einen günſtigen Erfolg gehabt haben würde. 

Die Operation, wo man das colon von den Lenden 
aus öffnet, ohne das peritonaeum zu verletzen, wie ſie 
Amuſſat ausführt, hat ſich in ihren unmittelbaren Reſul— 
taten als noch erfolgreicher bewährt, als das Einſchneiden 
in die Peritonäalhöhle. Mehrere Operationen Amuſſat's 
hatten einen günſtigen Ausgang, und durch alle ward bedeu— 
tende Erleichterung gewonnen. 

Im J. 1843 öffnete Hr. Evans zu Derby in einem 
Falle von Strictur des colon dieſen Darm nach der Amuſ— 
ſat ſchen Methode. Der Patient genas, ſtarb aber drei 
Monate ſpäter an einer andern Krankheit (Diabetes und 
Peritonitis). Vergl. Dublin Journ., Vol. XXVII. 

Hr. Teale zu Leeds operirte unter ähnlichen Um— 
ſtänden ziemlich in derſelben Weiſe und verſchaffte dadurch 
dem Kranken bedeutende Erleichterung; allein am 6. Tage 
nach der Operation ſtarb der Patient an Bronchenentzündung 
(Provincial med. and surg. Journ., 1842.). 

Zweiter Ein wurf. Die Gefahr der Bauchfell— 
entzündung. Man kennt jetzt der Fälle ſo viele, in welchen 
der Unterleib mit Erfolg weit aufgeſchnitten worden iſt, ſo— 
wie ſolche, in denen Patienten von bedeutenden Unterleibs— 
wunden geneſen ſind, daß dieſer Einwurf, meiner Anſicht 
Ben wenig Gewicht hat. 


*) Ich habe hier abweichend vom Orig. überſetzt, in welchem dieſe Stelle 
119 0 had the finger been passed in the peritonaeal cavity of the linea 
alba etc. 
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Der verftorbene Hr. King zu Sarmundham ſchnitt, 
um eine Geſchwulſt des Eierſtockes, deren Vorhandenſein man 
vermuthete, zu erſtirpiren, in das abdomen einer Frau ein. 
Man fand keine ſolche Geſchwulſt, die Wunde heilte ſchnell 
zu, und es traten keine beſondere ungünſtige Symptome 
ein. (The Lancet, 1839, Vol. I, p. 70.) 

Dr. Bruce auf Jamaica ward zu einer 62jährigen 
Negerin gerufen, welcher der Bauch durch das Horn 
eines Ochſen aufgeriſſen worden war. Der Arzt ſah die 
Kranke erſt eine Stunde nach dem Unfall, und faſt ſämmt— 
liche Därme, nebſt einem Theile des Netzes, lagen, von 
Stückchen Rohr, Sand, Kohlen und anderm Unrathe ver— 
unreinigt, neben ihr. Es ward ihr Wein gereicht, man 
wuſch die Eingeweide ab und brachte ſie in die Unterleibs— 
höhle zurück, nähte die Wunde zu und ließ die Kranke 40 
Tropfen Laudanum nehmen. Die Wunde heilte gut, die 
Kranke erholte ſich ſchnell, und nach 10 Tagen ward ſie ge— 
heilt entlaſſen. Sechs Wochen ſpäter bekam ſie ein Fieber 
und ftarb. (Jamaica physical Journal, 1835.) 

Dr. Worthington ward zu einem Manne gerufen, 
dem die Bauchwandungen durch einen Sturz auf das Hin— 
tertheil eines Karren 8 Zoll weit aufgeriſſen worden waren. 
Ein 15 Zoll langes Stück des colon und 30 Zoll vom 
Dünndarme waren vorgefallen. Der Kranke ward ſchnell 
wiederhergeſtellt. (Philadelphia med. Examiner, und Dublin 
Journ., Vol. XXVII.) 

Ich könnte nöthigenfalls noch viele Beiſpiele von Ge— 
neſung nach ſchweren Verletzungen des Bauchfells anführen. 

Dritter Einwurf. Daß manchmal auch unter den 
ungünſtigſten Umſtänden Geneſung eingetreten iſt; daß ſogar 
bei Intusſusception die invaginirte Darmportion durch den 
After abgegangen iſt und die Patienten ſich erholt haben, 
während in andern Fällen von langwieriger Verſtopfung, 
bei denen man bereits alle Hoffnung aufgegeben hatte, das 
Hinderniß plötzlich verſchwunden ſei. 

Dieſer Einwurf iſt allerdings einigermaßen gegründet, 
und wohl einer der ſtärkſten, die ſich gegen die Operation 
vorbringen laſſen. Es wird mehrerer Fälle von ileus ge— 
dacht, wo Stücken des Darmes von 25 Zoll Länge 
durch den After ausgeleert worden ſind und die Patienten 
genaſen. Meinem Freunde, Hrn. Martin zu Saverhill, 
in Suffolk, iſt unlängſt ein eingeklemmter Schenkelbruch vor— 
gekommen, bei welchem keine Operation vorgenommen ward, 
fondern die Geſchwulſt von ſelbſt aufbrach, die faeces aus— 
floſſen, die Wunde binnen neun Wochen zuheilte und der 
Patient wieder an ſeine Arbeit gehen konnte. 

Noch ein ähnlicher Fall iſt zu meiner Kenntniß gekom— 
men, und Dupuytren hat deren mehrere berichtet. Ob— 
wohl aber bei eingeklemmten Brüchen dann und wann frei— 
willige Heilungen eintreten, ſo wird ſich doch deßhalb wohl 
kein Chirurg von der Operation abhalten laſſen. Nun 
liefen aber z. B. in einem der Londoner Hoſpitäler elf die— 
ſer Operationen hinter einander unglücklich ab, und ich 
möchte bezweifeln, daß ſich bei der von mir vertheidigten 
Operation je ein ſo nachtheiliges Reſultat herausſtellen 
werde. 
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Vierter Einwurf. Daß es in der Regel ſchwer 
halte, den Sitz, ſowie die Urſache der Obſtruction zu er— 
mitteln. 

Dieſer Grund wiegt ebenfalls ſchwer; allein wenn man 
auf die frühere Geſchichte des Falles zurückgeht und die 
Symptome in ihrer Reihenfolge betrachtet, ſo wird man 
wohl gewöhnlich über beide obige Verhältniſſe einiges Licht 
erhalten. So ſind z. B. bei durch verhärteten Darmkoth, durch 
Krämpfe und Flatulenz erzeugter Verſtopfung die Symptome 
in der Regel nicht ſo dringend, der Ausdruck des Geſichts 
weniger ängſtlich und das Ausbrechen von fäcesartigen Stof— 
fen ſelten. Auch iſt der Schmerz weniger auf eine Stelle 
beſchränkt und krampfhafter Art. 

Wenn ein falſches Ligament oder eine innere Hernie 
die Urſache der Verſtopfung iſt, jo werden die frühern 
Symptome bedenklicher geweſen ſein und auf einen oder 
mehrere Anfälle von acuter oder halbacuter Entzündung hin— 
deuten. Iſt Empfindlichkeit vorhanden, ſo wird ſie mehr 
auf eine beſtimmte Stelle beſchränkt ſein, und wenn man 
die Percuſſion anwendet, wird man in der Regel eine ge— 
wiſſe Stelle aufgetrieben finden. Rührt die Verſtopfung von 
der Verengerung des Darmes durch Ulceration her, ſo wird 
der Patient ſchon längere Zeit Schmerzen verſpürt haben und 
wahrſcheinlich die Stelle, wo ſich die eingeſchnürte Darm— 
portion befindet, genau bezeichnen können. 

Der Sitz der Verſtopfung läßt ſich auch nach der 
Menge von Flüſſigkeit, welche die Därme aufzunehmen ver— 
mögen, mit ziemlicher Genauigkeit beſtimmen. In einem 
Falle injicirte ich vier Quart Gerſtenſchleim und ſchloß 
daraus, daß ſich die Verſtopfung im Dünndarme befinde. 
Auf dieſes Prüfungsmittel hat, fo viel ich weiß, zuerſt 
A muſſat hingewieſen. 

Fünfter Einwurf. Die Schwierigkeit, das Vor— 
handenſein der Bauchfellentzündung und, wenn ſolche eriſtirt, 
deren Ausdehnung zu ermitteln. 

In den meiſten der verzeichneten Fälle iſt allgemeine 
peritonitis erſt in einem ſpäten Stadium, und in manchen, 
wie es ſcheint, gar nicht eingetreten. Die Empfindlichkeit 
und Auftreibung des abdomen dürfte wohl in den meiſten 
Fällen den Arzt in den Stand ſetzen, eine richtige Anſicht 
zu faſſen. 

Sechster Einwurf. Daß man beim Einſchneiden 
in den Unterleib die verſtopfte Darmportion vielleicht nicht 
finde. 
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Wenn man auf der linea alba, je nach dem vermuth⸗ 
lichen Sitze der Verſtopfung höher oder tiefer, einen 5 — 6 
Zoll langen Einſchnitt macht, ſo möchte die verſtopfte Stelle 
wohl in der Regel aufzufinden ſein. In manchen Fällen 
find nach der Durchſchneidung des Bauchfells die Abdominal— 
muskeln in heftige Thätigkeit gerathen und haben die Därme 
herausgetrieben. Fernere Erfahrungen werden uns darüber 
belehren, ob ſich dieſer Übelſtand nicht durch Ather-Inhalation 
verhindern und die Operation ſo um Vieles erleichtern laſſe. 

Ich gebe übrigens zu, daß ſich nicht für alle Fälle 
eine allgemeine Regel aufſtellen läßt, und daß der Chi— 
rurg darauf gefaßt ſein muß, auf Schwierigkeiten und Un- 
ſicherheiten zu ſtoßen. Durch ſorgfältige Erwägung einer 
Anzahl von Krankengeſchichten dieſer Art bin ich aber zu 
dem Schluſſe gelangt, daß die Gaſtrotomie, wenn ſie, unter 
geeigneter Berückſichtigung der Indication, zeitig ausgeführt 
wird, in vielen Fällen einen günſtigen Erfolg haben werde. 
Walworth, im April 1847. (The Lancet, May 1847.) 


Miſcelle. 


(46) Ein eigenthümliches Stypticum empfiehlt Hr. 
Dupuy. Er hat gefunden, daß Hammelshirn in hohem Grade 
die Eigenſchaft beſitze, das Blut zu coaguliren und auf der Stelle 
eine Blutung zu hemmen. Er bemerkt dabei, daß das Schafs⸗ 
oder Hammelshirn auch Thiere raſcher tödte als Sublimat 2! — 

(47) Eine ſehr nahrhafte Flechte hat General Juſuf 
auf den ſüdlichen Hochebenen der algieriſchen Sahara entdeckt. Sie 
wird in gedörrten, zuſammengerollten, braunen Klümpchen vom 
Winde hin und her geweht. Dieſe abgelöſ'ten Klümpchen nehmen 
ſich aus wie Leder, ſind aber inwendig weiß und mehlig und ſchmecken 
wie Getraide, doch etwas bitterlich. Die Flechte iſt oben weiß und 
unten braun, und wenn ſich Theilchen von derſelben ablöfen und 
zuſammenrollen, ſo kommt das Weiße nach innen zu liegen. Der 
Wind weht dieſe Klümpchen an den Thymianſtauden zuſammen, 
wo man ſie in Menge findet. Die Pferde freſſen dieſe Subſtanz 
gern; man fütterte eines 3 Wochen halb damit und halb mit Gerſte, 
und es ſchien ſich durchaus wohl zu befinden. Dieſe Verſuche wer⸗ 
den fortgeſetzt werden. Auch backen die Uled-Nayls aus dieſer 
Flechte und Gerſte ein ganz nahrhaftes Brot. Dr. Raymond 
hat ermittelt, daß dieſe Flechte derſelbe Lichen esculentus iſt, wel⸗ 
chen die Tartaren ihrem Vieh füttern und aus dem ſie Brot backen. 
Auch zu Boghar im Algieriſchen iſt letzteres bereits geſchehen, theils 
bloß aus der Flechte, theils aus dieſer mit höchſtens Yıo Mehl. 
Die letztere Sorte glich dem Commisbrote ſehr. Sie iſt nahrhaft, 
enthält durchaus keine ſchädlichen Eigenſchaften und kann, wenn 
es den franzöſiſchen Truppen an Lebensmitteln fehlen ſollte, un⸗ 
ſtreitig als ein Surrogat des Getraides zu Brot verwendet worden. 
(Gazette des Höpitaux, 22. Juillet 1847.) 
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XXXVII. über das Alter der Vulcane in der Au— 
vergne, nach den Überreſten auf einander folgender 
Gruppen vierfüßiger Thiere beſtimmt. 

Von C. Lyell. 


Die Gegend erloſchener Vulcane in der Auvergne zeich— 
net ſich beſonders dadurch aus, daß ſie während einer Pe— 
riode, in welcher ihre geologiſchen und geographiſchen Ver— 
hältniſſe, ſowie die ſie bewohnenden Thiere und Pflanzen 
eine gewiſſe Reihenfolge von Veränderungen erlitten, niemals 
von der See bedeckt wurde. Im übrigen Europa ſind die 
vulcaniſchen Geſteine entweder unter dem Meere entſtanden, 
oder doch ſo von den Wellen abgeſpült, daß ſich über die 
Art und Weiſe wie die Eruptionen Statt fanden, oder die 
urſprüngliche relative Lage der feurigen Bildungen zu den 
damaligen Hügeln und Thälern unmöglich etwas fagen 
läßt. — 

Nachdem der Verf. nun mehrere in der Auvergne vor— 
kommende Geſteine beſchrieben, bleibt er beim Puy de Tar- 
taret, als dem Typus der neueren vulcaniſchen Kegel in 
Mittelfrankreich ſtehen. Der verhältnißmäßig jüngere Ur— 
ſprung dieſes kegelförmigen Schlackenhügels, mit einem Kra— 
ter auf ſeiner Spitze, geht ſchon aus ſeiner Lage in der 
Tiefe eines durch abwechſelnde Schichten von Bimsſtein, 
Trachyt und Baſalt ausgehöhlten, zum älteren Vulcan von 
Mont d'or gehörenden Thales, ſowie aus ſeinem granitiſchen 
Fundamente hervor. Dazu kommt noch ein mächtiger Lava— 
ſtrom, der längs dem Couze-Fluß 13 Meilen weit bis 
zur Stadt Nechers hinabfließt. Die Lava füllt das alte 
Bette dieſes Fluſſes aus, drängt ſich bisweilen zuſammen, 
wenn ſich das Bette verengert, breitet ſich aber mit dem 
Eintritte ins Thal wieder aus und ergießt ſich mit ebener 
Oberfläche in weiter Ausdehnung. Eben ſo floß ſie in die 
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ſeitlichen Zuflüffe des Hauptſtromes hinein bis zu einer Höhe, 
die mit der Oberfläche der Lavamaſſe im Haupthal überein- 
ſtimmt. Obgleich ſie nun ganz ſo gefloſſen iſt, wie ſie 
noch heutigen Tages, wenn ſie flüſſig wäre, fließen würde, 
trägt ſie doch hie und da die Merkmale beträchtlichen Alters 
in ſich. 

Ehe der Verf. zu dieſen Merkmalen übergeht, widerlegt 
er indeß die Angabe eines Schriftſtellers im Quarterly Re- 
view vom October 1844, nach welchem die Vulcane um 
Clermont mittelalterlichen Urſprunges ſind, und wo einer 
Ausſage des Biſchofs von Clermont, Sidonius Apolli— 
naris, der zu Ende des 5. Jahrhunderts lebte, gedacht 
wird, nach welcher vulcaniſche Eruptionen, ein Berſten der 
Bergkegel und ein Emporſchleudern feuriger Aſchen- und 
Schlackenmaſſen Statt fanden. Dieſe Angaben finden ſich 
in einem Briefe des Sidonius an ſeinen Zeitgenoſſen, 
den Biſchof Mamertus, zu Vienne, in dem Dauphine, 
geſchrieben zur Zeit des Einfalls der Gothen in die Auvergne, 
worin derſelbe um einige Gebetformeln, welche Mamertus 
16 Jahre früher bei Gelegenheit einer wunderbaren Begeben— 
heit eingeführt hatte, zur Abwendung der Gefahr bittet. 
In dieſem Briefe heißt es: „häufige Erderſchütterungen zer— 
trümmerten die Mauern der Stadt Vienne, es brachen 
Feuersbrünſte aus und Aſchenhaufen überſchütteten das ge— 
fallene Gemäuer.“ Das Wild flüchtete ſich in die Dörfer, 
die ganze Bevölkerung floh aus ihren Häuſern, nur der 
Biſchof Mamertus blieb, er durfte ſich auf göttlichen 
Schutz verlaſſen, da ſchon früher ein Mal durch ihn ein 
Wunder geſchehen, ein Feuer aus Ehrfurcht vor ſeiner hei— 
ligen Perſon erloſchen war. Mamertus hatte ſeinen An— 
hängern damals gelehrt, wie ihre Thränen eher als Ströme 
Waſſers das Feuer löſchen, wie ihre Glaubensfeſtigkeit allein 
das Erdbeben beſeitigen würde. Am Schluſſe bittet Si do— 
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nius noch um einige Reliquien. Die Schreibart des ganz 
zen Briefes iſt aber ſo fehlerhaft, übertrieben und bilverreich, 
daß es ſehr ſchwierig iſt, die richtige Bedeutung der Aus— 
drücke zu finden, gefährlich aber ihn als hiſtoriſchen Beweis 
dieſes Naturereigniffes zu nehmen. Der Auvergne ift über— 
dies mit keinem Worte erwähnt. Die ganze Epiſtel be— 
weiſ't nur die Größe des Aberglaubens, welchen Sid onius 
mit feinem Zeitalter theilte, und würde man mit Unrecht 
ihm in Betreff einer vulcaniſchen Eruption in oder um 
Vienne Glauben ſchenken, da Unterſuchungen der fähigſten 
Beobachter, die mit der Anfertigung einer geologiſchen Karte 
von Frankreich beauftragt waren, ein ſolches Ereigniß gänz— 
lich in Abrede ſtellen. In der That finden ſich auch in 
dem Dauphiné keine Spuren älterer oder neuerer Vuleane; 
aber auch wenn ſie vorhanden wären, würden ſie noch im— 
mer das Alter der Eruptionen in der Auvergne nicht auf— 
klären können. 

Um aber zum Lavaſtrom von Puy de Tartaret zurück— 
zukehren, ſo finden wir in einer ſeiner Verengerungen die 
ganze feſte Baſaltmaſſe vom Bergſtrom fortgeriſſen und ſo 
den Zuſammenhang dieſes Steinfluſſes auf mehrere hundert 
Ellen unterbrochen; dieſe Aushöhlung kann aber nur in einer 
langen Zeitperiode Statt gefunden haben. In der Nähe 
der Stadt St. Nectaire findet ſich außerdem eine noch jetzt 
wegbare römiſche Brücke: die 2 Bogen, jeder von 14 Fuß 
Weite, ſind uber eine tiefe vom Couze- Fluß durch die Lava 
gebrochene Mulde ausgeſpannt. Franzöſiſche Architecten ver— 
ſetzen ihre Erbauung in das 5. Jahrhundert, wo, nach ihren 
Bogen zu ſchließen, die Rinne ſchon dieſelbe Weite, die ſie 
jetzt zeigt, hatte. Ungeachtet dieſer Beweiſe ungeheuerer 
Wegwaſchungen der harten Steinmaſſen nach dem Erkalten 
der Lava, ſieht man den gleichzeitigen aus loſen, unzuſam— 
menhängenden Schlacken beſtehenden Kegel des Vulcans 
ganz und unbeſchädigt daſtehen, nicht ein Mal eine durch 
Regenwaſſer entſtandene Rinne iſt an ſeinen Seiten ſicht⸗ 
bar; eine Waſſerfluth, oder das Anſchwellen des Sees von 
Chambon müßte dieſen unſichern Kegel unfehlbar hinweg— 
geriſſen haben. Der letztere ſcheint dagegen durch eine Auf— 
dämmung der Couze durch den Vulcan und Erdfälle, welche 
die Eruptionen begleiteten, entſtanden zu ſein. 

Die Vermuthung über die ferne Entſtehungszeit dieſer 
vulcaniſchen Gebilde wurde dem Verf., wie er 1843 
Nechers beſuchte, zur entſchiedenen Gewißheit. Der Abbé 
Croizet zeigte ihm nahe am untern Ende des Lavaſtromes 
eine Stelle, wo man auf einer Wieſe foſſile Knochen erlo— 
ſchener Thierarten, zwiſchen der Lavadecke und dem Flußbette, 
10 Fuß tiefer als die Lava, gefunden hatte. In Beglei— 
tung des Hrn: Bravard beſuchte der Verf. dieſen Ort, 
wo ſie wirklich unter der hier 30 Fuß mächtigen Lavadecke 
ein Knochenlager fanden, aus welchem ſie, durch fortgeſetzte 
Nachgrabungen, Knochenreſte aus den Gattungen Equus, 
Sus, Tarandus, Cervus, Canis, Felis, Martes, Putorius, So- 
rex, Talpa, Arvicola, Spermophilus, Lagomys, Lepus zuſam— 
menbrachten; auch nach Hrn. Waterhouſess Beſtimmung 
Knochen eines Hamſters, außerdem aber Überreſte eines 
Froſches, einer Eidechſe und Schlange, ſowie verſchiedener 
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Vögel fanden. Hr. Owen unterſuchte einige dieſer Kno— 
chenreſte und erkannte unter ihnen den Equus fossilis und 
den Tarandus priscus, beides erloſchene Arten, die in den 
Höhlen Englands in Geſellſchaft der andern, auch in der 
Auvergne gefundenen Foſſilien vorkommen. In letzterer Ge⸗ 
gend ſind indeß nach den Angaben der Herren Croizet, 
Bravard und Pomel die ausgeſtorbenen Arten in über— 
wiegender Menge vorhanden. Unter den Landſchnecken, die 
dort zwiſchen den Knochen vorkommen, wurden die Cyelo- 
stoma elegans, Clausilia rugosa, Helix hortensis, H. nemo- 
ralis, H. lapicida und I. obvoluta gefunden, die, mit Aus- 
nahme der letzteren, noch jetzt in der Nachbarſchaft vorkom— 
men. Die rothe, lehmhaltige Sandſchicht, welche alle dieſe 
Foſſtlien einſchließt, iſt nach dem Verf. wahrſcheinlich aus 
vulcaniſchen, dom Tartaret ausgeworfenen Stoffen, welche 
die Thiere überſchütteten und erſtickten, entſtanden. Das 
Fortbeſtehen einer ähnlichen Fauna in der Auvergne nach 
den letzten Eruptionen iſt aber durch aufgefundene Reſte der 
Spermophilus, Lepus, Castor und anderer Thiere in den La— 
vaſpalten von Aubiere erwieſen. Dieſe von der jetzt lebenden 
europäiſchen Fauna ſo verſchiedene Thierwelt iſt aber, nach 
des Verf. Anſicht, ein ſchlagender Beweis für das ungeheuere 
Alter dieſer Lavaſtröme, indem das Ausſterben einer Thier⸗ 
gattung und das Auftreten einer neuen Art nur langſam 
vor ſich geht. Das Vorkommen noch lebender Schalthiere 
kann hingegen nicht als Beweis für das geſchichtliche Alter 
dienen, da ſich ſowohl in der Kluft des Niagara als im 
Delta des Miſſiſſippi, deren Entſtehung vom höchſten Alter 
iſt, die Süßwaſſermuſcheln Nordamerica's mit den liber- 
reſten ausgeſtorbener Vierfüßler zuſammen finden. 

Aber nicht alle dieſe neueren Vulcane, deren Kegel 
und Lavaſtröme Mittelfrankreich Hunderte zählt, find zu glei— 
cher Zeit entſtanden, ſie ſind vielmehr aus einer langen 
Reihe von Jahren, die der Miocenperiode folgte, hervor— 
gegangen. Für dieſe Zeit liefert das knochenführende Allu= 
vium, mit vuleaniſchen Formationen (Bimsſtein und Tra⸗ 
chyt) abwechſelnd, des Mont Perrier mit ſeinen Überreſten 
der Maſtodonte, Elephanten, der Nilpferde und Tapirs Be— 
weiſe. Andere in noch ältern Schichten ausgewaſchene Thä⸗ 
ler hatten in der Miocen-Periode nur die Hälfte ihrer jetzi— 
gen Tiefe, wurden dann durch Abſätze dieſer Periode aus- 
gefüllt, und erſt ſpäter wieder von neuem ausgehöhlt. So 
kann man in der Auvergne das verſchiedene Alter einer Reihe 
von knochenführenden Alluvialbildungen unter den Lava— 
ſchichten von verſchiedenem Alter deutlich erkennen; keine 
Meeresgewalt hat hier, wie in den andern Theilen Europa's, 
die Oberfläche beunruhigt und die Knochen der verſchiedenen 
Perioden mit einander vermengt. Die älteſte Fauna vier⸗ 
füßiger Thiere findet ſich in der Auvergne in einer Süßwaſſer⸗ 
ſchicht von Mergel und Kalk, welche älter als die Trachyte des 
Mont d'or iſt, und beſteht aus dem Palaeotherium, Anoplotherium, 
Anthracotherium, Opossum u. ſ. w., welche zum Theil denen 
des Beckens von Paris gleichkommen und von einigen Mio⸗ 
cenformen begleitet werden, aber, nach Hrn. Lyell, zu ei⸗ 
ner höheren Eocengruppe gehören, die neuer als die Tertiär⸗ 
formation von Paris, und die oberſten Süßwaſſerbildungen 
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der Inſel Wight find. Daraus folgt, daß die ganze Reihe 
von Umwälzungen, welche die thieriſche und nicht thieriſche 
Schöpfung Mittelfrankreichs nach ſeiner Erhebung über die 
Meeresfläche erlitt, trotz ihrer ungeheuren Dauer, im Ver— 
gleich mit andern Vulcanen, doch beträchtlich ſpäter als die 
Bildung des Meergrundes erfolgte, auf welchem London ge— 
baut iſt. Der letztere iſt aber nach dem großen Kalender 
geologiſcher Zeitrechnung als eine Bildung der jüngſten Zeit 
zu betrachten. (The Athenaeum No. 1020, 1847.) 


XXVVIII. Über das Zerſtreuungsvermögen des 
menſchlichen Auges nach directen Meſſungen. 
Von Adolph Matthiesſen aus Altona. 


Die folgenden Schlußfolgerungen dieſer Unterſuchungen 
finden ſich in No. 20 der Comptes rendus von 1847 vom 
Verfaſſer ſelbſt mitgetheilt. 

1) Die Entfernung des deutlichen Sehens einer Thei— 
lung auf Glas, die durch rothes monochromatiſches Licht, 
deſſen Wellenlänge im Mittel mit dem Strahl B des Sonnen— 
ſpectrums übereinſtimmt, von unten beleuchtet wird, iſt für 
einen Weitſichtigen mehr als das Doppelte von derjenigen, 
welche das genaue Sehen derſelben Theilung, mit dem indig— 
farbenen Lichte 6 beleuchtet, verlangt. Dieſe Diſtanzen ſind 
bei normalen Augen faſt keinen, bei kurzſichtigen unbedeu— 
tenden Abweichungen unterworfen. 

2) Das Verhältniß dieſer Diſtanzen iſt für geſunde 
Augen der Art, daß die Entfernung zwiſchen dem Brenn— 
punkte des rothen Strahles B und des indigfarbenen G am 
Grunde des Auges eine conſtante Größe zeigt, wobei ange— 
nommen wird, daß ein weißer, 270 Millimeter vom Auge 
entfernter Punkt ſeinen Brennpunkt E 16 Millim. hinter 
dem optiſchen Mittelpunkte des Auges bildet, was mit 
15,104 Millim. vom Hauptbrennpunkte correſpondirt. Eine 
Unterſuchung über den Bau des menſchlichen Auges wies 
auch wirklich bei 270 Millim. Diſtanz deſſen Brennpunkt 
16 bis 17 Millim. hinter dem optiſchen Mittelpunkt nach 
und zeigte das convergirende Syſtem des Auges als eine 
biconvere Linſe von der günſtigſten Form, um den Chromatis— 
mus möglichſt zu beſeitigen. 

3) Ein weißer leuchtender, in der Entfernung des deut— 
lichen Sehens vor dem geſunden Auge befindlicher Punkt 
bildet wirklich am Grunde des Auges eine Reihe ſehr voll— 
kommen gefärbter Brennpunkte, die in einer geraden / 
Millim. langen Linie, deren Verlängerung durch den opti— 
ſchen Mittelpunkt geht, angeordnet ſind. Der Brennpunkt 
B des weißen Gegenftandes fällt wirklich 16,3 Millim., der 
Punkt E 16 Millim. und der Punkt 6 15,7 Millim. hin— 
ter den Mittelpunkt des Auges. Meſſungen, mit ſehr ver— 
ſchiedenen Augen ausgeführt, ergaben als Extreme der Ent— 
fernungen der einzelnen Punkte von einander die Größen 
0,58 Millim. bis 0,62 Millim. 

4) Eine biconvere Linſe aus deſtillirtem Waſſer, von 
der Temperatur des Blutes, und von chromatiſcher Abwei— 
chung möglichſt frei, deren Hauptbrennpunkt für das mitt— 
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lere Licht E 15,104 Millim. wäre, würde zwiſchen dem 
Brennpunkte B und 6 nur 0,506 Millim. Abweichung zei— 
gen. Das vom Verf. für feine überachromatifchen Sy— 
ſteme benutzte Brennglas würde dieſelben auf 0,42 Millim. 
vermindern, weil eine Linſe ſolchen Glaſes von gleicher 
Brennweite, trotz ihrer ſtarken Brechung, eine viel geringere 
Zerſtreung giebt als das Waſſer. Wenn dagegen das con— 
vergirende Syſtem des Auges durch eine Linſe der beſſern 
Form von gewöhnlichem Guinandſchen Flintglas, deſſen 
Brechungs-Inder für B = 1,613, für 6 = 1,645 wäre, 
erſetzt würde, ſo würde die Entfernung zwiſchen den Brenn— 
punkten B und 6 0,66 Millim. betragen. 

5) Das Zerſtreuungsvdermögen des menſchlichen Auges 
iſt viel größer, als das des gewöhnlichen Glaſes, es über— 
trifft noch das des Waſſers, ſteht aber dem gewöhnlichen 
Flintglaſe nahe. 

6) Iſt es wohl nicht anzunehmen, daß die Natur den 
brechenden Mitteln des Auges ein höheres Zerſtreuungs— 
vermögen, als die Erfahrung noch weiß, gegeben hat, es 
iſt vielmehr ſehr bemerkenswerth, daß ſie gerade ſolche Mit— 
tel wählte, die bei einem wenig höheren Brechungsvermögen, 
wie das Waſſer ein viel bedeutenderes Zerſtreungsvermögen 
beſitzen, woraus es ſehr wahrſcheinlich wird, daß ſie es 
nicht für nöthig fand, die Normalwirkung dieſer Zerſtreuung, 
bei der Entſtehung des Brennpunkts im Grunde des Auges, 
zu ſchwächen. 

7) Die Natur hat ſich außerhalb des convergirenden 
Apparats (des Auges) verſchiedener Mittel bedient, um dieſe 
Linie der eigentlichen Brennpunkte in eine einzige Empfin— 
dung zufammenzufaffen, und ihm jo das unſchätzbare Ver— 
mögen eines weiten Geſichtsfeldes gegeben. 

8) Das menſchliche Auge iſt noch weniger achromatiſch, 
wie man geglaubt hat, iſt dagegen für die zwiſchen B und 
6 liegenden, ſowie für die wenig ſchief einfallenden Lichtſtrah— 
len, die durch eine wenig erweiterte Pupille gehen, von 
ſphäriſcher Abweichung frei, indem eine Zuſammenſtellung 
der überachromatiſchen Linſen des Verf., ohne mittleren Brenn— 
punkt B, zur Erzeugung ſphäriſcher Abweichung, die Theil— 
ſtriche mehr oder weniger ſchattirt, ohne Farbenſaum dar— 
ſtellten, welches letztere für die Krümmungsabweichung cha— 
rakteriſtiſch iſt. 

9) Die Brechungs-Indices der brechenden Medien, die 
das convergirende Syſtem des menſchlichen Auges bilden, 
find für den Strahl B des Sonnenſpeetrums annäherungs— 
weiſe 1,3634, für den Strahl E = 1,37 und für 6 
— 1,3766 gleich. Dieſe Indices verhalten ſich fo zu ein— 
ander, daß die wenig intenſiven Brennpunkte des Tages— 
lichts genau in gleichen Abſtänden nach beiden Seiten von 
dem Brennpunkte des hellſten Lichtes abweichen. 


XXXIX. Über die Circulation bei den Inſecten. 
Von Emile Blanchard. 

Die Durchſichtigkeit der Larven ſowohl als der ausge— 
bildeten Inſecten ſelbſt iſt nicht jo groß, eine Bluteirculation 
deutlich erkennen zu laſſen; die bisherigen Beobachter neh— 
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men daher entweder gar keine, oder doch nur eine undoll— 
ſtändige Blutbewegung an. Der Verf. bediente ſich dagegen 
der Injection einer gefärbten Flüſſigkeit, ein Verfahren, das 
bisher noch gar nicht oder doch ohne Erfolg angewandt 
wurde, und ſah wie ſämmtliche, ſich über alle Organe äſtig 
ausbreitende Tracheen die Farbe der injieirten Flüſſigkeit 
annahmen, obgleich nicht das kleinſte Tröpfchen in ihr In— 
neres gedrungen war. 

Die Tracheen der Inſeeten beſtehen, wie bekannt, aus 
2 Membranen, zwiſchen welchen ſich ein ſpiralig gewundenes 
Band befindet; der Raum, den beide Membranen zwiſchen 
ſich laſſen, dient nunmehr zur Aufnahme des flüſſigen Blu— 
tes, das ſo überall mit der in den Tracheen enthaltenen 
Luft in Berührung kommt. Die Sauerſtoffaufnahme des 
Blutes erfolgt alſo, trotz dem ganz verſchiedenen anatomiſchen 
Baue, wie bei den Thieren, denen die Lungen fehlen. — 
Auch der Bau der Tracheen findet nun leicht ſeine Erklä— 
rung; das Spiralband dient nämlich nicht nur zur Feſtigkeit, 
ſondern vielmehr dazu, die Wandungen beider Membranen 
von einander zu halten und fo der ernährenden Flüſſigkeit 
einen offenen Weg zu bahnen. Wenn die Tracheen ſich 
blaſenförmig entwickeln, verſchwindet auch ihr Spiralband, 
während zahlreiche Canäle von äußerſter Zartheit, ſich nach 
allen Richtungen verbreitend, ſichtbar werden. 

Wenn man ein Infeet durchs Rückengefäß injieirt, 
verbreitet ſich die Flüſſigkeit alsbald in die hohlen Räume 
des Kopfes, der Bruſt und des Hinterleibes und tritt durch 
diejenigen, welche die Reſpirationsorgane umgeben, zwiſchen 
die beiden Häute der Tracheen, und geht von da durch ſeit— 
liche Canäle, die ſich über die Rückentheile bis zum Urſprung 
des Tracheenbündels erſtrecken, zum Ruckengefäße zurück. Dieſe 
zuführenden Canäle ſtimmen in ihrer Zahl mit den Luft— 
öffnungen des Hinterleibes überein; dasſelbe findet auch mit 
den Klappen des Rückengefäßes Statt, iſt aber nach der 
Art des Inſeets verſchieden. 

Die Tracheen, welche die ſämmtlichen Theile des Kör— 
pers mit Luft verſehen, führen alſo gleichzeitig ein mit 
Sauerſtoff geſchwängertes Blut allen Organen zu, ſo mit 
ſcheint der zwiſchen den beiden Wandungen der Luftorgane 
befindliche Raum die Stelle des ernährenden Gefäßes zu 
vertreten, und ſo ſteht denn auch hier die Thätigkeit des 
Kreislaufes mit der Thätigkeit der Reſpiration in Verbindung. 

Durch vielfache Beobachtungen an den verſchiedenſten 
Inſecten überzeugte ſich der Verf. von der Allgemeinheit die— 
ſer Organiſation und fand ſelbſt bei den verſchiedenen Ord— 
nungen dieſer großen Thierclaſſe nur ſehr unweſentliche Ver— 
ſchiedenheiten. Die Larven zeigen gleichfalls faſt dieſelben 
Circulationserſcheinungen, wie die entwickelten Inſeeten. 

Des Verf. Präparate ſind im Muſeum zu Paris auf— 
geſtellt; auch iſt es nach ihm leicht eine ſolche Injection 
auszuführen, indem man am Sinterleibe eines Inſeets eine 
kleine Offnung macht und durch dieſelbe die färbende Flüſ— 
ſigkeit injieirt, die in die hohlen Räume, und von da zwi— 
ſchen die Wandungen der Tracheen und in das Rückengefäß 
tritt. (Comptes rendus No. 20, 1847.) 


344 


Miſcellen. 

59. Die Fauna Weſtindiens iſt bekanntlich erſt fo we⸗ 
nig erforſcht, daß wir von ihr nicht viel mehr als vor 100 Jah⸗ 
ren durch Hans Sloane wiſſen, namentlich ſind die Antillen 
und Jamaica noch in Bezug aufs Thierreich, etwa 60 Vögelarten 
ausgenommen, gänzlich unbekannt. Zwar ſollten vor 13 Jahren 
Naturforſcher die letztere Inſel beſuchen, das Unternehmen miß— 
glückte aber, würde auch wahrſcheinlich wenig genützt haben, indem 
das ungeſunde Klima der niedrigen Gegenden, die ungeheure Hitze 
und andere Widerwärtigkeiten ihre Bemühungen vereitelt hätten, 
indem nur ein Eingeborener oder durch langen Aufenthalt Aecli— 
matiſirter ſich ungeſtraft dieſen Gefahren ausſetzen darf. Hr. Wil⸗ 
liam Denny vermuthet nach ſeinem ſechsjährigen Aufenthalte auf 
Jamaica, daß für letztere Inſel und Cuba eine gleiche Anzahl Vögel⸗ 
arten wie in Nord- und Südamerica gefunden werden, deren eine 
Hälfte auch in Nordamerica einheimiſch iſt, während kaum ½ der 
Arten ſich in Südamerica wiederfindet. Bei gleichen Breitegraden, 
gleichen geologifchen und klimatiſchen Verhältniſſen ließ ſich eine 
Ubereinftimmung der Vogelarten mit Mexico und den Inſeln er 
warten, nur für die weniger flugkräftigen Vögel iſt die See, welche 
Jamaica vom Feſtlande trennt, ein natürliches Hinderniß. Wil⸗ 
ſon bemerkt nun, daß die Nähe der Inſeln längs der Bahamabank 
bis zu den Bermuden, deren Entfernung vom nächſten Feſtlande frei— 
lich nur 600 engl. Meilen beträgt, die Verbindung mit den Ver- 
einigten Staaten und den großen Antillen erleichtere; ob aber nur 
deßhalb die Vogelarten Nordamerica's über diejenigen Südamerica's 
vorwalten, bleibt noch immer zweifelhaft. Dagegen gehören einige 
für Bewohner der vereinigten Staaten gehaltene Vögel Weſtindien 
an und erſcheinen in vielen Fällen nur als Beſucher in Nord» 
america: ſo iſt die Columba zenaida in den Vereinigten Staaten 
ſelten, auf Jamaica aber die gemeinſte der Taubenarten. Nach 
einer Aufzählung aller von ihm auf Jamaica beobachteten Vögel 
geht Denny zu der Frage über, ob die großen Antillen wegen der 
nur ihnen eigenthümlichen Arten als beſondere ornithologiſche Pro⸗ 
vinz zu betrachten wären, und macht hier auf merkwürdige Ver⸗ 
ſchiedenheiten zwiſchen den weſtindiſchen Inſeln aufmerkſam. Tri⸗ 
nidad hat z. B. eine abweichende, dem Feſtlande von Südamerica 
identiſche Ornithologie, es hat andere Tauben, andere Spechte und 
andere Colibriarten. Die Columba carolinensis iſt von Cuba bis 
Haiti verbreitet, findet ſich aber nicht auf Jamaica; die Columba 
Caribbaea beſchränkt ſich dagegen nur auf die Inſel. Der Lam- 
pornis mango Jamaica's wird auf Haiti durch L. gramineus ver⸗ 
treten. Nur ein Specht, der Picus carolinensis kommt auf Jamaica 
vor, während ſich auf Haiti mehrere Arten finden. Dieſe Ver⸗ 
ſchiedenheiten gründen ſich vielleicht auf die geologiſchen Verhält⸗ 
niſſe dreier Gebirgszüge verſchiedenen Alters und mit verſchiedener 
Vegetation, von denen einer die Bahamainſeln und die Nordſeite 
von Cuba und Haiti bildet, der andere, mit undurchdringlichen 
Wäldern von Pinus occidentalis bedeckt, die Cibaokette vorſtellt, 
auf Cuba und der Tanneninſel (Isle of Pines) wiedererſcheint und 
ſich in Merico endigt; der dritte aber, die ſteilen Kalkberge der 
großen Anſe, ſich durch Jamaica ins Innere von Yucatan verlängert 
und beſonders durch ſeine Waldungen von Myrtus Pimenta auszeich⸗ 
net. (The Annals and Magazine of natural History 1847, No. 129.) 

60. Die Aſche eines Orangebaumes (Citrus auran- 


tium) ward von den Hrn. T. H. Bowney und H. Som einer 


Die Pflanze ſelbſt hatte Hr. da Camara 


Analyſe unterworfen. f 
Die Aſche enthielt: 


von der Inſel St. Michel mitgebracht. 
Samen. 


Wurzel. Stamm. Blätter. Früchte. 
Procente der Aſche 4,48 27% 13773 3,30 
Kali 8 15,43 11,69 16,51 36,42 40,28 
Natron 4,52 3,07 1,68 11,42 0,92 
Kalkerde 8 x 49,89 55,13 56,38 24,52 18,97 
Magneſie . 5 6,91 6,34 5,72 8,06 8,74 
Eiſenoryd 1,02 0,57 0,52 046 0,80 
Chlornatrium 2 1,15 0,25 6,66 3,87 0,82 
Phosphorſäure . 8 181 170 3,27 1101770 
Schwefelſäure . 2 5,78 4,64 4,43 3,74 5,10 
Kieſelſäure 2 a 1,75 ‚22 4,83 0,44 113 

100, 100, 100, 100, 100, 


(The literary Gazette, No. 1582, 1847.) 
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Heilkunde. 


(XL.) über die Ahnlichkeit der tinea favosa und 
einiger anderen Hautkrankheiten mit den Hexenringen 
(fairy-rings). 

Von Robert E. Brown, N. D. 

Bekanntlich nehmen manche Hautkrankheiten des Men— 
ſchen ſowohl als der niedrigeren Thiere, beſtändig eine mehr 
oder weniger kreisförmige Geſtalt an. Dies iſt vorzüglich 
bemerkbar bei der tinea capitis und einigen Varietäten von 
lepra, weßhalb man auch im Engliſchen jene Art von Flechte 
den Ringwurm (ringworm) nennt. Meines Wiſſens hat 
noch niemand verſucht, dieſen Umſtand zu erklären, ſondern 
man hat ſich allgemein bei der Thatſache beruhigt. Allein 
wenn man die Urſache wüßte, ſo würde man vielleicht, außer 
der Befriedigung der Wißbegierde, auch Anhaltepunkte zur 
ſicheren Behandlung der Krankheit erlangen, und ich werde 
in Nachſtehendem verſuchen, einiges Licht auf dieſen Gegen— 
ſtand zu werfen, indem ich die Analogie zwiſchen dieſen 
Krankheiten und den ſogenannten Hexenringen, deren Urſache 
man mit hinreichender Sicherheit ermittelt zu haben ſcheint, 
nachweiſe. Manchem dürfte es ſcheinen, als ob man die 
Sache auf ſich beruhen laſſen könne; man dürfte der Anſicht 
ſein, die kreisrunde Form dieſer Hautkrankheiten rühre ganz 
einfach daher, daß dieſelben an einem Punkte begännen und 
die Neigung hätten, ſich nach allen Richtungen auszubreiten, 
wovon die kreisrunde Geſtalt eine ganz natürliche Folge ſei. 
Dies hat allerdings ſcheinbar Einiges für ſich; allein den— 
noch kann man weiter fragen, woher dieſe Neigung zur 
Ausbreitung rühre, und wie dieſer Proceß fortſchreite? Und 
gerade dieſe Punkte beabjichtige ich vorzugsweiſe zu unterſuchen. 

Auf Wieſen und alten Triften findet man nicht ſelten 
Ringe von dunkelem üppigem Graſe, welche unter dem Namen 
Herenringe bekannt find. Am häufigſten kommen dieſelben 
in Südengland vor, woſelbſt viele Wieſen und Triften dicht 
damit beſetzt ſind. Man findet ſie von allen Größen von 
wenigen Zollen bis 6, 8, ja 12 Fuß Durchmeſſer, und die 
meiſten derſelben bilden vollſtändige Kreiſe oder Kreisabſchnitte. 
Wenn man einen Hexenring öfters beobachtet, jo nimmt man 
daran eigenthümliche Erſcheinungen wahr. Während des 
größten Theils des Jahres iſt der Kreis von üppigem grü— 
nen Graſe ſelbſt die Hauptſache; allein zu gewiſſen Jahres— 
zeiten bemerkt man hart an deſſen äußerem Rande einen 
zweiten Ring, welcher aus Pilzen oder anderen Schwämmen 
beſteht, und jenſeit dieſer einen dritten Ring von braunem 
welken Graſe. Die Schwämme, welche man in Verbindung 
mit den Hexenringen findet, find der gemeine Champignon 
(Agaricus campestris), welcher ſich an den größten Ringen 
zeigt; ferner der Agaricus orcades Withering, der noch häu— 
figer vorkommt als jener, und mit kleinern, aber vollkommen 
kreisrunden Ringen in Verbindung ſteht; dann der Agari- 
cus terreus, A. procerus und Lycoperdon Bovista, welche 
indeß ſeltener vorkommen. Die Hexenringe bleiben mehrere 
Jahre ſichtbar, und während dieſer Zeit wachſen ſie beſtändig 


und zuweilen von einem Durchmeſſer von wenigen Zollen 
bis zu dem von mehreren Fußen an. Manchmal kommen 
zwei oder mehrere Ringe, indem ſie ſich vergrößern, mit 
einander in Berührung, und wenn dieſer Fall eintritt, ſo 
gehen ſie nicht in einander über, ſondern verbinden ſich wohl 
mit einander, aber bilden eine große unregelmäßige Figur. 

Dieſe Beobachtungen wurden vom Dr. Wollaſton 
angeſtellt und zur Aufſtellung einer Theorie über die Urſache 
der merkwürdigen Erſcheinungen benutzt, welche man in den 
Philosophical Transactions von 1807 findet, und die dem 
Scharfſinne des Verfaſſers Ehre macht. Die vom Dr. Wol— 
laſton aufgeſtellte Erklärung iſt ſehr befriedigend, und da 
dieſelbe durch neuere Beobachtungen beſtätigt worden iſt, ſo 
läßt ſich deren Richtigkeit als ziemlich feſtgeſtellt betrachten. 

Dem Dr. Wollaſton zufolge entſtehen die Ringe auf 
folgende Weiſe. Eine Gruppe von Schwämmen geht auf 
einer Stelle auf und wächſ't daſelbſt, bis der Boden in 
Bezug auf die zu ihrer Ernährung nöthigen Beſtandtheile 
erſchöpft iſt. Die auf dieſe erſchöpfte Stelle fallenden Spo— 
rulen können ſich nicht entwickeln und verweſen oder gelangen 
nicht zum Keimen; allein die außerhalb dieſer Stelle aus— 
geſtreuten Sporulen gelangen auf noch nicht erſchöpften Boden 
und erzeugen an der Peripherie der erſten Gruppe eine neue, 
die ihrerſeits eine Zeit lang vegetirt, ihren Samen ausſtreut 
und abſtirbt, ſo daß an ihrem Umkreiſe ein neuer Ring von 
Schwämmen entſteht. Die abſterbenden und verweſenden 
Schwämme düngen den Boden, ſo daß das Gras daſelbſt 
vorzüglich grün und üppig wächſ't. Was die Erzeugung 
des äußerſten Ringes von welkem Graſe betrifft, ſo meint 
Dr. Wollaſton, daß die Schwämme den Boden nicht nur 
unmittelbar da, wo ſie wachſen, ſondern auch eine Strecke 
weiter hinaus ausſaugen, wodurch daſelbſt dem Graſe die 
nöthige Nahrung entzogen werde und dasſelbe nach und nach 
verwelke. 

Auf dieſe Weiſe iſt es nun vollkommen einleuchtend, 
wie die Ringe entſtehen, auf einander folgen und ſich ver— 
größern. Die neueren Unterſuchungen des Dr. J. Schloß: 
berger und Hrn. J. T. Way über die chemiſche Zuſam— 
menſetzung der Schwämme, welche an der Bildung der Heren— 
ringe Antheil haben, dienen der Wollaſtonſchen Theorie 
zur Beſtätigung. Sie beweiſen, daß dieſe Pflanzen außer— 
ordentlich viel Stickſtoff, phosphorſaure Salze und andere 
Stoffe enthalten, deren Vorhandenſein die Fruchtbarkeit des 
Bodens bedingt. Demzufolge ſaugen ſie den Boden, auf 
dem ſie wachſen, ſehr ſchnell und vollſtändig aus und düngen 
ihn dann, wenn ſie verweſen, wieder ſehr wirkſam. 

Ungeachtet der Gediegenheit und Einfachheit der Wol— 
laſtonſchen Theorie, enthält fie Einiges, das ſich anfechten 
ließe, und wenn dieſe Punkte zur Zeit, wo jene veröffent— 
licht ward, angegriffen worden wären, ſo dürfte ſie weniger 
allgemein anerkannt worden fein. Zuvörderſt ließe ſich fra— 
gen, warum das Gras nicht vor dem Erſcheinen der Schwämme 
eben ſo üppig war als nach demſelben. Die befruchtenden 


347 


Stoffe waren ja ſämmtlich oder doch größtentheils ſchon im 
Boden vorhanden, ehe die Schwämme dort wuchſen, und 
wenn ſie denſelben durch ihre Verweſung mit verrottetem 
Pflanzenſtoff düngen, ſo iſt derſelbe nicht reicher als vorher. 
Warum ſollte alſo das Gras nach dieſem Proceſſe dort üp— 
piger wachſen als vor demſelben? Warum bilden ferner 
die Schwämme an dem äußeren Rande des üppigen Graſes 
einen Ring, und warum wachſen ſie daſelbſt jo gut, während 
ſie im Innern des Kreiſes nicht fortkommen können, wie ſich 
aus Dr. Wollaſtons Beobachtungen ergiebt? Nachdem 
die Schwämme allen Nahrungsſtoff aus dem Boden geſaugt 
und bevor deren Verweſung ſo weit fortgeſchritten, daß ſie 
der Vegetation neuen Nahrungsſtoff liefern konnte, hätten, 
ſollte man meinen, neue Pflanzen dort nicht wachſen können. 
Aber nachdem fte vollſtändig verweſ't waren und der Boden 
alſo die Stoffe, welche ihm entzogen worden, wieder erhalten 
hatte, läßt ſich nicht einſehen, warum die Schwämme dort 
nicht wieder wachſen konnten. 

Um dieſen Einwürfen zu begegnen, darf man nicht über— 
ſehen, daß die nutzbaren Beſtandtheile des Bodens, die phos⸗ 
phorfauren und ſchwefelſauren Salze, ſowie die alkaliniſchen 
Salze, die alkaliniſchen Erden und andere zum Wachsthume 
der Pflanzen erforderlichen Subſtanzen in Formen vorkommen 
können, welche manchen Pflanzen dienlich ſind und andern nicht. 
Es iſt begreiflich und nicht unwahrſcheinlich, daß die Vegeta— 
tionskraft der Schwämme in Anſehung des Grades und der Art 
von derjenigen der Gräſer ſo ſehr abweicht, daß die chemi— 
ſchen oder mechaniſchen Potenzen, welche den Nahrungsſtoff 
der Pflanzen gewiſſermaßen im gebundenen Zuſtande erhalten, 
von der einen Claſſe von Pflanzen überwunden werden können 
und von der andern nicht. Welche Erklärung aber auch die 
richtige ſein mag, ſo ſcheint doch ausgemacht, daß die eine 
Pflanze in einer gewiſſen Bodenart gedeiht und die andere 
nicht, wenngleich Stoffe im Boden enthalten ſind, welche 
beiden zur Nahrung dienen. Auch kann ein Grund des 
Nichtgedeihens der Schwämme auf den Stellen, wo ſie 
früher gewachſen haben, in dem Umſtande gefunden werden, 
daß dieſelben beim Verweſen einen bedeutenden Verhältniß— 
theil ihres Stickſtoffes in Form von Ammonium verflüchti- 
gen, und daß der Boden in demſelben Grade zu deren Er— 
nährung weniger fähig werden müſſe, da Stickſtoff oder 
Ammonium zu der Vegetation dieſer Kryptogamen weſentlich 
nöthig iſt ). 

„) Zu dieſen vom Verf. aufgeſtellten Gründen tft noch vor allem der hin⸗ 
zuzufügen, daß nach Brugmans, Decandolleſs und Macaire's Ver⸗ 
ſuchen, die meiſten Pflanzen aus ihren Wurzeln Stoffe ſecerniren, welche den 
Boden zu der fernern Vegetation derjelben und nahe verwandter Species un⸗ 

eeignet machen, indem ſie als wirkliche Gifte wirken, während viefe Stoffe 
ür Pflanzen anderer Familien als Düngmittel wirken. Auf obigen Umſtand 
hat man bekanntlich eine neue Theorie der natürlichen und künſtlichen Wechſel⸗ 
wirthſchaft gegründet und dadurch die Davyſche, welche auf der Erſchöpfung 
des Bodens in Bezug auf die gewiſſen Pflanzen zur Nahrung dienenden 
Stoffe beruht, ganz be eitigen wollen. Beide Theorien ſind aber mit einander 
vollkommen verträglich, ja einander unterſtützend. In dem uns hier beſchafti⸗ 
enden Falle erklärt ſich aus der Decandolleſchen, weßhalb die Schwämme im 
nnern der Ringe nicht wieder wachſen, obgleich der Boden durch die verweſ'te 
Subſtanz der Schwämme wieder bereichert worden iſt und aus der Davyſchen, 
warum das Gras in einer gewiſſen Periode auf dem Boden, wo die Schwämme 
vorher ſtanden, vorzüglich üppig wächſ't. Die Schwaͤmme concentriren naͤm⸗ 
lich den dem Graſe dienlichen Nahrungsſtoff auf den von ihnen beſtandenen 
Stellen, indem ſie denſelben auf beiden Seiten des Ringes, den ſie bilden, 


bis auf eine gewiſſe Entfernung dem Boden entziehen und jo auf der äußern 
Seite das noch durch keine verweſ'ten Schwämme gedüngte Gras kraftlos und 
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Es dürfte ferner ſcheinen, als ob dasjenige, was nach 
Dr. Wollaſton in Bezug auf die Schwämme Statt findet, 
ebenſowohl in Betreff aller übrigen Pflanzen gelten müſſe. 
Wenn ſich die Schwämme in kreisförmiger Richtung aus: 
breiten müſſen, nachdem ſie den urſprünglich unter ihnen 
befindlichen Boden erſchöpft haben, ſo ließe ſich fragen, 
warum andere Pflanzen nicht ebenfalls dazu genöthigt ſeien? 
Der Grund dieſer Verſchiedenheit dürfte in derjenigen der 
Wurzeln der beiden Claſſen von Pflanzen zu ſuchen ſein. 
Die gewöhnlichen Pflanzen ſenden ihre Wurzeln nach allen 
Richtungen aus und können auf dieſe Weiſe ihren Nahrungs- 
ſtoff aus einem größeren Umkreiſe beziehen. Die Schwämme 
können dies aber, theils wegen der Beſchaffenheit ihrer Wur— 
zeln, theils weil ſie ſo ſchnell aufſchießen, nicht thun, und 
ſind deßhalb genöthigt, ſich nach außen zu verbreiten und 
eine neue Stelle zu ſuchen, welche ihnen Nahrungsſtoff bietet. 

Einige Naturforſcher haben die Wollaſtoͤnſche Theorie 
nicht angenommen, ſondern ſchreiben den Urſprung der Hexen— 
ringe einem Schwammſtiele zu, der ſich in kreisförmiger 
Richtung erweitere. Sie behaupten, der Stiel des erſten 
Schwammes breite ſich durch concentriſche Erweiterung vom 
Mittelpunkte der Hexenringe nach deren Peripherie zu immer 
mehr aus und treibe am Umkreiſe immer neue Fructifications— 
theile oder Pilze hervor. Bei meiner ungenügenden Bekannt⸗ 
ſchaft mit der Botanik darf ich mir nicht zutrauen, die 
Haltbarkeit dieſer Anſicht gehörig zu würdigen. Sie ſcheint 
mir indeß nicht eben ſehr plauſibel, und bis deren Richtig— 
keit völlig nachgewieſen worden, was bis jetzt meines Wiſſens 
nicht geſchehen iſt, möchte ich nicht viel auf dieſelbe geben; 
denn ich kann nicht wohl einſehen, wie der Stiel eines Pilzes 
unter dem Boden 10—12 Fuß Durchmeſſer erreichen könnte, 
da doch die Herenringe nicht ſelten von dieſer Größe gefun— 
den werden. 

Nachdem ich auf dieſe Weiſe die Wollaſtonſche Anſicht 
über die Natur und Entwickelung der Herenringe dargelegt 
habe, wende ich mich zur Betrachtung der Hautkrankheiten, 
welche meiner Anſicht nach, mit dieſer Naturerſcheinung einige 
Ahnlichkeit haben. Eine neuere Entdeckung, welche man, ſo 
viel ich weiß, dem Profeſſor Owen verdankt, nämlich daß 
in mehreren krankhaften Structuren der höheren Thiere 
Pflanzen anzutreffen ſind, hat ihrer Zeit viel Aufſehen ge— 
macht. Prof. Owen beobachtete Pflänzchen in den Lungen— 
tuberkeln eines Flamingo, und ſeitdem haben die Forſchungen 
des Profeſſor Schönlein zu Berlin und mehrerer an- 
dern Phyſiologen, ſowohl in England als auf dem Con- 
tinente, dargethan, daß bei manchen Krankheiten conftant 
Kryptogamen vorkommen, und daß fie bei mehreren Haut⸗ 
krankheiten, wenn auch nicht das Weſen der Krankheit ſelbſt, 
doch die Veranlaſſungsurſache derſelben bilden. Die tinea 
favosa war die erſte Krankheit, bei welcher man dieſelben 
am Menſchen beobachtete. Dieſe Entdeckung machte Prof. 
welk machen, während das an ihrem inneren Rande wachſende üppige Gras 
eine ſo ſtarke Düngung erhalten hat, daß ihm die Entziehung einigen Nah⸗ 
rungsſtoffs nicht weſentlich ſchadet. Was der Verf. über den Verluſt an Stick⸗ 
ſtoff und Ammonium während der Verweſung der Schwämme jagt, ſcheint in 
Betreff der Verarmung des Bodens ganz unhaltbar, da die Schwämme den 


größten Theil ihres Stickſtoffs offenbar der Atmoſphare verdanken, folglich 
dieſer nur zurückgeben, was ſie von ihr erhalten haben. D. Überſ. 
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Schönlein im J. 1839, und fpäter ward fie von Hrn. 
Gruby zu Wien und andern Beobachtern vollkommen be— 
ſtätigt. Seitdem hat man dergleichen Pflanzen auch bei 
mehreren anderen Hautkrankheiten aufgefunden. Da jedoch 
die tinea favosa in dieſer Beziehung am gründlichſten ſtu— 
dirt worden, und bei derſelben die kreisförmige Geſtalt 
mit am reinſten ausgeprägt iſt, ſo werde ich mich hier 
hauptſächlich mit derſelben beſchäftigen. Dabei iſt jedoch zu 
bemerken, daß das, was ich über dieſe Krankheit ſage, auch 
von allen übrigen kreisförmigen Hautkrankheiten gilt. 

Die tinea favosa beginnt mit erhöhter Vascularität der 
Haut an oder in der Gegend der Stelle, wo ſich die Krank— 
heit entwickeln will, und zugleich findet eine Abſchuppung 
des Oberhäutchens Statt. Nachdem dies einige Tage ge— 
dauert, zeigen ſich an der ergriffenen Stelle einige gelbliche 
Flecken, die ſich allmälig vergrößern und, wenn ſie auf kein 
Hinderniß ſtoßen, den Umfang eines 2½ oder 5 Silber— 
groſchenſtücks erlangen. Sie beſtehen angeblich aus Capſeln 
von Epidermisſchuppen, welche mit einer feinkörnigen Maſſe 
gefüttert ſind, die vorzüglich am Umkreiſe reichlich vorhan— 
den iſt. Der Ausdruck Capfſel ſcheint mir jedoch auf dieſe 
krankhaften Producte nicht zu paſſen und überdies auf das 
Verſtändniß der nachfolgenden Beſchreibung ungünſtig wirken 
zu können, indem er auf eine ununterbrochene Umhüllung 
der feinkörnigen Maſſe hindeutet. Dieſe Maſſe liegt aber 
eigentlich zwiſchen zwei Lagen des Oberhäutchens, deſſen 
Schichten ſich im Laufe des Abſchuppungsproceſſes, mit wel— 
chem die Krankheit beginnt, von einander trennen. Der 
gelbe Stoff beſteht aus unzähligen mycodermatiſchen Pflänz— 
chen, ſowie aus einer Subſtanz, welche an der Peripherie 
der Kreiſe in größter Menge vorhanden iſt und der Boden 
zu ſein ſcheint, aus welchem die Pflanzen hervorwachſen und 
in dem ſie gedeihen. Die letzteren ſtehen in Anſehung der 
Organiſation auf einer ungemein niedrigen Stufe, indem 
ſie lediglich aus langen, cylindriſchen Faden mit regelmäßi— 
gen Gelenken beſtehen, an deren Enden runde oder ovale 
Kügelchen, wahrſcheinlich Sporulen ſitzen. Unterſucht man 
eine kreisrunde Stelle der Krankheit mittels des Mikroskops, 
ſo ſtellen ſich die Pflänzchen als linienförmige Faden dar, 
welche von den äußeren Theilen des Kreiſes entſpringen und 
ſich ſtrahlenförmig nach innen ziehen, wo ſie gewöhnlich 
mit einer Reihe der erwähnten Sporulen endigen. Über dem 
Mittelpunkte ſelbſt gewahrt man eine große Anhäufung die— 
ſer Kügelchen mit Epidermisſchüppchen vermiſcht und durch 
eine aus den Pflanzen oder den thieriſchen Geweben aus— 
geſchwitzte Feuchtigkeit zuſammengeklebt *). 

Nachdem ich in Vorſtehendem die zu meinem Zwecke 
erforderlichen Thatſachen in Betreff der Hexenringe und der 
tinea favosa angeführt habe, wende ich mich nun zur Dar— 
legung der Ahnlichkeit, die meiner Anſicht nach zwiſchen 
beiden Erſcheinungen beſteht. Zusdörderſt beginnt das Wachs— 
thum der Mycodermata an einer einzigen Stelle. An dieſer 


*) Einen großen Theil der Erläuterungen über die Pflanzen und mikro⸗ 
ſkopiſchen bean ber l der tinea favosa verdanke ich der im XV. Bde. ver 
ans ungen der Edinburgher königl. Geſellſchaft abgedruckten Abhandlung 


des Dr. J. H. Bennet. D. Verf. 
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muß der für die Vegetation dieſer Pflänzchen geeignete 
Boden oder Nahrungsſtoff bald aufgezehrt fein, wenn man 
bedenkt, welche Menge von Sporulen und Gecretionen die 
Pflänzchen erzeugen, welche Producte einen Theil der Schorfe 
und Schuppen bilden, die ſich von dem leidenden Theile 
fortwährend ablöſen. Wenn daher der Boden an der Stelle, 
wo die Pflänzchen zuerſt aufſproßten, erſchöpft iſt, ſo ſuchen 
dieſe ihre Nahrung an dem äußeren Rande ihres bisherigen 
Standortes. Die neue Stelle wird ihrerſeits ausgeſogen, 
und ſo erweitert ſich der Kreis fortwährend nach Art der 
Herenringe. Außerhalb des von den Pflänzchen gebildeten 
Kreiſes wird die Haut ein wenig entzündet und geröthet, ſo 
daß ein Hof um den Ring ſichtbar iſt. Dies kann von 
einer ähnlichen Urſache herrühren, wie die, welche Dr. Wol— 
laſton's Anſicht zufolge, bei den Herenringen den äußern 
Ring von welkem Graſe veranlaßt, nämlich daher, daß die 
Pflänzchen den um ſie her befindlichen Boden einigermaßen 
ausſaugen. Die Entziehung des Nahrungsſtoffes würde 
unſtreitig auf die Haut eine reizende Wirkung äußern, die— 
ſelbe zu ſtärkerer Thätigkeit veranlaſſen und eine Entzündung 
hervorrufen, die ſich dem Auge durch Röthung der Haut 
offenbaren würde. 

Wenn zwei oder mehr Kreiſe der tines favosa zuſam— 
menſtoßen, ſo gehen ſie nicht in einander über, d. h. ſie 
kreuzen einander nicht, ſondern ſie verbinden ſich mit ein— 
ander in der Weiſe, daß ſie erſt ein wabenartiges Anſehen 
erhalten und dann, nachdem die maſchenartige Structur ver— 
ſchwunden iſt, eine große zuſammenhängende Figur bilden. 
Die Herenringe verhalten ſich in dieſer Beziehung in einer 
durchaus ähnlichen Weiſe, wie ſich aus der obigen Beſchrei— 
bung derſelben erſehen läßt. 

Die Kreiſe der linen favosa dürften auf den erſten Blick 
ſich von denen der Feenringe ſehr weſentlich dadurch zu unter= 
ſcheiden ſcheinen, daß, während die letzteren bloße Ringe 
bilden, die Erſcheinungen der erſteren ſich nach der ganzen 
Ausdehnung der Kreiſe kund geben. Allein hierdurch wird 
bei näherer Betrachtung die Ahnlichkeit der beiden Erſchei— 
nungen nicht ſo bedeutend vermindert als es der Fall zu 
ſein ſcheint. Die Urſache des Unterſchieds liegt nämlich 
hauptſächlich in der Natur der beiden Pflanzen, der Schwämme 
der Hexenringe und der Mycodermata der tinea favosa. Was 
ein Pilz ſei, iſt Jedermann bekannt, und ich brauche kaum 
daran zu erinnern, daß er ſich ſenkrecht aus dem Boden 
erhebt und aus einem Stiele beſteht, über dem ſich der ſo— 
genannte Hut ſchirmförmig ausbreitet. Mit den Mycoder- 
mata der linea favosa verhält es ſich dagegen ganz anders. 
Dieſe beſtehen, wie geſagt, aus gegliederten dünnen Faden, 
deren Richtung hauptſächlich in die Länge geht, und deren 
Breite verhältnißmäßig ſehr gering iſt. Sie gleichen alſo 
gewiſſermaßen den kriechenden Pflanzen weit mehr als den 
Pilzen, welche an der Bildung der Herenringe Antheil haben. 
Wenn bei den Hexenringen kriechende Pflanzen an die Stelle 
der Pilze träten und ähnliche Ringe zu erzeugen im Stande 
wären, ſo würden die Erſcheinungen ſich ganz anders, wie 
gegenwärtig und wahrſcheinlich in der fraglichen Beziehung 
in einer ähnlichen Weiſe darſtellen, wie bei der tinea favosa; 
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denn die langen von dem Mittelpunkte des Kreiſes aus— 
gehenden Zweige der Pflanze würden zurückbleiben und die 
ganze Maſſe das Anſehen eines durchaus mit Zweigen oder 
Faſern, die von der Peripherie nach dem Mittelpunkte ſtrahlen— 
förmig laufen, angefüllten Kreiſes erhalten, ſo daß dieſer 
ſich ausnehmen würde wie ein Rad mit feinen Speichen. 
Und dieſes Anſehen bietet die tinea kavosa auch wirklich dar. 
Trotz dieſem ſo verſchiedenen Anſehen beſteht alſo eine we— 
ſentliche Ahnlichkeit zwiſchen der tinea favosa und den Heren— 
ringen. Die Mycodermata entſpringen von der Peripherie 
des Kreiſes und füllen, während ſie ſtrahlenartig dem 
Mittelpunkte zuftreichen, deſſen Inneres, indem fie das Wach— 
fen der Haare (die übrigens dem Graſe der Herenringe nicht 
analog ſind) verhindern und die Haut krank machen. 

Ich beabſichtigte, am Schluſſe dieſes Artikels an die 
chemifche Analyſe der Schüppchen der tinea favosa zu er⸗ 
innern, welche Hr. Thenard vorgenommen, und die 
Hr. Buff in einer, dem Microscopical Journal 1841 ein⸗ 
verleibten Abhandlung über die auf Thierkörpern wahrzu— 
nehmenden Vegetabilien mitgetheilt hat. Es war mir nicht 
unwahrſcheinlich, daß die chemiſche Zuſammenſetzung der 
Mycodermata und ihrer Producte mit der der Haare einige 
Ahnlichkeit habe, und daß ſich von dieſem Umſtande vielleicht 
einige Winke in Betreff der Behandlung der Krankheit ent— 
nehmen ließen. Bei näherer Betrachtung ſchien es mir je— 
doch, als ob die chemiſche Analyſe der Schorfe in dieſer 
Beziehung keinen Nutzen gewähren könne, da dieſelben mehr 
aus epidermis und anderen Stoffen, als aus Mycodermata 
beſtehen und demnach die Reſultate der chemiſchen Analyſe 
ſehr unſicher ausfallen müßten. (Edinb. med. and surg. 
Journal, No. CLXXII, 1. July 1847.) 


Miſcellen. 


(48) Daß die galvanoplaſtiſche Vergoldung und 
Verſilberung mittels Gold⸗ und Silbereyanurs, 
welcher die franzöſiſche Akademie der Wiſſenſchaften ein Geſundheits— 
zeugniß ausgeſtellt hat, indem ſie dem Erfinder den großen Mon⸗ 
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thyonſchen Preis zuerkannte, der Geſundheit der Arbeiter eben fo 
nachtheilig iſt, als das Verfahren mit Queckſilberamalgam, weiſ't 
Dr. Chanet in der Gazette des Höpitaux, 24. Juill. 1847 nach. 
Das Goldevanur wird durch den Galvanismus in Gold und Cya⸗ 
nogen zerlegt. Letzteres verbindet ſich mit dem ebenfalls frei wer⸗ 
denden Waſſerſtoffgas und entweicht als Cyanwaſſerſtoffſäure in die 
Luft. Durch das Einathmen derſelben leiden die Reſpirationswerk⸗ 
zeuge. Die Hände der Arbeiter bedecken ſich mit Geſchwüren, u 
an den Fingergelenken bilden ſich blutende Riſſe. Man kann die 
Hände nicht einige Secunden in die Wanne eintauchen, ohne daß 
ſich Rothlauf oder eczema entwickelt, die Geſchwüre gehen bis auf 
die Knochen, ſind ungemein ſchmerzhaft und veranlaſſen Schlafloſig⸗ 
keit. Geſcheidte Arbeiter, die für ihre Geſundheit beſorgt ſind, 
geben die Beſchäftigung ſehr bald auf. Aber wer länger dabei 
aushält, wird von folgenden Symptomen befallen: Anfangs ſtellt 
ſich Kopfweh, dann und wann mit ſtechenden Schmerzen abwechſelnd, 
im Vorderhaupt ein; dann Ohrenbrauſen, Schwindel, Blitze vor den 
Augen, kurz alle Symptome einer ächten Gehirncongeſtion. Hier: 
auf kommen Zeichen von Congeſtion nach den Lungen und dem 
Herzen, Erſtickungszufälle, Klopfen, Beängſtigung, Schwierigkeit 
des Athmens, Gähnen, Dehnen, Zuſchnürung der Kehle, abwech⸗ 
ſelnd Schlaftrunkenheit. Kurz alles deutet darauf hin, daß ſowohl 
die Kopf- als Bruſtorgane der Sitz einer ſtarken Congeſtion ſeien. 
(49) Zur Entdeckung von Vergiftungen durch 
Pfanzengifte, namentlich Opium und Morphium, 
hat Hr. Flandin der Pariſer Akademie der Wiſſenſchaften am 
26. Juli d. J. zwei neue analytiſche Verfahren vorgeſchlagen, 
welche ſich auf folgende zwei Erfahrungsſätze gründen: 1) die gif⸗ 
tigen unmittelbaren Beſtandtheile der Pflanzen, als: Morphin, 
Narcotin, Bruein, Strychnin ꝛc., werden in Berührung mit thieri⸗ 
ſchen Stoffen bei einer Temperatur von 100 und etlichen Graden 
nicht zerſetzt; 2) durch Ammonium laſſen ſich die vegetabiliſchen 
Alkalien aus ſauren Auflöſungen, wenn dieſe 1 Promille oder mehr 
davon enthalten, niederſchlagen. — Man trocknet die zu analy⸗ 
ſirenden Subſtanzen bei einer Temperatur von weniger als 115° 
Centigr., pulveriſirt ſie dann im Mörſer und behandelt ſie mit Al⸗ 
kohol, oder mit Waſſer, das mit Eſſigſäure verſetzt iſt. Durch die 
Säure werden die vegetabiliſchen Alkalien in auflösliche Salze 
verwandelt. Harn dampft man bis zur Extracteonſiſtenz ab, trock⸗ 
net ihn mit gepülvertem Alaun und laugt den ute ee feſten 
Körper mit ſehr ſchwacher Eſſigſäure aus. Auf dieſe Weiſe erhält 
man reine oder kryſtalliſirte Baſen. Hr. Flandin wies ſchließ⸗ 
lich durch viele Erfahrungen nach, daß alle dieſe Gifte abortus 
veranlaſſen, indem ſie den Fötus töden. Durch ſchwache, mit Chlo⸗ 
ruren verbundene Säuren werden das Morphin, Bruein und Nar⸗ 
cotin zerſetzt, ſo daß jene wohl als Gegenmittel gegen dieſe furcht⸗ 
baren Gifte dienen könnten. (Gaz. des Höpitaux, 29. Juill. 1847.) 
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Zerſtörung derſelben durch Galvanismus 
und fortdauernde chemiſch wirkende Strö— 
mungen. LXII. 288. 

e von ſeltener Kleinheit. LXII. 
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Bonnet, über die fehlerhaften Verfahren, 
die hinſichtlich der Behandlung der Ge— 
lenkkrankheiten allgemein üblich ſind, ſo— 
wie die an deren Stelle zu ſetzenden the— 
rapeutiſchen Methoden. LXI. 265. 

Bouvier, Nervengeſchwülſte. XLVII. 48. 

Brady, 9 Jundſtarrkrampf nach einem Sturze 
ohne äußere Verletzung; vorübergehende 
Linderung durch das Einathmen von Schwe— 
felätherdämpfen. LX. 252. 

Brockedon, über eine eigenthümliche Prä— 
paration des Federharzes. LX. 254. 

Brodie, Waſſerblaſengeſchwülſte in den Brü— 
ſten. LIV. 157. 5 

Brown, über die Ahnlichkeit der tinea fa- 
vosa und einiger anderen Hautkrankheiten 
mit den Herenringen. LXVI. 345. 

Brownu-Sequard, über die Erſtirpation des 
verlängerten Markes und anderer Nerven— 
theile bei den Fröſchen zu verſchiedenen 
Jahreszeiten. XLV. 6. 

Brüſſeler Spitzen, Fabrication derſelben, 
ſ. Chevalier. 


Bruftaffeetionen, über genauere Diagnofe 
derſ. vermittels des Spirometers. S. Hut⸗ 
chinſon. 

Burd, Ovariotomie wegen einer mit Schwan: 
gerſchaft complieirten Eierſtocksgeſchwulſt. 
LVIII. 224. 


C. 


Canton, anatomiſche Unterſuchung einer Ver⸗ 
renkung des astragalus nach innen, ohne 
Verletzung der articulatio astragalo-sca- 
phoidea. LVIII. 217. 

72 der Zähne, Urſprung derſ. LVII. 

Carſon, Apoplerie, durch ein aneurysma an 
einem Aſte der art. basilaris herbeigeführt. 
LXIV. 317. 

Chanet, Gefahren der galvanoplaſtiſchen Ver: 
goldung und Verſilberung. LXVI. 351. 

Charvet, Verſchiedenheit der Lage des Ho⸗ 
dens an einem Falle von situs perversus 
viscerum erklärt. LXIV.. 320. 

Cheirotherium, Fußſpuren desſ. LV. 168. 

Chevalier, von der Anwendung des kohlen— 
ſauren Bleies in der Fabrication der ſo— 
Se Brüſſeler Spitzen. XLVIII. 


Chevallier, Opium in England „zum Einſchlä⸗ 
fern der Kinder. XLVI. 32. 

Chevandier, über die Zuſammenſetzung ver⸗ 
ſchiedener Holzarten und den Ertrag einer 
Hectare Waldlandes. XLVI. 19. — all⸗ 
gemeine Betrachtungen über Frankreichs 
Forſteultur. LI. 101. 

Childern, neues optiſches Beleuchtungsmit— 
tel. LV. 170. 

Chinin, ſchwefelſaures durch 2 
mit Kaffee verändert. LI. 112. 

Chordodes Parasitus, ein Schmarotzerwurm 
aus einer Heuſchrecke. LV. 161. 

Chorea, ſchwefelſaurer Zink dagegen. LIX. 
240. 

Circulation in den e der Co⸗ 
leopteren. LXV. 323 

Clemens, Wirkung der . auf 
die Pflanzen. LIV. 150 

Clouſton, eine eigenthümliche Schneebildung. 
XLVIII. 58. 

Coleopteren, über eine Circulation in den 
Flügeldecken derſ. LXV. 323. 

Corectopie, ſ. Deval. 

A über den Ort der Empfängniß. XLV. 

— läugnet 5 Sn der Hydrope— 
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rione und der Caduca. LI. 119. — 
über die Dottertheilung. LIN. 138. 


Creplin, Chordodes Parasitus, ein Schma⸗ 
rotzerwurm aus einer Heuſchrecke. LV. 161. 

Criſp, über Darmverſtopfung. LXV. 329. 

Croſſe, Seewaſſer in ſüßes Waſſerſ umzu⸗ 
wandeln. LIX. 232. 


D. 

Dalrymple, Samenthierchen in der Flüſſig⸗ 
keit des Waſſerbruches. XL V. 16. 

Dana, über die geographiſche Verbreitung 
der Zoophyten. XLVI. 21. — über die 
Entſtehung des Feſtlandes. XLVII. 33. 
— Fortpflanzung der Zoophyten durch 
Knoſpen. XLVIII. 49. — geologiſche Fol⸗ 
gen der Erkaltung und Zuſammenziehung 
der Erde. XLIX. 65. 

Darmverſtopfung. LXV. 329. 

Davy, Kohlenſäure als Löſungsmittel für 
den pflanzlichen Haushalt. LXIII. 298. 

Deane, über neuentdeckte foſſile Fußaborücke. 
XLIX. 70. 

Delponte, Fall von Pericarditis, welcher von 
einem außerordentlichen Symptome beglei— 
tet war. XLVI. 29. 

Depaul, Wiederbelebung der im aſphyktiſchen 
Zuſtande geborenen Kinder durch künſtliche 
Reſpiration. LVI. 191. 

Deval, über die Corectopie. L. 92. 

Deville, Zuſammenſetzung des Trinkwaſſers. 
LIV. 152. 

Diron, Geſchwulſt in dem n. trigeminus. 
2 

Dolfus, über die ſchädlichen Wirkungen der 
Miasmen. LIV. 160. 

Domanik, eine Art Schiefer. LVIII. 216. 

Dupaſquier, Verfahren organiſche Stoffe im 
Trinkwaſſer zu ermitteln. LII. 127. 

Dupuy, eigenthüml. stypticum. LXV. 336. 
— ſ. Lemaitre. 

Durocher, Studien über die Gletſcher Nord— 


und Mitteleuropa's. XLV. 4. 
E. 
Eierſtocksgeſchwulſt, glückliche Erſtirpation 
derſelben. LVIII. 223. — Ovariotomie 


wegen einer mit Schwangerſchaft compli⸗ 
cirten. LVIII. 224. 

Einſchläfern der Kinder, ſ. Chevallier. 

Ektropion, fubeut. Operation desſ. LIX. 240. 

Eldith, über Ameiſencolonien und die Mit— 
bewohner derſelben. LII. 120. 

Elektricität, Wirkung derſelben auf Glocken. 
LXIII. 297. 

Elektriſcher Strom, über die Beziehungen 
zwiſchen der Richtung desſelben und den 
elektrophyſiologiſchen Erſcheinungen, die er 
bewirkt. S. Matteucci. 

Empfängniß, über den Ort derſ. XLV. 5. 

Entziehung des Getränkes, therapeutiſche 
Wirkung derſ. und deren Einfluß auf die 
Beſtandtheile des Blutes. LVIII. 222. 

Epilepſie, Behandlung derſelben durch Athe— 
riſiren. L. 96. — veranlaßt durch plötzliche 
Entleerung des Gefäßſyſtems. LVII. 208. 

Erbrechen, Mittel gegen das von Erſchlaf— 
fung der Bauchwandungen in Folge meh- 
1 Schwangerſchaften herrührende. LII. 
28. 


Reg it er, 


Erde, geologiſche Folgen der Erkaltung und 
Zuſammenziehung derſ. XLIX. 65. — 
die Form derſ. kein Beweis für ihren vor— 
mals flüſſigen Zuſtand. LIX. 231. 

Erdregen. LVIII. 218. 

Eſſigſäure, brenzliche, gegen Rheumatismus. 
LV. 176. 


F. 


Fäulniß und Gährung. LXIV. 315. 

Kan, Verknöcherung in derſ. LXI. 

Faraday, über die bei dem neuen Hauſe der 
Lords von Hrn. Barry in Anwendung ge⸗ 
na Heiz- und Lüftungsmethode. LXIII. 
01. 


Faſer von Phormium tenax. XL VI. 24. 

Faſerbündel im Rückenmarke, über die Functio⸗ 
nen derſ. XLVI. 24. 

Fauna Weſtindiens. LXVI. 344, 

Federharz, über eine eigenthümliche Präpa⸗ 
ration desſ. LX. 254. 

Bea über die Entſtehung desſ. XLVII. 


e eine andere Art des Kivi. LXV. 
30 


Figuier, Arſenik in Mineralwaſſern. LXIII. 
304. — ſ. de Serres. 

Fiſche, neue Unterſuchungen über die Em— 
bryobildung derſ. LVI. 177. 

Flandin, zwei neue Verfahren zur Entdeckung 
von Vergiftungen durch Pflanzengifte, na⸗ 
9 1 Opium und Morphium. LXVI. 

52. 

Flechte, eine ſehr nahrhafte. LXV. 336. 

Flögel, ſpontane Ausſtoßung eines Blaſen⸗ 
ſteines durch das perinaeum. XLIX. 80. 

Fluor, ſ. Kalkkorallen. 

Forſteultur, allgemeine Betrachtungen über 
die Frankreichs. LI. 101. 

Foſſile Fußabdrücke, über neuentdeckte. XLIX. 
70. — Foſſile Knochen eines Wiederkäuers. 
LIX. 232. 

For, Verrenkung des Oberarmbeines nach 
hinten unter die spina des Schulterblat⸗ 
tes. LV. 176. 

de Fraene, Benzoeſäure gegen nächtliche 
incontinentia urinae. XLV. 16. 

Fröſche, über die Exſtirpation des verlänger⸗ 
ten Markes und anderer Nerventheile bei 
denſelben zu verſchiedenen Jahreszeiten. 
XLV. 6. 

Froriep, Berichtigung zum vor. Bande. LVII. 
202 


Fuller, Fall von freiwilliger Gangrän der 
untern Extremitäten, durch Bildung von 
Gerinnſeln in dem untern Theile der Ab— 
dominalaorta und ihren Aſten. LVII. 
201. 

Furunkeln, chroniſche, geheilt mit einer Solut. 
von Atzkali und Kali carbon. acidulum. 
LXI. 272. 


G. 


Gährung. LXIV. 315. 

Galvanoplaſtiſche Vergoldung und Verfilbe⸗ 
rung mittels Gold- und Silbercyanurs, 
Gefahren derſ. XLVI. 351. 


Ganglien, über den Bau derſ. LIII. 129. 

Gangrän, Fall von freiwilliger der untern 
Extremitäten, durch Bildung von Gerinn⸗ 
ſeln in dem untern Theile der Abdominal⸗ 
aorta und ihren Aſten. LVII. 201. 

Gardner, zur Löſung eines geologiſchen Räth⸗ 
ſels. XLIX. 72. — phosphoreſcirender 
Pilz. XLIX. 72. 

Gebirgsgeſtaltung, ſonderbare. LIX. 232. 

Gelenkkrankheiten, über die fehlerhaften Ver⸗ 
fahren bei denſelben, ſowie die an deren 
Stelle zu ſetzenden therapeutiſchen Metho⸗ 
den. LXI. 265. 

Gendron, über die Verengerung der Speiſe⸗ 
röhre und deren Behandlung durch Kathe⸗ 
teriſiren und Cauteriſiren. XLIX. 71. 

Gervais, foſſile Knochen eines Wiederkäuers. 
LIX. 232. 

Geſchwüre von eigenthümlicher Form am 
Augenliede. LXIV. 317. 

Geſchwulſt, Entwickelung einer großen, in 
2 Subſtanz des n. trigeminus. XLVI. 


Getränke, ſ. Entziehung. 

Gläſer mit weiten Offnungen für naturge⸗ 
ſchichtliche Sammlungen, Mittel zum fe⸗ 
ſten Verſchluſſe derſ. XLV. 6. 

Gletſcher, Studien über die Nord- und Mit⸗ 
teleuropa's. XLV. 4. 

Gletſchereis, über die Farbe desſelben und 
des Waſſers, das ſich von ihm ergießt. 
LIII. 132. 

Gluge, Verſuche an den Leichen zweier Hin⸗ 
gerichteten. L. 88. 

Golveyanur, ſ. Chanet. 

Gordon, neues Mittel gegen den Harnzwang. 
XLIX. 79. f 

Goyaz, über die Begetation, das Klima und 
den Geſundheitszuſtand dieſer Provinz. 
NIV. 1. 

Graves, ſchwefelſaurer Zink gegen chorea, 
LIX. 240. — Leberthran gegen feros 


phulöfe Hautkrankheiten. LX. 256. — 
Leberthran gegen ſtrumöſe Krankheiten 
überhaupt. LXII. 288. — örtliche An⸗ 
wendung von Jodinetinctur gegen pity- 
riasis. LXII. 288. 


Gray, Nahrung des Maſtodon. LXI. 266. 

Greppo, geg. das Erbrechen von Erſchlaffung 
der Bauchwandungen. LII. 128. 

Guillon, Scarifieiren und Einſchneiden der 
Harnröhre. XLVI. 27. 

Gulliver, Blutkügelchen von ſeltner Klein⸗ 
heit. LXII. 282. 


H. 


Hafer, Analyſe desſ. LXI. 257. LXII. 273. 
LXIII. 289. 

Hake, über eine neue Behandlungsart des 
prolapsus ani. LIV. 151. 

Hamilton, Aneurysma der art. carotis, durch 
Galvanismus behandelt. L. 87. 

Hammerſchmidt,, über die verſchiedenen Ap⸗ 
parate zur Athernarkotiſirung. LI. 103. 
Li. 119. — Stadien der Atheriſirung. 
LXIII. 297. — ſtat. Unterſuchung über 
le bei Zahnoperationen. LXIII. 
03. 


Bun über den Extractivſtoff desſ. LVIII. 


Harnröhre, über Scarificir. derſelben und 
Einſchneiden in dieſ. XLVI. 27. 
Ae rg, neues Mittel dagegen. XLIX. 


Hautkrankheiten, ferophulöfe, |. Graves. 

Hearne, über das Atheriſiren und den dadurch 
* Tod der Mad. Parkinſon. 
LVI. 185. 

Heiz⸗ und Lüftungsmethode, über die bei 
dem neuen Hauſe der Lords v. Hrn. Barry 
in Anwendung gebrachte. LXIII. 301. 

Herenringe, ſ. Brown. 

Hoden, Verſchiedenheit der Lage desſ. an 
einem Falle von situs perversus viscerum 
erklärt. LXIV. 320. 

Holzarten, über die Zuſammenſetzung ver 
ſchiedener und über den Ertrag einer Dectare 
Waldlandes. XLVI. 19. 

Hügel von Bolax globaria auf den Falkland⸗ 
inſeln. XL VII. 40. 

zu Skelett eines rieſenmäßigen. LXI. 

Hurd, Fall von Durchſchneidung des Rücken⸗ 
markes mit glücklichem Ausgange. I. 94. 

Hutchinſon, über die Capacität der Lungen 
und die Function des Athmens, ſowie über 
die genauere Diagnoſe von Bruſtaffectio⸗ 
nen vermittels des Spirometers. XLV. 7. 

Hydrodictyon, die ſich entwickelnden Sporen 
desſ. LXIV. 316. 

Hydroperione und Caduca, ihr Daſein ge— 


läugnet. LIT. 119. 
Hyſterie und ihre Behandlung. LIX. 231. 
. J. 


Ileum, Strangulation desſ. in einer Off⸗ 
nung des Meſenteriums. XLVII. 47. 
Image, Schwefelätherdämpfe gegen laryn- 

gismus stridulus. LXIV. 320. 
Incontinentia urinae, ſ. de Fraene. 
Inſecten, Zerſtörung eines großen Baumes 

durch dieſ. LII. 120. — im ſpaniſchen 

Pfeffer. LVII. 202. — über die Cir⸗ 

culation bei denſ. LXVI. 342. 

Jukes, über die geognoſtiſchen Verhältniſſe 


Auſtraliens. LIX. 229. 
K. 
Kalkkorallen, Vorkommen des Fluors und 


der Phosphorſäure darin. XLVII. 40. 

Keyſerling, Graf, ſonderbare Gebirgsgeſtal— 
tung. 232. 

Kivi, der Feuermann, eine andere Art desſ. 
LXV. 330. 

e über die Bedeutung der Milz. LVIII. 


Kohlenſaures Blei, Anwendung desſelben in 
der Fabrication der ſogenannten Brüſſeler 
Spitzen. XLVIII. 63. 

Kohlenſäure als Löſungsmittel für den pflanz⸗ 
lichen Haushalt. LXIII. 298. 

Knochen, Structur derſ. LII. 120. — Bo: 
roſität derſ. durch Gicht. LXIV. 318. 
Knochenbrüche, complieirte, treffliche Wir: 
kung des Begießens mit kaltem Waſſer oder 
Belegens mit Eis in Fallen derſ. Neuer 


Regiſter. 


Verbandapparat, bei welchem das Begie— 

5 bequem Statt finden kann. LXII. 

Krebsſchadenquackſalber, Geheimmittel derſ., 
Serré. 


r L. 


Langer, Ergebniſſe feiner vergleichenden Un⸗ 
terſuchungen der Structur der Knochen. 
LII. 120. 

Laryngismus stridulus, ſ. Image. 

Laurent, freiwillige Bewegung organiſcher 
Se in jungen Pflanzentheilen. LXV. 


Leberthran gegen ſerophulöſe Hautkrankheiten. 
LX. 256. — gegen ſtrumöſe Krankhei⸗ 
ten überhaupt. LXII. 288. 

Lemaitre und Dupuy, Behandlung der Epi⸗ 
lepſie durch Atheriſiren. L. 96. 

Loreau, über einen neuen Apparat zur Be⸗ 
handlung der Fracturen des Oberſchenkels 
vermittels der Methode der völligen Er— 
ſchlaffung. XLVII. 41. 

Lüftung der Häuſer. LX. 249. 

Lüftungsmethode, ſ. Faraday. 

Lunge, über den innern Bau derſ. bei Men⸗ 
ſchen und Thieren. LIX. 225. — über 
die Capacität der Lungen und die Function 
des Athmens, ſowie über die genauere 
Diagnoſe von Bruſtaffectionen vermittels 
des Spirometers. XLV. 7. 

Lyell, über das Delta und die Alluvialbil- 
dung des Miſſiſſippi, ſowie über einige 
andere geologiſche Verhältniſſe Nordame⸗ 
rica's. XLVII. 37. Dazu LII. 120. — 
über das Alter der Vulcane in der Au⸗ 
vergne, nach den Überreſten auf einander 
folgender Gruppen vierfüßiger Thiere be— 
ſtimmt. LXVI. 337. 


M. 


Magne, das Nadelmeſſer, ein neues Inſtru⸗ 
ment behufs der Operation des grauen 
Staares. XLV. 14. 

Maiſſiat, Mittel zum feſten Verſchluſſe von 
Gläſern mit weiten Offnungen für natur 
geſchichtliche Sammlungen. XLV. 6. 

Mannaarten. LIX. 227. 

Marſhall-Hall, Vergleichung der durch die 
Elektricität mit den durch Strychnin, Nar⸗ 
kotin ꝛc. erzeugten tetaniſchen Wirkungen. 
L. 96. — über die Eintheilung des Ner⸗ 
venfyftems in Cerebral-, Spinal- und 
Ganglienſyſtem. LIV. 145. 

Martin, daß das ſchwefelſaure Chinin in 
Verbindung mit Kaffee eine Veränderung 
erleide. LI. 112. 

Martins und Durocher, über die Farbe des 
Gletſchereiſes und des Waſſers, das ſich 
von ihm ergießt. ILIII. 132. 

Maſtodon, Nahrung desſ. LXI. 266. 

Matteucci, Unterſuchungen über die Muskel⸗ 
zuſammenziehung und über die Beziehun⸗ 
gen zwiſchen der Richtung des elektriſchen 
Stromes und den elektrophyſiologiſchen Er— 
ſcheinungen, die er bewirkt. XLVI. 17. 
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Matthiesſen, über das Zerſtreuungsvermögen 
des menſchlichen Auges nach directen Mef- 
ſungen. LXVI. 341. 

Mayet, neues Verfahren die Verfälſchung 
des Stärkemehls zu erkennen. LXII. 286. 

Medulla spinalis, Compreſſion derſ. und nach⸗ 
folgende Entfernung der comprimirten Wir— 
bel. LI. 110. 

Melloni, Wärme der Mondſtrahlen. II. 
104. — über die Theorie des Thaues. 
LU. 113. 

Metalle, alle die beim Rothglühen nicht 
ſchmelzen, glimmen im Dochte der Wein⸗ 
geiſtlampe. LV. 168. 

Miasmen, über die ſchädlichen Wirkungen 
derſ. LIV. 160. 

Mikſchick, Kennzeichen der Schwangerſchaft. 
LIII. 144. 

Milz, über die Bedeutung derſ. LVIII. 217. 

Miſſiſſippi, über das Delta und die Alluvial⸗ 
bildungen desſ. ꝛc. XLVII. 37. Dazu 
LII. 120. 

Mißgeburt, Fall von partiell. doppelt. (He- 
teradelphia Vrolik). XLVI. 26. 

Mondſtrahlen, Wärme derſ. LI. 104. 

Morton, über Baſtardzeugung bei Thieren 
mit Berückſichtigung der Frage über die 
Einheit der Menſchenart. L. 81. LI. 97. 

Mulder, über die Zuſammenſetzung des Pro— 
teins. LVIII. 209. 

Muskelzuſammenziehung, Unterſuchungen über 
ſie und über die Beziehungen zwiſchen der 
Richtung des elektriſchen Stromes und den 
elektrophyſiologiſchen Erſcheinungen, die er 
bewirkt. XLVI. 17. 

Muſterherberge. LX. 256. 


N. 


Nadelmeſſer, ein neues Inſtrument behufs 
a Operation des grauen Staares. XLV. 


Naiden, drei neue. LXV. 321. 


Nekrolog: Mathias Mayor. XLVIII. 64. 
— Lisfranc. XLVIII. 64. — John 
Phillips Potter. LII. 128. — Leon ⸗ 


Mirza Labat Khan. LIV. 160. — Ludw. 


FIrdr. v. Froriep. LVI. 177. — Bur⸗ 
dach. LVII. 208. Pariſet. LIX. 
240. — Caſimir Brouffais. LIX. 240. 


Nerven, innere Bewegung in den des Scha— 
fes. LVI. 184. 

Nervenfaſern, über die Endigungen derſelben. 
LIII. 129. . 

Nervengeſchwülſte. XLVII. 48. 

Nervenkrankheiten, ſ. Nervenſtämme. 

Nervenſtämme, Reizung derſ., ein neues 
diagnoſt. Mittel bei Nervenkrankheiten. 
LV. 169. 

Nervenſyſtem, über die Eintheilung desſ. in 
Cerebral-, Spinal- und Ganglienſyſtem. 
LIV. 145. 

Nicolet, über eine Circulation in den Flü⸗ 
geldecken der Coleopteren. LXV. 323. 
Nieren, Ausſcheidung von unorydirtem Phos⸗ 
9155 und Schwefel durch dieſ. LVIII. 

21 


Norris, Statiſt. der Unterbindung der art. 
iliaca externa. LXI. 271. 
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Norton, Analyſe des Hafers. LXI. 257. 
LXII. 273. LXIII. 289. 


O. 


Oberarmbein, |. Fox. 

Oberſchenkel, über einen neuen Apparat zur 
Behandlung der Fracturen des]. vermittels 
der Methode der völligen Erſchlaffung. 

XLII. 41. 

Odem der untern Extremitäten bei den 
Phthiſikern. LI. 112. 

Opium in England zum Einſchläfern der 
Kinder. XLVI. 32. 

n Analyſe ſeiner Aſche. LXVI. 

AA, 


Orang⸗utang, Simia satyrus L., die Ana— 
tomie desſ. LXV. 325. 

Organe, Vergleichung des Gewichtes derſ. 
bei den Eingeborenen Oſtindiens und den 
Europäern. LX. 248. 

Organiſirte Körper im Hagel, Schnee, Re— 
gen, Thau und Nebel. IIII. 138. 

Orlich, Zerſtörung eines großen Baumes 
durch Inſecten. LI. 120. 

Ovariotomie wegen einer mit Schwangerſchaft 
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Natur kunde. 


I. Über die Wahl eines Mikroskops. 
Von Dr. M. J. Schleiden. 


Hugo von Mohl ſagt in ſeiner vortrefflich gearbeite— 
ten Mikrographie (S. 103), indem er von dem durch Amiei 
empfohlenen Probeobjeete, den Flügelſchuppen der Hippar- 
chia Janira, ſpricht, daß die Querſtreifen derſelben durch 
ein Schiek'ſches Mikroſkop nicht geſehen werden könnten und 
beruft ſich dafür auf meine Ausſage. Hätte ich vorausſehen 
können, daß dieſe meine Notiz öffentlich bekannt werden 
würde ), jo hätte ich ſie zwar nicht anders aber weitläu— 
ger geben müſſen. Da durch jene meine Außerungen un— 

deutſchen Künſtler Schiek in der Meinung mancher 
bruch geſchehen könnte, ſo hole ich hier nach, was 
( nals verſäumte, um fo mein Unrecht wieder gut zu 
a. Das Inſtrument, auf welches ſich meine von Mohl 
stheilte Außerung bezog, war 1833 von Schiek noch 
er Firma Piſtor u. Schiek, alſo zu einer Zeit ver— 
wo wenigſtens in Deutſchland kein Amieiſches In— 
bekannt war, welches ſich mit jenem Schiek'ſchen 
meſſen können, zu einer Zeit, wo überhaupt wohl nur 
Plößl'ſchen Mikroſkope einen Vergleich mit Schiek'ſchen 
Inſtrumenten aushielten. Daß ein Künſtler wie Schiek 
nicht auf jener Stufe ſtehen bleiben würde, verſteht ſich 
von ſelbſt. 

Bald, nachdem ich jene Notiz an Mohl geſchrieben, 
erhielt ich Gelegenheit, das von Schiek fuͤr Prof. Siebert 
1845 angefertigte Mikroſkop zu unterſuchen und dasſelbe 
ſtand einem im Jahre 1842 für mich von Plößl ver 
fertigten Inſtrumente durchaus in keiner Beziehung nach. 


*) um gewiſſen Leuten den Weg zu verbauen, bemerke ich ausdrücklich, 
daß ich hier auch nicht den leiſeſten Vorwurf einer Indiseretion gegen meinen 
Freund Mohl ausſprechen kann. 
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In Bezug auf die Querſtreifen auf den Schuppen der 
Hipparchia Janira erwieſen ſich beide als gleich ungenügend, 
indem dieſelben nur an einzelnen Stellen der Schuppen und 
ſehr undeutlich zu erkennen waren. 

Vor wenig Wochen aber kam mir eine Mittheilung des 
Apothekers Kind in Bremen zu Ohren, welcher ſich viel 
mit mikroſkopiſchen Beobachtungen beſchäftigt hat, worin 
derſelbe erwähnt, daß ein kürzlich von Schiek an ihn ge— 
langtes Linſenſyſtem die genannten Querſtreifen zu ſeiner 
völligen Zufriedenheit klar und deutlich zeige. 

Ein kleines Oberhäuſer'ſches Mikroſkop, in Beſitz mei— 
nes Zuhörers Hrn. Schacht, zeigt ebenfalls jene Quer— 
ſtreifen recht deutlich, wenn auch nicht ganz ſo bequem wie 
eine 400 malige Vergrößerung meines Amiei'ſchen Inſtru— 
mentes. Ein neueres Plößlſches Mikroſkop iſt mir noch 
nicht zu Geſicht gekommen. 

Zwei Eigenſchaften muß ich hier aber noch erwähnen, 
die zwar nicht das Weſen des optiſchen Theiles eines Mi— 
kroſkops ausmachen, aber doch für die Annehmlichkeit des 
Gebrauches nicht ohne Einfluß ſind, ich meine nämlich die 
Helligkeit des Geſichtsfeldes und die Größe des Focalabſtan— 
des der Objective vom Objeete. In dieſen beiden Bezie— 
hungen übertreffen die Schiek'ſchen Inſtrumente alle an— 
deren mir je zu Geſicht gekommenen, verſteht ſich bei glei— 
cher Vergrößerung. 

Als Reſultat würde ſich alſo herausſtellen, daß gegen— 
wärtig der Unterſchied in der optiſchen Vollendung unter 
den Inſtrumenten von Amici, Oberhäuſer und Schiek 
wohl kaum in Betracht kommen kann, und daß vielleicht 
kaum ein Mal in einer Reihe von Jahren dem Beobachter 
etwas vorliegen wird, von dem er ſagen könnte, es laſſe 
ſich zwar mit dem einen, aber nicht mit dem andern In— 
ſtrumente erkennen. Ja, man kann auch noch hinzufügen, 


3 67. IV. 1. 4 


daß bei den meiften Gegenſtänden, auf welche das Mikroſkop 
angewendet wird, dieſer Fall niemals eintreten wird. 

Nun iſt aber der optiſche Werth eines Mikroſkops 
zwar das Erſte und Wichtigſte, was man bei der Auswahl 
unter verſchiedenen Inſtrumenten zu berückſichtigen hat, aber 
doch keineswegs das Einzige. Es ſind noch gar viele Ver— 
hältniſſe in Frage zu ſtellen, die auf den bequemen 
und vortheilhaften Gebrauch eines Mikroſkops von entſchie— 
denem Einfluſſe ſind. Hier will ich nur zwei erwähnen und 
in Bezug auf die gegenwärtig verfertigten Mikroſkope etwas 
näher betrachten, nämlich die Einrichtung des geſammten 
Meſſinggeſtelles des Inſtrumentes und die Vollkommenheit 
der Arbeit desſelben. — Wie wenig unweſentlich das letzte 
iſt, habe ich ſelbſt aus einer unangenehmen Erfahrung ken— 
nen gelernt. In dem Plößl'ſchen Preiscourante ſind faſt 
alle Theile des Mikroſkops und ſo namentlich die Mikrome— 
terſchraube zur feineren Einſtellung bei ſtärkereren Vergröße— 
rungen einzeln aufgeführt, ſo daß man ſich die einzelnen 
Requiſite nach ſeinem Bedürfniſſe zuſammenſuchen muß. Als 
ich mir das ſchon erwähnte Inſtrument bei Plößl beſtellte, 
hatte ich vergeſſen, jene Mikrometerſchraube ausdrücklich mit 
zu erwähnen, wozu mich der zehnjährige Gebrauch meines 
Schiek'ſchen Inſtrumentes verleitet hatte, bei welchem ich 
niemals die Mikrometerſchraube benutzt hatte. Als ich nun 
jenes Plößl'ſche Inſtrument erhielt, war es mir leider für 
mehrere Jahre, wegen Mangels jener Schraube, dem ich 
in meiner Umgebung nicht abhelfen laſſen konnte, völlig un— 
brauchbar. Die zur Bewegung des Körpers beſtimmten 
Theile, Trieb und Zahnſtab, waren nämlich ſo mangelhaft 
gearbeitet, daß eine feſte Einſtellung bei der ſtärkſten Linſen— 
combination ganz unthunlich war. Sie beſaßen beide Feh— 
ler, die ſolche Maſchinentheile haben können, „todten Gang 
und Federn“ im höchſten Grade, und dadurch wurde der 
Gebrauch des Inſtrumentes ſo unbequem und beſchwerlich, 
daß ich lieber für mehrere Jahre ganz darauf verzichtete. — 
Wenn wir aber, in Bezug auf die Vollendung der Meſſing— 
arbeit, die gegenwärtig ausgeführten Inſtrumente verglei— 
chen, ſo kann man es unmöglich in Abrede ſtellen, daß 
Schiek in dieſer Beziehung alle andern Optiker bei weitem 
übertrifft. Die Genauigkeit und Sorgfalt mit der auch jedes 
kleinſte Schräubchen gearbeitet iſt, die Vollendung und Sau— 
berkeit der Politur des Inſtruments ſind bei ihm unver— 
gleichlich, und dadurch wird ſogar manches, was man an 
der Einrichtung des Geſtelles etwa auszuſetzen haben könnte, 
weniger unzweckmäßig als es bei minder vollendeter Arbeit 
erſcheint. Nächſt Schiek möchte ich dann Ober häuſer 
und Plößl nennen. Am allertiefſten in dieſer Beziehung 
ſtehen aber ohne Zweifel, in dieſer Rückſicht die Inſtrumente 
von Amici, indem manche Sachen, die Amiei nicht für 
weſentlich halten mag, mit einer Schludrigkeit gearbeitet ſind, 
wie man ſie in Deutſchland keinem Lehrjungen verzeiht. 
Es trägt dies gerade umgekehrt wie bei Schiek, ſehr viel 
dazu bei, an ſich höchſt zweckmäßige Einrichtungen des Ge— 
ſtelles für den Gebrauch ſehr ſchwierig, und daher als min— 
der vortheilhaft erſcheinen zu laſſen. Endlich die Einrich— 
tung des Geſtelles, des Tiſches u. ſ. w. betreffend, ſo iſt 


hier am allerwenigſten von etwas Allgemeingültigem zu 
reden. Die verſchiedenen Zwecke, welche verſchiedene Beobach— 
ter verfolgen, individuelle Anſichten und Liebhaberien u. ſ. w., 
werden ſich hier vielfach geltend machen. Indeß iſt doch 
manches durch die Erfahrung bereits ſo allgemein als zweck— 
mäßig anerkannt, daß man es als Norm aufſtellen kann. 
In ſolchen Dingen wird aber auch wohl nicht leicht ein 
Künſtler eigenſinnig auf ſeine eigenen Einrichtungen beſtehen 
und Schiek z. B. liefert ſeine Inſtrumente, wenn es ge— 
wünſcht wird, mit der durch den ſchweren feſtſtehenden Tiſch 
vortheilhaft bekannten Oberhäuſer'ſchen Einrichtung, und ift 
ſtets bereit, jede gewünſchte Abänderung an dem gewöhn— 
lichen Geſtelle ſeiner Inſtrumente eintreten zu laſſen. Ich 
weiß nicht, ob, bezweifle aber auch nicht, daß die andern 
genannten Künſtler dieſelbe Willfährigkeit gerne zeigen werden. 

Was ich hier vorzüglich nur klar machen und gleichſam 
als einen nothwendigen Nachtrag zu Mohl's Mikrographie, 
in der Schiek mit unbilliger Vernachläſſigung behandelt 
wird, hinſtellen wollte, iſt das, daß wir zur Zeit noch nicht 
nöthig haben aus Deutſchland herauszugehen, um Inſtru— 
mente zu erhalten, mit denen noch bei weitem mehr entdeckt 
werden kann, als irgend ein jetzt lebender Forſcher entdecken 
wird, und daß insbeſondere ſich jeder mit vollem Rechte im 
Beſitze eines neuen Schiek ſchen Mikroſkops beruhigen kann, 
ohne andere um ihre Oberhäuſer'ſchen, Plößl'ſchen und Amici'— 
ſchen Mikroſkope beneiden zu müſſen. 


II. Über die von Marſhall Hall vorgeſchlagene 
Eintheilung der Nervencentra. 
Von S. Pappenheim. 

Bei den Säugethieren, welche der Verf. zum Typus 
wählt, iſt bis zur Entſtehung der Hauptorgane und der Ver— 
einigung ihrer beiden ſeitlichen Theile, die ganze Maſſe der 
Nervencentra für das unbewaffnete Auge gleichförmig. Zu 
dieſer Zeit werden die ſchwieligen Körper und die Commiſ— 
ſuren durch die geſammte Gehirnmaſſe gebildet. Die Maſſe 
nimmt aber bald ein anderes Anſehen an, und mit ihr ver— 
ändert ſich auch die Natur der Commiſſuren. — 

Die fo zu ſagen häutige (lamellaire) gleichförmige Maſſe, 
theilt ſich in 3 concentriſche Lagen, deren mittlere grauröth— 
lich iſt, während die beiden andern, die der Verf., der Kürze 
wegen, innere und äußere Capſel nennt, von weißer 
Farbe ſind. Es wird ſich nun leicht zeigen laſſen, daß in 
der mittlern Schicht die Wurzeln der peripheriſchen Nerven 
entſtehen, und ſomit könnte man dieſe Schicht den periphe— 
riſchen Apparat benennen, die Capſeln werden dann den 
Centralapparat bilden, wenn aber aus ihnen ein Nero des 
Umkreiſes hervorgeht, wird er auch als Centralelement zu 
betrachten ſein. 

Die Trennung dieſer 3 Lamellen erfolgt indeß nicht 
gleichzeitig über das ganze Gehirn, ſondern findet zuerſt in 
den Hemiſphären Statt, während ſie in den Vierhügeln 
viel ſpäter auftritt, und noch ſpäter fangen ſie an in den 
optiſchen Schichten und den andern Theilen der Nervenmaſſe 
ſichtbar zu werden. 
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Diefe ſowohl mit bloßen Augen wie mit dem Mikro— 
ſkope wahrnehmbare Theilung hindert meiſtens die weitere 
gleichmäßige Entwickelung aller Theile nicht, indem die ein 
Mal gebildeten Theile ſich entweder auf Koften der ganzen 
Maſſe fortentwickeln, wie die Ammonshörner, die geſtreiften 
Körper, oder wenn die eine oder andere Lamelle zurückge— 
blieben oder gar verſchwunden iſt, von einer einzigen gebil— 
det werden. Dann giebt es aber in der Primitiv-Lamelle 
auch wiederum Partien, die ſich niemals, oder nur bei ein— 
zelnen Thierarten trennen, z. B. die äußere Klappe des 
kleinen Gehirns. 

Um die phyſiologiſche Bedeutung dieſer Trennung rich— 
tig zu erfaſſen, muß man ihr Studium mit der Unterſu— 
chung über die Structur verbinden und wird ſie dann leicht 
auf folgende Geſetze zurückführen können. 

Es entſtehen Anhäufungen, welche zu Mittelpunkten 
einer tertiären Bildung werden. Es bilden ſich Zellen, 
Faſern u. ſ. w. Freilich giebt's dann im Gehirne der Säu— 
gethiere auch centrale Elemente, die ſich mit peripheriſchen 
zu einem Organe verbinden, nicht aber wie M. Hall be— 
hauptet, eigene Centralorgane. Das einzige, was wir mit 
Sicherheit wiſſen, iſt die Mitwirkung des kleinen Gehirns bei 
der Regulirung der Bewegungen, die zuerſt von Hrn. Flo u— 
rens nachgewieſen wurde. 

Die Theilung des Gehirns in 2 Theile, die der Verf. 
den peripheriſchen und den centralen Theil benennt, hat ihn 
zugleich veranlaßt, ſich auf 3 Unterſcheidungen der Theile 
dieſer Organe nach ihrer Entwickelung zu beſchränken, näm— 
lich a. eine centrale, b. eine peripheriſche und c. eine ge— 
miſchte, aus a und b zuſammengeſetzte Partie anzunehmen, 
und ſomit die Benennung Gehirn, wenn man unter derſelben 
etwas vom Nervenſyſteme der Wirbelthiere Verſchiedenes ver— 
ſteht, fallen zu laſſen, da nach ihm dasſelbe nichts anderes 
als das eine Centralende des peripheriſchen Nervenſyſtemes, 
mit einer Quantität von Centralelementen verbunden iſt. 

Nicht ſowohl die Zuſammenſetzung als die Geſtalt hat 
die Unterſchiede hervorgerufen und der allgemeine Ausdruck 
für die eine allgemeine Eintheilung des Nervenſyſtems in 
Partien iſt: a. nur aus Centralelementen, b. nur aus peri— 


pheriſchen und e. aus einer Verbindung dieſer beiden Ele— 
mente beſtehende Theile. (Comptes rendus No. 19. 1847.) 


Miſcellen. 

1. Wirkung des Blitzes. Im Jahre 1825 traf der Blitz 
ein in der Bai von Armiro vor Anker liegendes Kriegsſchiff. Der 
Maſt ſchien nicht beſchädigt; als das Schiff am folgenden Tage aber 
in See ſtach, brach derſelbe beim erſten Windſtoße. Nun zeigte ſich, daß 
er von oben bis unten von einem dreieckigen Loche durchbohrt war, das 
von der Spitze an, wo es vier Mal ſo eng als am Grunde war, 
genau die Geſtalt einer dort in den Maſt geſchlagenen dreieckigen 
Eiſenſtange hatte. — Ein Matroſe desſelben Schiffes, der als der Blitz 
herunter fuhr, am Maſte ſaß und ſeine Kleider flickte, ward erſchlagen; 
weder an ſeiner Bekleidung noch an ſeinem Körper ließ ſich eine Ver— 
letzung und Verbrennung wahrnehmen, die Nadel war ſeiner Hand 
entglitten und durch die Kraft des elektriſchen Schlages tief in die 
Lenden gedrungen; am Rücken war ein ſchwacher gelb und ſchwar— 
zer Fleck, der ſich über den Hals verbreitete und in der Nieren— 
gegend endete, ſichtbar, dort aber das Bild eines Hufeiſens in der— 
ſelben Größe und Form, wie es zufolge eines Aberglaubens der 
joniſchen Matroſen am Maſte angenagelt war, eingeprägt. — Auf 
einem anderen Schiffe, deſſen Topmaſt der Blitz zerſplitterte, ward 
ein ſchlafender Matroſe erſchlagen; auf ſeiner linken Bruſt fand 
man die Zahl No. 44, die er bisher nicht auf derſelben getragen, 
eingeprägt. Die Zahlen waren groß und deutlich, mit einem Punkte 
in ihrer Mitte ausgedrückt, ganz ſo wie die metallene Zahl an 
einem zum Schiffe gehörigen Kaſten, der zwiſchen dem Maſte und 
dem Matroſen geſtanden hatte. (Comptes rendus 1847, No. 18.) 

2. Das genus Triton wird nach J. Higginbottom 
in England nur durch 2 Arten, den Triton verrucosus und den 
Lisso -triton punctatus vertreten. — Grit nach 3 Jahren iſt das 
Thier zur Fortpflanzung fähig und erreicht im vierten Jahre die 
Grenze ſeines Wachsthumes. Als Larve bleibt es ſo lange im 
Waſſer, bis ſeine Beine zur Bewegung auf dem Lande ſtark genug 
geworden; während des Sommers ſehr mobil, verfällt es dann zum 
Winter in eine Schlafperiode, bleibt aber nicht, wie fälſchlich ver— 
muthet wurde, am Grunde der Pfützen. Ganz trockne wie ganz 
naſſe Orte ſind während des Winterſchlafes gleich untauglich, ſein 
Leben zu erhalten. Am Schluſſe des dritten Jahres kehrt nun im 
Frühling der Triton zum Waſſer zurück, um ſich zu begatten, und 
verläßt es mit Beginn des Herbſtes wieder. Die Befruchtung ge— 
ſchieht durch Vermittlung des Waſſers. Das Wachsthum und die 
Entwicklung des Triton iſt ſehr von der Temperatur, aber wenig 
vom Einfluſſe des Lichtes abhängig: nur bei einer Wärme von 58 
bis 75 Graden Fahrenheit iſt er zur Reproduction verlorner Glie— 
der fähig, während ihm bei einer geringeren Temperatur, ſowie im 
Winter, dies Vermögen abgeht. (The London, Edinburgh and 
Dublin Magazine 1847, No. 205.) 


Heilkunde. 


A) Verſuche über das Atherifiren, und Apparate 
zum Atheriſiren der Thiere. 
Von M. A. Thierneſſe ). 


Prof. an der königl. belg. Veterinärſchule und dem landwirthſchaftl. Inſtitute 
zu Gureghem. 


(Hierzu die Abbild. Fig. 1—5 der mit dieſer Nr. ausgegeb. Tafel.) 
Des Verfaſſers Verſuche wurden an Thieren in der 
doppelten Abſicht angeſtellt, einestheils die phyſtologiſchen 


„) Auszug aus: Experiences relatives aux effets des Inhalations d' Ether 
sulphurique. Par A. Thiernesse. Bruxelles 1847. 80. 


Wirkungen des Einathmens der Schwefeldämpfe zu ſtudiren, 
und anderntheils die Vortheile und Gefahren zu ermitteln, 
welche aus der Anwendung dieſes Mittels behufs der Schmerz— 
loſigkeit der chirurgiſchen Operationen, ſowohl für Menſchen 
als für Thiere entſpringen. 

Bei dieſen Verſuchen wandte er den von ſeinem Re— 
petenten Hrn. Defays verbeſſerten Charrièreſchen Apparat 
an, welcher dem Thiere, mit welchem erperimentirt ward, 
geſtattete, neben den Atherdämpfen eine hinreichende Quan— 
tität atmoſphäriſcher Luft durch die natürlichen Wege einzu— 

1 * 
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athmen, und der ſpäter noch ferner durch Hrn. Defays ver 
beſſert worden iſt. Wir werden dieſen Apparat weiter unten 
beſchreiben. 

Die Verſuche, von denen wir nur eine ganz ſummari— 
ſche Überſicht mittheilen können, zerfallen in chirurgiſche und 
phyſtologiſche, und die letzteren ſind die zahlreicheren. Einer 
Hündin ward im ätheriſirten Zuſtande ein ſchwärender Seir— 
rhus, welcher die ganze vulva und vagina einnahm, erſtir— 
pirt, ohne daß ſie während der Operation irgend ein Zeichen 
von Schmerz kundgegeben hätte. Mit demſelben Erfolge 
ward einem Hund ein Bein amputirt, einem Pferd eine 
der Parotidendrüſen erſtirpirt. Bei dieſer Operation ath— 
mete das Thier die Schwefelätherdämpfe im Ganzen 41 Mi— 
nuten lang ein. Zwölf Minuten gehörten dazu, um es 
durchaus gefühllos zu machen. Während der Operation 
wurde der Apparat mehrmals abgenommen und wieder an— 
gelegt, damit der Ather nicht zu heftig wirke. Hierbei 
diente die Farbe des aus den kleinen zerſchnittenen Arterien 
ſpritzenden Blutes dem Operateur als Merkzeichen. So oft 
es faͤſt jo dunkel wurde, wie Venenblut, ward die Flaſche, 
in welcher ſich die Atherdämpfe entwickelten, abgenommen, 
und ſo wie jenes wieder hellroth geworden war, wieder an— 
geſetzt. Dieſe Unterbrechungen nahmen, außer jenen 41 Mi⸗ 
nuten, 6—7 Minuten in Anſpruch. Ferner wurden bei einem 
Hunde die corpora thyreoidea erſtirpirt und bei einem faſt 
zweijährigen Hengſtfohlen von ſehr reizbarem Temperamente 
ward die Caſtration ausgeführt. Dieſe Operation, welche 
nur 6 Minuten dauerte und bei der das Fohlen die Ather— 
dämpfe nur während 11 — 12 Minuten einathmete, bot die 
merkwürdige Eigenthümlichkeit dar, daß die Teſtikel, als das 
Thier vollſtändig ätheriſirt war, nicht etwa ſchlaffer herab— 
hingen, ſondern ſich in die Höhe zogen, der eine bis in den 
Bauch, der andere bis in den Leiſtencanal, aus welchem er 
herausgezogen werden mußte. Der musculus cremaster zog 
ſich alſo ſtark zuſammen. Sonſt haben die Pferde jedes 
Mal nach der Caſtration bedeutende Schmerzen, ſo daß ſie 
beſtändig ſtampfen und alle Freßluſt verlieren; aber dieſes 
Pferd ſchien nach der Operation nicht den geringſten Schmerz 
zu fühlen und fraß mit ſo gutem Appetit wie vorher. End⸗ 
lich wurde einem Pferde wegen Durchfäule ein Stück 
vom Hornſchuh abgelöſ't. Auch nach dieſer bedeutenden 
Operation trat faſt kein Wundfieber ein. 

Die phyſtologiſchen Verſuche, deren 24 vorgenommen 
wurden, beziehen ſich auf 18 Hunde, 2 Raben, 2 Fröſche, 
einen Karpfen und einen andern Fiſch des Karpfengeſchlechts, 
Leueiscus rutilus. Die Reſultate, zu welchen der Verfaſſer 
durch dieſe verſchiedenen Erperimente gelangte, laſſen ſich in 
folgende Sätze zuſammenfaſſen. 

1) Das Einathmen von Schwefeläther ſetzt, wenn man 
es mit Umſicht und mittels eines angemeſſenen Apparates 
anwendet, welcher geſtattet, daß den Lungen eine gleich ſtarke 
mit Ather verſetzte Luftmenge zugeht, wie das Volumen der 
reinen Luft, welches unter gewöhnlichen Umſtänden einge— 
athmet wird, die Thiere durchaus keiner Gefahr aus. 

2) Die Thiere können ohne Schaden ſehr bedeutende 
Doſen Schwefeläther binnen einer bedeutenden Zeitdauer ein— 


athmen, wenn man die Vorſichtsmaßregel anwendet, daß 
man ihnen von Zeit zu Zeit reine Luft zukommen läßt. 

3) Der durch den Ather erzeugte Rauſch iſt nicht 
nur vermöge der gänzlichen Gefühlloſigkeit, die ſelbſt bei 
den ſchmerzhafteſten Operationen Statt findet, in chirurgi— 
ſcher Beziehung höchſt vortheilhaft, da ſie den Operateur 
in den Stand ſetzt, ohne alle Störung zu verfahren, ſon— 
dern ſie verhütet auch das nach ſchweren Operationen 
eintretende Fieber, durch welches der Erfolg derſelben häufig 
ein ungünſtiger wird, faſt gänzlich. 

4) Die Eiterung tritt nach Operationen, während wel— 

cher die Thiere ätheriſirt worden, ſchnell und in einer gut— 
artigen Weiſe ein. 
„ 5) Das Arterienblut wird unter dem Einfluſſe der 
Atheriſation fo dunkel, daß es ſich wie Venenblut ausnimmt, 
wenn jene lange fortgeſetzt wird; nach einigen Inſpirationen 
reiner atmoſphäriſcher Luft erhält es aber ſein hellrothes 
Anſehen wieder. 

6) Dieſe Veränderungen des Arterienblutes können dem 
Chirurgen bei langwierigen Operationen als Anhaltepunft 
in Betreff des Abziehens und Wiederanſetzens des Atheri— 
ſirungsapparates dienen. 5 

7) Das Blut verliert durch das Atheriſiren, ſeine Ge⸗ 
rinnbarfeit nicht und wird auch während der Atheriſation 
nicht merklich dunner, jo daß die Gefahr der Hämorrhagie 
durch jenes Mittel nicht geſteigert wird. 

8) Die ſchwarze Färbung des Arterienblutes bei den 
ätheriſirten Thieren iſt eine Folge der undollſtändigen Hä— 
matoſe oder einer langſamen Aſphyrie, indem die Ather— 
dämpfe die Stelle eines Theiles der atmoſphäriſchen Luft 
einnehmen und folglich weniger Sauerſtoffgas in die Lungen 
gelangen laſſen. 

9) Der durch den Apparat eingeathmete Schwefeläther 
wirkt hauptſächlich auf das Nervenſyſtem und die Sinnes— 
organe, welche er anfangs aufregt und dann ſchnell vorüber— 
gehend betäubt und lähmt, ohne daß jedoch dadurch dem 
Lebensprineip Eintrag geſchieht. 

10) Dieſes Agens ſtumpft das Empfindungsvermögen 
erſt in den taſtenden Oberflächen, dann in den Nersen und 
dem Rückenmark ab und hebt es vorübergehend auf. 

11) Die Functionen des großen Hirns werden faſt 
gleichzeitig gelähmt. 

12) Alsdann tritt Lähmung der ſich auf die Coordi— 
nation, ſowie das Gleichgewicht der Bewegungen beziehen— 
den Functionen des kleinen Hirns ein. 

13) Einige Zeit darauf büßen das Rückenmark und 
die unteren Nervenwurzeln, ſowie die Nerven der Muskeln 
des animaliſchen Lebens faſt gleichzeitig ihre Bewegungs- 
fähigkeit ein. 

14) Der bulbus des Rückenmarks, welcher, wie Hr. 
Flourens nachgewieſen hat, der eigentliche Sitz des Lebens= 
prineips iſt, iſt auch diejenige Portion des Nervenſyſtems, 
welche der Wirkung des Athers am längſten widerſteht. 

15) Die obere und untere Region des Rückenmarkes 
dienen nicht, wie die entſprechenden Nervenwurzeln, die erſtere 
ſpeciell dem Gefühle, die letztere ſpeciell der Bewegung, ſon— 
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dern dieſer aus Nervenmaſſe beſtehende Stamm beſitzt wahr— 
ſcheinlich an allen Stellen empfindende und bewegende Faſern. 

16) Wenn man einen Nerven local mit Ather behan— 
delt, ſo ſcheint derſelbe vollſtändig gelähmt zu werden. 

17) Durch das Einathmen von Atherdämpfen werden 
die Muskeln des Beziehungslebens nur allmälig erſchlafft 
und der Contractilität nie völlig beraubt, da ſich dieſelben 
auch bei im höchſten Grade ätheriſirten Thieren noch zuſam— 
menziehen, wenn man in dieſelben ſticht oder ſchneidet. 

18) Durch das Atheriſiren wird das Ganglienſyſtem 
ebenfalls in bedeutendem Grade gelähmt. Die breiten Muskel— 
häute, welche unter der Herrſchaft des letzteren ſtehen, ver— 
lieren aber dadurch ihre Bewegungsfähigkeit nicht völlig, 
ſondern können ſich unter dem Einfluſſe eines directen Rei— 
zes, z. B. des einfachen Druckes oder des Einſchneidens, 
noch zuſammenziehen und bleiben dann krampfhaft zuſammen— 
gezogen. 

19) In Betracht dieſes krampfhaften Zuftandes der Mus- 
keln des organiſchen Lebens während der Atheriſation könnte 
dieſe bei Entbindungen ſchädlich wirken. (Der Verf. beab— 
ſichtigt dieſen Punkt durch Verſuche an Thieren weiter auf— 
zuklären und hat bereits zu dieſem Ende eine kleine Hündin 
von einem ſtarken Hunde bedecken laſſen, damit das Werfen 
ſchwierig von Statten gehe. Sie wird dann ätheriſirt wer— 
den, und man wird dann wahrnehmen können, in welchem 
Grade ſich die Gebärmutter zuſammenzieht). 

20) Das Einathmen des Schwefeläthers bringt bei den 
Vögeln, den Reptilien und Fiſchen die nämlichen Wirkungen 
hervor, wie bei den Säugethieren. Sie erholen ſich, wie 
dieſe, mehr oder weniger ſchnell von der Betäubung, ohne 
ſpäter Spuren von Übelbefinden zu zeigen. 

21) Mittels des Defaysſchen Apparates wird das Pferd 
binnen 8—12 Minuten, der Hund und das Kaninchen binnen 
1—2 Minuten, der Rabe (durch andere Vorrichtungen) binnen 
½ Minute, der Froſch manchmal binnen weniger als ½ 
Minute, manchmal aber auch erſt nach mehr als 1 Minute 
vollſtändig ätheriſirt. h 

22) Der Froſch wird durch den Ather wahrſcheinlich 
deßhalb jo ſchnell angegriffen, weil dieſe Subſtanz bei ihm 
nicht nur durch die Lungen, ſondern auch durch die ſämmt— 
lichen Hautbedeckungen abſorbirt wird. 

„ 23) Wenn der Froſch ſich nur ſehr kurze Zeit über 
Atherdampf befunden hat, ſo liegt er dann lange ohne zu 
athmen und wie todt da, obwohl das Leben in ihm nicht 
erloſchen iſt. 

24) Die Fiſche werden, wenn man ihnen etwa 8 Gramm 
Ather in den Mund einſpritzt, ſehr ſchnell betäubt, weit 
langſamer aber, wenn man ſie in mit Ather verſetztes Waſ— 
ſer bringt. 

25) Die Wirkungen des Einathmens von Schwefel— 
ätherdämpfen verlieren ſich gewöhnlich beim Pferde binnen 
15 Minuten, beim Hunde binnen 3 Minuten, beim Raben 
binnen 1 Min.; beim Froſche binnen 15—30 Min., beim 
Fiſche, nachdem dieſer 20 — 50 Min. im friſchen Waſſer 
geweſen. 

26) Wenn man etwa 8 Gramm Schwefeläther in die 


Halsvene eines Hundes einſpritzt, jo wird das Thier ſchnell 
getödtet, aber die Farbe des Arterienblutes nicht verändert. 
Die pathologiſchen Erſcheinungen, welche man nach einer 
ſolchen Infuſion wahrnimmt, ſind hauptſächlich: eine ſtarke 
Ausdehnung der rechten Hälfte des Herzens, der Lungen— 
gefäße ꝛc. und allgemeines, zugleich ſehr ſtark entwickeltes 
Emphyſem der Lungen. 

27) Spritzt man eine nur ſehr geringe Quantität 
Schwefeläther in die carotis eines Hundes ein, ſo ſtirbt er, 
wie vom Blitze getroffen, ohne einen Zuck zu thun. 

28) Die Thiere, welche während oder nach der Atheri— 
fation ſterben, haben nie Convulſtonen. 

Auch mit Eſſigäther, Salzäther und Salpeteräther hat 
der Verf. einige Verſuche angeſtellt, die er jedoch erſt noch 
weiter auszudehnen gedenkt, bevor er deren Ergebniſſe der 
Offentlichkeit übergiebt. 

Wir haben nun noch Einiges über den Apparat zu 
bemerken, welchen der Verf. bei feinen Atheriſationsverſuchen 
angewandt hat. Derſelbe eignet ſich, unter Anbringung der 
nöthigen Abänderungen in Bezug auf die Form des an die 
Reſpirationsöffnungen anzulegenden Theiles in ſeiner neueſten 
Geſtalt auch für die Zwecke der menſchlichen Chirurgie ganz 
vorzüglich und dürfte der beſte ſein, welchen man bis jetzt hat. 

Er beſteht aus vier Hauptſtücken: einer Entwicklungs— 
flaſche, in welcher ſich die Atherdampfe entwickeln; einer 
Röhre, welche dieſe den Reſpirationswegen zuleitet; einer 
Büchſe mit Ventilen, durch welche die Gasſtrömungen ge— 
regelt werden, und einer Geſichtsmaſke. 

Die Flaſche hatte, wie ſie der Verf. bei ſeinen Ver— 
ſuchen anwandte, nur zwei Tubulaturen, eine obere, mit 
einem Trichter und Hahne verſehen, durch welche man den 
Ather einführte, und welche während des Atheriſirens die 
Luft einſtreichen ließ, aber, ſobald man ſich des Apparates 
nicht mehr bediente, verſchloſſen wurde; und eine untere 
ſeitliche, welche ſich 3 —4 Centimeter über dem Boden der 
Flaſche befand und mit einer Metallzwinge verſehen war, in 
welche eine ähnliche, an der Leitröhre angebrachte Zwinge 
genau paßte. Dieſe Tubulatur ließ ſich, wenn man gerade 
nicht ätheriſirte, mittels eines eingeriebenen Stöpſels ver— 
ſchließen. In die ‚Slafche werden kleine Waſchſchwämme 
gethan, welche den Ather aufſaugen. 

Hr. Defays hat an dieſem Theile des Apparates 
ſpäter ſehr weſentliche Veränderungen angebracht, welche man 
an den dieſem Artikel beigegebenen Abbildungen gewahrt. 
Erſtens fertigt er den Boden der Entwicklungsflaſche aus 
Metall an, ſo daß er ihm leicht jede beliebige Temperatur 
geben kann, um die Entwickelung der Dämpfe zu reguliren. 
Dann hat er vor der untern Tubulatur ein Thermometer 
angebracht, ſo daß man die Temperatur der Strömung jeder— 
zeit ermitteln kann. Um ferner die Doſis der Atherdämpfe 
und der Luft genau reguliren zu können, hat er mittels 
einer dritten Tubulatur eine gekrümmte Röhre mit einem 
Ventile hinzugefügt, die nicht nur die äußere Luft in die 
Flaſche eindringen läßt, ohne daß Atherdämpfe verloren 
gehen, ſondern mittels der ſich auch die Kraft, der Umfang 
und die Zahl der Inſpirationen beobachten laſſen. 
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Die Röhre ift von geſchmeidigem Leder und wird durch 
eine Wurſt- oder Hoſenträgerfeder offen gehalten. Man 
ſchiebt ſie am einen Ende in die untere Tubulatur der Fla— 
ſche und am andern in die an der Ventilbüchſe ſitzende Röhre. 

Die Büchſe enthält zwei Klappen, welche ſich auf und 
nieder bewegen können. Die untere hebt ſich bei der In— 
ſpiration und die obere bei der Erſpiration. Die Büchſe 
communicirt unten mit der Leitröhre und ſeitlich mit der 
Geſichtsmaſke. 

Die Geſichtsmaſke hüllt die Naſe und den Mund ein 
und ſchließt ſich mittels ihres wattirten Randes unter dem 
Kinn, an die Backen ꝛc. an, während zwei hinter den Kopf 
gezogene Bänder ſie befeſtigen. Vorn an der Geſichtsmaſke 
befindet ſich eine kurze Röhre, welche in eine an der Ventil— 
büchſe befindliche Zwinge eingeſchoben wird. Dieſe Stücke 
müſſen ſich leicht an einander ſetzen und wieder aus einander 
nehmen laſſen, damit man den Menſchen oder das Thier in 
jeder beliebigen Lage ätheriſiren und auch bei langwierigen 
Operationen das Einathmen der Atherdämpfe ſchnell unter— 
brechen und wieder beginnen laſſen könne. 


Beſchreibung der Figuren. 


Figur 1. Der Atheriſirungsapparat, an einem zu 
Boden geworfenen Pferde angewandt. Figur 2. Ventil 
büchſe, aus einander genommen. A. Oberes Stück, welches 
dem Exſpirationswege entſpricht. B. Mittelſtück, welches die 
beiden Wege mit einander verbindet. C. Unteres Stück, 
welches dem Einathmungsrohr entſpricht, mit dem es ver— 
bunden iſt. Figur 3. Maulkorb von Metall (Eifenblech?), 
an der Peripherie, ee, wattirt und mit einer geſchmeidigen 
Ledereinfaſſung, e, verſehen. 2, Ausladung, welche dem os 
zygomaticum entſpricht. L. Riemen, welche zur Befeſtigung 
des Maulkorbes dienen. V. Reſpirationsröhre am Maul— 
korbe, welche in X eingeſteckt wird. R. Ausladung, welche 
den Nüſtern entſpricht. Figur 4. Apparat, einem auf 
einem Tiſche feſt gehaltenen Hunde angelegt. Figur 5. 
Maulkorb von Metall für den Hund. Figur 6. Atheri— 
ſationsapparat für Fröſche, kleine Vögel und kleine Säuge— 
thiere. K. Glascylinder. ee, Scheidewand von Metalldrath— 
netz, welche durch drei Metalldrähte, d, d, d, in einiger 
Entfernung vom Boden gehalten wird. a, b, Glastafel zum 
Bedecken des Apparates. i. Atherſchicht. 


(II.) Zwei pathologiſch-anatomiſche Mittheilungen. 
Vom Prof. Dr. Spitzer zu Kopenhagen. 
(Hierzu die Abbild. Fig. 7— 10 der mit vieſer Nr. ausgegeb. Taf.) 


Die erſte Beobachtung giebt einen neuen Beitrag zu 
der Bemerkung, daß angeborene Spaltungen in der Mittel— 
linie des Körpers häufig an mehrern Körperhöhlen zugleich 
vorkommen. 

Die zweite giebt einen Beitrag zur Lehre von den im— 
mer noch räthſelhaften Säcken, die ſo häufig als angeborene 


Verbindung ſtand. 


Difformitäten am Becken und namentlich am Damme vorkom— 
men, welche zu chirurgiſcher Hilfe auffordern und doch ſo 
ſelten glücklich operirt werden. 


Ein weiblicher Fötus mit Ektopie des Herzens. 


Der Fötus (Fig. 7), 10 Zoll lang, an den Schultern 
2½ Zoll breit, hatte bereits 2 Jahre in Spiritus gelegen. 

Kopf. Das äußere Ohr war wohlgeſtaltet; der Gehör— 
gang dagegen hatte nur die Größe eines kleinen Stecknadel— 
kopfes. Die Naſe war, von außen betrachtet, ziemlich wohl— 
gebildet. Das linke Naſenloch war nur klein, das rechte 
Naſenloch dagegen groß, da es mit einer Lippen- und einer 
Gaumenſpalte in Verbindung ſtand. Von innen unter= 
ſucht, bemerkte man, daß der unterſte Naſengang auf der 
linken Seite durch eine kleine, längliche Spalte in dem hin⸗ 
terſten Theile des harten Gaumens mit der Mundhöhle in 
Auf der rechten Seite liefen der unterſte 
Nafengang und die Mundhöhle zuſammen, da der harte 
Gaumen gänzlich fehlte. 

Die Oberlippe hatte eine Spalte von 2 Linien Breite, 
in deren Offnung eine Erhöhung (Fig. 7 a) des processus 
alveolaris von der linken Seite hervorragte. 

In der Mundhöhle lag die Zunge wohlgeſtaltet; oben 
fand ſich die ſchon beſprochene große Spalte in der rechten 
Seite des Gaumens und links die kleine ovale, welche mit 
der linken Naſenhöhle in Verbindung ſtand. Das velum 
palatinum fehlte. Nach den Seiten hin gewahrte man nur 
einen ſchwachen Anſatz desſelben, welcher nach links grö— 
ßer war als rechts; der mittlere Theil, welcher größtentheils 
von der linken Hälfte des harten Gaumens ausging, war 
an den vorderen Theil des pharynx angewachſen. — 

Am Halſe war nichts Ungewöhnliches zu bemerken. 

Bei der Betrachtung der Bruſt von außen 
erſah man, daß ſie nach hinten eingedrückt war, da der 
größte Theil des Bruſtbeines fehlte (nämlich corpus und 
processus ensiformis). Hier gewahrte man nämlich eine tri— 
anguläre Vertiefung (Fig. 7 b, c, d), unten einen Zoll 
breit, nach oben ſpitz zulaufend. — In dieſer Vertiefung 
lag das Herz, ohne Bedeckung eines Herzbeutels. Die 
übrigens normale Haut der Bruſt wurde, ſobald ſie ſich in 
die erwähnte Vertiefung einſenkte, einer ſeröſen Membran 
ſehr ähnlich. Dieſer feine Hautuͤberzug bedeckte darauf das 
Herz, ſowohl die Kammern (Fig. 6 e, e), als Vorkammern 
(Fig. 7 f, ) nebſt der arteria aorta und arteria pulmona- 
lis (g). Die Ventrikel des Herzens waren äußerlich 11 Linien 
breit und 9 Linien lang, die Atrien 5 Linien lang und 
3 Linien breit. 

Bei der inneren Betrachtung der Bruſt von 
den Seiten aus, die durch Spaltung der Rippenbogen ge— 
öffnet wurden, ſah ich, daß von dem Bruſtbeine nur das 
manubrium vorhanden war, an deſſen unterem Seitentheile die 
Rippenknorpel ſich anhefteten. Dadurch war der ſchon ber 
ſprochene trianguläre Raum, worin das Herz lag, gebildet. 
Übrigens waren beide Pleuraſäcke mit den Lungen normal 
gebildet. Hinter dem Bruſtbeine über dem erwähnten drei— 
eckigen Raume, in welchem die großen Blutgefäße vom 
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Herzen abgingen, befand ſich eine Maſſe, die ich für die 
glandula thymus anſah. 

Auf der vorderen Unterleibsfläche unterhalb 
der Vertiefung des Herzens zeigten ſich zwei Furchen in den 
Bauchbekleidungen, welche von dem vorderſten Ende der 
falſchen Rippen bis zum Becken (Fig. 7, h) hinunter— 
gingen. Ferner ein kurzes Stück Nabelſchnur mit den Off— 
nungen der arteriae und venae umbilicales (Fig. 7, i). 
Ein wenig über der Nabelſchnur gewahrte ich ein kleines, 
ovales Loch (4 Linien lang, 3 Linien breit), welches unmit— 
telbar in die Unterleibshöhle (Fig. 7, k) eindrang. Der 
Rand dieſer Offnung, in nicht geringem Umfange, war 
ſo dünn, daß er nur vom peritonaeum gebildet zu ſein 
ſchien. — 

Zwerchfell, Unterleibsorgane und äußere Geburtstheile, 
ſowie anus waren normal. 


Ein weiblicher Fötus mit einem großen Sacke 
am Mittelfleiſche, welcher Blutwaſſer enthielt. 


Die Frau Ane Chriſtine K., 32 Jahr alt, ſtark ge— 
bauet, früher nie krank, war zwei Mal von wohlgeſtalteten 
Kindern entbunden, das dritte Mal ſtellte ſich das Kind mit 
den Füßen ein. Die Hebamme zog daran und bemerkte dann 
gleich eine große Geſchwulſt, die ſie ſehr erſchreckte, da ſie 
glaubte, die Gebärmutter umgeſtülpt zu haben; bald aber 
trat die Geſchwulſt nebſt dem Unterleibe des Kindes hervor, 
und nun vollendete ſie die Geburt und nahm auch ohne Schwie— 
rigkeit die Nachgeburt weg. Ich wurde zu dem Kinde ge— 
rufen und fand es 19½ Zoll lang, von ziemlich ſtarker 


Körperbildung. Die am unteren Theile des Beckens ſitzende 
Geſchwulſt zeigte folgende Maße: 
Der Umfang betrug 15% Zoll. 
% 72 
Breite 8 — 


Vor derſelben gewahrte man das orificium ani, woraus 
meconium floß. — Dieſe Geſchwulſt war mit einer dün— 
nen Flüſſigkeit gefüllt. Aufwärts gegen das perinaeum fühlte 
man etwas Hartes und Unebenes, deſſen wahre Beſchaffen— 
heit durch das Gefühl nicht zu beſtimmen war. Die Eltern 
erſuchten mich, bei dem Kinde zu thun, was ich für das 
Dienlichſte hielt, um es zu retten, da es übrigens in jeder 
Rückſicht wohl zu fein ſchien. 5 

Ich veranlaßte eine Conſultation mehrerer Arzte, des Leib— 
arztes Dr. Lund, der HHrn. Leerbek, Löper und Clau— 
ſen, wobei wir darüber einig wurden, es ſei am beſten, 
zuerſt die Geſchwulſt zu punctiren und die darin enthaltene 
Flüſſigkeit auszuleeren, und dann, ſofern keine ungünſtigen 
Umſtände einträten, aus der Hautbedeckung der Geſchwulſt 
zwei halbmondförmige Lappen zu bilden, die durch Suturen 
vereinigt werden müßten. — Die Punctur wurde ſogleich 
mit einem gewöhnlichen Troikar (zur hydrocele) vorge— 
nommen und es floſſen ungefähr 30 Unzen Blutwaſſer aus. 

Nach der Punction war, das Kind etwas matt, aber 
es trank an der Bruſt, hatte Offnung und befand ſich ziem— 


lich wohl. Am anderen Morgen ſchien es matter. In der 
Nacht hatte ſich eine neue Anſammlung von Blutwaſſer ge— 
bildet und am Morgen wurden wieder 5 Unzen ausgeleert. 
Aber nichtsdeſtoweniger hielt die Mattigkeit an, das Kind 
wollte nicht mehr ſaugen, und wir mußten von allen übri— 
gen Verſuchen wundärztlicher Hilfe abſtehen. Am 4. Tage 
verſchied das Kind. 

Die Eltern geſtatteten mir, die Obduction vorzunehmen. 

Der Sack wurde der Länge nach durchgeſchnitten. Da— 
bei floß etwas Serum aus, welches ſich in der letzten Nacht 
angeſammelt hatte. Der Sack war ſehr dick, denn er hatte 
faft überall eine Dicke von 3 Linien. Seine innere Ober- 
fläche war mit einem ſeröſen Häutchen von weißer Farbe 
überall ausgekleidet, nur nicht im perinaeum. Dieſe ſeröſe 
Membran war übrigens aufs feſteſte mit der innern Fläche 
des Sackes zuſammengewachſen. 

Die harte Maſſe, welche ich im perinaeum durch den 
Sack hatte fühlen können, war ſpeckartig, wurde vorne 
von der symphysis ossium pubis, hinten vom os cocey- 
gis, und nach den Seiten von den spinae ossium ischii 
begrenzt, füllte alſo das ganze perinaeum aus. Durch 
Einſchneiden in dieſelbe an mehreren Stellen erſah man, 
daß ſie eine Dicke von mehreren Linien hatte und daß ſie 
zwei ſeröſe Säcke bedeckte, den einen von einem größeren, 
den anderen von einem geringeren Umfange, die in das 
Becken hineinreichten. Dieſe Säcke enthielten ein durchaus 
klares und hellgraues serum, das gleich ausfloß, und ihre 
inwendige Bekleidung, welche ſowie pleura oder peritonaeum 
glänzend weiß war, hatte die Dicke einer halben Linie. 

Der oberſte Sack war der kleinſte. Er konnte das 
Ende eines Zeigefingers in ſich aufnehmen und lag zwiſchen 
der Hautbedeckung des großen Sackes und dem os sacrum. 

Der unterſte Sack war der größte, denn dieſer 
konnte das Ende eines Daumens faſſen. Die Lage des— 
ſelben war auch im Becken aufwärts gegen die vorderſte 
Fläche vom os sacrum. — Es fand ſich nur eine dünne 
Wand zwiſchen der fossa Douglassii und dem oberſten Ende 
dieſes Sackes. Dieſe Scheidewand wurde nur vom peri- 
tonaeum und der ſeröſen Bekleidung des Sackes ſelbſt ge— 
bildet. Eine Erhabenheit in dieſem ſeröſen Überzuge theilte 
die Höhlung des Sackes in einen oberen und unteren Theil. 
Dieſe ſeröſen Säcke waren beide durch ein septum von ein— 
ander geſchieden. 

Ferner bildete dieſe ſpeckartige Hülle zwei Knoten, 
von denen der eine größer als der andere war. — Hier— 
durch erfuhr ich auch, daß die Knochen des Beckens 
normal waren. 

Darnach wurde die Bruſt geöffnet. 
haltenen Organe waren alle normal. 

Dasſelbe war auch mit den Eingeweiden des Unter— 
leibes der Fall. 

Aus dem Angeführten wird es nach meinem Da— 
fürhalten nicht unwahrſcheinlich, daß die Heilung dieſes 
Kindes, falls deſſen Kräfte die Ausführung des beabſich— 
tigten Verfahrens verſtattet hätten wohl zu erreichen ge— 
weſen wäre. 


Die darin ent— 
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Figur 8 ſtellt den Fötus im verkleinerten Maßſtabe 

von vorne betrachtet dar. 
a) orificium ani; b) genitalia externa. 

Figur 9 zeigt den Fötus von hinten betrachtet. 

Figur 10 denſelben Fötus nach der Offnung des Sackes, 
um die innere Fläche desſelben darſtellen zu können. aaaa. 
der äußere große Sack, welcher die größere Menge serum ein— 
ſchloß; b. der oberſte und kleinere Sack; ce. der untere 
größere Sack, welche beide im Mittelfleiſche ſich befanden; 
d. der große ſpeckartige Knoten; e. der kleinere ſpeckartige 
Knoten; kf. die Beine des Fötus; g. ein Theil des Rückens 
des Fötus. 


Miſeceellen. 


(1) Salzſaures Morphin wendet Hr. Ebrard 
gegen Zahnweh und Neuralgie der Stirn, ſowie des 
fünften Nervenpaares an. Das Zahnweh legt ſich gewöhn- 
lich binnen ½ bis 2 Stunden, wenn man das Zahnfleiſch der lei— 
denden Seite mit pulveriſirtem ſalzſaurem Morphin einreibt. Die 
erſte Einreibung hat man, wenn die Heftigkeit des Schmerzes 
nicht ſchleunigeres Einſchreiten gebietet, Abends, wenigſtens 3 Stun— 
den nach der letzten Mahlzeit, vorzunehmen. Der Patient faßt "/, 
Gran des Pulvers auf die befeuchtete Spitze des Zeigefingers, reibt 
es etwa drei Minuten lang gelinde in das Zahnfleiſch und neigt 
den Kopf auf die kranke Seite, wobei er vermeidet, den Speichel 
auszuſpucken oder zu verſchlucken, und in dieſer Lage verharrt er 
wenigſtens 10 Minuten. Tritt keine Linderung ein, ſo wiederholt 
man dieſes Verfahren nach zwei Stunden, und wenn das Zahn— 
weh am nächſten Tage wiederkehrt, ſo werden neue Einreibungen 
vorgenommen. Nöthigenfalls kann man auch ½ oder ¼ Gran 
des Salzes anwenden. Tritt Kopfweh, Schlaftrunkenheit ꝛc. ein, 
ſo darf das Mittel nicht weiter gebraucht werden. Wenn die Stirn 


oder eine hart an dieſelbe ſtoßende Gegend der Sitz einer Neur— 
algie ift, fo läßt Hr. Ebrard / — 1 Gran ſalzſauren Morphins 
täglich in das Naſenloch der kranken Seite ſchnupfen; doch die 
Naſenſchleimhaut vorher durch ein erweichendes Waſchmittel reini⸗ 
gen. (The Lancet, June 1847.) 


(2) Einen Anfang von Salivation bei Patien⸗ 
ten, bei denen der graue Staar operirt werden ſollte, 
hat, um der iritis und keratitis vorzubeugen, Hr. Tavignot 
in drei Fällen mit Erfolg in Anwendung gebracht. Er ope⸗ 
rirte jedes Mal durch Niederdrückung der Kryſtalllinſe. Bei 
einem der Patienten war ein doppelter grauer Staar vorhanden. 
Bei dem zweiten machte die Operation ziemlich viel Mühe, und 
es trat eine nicht unbedeutende Blutergießung in die Augenkammern 
ein. Der dritte Patient litt an einer von Verwundung herrühren⸗ 
den Verwachſung der Kryſtalllinſe und zugleich an vorderer Syne⸗ 
chie. Binnen 3 —5 Wochen wurden dieſe Patienten vollkommen 
hergeſtellt; bei keinem traten bedenkliche entzündliche Symptome 
und nur bei einem eine leiſe Entzündung der Bindehaut ein. Man 
hat die Operation vorzunehmen, ſobald ſich die erſten Vorläufer 
des Speichelfluſſes einſtellen, und dann mit dem Calomel nebſt 
extr. thebaicum noch 2 — 3 Tage lang fortzufahren, jo daß zu der 
Zeit, wo ſich die iritis und Keratitis gewöhnlich auszubilden be⸗ 
ginnen, nämlich vom dritten bis . ſechsten Tage nach der Ope⸗ 
ration, der Speichelfluß am ſtärkſten iſt. Später iſt das Auge in 
der Regel vor bedenklicher Entzündung ſicher. 
pitaux, 8. Aoüt 1847.) 


(3) Zur Beſeitigung von Eiſen aus der Hornhaut 
foll man Jod ine mit Erfolg angewandt haben. Einem 
Manne flog beim Arbeiten ein Stückchen Stahl ins Auge, welches 
ſich in der Hornhaut feſtſetzte und weder mit der Zange, noch mit 
der Nadel oder dem Magneten herausgebracht werden konnte. Man 
wandte nun eine ſchwache Auflöſung von Jodine und kali hydro- 
jodicum an, welche alsbald dem Stahlſplitter ſeinen Glanz benahm 
und durch die das Metall nach und nach ganz aufgelöſt wurde, 
ſo daß der Mann, deſſen Sehvermögen durch die Entzündung ſehr 


(Gazette des Ho- 


Bibliographiſche Neuigkeiten. 


Langenbeck, M., Unterſuchungen über die Allantols. gr. 40. Geh. ½ Thlr. 
Dieterichſche Buchh. in Göttingen 1847. 

Schlegel, H. et Verster van Wulverhorst, traité de fauconnerie. 2. livr. Imp. 
Fol. Leyden. In Umſchlag 18¼ Thlr. Fr. Fleiſcher in Leipzig 1847. 

Stein, F., vergleichende Anatomie und Phyſiologie der Infecten in Mono— 

raphien bearb. 1. Monographie: die weibl. Geſchlechtsorgane der Käfer. 
Imp. 4. Geh. 10 Thlr. under und Humblot in Berlin 1847. 

Beck, B., anatomiſche Unterſuchungen über 1 Theile des ſiebenten und 
neunten Hirnnervenvagres. Fol. Geh. 1½ Thlr. Groos in Heidelberg 1847. 

Leunis, J., Synopſis der drei Naturreſche. 2. Thl. Botanik. gr. 80. 
Geh. 2 Thlr. Hahnſche Hofbuchh. in Hannover 1847. 

Verhandlungen des naturhiſtoriſchen Vereines der preuß. Rheinlande. Hrsg. 
von J. Bupdge. 3. Jahrg. gr. 80. 1846. In Comm. Geh. 18 Nr. Henry 
und Cohen in Bonn 1847. 

Sur les pringiples de la Zooelassie ou de la classification des animaux; par 
M. H. de Blainville. In 8° de 4 feuilles ½, plus un tableau. Imp. de 
Fain, à Paris 1847. 

Johnston, G. — History of the British Zoophytes. By George Johnston 
M. D. 24 edition, 2 vols. 8“. (pp. 578, 74 plates, cloth, 42 sh.; royal 
Go. cloth, L 4, 4 sh.) London 1847. 


beeinträchtigt worden war, vollkommen hergeſtellt wurde. (Medical 
Times, 29. May 1847.) 
Turner, J. — Register of Experiments , Anatomical, Physiological and Pa- 


thological; disclosing a new and striking Fact demonstrative of a (pro- 
bable) universal Principle pervading the Human Organization and all 
Animal Life, not hitherto expounded. Part 3. 8°. (pp. 20, sewed, 1 sh.) 
London 1847. 

Marshall, J. — Vaccination considered in relation to the Public Health: 
with Inquiries and Suggestions thereon. A Letter addressed to the Right 
Hon. the Lord Viscount Morpeth. By John Marshall, Surgeon. 8°. (pp. 
34, sewed, 1 sh.) London 1847. 

Scudamore, C. — On Pulmonary Consumption, and on Bronchial and La- 
ryngeal Disease; with Remarks on the Places of Residence chiefly resor- 
ted to by the Consumptive Invalid. By Sir Charles Scudamore, M. D. 
F. R. S. 80. (pp. 268, cloth, 70 sh.) London 1847. 

Walther, K. W., ausführliches Recepttaſchenbuch in alphabetiſcher Ordnung 
für Arzte und Wundärzte. (In 2 Bon.) 1. Bd. 16%. Geh. 1½ Thlr. 
Gebhardt und Reisland in Leipzig 1847. 

Pieper, Ph. A., Grundzüge der Pathogenie. Specieller Theil. 1. Lief. 
(over II. Hälfte.) gr. 80. 1846. Geh. 16 Ngr. Crüwell in Paderborn 1847. 

0 des badiſchen ärztlichen Vereins. 1. Jahrg. 1847. (In zwang⸗ 
loſen Blättern.) No. 1. 2. gr. 8%. Das ganze 1 Thlr. Braunſche Hofbuch⸗ 
handlung in Carlsruhe 1847. 2 3 

Maas, 6. prakt. Seelenheilkunde. Ein Handbuch für Arzte und Richter. 
Lex. 8%. Geh. 1 Thlr. 18%, Ngr. Rohrmann in Wien 1847. 


Druck und Verlag des Landes-Induſtrie-Comptoirs zu Weimar. 


(Hierzu 1 Tafel Abbildungen in 3.) 


Notizen 


aus dem 


Gebiete der Natur- und Heilkunde, 


eine von dem Gr. S. Ob. Med. Rth. Dr. L. Fr. v. Froriep gegründete Zeitſchrift, 


in dritter Weihe 


fortgeführt von dem Prof. Dr. M. J. Schleiden zu Jena und dem K. Pr. Geh. Med. Rth. Dr. R. Froriep zu Weimar. 


No. 68. 


(Ar. 2. des IV. Bandes.) 


September 1847. 


Naturkunde. Brown ⸗Sequard, Unterſuchungen über die Tajtentheorie. — Über die Reproductionsorgane in den 5 Claſſen der Wirbelthiere. — 


Miſcellen. 


Über den Sitz des Geruchsorganes bei den Gaſteropoden aus der Abtheilung der Landſchnecken. Einfluß vegetab. Fette auf die Mäſtung der 


Gn der = Heilkunde. Bennett, über die Elementaxformen der Krankheiten. — Roberts, Apparat zur Stillung von Blutungen nach der 
rtraction von Zähnen. — Miſcellen. Froriep, vegetabiliſche Natur des Noma. Zucker im Urine zu entdecken. — Bibliographie. 


Naturkunde. 


III. Anatomiſch⸗phyſiologiſche und pathologiſche Un— 
terſuchungen über die Taſtentheorie (théorie du 
clavier). 


Von Brown-Sequard. 

In einer vor der Akademie der Wiſſenſchaften zu Paris 
geleſenen und in den Comptes rendus, No. 21 von 1847, 
im Auszug mitgetheilten Abhandlung zeigt der Verf., wie 
die ſogenannte Taſtentheorie ungenau und durch eine mit 
den Erſcheinungen harmonirende Anſicht zu erſetzen wäre. 

Genannte Theorie, die bekanntlich den Zuſammenhang 
zwiſchen Seele und Körper in Bezug auf willkürliche Mus— 
kelbewegung zu enträthſeln und den Ort, dem die Empfin— 
dung entſpringt, gefunden zu haben glaubt, zerfällt in 3 
Theile: der eine iſt rein phyſiologiſch, ihn berührt der 
Verf, nicht weiter; der andere befaßt ſich mit der anato— 
miſchen und phyſiologiſchen Trennung der Primitiofajern 
durch die ganze Länge des Nerven, dieſen Theil nimmt der 
Verf., trotz mehreren nachgewieſenen Ausnahmen, als richtig 
an; der dritte ſcheint ihm indeß durchaus unhaltbar. Nach 
dieſem ſollen die Primitivfaſern der Nerven, wenn ſie zu 
Markfaſern geworden, anatomiſch und phyſiologiſch getrennt 
bis zum Gehirn verlaufen. Man ſtlützte ſich hier auf mi— 
kroſkopiſche Unterſuchungen und die vermeinte Unmöglichkeit 
einer Trennung des Gefühls von der Bewegung bei nicht 
phyſiologiſch und anatomiſch getrennten Nervenfaſern. 

Unterſuchungen über die innere Structur des Markes 
führten den Verf. zu keinem ſichern Reſultate; dagegen gab 
die beſchreibende und vergleichende Anatomie eine Menge der 
beſagten Theorie ſehr ungünſtiger Reſultate. Hier zeigte 
der Verf., wie bei allen Gliederthieren, faſt allen Reptilien, 
Amphibien und Fiſchen der Bau des Markes mit der Theo— 
rie im Widerſpruche iſt; wie die Erweiterungen des Marks 
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mit den Dimenſionen der Glieder proportional, nicht von ei— 
ner größern Menge der grauen Subſtanz allein, ſondern auch 
von einer geringen Vermehrung der weißen Subſtanz abhängig 
ſind, was ſchon Serres bewieſen; daß ferner die Flächen der 
Querſchnitte durch den trigeminus u. vagus zuſammengenommen 
bei einigen Fiſchen beinahe der Fläche des Querſchnitts durch 
das verlängerte Mark in der Höhe des vagus gleichkommen. 
Außerdem iſt das Quadrat der weißen Subſtanz nach Meſ— 
ſungen an Pferden, Schweinen und Kaninchen viel bedeu— 
tender, wenn der Querſchnitt in der Gegend einer Erwei— 
terung des Lendentheils gemacht wird, als wenn es in der 
Nackengegend geſchieht, nach Volkmann aber beim Cro- 
talus mutus die Summen der Querſchnittflächen aller Wur— 
zeln der Spinalnerven 11 Mal fo groß als die weiße Par— 
tie eines Querſchnitts durch das Rückenmark an ſeinem 
Entſtehungspunkte. 

Aus den meiſten dieſer Thatſachen ſchließt der Verf. 
nunmehr, daß urſprünglich das Rückenmark nur einen klei— 
nen Theil der Faſern, welche die Wurzeln der Spinalnersen 
bilden, enthält, geht dann aber zu Verſuchen über das 
Durchſchneiden des Marks bei lebenden Thieren ſowie zu 
den pathologiſchen Erſcheinungen über. 

Schon Bellinger, Schöps, Calmeil, Rolan- 
do, Seubert, van Deen, Budge und Stilling zeig— 
ten, wie nach dem Durchſchneiden der hintern Stränge des 
Rückenmarkes der hintere Theil des Körpers faſt in demſel— 
ben Grade wie vorher empfindlich blieb. Der Verf. wieder— 
holte dieſe Verſuche durch 5 Claſſen von Wirbelthieren, in— 
dem er alle Fehlerquellen, namentlich die der Reflerbewegun— 
gen, ſorgfältig vermied. 

Unter 6 von Longet mitgetheilten pathologiſchen Beob— 
achtungen ſtimmt nur eine hiermit überein, bei den übrigen 
ſcheinen indeß gleichzeitig mit den hintern Nervenſträngen die 

2 


19 68. IV. 2. 


Wurzeln verlegt und daher eine Empfindungsloſigkeit bewirkt 
zu ſein; wogegen eine große Zahl vom Verf., gefammelter 
Beobachtungen für die Erhaltung des Gefühls bei Verletzung 
der hintern Stränge ſprechen. 

Nach dem Durchſchneiden der ſeitlichen Hälfte des Marks 
behielt das Glied derſelben Seite ebenfalls faſt feine nor— 
male Empfindlichkeit, auch die willkürliche Bewegung ver— 
blieb den Fröſchen, in weniger deutlicher Weiſe auch den 
Vögeln, bei den Säugethieren ſchien indeß die ganze Seite 
ihre Bewegung verloren zu haben. Einige vom Verf. ge— 
ſammelte pathologiſche Beobachtungen beweiſen dagegen, daß 
auch dem Menſchen bei einer Verletzung der ſeitlichen Hälfte 
des Markes Gefühl und willkürliche Bewegung verbleibt. 

Der Verf. kommt nun zu der ſchon vor 20 Jahren 
von Flourens ſo ſchön beſchriebenen Vereinigung der Mus— 
kelcontractionen zum Ganzen der Bewegung; bei den Ba— 
trachiern tritt dieſe Erſcheinung beſonders deutlich hervor, iſt 
indeß allen Wirbelthieren und nach pathologiſchen Beobach— 
tungen auch dem Menſchen eigen; demnach iſt eine Organi— 
ſation des Rückenmarks, wie ſie die Taſtentheorie verlangt, 
überflüffig und unmöglich, wogegen ein ſehr einfacher Me— 
chanismus auf ein Mal die Bewegungen, ſowie die Tren— 
nung der Empfindung von der willkürlichen Bewegung er— 
klären kann. Da dieſer Mechanismus aber nicht zur Erklä— 
rung aller anatomiſchen, phyſiologiſchen und pathologiſchen 
Erſcheinungen, die im Rückenmark vorkommen, ausreichte, 
verſuchte der Verf. dieſelbe durch Annahme einer Verbrei— 
tung der Empfindung und des Willens vermögens über das 
ganze Cerebroſpinaleentrum, ſoweit ein Zuſammenhang zwi— 
ſchen den verſchiedenen Theilen desſelben Statt findet, zu 
enträthſeln. Verſchiedene Einwendungen machten indeß auch 
dieſe Anſicht nicht in ihrer vollen Ausdehnung anwendbar, 
jo daß der Verf. das Willensvermögen von ihr ausſchließen 
mußte und ſo durch Verſchmelzung dieſer Lehre mit der vor— 
hin beſprochenen, ſich auf einfache anatomiſch-phyſiologiſche 
Anordnungen gründenden, eine Theorie erhielt, die ſowohl 
auf die wirbelloſen, als auf die Wirbelthiere und ſelbſt auf 
den Menſchen anwendbar iſt. — 


IV. über die Reproductionsorgane in den 5 Claſſen 
der Wirbelthiere. 


Dem Commiſſionsberichte über die bei der Pariſer Aka— 
demie eingereichten Concurrenzſchriften, der ſich in den Com- 
ptes rendus, Avril 1847 befindet, entlehnen wir folgende 
Notizen. 

Die mit No. 2 bezeichnete Abhandlung iſt eine um— 
faffende gründliche Arbeit, von einer Mappe mit 223 nach 
der Natur gewonnenen Zeichnungen begleitet. Sie beſchäftigt 
ſich für die Fiſche mit der Lamprete, dem Karpfen, der Fo— 
relle, dem Häringe, dem Sygnathus, dem Seepferdchen, dem 
Rochen, für die Amphibien mit dem Froſche, der Kröte, dem 
Triton, dem Landſalamander und dem Proteus, für die Rep— 
tilien mit der Eidechſe, der Schlange, der Viper und der 
griechiſchen Schildkröte, für die Vögel mit dem Huhne und 
für die Säugethiere mit dem Kaninchen und der Sarigue. 


20 


Der anatomiſche Bau und die allgemeine Anordnung 
des Geſchlechtsorganes der Wirbelthiere iſt durch die Be— 
ſchreibungen vieler ausgezeichneter Naturforſcher hinreichend 
bekannt, die Geſchichte der Morphologie dieſer Organe durfte 
daher keine großen Bereicherungen erwarten; über die innere 
genaue Structur dieſer Theile ſind unſere Kenntniſſe indeß 
noch ſehr beſchränkt, und gerade hier ſind die Verf., indem 
ſie ſich mit Geſchick des Mikroſkops zur Ermittlung der Ele— 
mentaranatomie dieſer Theile bedienten, zu vielen neuen ſehr 
wichtigen Reſultaten gelangt. 

Wenden wir uns zunächſt zu den erſten Zeugungs— 
erſcheinungen der Wirbelthiere, ſo iſt bekannt, daß im Innern 
des Graafſchen Bläschens das ſich entwickelnde Ei von Gra— 
nulationen oder Epitheliumzellen von beſtimmter Zahl um— 
geben iſt und vom Dotterbläschen bei feinem Durchgange 
gegen den Eileiter ſpäter mit fortgeriſſen, das vorſtellt, was 
Hr. Barry die retinacula, Hr. Biſchoff die Keimſcheibe 
nennt. Nichts ähnliches hatte man aber für die niederen 
Wirbelthiere nachgewieſen, ja ein Anatom war ſo weit ge— 
gangen, die Bildung dieſer Epitheliumzellen allein dem Eier— 
ſtocke der Säugethiere eigenthümlich zu erklären. Der Verf. 
von No. 2 zeigt dagegen, daß kein weſentlicher Unterſchied 
in dieſer Beziehung zwiſchen allen Abtheilungen der Wirbel— 
thiere Statt findet. Bei ihnen allen iſt das Ei anfangs 
mit einer körnigen Decke umgeben; nur die Zahl dieſer 
Körperchen und die Zeit ihrer Dauer iſt verſchieden. Bei 
den Säugethieren und mehr noch bei den Vögeln verſchwin— 
den dieſe Bildungen ſehr bald, während ſie bei den Knochen— 
fiſchen fortdauern und durch ihr Umſchließen der Dotterhaut 
die Schale bilden, mit dem das Ei ſchon vor ſeinem Wege 
durch den Eileiter verſehen iſt. 

Bei den Knochenfiſchen iſt daher der Eierſtock das ein— 
zige, ſowohl zur Bildung des Eies als zu ſeinem Schutze 
nöthige Organ; bei den Wirbelthieren, deren Organiſation 
vollſtändiger iſt, verſchwinden dagegen die Epitheliumbildun— 
gen mehr oder weniger bald, während ein Druüſenſyſtem, 
von dem bei Fiſchen keine Spur vorhanden iſt, ſich dem 
Eileiter zugeſellt und das Ei mit einer oder mehreren eignen 
Häuten verſieht. Auch dieſe Secretionsorgane wurden von 
dem Verf. durch alle Claſſen der Wirbelthiere unterſucht 
und ihre Geſchichte durch mehrere intereſſante Thatſachen 
bereichert. 

Bei den Lampreten, Myrinen und anderen Cycloſtomen 
iſt, wie lange bekannt, der Zeugungsapparat äußerſt einfach 
und beſteht aus einem Hoden beim Männchen und einem 
Eierſtocke beim Weibchen, welche beide ihre Erzeugniſſe nicht 
nach außen zu ſchaffen vermögen, wogegen die Bauchhöhle 
den Dienſt eines Samen- und Eileiters verſieht. Anders 
iſt es dagegen bei den Knochenfiſchen, wo die Producte des 
Hoden und Eierſtocks durch eine häutige Verlängerung der 
Umhüllung dieſer Theile wie in einem Canal nach außen 
geführt werden. Die Anatomen ſtimmen übrigens in dieſem 
Punkte nicht mit einander überein. Bei den Salmen jind 
die Organe des Männchens auch wirklich normal entwickelt, 
während dem Weibchen, wie bei den Lampreten, der Ei— 
leiter fehlt. Dieſer Abweichung ſchien eine Verſchiedenheit 


21 68. IV. 2. 22 


der Organe in ihrer Anlage zum Grunde zu liegen; unſere 
Verf. zeigen aber, daß den jungen Salmen ſo gut wie den 
übrigen Knochenfiſchen ein Eileiter zukomme, der aber bei 
weiterer Entwickelung obliterire und ſich in eine einfache 
Anheftungsſchnur umbilde, ſo daß auch hier die Bauchhöhle 
den Dienſt des verkümmerten Eileiters ganz wie bei den Cy— 
eloſtomen, wo keine weder phyſtologiſch noch anatomiſch als 
Eileiter zu deutenden Organe vorhanden ſind, verſehen müſſe. 
Nicht nur an und für ſich iſt dieſe Erſcheinung bei den 
Salmen intereſſant, ſondern auch für die Beſtimmung der 
natürlichen Verwandtſchaften ſehr wichtig. 

Die Beobachtungen der Verfaſſer über den Bau der 
Hoden enthalten einige Unrichtigkeiten, die aus der Unter— 
ſuchungsmethode, deren ſie ſich bedienten, entſprangen, ges 
währen aber deſſenohngeachtet für die Zoologie wichtige 
Reſultate, indem ſie die verſchiedenartige Anordnung der 
Elementartheile der Secretionsorgane des Samens in den 
3 natürlichen Claſſen der Fiſche beweiſen und gleichfalls bei 
den Amphibien, Reptilien, Vögeln und Säugethieren Unter— 
ſchiede zeigen. Bei den Cyeloſtomen find die ſamenbildenden 
Organe einfache Capſeln oder Zellen ohne Offnung; bei 
den Knochenfiſchen bilden ſie unregelmäßige, häufig zuſammen— 
laufende Röhren, dem Zellgewebe der Schwämme ähnlich; 
bei den Plagioſtomen find es am Ende blaſenförmig an— 
geſchwollene Röhren; bei den Amphibien dicke, kurze Blind— 
därme, bei den Reptilien und Vögeln lange, verzweigte Röhren 
und endlich bei den Säugethieren, wie man bereits weiß, 
enge, ſehr lange, lappenförmig zuſammengewundene Röhren. 

Sodann ſtellten die Verf. eine Reihe intereſſanter Ver— 
ſuche über die Nebenhoden an, deren Daſein ſie überall, wo 
acceſſoriſche Drüſen im Eileiter und uterus des Weibchens 
vorkommen, nachwieſen, während bei denjenigen Wirbelthie— 
ren, wo das Ei nach dem Verlaſſen des Eierſtockes keine 
neue Hülle erhält, beim Männchen auch kein Unterhoden zur 
weitern Verarbeitung der Samenflüſſigkeit vorhanden iſt. 
Zugleich berichtigen hier die Verf. einige Irrthümer frühe— 
rer Schriftſteller über den Bau und die Beziehungen dieſes 
Apparates zur Harnröhre, deren Mittheilung indeß zu weit 
führen würde. Aus dieſem Grunde konnte auch nur der 
wichtigſte nicht bekannte Punkt dieſer ſich über alle Theile 
der Reproductionsorgane erſtreckenden trefflichen Unterſuchun— 
gen erwähnt werden, und ſo wenden wir uns denn mit den 
Verf. zu den Schlußbetrachtungen über den Werth der aus 
dem Baue der Geſchlechtsorgane entnommenen Charaktere 
für die Claſſification der Thiere. 3 

Sie bemühen ſich hier zu zeigen, wie dieſe Charaktere 
um ſo höher zu ſtellen ſind, je mehr ſie den weſentlicheren 
und urſprünglicheren Theilen der Zeugungsorgane entlehnt 
wurden, wogegen die anatomiſche Anordnung keine Haupt— 
charaktere der großen Abtheilungen der Wirbelthiere gewäh— 
ren, wohl aber für das Studium der natürlichen Verwandt: 
ſchaften und für die Bildung ſecundärer Gruppen benutzt 
werden könne. 

Auch die Abhandlung No. 3 iſt von einer Mappe 
mit 31 Tafeln, 140 Zeichnungen und einer Tabelle 
für die ſtufenweiſe Abnahme des Zeugungsapparates bei 


beiden Geſchlechtern für die 
begleitet. 

Der Verf. theilt ſeine Arbeit in 3 Abtheilungen. 

Die erſte umſchließt die hauptſächlichſten Zeugungs— 
organe, den Hoden, den Nebenhoden, den Eierſtock nebſt der 
Mündung der Trompeten. 

Die zweite enthält die zuführenden Organe beider Ge— 
ſchlechter, den Eileiter, die Gebärmutter, wenn ſie vorhanden, 
die Samenblaſe und den Samenleiter. 

Die dritte iſt für den Apparat der geſchlechtlichen Ver— 
einigung und der Brutentlaſſung beſtimmt. 

Im erſten Abſchnitt giebt der Verf. nunmehr die ſtufen— 
weiſe Abnahme der Hoden vom Menſchen bis zur Lamprete 
an, bei einigen, z. B. der Halsbandſchlange, dem Karpfen, 
dem Triton und dem Haifiſch bemerkte er Eigenthümlichkeiten 
des Baues, welche die in der Zoologie angenommene Ord— 
nung ſtören würden, wenn man einſeitig den Apparat der 
Samenentwickelung berückſichtigte. 

Beim Eierſtock iſt eine ſtufenweiſe Abnahme weniger 
bemerkbar. Dann beſtätigt er die wichtige Entdeckung der 
neueren Zootomen, den Primitivzuſt and ſowohl der Samen— 
faden wie der Eier als zelliges Bläschen. Auch die ſeltene 
Gewandtheit, mit welcher ſich der Verf. der Methode des 
Auseinanderfaltens (deplissement) bediente, um die Analogien 
in der Zuſammenſetzung der Hoden der verſchiedenen Claſſen 
zu zeigen, muß man bewundern, und dieſe Methode der des 
Scheidens vorziehen. 

In den als Leiter dienenden Theilen der Geſchlechts— 
organe, die auch häufig zum Brüten beſtimmt ſind, zeigt 
ſich die ſtufenweiſe Abnahme durch das Fehlen der Samen— 
blaſe beim Männchen, deren Umänderungen in vielen Be— 
ziehungen die der Gebärmutter wiederholen, und dieſe gleich— 
förmige Abnahme beider Organe iſt ein Beweis mehr für 
ihre Analogie. 

Ein entſchiedener Charakter der beiden Geſchlechter in 
allen 5 Claſſen beſteht beim Männchen in dem ununterbro— 
chenen Verlaufe des Samenleiters durch die Mitte der Neben— 
hoden, was nur bei den Lampreten und Myrinen nicht 
Statt findet. Dagegen iſt beim Weibchen die Mündung 
des Eileiters beſtändig dom Eierſtocke getrennt, was nur 
bei den Knochenfiſchen, z. B. dem Karpfen, wo die Gebär— 
mutter überall vom Eileiter umhüllt iſt, eine Ausnahme 
leidet. Zugleich beſtätigt der Verf. das Fehlen der Leitungs— 
organe beider Geſchlechter bei den Lampreten und Myrinen, 
deren Stelle, wie ſchon von dem Verf. der Abhandlung 
No. 2 angegeben iſt, durch die Bauchhöhle erſetzt wird. 

Die dritte Abtheilung, die Organe behandelnd, die nur zur 
Vermiſchung und Ausſcheidung der Zeugungsproducte dienen, 
zeigt die größte Verſchiedenheit, die vorzüglich durch die 
Nähe der Harnröhre und das Verſchmelzen ihrer Endigungen 
mit den Geſchlechtsorganen bedingt wird. In dieſer Region 
zeigt ſich daher die ſtufenweiſe Abnahme der Zeugungsorgane 
in den 5 Claſſen, ſowohl durch das Vorhandenſein oder 
Fehlen gewiſſer Drüſen, als durch das Verhältniß zu den 
Harnwerkzeugen am entſchiedenſten. 

Die Säugethiere beſitzen eine Harnröhre, das Weib— 
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chen außerdem die vagina; ihnen ſind überdies die Vorſteher— 
drüſen und die Cowperſchen Drüſen eigen, nur dem Känguruh 
und Ornithorhynchus fehlt die Vorſteherdrüſe, das erſtere hat 
an der Seite des Canales 4, das andere nur 2 Cowperſche 
Drüſen. 

Bei den Vögeln hat unſer Verf. die bursa Fabricii ges 
nau erforſcht und ſie nach ihren Beziehungen mehr den 
Cowperſchen Druͤſen als der prostata analog gefunden. 
Den übrigen Claſſen der Wirbelthiere fehlen beide Drüſen— 
apparate gänzlich, nur bei Triton findet ſich die letztere 
wieder. 

Bei allen Säugethieren iſt die Harnröhre vom rectum 
geſchieden, nur beim Ornithorhynchus theilt ſich der Canal, 
die eine Hälfte öffnet ſich nach außen, die andere in den 
Darmeanal. In den übrigen Claſſen findet dagegen allgemein 
das Zuſammenfließen beider Theile Statt, nur die Knochen— 
fiſche, und insbeſondere die Karpfen, machen eine Ausnahme. 
Beim Triton iſt der getrennte Zuſtand des Samen- und 
Harnleiters jo eigenthümlich, daß man ſie bisher vereinigt 
glaubte. 

Bei den weiblichen Säugethieren münden Harnröhre 
und vagina getrennt von einander aus, nur beim Kaninchen 
und Känguruh endigt die Harnröhre in die vagina, beim 
Ornithorhynchus, den Vögeln und Reptilien öffnet ſie ſich 
innerhalb des rectum, bei den Knochenfiſchen, namentlich dem 
Karpfen, hat ſie dagegen wieder ihre eigene Offnung. 

Dieſe Thatſachen waren zwar zum Theil bekannt, ihre 
Anatomie aber nicht mit der Genauigkeit und in der ſchönen 
Zuſammenſtellung und Vergleichung, wie es vom Verf. ge— 
ſchehen, beſchrieben. 

Nicht minder wie die Verf. der Memoiren No. 2 und 
5 hatte auch der Verf. der Memoire No. 3 auf die Ana— 
logie der einzelnen Theile zwiſchen beiden Geſchlechtern Be— 
dacht genommen; eine ſchwierige Frage, das Seitenſtück zur 
männlichen Vorſteherdrüſe beim Weibchen zu finden, iſt in— 
deß von ihnen allen nicht erledigt worden. 

Betrachtet man nun die 3 Abtheilungen der Zeugungs— 
organe im Allgemeinen und in der Anwendung auf die 
5 Claſſen, ſo folgt daraus nach dem Verf. von No. 3, 
für die erſte der Abtheilungen, deren Organe den Mittel— 
punkt des Zeugungsapparates einnahm, die größte Über— 
einſtimmung, während in der dritten Abtheilung, welche die 
äußeren Organe umſchließt, die bedeutendſten Abweichungen 
vorkommen. Die ſtufenweiſe Abnahme iſt daher in den 
innerſten Theilen am wenigſten, in den mittleren ſchon mehr 
und in den äußeren Theilen am meiſten bemerkbar, dadurch 
werden zugleich die letzteren Organe vorzugsweiſe als die— 
jenigen bezeichnet, welche zur Unterſcheidung der Charaktere 
dienen können. Dieſe charakteriſtiſchen Unterſchiede zu erfaſ— 
ſen und wieder zu geben, glückte indeß keinem der Concur— 
renten: der Verf. der Abhandlung No. 3 hatte die Organe 
ſeiner erſten Abtheilung zur Grundlage gewählt, war aber 
mit ſeinem Verſuche geſcheitert. 

Die Arbeit No. 5, durch Gelehrſamkeit ausgezeichnet, 
enthält eine genaue Auseinanderſetzung jahrelang fortgeſetzter 
Unterſuchungen des thieriſchen Samens, die höchſt intereſſant 


und für die Phyſiologie und Theorie der Seeretionen ſehr 
wichtig ſind, den Verf. indeß ganz von der durch die Aka— 
demie geſtellten Frage ablenkten. 

Die Unterſuchung der ſtufenweiſen Abnahme der Neben— 
hoden, welche der Verf. mit Vorliebe behandelte, iſt voll 
intereſſanter Thatſachen, und die Myologie der Kloaken— 
Region und der Vermiſchungsorgane der männlichen Thiere 
ſind mit einer Genauigkeit ausgeführt und wiedergegeben, 
die ein ſehr geübtes anatomiſches Talent verrathen. 

Der Hauptpreis wurde zwiſchen die Verfaſſer der Ab— 
handlungen No. 2 und 3 getheilt, dem Verf. der Abhand— 
lung No. 5 wurde eine Medaille als Acceſſit zuerkannt. 

Die Verfaſſer von No. 2 ſind Pappenheim und 
Vogt; der Verf. von No. 3 iſt Martin St. Ange und 
der Verf. von No. 5 Lereboullet. 


Miſcellen. 


3. Über den Sitz des Geruchsorgans bei den Ga— 
ſteropoden aus der Abtheilung der Landſchnecken. 
Während gerade bei dieſer Abtheilung der Gaſteropoden noch Niemand 
den Geruchsſinn in Abrede geſtellt, iſt doch bisher noch von keinem 
vergleichenden Anatomen der eigentliche Sitz desſelben nachgewieſen 
worden. — So ſpricht Swammerdam in ſeiner „Bibel der 
Natur“ beſtimmt von der Exiſtenz dieſes Sinnes bei Helix poma- 
tia, läßt den eigentlichen Sitz desſelben aber unbeſtimmt; Blu⸗ 
menbach bemerkt bei dem Abſchnitt: „die Würmer““: Mehrere 
Thiere dieſer Claſſe ſcheinen den Sinn des Geruchs zu beſitzen; 
fo manche Landſchnecken, — das Organ dieſes Sinnes ſelibſt iſt 
aber bis jetzt noch unbekannt; vielleicht iſt es das stigma thoraci- 
cum. Cuvier in feinem Memotre „sur la Limace et le Coli- 
macon“ ſagt, nachdem er über die Feinheit des Geruchsſinnes ge— 
ſprochen, „wahrſcheinlich wird er durch die ganze Haut vermittelt, 
qui a beaucoup de texture d'une membrane pituitaire.“ — Gin 
Herr J. Leidy theilt in den Proc. Ac. Sc. of Philadelphia fol⸗ 
gende Entdeckung mit: Indem ich mich mit der Anatomie der Ga⸗ 
ſteropoden befchäftigte, fand ich ein Organ, welches mir bisher 
ganz überſehen worden zu ſein ſcheint, da ich es noch nirgends an⸗ 
geführt und erwähnt gefunden. Es iſt dies eine Vertiefung oder 
cul de sac, die ihre Offnung unterhalb des Mundes zwiſchen der 
Unterlippe und dem vorderen Ende der Fußſohle hat, und welche 
ſich bei mehreren Species der einzelnen Genera nach hinten in einen 
blinden, flächeren oder tieferen Canal verlängert, der unmittelbar 
über der Fußſohle innerhalb der Bauchhöhle verläuft. Bei Buli- 
mus faseiatus beſitzt er mehrere Falten; bei Glandina truncata 
nimmt er die ganze Länge der Fußſohle ein; bei den verſchiedenen 
Species Helix tritt er ſowehl als flache Vertiefung, wie auch als ein 
Sack von der Länge der Fußſohle auf; bei Suceinea obliqua iſt er 
ebenfalls von bedeutender Länge; bei Limax und Arion erſcheint 
er als flache Vertiefung, und bei einer neuen Vaginula fand ich ihn 
einen halben Zoll lang. — Der Canal wird von zwei laminae, 
einer zarten Schleimmembran und einer äußern Schicht von weißem 
oder röthlichem, drüſigem Ausſehen gebildet. Zu jeder Seite tritt 
vorn ein großer Nerv von den Suboſophagal-Ganglien zu ihm, 
wie er außerdem auch noch mehrere kleinere Nervenzweige während 
feines Verlaufes von denſelben Ganglien erhält. Die aorta und 
zwar ein Zweig aus der Kopfpulsader führt ihm das Arterienblut 
zu. — Aus der Lage dieſes Organes und nach dem ausgebildeten 
Geruchsſinne dieſer Abtheilung der Gaſteropoden, aus ſeiner Stru⸗ 
ctur ꝛc. glaubt Herr Leidy das bisher unbekannte Geruchsorgan 
derſelben gefunden zu haben, welche Behauptung durch weitere 
Unterſuchungen ſich demnach gewiß bald beſtätigen oder als irr— 
thümlich widerlegt werden wird. 
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4. Einfluß vegetabiliſcher Fette auf die Mäſtung 
der Pflanzenfreſſer. Auf einer Reiſe durch das nördliche 
Frankreich und Belgien hatte Payen Gelegenheit, die Beſitzungen 
der Herren Crespel-Delliſſe und Tiburce Crespel zu be— 
ſuchen und hier die vortheilhafte Verwendung von Olkuchen zur 
Viehmäſtung zu ſehen. Die Fettſubſtanz derſelben für das We— 
ſentliche haltend, verſuchten genannte Herren die Olkuchen durch 
Leinſamen zu erſetzen, und fanden, daß die geringere Quantität die 
ſie von letzterem bedurften, dem größeren Olgehalte proportional 
war. — Ahnliche Verſuche wurden in England im Großen an— 
eſtellt, ſie führten zu einer jetzt dort vielfach angenommenen Mä— 
ungsmethode, die zuerſt von Warnes, auf feinem Gute zu Tri— 
mingham, mit Vortheil eingeführt und auch nach ihm benannt 
wird. War nes bewies durch fein Beiſpiel, daß der, durch den 
niedrigen Preis der Leinwand, wenig vortheilhafte Leinbau ſehr 
lucrativ werden könne, wenn man den Leinſamen zur Viehmäſtung 
und zur Düngergewinnung benutzte; daß man ſogar den Olreich— 
thum des Leinſamens zur Verbeſſerung des ſchlechteren Futters, der 
Wurzel- und Stengelabfälle vortheilhaft verwenden könne. — 


Man zerhackt zu dem Ende die Abfälle oder das trockene Futter 
und kocht ſie mit Waſſer, worin ſchon vorher der gröblich gemahlene 
Leinſame, um deſſen lösliche Theile aufzunehmen, geſchüttet wor— 
den. Das Gemenge wird den Thieren lauwarm verabreicht und 
von ihnen mit Gier genoſſen. Zu Ende der Mäſtung giebt man 
den Ochſen etwa ½% Leinkörner mit / des andern Futters, das 
aus Gerſte und Bohnen, Bohnen und Kleie, Kleie und Gerſte be— 
ſteht; eine jede Portion wird mit dem Vierfachen ihres Gewichtes 
Waſſer 15 bis 20 Minuten lang gekocht. Warnes wechſelte mit 
den drei genannten Rationen und fand dieſen Wechſel für die Ge— 
ſundheit der Thiere am zuträglichſten. — Jeder Ochſe ſteht in 
einer iſolirten engen Zelle, in der für Reinlichkeit, gemäßigte Tem—⸗ 
peratur und Ruhe geſorgt iſt; die Hammel werden in gleicher 
Weiſe behandelt. — In den Maſtanſtalten der Herren Thom p— 
fan, Marſhall und anderer bedient man ſich gegenwärtig des— 
ſelben Verfahrens, deſſen große Vortheile von mehreren landwirth— 
ſchaftlichen Geſellſchaften Großbritanniens als unbeſtreitbar nach— 
gewieſen ſind. 


Vergleichende Tabelle der Zuſammenſetzung der Leinkörner und der Leinkuchen. 


Subſtanzen, nach 


dem Trocknen Stickſtoff in Wette Aſchen⸗ 
analyſirt. 100 Theilen. Materie. rückſtand. 

intresse 3533 35, 4,24 

Leinkuchen 6,00 7,5 5,88 


Hiernach enthalten die Leinkuchen faſt 2 Mal ſo viel ſtickſtoff— 
haltige Subſtanzen wie die Körner, und ebenfalls 0,25 mehr ſtick— 
ſtofffreie organiſche Subſtanz, als Zellſtoff, Schleim u. ſ. w., eben 
ſo 0,35 Procent mehr an unorganiſchen Beſtandtheilen, nur die 
Menge der fetten Materie hat abgenommen. Der weſentliche Un— 
terſchied beider Nahrungsmittel beruht alſo in der Quantität der 
fetten Subſtanz, wornach man dieſer den bemerkenswerthen Unter— 
ſchied in der Menge der nöthigen Nahrungsmittel, ſowie den Vor— 


Menge der organiſchen und unorganiſchen Stoffe. 


Stickſtoffhaltige Gellulofe und andere Fette Mineraliſche 
Subſtanz. Pflanzenſtoffe. Materie. Salze. 
21,64 32,68 35, 4,24 
39,00 47,62 7,5 5,88 


zug der Leinkörner vor den Kuchen zuzuſchreiben genöthigt iſt. — 
Bedenkt man nun die Vortheile, welche der Oconomie aus einer 
Nutzbarmachung fettarmer Nahrungsmittel durch Zuſatz eines fett— 
reichen Futters, durch eine ſchnellere und weniger koſtſpielige Mä— 
ſtung, ſowie durch einen vortheilhaften Leinanbau erwachſen, ſo 
ſcheint es nicht unwichtig, die Aufmerkſamkeit der Landwirthe auf 
die Wichtigkeit der vegetabilifchen Fette für die Mäftung der Thiere 
zu lenken. (Comptes rendus No. 25. 1847.) 


Heilkunde. 


(UL) über die Elementarformen der Krankheiten. 


Von Dr. J. H. Bennett. 

(Hierzu Fig. II bis 42 der mit No. 1 dieſes Bandes ausgegebenen Tafel.) 

Die Elementarformen der Krankheiten laſſen ſich vom 
phyſicaliſchen Standpunkte aus in folgenden 7 Gruppen dar— 
ſtellen, deren kurze Zuſammenſtellung dem praktiſchen Arzte 
nicht unintereſſant ſein wird: 1. Molecüle und Kernchen; 
2. Zellen oder Körperchen; 3. Filamente und Faſern; 4. 
ſchwarzer Pigmentſtoff; 5. mineraliſche Materie; 6. pa— 
raſitiſche Vegetationen und 7. paraſitiſche Thierbildungen. 


1. Molecüle und Kernchen (Kern-Element). 


Mit dem Namen Molecüle bezeichnen wir jene unge— 
mein kleinen Körperchen (Fig. 11), an welchen wir weder eine 
äußere Hülle noch einen inneren Mittelpunkt zu unterſcheiden 
vermögen. Der jedesmalige Betrag der angewendeten Ver— 
größerung influenzirt weſentlich auf das Sichtbarwerden des 
molecülären Elements, indem Molecule bei einer Vergröße— 
rung von 220 Durchmeſſern Kerne bei 500 Durchmeſſern 
werden. Kerne ſind kleine Körper von ſehr verſchiedent— 
lichem Umfange, welche einen deutlichen äußeren befchatteten 


Ring oder Rand, deſſen äußerſte Gränze ſcharf abſetzt, be— 
ſitzen. Wenn ſie durchſichtig ſind, fo brechen ſie den Licht— 
ſtrahl, ſo daß ſie je nach dem Brennpunkte, in welchem ſte 
geſehen werden, einen hellen oder dunklen Mittelpunkt dar— 
bieten. Sie können ſo klein ſein, daß ſie kaum von Mole— 
eülen zu ſondern find, oder jo groß, daß fie den Namen 
Kügelchen erhalten, wie bei der Milch (Fig. 16). Sie be— 
ſtehen zumeiſt aus verſchiedenen Arten Fett (Stearin, oder 
Elain) und verſchwinden bei der Hinzufügung von Atzkali 
oder Ather. Sie finden ſich faſt bei jeder pathologiſchen 
Elementarform und ſchwimmen entweder zwiſchen verſchiede— 
nen Körperchen frei umher, oder erſcheinen innerhalb der 
letzteren eingeſchloſſen. — Molecule und Kernchen finden 
ſich in zahlreichen Flüſſigkeiten, Geweben und Krankheits— 
producten und ſind ohne Zweifel entweder Zellen im Ent— 
wickelungsſtadium oder Überreſte von Körperchen und anderen 
Geweben. Die Entwickelungskernchen (Fig. 12 und 14) ſind 
im Allgemeinen rund und oft mit regelmäßig gerandeten 
Zellen vermiſcht, die Reſtkeruchen dagegen ſind oft eckig 
und mit aufgeplatzten oder unregelmäßig gebildeten Zellen, 
ſowie mit den Überreſten verſchiedener Gewebe und Körper— 
chen gemiſcht (Fig. 13 und 15). 
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Der Betrag der granulirten Materie in einer Flüſſig— 
keit zu verſchiedenen Zeiten iſt von Wichtigkeit. So ent— 
halten einige Arten Eiter weit mehr Kernchen als andere; 
eine eiterartige Flüſſigkeit kann ausſchließlich aus Kernchen 
zuſammengeſetzt ſein, ohne ein einziges Eiterkörperchen zu ent— 
halten. Das Blut, welches im geſunden Zuſtande nur we— 
nige Kernchen enthält, kann unter gewiſſen pathologiſchen 
Verhältniſſen dieſelben in großer Menge darbieten u. ſ. w. 


2. Zellen oder Körperchen (Zellen- oder Bläschen: 
Element). 


Zellen oder Körperchen ſind diejenigen Körperchen, welche 
aus einer äußeren Hülle oder Bläschen beſtehen, in welchen 
verſchiedene Contenta eingeſchloſſen ſind. Oft ſind dieſelben 
nur granulirt (Fig. 18, 19 und 22), zuweilen beſtehen ſie 
aber aus einem oder mehreren inneren Bläschen, welche dann 
Kerne genannt werden und kleinere Kerne im Innern ent— 
halten (Fig. 20 und 21). 

Eine genaue Unterſuchung dieſer Körper kann auf 
zweifache Weiſe Statt finden, ein Mal nämlich ohne Hin⸗ 
zufügung einer anderen Subſtanz, und dann mit Zuſatz von 
Reagentien. Sowie der Anatom mit ſeinem Meſſer die 
verſchiedenen Schichten der Theile, welche er fecirt, von eins 
ander ſondert, ſo vermag der Hiſtologe durch chemiſche Rea— 
gentien einige Partien aufzulöſen und andere zurückzulaſſen. 
Eſſigſäure z. B. hat die ſchätzbare Eigenſchaft, mehrere al— 
buminöſe Membranen durchſichtiger zu machen, und andere 
vollſtändig aufzulöſen. Wenn dieſelbe zu Eiterkörperchen 
hinzugeſetzt wird, ſo wird die äußere Zellenwandung ſehr 
durchſichtig, und der früher verdunkelte Kern deutlich ſicht— 
bar (Fig. 17). Waſſer verändert gleichfalls die Form und 
das Ausſehen vieler Körperchen und bewirkt zumeiſt ein 
Aufſchwellen derſelben, Syrup dagegen läßt viele Zellen ein— 
ſchrumpfen oder kleiner werden u. ſ. w. 

Die Körperchen bieten in Bezug auf Größe, Geſtalt, 
Form, äußeren Rand, Inhalt u. ſ. w. mannigfache Ver— 
ſchiedenheiten dar, welche leicht aufzufinden ſind, und zur 
Unterſcheidung verſchiedener pathologiſcher Producte dienen. 
Die Eiter-, Krebs- und Tuberkelkörperchen laſſen ſich auf 
dieſe Weiſe unter Umſtänden entdecken, unter welchen die— 
ſelben dem unbewaffneten Auge verborgen bleiben würden. 
Das Vorhandenſein dieſer Körperchen ſetzt uns überdies in 
den Stand, uns mit Beſtimmtheit über das Weſen und die 
Beſchaffenheit krankhafter Ablagerungen und Auswüchſe aus— 
zuſprechen, wenn unſere Sinne allein uns nur wenig Dienſte 
leiſten, oder zu irrthümlichen Folgerungen führen. 

Die chemiſche Zuſammenſetzung der individuellen Kör— 
perchen variirt je nach ihrem Alter, ihrer Beſchaffenheit und 
ihrem Inhalte. Im Allgemeinen beſteht die äußere Zellen— 
wandung aus Eiweiß und die inneren Kernchen aus Fett. 

Die Körperchen bilden die Beſtandtheile von Eiter, 
inflammatoriſcher Erweichung, Krebs und Tuberkel; ſie find 
oft mit Kernchen und anderen Elementen gemiſcht, geben 
aber ſtets dem zur Unterſuchung vorliegenden Gewebe ein 
eigenthümliches Ausſehen, wodurch ſie für diagnoſtiſche und 
praktiſche Zwecke ganz beſonders wichtig werden. 


3. Filamente und Faſern (fibröſes Element). 

Filamente und Faſern bieten eine bandartige Structur 
dar, und beſtehen aus einer Reihe von linienförmig an ein— 
ander gelagerten Molecülen (Fig. 23), oder aus kleinen, ſo— 
liden Cylindern mit deutlichen dunklen Rändern und einem 
durchſichtigen Mittelpunkte (Fig. 24, 25 und 26). Sie 
laufen oft parallel neben einander hin (Fig. 23 und 24), 
nicht ſelten aber auch durchkreuzen ſie einander (Fig. 25), 
bilden Bündel, oder laſſen Zwiſchenräume und intereurrente 
Zellen zwiſchen ſich (Fig. 26). Sie ſind bald ſo fein und 
duͤnn, daß ſie kaum ſichtbar werden (Fig. 23), bald von 
ziemlich beträchtlicher Breite und Dicke (Fig. 26). Die 
Filamente und Faſern finden ſich in vielen Krankheitspro— 
ducten, namentlich aber in Lymphergüſſen auf ſeröſen Mem— 
branen, ſowie in fibröſen, caneröfen und anderen Tumoren. 
Im Allgemeinen ſind ſie dünner und zarter in friſchen Er— 
güſſen, und dicker und deutlicher in chroniſchen Productionen. 
Sie ſind oft mit Kernchen und Körperchen vermengt und 
verleihen je nach ihrer Menge und Dichtigkeit krankhaften 
Auswüchſen Feſtigkeit und Solidität. Ohwohl die Fila— 
mente nach neueren Unterſuchungen nicht als Ergebniſſe der 
Zellenentwickelung angeſehen werden können, fo bilden jich 
dennoch einige Arten fibröſen Gewebes durch Verlängerung 
und Aufſchlitzung der Zellen, z. B. die Granulationen auf 
der Oberfläche eines Geſchwürs und gewiſſe fibrinöſe Tumo— 
ren (Fig. 27). 
4. Schwarzer Pigmentſtoff (pigmentäres Element). 

Der ſchwarze Pigmentſtoff beſteht aus ungemein klei— 
nen, ganz ſchwarzen und opaken Molecülen (Fig. 28), welche 
oft in Maſſen von verſchiedenem Umfange und verſchiedener 
Geſtalt zuſammengehäuft (Fig. 30), bald in deutlichen Zell— 
wandungen eingeſchloſſen ſind (Fig. 31, 32 und 33).— Das 
ſchwarze Pigment findet ſich häufig in ſonſt geſunden Lun— 
gen innerhalb der die Bronchien auskleidenden Epithelialzellen, 
welche in dem Auswurfe von Arbeitern aus Kohlenbergwerken 
in Menge vorhanden find. Lymphe, Tuberkeln, Krebs und alte 
Blutextravaſate ſind häufig durch das ſchwarze Pigment 
ſchwarz gefärbt. Bei carcinoma findet ſich dasſelbe oft in⸗ 
nerhalb der Körperchen (cancer melanodes, Fig. 32). In 
den melanotiſchen Geſchwülſten bei Pferden kommt es inner: 
halb deutlicher Zellen vor, welche dadurch granulirt und opak 
erſcheinen, außer wenn ein völlig durchſichtiger Kern vorhan— 
den iſt (Fig. 33). — Der ſchwarze Pigmentſtoff iſt aus 
wenigſtens zwei verſchiedenen chemiſchen Principien zuſam⸗ 
mengeſetzt. So wird derſelbe in dem Auswurfe und in den 
Lungen des Kohlenbergmanns durch rauchende Salpeterſäure nicht 
verändert und beſteht daſelbſt aus freier Kohle; in der Lym— 
phe dagegen, im Krebſe und anderen pathologiſchen Pro— 
dueten wird die Farbe durch rauchende Salpeterſäure zerſtört 
und rührt hier wahrſcheinlich von dem aus dem Blute kom— 
menden Schwefeleiſen her. 
5. Mineraliſche Materie (mineraliſches oder erdiges 

Element.) 

Erdige Materie kommt oft in Form von unregelmäßig 

geſtalteten Kernchen (Fig. 34) oder Maſſen (Fig. 35, 36, 


29 68. IV. 2. 30 


37) vor; ſie hat einen tiefdunklen Rand und eine ſtark 
lichtbrechende Oberfläche und löſ't ſich beim Zuſatze von 
Salzſäure gewöhnlich unter Aufbrauſen auf; zuweilen kommt 
ſie auch in kryſtalliniſcher Form vor (Fig. 38.). Sie findet ſich in 
vielen krankhaften Producten, namentlich in chroniſchen Erſu— 
daten auf ſeröſen Flächen, in chroniſchen Tuberkeln und 
Krebs; ſie bildet den charakteriſtiſchen Beſtandtheil der kreide— 
und kalkartigen Lungen-Coneretionen, der atheromatöſen 
Ablagerungen an den Arterienhäuten, der Harnſteine und 
verſchiedenen ſogenannten knochichten Ablagerungen. In kry— 
ſtalliniſcher Form kommt fie zumeiſt im Harne, in den Ex— 
erementen, ſowie auf Schleimhäuten vor. 


6. Paraſitiſche Vegetationen (Conferven-Element). 


Die paraſitiſchen Vegetationen beſtehen gewöhnlich aus 
verlängerten Zellen, welche mehr oder minder lange geglie— 
derte Röhren bilden. Dieſe Röhren ſind häufig mit runden 
oder ovalen, durchſichtigen Körpern, welche den Keimzellen 
der Pflanze gleichgeſtellt worden ſind, verbunden, oder enden 
in dieſelben; zuweilen enthalten ſie Kernchen, ſind oft ver— 
äſtelt und bilden ein unentwirrbares Netzwerk. Die Keim— 
zellen ſind entweder iſolirt, in Maſſen zuſammengruppirt, 
oder bilden roſenkranzartige Schnüre und enthalten zuweilen 
einen Kern; zuweilen machen die Keimzellen das einzige 
Zeichen von Vegetation aus. 

Die paraſitiſchen Vegetationen finden ſich zumeiſt auf 
krankhaften Productionen an der äußeren Haut, den Schleim— 
häuten oder in offenen Höhlen. Sie bilden das charakteriſti— 
ſche Element von porrigo favosa (Fig. 39) und einiger an— 
deren Hautkrankheiten. Auf den Schleimhäuten, namentlich 
der Darmſchleimhaut, finden ſich zuweilen ähnlich gebildete 
Lymphmaſſen, und in Tuberkelhöhlen ſowie in lange zurück— 
gehaltenen Auswurfe beobachtet man oft das penicillum 
glaucum Link. (Fig. 42). 

7. Paraſitiſche Thiere. 
Dieſe Elementarform geſtattet hier keine zuſammenge— 


drängte, allgemeine Beſchreibung, letztere bleibe daher einer 
ſpäteren Gelegenheit vorbehalten. 
Erklärung der Figuren. 

Fig. 11. Molecüläre Materie in Tuberkelablagerungen. 

Fig. 12. Granulirte Materie in einem fibrinöſen Tumor. 

Fig. 13. Granulirte Materie in einem Stücke einer 
hepatiſirten Lunge. 

Fig. 14. Granulirte Materie in dem gallertartigen In— 
halte einer Cierſtocksgeſchwulſt. 

Fig. 15. Granulirte Materie auf einem Geſchwüre. 

Fig. 16. Milchkernchen. 

Fig. 17. Eiterkörperchen (bei einem erſcheint der gra— 
nulirte Kern nach einem Zuſatze von Eſſigſäure). 

Fig. 18. Körperchen in friſchem Lympherſudat auf 
der pleura. 

Fig. 19. Körperchen bei entzündlicher Gehirnerweichung. 

Fig. 20. Körperchen bei careinoma uteri. 

Fig. 21. Körperchen bei carcinoma vesicae urinariae. 


Fig. 22. Tuberkelkörperchen. 

Fig. 23. Filamente in friſcher Lymphe— 

Fig. 24. Filamente in chroniſcher Lymphe. 

Fig. 25. Filamente in einem fibröſen Tumor. 

Fig. 26. Filamente im Leimgewebe. 

Fig. 27. Filamente in einem fibrös-plaſtiſchen Tumor. 

Fig. 28. Granulirter Pigmentſtoff in einem corpus 
luteum. 

Fig. 29. 
drüſe. 

Fig. 30. Vielſeitige Zellen an der Oberfläche des Herz— 
beutels, Pigmentſtoff enthaltend. 

Fig. 31. Epithelialzellen in dem ſchwarzen Auswurf 
eines Köhlers, Pigmentſtoff enthaltend. 

Fig. 32. Körperchen mit Pigmentſtoff in einem cancer 
melanodes der Wange. 

Fig. 33. Körperchen in melanotiſchen Tumoren rings 
um den After eines Pferdes. 

Fig. 34. Erdige Kernchen in kreideartiger Materie aus 
der kuba Fallopii. 

Fig. 35. Erdige Maſſen in kreideartiger Materie aus 
der Niere. 

Fig. 36. Erdige Maſſen in kreideartiger Concretion 
aus der Lunge. 

Fig. 37. Erdige Maſſen in Tuberkelablagerungen an 
den Wirbeln. 

Fig. 38. Kryſtalliniſche erdige Materie, Tripelphosphat. 

Fig. 39. Ute und Keimzellen in den Kruſten von ti- 
nea favosa. 

Fig. 40. 
leerten Maſſe. 

Fig. 41. 
ßerung. 

Fig. 42. Penicillum glaucum Link. in Tuberkelhöhlen 
und auf verſchiedenen putriden Subſtanzen. 

(Monthly Journal, Aug. 1846.) 


Pigmentmaſſen in einer aggregirten Darm— 


Aſte und Keimzellen in einer per anum ent— 


Dieſelben bei einer 500fachen Linearvergrö— 


(IV.) Apparat zur Stillung von Blutungen nach 


der Extraction von Zähnen. 


Von Dr. Roberts. 

(Hierzu Fig. 43 — 46 der mit No. 1 dieſes Bandes ausgegebenen Tafel.) 

Der Apparat des Verf. bezweckt einen unmittelbaren 
Druck auf die blutende Stelle auszuüben und hat ſich be— 
reits in einem Falle von ſtarker Hämorrhagie nach der Ex— 
traction eines Zahnes als praktiſch brauchbar und wirkſam 
erwieſen. Die Compreſſe für den Unterkiefer wirkt gleich 
einem Finger, und vor der Application derſelben muß die 
blutende Höhle gehörig gereinigt, und mit trockner Charpie 
ausgefüllt werden. Indem nun der bewegliche Kreuzbalken 
an dem äußerſten Ende des Apparates fixirt wird, legt man 
das Polſter oder die Pelotte unter dem Kiefer an der affi— 
eirten Seite des Mundes an, bringt dann die eine Branche 
in den Mund, und läßt dann den Stopfer oder Sattel un— 
mittelbar auf den die Alveole ausfüllenden Charpiepfropf 
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einwirken. Der Querbalken wird nun gegen das Kinn hin— 
bewegt, und die Schraube an dem Ende desſelben umgedreht, 
um den erforderlichen Druck zu bewirken, welcher gerade 
ſtark genug fein muß, um den Apparat firirt zu erhalten. 
Die Compreſſe für den Oberkiefer iſt complieirter, jedoch 
ſehr leicht zu appliciren. Sie beſteht aus einem Schilde oder 
einer Platte mit Riemen, einem perpendiculären Balken und 
einem beweglichen Querbalken, welcher den Stopfer trägt. 
Das Schild wird an der Seite des Kopfes oder über der 
Stirn angelegt und vermittelſt des Riemens befeſtigt, der 
perpendieuläre Balken durch die Rinne im Schilde hindurch— 
und hinaufgezogen, bis ſein unterſtes Ende in gleicher Linie 
mit dem betreffenden Zahne des Oberkiefers ſteht, und dann 
der Querbalken ſo weit in den Mund eingeführt, bis er auf 
den Alveolarpfropf aufdrückt, worauf man dann die Schrau— 
ben ſo weit umdreht, bis der gehörige Grad von Druck er— 
reicht iſt. Die unterſte Schraube muß ſo weit als möglich 
hervorſtehen, um, wenn erforderlich, den Druck beliebig zu 
verſtärken; zu letzterem Zwecke kann auch ein Riemen rund 
um das Geſicht über die Oberlippe geführt und an das 
unterſte Ende des perpendiculären Balkens befeſtigt werden, 
um eine Art von Gegendruck zu bewirken. 

Der angegebene Apparat verurſacht dem Leidenden bei 
ſeiner Application gar keine Beſchwerde und läßt den Mund 
gehörig frei, um zu jeder Zeit die erforderliche Unterſuchung 
anſtellen zu können. 


Erklärung der Abbildung. 


Figur 43. a Schild; b perpendieulärer Balken; 
o Querbalken und Stopfer; d, d, d Stellſchrauben. 


Figur 44. a Polſter; b Stopfer; e Stellbalken und 
Schraube. 
Figur 45 und 46. Art der Anwendung. 
(Monthly Journ. May 1846.) 


Miſcellen. 


(4) Auf die vegetabiliſche Natur des Noma oder 
Waſſerkrebſes erlaube ich mir mit Bezug auf die in dieſer Nummer 
vorangeſtellte Überſicht der pathologiſchen Elementarbildungen zu 
erinnern. Ich habe im 91. Hefte meiner Chirurgiſchen Kupfer⸗ 
tafeln (Taf. 458 und 459) im Januar 1844 durch ein, wie ich 
glaube, ganz überzeugendes Präparat nachgewieſen, daß jene räthſel⸗ 
hafte Krankheit, deren Verlauf auch ganz aus der Reihe der an— 
deren beſonders entzündlichen Krankheitsformen herausgeht, durch 
einen zerſtörenden bis in die feinſte Elementarſtructur eindringenden 
Pilz bedingt iſt; ich kann in dieſer Beziehung nur auf jenes Heft 
und deſſen ſchöne Kupfertafel hinweiſen. Ich hatte damals Grund 
zu vermuthen, daß eine ähnliche Urſache der Magenerweichung zu 
Grunde liege. Nachher fand dieſe Vermuthung noch in neueren 
Beobachtungen Beſtätigung, doch bin ich zu einem mich überzeugen⸗ 
den Abſchluß nicht gekommen. Jetzt bin ich leider nicht mehr in 
der Lage, dieſe Beobachtungen weiter zu verfolgen, vielleicht iſt ein 
jüngerer College, der die Sache aufnimmt, glücklicher und deswegen 
möchte ich hier daran erinnert haben. R. F. 


(5) Um Zucker im Urine zu entdecken, was für die 
Diagnoſe ſo wichtig werden kann, bedient man ſich in den Pariſer 
Spitälern jetzt folgenden Verfahrens: In einer Glasröhre werden 
2 Drachmen Urin und 1 Drachme Lig. kali carbon. 1— 2 Minu⸗ 
ten über einer Weingeiſtflamme gekocht; enthält der Urin Zucker, 
ſo wird die Flüſſigkeit orangebraun und lebhafter gefärbt, iſt kein 
Zucker darin, ſo wird die Farbe blaſſer. 
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Naturkunde. 


V. über die Structur des Nautilus Pompilius. 


Von Profeſſor van der Hoeven. 


Prof. van der Hoeven von Leyden trug am 28. 
Juni d. J. der botaniſchen und zoologiſchen Section der 
British Association Nachſtehendes vor. 

„Mein Freund de Vrieſe übermachte mir unlängſt 
ein Eremplar des Nautilus Pompilius, welches zwar keines— 
wegs unverſehrt, aber dennoch für mich von beſonderem 
Intereſſe war, da ich daran eine ganz andere Bildung des 
Kopfes bemerkte, als die von Owen und Valenciennes 
beſchriebene. In Betreff der äußeren Tentakel beobachtete 
ich nur die ſehr unbedeutende Abweichung, daß an jeder 
Seite nur 19, ſtatt 20, vorhanden waren. Innerhalb die— 
ſes Theiles, deſſen obere oder Rückenportion, von Owen 
die Haube genannt, die Offnung der Schale ganz füllt, bil— 
den die Integumente einen Fortſatz, welcher ſich bis zu einem 
zweiten, mehr innerlichen Ringe erhebt. Mit der unteren 
oder Bauchſeite iſt dieſer Fortſatz durch ein mit dem äußern 
Tentakelring zuſammenhängendes Querſtück verbunden. An 
dieſem Theile bemerkt man viele querlaufende, mit dem 
Rande parallele Rinnen und unregelmäßige Gruben, wodurch 
er ein netzartiges Anſehen erhält. Der Fortſatz theilt ſich 
beiderſeits in acht fingerförmige Lappen von verſchiedener 
Größe, die je einen Tentakel einſchließen, welcher denen der 
inneren Partie ähnelt, aber kleiner iſt. Dieſe Theile ent— 
ſprechen den processus labiales superiores Owens (Memoir. 
on the Pearly Nautilus, Tab. IV, g, g); allein nach der Owen— 
ſchen Beſchreibung, ſowie auch bei dem von Valenciennes 
beſchriebenen Eremplare, ſind viel mehr Tentakel vorhan— 
den, nach Owen 12, nach Valenciennes 13. Letzterer 
nennt dieſen Theil das obere Paar der inneren Arme. 
Gegen den untern Theil des Kopfes hin, näher nach dem 
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Trichter zu, welcher ſich auf der Medianlinie des Bauches 
befindet, bemerkt man an dem Owenſchen und dem Valen— 
cienneſchen Exemplare noch zwei Fortſätze, die processus la- 
biales inferiores des erſtern und das untere Paar der in— 
nern Arme des letztern. Owen ſchreibt jedem dieſer Fort— 
ſätze ebenfalls 12 Tentakel zu. In dieſer Beziehung iſt 
mein Eremplar durchaus verſchieden. Auf der rechten Seite 
fand ich 4 Tentakel, von denen drei auf einem gewöhnlichen 
platten Stiel, das vierte und unterſte auf einem beſondern 
Fingerlappen ſtanden. Ich kann auch mit Owen darin 
nicht übereinſtimmen, dieſe untern Fortſätze bei ſeinem Er— 
emplare innere zu nennen. Bei dem von mir unterſuch— 
ten Exemplare jtanden fie ſogar mehr nach innen als die 
obern Lippenfortſätze. Auf der linken Seite war indeß ein 
noch bedeutenderer Unterſchied wahrzunehmen. Statt eines 
processus labialis war dort ein von beiden Seiten zuſam— 
mengedrückter, faſt kegelförmiger Körper wahrzunehmen, der 
an der Baſis von der Rücken- bis zur Bauchfläche 1 Zoll 
10 Linien maß. Die Section dieſes Theiles zeigte, daß er 
durch die Vereinigung von vier ungewöhnlich ſtark ent— 
wickelten Tentakelſtreifen entſtanden war, von denen der eine 
kürzer und freier war, die drei andern aber den ſonderbaren 
Körper hauptſächlich bildeten. Dieſer Theil nahm im Inneren 
des Tentakelkreiſes des Kopfes einen bedeutenden Raum ein, 
und in deſſen ſtarker Entwickelung duͤrfte die Urſache des 
unvollkommneren Zuſtandes der andern drei Paare von 
Lippenfortſätzen zu ſuchen ſein.“ 

Prof. Owen erachtete die Bemerkungen des Prof. 
van der Hoeven für wichtiger, als die des Hrn. Valen— 
ciennes. Die verſchiedene Anzahl der Tentakel, ſagte er, 
beweiſe, daß in dieſer Beziehung keine Conſtanz obwalte. 
Er habe ein zweites Exemplar des Nautilus unterſucht und 
erkannt, daß die Lippenfortſätze, wie a van der Hoe— 
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ven angegeben, untere, nicht innere ſeien, und er fühle 
ſich dem letztern wegen der freundlichen Weiſe, in welcher 
er die Punkte, hinſichtlich deren eine Meinungsserſchiedenheit 
zwiſchen ihnen beſtanden, zur Sprache gebracht habe, ſehr 
verbunden. (The Athenaeum, No. 1028, 10. July 1847.) 


VI. Über die Schwefel- und Phosphormenge ver- 


ſchiedener Culturgewächſe. 
Von Henry Clifton Sorby. 


Der Verf. hält die gebräuchliche Methode der Verbren— 
nung und des Analyſirens der Aſche zur Beſtimmung des 
Schwefels und Phosphors mit einem Verluſte verbunden, 
indem bei hoher Temperatur durch die Berührung mit den 
verbrennlichen Theilen leicht etwas mit verflüchtigt werden 
kann; eine Reihe von Analyſen, nach einer von dieſem Vor— 
wurf freien Methode dargeſtellt, ergab auch bei verſchie— 
denen Pflanzen größere wirklich vorhandene Mengen dieſer 
Stoffe, als man bisher vermuthet hatte. 

Zu dieſem Ende wurde ein bekanntes Gewicht der zu 
unterſuchenden Subſtanz bei 2120 F. getrocknet und gewogen; 
ein anderer Theil derſelben Subſtanz ward darauf zur Ana— 
lyſe benutzt, wozu 200 bis 500 Gran, je nach dem Ver— 
luſte beim Trocknen erforderlich waren, die zerkleinert in 
einem Kolben mit reiner Salpeterſäure erhitzt wurden. Wenn 
es eine trockne Subſtanz war, wurde noch etwas Waſſer 
hinzugefügt. Nur wenig Salpeterſäure war hierzu nöthig; 
die Erhitzung ward bei mäßiger Wärme ſo lange unter— 
halten, bis ſich das Ganze in eine gelbliche, breiige Maſſe 
verwandelt hatte. Dieſe ward mit Waſſer verſetzt und gekocht, 
nach dem Erkalten filtrirt und ausgewaſchen, wo beſtändig 
eine weiße, faſerige Subſtanz ungelöſ't zurückblieb. Die er— 
haltene gelbliche Löſung ward zuerſt mit ſalpeterſaurem Baryt 
verſetzt; wenn nicht gleich ein Niederſchlag von ſchwefelſau— 
rem Baryt erfolgte, ſetzte er ſich doch nach einigen Tagen 
ab, wurde darauf auf einem Filter geſammelt, gewaſchen, 
getrocknet, geglüht und gewogen. Aus dem Gewichte ward 
der Schwefel berechnet; gut iſt es indeß, ſich durch den Zu— 
ſatz einiger Tropfen Salzſäure von der Abweſenheit der 
Kohlenſäure in dem Niederſchlage zu überzeugen, deren Menge, 
wenn ſie vorhanden, zu ermitteln und von dem Gewichte 
des Niederſchlages abzuziehen iſt. 

Die filtrirte Flüſſigkeit ward darauf mit einer hinxei— 
chenden Menge eſſigſauren Bleioryds und dann mit Ag- 
ene in geringem Übermaße verſetzt, filtrirt und der 

Niederſchlag ausgewaſchen. Nach dem Trocknen ward der— 
ſelbe in einem Porcelantiegel über der Lampe jo lange vor— 
ſichtig gegluht und mit einem Glasſtabe umgerührt, bis die 
Maſſe aus einem Gemiſche von metalliſchem Blei, Oxyd und 
phosphorſaurem Blei beſtand. Dieſes Gemiſch ward in 
Salzſäure gelöſ't und mit Ammoniak verſetzt, bis ein be— 
trächtlicher Niederſchlag erfolgte, von dem bei einem Zuſatze 
von Eſſigſäure das phosphorſaure Blei allein ungelöſ't zurück— 
blieb. Nachdem es ſich abgeſetzt hatte, wurde es geſammelt, 
getrocknet, geglüht, gewogen und auf Phosphor berechnet. 


Die Genauigkeit dieſer Methode, ſowie die Zuſammenſetzung 
des Bleiſalzes aus Pbs POS hat der Verf. durch Verſuche 
geprüft. 

Da Schwefel und Phosphor nur ſelten in Form ihrer 
Säuren oder deren Salze in den Pflanzen vorkommen, hält 
es der Verf. auch für richtiger, fie gleich dem Kohlenſtoffe, 
Waſſerſtoffe, Stickſtoffe und Sauerſtoffe als Elemente in der 
Analyſe aufzuführen. 

Die analyſirten Pflanzen waren mit Ausnahme des 
Roggens, der Runkelrüben und des Hopfens auf des Verf. 
Feldern gewachſen, weßhalb er auch für ihre Reinheit ſich 
verbürgen kann. 

Tabelle der Schwefel- und Phosphormengen verſchie— 
dener Culturgewächſe auf 100 Theile berechnet. Die Sub— 
ſtanzen waren bei 2120 F. getrocknet, bis ihr Gewicht nichts 
mehr verlor. 


Name der Pflanze u. ſ. w. 


Schwefel. Phosphor. 
Vier Grasarten (Pon palustris und trivialis, 

Festuca pratensis, Cynosurus eristatus) 0,165 0,164 
Lolch (Lolium perenne) 0,310 0,183 
Italieniſcher Lolch : 0,329 0,145 
Rother Klee (Trifolium pratense) 6,107 0,149 
Derſelbe ; 0,087 0,131 
Weißer Klee (Trifolium repens, vorzügliche Sante 0,099 0,183 
Derſelbe (gewöhnliche Sorte) 5 6,151 0,139 
Kleines Dreiblatt (Medicago lupulina) 0,136 0,052 
Lucerne (Medicago a) : 6,274 0,046 
Dieſelbe ; ; 0,452 0,215 
Dieſelbe 0,293 0,353 
Linſen (Vieia sativa) 0,178 0,183 
Nierenkartoffeln (Solanum tuberosum) 0,094 0,213 

„Kraut 0,389 0,357 

= = Früchte 0,071 0,597 
Urſprüngliche americaniſche Kartoffeln 0,082 0,212 
Dieſelben, Kraut . : - 0,206 0,483 
Möhren (Daucus Carota) 0,092 0,255 
Dieſelben 0,745 0,382 
Runkelrüben (Beta altissima) 0,058 0,190 
Dieſelben, Blätter R 0,502 0,293 
Frühe 0 ee Rüben Grasse rapa) 0,351 0,352 
Diejelben 0,421 0,346 

Dieſelben Blätter 0,758 0,360 
Dieſelben 5 0,615 0,380 
Schwediſche Rüben Brassica oleracea) 8 0,435 0,172 
Diefelben, Kraut 6,458 0,250 
Raps (Brassica oleifera) 0,448 0,233 


Drumhead-Kohl (Brassica campestris) 

Waizen (Triticum vulgare), die ganze blame, 
aber nach dem Verblühen 5 

Derſelbe 

Waizenähren, deren Körner ſchon entwickelt, 


0,431 0,267 


0,151 0,248 
0,170 0,140 


aber noch milchig waren 0,075 0,271 
Stroh desſelben 8 6,240 0,132 
Reife Waizenähren 0,090 0,336 
Stroh dieſes Waizens 0,213 0,043 
Rother Waizen 0,070 0,363 
Stroh desſelben 0,293 0,079 
Weißer Waizen von demſelben Felde, auf dem 

der rothe gewachſen 0 5 8 0,054 0,366 
Stroh desſelben 0,207 0,112 
Waizen, eine andere Probe 0,051 0,410 
Spreu derſelben . 0,091 0,252 
Sehr ſchöne Gerſte Glordeun disichum) 0,066 0,498 
Stroh derſelben 0,390 0,087 


37 69. IV. 3. 38 


Schwefel. Phosphor. 
Schlechtere Sorte Gerſte 0,040 0,367 
Stroh derſelben 5 i 5 0,191 0,065 
Blühende Gerſtenpflanzen 0, 313 0,236 
Haferpflanzen (Avena 1 aber vor dem 1 Wlahen 0, 226 0,194 
Dieſelben in Blüthe 0 189 0,189 
Grüne Haferkörner 2 8 4 3 7204250317 
Stroh verfelben . 5 0,329 0,128 
Schwarzer tatariſcher Safer 0,080 0,381 
Stroh desſelben 0,271 0,110 
Weißer Hafer 0,090 0,334 
Stroh desſelben . 0 0,401 0,153 
Eine andere Sorte weißen Hafers 6,074 0,382 
Stroh desſelben 0,195 0,057 
Junge Roggenähren (Secale cereale) 0,073 0,076 
Stroh desſelben 4 3 4 0,099 0,153 
Roggen. 0,051 0,160 
A denpp zen (Vicia abe) f in der Blue 0,045 0,258 
Bohnen 2 e 0,071 0,600 
Stroh derſelben 0,148 0,233 
Erbſen (Pisum sativum) 0,155 0,206 
Stroh derſelben . 0,214 0,076 
Guter Hopfen (Humulus Tupulus) 0,127 0,574 
Ranken desſelben 0,091 0, 138 


Obige Analyſen zeigen nun, wie 55 die Schwefel- 
und Phosphormengen in einzelnen Fällen variiren, während 
ſie in anderen ſehr conſtant bleiben, das erſtere mag ſeinen 
Grund in dem Gehalte des Bodens an Sulphaten und Phos— 
phaten finden; auch hat der Verf. bemerkt, daß im Allge— 
meinen die beſſeren Sorten eines Culturgewächſes reicher an 
genannten Stoffen ſind. Stoffe, deren Betrag indeß ohne 
ſichtbaren Einfluß auf das Wachsthum der Pflanze ſo ſehr 
veränderlich iſt, müſſen für die Pflanze unweſentlicher wie 
diejenigen ſein, deren Menge conſtant bleibt. 

Zugleich zeigt ſich, daß, wie bekannt, verſchiedene Theile 
der Pflanze verſchiedene Beſtandtheile verlangen: ſo wird ein 
an ſchwefelſauren Salzen reicher Boden ſchönes Stroh, ein 
an phosphorſauren Salzen reicher vorzüglichen Samen tragen. 

Weiter läßt ſich aus den Analyſen eine mehr als ver— 
hältnißmäßige Zunahme des Phosphors beim Waſchen und 
Reifen der Körner und eine Abnahme desſelben im Stroh 
annehmen; ähnliche Folgerungen mehr laſſen ſich vielleicht 
noch aus dem obigen ableiten. (Philosoph. Magaz., May 
1847.) 


VII. über den Echiurus Pallasii, Nob. 
Von A. de Quatrefages. 


Wenngleich ſelten, kommen doch im Thierreiche Bezie— 
hungen zwiſchen zwei einander fern ſtehenden Gruppen vor, 
indem ſich in einem Individuum theilweiſe die Charaktere 
beider vereinigen, und ſo die Arten mit gemiſcht en Charak— 
teren entſtehen, welche der Verf. richtiger Übergangstypen 
zu benennen glaubt. 

Der Echiurus giebt uns in ſeinen drei bis jetzt bekann— 
ten Arten ein ſolches Beiſpiel, das in der vom Verf. zu 
Saint Vaaſt, an der Küſte der Normandie, gefundenen Spe— 
cies am deutlichſten hervortritt, und ein wunderbares Ge— 
menge des Typus der Anneliden mit dem der Strahlthiere 
liefert. Der Echiurus, über den die Schriftſteller ſo ver— 


ſchiedene Anſichten vorbringen, iſt in Wirklichkeit ein Mit 
telglied zwiſchen den fußloſen Anneliden und Holothurien. 
Ein flüchtiger Blick auf ſeine Organiſation genügt dieſe 
Anſicht zu rechtfertigen. 

Im Außern gleicht der Echiurus Pallasii einem großen, 
faſt eylindriſchen Wurme von 20 bis 25 Centimeter Länge 
und 3 Centimeter Durchmeſſer; der Vordertheil zeigt Spu— 
ren einer Gliederung, von der ſich im Hintertheile nichts 
findet. Die zur Bewegung dienenden Anhängſel beſtehen 
aus Borſten oder feſten Haken, die, von einer Capſel um— 
hüllt, ähnlich wie bei den Anneliden durch Muskeln bewegt 
werden. Vorn finden ſich zwei Füße ſymmetriſch nach bei— 
den Seiten der Mittellinie, wie bei den Anneliden, hinten 
find ſie dagegen ftrahlenformig angeordnet, indem fie am 
hintern Ende zwei concentriſche Kreiſe bilden. 

Dem Echiurus fehlt die dünne, aber ſtarke und leicht 
iſolirbare Oberhaut der Anneliden, dafür beſttzt er die faſe— 
rige Hülle der Holothurien. Mund und After liegen immer 
an den Endpunkten des Körpers, was ſich bei keiner Anne— 
lide, aber bei allen Holothurien findet. Der Echiurus be— 
ſitzt aber einen wahren Annelidenrüſſel, der freilich in den 
vielfach gewundenen Holothuriendarm übergeht. Dieſe Ahn— 
lichkeit wird durch ein ſehr entwickeltes Gekröſe, das einer— 
ſeits mit der Wandung der Bauchhöhle, anderer Seits mit 
dem Darme in ſeiner ganzen Ausdehnung zufammenhängt. 
Bei keiner Annelide wurde bisher etwas ähnliches gefunden. 

Gegen das hintere Ende des rectum finden ſich zwei 
lange Blinddärme, welche in die Bauchhöhle zurückſteigen. 
Dieſe Blinddärme ſcheinen das baumartig verzweigte Reſpi— 
rationsorgan der Holothurien, deſſen Platz ſie einnehmen, 
zu vertreten. 

Der Circulationsapparat gleicht dem der Anneliden, 
namentlich der Arenicolen; er beſteht aus einem Rücken— 
und aus einem Bauchgefäße hinter dem Rüſſel, durch eine 
Art Oſophagalring mit einander verbunden. Außerdem ſteht 
man an der Taſche, die beide Gefäße vereinigt, einen dritten 
ſich ins Gekröſe verzweigenden Stamm abgehen, der eine 
ähnliche Circulation, wie ſie bei den Holothurien in dieſer 
Haut Statt findet, erzeugt. 

Der Echiurus iſt getrennten Geſchlechts; der männliche 
Apparat beſteht aus vier, paarweiſe an jeder Seite der Mit— 
tellinie geſtellten, nur durch ſehr kleine Offnungen nach au⸗ 
ßen tretenden Blinddärmen. Das Zuſammendrängen des Ge— 
ſchlechtsapparats auf einem Theile des Körpers entſpricht dem 
Charakter der Holothurien, wogegen die ſymmetriſche, paar— 
weiſe Anordnung den Anneliden zukommt. Weibliche Thiere 
ftanden dem Verf. nicht zu Gebote. 

Nach dieſer höchſt eigenthümlichen Organiſation wird 
man ſich über die verſchiedenen Anſichten der Zoologen nicht 
mehr wundern (Cuvier ſtellt den Echiurus unter die Ho— 
lothurien, während ihn Blainville unter ſeine Chätopo— 
den zählt). Eine Unterſuchung des Nervenſyſtems entſcheidet 
den Streit zu Blainville's Gunſten, indem dasſelbe aus 
einer Kette von Ganglien beſteht, die längs der Mittellinie 
des Thieres verlaufen, durch einen einzigen Faden verbunden 
ſind und ihre Faden nach allen Hauptorganen entſenden. 
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Ein unmittelbar am Anfange des Darmeanals (Magen) gez 
legener Oſophagalring, ſowie ein zwar ſehr kleines hirn— 
ähnliches Ganglion machen den Charakter dieſes Apparates 
vollſtändig. 

Der Echiurus gehört ſomit zu den eigentlichen Anne— 
liden, wohin gleichfalls die ihm naheſtehenden Thiere, als 
der Sternapsus, mit deſſen Anatomie uns Krohn bekannt 
gemacht hat, außerdem der Priapulus und der Sipunculus, 
bei denen Blanchard ein Nervenſyſtem, wie das ſoeben 
beſchriebene entdeckte, gehören. 

Genannte Thiere würden nach dem Verf. ſehr wohl 
eine eigene Familie bilden können, die in folgende Gruppe 
zerfallen würde: 

Genera. 
Echiurus. 
(Sternapsus. 
\ Sipuneulus. 
| Priapulus. 


Familien. 
\ Echiurina 


Echiurea a i 
Sipunculina 


(Comptes rendus. No. 18. 1847.) 


Miſeellen. 

5. Eines Regenbogens, der ſich zu Vendöme auf der Fläche 
der Wieſe ſelbſt bildete, gedenkt E. Ren au. Zur Herbſtzeit be— 
deckt, wie allbekannt, die Gartenſpinne (Epeira diadema), die na— 
mentlich im vorigen Jahre in großer Menge vorhanden war, mit 
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einem Netzwerke zahllofer Faden das Erdreich. Am A. Nov. 8 Uhr 
Morgens entwarf die 730“ über dem Horizont ſtehende Sonne 
nach einem ſtarken Thaufall und bei klarem Himmel einen hyper⸗ 
boliſchen Regenbogen auf der Wieſenfläche, der an Glanz einem 
ſchwachen Regenbogen gleichkam. Obgleich demſelben Lichtkegel 
entſpringend, machte er dennoch auf das Auge einen ganz verſchie⸗ 
denen Eindruck, da die Gewohnheit, die Gegenſtände der Erde nach 
ihrer wahren Größe zu beurtheilen, es unmoglich machte, irgend 
etwas anderes als eine Hyperbel zu unterſcheiden; die Größe des 
Bogens vermehrte ſich mit der Entfernung, weil ſie denſelben 
Winkel beibehielt. — Mehrere Tage hinter einander wiederholte 
ſich dieſe Erſcheinung mit größerer oder geringerer Deutlichkeit. 
(Comptes rendus, 31. May 1847.) 

6. Über den Zuckergehalt des Zuckerrohrs ſtellte 
A. Vinſon auf Ile de Bourbon Verſuche an und fand im reifen 
Zuſtande eine größere Menge des Saftes, der unweit reicher an 
Zuckerſtoff war. Der Saft des rohen grünen Rohres zeigte 8 bis 10 
Grad Baume, während der von der Pflanze verarbeitete 10 bis 13, 
gewöhnlich aber 12%307 hielt. Das noch grüne Zuckerrohr hat 
eine dicke harte Schale, undeutlich begrenzte Gefäßbündel und nicht 
ſcharf begrenzte Zellen. Die Zellenwände ſind verdickt und ohne 
Höhlung (sans vides?), das Parenchym bildet deßhalb eine un⸗ 
durchſichtige dichte Maſſe, aus welcher durch ſtarkes Preſſen nur 
eine eiweißhaltige, ſchleimige und trübe, aber zuckerarme Flüſſigkeit 
gewonnen wird. Der Preſſe entnommen, kehrt das Rohr zu ſeiner 
früheren Geſtalt zurück. Das reife Zuckerrohr hat dagegen eine 
dünne Schale, ſcharf begränzte Gefäßbündel und ein aus weiten 
dünnwandigen Zellen beſtehendes Parenchym, das bei gehöriger 
Reife von einem zuckerreichen Safte ſtrotzt. Ein ſolches Rohr wird 
durch die Preßcylinder ganz zerquetſcht. Folgende Tabelle Vin-⸗ 
ſon's gewährt eine hübſche Überſicht. 


Menge des durch eine von Gehalt des Saf— 


Witterungszuſtand. 


Ernte. 2 Maulthiere. erhaltenen Saftes. ſchen Graden. 
Grünes Zuckerrohr 2 Juli 1 1 Barrique 45e — 9,00 kaltes regnichtes Wetter. 
Grünes Zuckerrohr . 5 Auguft 1 1 Barrique 56e — 90,45 kaltes regnichtes Wetter. 
Gelbwerdendes Zuckerrohr . g September 1. 1 Barrique 68e — 10°,30 etwas wärmer, aber regnicht. 
Faſt reifes Zuckerrohr 8 8 October ir 1 Barrique 89e *) — 11,30 warmes trocknes Wetter. 


(Comptes rendus, No. 23 1847.) 


*) Entſprechend 304½, 3273/,, 352%, und 396 preuß. Quart. S. 


Heilkunde. 


(V.) Fälle, in welchen graue Haare ihre natür⸗ 
liche Farbe wieder erlangten. 
Von Dr. Graves ). 


Ein engliſcher Offieier hatte viele Jahre lang in tro— 
piſchen Klimaten gedient, unter andern den birmaniſchen 
Krieg mitgemacht und an Ruhr, Fieber und andern Krank— 
heiten gelitten, bis er ſich endlich genöthigt ſah, zur Wie— 
derherſtellung ſeiner ſehr angegriffenen Geſundheit nach Ir— 
land zurückzukehren. Als er mich conſultirte, war er ſehr 
erſchöpft und abgemagert, dyspeptiſch und nervenſchwach 
und beſtändig Koliken unterworfen. Sein damaliges Alter 
war 48 Jahre, und vor einigen Jahren hatten ſich ſeine 
Haare ganz weiß gefärbt, während ſich auf ſeiner Stirn, 
ſeinen Wangen, ſeinem Nacken und ſeinen Schultern viele 


„) Aus einer längern Abhandlung: Observations on the nature and treat- 
ment of various diseases. 


große braune Flecken zeigten, die faſt ſo dunkel waren, wie 
der Hof um die Bruſtwarze einer ſchwangern Frau. Nach 
vier Jahren beſuchte er mich abermals, nachdem er die Zwi— 
ſchenzeit bei dem Depot ſeines Regiments in England zu— 
gebracht und ſich durch eine die Geſundheit befördernde Le— 
bensweiſe, ſowie den Einfluß des vaterländiſchen Klima's, 
ſehr bedeutend erholt hatte. Ich konnte meinen früheren 
Patienten kaum wieder erkennen. Er war ſtark geworden 
und hatte eine geſunde Geſichtsfarbe; die Flecken waren 
durchaus verſchwunden und das Haar hatte ſeine frühere 
braune Farbe wieder erlangt, ſo daß auch nicht ein graues 
mehr aufzufinden war. Es iſt weich und ſeidenartig und 
nunmehr binnen 2 Jahren braun geblieben. Merkwürdiger 
Weiſe hat aber der Backenbart an dieſer Verfärbung nicht 
Theil genommen, ſondern iſt noch jetzt weiß. 

Im Jahre 1837 ward ich vom Dr. Beauchamp auf— 
gefordert, einen 67jährigen Herrn zu beſuchen, welcher an 
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der damals graffirenden Influenza litt. Es war ein ſtarker 
Mann, deſſen Bruſt mit langem weißen Haar bewachſen 
war, das früher ſchwarz geweſen. Wir legten ihm Blaſen— 
pflaſter auf die Bruſt, und als er von der Krankheit genas, 
wuchs auf den Stellen, wo die Blafenpflafter gewirkt hat— 
ten, das Haar von Neuem, war aber ganz ſchwarz und iſt 
es ſeitdem geblieben. Ich brauche kaum zu bemerken, daß 
er ſich auf dieſe partielle Verjüngung viel einbildet und 
dieſen Theil ſeiner Bruſt jedem Neugierigen gern zeigt. 

Im Jahre 1845 zog mich Hr. Daly wegen eines 
kräftigen 35jährigen Krämers zu Rathe, welcher einen leich— 
ten Anfall von Apoplexie gehabt hatte, auf den unvollſtän— 
dige Hemiplegie gefolgt war. Da ein Rückfall zu drohen 
ſchien, ſo hielt ich es für nöthig, einen dauernden Ausfluß 
am Scheitel zu bewirken, und ich legte alſo dort ein Bla— 
ſenpflaſter von der Größe eines Thalers auf, und ließ dann 
die Stelle mehrere Monate lang durch Albespeyreſches Pfla— 
ſter in Eiterung erhalten. Als der Mann vollkommen ge— 
neſen war, ließ man die Fontanelle zuheilen. Dieſer Mann 
war vorher an dem Vorderkopfe und Scheitel völlig kahl, 
und die Schopfhaut glatt und glänzend geweſen. Wenige 
Wochen nachdem die eiternde Stelle zugeheilt war, wuchs 
um dieſelbe her ein Kreis von Haaren, welcher etwa 2 Li— 
nien von der früher mit dem Blaſenpflaſter belegten Stelle 
entfernt war. 

Fräulein M. war viele Jahre lang mit tinea ca- 
pitis und psorophthalmia behaftet geweſen. Das Scheitel— 
haar war ganz grau geworden, und in der Nähe des Schei— 
tels befanden ſich mehrere kahle Stellen. Hr. Wilde em— 
pfahl ihr, ſich den Kopf mit gewöhnlichem Gaswaſſer (mit 
Kohlenſäuregas angeſchwängertem Waſſer?) zu waſchen. 
Nachdem ſie dies Mittel längere Zeit gebraucht hatte, wuch— 
ſen auf den kahlen Stellen wieder Haare, und ſowohl dieſe, 
als die früher grau geweſenen, bekamen die natürliche Farbe. 
Die Stellen des Kopfes, welche nicht mit Gaswaſſer ge— 
waſchen worden waren, behielten graues Haar. Eine ähn— 
liche Wiederherſtellung der natürlichen Farbe des Haares 
durch Donovan's braune Citronenſalbe hat Hr. Wilde 
ebenfalls beobachtet. 

Als ich den etwa 35jährigen Hrn. B. vor 6 Jahren 
zum erſten Male ſah, hatte er grauliches Haar, welches 
durch eine Miſchung von ſchwarzen und weißen Haaren ge— 
bildet wurde, unter denen die letzteren bei weitem die Min— 
derzahl waren. Er klagte, ſein Haar werde ſeit einiger Zeit 
grau und falle aus, was er ſeiner Kränklichkeit und Ver— 
dauungsſchwäche zuſchrieb. Ein Jahr ſpäter waren die 
grauen Haare durchaus verſchwunden, und ſein allgemeiner 
Geſundheitszuſtand hatte ſich, vorzüglich durch Reiſen, au— 
ßerordentlich gebeſſert. 

Mad. —, 35 Jahre alt, bekam einen ſehr heftigen 
Anfall von Fieber, und nachdem ſie wiederhergeſtellt wor— 
den, wurden ihre Haare ganz grau und fingen an auszu— 
fallen. Man raſirte ihr den Kopf ganz kahl und wieder— 
holte dies mehrmals, worauf Haare von der urſprünglichen 
braunen Farbe in Menge nachwuchſen. 

Dr. Stokes hat mir folgenden, auf die Haare be— 


züglichen merkwürdigen Fall mitgetheilt, welcher eine ſonder— 
bare Ausnahme von dem bildet, was man bei Phthiſikern 
in der Regel beobachtet. Eine junge Dame von ſehr wei— 
ßer Hautfarbe, aber dunkelm Haar wurde ſchwindſüchtig, 
und ihr reiches Haar fiel ſchnell aus und wurde durch dünn— 
ſtehendes krauſes, grobes erſetzt. Die Tuberkelkrankheit ſchritt 
etwa 14 Monate langſam fort. Etwa 6 Wochen vor ih— 
rem Tode ſtellte ſich ein neuer Haarwuchs ein, welcher, wo 
möglich, noch ſchöner war, als ihr früherer, und der ſo 
ſchnelle Fortſchritte machte, daß ſie, als ſie ſtarb, einen mit 
prächtigen Haaren bewachſenen Kopf hatte. In phyſiologi— 
ſcher Beziehung iſt bemerkenswerth, daß obgleich dieſe junge 
Dame am Rumpfe und an den Gliedmaßen ſehr abgemagert 
war, ihr Geſicht dennoch voll und ſchön blieb. Die Schopf— 
haut wurde daher wahrſcheinlich reichlich mit Nahrungsſtoff 
verſorgt. Der unerwartete Haarwuchs regte bei der armen 
Leidenden und deren Verwandten neue Hoffnungen auf, da 
fie ſich nicht denken konnten, daß dieſe kräftige Lebenserſchei— 
nung nur der Vorläufer des Todes ſei. 

Ein mir befreundeter ſehr erfahrner Arzt, welcher ge— 
genwärtig in Athy wohnt, kam, um mich um Rath zu fra— 
gen, nach Dublin, während dieſe Abhandlung ſchon unter 
der Preſſe war. Er iſt 70 Jahre alt und leidet an ver— 
ſchiedenen nervöſen Symptomen, welche vor etwa 2 Jahren 
mit hemicrania der rechten Kopfſeite begannen, wobei die 
rechte Hälfte der Schopfhaut außerordentlich ſchmerzhaft wurde, 
ſo daß ſie gegen Berührung ungemein empfindlich war und 
ihm jedes Haar ein Gefühl verurſachte, als ob eine Nadel 
in die Haut eingeſtochen würde. Viele Tage und Nächte 
gingen ſchlaflos und in grimmiger Pein vorüber; endlich 
bildete ſich um jedes Haar eine kleine, ſchnell vertrocknende 
Puſtel, und binnen wenigen Tagen wurde die Schopfhaut 
ſchmerzlos. Als das Leiden den höchſten Grad erreicht hatte, 
war die eingenommene Hälfte der Schopfhaut geröthet, aber 
nicht eryſipelatös. Meiner Anſicht nach beſtand dieſer eigen— 
thümliche und ſeltene Fall in einer acuten Entzündung der 
Haarzwiebeln; aber ſonderbarer Weiſe fielen die Haare da— 
durch nicht aus. 

Zu welcher von den verfihiedenen Theorien über das 
Wachsthum und die Färbung der Haare der Leſer ſich auch 
bekennen mag, ſo wird er doch einigen praktiſchen Folgerun— 
gen beipflichten, welche ſich aus obigen Beobachtungen ab— 
leiten laſſen. Zuvörderſt liegt es auf der Hand, daß Reiz— 
mittel auf die Haut, auf das Wachsthum und die Farbe 
der Haare einen höchſt günſtigen Einfluß auszuüben vermö— 
gen, und höchſt wahrſcheinlich würde ſich die Kahlköpfigkeit 
in vielen Fällen durch ſolche Mittel beſeitigen laſſen, wenn 
wir nur wüßten, welcher Grad von Reizung in jedem be— 
ſondern Falle der geeignete ſei. Dieſe Schwierigkeit iſt viel— 
leicht unüberſteiglich, allein der Verſuch ſie zu überwinden, 
ſollte deßhalb nicht aufgegeben werden. Gewiß iſt, daß viele 
in großem Rufe jteheude Hausmittel aus einer Verbindung 
von öligen und reizenden Stoffen, z. B. Rieinusöl, Gänſe— 
fett und Ganthariventinetur, beſtehen. Dieſe Compofition, 
mit welcher man noch irgend ein wohlriechendes weſentliches 
Ol verbinden kann, übt, meiner Anſicht nach, mittels eines 
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Flanellläppchens an die Haarwurzeln eingerieben, einen ſehr 
wohlthätigen Einfluß auf den Haarwuchs aus. Der Ver— 
hältnißtheil der Cantharidentinetur darf 3j auf 3j nicht 
überſteigen, und wir müſſen dadurch bezwecken, jedes Mal 
eine geringe, ſich bald wieder verlierende, Röthung zu ver— 
anlaffen, während die Haut mit dem Ole bedeckt bleibt. 
Wenn man für durchaus nöthig hält, eine an Blaſenziehen 
grenzende Abſchuppung der Epidermis zu erlangen, ſo kenne 
ich kein beſſeres Mittel, als die Haut alle 3 — 4 Tage ein 
Mal mit Jodinetinctur zu überpinſeln. Eine gute Haar— 
pommade beſteht aus gleichen Theilen Rieinusöl und Schweine— 
ſchmeer, nebſt etwas Roſenöl, etwa 8 Tropfen auf 4 Unzen. 

Viele dürften den Gegenſtand für zu unerheblich hal— 
ten, als daß ſich der Arzt ernſtlich damit zu beſchäftigen 
brauchte; allein die Menſchen haben von jeher auf dieſe 
Körperzierde viel Werth gelegt, und Viele fürchten ſich vor 
grauen Haaren und Kahlköpfigkeit faſt noch mehr, als vor 
dem Tode. Dieſe Sinnesart iſt nicht etwa neuern Urſprungs, 
ſondern wir finden ſie ſchon in den Schriften der Alten 
vielfach bekundet. Ein Arzt, welcher geſehen hat, wie ſehr 
z. B. ein Frauenzimmer, dem man wegen Fiebers den Kopf 
kahl raſirt hat, dadurch entſtellt wird, wird bekennen, daß 
der Kummer der Wittwe, welche vor Alters ihre Haarflech— 
ten auf das Grab ihres verſtorbenen Gatten legte *), ſich 
in einer beweiſendern Art bethätigte, als der unſerer heuti— 
gen Damen, welche bei ſolchen Gelegenheiten ihr Haar eine 
Zeit lang verbergen, ſich aber nicht von demſelben trennen. 
Und daran thun ſie, wie es ſcheint, Recht; denn das Haar 
wächſt manchmal langſamer, als der Kummer abnimmt. 
Wie ſehr das Haupthaar verſchönert, bemerkte ich erſt dann 
im vollen Grade, als mir Hr. Clibborn in der königl. 
irländiſchen Akademie den Schädel einer Peruanerin zeigte, 
deſſen vertrocknete Schopfhaut noch reich mit Locken beſetzt 
war, welche ſelbſt dieſem grinſenden Todtenkopf gewiſſer— 
maßen anziehend machten *). Ich will hier bemerken, daß 
ich einſt eine über 80 Jahre alte Dame behandelte, bei wel— 
cher ſich alle Kennzeichen des Greiſenalters vorfanden, 
deren Haupthaar aber noch kohlſchwarz und in reicher Fülle 
vorhanden war. Sie hatte aber daran keinen Wohlgefallen, 
indem der daraus entſtehende Contraſt fie nur noch mehr 
an den Verluſt aller übrigen Vorzüge der Jugend erinnerte. 
„Vor zwei Jahren, ſo ſagte ſie mir, fand meine Kammer— 
jungfer, als ſie mich kämmte, ein graues Haar, worüber ich 
mich ſehr freute, da ich hoffte, nun würde ich endlich einen 
grauen Kopf bekommen; allein er blieb ſchwarz.“ Sie war 
die einzige Perſon, welche mich um ein Recept die Haare 
grau zu färben anging. 

Bekanntlich ſind die am niedrigſten organiſirten Gewebe 
am meiſten fähig ſich zu reprodueiren, nachdem ſie zerſtört 
worden ſind. Nun ſind mir viele Fälle bekannt, welche zu 
dem Schluſſe berechtigen, daß wenn die urſprünglich vor— 


») So ruft in der Helena des Euripides die Heldin des Stücks, als fie 
eben das Wittwengewand anlegen will, aus: „Den Lockenſchmuck des Haars 
thu' ich nun ab.““ 8 0 

) Die hier erwähnte Mumie befindet ſich ſetzt in dem fönigl. Collegium 
der Wundärzte. Man ſehe Hrn. Wilde's Beſchreibung derſelben im Par- 
thenon v. 15. Juni 1839, wo man eine Abbildung des Kopfes findet. 


handenen Haarzwiebeln der Kopfhaut vernichtet worden ſind, 
die Natur ſchnell eine neue Saat hervorruft und der Kopf 
wieder mit Haaren bewachſen wird. Daß überzählige Zähne 
erzeugt werden, iſt nichts Ungewöhnliches; und bei der be— 
rühmten Gräfin von Desmond ſoll ſich, nach dem Aus— 
fallen der ſämmtlichen zweiten Zähne, im hohen Alter ein 
drittes vollſtändiges Gebiß gebildet haben. Ich wollte an 
dieſe Sache immer nicht recht glauben, bis mir mein Freund, 
Dr. Curran, folgende Thatſache in Betreff ſeiner eigenen 
Urgroßmutter, einer Mad. Waterworth, erzählte. Dieſe 
hatte ſich ſtets einer beſonders guten Geſundheit erfreut und 
ein äußerſt thätiges Leben geführt und war anſcheinend an 
reinem Marasmus im 95. Jahre ihres Alters geſtorben. 
Als ſie etwa 80 Jahre alt war, erlangte fie ihr Geſicht, 
welches ſeit 15 Jahren ſo ſchwach geweſen war, daß ſie 
nicht hatte leſen können, jo vollſtändig wieder, daß fte bis 
zu ihrem Tode die feinſte Nähnadel einfädeln und den fein— 
ſten Druck leſen konnte. Um dieſelbe Zeit bekam ſie auch 
ein vollſtändiges Gebiß wieder. Wie viel Zähne wirklich 
hervorwuchſen, kann ich nicht genau angeben, allein daß ſich 
die Sache im Allgemeinen ſo verhielt, wie ich geſagt, ſteht 
vollkommen feſt. Die Verjüngung wurde nicht durch eine 
Veränderung des Wohnortes oder der Lebensweiſe veran- 
laßt, war aber von einer auffallenden Zunahme der ſämmt⸗ 
lichen Körperkräfte begleitet, welche bis zum Tode fortbe— 
ſtand. Dr. Curran beſitzt ein ſehr merkwürdiges Exem— 
plar von Hrn. Eaſton's trefflichem Werke über die Lang⸗ 
lebigkeit, in welches der Verf. viele handſchriftliche Noti— 
zen in Betreff der Mary How zu Mapleton in Derbyſhire 
nachgetragen hat, welche im Alter von 110 Jahren einige 
neue Zähne bekam, während ihr Haar die natürliche Farbe 
wiedererhielt; ferner über den Peter Bryan zu Tynan in 
der Grafſchaft Tyrone, bei welchem im Alter von 117 Jah⸗ 
ren mehrere Zähne durchbrachen; über Lady Angelique 
Domengieur de Sempe zu Nouiliae in Frankreich, welche 
im 90. Lebensjahre Zähne bekam und noch 13 Jahre lebte; 
über die Margarethe Melville zu Kelle in Fifeſhire, die 
117 Jahre alt wurde und im 100. Zähne bekam; über 
den John Minniken zu Maryport in Cumberland, bei 
welchem im höchſten Alter das Haar ſo ſtark wuchs, daß 
man von ſeinem 80. bis 112. Jahre 20 Perücken daraus 
anfertigte. Außerdem wird noch vieler anderer ähnlicher 
Fälle gedacht, von deren Authentieität ſich Hr. Eaſton 
überzeugt hatte. Dergleichen Erſcheinungen ſind vielleicht 
nicht außerordentlicher als die, daß bei dem alten Parr, 
welcher ſicher 152 Jahr alt wurde, die Rippenknorpel nicht 
verknöchert waren, was durch eine Commiſſton der Royal 
Society, zu deren Mitgliedern der berühmte Harvey ge— 
hörte, conſtatirt ward. Ein merkwürdiger Fall, welcher 
hier beiläufig angeführt werden mag, iſt, daß Dr. Harri— 
ſon, welcher gegenwärtig als practicirender Arzt auf der 
Inſel Man lebt, vom 30, bis 32. Lebensjahre um einen 
vollen Zoll gewachſen iſt. (Dublin Quarterly Journal of 
Med. Science, No. VI, May 1847.) 
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(VI) Atheriſation bei Verrenkungen. 


1) Wiedereinrichtung einer Verrenkung des 
Hüftgelenkes mit Hilfe der Atheriſation. 


Vincent Benton, ein kräftiger Mann von 29 Jah— 
ren, von Profeſſion ein Glaſer, ward am 7. April 1847 
in das allgemeine Hoſpital bei Nottingham aufgenommen 
und von Hrn. White behandelt. Er war zwiſchen 1 
und 2 Uhr Nachmittags 36 Fuß herab von einer Leiter 
gefallen, wobei beide Knöchel ſehr gelitten hatten und 
das kemur gegen das tuber ischii verrenft worden war. 
Das Unglück ereignete ſich zu Mansfield, und man hatte 
zwei geſchickte Chirurgen jener Stadt zu Hilfe gerufen, 
Sie hatten einen ſtarken Aderlaß vorgenommen und den Pa— 
tienten mit tartarus emeticus behandelt, bis dieſes Mittel 
ſeine volle Wirkung äußerte. Dann wurde mittels eines 
Flaſchenzuges die Ausdehnung bewirkt und 40 Minuten lang 
unterhalten, als die an die Rollen befeſtigten Riemen riſ— 
ſen. Hierauf brachte man den Patienten in eine Kutſche, 
und einer der Chirurgen begleitete ihn ins Hoſpital, welches 
drei deutſche Meilen entfernt war. Um 9 Uhr Abends wurde 
eine Conſultation gehalten. Die Verrenkung des Schenkel— 
beinkopfes auf den Sitzbeinknorren lag ſo deutlich vor, daß 
über die Beſchaffenheit der Verletzung kein Zweifel obwal— 
ten konnte; nur die große Beweglichkeit des Beines, 
welches ſich leicht beugen und ſtrecken ließ, war eine eigen— 
thümliche Erſcheinung. Dieſe war wohl eine Folge der 
vorhergegangenen ſtarken Ausdehnung. In dieſem Falle hielt 
man die Anwendung des Athers deßhalb für unzuläſſig, 
weil der Patient vor zwei Jahren einen apoplektiſchen An— 
fall gehabt hatte, durch den er auf mehrere Monate gelähmt 
worden war. Nachdem der Flaſchenzug angelegt worden 
war, wandte man eine Zeit lang eine ſich allmälig verſtär— 
kende Ausdehnung an, während man ſich bemühte, den Kopf 
des Schenkelbeins aus ſeiner Lage zu heben, was jedoch nicht 
gelang, und endlich zerriſſen auch hier die Riemen der Rollen. 
Die Rollen wurden wieder in Stand geſetzt, und man brachte 
nochmals 10 Minuten lang eine kräftige Ausdehnung in 
Anwendung; allein da dieſe ebenfalls fehlſchlug, ſo entſchloß 
man ſich zum Atheriſiren. Binnen ſehr kurzer Zeit (1 — 
2 Minuten) war der Kranke vollſtändig ätheriſirt. Nun 
ward die Ausdehnung wieder angewandt und wenige Minu— 
ten fortgeſetzt, worauf der Knochenkopf mit einem gelinden 
Ruck in die Pfanne einſchnappte, ohne daß man eine ſo 
kräftige Ausdehnung bewirkt hatte, wie vorher. Die Wir— 
kungen des Einathmens der Atherdämpfe verloren ſich bin— 
nen etwa zehn Minuten, ohne daß Kopfweh oder irgend ein 
unangenehmes Symptom zurückgeblieben wäre. 


2) Einrichtung einer Verrenkung des Schenkel— 
beinkopfes auf das Darmbein mittels Athe— 
riſirens. 


Folgender Fall beweiſ't ebenfalls, was für außer: 
ordentliche Dienſte der Ather bei der Einrichtung der Ver— 
renkungen leiſtet. 


Am 30. Mai (jo berichtet Hr. John Caunt, Chirurg 


zu Nottingham) wurde ich ſpät Abends zu Hru. D., 
einem musculöſen Manne von 44 Jahren, gerufen, welcher 
im raſchen Fahren aus ſeinem Gig geſchleudert worden und 
dabei auf die rechte Schulter gefallen war, wo ſich ſein 
Rock ſehr zerriſſen zeigte. Ich entkleidete ihn ſogleich und 
fand die Schulter, auf welche er gefallen war, nur wenig 
verletzt, nur etwas gequetſcht; allein ſonderbarer Weiſe das 
Schenkelbein der entgegengeſetzten Seite auf die Rückenfläche 
des Darmbeins verrenkt. Er klagte nur über Schmerz in 
dieſer Hüfte, ächzte beſtändig und konnte es kaum aushal— 
ten, wenn man dieſelbe berührte. Auch zeigten ſich die ſon— 
ſtigen deutlichen Zeichen der Verrenkung, z. B. Verkürzung 
der Ertremität, Unfähigkeit dieſelbe auswärts zu bewegen 
und Einwärtskehrung des Kniees und Fußes. Der Kopf 
des kemur ließ ſich auf dem dorsum ilii deutlich fühlen und 
ein wenig drehen. Mein Freund, Hr. Sibſon, ließ mir 
feinen Atheriſtrungsgpparat zukommen und übernahm es, 
das Einathmen der Atherdämpfe zu überwachen, während ich 
die e bewirkte, bei welcher auch die HHrn. Hut— 
chinſon und Taylor zugegen waren. 

Nachdem der Patient in die gewöhnliche Lage gebracht 
worden war, begann das Einathmen, und dabei bewährte 
ſich die Trefflichkeit des Apparates, mittels deſſen man die 
Quantität der eingeathmeten Dämpfe ganz beliebig regeln 
kann. Es zeigten ſich bald die Wirkungen des Athers, in⸗ 
dem zuerſt ſtarke krampfhafte Bewegungen in den Muskeln 
der Ertremitäten, beſonders der Arme, eintraten. Dieſe 
Symptome ließen bald nach, und es erfolgte nun eine voll— 
ſtändige Abſpannung und Gefühlloſigkeit, während der Puls 
weich und ſchwach war. Die Ausdehnung durch den Fla— 
ſchenzug war nur ganz kurze Zeit in Anwendung gebracht 


worden, als der Kopf des kemur die Lage, in der er ſich 
befand, verließ und die Wiedereinrichtung ſich mit einer, 


alle Anweſenden und beſonders den Patienten (ſpäter) in 
Staunen ſetzenden Leichtigkeit bewerkſtelligen ließ. Der Letz— 
tere drückte nach der Operation ſeinen lebhaften Dank für 
das dabei befolgte Verfahren aus. 

Um 6 Uhr Nachmittags d. 31ſten beſuchte ich Hrn. 
D. wieder. Er hatte kein Kopfweh oder ſonſtiges unan— 
genehmes Symptom gehabt, von Zeit zu Zeit einige Mi— 
nuten geſchlummert und fühlte ſich ganz behaglich. Wäh— 
rend der Einrichtung der Verrenkung hatte er nicht den ge— 
ringſten Schmerz verſpürt und überhaupt gar nicht gewußt, 
was mit ihm vorging. Er meinte, wenn man ihm das 
Bein abgeſchnitten hätte, würde er eben jo wenig etwas da— 
von gewußt haben. (London med. Gazette, June 1847.) 


(VII.) über die bei Sectionen anzuwendenden 
Vorſichtsmaßregeln. 
Von Thomas Catell, M. D. 

Der ſehr beklagenswerthe Tod des Hrn. Potter, in 
Folge einer Wunde, die er ſich bei Gelegenheit einer Leichen— 
öffnung beigebracht, erinnert uns neuerdings an die Noth— 
wendigkeit, daß jedem Arzte die bei Seetionen anzuwenden— 
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den Vorſichtsmaßregeln ſtets gegenwärtig feien, und deßhalb 
will ich bei dieſer Gelegenheit hinweiſen: 


J. auf die ſchon allgemein bekannten und häufig 
angewandten Mittel. 


1) Dr. Duncan hat angerathen, daß man ſich vor 
dem Betaſten der Eingeweide die Hände mit gekamphertem 
Ol oder bloßem Schweineſchmeer ſalben ſolle. 

2) Wunden dieſer Art behandelt man häufig mit Ter— 
pentinöl, wie man es im Handel findet. Da ich ſelbſt einft 
durch eine beim Seciren erhaltene Wunde ſehr bedenklich 
erkrankte, ſo habe ich es mir ſeitdem zur Regel gemacht, 
beim Seciren ſtets ein Fläſchchen voll Terpentinöl bei mir 
zu führen; denn mir ſind mehrere Fälle bekannt, welche 
beweiſen, daß es, inſofern es gleich angewandt wird, ein 
treffliches prophylaktiſches Mittel iſt. (Dr. Virchow Ttheilte 
mir in dieſen Tagen mit, daß ihm Eſſigſäure in dieſer Be— 
ziehung die beſten Dienſte zu leiſten ſcheine. R. F.) 

3) Salpeterſaures Silber. Die plötzliche Bildung von 
Silberchlorid, welche Statt findet, wenn das ſalpeterſaure 
Silber mit einer wunden Stelle in Berührung gebracht wird, 
dürfte die Abſorption eines animaliſchen Giftes verhindern 
oder das ſelbe in der Weiſe zerſetzen, daß es unſchädlich wird. 

4) Salpeterſäure, in welcher eine hinreichende Quantität 
Kampher aufgelöſ't iſt, wird von Dr. Copland als Außerft 
wirkſam empfohlen. 

5) Ammoniakſpiritus wird zuweilen angewandt. 

6) Eine ſtarke Alaunauflöſung iſt von Macartney 
empfohlen worden. 

7) Früher vorhandene hautloſe Stellen ſollten mit Heft— 
pflaſter überflebt werden. 

II. Auf andere weniger bekannte Mittel. 


1) Antimoniumchlorid iſt ein kräftiges Actzmittel. 
2) Zinkchlorid in zerfließendem ‚oder fluͤſſigem Zuſtande. 
Mir iſt aus eigner Erfahrung kein Atzmittel bekannt, wel— 


ches kräftiger und tief greifender wirkte als dieſes. Hätte 
ich einen Patienten wegen drohender Waſſerſcheu gleich 
nachdem derſelbe gebiſſen worden, zu behandeln, ſo würde 
ich ſofort zur zerfließenden Solution des Zinkchlorids greifen. 

3) Es wäre wohl der Mühe werth, einen Verſuch mit 
dem Kreoſot zu machen. 

4) Eine concentrirte Auflöſung von Natronchlorid oder 
Kalkchlorid. Auf dem Seeirtiſche ſollte ſtets eine ſchwache 
Auflöſung von Kalkchlorid ſtehen, und eben ſo ſollte nie 
eine gerichtliche Leichenöffnung vorgenommen werden, ohne daß 
man dieſe Solution bei der Hand hätte. (Verdünnte Aqua 
oxymuriatica habe ich zu dieſem Zweck viel angewendet. R. F.) 

Endlich will ich auf die Anwendung von Handſchuhen 
aus vulcaniſirtem Federharz aufmerkſam machen, die man, 
wenn ſie nicht im Gebrauch ſind, auf Handſtöcken (hölzernen 
Händen) aufzubewahren hat, damit ſie die gehörige Weite 
behalten. Braunſton in Northamptonſhire, im Juni 1847. 
(The Lancet, June 1847.) 


Miſecelle n. 

(6) Gegen porrigo scutulata (ringworm), dieſes fo höchſt 
hartnäckige und langwierige Leiden, empfiehlt Dr. Maclaglan, 
wenn auf der Kopfhaut an einer oder zwei einzelnen Stellen, oder am 
Geſicht, am Halſe oder auf den Armen einzelne Flecken zum Vorſchein 
kommen, die Anwendung von Blaſenpflaſtern auf die betreffende 
Stelle, ſo daß die Blaſe noch etwas darüber hinaus reicht. Die 
Blaſe wird dann mit Watte verbunden. Dadurch wird das Übel 
in wenigen Tagen geheilt und jede weitere Ausbreitung verhin⸗ 
dert. (Medical Times, May 1847, p. 218.) 

(7) Eine Erxplorationsnadel zu mikroſkopiſchen 
Unterſuchungen empfiehlt Prof. Kuhn in Straßburg zur Unter- 
ſuchung der Natur von Geſchwülſten; es iſt eine ſchneidende Nadel 
mit einer kleinen löffelartigen Vertiefung hinter der Spitze, durch 
welche man beim Herausziehen der in die Maſſe der Geſchwulſt 
eingeſtochenen Nadel etwas von dem Gewebe mit herausbringt, 
genug zur mikroſkopiſchen Unterſuchung; — es wäre alſo die Dia⸗ 
gnoſe geſichert, wenn die mikroſkopiſchen Charaktere einer Geſchwulſt 
ſo entſcheidend und klar wären, als man hoffte, als man wünſcht, — 
und als man es immer noch nicht anerkennen kann. 
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VIII. Über die Entſtehung der Hauptformen der 


Erdoberfläche. 
Von James D. Dana. 


In der 9. Nummer des diesjährigen American Journal 
findet ſich dieſe Abhandlung, der wir die Hauptpunkte ent⸗ 
nehmen, und zu deren Verſtändniß mit dem Verf. die Be— 
nutzung eines guten Globus oder guter Karten empfehlen. 


I. 


Über die Küſtenreihen und andere Begränzun— 
gen der Feſtländer. 


1. Das Feſtland von America zieht ſich als faſt gerade 
Linie vom Golf von Merico bis Newfoundland und Grön— 
land, eine Entfernung von 5000 Meilen, mit der die 4000 
Meilen lange Südoſtküſte America's, ſowie die Linie des 
Ontario- und Erie-Sees und der St. Lorenzfluß, und ebenſo 
die Nordweſtküſte der Hudſons-Bai und die der Prinz-Regent— 
Mündung parallel verlaufen. Die Reihen ſind hier durch 
Zwiſchenräume von 3000, 250, 1400 und 380 Meilen ge— 
trennt. Dieſen Beiſpielen nordöſtl. und ſüdweſtlicher 
Richtung ſtellen ſich andere in nordweſtl. und ſüdöſtli— 
cher Richtung zur Seite, in welcher die Weſtküſte des Feſt— 
landes, von Darien bis zum ruſſiſchen America, mit der 
Reihe von Landſeen vom Erie, durch den Miſchigan, den oberen 
See u. ſ. w. bis zur Mündung des Mackenzie, zugleich aber 
mit der Südweſtküſte der Hudſons-Bai und mit der Weſt- und 
Oſtküſte der Davisſtraße und Baffins-Bai parallel verläuft. 
Die Entfernungen dieſer nordweſtlichen Linien betragen 1000, 
350, 700 und 400 Meilen. 

2. Die Südoſtküſte von Südameriea ift von der Ma⸗ 


gellanſtraße bis St. Roque beinahe eine Fortſetzung der 
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weſtlichen Linien des entgegengeſetzten Feſtlandes durch den 
Weſten von Africa, durch Spanien und Norwegen oder 
durch die Küſten der Oſtſee; die vom atlantifchen Meere in 
dieſe Reihe geriſſene Lücke iſt zum Theil durch die Inſeln 
Fernando Noronha, St. Paul und des grünen Vorgebirges 
ausgefüllt. Es wird ſich ſpäter zeigen, daß die Nordweſt— 
küſte Südamerica's dem Syſteme nordweſtlicher Richtung an— 
gehört und ſich durch Guatimala und Californien nach Nor— 
den ausdehnt. 

3. Auf dem öſtlichen Feſtlande hat die Weſtküſte von 
Europa und die Oſtküſte von Africa eine auffallend gleiche 
Richtung, an welcher die Nordküſte Aſiens, vom Golf von 
Obo bis zum nordöſtlichen Vorgebirge, ſowie die Oſtküſte 
von Aſten, die Oſtküſte von Hindoſtan und die Inſel Ma— 
dagascar theilnehmen. Dieſe Richtungen gehen nach Nord— 
oſt. Nordweſtliche faſt parallele Linien bilden dagegen 
das rothe Meer, das adriatiſche Meer und Großbritannien, 
der perſiſche Meerbuſen, der Weſten von Hindoſtan, ſowie 
die Küſte von Caleutta bis Malacca. 

In gleicher Weiſe laſſen ſich die parallelen Richtungen 
der Gebirgsketten nachweiſen, und durch ihre Betrachtung 
für America zugleich die ſcheinbaren Abweichungen für Eu— 
ropa und Aſien erklären. So hat Tſchichatſchef für den 
Altai dieſelbe Richtung, der die Oſtküſte Africa's und die 
Inſel Madagascar folgt, zugleich aber eine nordöſtliche Rich— 
tung in derſelben Kette, parallel mit dem Golf von Perſien 
und dem rothen Meere nachgewieſen; beide Richtungen tref— 
fen in dem höchſten Punkte dieſes Gebirges auf einander. 

Reihen der Inſelgruppen. — Die Inſeln ſind 
als Spitzen vom Meere bedeckter Gebirgszüge für die Ge— 
ſtalt der Erde beſonders wichtig; ihre Anordnung nach be— 
ſtimmten Reihen war ſchon länger bekannt. Vergleicht 
man die Linie, in welcher Neu-Irland, die Salomonsgruppe 
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und die Neuen Hebriden mit der Sandwich- oder hawali— 
ſchen Reihe, die ſich von Nordweſten durch eine Menge klei— 
ner Inſeln 2000 Meilen weit von 155 bis 1800 weſtlicher 
Länge ausbreitet: ſo findet man dieſe, obgleich 3500 Meilen 
von einander entfernten Reihen unter ſich und zugleich mit 
Neu-Caledonien, und mit der Nordoſtküſte Neu-Hollands 
an einer Seite, an der andern aber mit der Küſte von Cali— 
fornien und Guatimala in paralleler Richtung verlaufend. 
Noch auffallender zeigt ſich dieſe Übereinſtimmung in nord— 
weſtlicher Richtung an den Inſeln des ſtillen Oceans; wo— 
gegen Neu-Seeland, die Tongagruppe und die Ladronen 
nordöſtlich verlaufen. — Dasſelbe Richtungsgeſetz gilt alſo 
für die Meere beider Hemiſphären und ebenſo für die zwi— 
ſchen ihnen liegenden Länder; die phyſikaliſche Geographie 
iſt aber noch lange nicht genug durchgebildet, um es in ſei— 
nem ganzen Umfange ergründet zu haben; deßhalb ſcheint 
dem Verf. richtiger, lieber ein und dasſelbe Syſtem mit be— 
deutender Abweichung als für jeden Gebirgszug ein beſon— 
deres Syſtem anzunehmen. 

Der Hauptcharakter der Gebirgs-, Küſten- und 
Inſel-Reihen zeigt ſich in folgender Weiſe: 

1) beſtehen die Reihen aus kurz auf einander folgenden, 
bisweilen parallelen Linien, ſtatt von langen Zwiſchenräu— 
men unterbrochen zu ſein; 

2) find die Reihen häufiger Curven als gerade Linien 
oder Theile eines großen Kreiſes; 

3) beſtehen die geraden Reihen im allgemeinen aus 
geradlinigen Stücken, können indeß auch aus Curben zuſam— 
mengeſetzt ſein; 

4) können Reihen von Curven durch allgemeine Krüm— 
mung der Ganzen entſtehen, gehen aber auch oft aus der 
Lage der auf einander folgenden Theile hervor; 

5) können dieſelben Reihen nach der Art ihrer Krüm— 
mung in verſchiedenen Theilen ihres Laufes ſehr abweichen, 
und 

6) können in einer Reihe einzelne Theile mit andern 
auch faſt unter einem rechten Winkel zuſammentreffen. 

Jemehr wir die Lage der Inſeln und die Richtung der 
Gebirgszüge beobachten, um ſo mehr werden wir das Vor— 
walten der Curven gewahr; das öſtliche Aſien beſteht aus 
einem Syſtem von Curven, deren erſte von Kamtſchatka ſüd— 
lich durch die Kurilen bis Velo, deren zweite von dort oder 
von der Inſel Sanghalian gerade nach Norden längs Nipon 
nach deſſen Südweſtende, deren dritte von dieſem Punkte 
durch Kiuſiu und andere Inſeln nach Lutſchu und Formoſa, 
und deren vierte von dort wieder durch Luzon, Palawan 
und die Wejtfüfte von Borneo verläuft. Alle dieſe Curven 
ſind in ihrer Form und relativen Lage einander gleich, die 
Ausdehnungen derſelben betragen 1500, 900, 900 und 2000 
Meilen. Der Meerbuſen von Alaſchka, der eine regelmäßige, 
1600 Meilen lange Curve zwiſchen Kamtſchatka und dem 
ruſſiſchen America bildet, ſcheint ebenfalls dieſem Syſtem 
anzugehören. 

Auch die Weſtküſte Aſiens zeigt ein anderes, wenngleich 
nicht fo regelmäßiges Curvenſyſtem; von Ochotſk ſüͤdlich 
nach Peking, von Peking nach Tongking, vielleicht auch von 


dort nach Malacca. Die Gebirgsrichtungen der Oſtſeite des 
Feſtlandes ſtimmen gleichfalls damit überein: die Stanowoi⸗ 
und Khinganberge bilden drei große übereinſtimmende Cur⸗ 
ven, mit deren letzter auch die Kette des Altal weiter im 
Innern parallel verläuft. 

Auch die in der Curve ſüdlich von Kamtſchatka ver— 
einzelt gelegenen Inſeln würden, wie der Verf. glaubt, bei 
genauer Beſtimmung ihrer Lage nicht vereinzelten krummen 
Linien, ſondern einer zuſammengeſetzten Curve angehören. 

So bilden nach einer neuen Karte des ſtillen Oceans 
und Oſtindiens die Neuen Hebriden mit Neu-Caledonien, 
den Salomons-Inſeln, Neu-Irland und der Louiſiadengruppe 
eine wellenförmige Linie, die ſich nach Neu-Guinea fortſetzt, 
ſich dann nach Oſten und Weſten verliert, während ein 
ſüdlicher Arm durch Flores, Sumbava und Java, von hier 
aber nördlich durch Sumätra und die Andaman-Inſeln ver⸗ 
läuft. Dies giebt ein Beiſpiel einer langen gekrümmten 
Inſelreihe, mit der ſich bequem der Norden von Neu-Seeland, 
das nordöſtliche Neu-Holland und die Inſeln längs der Küſte 
von Neu-Caledonien vereinigen ließen; und jo erhalten wir 
nach einer guten Karte ein gleichmäßiges Curvenſyſtem, deſ— 
ſen Theile alle demſelben Richtungsgeſetze folgen. Zugleich 
haben neuere ſorgfältige Beobachtungen gezeigt, daß ſowohl 
die Gebirgs- als Inſelgruppen unterbrochene Reihen gerader 
oder gekrümmter Linien ſind, daß Curven aber einen we— 
ſentlichen Charakter dieſer Syſteme bilden. 

Das ſich Schneiden zweier Reihenſyſteme im rechten 
Winkel verdient indeß noch nähere Betrachtung, wofür die 
krumme Linie von Sumätra nach Java gute Anhaltepunkte 
gewährt; die Küſtenlinien im Norden beider Inſeln find nahe— 
bei von Nord nach Süd gerichtet und weichen deutlich 
von der Java-Curve ab. Auch Celebes und Dſchilolo find 
gleich dem Weſten don Mindanao von Nord nach Süd ge— 
richtet, dagegen verläuft die Java-Reihe im Meridian von 
Celebes von Oſt nach Weſt. Die Oſtküſte von Borneo 
zeigt eine geringe Abweichung von Oſt nach Nord, eine von 
ihr auf die Java-Reihe geführte Linie würde letztere im rech— 
ten Winkel ſchneiden; die Weſtküſte von Borneo weicht da— 
gegen 40 von Oſten nach Norden ab, und genau um eben 
ſoviel Grade weicht auch die Java-Reihe von Nord nach 
Weſten ab, ſo daß ſich beide Linien wiederum im rechten 
Winkel ſchneiden. Borneo ſcheint darnach urſprünglich 
mit der Kette von Java verbunden geweſen zu fein, da 
die von den Inſeln zwiſchen Luzon und der Jasa-Reihe 
bedeckte Fläche mit Borneo einerlei Geſtalt hat. 

Die Curven der Oſtküſte Aſiens treffen gleichfalls in 
ihren Endpunkten rechtwinklich auf andere Curven: die Ni- 
pon⸗Linie ſchneidet das Südende der Kurilen-Richtung, die 
Kiuſiu-Reihe trifft dagegen das ſüdliche Ende der Java-Kette 
und die Formoſa-Linie wiederum auf die Lutſchu- Reihe. 
Dasſelbe gilt für die beiden Syſteme von Neu-Seeland, 
ſowie für die Galapagos-Inſeln. Auch die Tonga-Reihe 
trifft faſt im rechten Winkel auf die Samoa- oder Navigator- 
Inſeln. 

Oftmals kommen auch einzelne Theile derſelben Reihe 
unter ſich im rechten Winkel vor: dies zeigt ſich in der Linie 
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der Landſeen vom Erie- bis zum Bären-See, die einer nord— 
weſtlichen Richtung folgt, während einige dieſer Seen ſelbſt 
dieſe Richtung kreuzen. Dasſelbe kehrt in den Theilen des 
Bären-Sees, des Sclaven-Sees, des Athabasca und dem Nord— 
weſtufer vom Obern See wieder; dieſe ganze Linie beſchreibt 
mit der des St. Lawrence, Ontario und Erie einen rechten 
Winkel; wornach ſich allerdings zwei auf der Erde vorherr— 
ſchende Richtungen deutlich erkennen laſſen. 

Noch iſt indeß ein wichtiger Zweig, die Richtung der 
Felsſpalten, die oft mit der Richtung der Gebirge eine große 
Übereinſtimmung zeigt, zu berückſichtigen. Necker hat viel— 
fach das Vorwalten der nordöſtlichen und nordweſtlichen 
Linien für Europa und andere Welttheile nachgewieſen; 
Sedgwick beſtätigt den Parallelismus der Richtungen. 
Nach dela Beche iſt für mehrere Theile Englands die nord— 
nordweſtliche Richtung vorwaltend. Philipps beobachtete, 
daß in Vorkfhire von 89 Klüftungen 55 von Nordweſt nach 
Nord, 28 mit dieſen im rechten Winkel und nur ſechs ab— 
weichend verlaufen, was von einem andern Geologen für 
England und von Fitton für Auſtralien in ähnlicher Weiſe 
beſtätigt ward; auch Darwin ſagt, daß weſtlich von den 
Anden die Klüftungslinien allgemein mit der Gebirgsrichtung 
parallel verliefen; dasſelbe gilt fuͤr die vereinigten Staaten 
öſtlich von der Appalachenkette. Die Urſache dieſer Erſchei— 
nungen wird, wie der Verf. meint, in der Entſtehung der 
Gebirge zu ſuchen fein; ſchon die Betrachtung der geologi— 
ſchen Formen unſerer Erde führt ihn indeß zu folgenden 
Schlüſſen: 

A. Die Erde hat eine genau beſtimmte Phyſtognomie, 
d. h. ein ſyſtematiſches Verhältniß in ihren größern Um— 
riſſen. 

B. In dieſem Syſteme ſind nordweſtliche und nordöſt— 
liche Linien überall vorwaltend. 

C. Die genau entworfenen Linien bilden gewöhnlich 
Curven, ſtatt der Richtung eines größern Kreiſes zu folgen, 
und beſtehen, ob gekrümmt oder gerade, aus einer Reihe 
zu einander gehörender Theile, die oft eine von der Haupt— 
richtung abweichende Lage zeigen. 

D. Daß ſowohl gerade als gekrümmte Linien mit einer 
andern, entweder nahebei oder genau im rechten Winkel zu— 
ſammentreffen, wobei aber ſich durch gegenſeitige Abhängig— 
keit Abweichungen zeigen. 

E. Daß folglich dieſelbe große Kette 600 und mehr 
noch von ihrer Richtung abweichen kann, und daher die 
Richtung eines Bergrückens kein zuverläfjtger Beweis für 
ſein Alter iſt. So kann z. B. eine nordweſtliche Richtung 
allmälig nach Oſt und Weſt hinübergehen, wie es in der 
großen Java-Kette der Fall iſt, ſich dann wieder bei Su— 
matra nach Nordweſten richten. Eine weſtnordweſtliche 
Richtung kann dagegen nach Nord-Nord-Weſten über— 
gehen, wie es die Inſelkette des ſtillen Oceans von den Ge— 
ſellſchaftsinſeln bis zur nördlichſten Spitze der Marſhalls— 
Gruppe beweiſ't; ebenſo kann die Nord-Nord-Oſt-Richtung 
durch Nordoſt nach Oſt und Weſt abweichen; und eine Nord— 
oder Süd⸗Richtung ſich in gleicher Weiſe verändern. Alle 
dieſe Abweichungen haben indeß einen ſo übereinſtimmenden 


Charakter, daß ſie ſich ſicher auf ein Geſetz zurückführen 
laſſen. 


II. 


Nachdem der Verf. im Vorigen die Thatſachen ge⸗ 
prüft, geht er nunmehr zu den Urſachen dieſer Geſtaltung 
der Erdoberfläche über. 

Die Richtung der Gebirgszüge und ſomit die 
von letzter abhängige Küſtenlinie wird gewöhnlich als 
Folge des Verlaufes von Spalten angeſehen; woher ſind 
aber die letzteren mit allen ihren Eigenthümlichkeiten ſowohl 
der Structur als Richtung nach entſtanden? Ehe der Verf. 
dieſe Frage beantwortet, verweilt er noch bei den Charakteren 
der Spalten, die ſich durch folgende Eigenſchaften aus— 
zeichnen: 

1) durch eine allgemeine Gleichheit ihrer Richtung; 

2) durch eine Lage nach verſchiedenen parallelen Reihen; 

3) durch einen unterbrochenen Charakter und ein häu⸗ 
figes Vorſchreiten oder Zurücktreten der nach einander folgen⸗ 
den Theile einer Linie oder ein Übergreifen der äußern 
Enden; 

4) durch gekrümmte Linien; einige einfach, andere aus 
mehrern geraden Linien, noch andere aus untergeordneten 
Curven zuſammengeſetzt; 

5) durch verſchiedene Unregelmäßigkeiten in den Linien, 
und Abweichungen aus der parallelen Richtung, obgleich ſie 
demſelben Hauptſyſteme angehören. 

In dieſer verhältnißmäßig kleinen Reihe der Haupt- 
charaktere finden wir die größte Übereinſtimmung mit den 
oben beleuchteten Erſcheinungen. Bei dieſer Übereinſtim⸗ 
mung läßt ſich aber der innige Zuſammenhang beider nicht 
länger verkennen. 

Urſachen der allgemeinen Gleichmäßigkeit 
und des zuſammengeſetzten Charakters der Rei— 
hen. — Die großen Syſteme des Parallelismus müſ— 
ſen durch ein, nach gewiſſen Richtungen leichter als nach 
anderen Statt gefundenes Zerreißen, entweder durch die das 
Berſten bewirkende Kraft allein, oder gleichzeitig durch die 
Beſchaffenheit der Erdkruſte, entſtanden ſein. Wäre die 
letztere an allen Orten von gleicher Art, ſo hätte eine in 
gerader Richtung verlaufende Spalte entſtehen müſſen, wäh— 
rend ſich jetzt nur nach der Richtung Riſſe bildeten, wo ih— 
nen die Erdoberfläche den geringſten Widerſtand entgegen— 
ſetzte; wofür die große 5000 Meilen lange Central-Reihe 
im ſtillen Ocean ſchlagende Beweiſe liefern kann. 

Die Erdkruſte beſteht indeß, wie alle plutoniſchen Fels— 
maſſen, aus kryſtalliniſchem Geſtein; ſolche Maſſen berſten 
am leichteſten nach den Spaltungsflächen des eingeſchloſſenen 
Minerals oder der Richtung kryſtalliniſcher Körner, obgleich 
ſte auch andere unabhängige Spaltungslinien beſitzen können. 
In der erſten Zeit der Erdabkühlung mußte dieſer Einfluß, 
ſo lange die feſte Kruſte noch gleichförmig war, auch gleich— 
förmiger hervortreten, und obſchon ſich die Beſtandtheile 
verſchiedenartig angeordnet hatten, konnte dieſe Verſchieden— 
heit nicht ſo bedeutend ſein, da ſich in allen feurigen Ge— 
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ſteinen Feldſpath findet und eine häufige Urſache der Zer— 
klüftung nach zwei einander im rechten Winkel ſchneidenden 
Richtungen wird, ſelbſt unabhängig von dem Blätterdurch— 
gange des Glimmers und der Hornblende, wo dieſe ſich 
vorfindet. 

Nach Necker's Anſicht folgt die Richtung der Gebirgs— 
züge Küſtenlinien, ſowie das Streichen der Schichten dem 
magnetiſchen Strome, und wirklich zeigen die magnetiſchen 
Karten des Capt. Sabine für die Inſeln des ſtillen Oceans 
eine auffallende Übereinſtimmung mit demſelben; zwar ſind 
auch der Ausnahmen manche und anſcheinend unüberſteigliche, 
die ſich indeß auf andere Kräfte zurückführen laſſen. Man 
darf ji ſich nur an die Übereinſtimmung der magnetiſchen Li— 
nien mit den Iſothermen erinnern, um einzuſehen, daß 
Wärme und Magnetismus mit einander zu allen Zeiten 
wirkſam waren. 

Hopkins und Darwin machen die Regelmäßigkeit 
der Felsgruppen von der mechaniſchen Wirkung der Erhebung 
abhängig. Sudgwick nimmt die Spannung als Urſache 
an, dieſe iſt aber von dem Erkalten abhängig, worans ſich 
wiederum, da die magnetiſchen Linien mit den Iſothermen 
nahebei zuſammentreffen, folgern laſſe: daß erſtere Linien 
gleichmäßiger Abkühlung und folglich gleichmäßiger Span— 
nung waren. Dieſen Urſachen würde ſich dann die Clectri— 
cität zugeſellt und ſo die allgemeine Gleichförmigkeit der 
Richtungen, die nicht aus der Zuſammenziehung allein her— 
vorgehen konnte, bewirkt haben. In der erſten Abkühlungs— 
periode werden die Wirkungen allgemein geweſen ſein, ſpä— 
ter wird die Abkühlung unterhalb der Erdkruſte aber lang— 
ſamer fortgeſchritten und durch die iſodynamiſchen Linien 
modifieirt worden fein. Eine vollſtändige Übereinftimmung 
der Oberfläche plutoniſcher Geſteine mit der Structur der 
Erdkruſte ließ ſich demnach nicht erwarten, weil die Span— 
nungslinien, welche die Structur derſelben beſtimmen, in 
ihrer Richtung nicht ganz unabhängig von der Kraft ſind, 
welche die Spalten und Bergeserhebungen hervorruft. 

Die bloße Möglichkeit, daß die Rotationsachſe der Erde 
ſich geändert haben könnte, fordert die Mitwirkung einer 
Kraft, deren Einfluß unberechenbar wäre; wenn aber der 
Magnetismus die Structur der Erde bedingte, ſo ergiebt 
ſich aus der Übereinſtimmung der magnetiſchen Curven mit 
den Gebirgsrichtungen, daß eine ſolche Veränderung nicht 
Statt gefunden. Die Übereinſtimmung der Gentral = Injel= 
reihen des stillen Meeres und des Nordens von Neu-Holland, 
ſowie Weſt-Indiens mit den magnetiſchen Curven iſt indeß 
ſo ſchlagend, daß wir ſie wohl als allgemein betrachten dür— 
fen. Wenn ſich aber auch die Erdachſe verändert hätte, iſt 
es nicht unmöglich, daß die Reihen ein Mal eine Richtung 
hatten, die hauptſächlich durch Spannung in Folge vermin— 
derter Erdabplattung bedingt ward. 

Wie dem auch ſei, ſo bleibt doch ausgemacht, daß die 
Erdkruſte ſchon bei ihrem Entſtehen die Tendenz nach zwei 
Richtungen zu ſpalten erhielt, und dadurch die Richtungen 
der Spaltungslinien entſtanden; zugleich muß die Kraft, 
welche das Berſten veranlaßte, oftmals in ſchiefer Richtung 
auf die Spaltungsflächen gewirkt und ſo in den langen 


Reihen Abweichungen von der geraden Linie hervorgerufen 
haben. Die nächſte Frage gilt alſo dieſer Kraft. 

Die Zuſammenziehung iſt eine dynamiſche Urſache, die 
gleichzeitig mit der Abkühlung eingetreten ſein muß. Durch 
ſie kann, da die Wärme nach allen Richtungen ausſtrahlt, 
nur eine Kugelform entſtehen, wie es die ungeheueren Kra— 
terflächen des Mondes beweiſen; auf einer erkaltenden Kugel 
müßten demnach runde oder elliptiſche Flächen vorkommen. 
Die durch das Zuſammenziehen in der Kruſte entſtandene 
Spannung wirkt indeß in großer Ausdehnung horizontal, 
in einer ſich ſenkenden Fläche dagegen beinahe radical, 
d. h. vom Mittelpunkte nach der Peripherie; fie wird dem— 
nach im Allgemeinen in ſchiefer Richtung auf die Spaltungs- 
linie, und nur zuweilen mit ihr übereinſtimmend wirken; 
und jo mußten im letztern Falle die Richtungen der Klüf— 
tungslinie folgen, im andern von ihr abweichen. Die Ei— 
genthümlichkeiten der Riſſe, ihr Ab- und Zunehmen oder 
ihr Verlauf in parallelen Reihen, ſowie die Krümmung ih— 
rer Richtungen, ſind alſo nothwendige Folgen der erwähn— 
ten Urſachen; und ſomit mußten Unregelmäßigkeiten in der 
Zuſammenziehung gleichfalls Unregelmäßigkeiten in der Rich- 
tung bewirken. 

Die Lage großer Zuſammenziehungsflächen läßt ſich im 
Weltmeere nach den Curven, welche ſie umſchließen, erken— 
nen. Die große Kette im ſtillen Ocean, von den Marſhalls⸗ 
bis zu den Geſellſchafts-Inſeln iſt als nach Südweſten con- 
ver beſchrieben, während die Hawaii-Kette faſt gerade ver⸗ 
läuft. In dieſem Theile des Meeres ſcheint überhaupt die 
Zuſammenziehung mit am complicirteſten gewirkt zu haben und 
eine Linie von Pitcairn im 250 ſüdl. Breite und 1300 weſtl. 
Länge nach dem Norden von Japan die Richtung ihrer Achſe 
geweſen zu ſein. Neu-Holland hat dagegen, mit ſeiner Um 
gebung verglichen, nur eine geringe Zuſammenziehung erlit— 
ten, was gleichfalls aus dem Fehlen der Vulcane hervorgeht. 
In dieſem Falle pflegt die Spannung vom Mittelpunkte der 
Fläche aus zu wirken, welcher Richtung die Lage von Neu- 
Seeland, der Neuen Hebriden, von Neu-Guinea und Jada 
auch wirklich zu entſprechen ſcheint. Borneo ſcheint hierfür 
ein zweites Beiſpiel abzugeben. Jedenfalls mußte die ge— 
ringere Zuſammenziehung einer großen vereinzelten Fläche 
von Einfluß auf die Richtung der Spannungslinien und die 
Kraft, durch welche die Spalten entſtanden, ſein. In den 
Tropen find auch nach Bous die Reihen faſt dem Aquator 
parallel, was er durch die Centrifugalkraft der Rotation er= 
klärt; doch kommen gleichzeitig ſo viele Ausnahmen vor, 
daß der Verfaſſer die Annahme einer jo allgemein wir⸗ 
kenden Kraft viel zu gewagt findet, vielmehr durch die 
Geſammtbetrachtungen zu folgendem Schluſſe gelangt. Die 
Hauptrichtung und Gleichförmigkeit der Erdoberfläche kann 
zum großen Theil einfache Folge der Erdabkühlung ſein; 
durch dieſe erfolgte 1) ein Feſtwerden und unter allen 
Umſtänden eine Anordnung der Structur, nach welcher 
ein Berſten nach zwei ſich im rechten Winkel ſchneidenden 
Richtungen erfolgen konnte, die beide nach dem Grade des 
Erkaltens an verſchiedenen Stellen verſchieden von einander 
abweichen können; 2) eine Spannung in der Erdkruſte, die 
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je nach der Form und Größe der ſich zuſammenziehenden 
Flächen mit den erwähnten Spaltungslinien conform oder 
in ſchiefer Richtung auf dieſelbe wirkte; 3) läßt ſich das Al— 
ter der Gebirge nicht mit Sicherheit nach ihrem Laufe be— 
ſtimmen, indem eine verſchiedene Richtung in einer Gegend 
zu verſchiedener Zeit nicht unmöglich war, indem dieſelbe 
ſich zuſammenziehende Fläche ihre horizontal wirkende Kraft 
zu verſchiedenen Zeiten nach verſchiedenen Richtungen aus— 
üben, zugleich benachbarte Flächen ebenfalls modifieirend ein— 
wirken konnten. 


Miſcellen. 


7. Über die Entwickelung der Samenknoſpe und 
die Befruchtung von Dischidia Rafflesiana Walt 
fanden ſich Beobachtungen unter den Papieren des verſtorbenen 
Griffith. Die Samenknoſpen erſcheinen als kleine runde Her— 
vorragungen des Samenträgers, verſchmälern ſich alsbald an ihrem 
Grunde, der ſpäter einem Knoſpenträger (kuniculus) gleicht; dicht 
über letzterem bildet ſich gleichzeitig an der oberen Ecke der Samen— 
knoſpe eine runde flache Höhlung, die raſch zu einer tiefen vom 
Grunde bis zur Spitze verlaufenden Spalte wird. Innerhalb der— 
ſelben entwickelt ſich, der Spitze zugewandt, ein kleines Körperchen 
von körnigem Anſehen, das zum Eikern oder zum Eiſacke wird und 
mehr und mehr eine runde Geſtalt annimmt. — Die dicht ge— 
ſchloſſene Form der inwendig noch mit kurzen Haaren beſetzten 
Blumenkrone machen dem Verf. die Vermittlung äußerer Einflüſſe 
zur Beſtäubung unwahrſcheinlich, er glaubt vielmehr, daß beim 

enus Dischidia die Pollenmaſſen ſelbſtändig an den Ort ihrer Be— 
ſtimmung gelangen. Die Pollenmaſſen ſind aufrecht, ohne durch— 
ſichtigen Rand und ſpringen an der dem Inneren der Antherenfächer 
zugewandten Seite ohne eine hier ſichtbare Structurverſchiedenheit 
auf, ſtimmen vielmehr in dieſer Beziehung mit den zuerſt von R. 
Brown beſchriebenen hängenden Maſſen überein. Bei Dischidia 
Rafflesiana iſt der Grund der Narbe etwas papillös, was bei D. 
Bengalensis Colebr. noch mehr hervortritt; die Verbindungsſpalten 
(fissures of communication) ſind bei der erſteren geöffnet, liegen 
bei der letzteren aber dicht an einander; dennoch fand der Verf. hier 
bei beiden niemals eine Pollenmaſſe, die entweder von den Anhäng— 
ſeln der Blumenkrone aufgenommen wird, oder auf den Boden 
der Blüthe fällt. Wohin ſie aber auch gelange, immer ent— 
wickelt fie einen Strang von Pollenſchläuchen, der in die zunächſt 
gelegene Spalte ſteigt und dort ein körniges und durchſichtiges An— 
ſehen erhält. Der Strang der Pollenſchläuche ſteigt ſodann wieder 


bis zum Grunde der Narbe nach aufwärts, ſchlängelt ſich dort hin 
und her, bis er an die Vereinigungsſtelle des Stigma's mit den 
Staubwegen gelangte, wo er in einen der letzteren, ſeltener in 
beide hineindringt, um zu dem Samenträger hinabzuſteigen. Dort 
angelangt, verbreiten ſich die Pollenſchläuche nach allen Richtun— 
gen zwiſchen die Samenknoſpen. Das Ende der Schläuche iſt mit 
körnigen Stoffen erfüllt, deren oſcillirende, keinesweges aber 
auf und abſteigende Bewegung vom Verf. beobachtet ward. An 
jede Samenknoſpe legte ſich ein Pollenſchlauch, der in den Eimund 
(die vorhin beſchriebene Spalte) dringt und ſich ſo feſt mit der 
Samenknoſpe verbindet, daß er eher abreißt als von ihr zu trennen 
iſt. Nur ein Mal war Griffith ſo glücklich, das Ende des 
Pollenſchlauches als abgeſchloſſenes, mit Körnern dicht erfülltes 
Säckchen im Grunde dieſer Spalte zu beobachten. Ahnliche Körn— 
chen wie im Pollenſchlauche kommen ſowohl vor wie nach dem Ein- 
ſteigen derſelben im Zellgewebe der Samenknoſpe vor. Einige Zeit 
nach der Befruchtung erweitert ſich die den Eikern umſchließende 
Höhle, bis letzterer ganz verſchwunden iſt und der entſtandene Em⸗ 
bryo im Inneren dieſer Hohle liegt. Später findet keine weſent⸗ 
liche Veränderung Statt; der Schopf der Samen entwickelt ſich, 
noch ehe die einzelnen Theile des Embryo's gebildet find. — (Aus 
Mangel beſſerer Mittheilungen geben wir dieſe höchſt mangelhaft 
abgefaßte Notiz über ein ſehr intereſſantes Verhältniß. S.) (The 
Annals and Magazine of Natural History, No. 129. 1847.) 

8 Seltſamer Baumwuchs. Nach Hardy wachen in 
Algerien die Bäume mehr der Breite *) als der Höhe nach, indem 
ſie eine breite, flache Krone tragen; ſelbſt ſolche Arten, die ſich 
anderswo zu einer beträchtlichen Höhe erheben, wachſen auch hier 
auf geeignetem Boden bis zu einer gewiſſen Höhe normal, dann 
aber vertrocknet ihre Krone, und das an der Spitze gehemmte Wachs— 
thum breitet ſich nach der Fläche aus. Dies zeigen die zu Buf— 
farik in der Mitte des Thales Mitidſcha gepflanzten Pappeln, die 
auf einem ſehr günftigen Boden ſtehend, ſich doch nicht über 10 bis 
12 Meter (32—38 Fuß rheinl.) erheben konnten. Hie und da bemerkt 
man einige, die höher geworden, und deren Gipfel nicht zu krän— 
keln ſcheint; dieſe pflegen indeß am Fuße eines ſteilen Hügels, 
deſſen Spitze ſie weit überragt, vorzukommen. — Dieſe Unfähig— 
keit der Vegetation, ſich über eine gewiſſe Grenze, die weit unter 
der normalen liegt, zu erheben, dies Zurückdrängen der Baumgipfel 
gegen den Boden beweiſ't für eine gewiſſe Höhe eine der Vegeta— 
tion ſchädliche Luftſchicht, die durch den Luftſtrom der Wüſte unter— 
halten wird; alle in Algerien wachſenden Bäume bequemen ſich 
daher zu dieſer Form, wobei zu bewundern, daß noch kein Reiſender 
bisher einer jo auffallenden Erſcheinung gedachte. (Comptes ren- 
dus 1847, No. 23.) 


*) Im Original longueur offenbar ein Druckfehler für largeur. S. 


Heilkunde. 


(VII.) über die Zubereitung von Brot aus Kle— 
ber und deſſen Anwendung gegen Diabetes, ſowie 
einige andere Krankheiten. 

Von Hrn. Bouchardat. 

In allen Werken über Chemie findet ſich eine Beſchrei— 
bung des zur Darſtellung von gluten allgemein üblichen 
Proceſſes; da ſich derſelbe aber wegen ſeiner Koſtſpieligkeit 
zu dem hier in Rede ſtehenden Zwecke nicht anwenden läßt, 
ſo will ich den von Hrn. E. Martin erfundenen und im 
Dumasſchen Werke mitgetheilten Proceß beſchreiben. 


Das von Hrn. E. Martin zu Versiers ermittelte 
Verfahren beſteht darin, daß man aus der Maſſe, aus 
welcher der Kleber ausgezogen werden ſoll, einen Teig be— 
reitet und denſelben auf einem Metalldrahtſiebe von No. 
120 längere Zeit wäſcht. Auf dieſe Weiſe erhält man die 
Stärke und den auflöslichen Stoff in dem Waſchwaſſer, 
während der Kleber in dem Siebe unverändert zurückbleibt, 
vorausgeſetzt, daß man Waizenmehl von guter Beſchaffenheit 
angewandt hat. 

Der Teig wird auf dieſelbe Weiſe, wie beim gewöhn— 
lichen Brotbacken, nur etwas feſter bereitet. Man nimmt 
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etwa 40 Theile Waſſer auf 100 Theile Mehl und läßt den 
Teig im Sommer ½ Stunde, im Winter 1 — 2 Stunden 
ſtehen, bevor man ihn wäſcht, damit ſich der Kleber gehörig 
mit Waſſer geſättigt habe. 

Beſteht der Teig aus dem allerbeſten Mehle, ſo kann 
man ihn in den Sommermonaten ſchon 20 Minuten nach 
dem Einkneten waſchen. Gröberes Mehl verlangt längere 
Zeit, 2—6 Stunden. 

Der Teig wird über einem Kübel gewaſchen, deſſen 
Größe ſich nach der Quantität des Teiges richtet. Auf die— 
ſen wird ein Drahtſieb von No. 120 geſetzt, welches der 
größeren Dauerhaftigkeit wegen mit Eiſenblech don No. 15 
gefüttert iſt, und welches von einem etwa 20 Centimeter 
breiten Rande umgeben iſt. Aus einer über dem Siebe be— 
findlichen Röhre, die mit zahlreichen Löchern verſehen iſt 
(einer Braufe), rieſeln faſt über deſſen ganze Oberfläche 
feine Waſſerſtrahlen herab, und der Zufluß des Waſſers 
wird durch einen Hahn regulirt. Zu Anfang des Pro— 
ceſſes wird die Röhre mit reinem Waſſer gefüllt, welches 
möglichſt ſüß (weich?) iſt. Der Arbeiter nimmt dann einen 
Klumpen Teig von etwa 10 F Schwere und hält dieſen 
unter die Röhre, legt ihn dann in das Sieb und knetet 
denſelben erſt ſanft und dann, wenn der Kleber Faden zieht, 
etwas kräftiger, bis das ablaufende Waſſer nicht mehr milchig 
ausſieht. 

Der friſch ausgewaſchene Kleber bildet gewöhnlich etwas 
über ein Viertel des angewandten Mehles. Das Verhältniß 
ändert ſich aber je nach der Beſchaffenheit des Getraides; 
in dem aus dem ſüdlichen Frankreich iſt es etwas ſtärker, 
während es in dem aus Sicilien und der Berberei oft bis 
zu ½ beträgt. 

Dieſer Kleber muß durch ferneres Waſchen noch von 
etwas Kleie und andern Unreinigkeiten befreit werden. 

Nachdem man ſich auf dieſe Weiſe Kleber verſchafft, 
hat man bei der Bereitung von Brot aus demſelben fol— 
gende Vorſichtsmaßregeln zu beobachten. Es iſt wichtig, 
daß man ihn ſo friſch als möglich verwende, denn, wenn 
er einige Stunden geſtanden hat, verdirbt er, und es läßt 
ſich dann kein gutes Brot aus demſelben backen. Erſt läßt 
man ihn abtropfen, und dann vermiſcht man ihn durch lan— 
ges und ſorgfältiges Kneten mit etwa ½ des beſten Wai— 
zenmehles, ferner mit Salz und ein wenig Hefen. Hierauf 
läßt man den Teig gähren, und ſobald er gehörig auf— 
gegangen iſt, bringt man ihn in einen mäßig geheizten 
Backofen, wo man ihn ſo lange läßt, bis die Feuchtigkeit 
ſo viel als möglich herausgetrieben iſt. So erhält man ein 
leichtes und ziemlich elaſtiſches Brot von recht angenehmem 
Geſchmack und Geruch, welches viel Ahnlichkeit mit Faſten— 
brezeln hat. 

In den Teig kann man, je nach dem Geſchmacke der 
Patienten, Butter, Eier, Rahm, Käſematten ꝛc. ein⸗ 
mengen. 

Wir wollen nun die Eigenſchaften des Kleberbrotes be— 
trachten, und in dieſer Beziehung anführen, was die zur 
Beurtheilung der Nahrungsfähigkeit des Gallertſtoffes be— 
ſtellte Commiſſion über den Kleber geſagt hat. 


Verſuch über die Ernährungsfähigkeit des 
Klebers. 


„Kleber, welchen man entweder aus Waizenmehl oder 
Maismehl ausgeſchieden hatte, bot uns eine Erſcheinung dar, 
welche wir bei den Verſuchen mit allen andern unmittel- 
baren organiſchen Beſtandtheilen, die von den Thieren ſtets 
nur ungern genoſſen werden, nicht beobachtet hatten. Obgleich 
er einen etwas ekelhaften Geruch und durchaus keinen an— 
genehmen Geſchmack hatte, ſo fraßen ihn die Thiere (Hunde) 
doch von vorne herein gern und wurden deſſen binnen drei 
Monaten, während deren ſie ausſchließlich mit dieſer Sub— 
ſtanz gefüttert wurden, nicht überdrüßig. Die Doſis betrug 
täglich 120—150 Gramm, und die Thiere blieben bei die— 
fer Koſt durchaus geſund. Dieſer Umſtand war um fo auf- 
fallender, da er im directen Widerſpruch mit der Regel ſtand, 
welche durch die früheren zahlreichen Verſuche gewonnen 
worden war, nämlich daß eine Nahrungsſubſtanz, namentlich 
wenn ſie ein iſolirter unmittelbarer organiſcher Beſtandtheil 
iſt, für ſich allein den Thieren nur kurze Zeit das Leben 
zu friſten vermag. 

Hier haben wir dagegen eine Subſtanz, welche bisher 
für einen ſtickſtoffhaltigen unmittelbaren Beſtandtheil galt, 
und die ohne weitere Vorbereitung und Würzung keinen 
Ekel veranlaßt und die Thiere lange Zeit lebend und ge= 
ſund zu erhalten vermag. 

Dr. Prout, der berühmte engliſche Chemiker hat, in= 
dem er ſich auf die Thatſache ſtützte, daß Milch eine Nah— 
rungsſubſtanz iſt, welche ohne Zuſatz das Leben unbegrenzt 
lange Zeit zu erhalten vermag, die chemiſche Zuſammenſetzung 
derſelben als Typus der Thiernahrung angenommen und 
daher für dieſe folgende Formel aufgeſtellt: 

1) Eine ſtickſtoffhaltige Subſtanz. Käſeſtoff. 

2) Eine fettige Subſtanz. Butter. 

3) Eine neutrale ſtickſtoffloſe Subſtanz. Milchzucker. 

4) Verſchiedene alkaliniſche und erdige Salze. 

Dennoch genügt der Kleber der Ernährung, obgleich er 
eine viel einfachere Zuſammenſetzung darbietet als die Milch.“ 

Das Kleberbrot wird hauptſächlich in Fällen von Dia- 
betes angewandt. 

Schließlich kann ich hinzufügen, daß ich das Kleberbrot 
für äußerſt nährend und Perſonen, welche durch Alter und 
Kränklichkeit geſchwächt ſind, ſehr angemeſſen halte. Auch 
Patienten, die an Dyspepſie oder Gaſtralgie leiden, und in 
deren Magen zuckerhaltige und ſelbſt ſtärkehaltige Nahrungs⸗ 
ſtoffe ſchnell ſauer werden, heftige Schmerzen erregen und 
dem Verdauungsproceſſe hinderlich find, jagt dieſes Brot 
ſehr gut zu. (Medical Times, 27. May 1847.) 


(IX.) Vergiftungsverſuch. Wiederbelebung durch 
Galvanismus. 


Von Thomas Peregrin James. 
9 


Eine 29 Jahre alte Frauensperſon wurde am 24. Mai 
einige Minuten nach Mittag ins Middleſer-Hoſpital gebracht, 
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nachdem ſie angeblich etwa 1 Stunde vorher 1 Unze Lau— 
danum verſchluckt hatte. Man hatte ſte ſobald als möglich 
zu einem Chirurgen geſchafft und dieſer die Magenpumpe 
in Anwendung gebracht. Da aber Niemand bei der Frau 
war, welcher genaue Auskunft über die Umſtände hätte geben 
können, jo hielt Sr. Corfe es für zweckmäßig, die Magen— 
pumpe nochmals anzuwenden, da die gewöhnlichen Symptome 
der Bewußtloſigkeit, zuſammengezogene Pupillen und ein 
ruhiger, aber doch gräßlicher Ausdruck der Geſichtszüge, ſehr 
ſtark ausgeprägt waren. Man ſpritzte mehrere Pinten Waſ— 
ſer in den Magen; allein während dies geſchah, drohte, wie 
es bei hohen Graden von Narkotismus gewöhnlich der Fall 
iſt, die Anhäufung von zähem Schleim in dem Schlundkopf 
und um die Stimmritze her die Kranke zu erſticken, bevor 
wir den Magen ganz ausgepumpt hatten, und wir mußten 
die Röhre herausziehen, ehe dieſes Geſchäft beendigt war. 
Die ausgepumpte Flüſſigkeit war nur wenig verfärbt, und 
der Geruch derſelben verrieth die Anweſenheit des Giftes 
kaum. Während und nach dieſer Operation veranlaßten 
Kneipen und das Peitſchen mit dem Zipfel eines naſſen 
Handtuches auf Geſicht und Bruſtkaſten nur vorübergehend 
ein unvollſtändiges Bewußtſein, welches kaum den Ausruf: 
„nicht doch!“ möglich machte. Man ſtellte die Patientin 
nun auf die Füße; aber ſie fiel wie eine Leiche zurück. Nun 
wurde die galvaniſche Batterie in Stand geſetzt, und wäh— 
rend die Drähte angeſetzt wurden, verfiel die Kranke in noch 
tiefere Bewußtloſigkeit. Als man die mit Schwämmen ver— 
ſehenen Pole angelegt hatte, verſpürte man einige Minuten 
lang keine Wirkung; allein bald darauf begannen die Hals— 
muskeln zu zucken, und das Gefühlsvermögen kehrte allmälig 
zurück. Nach 20 — 30 Minuten verurſachte die Reizung 
offenbar unangenehme Gefühle, die ſich durch Achſelzucken 
und Beſtrebungen, der Berührung mit den Schwämmen zu 
entgehen, kund gaben. Allein die erſte auffallende Wirkung 
war das Ausbrechen einer großen Quantität Flüſſigkeit aus 
dem Magen. Eine Stunde ſpäter war die Patientin wieder 
ziemlich belebt und beantwortete die Fragen deutlich und mit 
mäßig lauter Stimme, aber ziemlich mürriſch. Der Gal— 
vanismus wurde von Zeit zu Zeit auf ein Paar Secunden 
ausgeſetzt, und dann kehrte die Bewußtloſigkeit augenblicklich 
zurück, ſo daß die Patientin mitten in einem Redeſatze ſtecken 
blieb, den ſie, während ſie durch den Galvanismus gereizt 
ward, angefangen hatte. Die Pupillen beharrten zwei Stun— 
den lang in demſelben Zuſtande; dann dehnten ſie ſich ein 
wenig aus und zeigten ſich gegen ſtarkes Licht empfindlich. 
Alle Symptome wurden nach und nach gutartiger, allein 
das Galvaniſiren mußte durchaus von Zeit zu Zeit wieder— 
holt werden, bis ſich um halb ſechs Uhr Nachmittags die 
Patientin jo weit erholt hatte, daß ſie in einen der Kranken— 
ſäle gebracht werden konnte. 

Da ſich das galvanifche Fluidum fo ungemein raſch 
durch den ganzen Organismus verbreitet, ſo läßt ſich der— 
ſelbe, ſowie jeder einzelne Körpertheil, beliebig ſtark reizen, 
ohne daß die Nachwehen folgen, welche durch die Baſtonnade, 
kalte Begießungen, Brennen, die Anwendung von Doli- 
chos pruriens und alle die brutalen Mittel entſtehen, deren 


man ſich nothwendig bedienen mußte, ehe man den Gal— 
vanismus kannte und anzuwenden verſtand. Indem wir in 
dieſem Falle die Schwämme in feuchtes Salz tauchten, be— 
förderten wir den Durchgang der Strömung außerordentlich. 
Gewöhnlich wird durch die Anwendung des Galvanismus 
die Haut geröthet und ſogar etwas Geſchwulſt veranlaßt, 
die oft Stunden lang zurückbleibt; allein in dieſem Falle ließ 
ſich, obgleich ein wohl drei bis vier Mal ſo ſtarker Strom 
angewandt wurde als in gewöhnlichen Fällen, auch nicht die 
geringſte Verfärbung der Haut wahrnehmen. Wenn man 
die Patientin von Zeit zu Zeit in tiefen Schlaf verfallen 
ließ, was mehrmals geſchah, nachdem wir uns davon über— 
zeugt hatten, daß ſie mittels der Batterie augenblicklich wie— 
der aus demſelben in dem Grade erweckt werden konnte, 
daß ſie vom tiefſten Narkotismus plötzlich zur übellaunigſten 
Ungeduld überging, wurde der Puls allmälig ſchwächer, 
langſamer und unregelmäßig; allein ſobald der mächtige 
Reiz des Galvanismus wieder einwirkte, hob ſich der Puls 
wieder zu ſeiner vorigen Stärke, Geſchwindigkeit und Regel— 
mäßigkeit, und die vorher mühſelige, langſame und ungleiche 
Reſpiration ward häufiger und umfangsreicher. Auch in 
den Geſichtszügen drückte ſich die Wirkſamkeit dieſes Agens 
in einer ſehr auffallenden Weiſe aus. Als die Kranke ins 
Hoſpital gebracht wurde, waren ihre Wangen livid und ihre 
Lippen braun; aber nachdem die Batterie eine Stunde lang 
gewirkt hatte, wurden die Farben des Geſichtes wieder na— 
türlicher. (The Lancet, June 1847.) 


(X) Neues Operationsverfahren beim grauen 
Staar. Aufſaugungsverfahren. 
Von Hrn. Laugier, Chirurgen am Hoſpitale zu Beaujon. 


Der Erfinder beſchreibt das ſehr ſinnreiche Inſtrument, 
mittels deſſen er den grauen Staar zu operiren vorſchlägt, 
und welches ſaugend auf die Kryſtalllinſe und deren An— 
hängſel einwirkt, folgendermaßen: „Das Inſtrument beſteht 
in einer theilweiſe hohlen Nadel, welche an einen kleinen 
Pumpenſtiefel geſchraubt iſt, der zugleich den Stiel der 
Nadel bildet. Dieſe wird, wie bei der Operation durch 
Niederdrückung der Kryſtalllinſe, durch die sclerotica 
eingeführt und in die Kryſtalllinſe eingeſenkt, und zwar 
ſo tief, daß die an der Nadel angebrachte längliche Off— 
nung, welche mit der im Stiele der Nadel befindlichen 
Höhlung communicirt, innerhalb der Kryſtalllinſe zu lie— 
gen kommt. Die Kryſtalllinſe wird durch das Inſtrument 
am unteren, äußeren und hinteren Theile durch die hintere 
Capſel hindurch angeſtochen. Die ſo eingeſenkte Nadel wird 
ruhig gehalten, während man den Kolben der Pumpe zurück— 
zieht und den Stiefel dadurch luftleer macht. Die weichen 
und flüffigen Theile der Kryſtalllinſe werden in die Höhlung 
der Nadel geſaugt und aus dem Auge gezogen, ohne daß 
man die äußere Capſel irgend verletzt hat. Sobald die 
weiche verdunkelte Schicht, welche ſich zwiſchen der äußeren 
Capſel und der Nadel befand, aufgeſaugt worden iſt, ſcheint 
ſich die Nadel in der hinteren Augenkammer zu befinden, 
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fo daß man fürchten könnte, fie ſei in dieſelbe eingedrungen, 
wenn man ſie nicht während der Bewegung des Kolbens 
völlig unbeweglich gehalten hätte.. Man kann ſie alsdann 
um ihre Achſe drehen, damit ihre Offnung den vorher hinter 
derſelben liegenden undurchſichtigen Stoffen zugewendet werde, 
und man läßt den Kolben immer ſtätig und nicht ſtoßweiſe 
fortwirken. Es wurde nicht nöthig fein, die Nadel um 
ihre Achſe zu wenden, ſondern man könnte ſie durchaus un— 
beweglich halten, wenn die darin befindliche Offnung ein 
nach allen Seiten offenes Ohr wäre. Der Stiel der Nadel 
kann diesſeit des Theils, welcher ins Auge einzudringen be— 
ſtimmt iſt, eine ſpindelförmige Anſchwellung darbieten, ſo 
daß deſſen Höhlung dieſelbe Form darbieten würde und die 
den grauen Staar veranlaſſenden Stoffe aufnehmen könnte. 

Dieſes ſinnreiche Verfahren, welches bereits von Hrn. 
Laugier in einem Falle mit gutem Erfolg angewandt wor— 
den iſt, läßt ſich eigentlich nur bei den weichen grauen 
Staaren oder wenigſtens nur bei den nicht ſehr harten be— 
nutzen, bei welchen die Zerſtückelung dem Aufſaugen vorher— 
gehen würde. Man hätte dieſelbe vorzunehmen, wenn es 
nicht ſofort gelänge, die ſämmtlichen undurchſichtigen Stoffe 
der Kryſtalllinſe mit der Pumpe herauszuziehen. 

Der Hauptvorzug dieſer neuen Methode beſteht darin, 
daß der Chirurg dadurch in den Stand geſetzt wird, eine 
Verletzung der vorderen Capſel zu vermeiden, was, wenn 
dieſe Membran durchſichtig geblieben, von großem Werth 
iſt; denn bekanntlich giebt die Verletzung derſelben häufig 
zur Entſtehung des häutigen Nachſtaares Veranlaſſung. 

Man will dem Hrn. Laugier in Bezug auf dieſes 
Inſtrument die Ehre einer neuen Erfindung ſtreitig machen. 
Allerdings iſt dieſes Operationsverfahren eigentlich die Wie— 
derauffriſchung des ſchon don Abulkaſem erwähnten, mittels 
deſſen man in Perſien den grauen Staar unter Anwendung 
einer hohlen Nadel ausſaugte; allein dasſelbe war ganz in 
Vergeſſenheit gerathen, und man muß Hrn. Laugier für 


das Wiederaufnehmen desſelben Dank wiſſen. (Journal des 
connaissances médico-chirurgicales, No. 5, 1. May 1847.) 


Miſeellen. 


(8) Einen Fall von Enterotomie hatte Hr. Congar an 
einem Manne behandelt, welchem mit einem breiten Fleiſchermeſſer 
neben dem processus spinosus anterior superior des Darmbeins 
der linken Geile in den Unterleib geſtochen und 3—4 Zoll weit 
aufwärts geſchnitten worden war. Eine große Darmmaſſe war vor⸗ 
gefallen und mit geronnenem Blute bedeckt, und es fand eine ſtarke 
Blutung Statt. Das Netz war zerſchnitten, und es hing ein 
5 Zoll langer Streifen desſelben 17 Der Bogen des colon 
war 8—10 Zoll vom Blinddarme an der unteren Wandung da, wo 
ſich das Bauchfell zur Bildung des Gekröſes faltet, durchſchnitten 
und auch das Bauchfell ein wenig verletzt. Weiter oben zeigte ſich 
ein Stich von 1 Zoll Breite. Nachdem 4 kleine Arterien unters 
bunden worden, wurden die Schnittränder des Darmes durch vier 
unterbrochene Nähte mit Nähſeide einander genähert und die Faden 
dicht an den Knoten abgeſchnitten. Die kleine Wunde ließ man 
unberührt und brachte die Därme zurück. Die äußere Wunde ward 
durch drei unterbrochene Nähte und Heftpflaſter vereinigt und dar⸗ 
über eine Compreſſe und eine Binde angelegt. Der Kranke erhielt 
eine Doſis von 40 Tropfen Opiumtinetur. Man beugte die Schen⸗ 
kel an den Körper und ſtützte die Unterſchenkel mit unter die Kniee 
gebrachten Kiſſen. Der Patient konnte anfangs, da die Abdominal⸗ 
muskeln ihre Kraft eingebüßt hatten, nicht harnen und ward deß⸗ 
halb katheteriſirt. Gegen die Schlafloſigkeit ward tinetura opü 
verordnet, und wegen der großen Empfindlichkeit des Unterleibes 
ein Aderlaß von 16 Unzen vorgenommen. Am fünften Tage mußte, 
da kein Stuhlgang Statt gefunden hatte, ein Klyſtir vorgenommen 
werden, und darauf gingen ohne Schmerzen verhärtete Fäces ab. 
Dann war der Verlauf durchaus günſtig, und 14 Tage nach der 
Verwundung befand ſich der Patient wieder völlig wohl. (Medical 
Times, 22. May 1847.) 

(9) Ammoniak gegen Verbrennung empfiehlt Hr. 
Guerard. Er legt auf die verbrannte Stelle (doch wohl nur 
erſten und zweiten Grades) eine mit concentrirter Auflöſung von 
Ammonium causticum befeuchtete Compreſſe. Darauf läßt der 
Schmerz bald nach, und man ſoll nun die Compreſſe nur noch ½ 
Stunde liegen laſſen, worauf nichts weiter erforderlich ſei. 
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Natur kunde. 


IX. über die Vertheilung des Zuckers und anderer 
näherer Beſtandtheile in den Runkelrüben. 
Von M. Payen. 


Schon Decaisne hat in einer gründlichen organo— 
graphiſchen Bearbeitung dieſer Wurzel die Unſicherheit der 
von Raspail zur Zuckererkennung vorgeſchlagenen Reagentien 
(Eiweiß und Schwefelſäure) nachgewieſen und zugleich ge— 
zeigt, daß nicht, wie Raspail es annahm, die Gefäße 
ſelbſt den Zuckerſaft enthielten, derſelbe vielmehr in einem 
beſonderen, die Gefäße umgebenden, eylindriſchen Zellgewebe, 
das auch ohne Gefäße als letzte Wachsthumsſchicht (cam- 
bium) vorkommt, entwickelt wird. 

Der Verf., hiermit noch nicht zufrieden, verſuchte den Sitz 
des Zuckerſtoffs unmittelbar zu beſtimmen, indem er das die Ge— 
fäßbündel umgebende Gewebe möglichſt vollſtändig von dem 
Parenchym trennte und jede dieſer Partien für ſich analyſirte. 
Zu dieſem Zwecke wählte er anfänglich die unter dem Namen 
Mangoldrübe bekannte Feldvarietät der Runkelrübe, die ſich 
durch eine große Menge des rohen Saftes, durch die Größe 
der Wurzel ſelbſt und ihren geringen Zuckergehalt auszeich— 
net. Bei ihr treten die concentriſchen Schichten ſtärker her— 
vor, da die weiße Schicht langgeſtreckter Zellen mit einer 
roth gefärbten Parenchymſchicht abwechſelt. Eine ſolche 
Wurzel ſchnitt der Verf. in dünne, auf die Wurzelachſe ſenk— 
rechte Scheiben, aus welchen er nach den bezeichneten Con— 
touren die verſchiedenen Schichten mit einem ſcharfen Meſſer 
herauslöſ'te, dabei aber die drei letzten Doppelſchichten, deren 
Gränzen faſt in einander übergingen, nicht weiter berück— 
ſichtigte. 

Die weißen Faſerſchichten der vier dem Mittelpunkte 
zunächſt gelegenen Doppelzonen verhielten ſich zu den rothen 
Zellpartien dem Gewichte nach gleich 100 zu 54. Die 
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Faſerſchicht enthielt 10,72 Procent feſter Subſtanzen, während 
in der andern Schicht nur 8,63 Proc. vorhanden waren; 
getrocknet enthielt die erſtere 8,8 Proe. in 85grädigem Al— 
kohol lösliche Stoffe, während die andere kaum 5,8 Proe. 
ergab; eben ſo betrug die Menge des aus der friſchen Fa— 
ſerſchicht gewonnenen kryſtalliſirten reinen Zuckers nach zwei 
Verſuchen 5,87 Proc., während die andere gleichfalls friſche 
Schicht nur 2,6 Proc. lieferte. Der Zuckergehalt beider Zo— 
nen beträgt demnach für die analyſirten Wurzeltheile 4,72 
Proc., der ſich um 0,67 Proc. vermehren wird, wenn man 
die äußern 0,391 des Geſammtgewichts betragenden Schich— 
ten in Anſchlag bringt; in dieſem Falle alſo 5,39 Procent 
beträgt. 

Der nicht kryſtalliſirbare, in Alkohol von 850 lösliche 
Stoff iſt dagegen im Parenchym um 1½ Mal ſoviel wie 
in den langgeſtreckten Zellen vorhanden (die erſteren enthal— 
ten auf 5,8 der gelöſ'ten Stoffe 3,71 dieſer Subſtanz, die 
andern dagegen auf 8,81 nur 2,74). Dasſelbe Verhältniß 
zeigt ſich mit einem gummiartigen, in Waſſer löslichen, in 
Alkohol unlöslichen Stoffe, wovon das mit Alkohol er— 
ſchöpfte Parenchym ½ feines Gewichts, das ebenſo behan— 
delte Faſergewebe dagegen kaum ½ enthält. 

Beide Arten des Zellgewebes wurden zuletzt noch mit 
Eſſigſäure, Ammoniak und Kalilöſung ausgezogen; das 
Fa ſergewebe gab etwas mehr eiweißhaltige Subſtanz und 
hinterließ zugleich mehr Zellſtoff; die Menge des letzteren 
betrug in den parenchymatiſchen Schichten 6½ auf 1000 
Gewichtstheile im normalen Zuſtande, während das Faſer— 
gewebe 7/1000 enthielt; wornach für die ganze Menge der 
angewandten Rübe weniger als 6,8 Theile reinen Zellſtoffs 
auf 1000 kommen. 

Der Verf. geht nunmehr zur Unterſuchung der Beſtand— 
theile beider Zellen ſchichten über und findet in 100 Gewichts— 

5 


67 T IW. 68 


theilen der vier, zunächſt der Are gelegenen, Doppelſchichten 
einer weißen Runkelrübe mit grünem Wurzelkopf 71,01 
Gewichtstheile langgeſtreckter Zellen und 28,99 Theile 
Parenchym. 

100 Theile der erſteren lieferten 16,26 trockene Sub— 
ſtanz, die verbrannt 4,64 Proc. einer weißen Aſche hin— 
terließ, und 83,74 Theile Waſſer. 

100 Theile des Parenchyms enthielten dagegen 14,25 
trockene Subſtanz, die 10,35 Proc. einer braunen Aſche 
lieferte, und 85,75 Theile Waſſer. 

Von 100 Theilen der getrockneten Faſerſchicht löſ'ten 
ſich in Alkohol von 850 82,17, blieben ungelöſ't 17,83. 

Von 100 Theilen des getrockneten Parenchyms wur— 
den in Alkohol von 850 gelöſ't 72,58, blieben ungelöſ't 
27,42. 

Die erſchöpfte Subſtanz der Faſerzellen enthielt 1,29 
Stickſtoff, 8,385 Proc. Eiweiß entſprechend. 

Die erſchöpfte Subſtanz der Parenchymzellen enthielt 
1,23 Stickſtoff, mithin 7,995 Proc. Eiweiß. 

Die Aſchenmenge der erſchöpften Faſerſchichten betrug 
Der Aſchenrückſtand des erſchöpften Parenchyms 18,26. 
1,715 Gr. der getrockneten Faſerſchicht gab 1,310 Milligr. 
oder 76 Proc. kryſtalliſirten Zucker. 

Dieſelbe Menge der Parenchyms dagegen nur 0,801 
Milligr. oder 46,6 Proc. Zucker. 

Im normalen Zuſtande enthält darnach die Runkelrübe 

in der Faſerſchicht 8,83 
in der Parenchymſchicht 1,92 
im Ganzen alfo . . . 10,75 Proc. Zucker. 

Eine weiße Runkelrübe mit rothem Wurzelkopf zeigte, 
obgleich etwas reicher an Zuckerſtoff, dieſelben Verſchiedenhei— 
ten beider Schichten. Die Faſerſchichten verhielten ſich zum 
Parenchym wie 0,7066 zu 0,2934, das Verhältniß ihrer 
feſten Subſtanz war 0,1691 zu 0,1454 (2). 


In Alkohol In Alkohol Summe der In Alko⸗ 


von dgolös⸗ von 85 lös⸗ in Alkohol hol unlösl. 
liche Stoffe. liche Stoffe. lösl. Stoffe. Stoffe. 
100 Theile der Faſerſchicht 
enthielten .. 74,21 2,87 77,08 22,08 
100 Theile des Barenchome 
enthielten .. 10267989 5,67 73,22 26,78 
Die Faſerſchicht enthielt im normalen n 13,1 Proc. 
Das Parenchym dagegen nur . . 8 6,81 — 


kryſtalliſirten Zuckers. 

Alle bisherigen Verſuche wurden mit den mittlern Schich— 
ten, deren Sonderung am wenigſten Schwierigkeit machte, 
angeſtellt; dieſe betrugen 62/100, während die vier äußern 
Doppelſchichten 3/100 des Geſammtgewichts einer der ana— 
lyſirten ähnlichen Wurzel betrugen. In den äußern Schich— 
ten waren, wie ſchon Decaisne angegeben, weniger Ge— 
fäßzellen vorhanden; der Gehalt an feſten Stoffen war hier 
auf 17,37 Proc. geſtiegen, während die innern Schichten 
nur 15,82 Proc. lieferten. Der Zuckergehalt war in der— 
ſelben Weiſe verſchieden, wornach ſich vielleicht der große 
von Peligot beobachtete Zuckerreichthum völlig reifer Run— 


kelrüben erklären läßt, der überdies nach der Trockenheit 
des Bodens und der Luft zur Erntezeit variiren mag. 

Nach den mitgetheilten Analyſen entzieht ſomit Alkohol 
von 850 der getrockneten Runkelrübe einen Stoff, der nicht 
Zucker und zum größten Theil ſogar in Alkohol von 899 
löslich iſt. Dieſer Stoff iſt die lösliche ſtickſtoffhaltige Sub—⸗ 
ſtanz der erſten Analyſe, ſein Stickſtoffgehalt läßt ſich durch 
einen Vergleich zwiſchen den in Alkohol von 850 unlos- 
lichen Theilen und dem Stickſtoffgehalt der ganzen Wurzel 
ableiten; letzterer beträgt 1,11 Proc. Stickſtoff, wornach die 
0,25 unlöslichen Stoffe nur 0,32, folglich die 0,75 lös— 
lichen 1,026 Proc. Stickſtoff enthalten müſſen. Zieht man 
von dieſen löslichen Stoffen die 0,65 für Zucker ab, ſo 
ergiebt ſich, daß die lösliche ſtickſtoffhaltige Subſtanz 2,93 
Proc. Stickſtoff enthält, wobei man jedoch vorausſetzen darf, 
daß ſie noch mit ſtickſtofffreien Subſtanzen gemengt ſei. 
Die fo erſchloſſene Quantität wird durch eine directe Ana— 
lyſe beſtätigt, die für die trockene in Alkohol lösliche Sub— 
ſtanz 1,12 Proc. Stickſtoff ergab. 

Der Verf. kommt nunmehr zu folgenden Schlüſſen: 

1) Der Zucker wird zum größten Theil von einem Ge— 
webe enger langgeſtreckter Zellen, welche die Gefäßbündel 
der Runkelrübe begleiten, ausgeſchieden. 

2) Der gummiartige Stoff läßt ſich aus den mit Al⸗ 
kohol erſchöpften Geweben durch kaltes Waſſer ausziehen 
und beträgt 0,25 bis 0,33 des Rückſtandes. 

3) 0,66 der durch die Elementar-Analyſe nachgewieſenen 
ſtickſtoffhaltigen Subſtanz ſind in Alkohol löslich, das Albumin 
kann folglich nur ½ der gefundenen Stickſtoffmenge ent⸗ 
halten. 

4) Die Faſerſchichten der verſchiedenen Runkelrüben⸗ 
ſorten unterſcheiden ſich nicht nur durch ihren größeren Zuk— 
kergehalt, ſondern auch durch die geringere Quantität ihres 
Waſſers und Gummi's von dem Parenchym; auch die lös⸗ 
lichen ſtickſtoffhaltigen und die unorganiſchen Subſtanzen 
ſind in ihnen in geringerem Maße vorhanden, die löslichen 
Salze der letzteren betrugen nur 81,7, im Parenchym da⸗ 
gegen 99,1; dafür iſt die unlösliche ſtickſtoffhaltige Sub⸗ 
ſtanz, ſowie der Zellſtoff, um ein Geringes vermehrt. 

Die chemiſche Analyſe zeigt alſo, daß in zwei mit ein⸗ 
ander abwechſelnden Zellgewebeſchichten die Seeretion der 
indifferenten und unorganiſchen Subſtanzen in ſehr verjihie- 
denem Verhältniß Statt findet. (Comptes rendus No. 22. 
1847.) 5 


J. Beobachtungen über die erſten Geſichtsempfin⸗ 
dungen zweier Blindgeborenen nach der Staar⸗ 
operation. 

Von Trinchinetti ). 


Die beiden Blindgeborenen, ein Knabe von 11 und 
ein Mädchen von 10 Jahren, ſtammten von einem mit 


*) Giornale dell' Istituto lombardo di Scienze 1847 fasc. 46 e 47. 


69 


Katarakt beider Augen behafteten Vater, deſſen Großmutter 
und Tante ebenfalls cataractdg waren. Sie waren geſund 
und für ihr Alter klug, beide litten an angeborenem Capſel— 
Linſenſtaar von bläulich-weißer Farbe, welcher die ganze 
Pupille ausfüllte und ihnen außer der Perception von hell 
und dunkel die Fähigkeit ließ, gelbe, blaue und rothe Farben, 
wenn ſie ſehr hell beleuchtet waren, zu erkennen. 

Es wurde zuerſt das linke Auge beider durch Sclero— 
ticonyris operirt. Am 10. Tage, nachdem die Operirten 
an das Licht gewöhnt und ihre Fähigkeit zu ſehen geprüft 
worden war, hielt ihnen Tr. mit der Hand eine Pome— 
ranze vor, in der Entfernung von einem Meter; ſie erkann— 
ten dieſelbe ſogleich, nach der Aufforderung dieſelbe zu neh— 
men, griffen aber beide unmittelbar vor die Augen und 
waren ſehr erſtaunt, als ſie in die Luft griffen; das Mäd— 
chen bewegte darauf die Hand in der Richtung der Frucht 
weiter und faßte ſie alsbald, der Knabe aber griff noch 
mehrmals in die Luft, ehe er die wahre Entfernung fand. 
Es dauerte übrigens nur wenige Tage bis die Kinder keinen 
einzigen derartigen Fehler mehr machten. — Dieſe Beob— 
achtung ſtimmt alſo mit der von Cheſelden überein, daß 
Blindgeborene die Gegenſtände ganz nahe vor ihren Augen 
ſehen und erſt nach und nach durch die Erfahrung belehrt, 
die wahre Entfernung kennen lernen. 

Die Cardinalfarben erkannten beide ſogleich, in das 
Orangegelbe und Violette wußten ſie ſich aber nicht zu fin— 
den: erſteres nannten ſie bald Gelb, bald Roth, letzteres bald 
Blau bald Roth; das Hellgraue nannte der Knabe Weiß, 
das Dunkelgraue Blau, ebenſo das Schwarze; das Mädchen 
konnte lange Blau und Violett, Orange und Gelb nicht un— 
terſcheiden. 

Beide konnten eine Pomeranze von einer orangegelb 
bemalten Papierſcheibe durchaus nicht eher unterſcheiden, als 
bis ſie dieſelben befühlt hatten. Bilder von menſchlichen 
Geſtalten wußten ſie anfangs ebenſowenig zu beurtheilen 
als ihr Spiegelbild, letzteres nannte das Mädchen „einen 
Rahmen mit beweglichen Farben darin.“ Erſt nachdem ſie 
ſich und ihren Lehrer befühlt und die einzelnen Punkte des 
Körpers mit denen der Bilder verglichen hatten, kamen ſie 
zu ihrem großen Erſtaunen zu einer klaren Anſicht ihres 
Körpers im Spiegel. 

Gegenſtände, deren Gebrauch ihnen ſchon während der 
Blindheit vertraut geweſen, wie Löffel, Meſſer u. ſ. w. konn— 
ten ſie mit dem Geſichte nicht wiedererkennen. Von Blu— 
men liebten ſie die, welche die lebhafteſten Farben hatten, 
der Knabe die gelben, das Mädchen die rothen. 

Drei Wochen nach der erſten Operation wurde bei 
beiden die Scleroticonyris am rechten Auge gemacht. Acht 
Tage darauf wurden die Augen geöffnet und geprüft und 
man beobachtete am Knaben: 1) daß er alle Gegenſtände 
mit beiden Augen einfach ſah; 2) daß er, mit beiden Au— 
gen zugleich ſehend, mit dem zuletzt operirten alles in der— 
ſelben Entfernung ſah als mit dem andern; 3) daß er mit 
dem rechten Auge allein allerdings die Entfernung der Ge— 
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genſtände nicht ſo ſicher beurtheilen konnte als mit dem 
linken, daß er aber nie in den Irrthum fiel, als befände 
ſich der Gegenſtand unmittelbar vor dem Auge. 

Das Dfeilliren der Augen war bei beiden verſchwunden 
und das Geſicht beſſerte ſich von Tag zu Tag, ſo daß ihnen 
ſelbſt der Gebrauch von converen Gläſern abgerathen wurde, 
obgleich dieſelben das Geſicht ſehr verbeſſerten. 

Intereſſant war es zu ſehen, wie der Knabe von un— 
regelmäßigen und rein ſymmetriſchen Gegenſtänden immer die 
letzteren, von häßlichen und ſchönen Porträts ſtets die ſchö— 
nen Geſichter vorzog und in Kaufläden geführt, die geſchmack— 
vollſten und ſchönſten Waaren auswählte. Den Mond nannte 
er ein weißes Loch auf blauem Grunde. 


Miſcellen. 


9. Die Lungentuberkeln ſind nach den Unterſuchungen 
des Hrn. Kuß keine heteroplaſtiſchen Subſtanzen, auch nicht neuere 
Anhäufungen ausgeſchiedener Stoffe, ſondern die einfachen Um— 
wandlungen eines normalen Organes. Dieſes wichtige, von den 
Anatomen bisher ſehr vernachläſſigte Organ iſt das epithelium der 
Lungenzellen, das in der geſunden Lunge die Gefäßhaut der Zellen 
umhüllt und eine amorphe gallertartige Maſſe bildet, in welcher 
Kugeln, die man für Rudimente der Flimmerzellen des epithelium 
der Bronchien halten kann, vorkommen. Bei der Tuberkelbildung 
verdickt ſich dieſe Schicht ſo ſehr, daß alle Luft vertrieben wird; 
die anfangs durchſichtige gallertartige Maſſe wird alsbald undurche 
ſichtig und zur Tuberkel: in derſelben findet man genau die etwas 
veränderten, zuſammengeſchrumpften und abgeſtorbenen Epithelium— 
zellen wieder, und ſomit läßt ſich der Lungentuberkel als aufs 
geſchwollenes, abgeſtorbenes Lungenepithelium be⸗ 
zeichnen. (L'Institut, No. 705. 1845.) 


10. Künſtliche Diamanten. Vor etwa 10 Jahren fandte 
Cagniard⸗Latour mehreren Mitgliedern der Pariſer Akademie 
ſelbſt verfertigte Diamanten; jetzt erklärt er ſich damals getäuſcht 
zu haben. Bei feinen Verſuchen über die Cryſtalliſation des Koh— 
lenſtoffs erhielt er indeß kleine, runde, durchſichtige und farbloſe 
Blättchen, deren größte etwa ½s Millimeter Durchmeſſer hatten. 
Es gelang dem Verf. nicht, fie in hinreichender Menge zu erhal⸗ 
ten, um ihre Zuſammenſetzung beſtimmen zu können; vielfache mi— 
kroſkopiſche Verſuche laſſen ihn jedoch auf eine Analogie mit dem 
Diamanten ſchließen, indem beſagte Körperchen von ſchmelzendem 
Kalihydrat ſelbſt bei einer Temperatur, wo es auf Kieſelſäure hef— 
tig einwirkt, nicht angegriffen werden, außerdem Glas ritzten und 
beim Rothglühen an der Luft ſich vollſtändig verflüchtigten. (L’In- 
stitut, No. 706. 1847.) 


11. Einen Fall völliger Umkehrung der Eine 
geweide von rechts nach links beobachtete Charvet, Prof. der 
Zoologie zu Grenoble. Durch mehrfache Beobachtungen iſt er zu 
folgenden Schlüſſen gelangt: 1) die beträchtliche Größe der Leber 
bedingt beim Fötus eine eigenthümliche Verſchiedenheit ſowohl der 
Länge der beiden vasa deferentia als auch der relativen Lage der⸗ 
ſelben zwiſchen den beiden Hoden im Unterleibe; 2) dieſe Verſchie— 
denheit führt wiederum eine Verſchiedenheit der Lage beider Hoden 
im serotum, ſowohl beim Menſchen als bei anderen Säugethieren 
mit ſich; 3) bei Individuen, in denen eine völlige Umdrehung der 
Saale Statt hat, ſind auch die Hoden nicht an der rechten 
Stelle, als unvermeidliche Folge der unrichtigen Lage der Leber 
und endlich 4) läßt ſich nach der Lage der Hoden bei Lebenden 
unmittelbar beſtimmen, ob ſie an einer Umkehrung leiden oder nicht. 
(L’Institut 1847, No. 709.) 
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Heilkunde. 


(XI.) Vom Atheriſiren in feinen Beziehungen zu 
gewiſſen Fällen der gerichtlichen Mediein. 


Von F. Bouiſſon, Prof. der chirurgiſchen Klinik an der medi- 
einiſchen Facultät zu Montpellier. 

Die medicina forensis hat zu den übrigen Wiſſenſchaf— 
ten ſo verſchiedenartige Beziehungen, ſie verdankt ihnen in 
Anſehung der Fragen, mit denen ſie ſich beſchäftigt, ſo viel— 
fache Aufſchlüſſe, daß man ihr eine ſelbſtändige Exiſtenz als 
Wiſſenſchaft wohl ganz abgeſprochen und ſie lediglich als 
ein Aggregat heterogener Thatſachen betrachtet hat. Gegen— 
wärtig ſteht indeß feſt, daß ſie wirklich eine beſondere Wiſ— 
ſenſchaft iſt, obwohl fie ihrem eigenthümlichen Charakter 
nach ſich ſtets aus andern Wiſſenſchaften ergänzen muß. 
Dahin gehören die Phyſik, Chemie, Phyſiologie, Anatomie, 
Mediein, Chirurgie, Geburtshülfe ꝛc., deren Ergebniſſen ſie 
eine beſondere Anwendungsweiſe anweiſ't und ſie ſich ſo zu 
eigen macht. Beſonders der Chemie verdankt ſie außer— 
ordentlich viel. 4 

Das Studium der Erſcheinungen des Atheriſirens, wel— 
ches ſich anfangs auf das Gebiet der Phyſiologie und The— 
rapeutik beſchränkte, hat ebenfalls ſchon eine Ausdehnung 
gewonnen, welche dasſelbe befähigt, der gerichtlichen Mediein 
zu nützen. 

Man hat ſich des Atheriſirens bereits bedient, um eine 
Claſſe von Krankheiten zu erkennen, welche der Beurtheilung 
der medieina forensis anheim fallen, z. B. die erheuchelten 
Verkrüppelungen. Ich ſelbſt habe Gelegenheit gehabt, mich 
von dem Nutzen dieſes Mittels bei der Diagnoſe ähnlicher 
Fälle zu überzeugen, und indem ich über die mögliche wei— 
tere Ausdehnung desſelben nachdachte, überzeugte ich mich 
davon, daß es bei der gerichtlichen Mediein in weit mehr 
Fällen in Anwendung kommen könne, als man auf den 
erſten Blick glauben möchte. Was ich hier über dieſen 
Gegenſtand mitzutheilen habe, beſchränkt ſich indeß mehr auf 
Andeutungen, als daß es dabei auf eine gründliche Beleuch— 
tung der ganzen Materie abgeſehen ſein könnte. 

Die Fälle der medicina forensis, in denen die Atheriſa— 
tion nützliche Aufſchlüſſe zu geben vermag, find insbeſondere 
diejenigen, bei denen der Wille, die Muskelcontractilität und 
das Gefühlsvermögen eine Hauptrolle ſpielen. Das Atheri— 
ſiren hebt die Functionen der Intelligenz vorübergehend auf, 
lähmt die Willenskraft und wirkt auf das Gefühlsvermögen 
und die Contractilität ein, welche, je nach dem Grade, in 
welchem man den Ather in Anwendung bringt, aufgehoben 
oder aufgeregt werden. Das Atheriſiren kann alſo in dieſen 
verſchiedenen Beziehungen Beobachtungen ermöglichen, welche 
für den bei gerichtlichen Verhandlungen in Anſpruch ge— 
nommenen Arzt von bedeutendem Intereſſe ſind. 

l. Die Krankheiten, welche durch Verſtellung 
nachgeahmt werden, deren Erſcheinungen nur durch die 
fortwährende Einwirkung der Willenskraft fortbeſtehen können, 
werden ſich als ſimulirt darſtellen, ſobald man bei den Sub— 


jecten, welchen man zutraut, daß ſie ſich eines ſolchen Be: 
trugs ſchuldig machen, durch Atheriſiren eine gelinde Trun⸗ 
kenheit veranlaßt, durch welche ſie außer Stand geſetzt werden, 
den Gedanken der Vexſtellung underrückt feſtzuhalten, und 
durch welche ſie zu Außerungen und Antworten vermocht 
werden, durch welche ſich der geſpielte Betrug offenbart. 

„Seitdem die merkwürdigen Wirkungen des Einathmens 
der Atherdämpfe zur Sprache gebracht worden ſind, habe ich 
daran gedacht, dieſes Mittel zur Enthüllung der ſimulirten 
Taubheit anzuwenden, welche in den Militärſpitälern nicht 
ſelten vorkommt. Zufällig habe ich noch keine Gelegenheit 
gehabt, dieſe Anſicht praktiſch zu prüfen, allein ich bin im 
voraus davon überzeugt, daß ein ſolcher Betrüger, wenn 
man ihn Atherdämpfe einathmen ließe, ſehr bald in eine 
ſolche Geiſtesverwirrung gerathen würde, daß er nicht mehr 
im Stande wäre, an derjenigen Vorſicht feſtzuhalten, welche 
zur Durchführung der Verſtellung nöthig iſt, ſo daß er auf 
die an ihn gerichteten Fragen ohne weiteres antworten würde, 
ohne zu bemerken, daß er ſich dadurch verräth. 

Die ſimulirte Stummheit würde ſich noch leichter 
enthüllen. Ein Menſch, der dieſe Art von Verſtellnng aus⸗ 
übt, würde, wenn er des Selbſtbewußtſeins verluſtig ginge 
und unter dem Einfluſſe der unwillkürlich in ihm aufſtei⸗ 
genden Gedanken und Regungen zu einer Sprechmaſchine 
würde, ganz beſtimmt in die ihm geſtellte Falle gehen. 

Das ſimulirte Stottern würde ſich wahrſcheinlich 
ebenfalls offenbaren, wenngleich die Trunkenheit, die ſelbſt 
eine ſtammelnde Rede veranlaßt, nicht alle Schwierigkeiten 
der Diagnoſe heben würde. Allein das Lallen der Trunkenen, 
welches theils von der unvollſtändigen Entwickelung der Ge— 
danken, theils von der partiellen Lähmung der Zunge her⸗ 
rührt, iſt von dem eigentlichen Stottern, bei welchem das 
Hinderniß im Reden von einer ſehr charakteriſtiſchen Stö⸗ 
rung der Nerventhätigkeit herrührt, ſehr verſchieden. Übri— 
gens ſtottern nicht alle Atheriſirte, und manche machen ſich 
ſogar durch eine außerordentliche Zungenfertigkeit, welche von 
heftiger Aufregung in den Nervencentren herrührt, bemerklich. 

Die ſimulirten dauernden Muskeleontraectio⸗ 
nen können ebenfalls vor dem Atheriſiren nicht beſtehen. 
Bis jetzt hat ſich die Beobachtung der Wirkungen dieſes 
Mittels in feiner Anwendung auf die Diagnoſe' der ver⸗ 
ſtellten Krankheiten darauf beſchränkt, Fälle von willkürlicher 
fortwährender Contraction zu enthüllen. Um dieſen Betrug 
zu entdecken, hat ſich dieſes Mittel außerordentlich wirkſam 
gezeigt, und man hat bis jetzt kein gleich zuwerläfftges ge— 
kannt. Ich kann mich in dieſer Beziehung auf eine im 
Val-de-Graäce von Hrn. Baudens beobachtete Thatſache 
beziehen. 

„Simulirte Wölbung des Rückens. Ein Sol⸗ 
dat des 25. Regimentes, welcher ſeit 18 Monaten diente, 
meldete ſich als mit einer Wölbung der Wirbelſäule behaf— 
tet, die in der That höchſt auffallend geſtaltet war. Als 
man ihn auf einen Tiſch auf den Rücken legte, nahm er, 
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da die Wirbelſäule einen Halbkreis beſchrieb, eine ſolche Lage 
an, daß die regio lumbaris allein den Tiſch berührte. Hätte 
man ihn lange Zeit in dieſer ſehr angreifenden Lage ge— 
laſſen, ſo würde der Rücken wohl auch gerade geworden ſein; 
allein ich hatte vorhergeſagt, daß man keine gewaltſamen 
Mittel nöthig haben würde; und ich ließ alſo ein Kopf— 
kiſſen unter den Soldaten legen, ſo daß er bequem lag, und 
verordnete das Einathmen von Atherdämpfen. Nachdem 
dies Mittel 4 Minuten lang angewandt worden war, trat 
Gefühl: und Bewußtloſigkeit ein, und bald erſchlafften die 
Ertremitäten vollſtändig. Nun ließ ich das Kopfkiſſen leiſe 
wegziehen, und alsbald legten ſich der Kopf, der Hals, die 
Schultern und der Rücken vermöge ihres abſoluten Gewich— 
tes platt auf den Tiſch, und der Betrüger war entlarvt.“ 

In dem von mir im Hoſpitale Saint-Eloi zu Mont: 
pellier beobachteten Falle wurde die Verſtellung ebenfalls 
unwiderſprechlich enthüllt, wiewohl der Menſch im voraus 
wußte, daß die Probe, der man ihn unterzog, zur Auf— 
deckung ſeines Betruges vorgenommen wurde. 

Simulirte Contraction oder Steifheit 
der Streckmuskeln des Daumens, mit Atrophie 
dieſes Fingers, durch Atheriſirung des erſten 
Grades entdeckt. M., Soldat im 12. leichten Jäger: 
infanterieregiment, kam in 15 erſten Tagen des Juni 1847 
in das Hoſpital Saint Eloi zu Montpellier, um daſelbſt 
wegen einer, durch eine Verbrennung an der Rückenfläche 
des Fauſtgelenkes veranlaßten permanenten Streckung des 
Daumens behandelt zu werden. Der Kranke behauptete, der 
Chirurg habe ihn bei der urſprünglichen Verletzung falſch 
behandelt. Indeß war die Brandwunde vollſtändig vernarbt, 
und die Narbe hing an den darunter liegenden Geweben 
nur wenig feſt, ſo daß die Sehnen in ihrer Bewegung in 
keiner Weiſe behindert waren, weßhalb ich an der Richtig— 
keit der mir vom Patienten mitgetheilten Schilderung zwei— 
felte. Der Daumen desſelben war abgemagert, und dieſe 
Atrophie ließ ſich durch die urſprüngliche Verletzung noch 
weniger erklären. Ich erkannte bald, daß dieſelbe daher 
rühre, daß der Kranke den Daumen während der Nacht feſt 
zu umwickeln pflegte. M. hatte denſelben ſo ſtark ein— 
geſchnürt, daß ſich Hitzblätterchen gebildet hatten, deren 
Vorhandenſein ich gleich beim erſten Beſuche erkannte. Deß— 
halb glaubte ich mich auch zu der Vermuthung berechtigt, 
daß der Zuſammenziehung der Streckmuskeln des Daumens, 
der permanenten Steifheit dieſes Fingers und der angeblichen 
Unmöglichkeit ihn zu beugen und damit irgend einen Gegen— 
ſtand anzufaſſen und feſtzuhalten, ebenfalls nur böſer Wille 
zu Grunde liege. 

Am 30. Juni ließ ich dieſes Subject Atherdämpfe ein⸗ 
athmen, und bald ſtellte ſich ein Zuſtand von Trunkenheit 
ein. Als dieſer Zuſtand eintrat, war in dem Subjecte der 
Gedanke, daß man ſich von der Wirklichkeit ſeiner Krank— 
heit überzeugen wolle, noch vorherrſchend, denn er hielt den 
ihn umgebenden Perſonen automatiſch die Hände hin, gleich— 
ſam als ſollten ſie ſich davon überzeugen, daß das, was er 
vorgab, gegründet ſei. Allein als ſeine Ideen ſich mehr 
und mehr verwirrten, als die Wirkungen des erſten Sta— 


diums der Atheriſation ihren Gipfelpunkt erreichten, bemäch- 
tigte ſich ſeiner eine ausgelaſſene Heiterkeit. Ich ließ nun 
den Apparat abziehen, und benutzte die heitere Stimmung 
des Patienten dazu, um ihn zu veranlaſſen, mir die Hand 
zu drücken. Dabei fühlte ich nun ganz deutlich, daß er 
mich mit dem Daumen, welchen nicht beugen zu können er 
hartnäckig behauptete, drückte, und da ich mich von dem 
Betruge überzeugt hatte, ſo ſetzte ich dem Menſchen, nach— 
dem er wieder zur Beſinnung gekommen war, die Sache 
aus einander. Er geſtand ſein Unrecht ein, bezeugte Reue 
und ward bald darauf wieder in ſein Regiment eingeſtellt. 

Obige beide Thatſachen beweiſen, daß die Militärchirur⸗ 
gen, denen in ihrem Behufe häufig ähnliche Fälle vorkom⸗ 
men, das Atheriſiren oft werden benutzen können, um die 
verſchlagenſten Betrüger, welche Krankheiten ſimuliren, zu 
entlarven. Dies Mittel beſitzt überdies den Vorzug, daß 
es durchaus unſchuldig iſt, und daß es, inſofern kein Betrug 
obwaltet, die Wirklichkeit des Leidens offenbart. Wenn Con- 
tractionen und Deformitäten aller Art dem Atheriſtren wider— 
ſtehen, ſo kann man ohne weiteres annehmen, daß ſie nicht 
erheuchelt ſeien. Es liegt z. B. auf der Hand, daß, wenn 
man die Atheriſation bis zur Aufhebung der willkürlichen 
Muskelzuſammenziehungsfähigkeit (im erſten Stadium der 
Atheriſation) oder gar bis zur völligen Erſchlaffung aller 
Muskeln (in einem ſpäteren Stadium) fortſetzt, eine Ver— 
ſtellung der Art ſich nicht länger aufrecht halten läßt, und 
wenn folglich die Deformitäten, z. B. Verkrümmungen, 
Steifheiten, Ankyloſen ꝛc., noch in demſelben Grade fort— 
beſtehen, ſo iſt erwieſen, daß dieſen Krankheiten, welche man 
für ſimulirt gehalten, ein wirklicher pathologiſcher Zuſtand 
zu Grunde liegt. 

II. Indem die Atheriſirung auf die Intelli— 
genz und den Willen des Patienten einwirkt, ver— 
ſetzt ſie ihn vorübergehend in einen Zuſtand, in welchem er 
für ſeine Handlungen nicht mehr verantwortlich iſt. Alle 
gerichtlich medieiniſchen Fragen, welche rückſichtlich des De— 
liriums, der Mondſucht, beſonders der Trunkenheit in Be— 
tracht kommen, bieten ſich alſo auch in Betreff der Atheri— 
ſirten dar, und obwohl dieſe ſich gewöhnlich unter Umſtänden 
befinden, wo in ihrem eignen Intereſſe alle Vorkehrungen 
getroffen ſind, damit ſie nicht nach den Eingebungen un— 
widerſtehlicher Gedanken und Antriebe handeln können, ſo 
iſt dieſer Punkt doch der Beachtung nicht unwerth. Viele 
Chirurgen find Zeugen von Anfällen von Wuth geweſen, 
die allerdings nicht lange anhielten, und bei denen durch die 
Bemühungen der Anweſenden alles Unglück verhindert ward, 
die jedoch möglicherweiſe traurige Handlungen veranlaſſen 
können. Ein Kranker, den ich wegen Sarcocele operirt und 
welcher die Operation ohne alle Schmerzen überſtanden 
hatte, bekam, während er wieder zur Beſinnung kam, einen 
Anfall von Wuth, in welchem er davon ſprach, daß er 
mehrere Anweſende erwürgen wollte, die wegen der Sonder— 
barkeit und des Mangels an Zuſammenhang ſeiner Reden 
in ein helles Gelächter ausbrachen. Die chirurgiſchen In— 
ſtrumente, welche ſich gewöhnlich in der Nähe des Atheri— 
firten befinden, könnten bei Mangel an ſtrenger Überwachung 
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gefährlich werden. So dürften auch Perſonen, die den Ather 
verſuchsweiſe eingeathmet hätten, in einen Zuſtand gerathen, 
in welchem ſie allerhand tolle Handlungen begingen. Wie 
hätte der Richter ſolche Fälle zu beurtheilen? Wie würden 
die Geſetze, nach denen Handlungen, welche in der Trunken— 
heit begangen worden, ſtreng zu beſtrafen ſind, dieſen Fällen 
anzupaffen fein? Die Beſchaffenheit der Umſtände, unter 
welchen die Atheriſation eingetreten wäre, würde offenbar 
auf die Beurtheilung des Strafmaßes Einfluß äußern müſ— 
ſen. Indeß läßt ſich nicht leugnen, daß ähnliche Vorkomm— 
niſſe die richterlichen Functionen früher oder ſpäter in Anſpruch 
nehmen dürften. 

III. Die Vernichtung des Gefühls vermögens 
durch das Atheriſiren, welche in ſo vielen Fällen als 
eine Wohlthat betrachtet werden muß, dürfte vor allem des 
Mißbrauchs fähig ſein, wenn der Schwefeläther von Nicht— 
ärzten vielfach in Anwendung gebracht würde und in die 
Hände von Perſonen gelangte, welche ſtrafbare Abſichten 
hegen. Man überblicke die gerichtlich-medieiniſchen Fragen 
in Betreff der Empfängniß, der Schwangerfchaft und 
der Entbindung, und man wird leicht wahrnehmen, wie 
leicht die Gefühlloſigkeit und Bewußtloſigkeit in Betreff der 
ſich auf die Schwangerſchaft und das Gebären beziehenden 
Handlungen zu ärgerlichen und ſchwierigen Verhältniſſen 
führen können. 

Wenn der Schwefeläther ſeine Eigenſchaft als aus— 
ſchließliches Medicament einbüßte und in die Hände des 
großen Publicums überginge, ſo daß er z. B. von denen, 
welche von der Gier nach eigenthümlichen Empfindungen 
beſeſſen oder dem Laſter der Trunkenheit ergeben ſind, zur 
Befriedigung abnormer und entarteter Appetite benutzt würde, 
ſo könnten aus dem vorübergehenden Verluſte des Empfin— 
dungsvermögens ernſthafte Folgen entſpringen. Wenn z. B. 
Frauen ſich aus Neugier oder durch hinterliſtige Rathſchläge 
verleitet, in der Meinung etwas durchaus Harmloſes oder 
Unſchuldiges zu thun, ſich, um einer angenehmen Trunken— 
heit zu genießen, bis zur vollſtändigen Gefühlloſigkeit und 
Bewußtloſigkeit ätheriſiren ließen, jo könnte die Ausſicht auf 
völlige Strafloſigkeit wohl manchen veranlaſſen, ein Ver— 
brechen gegen die wehrloſe Schamhaftigkeit zu begehen. Wenn 
man in den gerichtlichen Annalen ſo viele Mißbräuche dieſer 
Art findet, wenn man die Möglichkeit eines Beiſchlafs und 
einer Conception ohne Bewußtſein des Aetes von Seiten 
der Frau bedenkt, jo wird man zugeben, daß hier der me- 
dieina forensis ein weites Feld geöffnet iſt *). 


„) Wir waren, als wir dies niederſchrleben, weit davon entfernt zu glau⸗ 
ben, daß unſere Muthmaßungen bereits durch ein trauriges Ereigniß gerecht- 
folgen worden feien. Im Idurnal La Presse vom 30. Juli 1847 lieſ't man 
olgendes; 

„Vorigen Montag hatte ſich eine junge Putzmacherin zu einem Zahnarzte 
begeben, um ſich einen Zahn ausziehen zu laſſen. Der Zahnarzt ſchlug hr 
vor, ſich denſelben nur plomblren zu laſſen, und da fie ſich vor dem Schmerze 
fürchtete, ſo rieth er 9 zum Athertſiren. Was gelhah aber, während in 
das Madchen im bewußtloſen Zuſtande befand? Man wird ſchwerlich darau 
verfallen. So viel iſt gewiß, daß ſich das Mädchen, als es drel Stunden ſpä⸗ 
ter die Wohnung des Zahnarztes verließ, in einem gräßlichen Zuſtande befand. 
Die . der Putzhandlung konnte nicht begreifen, weßhalb die junge 
Perſon fo lange weg geweſen ſei, und weßhalb fie ſich in dieſem Zuſtande be⸗ 
finde. Trotz der durch den Ather 14 Bewußtloſigkeit hatte das Mäd⸗ 
chen von der ſchamloſen Behandlung, die ihm widerfahren, etwas gemerkt, und 
fie ließ einige Worte fallen, welche Verdacht erweckten. Man brachte fie 
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Die Schwangerſchaft wird bekanntlich oft aus 
Gründen verheimlicht, welche die Furcht die öffentliche Ach— 
tung oder materielle Vortheile zu verlieren, an die Hand 
giebt. Die Verſtellung wird oft bis ans Ende durchgeführt, 
und erſt im Augenblicke der Entbindung, wo die Natur ihre 
Herrſchaft gebieteriſch geltend macht, verräth ſich die Ge— 
bärende durch Stöhnen und Geſchrei und die Wahrheit 
kommt an den Tag. Durch das Einathmen von Schwefel: 
ätherdämpfen in ſträflicher Abſicht ließen ſich dieſe vom 
Schmerz ausgepreßten letzten Erſcheinungen unterdrücken, 
welche von der Natur ſelbſt dazu beſtimmt zu ſein ſcheinen, 
daß die Entbindung nicht verheimlicht werden könne. Die 
Gerichtsärzte mögen auch dieſen Fall und die Mittel ihn 
zu erkennen in Betracht ziehen. 

Involoirt aber nicht das Gebären im bewußtloſen Zus 
ſtande noch eine andere wichtige Frage? Man nehme an, 
der Ather ſei in Jedermanns Händen, er werde, unter dem 
Vorwande, die furchtbaren Schmerzen des Gebärens zu lin— 
dern, allgemein benutzt, aber von gewiſſen Leuten in ſträf⸗ 
licher Abſicht mißbraucht, fo kann die Erreichung der letz⸗ 
tern durch den Zuſtand, in welchem ſich die Kreiſende be— 
findet, ermöglicht werden. Es liegen Beiſpiele genug vor, 
wo die Entbindung im bewußtloſen Zuſtande der Gebärenden 
vollendet und das Kind der Mutter entzogen wurde. In 
dem Recueil des Causes celebres lieſ't man z. B. die Ge⸗ 
ſchichte der Gräfin von Saint Géran, welche, während 
ſie einen Knaben gebar, durch einen Trank betäubt ward. 
Als fie erwachte und an ſich alle Beweiſe der Statt gefun— 
denen Entbindung erkannte, aber kein Kind ſah, bemerkte 
ſie mit Schrecken, daß man es ihr geraubt habe. 

Was ſich durch Opium oder irgend ein betäubendes 
Mittel erreichen läßt, würde durch die Atherdämpfe in einer 
weit leichtern und weniger gefährlichen Weiſe zu erlangen 
ſein. Die Anwendung dieſes Mittels würde ſogar geringerer 
Verantwortung ausſetzen, da es nicht für giftig gilt, da 
kein von einem Arzte geſchriebenes Recept dazu gehört, um 
es ſich zu verſchaffen und da ſich Leute, welche dasſelbe 
beim Apotheker verlangen, keinem Verdacht ausſetzen. 

Das Unterſchlagen eines Kindes würde in Fäl— 
len von Zwillingsgeburten, wo die Unterſchlagung eines 
Kindes weit ausführbarer wäre, durch die Anwendung des 
Athers leicht in einer Weiſe zu bewerkſtelligen ſein, bei wel⸗ 
cher das unterſuchende Gericht einen ſchweren Stand hätte. 
Es würde hier bei der Beurtheilung des Falles leicht die 
Frage entſtehen können, ob die Frau Mitwiſſenſchaft des 
Verbrechens habe oder nicht. 2 

Um den Möglichkeiten, welche der Mißbrauch des Athers 
in Betreff der Entbindungen herbeiführen könnte, noch eine 
hinzuzufügen, wollen wir darauf aufmerkſam machen, daß 
die durch Ather ſo leicht herbeizuführende Gefuͤhlloſigkeit, 
das Verbrechen des Unterſchiebens eines Kindes 
ohne Mitwiſſenſchaft der Mutter gar ſehr begünſtigen kann, 


zu Bette, rief einen Arzt herbei, und dieſer überzeugte ſich aufs klarſte, in 

welcher Weiſe fie gemißbraucht worden ſei. Eine Klage iſt bereits eingeleitet 

tel der Verbrecher verhaftet und zur Verfügung des königl. Procurators ge⸗ 
ellt worden. 
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wobei, namentlich wenn ein lebendes ſtatt eines todten oder 
ein todtes ſtatt eines lebenden Kindes untergeſchoben wird, 
oder wenn man ein Mädchen mit einem Knaben vertauſcht, 
und umgekehrt, oft die wichtigſten Intereſſen auf dem Spiele 
ſtehen. 

Ohne in die Unterſuchung dieſer Fälle genauer ein— 
zugehen, glauben wir die Wichtigkeit derſelben ſchon hin— 
reichend hervorgehoben zu haben, und es muß Jedermann 
einleuchten, daß man, indem man die Mutter während der 
Geburt der Beſinnung beraubt, gewiſſermaßen die Ordnung 
der Natur ſtört. Die Wehen der Geburt ſind nicht um— 
ſonſt da und knüpfen gleich von vorn herein Beziehungen 
zwiſchen Mutter und Kind, welche nicht, bedeutungslos ſind. 
Die Vertheidiger der Anwendung des Athers bei normalen 
Entbindungen ſcheinen überſehen zu haben, daß die Mutter 
der erſte Zeuge des Eintritts des Kindes in das Leben ſein 
ſoll. Überdies iſt, wenn wir uns auf den medieiniſchen 
Standpunkt der Beurtheilung ſtellen, die Entbindung keine 
pathologiſche Erſcheinung, ſondern ein rein phyſtologiſcher 
Aet, welcher in der Regel unter den von der Natur vor— 
geſchriebenen Bedingungen geſchehen ſollte. Selbſt der 
mit dieſer wichtigen Funetion verbundene Schmerz muß, 
wenn er das Maß nicht überſchreitet, in ſeinem Rechte 
gelaſſen werden. Wenn er die Stunde der Entbindung auch 
zu einer herben macht, ſo wird er doch durch die Mutter— 
freuden wieder gut gemacht. Ich ſtehe nicht an, die An— 
wendung des Athers bei gewöhnlichen Geburten durchaus 
zu tadeln. Der Arzt muß der Natur ihren Lauf laſſen 
und dieſelbe nicht vorwitzig meiſtern wollen. 

Wenn dagegen die Entbindung von krankhaften Er— 
ſcheinungen begleitet iſt, ſo verlieren obige Bedenken ihre 
Gültigkeit. Der Zuſtand, in welchem ſich die Kreiſende be— 
findet, kann durch pathologiſche Erſcheinungen und Störun— 
gen complicirt ſein. Wenn in ſolchen Fällen die Schmer— 
zen einen übermäßigen Grad erreichen, wenn ſie die Gebärende 
zu erſchöpfen drohen, wenn Gonvulfionen und andere Ner— 
venzufälle eintreten, oder wenn die Wendung des Kindes, 
der Gebrauch der Zange und andere ſchmerzhafte Manipula— 
tionen ſich nöthig, machen: ſo kann der Arzt allerdings die 
Anwendung des Athers für gerechtfertigt erkennen. Sie iſt 
dann rationell, und die Nachtheile der Bewußtloſigkeit im 
Augenblicke des Gebärens werden durch größere Vortheile 
aufgewogen. Man erfüllt dann eine dringende Anzeige, und 
man wird dies Mittel nur in dem Grade anwenden, welchen 
die Umſtände gebieten und der den Namen des Mißbrauchs 
nicht verdient. 

Mit einem Worte, dem behufs der Linderung der Ge— 
burtsſchmerzen verordneten Einathmen von Atherdämpfen 
darf nicht die Anſicht zu Grunde liegen, daß die Geburt 
ohne Schmerzen abgehen ſolle. Die menſchenfreundliche Ab— 
ſicht des Arztes, Schmerzen zu lindern, wo er kann, darf 
ihn nicht zu Maßregeln verleiten, welchen höhere Bedenken 
entgegenſtehen. Der natürliche Schmerz beim Gebären hat 
ſeinen Zweck; die Anwendung des Athers bringt Nachtheile 
mit ſich; letztere könnten in ſocialer Beziehung einen unbe— 
rechenbaren Grad erreichen, wenn die Überzeugung, daß der 


Ather unter ſolchen Umſtänden ein ganz harmloſes Mittel 
ſei, Platz griffe und der Böſe dadurch feine ſträflichen Ab: 
ſichten mit Sicherheit erreichen könnte. Die Befugniß, ein 
menſchliches Weſen unter dringlichen Umſtänden des Be— 
wußtſeins zu berauben, darf lediglich dem Arzte zuerkannt 
werden, und auch dieſer darf den Ather nur bei abnormen 
Entbindungen und mit Bewilligung der Kreiſenden und der 
Anweſenden anwenden. 
(Schluß folgt.) 


(XII.) Vergiftung durch Strychnin. Heilung durch 


Morphin. 


Profeſſor Bertini, zu Turin, deſſen kliniſche Leiſtun⸗ 
gen bekannt find, hat unter folgenden Umſtänden eine Ber 
giftung mit Erfolg behandelt. Ein 63jähriger Mann war 
in Folge einer Lähmung der Blaſe mit incontinentia uri- 
nae behaftet. Einer ſeiner Freunde, dem unter ähnlichen 
Umſtänden Strychninpillen gut gethan hatten, rieth ihm, 
dies Mittel anzuwenden und ſchenkte ihm, damit er ſeinen 
Rath befolge, eine Schachtel mit ſolchen Pillen. Jede der— 
ſelben enthielt / Gran Strychnin. Der Kranke hatte nach 
der Verordnung ſeines Freundes binnen der erſten 24 
Stunden deren drei zu nehmen und täglich um eine zu ſtei— 
gen, bis ſich irgend ein auffallendes Symptom zeigen werde. 
Nach acht Tagen fing er an, häufigen Drang zum Harnen 
mit unangenehmer Empfindung zu verſpüren. Er glaubte, 
dies ſei ein günſtiges Symptom und fuhr mit den Pillen 
fort, bis er deren täglich zwölf nahm. Dieſe Doſis hatte 
er ſeit zwei Tagen eingenommen, als er plötzlich vom Schwin— 
del ergriffen wurde, was ihn jedoch nicht abhielt, dieſelbe 
Doſis noch ein Mal zu wiederholen. Allein kaum hatte er 
ſie verſchluckt, als ihn wieder der Schwindel ankam und ſich 
Zittern in den Gliedern, abwechſelnde Starrheit und teta— 
niſche Zuckungen der Extremitäten und Erſtickungsanfälle 
einftellten. Sr. Bertini, welcher eilig zu Hilfe gerufen 
wurde, fand an dem Kranken ein geröthetes entſtelltes Ge— 
ſicht, erweiterte Pupillen, trockene röthliche Zunge, harten 
häufigen Puls und Schwierigkeit beim Schlingen. Er ſuchte 
erſt durch 15 Gran Brechweinſtein und reichliches Nachtrin— 
ken von lauem Waſſer Erbrechen zu veranlaſſen, was jedoch 
nicht gelang. Die Ertremitäten wurden immer ſteifer. Die 
vegetabiliſche Limonade (limonade vegetale) hatte eben kei— 
nen beſſern Erfolg. Hr. Bertini entſchloß ſich nun dazu, 
den Verſuch mit einer ſtarken Gabe Morphin zu machen. 
Er ließ 10 Centigramm eſſigſauren Morphins in 125 Gramm 
Waſſer auflöſen und verordnete alle halbe Stunden einen 
ſtarken Eßlöffel von dieſer Solution. Durch die erſten Do— 
ſen ward der Kranke wie durch Zauberei beruhigt. Als— 
dann ward mit dem eſſigſauren Morphin mit längern Zwi— 
ſchenzeiten fortgefahren. Die tetaniſchen Symptome ver— 
ſchwanden allmälig, und es blieben nur Kopfweh, Durſt 
und große Abgeſchlagenheit zurück. Die Harnausleerungen 
wurden nun wieder von dem Willen abhängig und fanden 
alle 2 Stunden Statt. So ward denn dieſer Mann gleich— 
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zeitig von der Krankheit und dem dagegen angewandten 
Mittel geheilt. Er befindet ſich gegenwärtig wohl, obgleich 
er von Zeit zu Zeit, zumal wenn er gewiſſe Stellungen an— 
nimmt, nur ſchwer harnen kann. 

Hr. Bertini macht in Betreff dieſes Falles auf fol— 
gende Umſtände aufmerkſam: der tartarus stibiatus veran⸗ 
laßte kein Erbrechen; die Steifheit der Ertremitäten war 
nicht von Schmerzen begleitet, und endlich klagte der Kranke 
nur über allgemeines Übelbefinden, welches er der Dyspnöe 
zuſchrieb. 

Was uns anbetrifft, ſo wollen wir zwar nicht behaup— 
ten, das Opium habe auf die Heilung gar keinen Einfluß 
gehabt; allein aus den angeführten Umſtänden ſcheint ſich 
zu ergeben, daß dies ein ſehr leichter Fall von Vergiftung 
geweſen ſei und die Wirkung derſelben ſchon großentheils 
aufgehört habe, als Hr. Bertini auf die Anwendung des 
Opiums verfiel, welches nur der Sache ein Ende machte. 
Hätte ſich der Kranke nicht bereits allmälig an das Gift 
gewöhnt gehabt, ſo würden ſich die Wirkungen des letztern 
gewiß weit raſcher entwickelt haben, und der Tod eingetre— 
ten ſein, bevor zur Anwendung des Opiums Zeit geweſen 
wäre. Wir haben früher einen Fall mitgetheilt, aus dem 
man erſehen kann, daß ſelbſt eine ſehr geringe Doſis Strych— 
nin für die therapeutiſchen Mittel keine Zeit läßt. Hiermit 
wollen wir indeß keineswegs geſagt haben, daß das eſſig— 
ſaure Morphin im obigen Falle nicht mit voller Angemeſſen— 
heit verordnet worden ſei. Aber in einem ſchwerern Ver— 
giftungsfalle würde, unſerer Anſicht nach, ſich eine weit 
ſtärkere Doſis Morphin nöthig machen. (Journal des con- 
naissances médico - chirurgicales, No. 5, 1. Mai 1847.) 


Miſeellen. 


(10) uber die Zuſammenſetzung des Blutes im 
Scorbut hat Hr. Marchal (de Calvi) der Ac. d. Se. am 18. Aug. 
Unterſuchungen mitgetheilt, aus denen ſich ergiebt: 1) daß es 2 
Arten von Blutungen beim Scorbut giebt, Infiltrationen und eigent⸗ 
liche Blutungen; 2) beide können äußere und innere ſein; 3) bei 
der interſtitiellen Blutung können ſich die Gewebe entzünden; 4) dieſe 
Reaction erklärt, daß bisweilen das Verhältniß des Fibrinegehaltes 
nicht abnimmt; 5) bei der eigentlichen Blutung kann man mit 
Sicherheit annehmen, daß, weil jede locale Reaction fehlt, auch 
das Verhältniß der Fibrine geringer werde; 6) bis jetzt iſt kein 
Grund vorhanden, die Anſicht, daß das Blut bei Scorbut an Faſerſtoff 
ärmer ſei, abzuändern; 7) müßte man dieſe Anſicht auch abändern, 
ſo wäre dies noch kein Grund, einen Mangel an Faſerſtoff im 
Blute bei den Fiebern zu leugnen und die Blutungen, welche man 
bei dieſen Krankheiten beobachtet hat, von dieſem Umſtande abzu⸗ 
leiten; 8) bei einer neueren Epidemie hat indeß, abgeſehen von 
der Einwirkung des diätetiſchen Verhaltens, noch eine andere un⸗ 
bekannte Urſache mitgewirkt; 9) Eiweiß und Blutkügelchen find 
beim Scorbut vermindert, und dennoch treten weder Waſſerſuchten 
noch Arteriengeräuſche auf; 10) was das Fehlen der Waſſerſucht 
betrifft, ſo iſt es klar, daß ein Mangel an Bildung von Eiweiß 
ſehr verſchieden iſt von einem Verluſte dieſes Stoffes; 11) Scorbut 
und Typhus ſind nicht analog; bei dem einen beſteht Verarmung 
des Blutes, bei dem anderen Vergiftung desſelben. 

(11) Dem muse. tensor fasciae latae ſchreibt Hr. 
Palaſeiano großen Einfluß auf die ſogenannte luxatio spon- 
tanea genu zu. Er deutet zuerſt darauf hin, daß der Muskel in 
Sehnenſtreifen ausläuft, die zum condylus ext. tibiae gehen und 
den gebeugten Unterſchenkel drehen und abduciren; dann führt er 
aus, wie die luxatio spontanea des Kniegelenkes zuſammengeſetzt 
ſei aus Beugung, Drehung und Abduction des Unterſchenkels, aus 
einem Rückwärtsgleiten der tibia, einer Luxation der Knieſcheibe 
nach außen und bisweilen einer Ankyloſirung. In der Heilung 
müſſen dieſe verſchiedenen Elemente der Krankheit berückſichtigt 
werden (indem er die Unheilbarkeit, die man bis jetzt angenommen 
hat, ganz in Abrede jtellt). Er empfiehlt Durchſchneidung der 
Beugeſehnen des semimembranosus, des vastus externus et re- 
etus, Ruptur der Ankyloſe und kunſtmäßige Einrichtung. (Gaz. 
Med. de Paris, 21. Aoüt 1847.) 
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Naturkunde. 


XI. Einige Anſichten über das Weſen der 
Atheriſation. 
Von Dr. J. van Deen ). 


Bei der Entwickelung ſeiner Anſichten macht der Verfaſſer 
zunächſt auf einige phyſiologiſche Wahrheiten gufmerkſam, 
die zur beſſeren Verſtändigung des Weſens der Atheriſation 
vorangeſchickt zu werden verdienen; und ſucht im ferneren 
Verlaufe auch auf die Reſultate von Thierneſſe zurück— 
zukommen (ſ. Journal vétérinaire et agricole de Belgique 
März, April und Mai 1847), die der Verfaſſer, ſofern ſie 
auf die Nervenphyſtologie Bezug haben, zu beſtreiten ſucht. 

A. Es iſt eine von keinem Phyſtologen beſtrittene 
Wahrheit, daß der Theil des Centralnervenſyſtems, aus dem 
der nervus vagus hervorgeht, die medulla oblongata, dem 
Einfluſſe des Athers am längſten Widerſtand bietet. 

B. Auch werden über die Thatſache kaum verſchiedene 
Anſichten herrſchen können, daß die graue Nervenſubſtanz 
von der Atheriſation vorzüglich alterirt werde; dieſe Sub— 
ſtanz ſtellt nun aber den wirkenden Mittelpunkt des Nerven— 
ſyſtems dar, und aus ihr entlehnen die Nerven ihren Ur— 
ſprung, wie die feinere Anatomie es lehrt und directe 
Verſuche, die der Verfaſſer mit Bezug auf das Rückenmark 
ſchon im Jahre 1841 anſtellte, beſtätigen. 

C. Aus dem vorhergehenden läßt ſich ſchließen, daß 
die Erſcheinungen der Atheriſation auf Alterationen der 
grauen Subſtanz zurückgeführt werden dürfen, indem dieſe 
als die blutreichere eher umgeſtimmt wird als die weiße. — 
Um ſich von der Wirkung des Athers auf die graue Nerven— 
ſubſtanz zu überzeugen, unterſuche man ſie gleich nach der 
Atheriſation, es ſei nun, daß das Thier in Folge derſelben 
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geſtorben ſei oder nicht. Verfaſſer hat das Rückenmark 
eines Hundes vor ſich, der vor ungefähr 3 Monaten in 
Folge der Atheriſation durch das rectum *) ſtarb; — un— 
geachtet nun dieſes Rückenmark ſeit der Zeit in Alkohol 
gelegen hat, ſo iſt doch die Farbe der grauen Subſtanz wegen 
der ſtarken Blutüberfüllung verändert, während an der 
weißen nichts dergleichen wahrzunehmen iſt. 

D. Endlich macht der Verf. noch auf die Reſultate 
früherer Verſuche aufmerkſam. Ein am oberen Theile der 
vorderen Stränge des Rückenmarks mitgetheilter Reiz wird 
durch dieſe Stränge, ſelbſt bei gänzlicher Vernichtung 
der Integrität der grauen Subſtanz, weiter fortgelei— 
tet und ruft noch Bewegungen hervor in Theilen des Kör— 
pers, die ihre Nerven aus Centralnerventheilen empfangen, 
welche ſehr weit von der medulla oblongata entfernt ‚liegen 8). 

Dieſe Thatſachen erklären es, wie bei der Atheriſation 
anfangs das Gefühl ganz erloſchen ſein kann, ohne Läh— 
mung der Bewegung und zwar auf folgende Weiſe. 

Sobald die graue Subſtanz durch die Atheriſation einiger— 
maßen afficirt iſt — und dies geſchieht eher mit dieſer als 
mit der weißen, wie Verfaſſer gezeigt hat, — fo wird ſie 
unfähig zur Aufnahme von Eindrücken; die graue Subſtanz 
des großen Gehirns verliert allmälig ihr Vermögen, die 
Eindrücke der Nerven der höheren Sinneswerkzeuge und 
anderer Gefühlsnergen in ſich aufzunehmen, zu bearbeiten 

*) Der Verf. iſt wohl unſtreitig der erſte, der durch das rectum ätherifixte, 
denn ſchon in feinem im März geſchriebenen Aufſatze über die Atheriſatlon 


(ſ. N. Notizen No. 43, Mai 1847) iſt von dieſer Methode die Rede. 
: ae Der Überf. 

*) Der Verf. hat dabei folgenden Verſuch im Auge. Bel einem Froſche, 
dem er oberhalb der Vorderpfoten die hinteren Stränge und die graue Sub⸗ 
ſtanz durchſchnitten, und nur allein die vordere oder ein Theil der vorderen 
weißen Subſtanz unverſehrt seele hatte, ſah er auf einen Reiz am Kopfe 
noch Bewegungen in den Hinterpfoten entſtehen. Dieſer Verſuch (ſ. N. No⸗ 
tizen No. 549) wurde angeſtellt, um dle Unrichtigkeit der entgegengeſetzten Be— 
hauptung von Stilling darzuthun, und iſt bis dahin weder von dieſem noch 
von ſonſt Jemanden widerlegt worden. 
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und mittelbar oder unmittelbar Bewegungen hervorzurufen 
(Bewußtſein, Wille und Reflexionsvermögen); die graue 
Subſtanz des Rückenmarks verliert ebenfalls ihre Fähigkeit, 
die Eindrücke der Gefühlsnerven in ſich aufzunehmen, ſie 
nach dem Gehirne weiter zu leiten (wirkliches Gefühl) oder 
ſogleich auf die vorderen Stränge hinüberzupflanzen (Re— 
flerionsgefühl). Da nun die animaliſchen Bewegungen der 
Norm nach allein durch den indirecten Einfluß des Gehirns 
(Wille) und den directen desſelben und des Rückenmarks 
(Reflerionsgefühl oder nach Marſhall Hall ereitomotoriſche 
Kraft) hervorgebracht werden: ſo müßten gleichzeitig mit dem 
Verluſte des Bewußtſeins und Gefühls auch alle animaliſchen 
Bewegungen aufgehoben ſein. Dem iſt aber nicht ſo: die 
medulla oblongata bietet dem Einfluſſe des Athers am läng— 
ſten Widerſtand — die Reſpiration dauert bekanntlich un— 
geachtet des totalen Verluſtes des Bewußtſeins, Gefühls und 
Willens fort; — und da von dieſem Organe aus der Reiz 
zur Bewegung ſich durch die vorderen Stränge fortpflanzen 
kann, ſo leuchtet es ein, wie die animaliſchen (automatiſchen) 
Bewegungen, gleichviel ob ſie mit der Reſpiration in di— 
recter Verbindung ſtehen oder nicht, noch einige Zeit fort— 
dauern, nachdem die Atherbetäubung bereits in Wirkſamkeit 
getreten iſt. 5 

Sobald der Ather, der in das gefäßreiche ) Gewebe 
der grauen Subſtanz aufgenommen iſt, auch die weiße (vor— 
dere) Subſtanz zu durchdringen anfängt, ſo hören auch jene 
Bewegungen auf. Dies iſt natürlich und erklärlich aus der 
directen Wirkung des Athers oder ſeiner Dämpfe auf die 
Nervenſubſtanz, die durch dieſe unfähig zur weiteren Fort— 
pflanzung empfangener Reize gemacht wird. Wenn dem zu 
widerſprechen ſcheint, daß die Bewegungsnerven des Rücken— 
marks bei gänzlich geätheriſirten Thieren noch die Fähigkeit 
behalten, auf mechaniſche Reize Muskelcontractionen zu ver— 
anlaſſen, während die dem Ather direct ausgeſetzten Nerven 
dieſe Fähigkeit verlieren, fo findet dieſer „ſcheinbare Wider— 
ſpruch darin feine Erklärung, daß der Ather im erſteren 
Falle die Nerven weniger durchdringt als im letzteren. Daß 
zuletzt auch die Reſpiration aufhöre und das Thier ſterbe, 
wenn die Atheriſation zu lange fortgeſetzt wird und der 
Ather auch die medulla oblongata durchdringt, bedarf keiner 
weiteren Auseinanderſetzung. 

Auf dieſe Weiſe glaubt Verfaſſer es erklärt und ein— 
leuchtend gemacht zu haben, wie bei Thieren die hinteren 
Wurzeln des Rückenmarkes durchſchnitten werden können, 
was Thierneſſe ausgeführt hat, ohne daß ſie das ge— 
ringſte davon empfunden und ohne daß Reflexionsbewegun— 
gen dadurch veranlaßt werden, während mechaniſche Reize 
auf die vorderen Wurzeln angewandt, noch Muskelcontractio— 
nen hervorrufen; gleichwie dasſelbe der Fall iſt mit der 


*) Daß der Ather während der Atheriſation ins Blut aufgenommen werde 
und allmälig alle Theile des Körpers durchdringe, kann nicht mehr bezweifelt 
werden, ſchon eher würde die Frage entſtehen können, ob vom letzteren Um⸗ 
ſtande die Betäubung herrühre oder vielmehr von der chemiſchen Umaͤnderung 
des arteriellen Blutes, das eine ſchwarze Farbe annimmt. Verfaſſer glaubt 
beide Urſachen annehmen zu müſſen, geſtützt auf die Beobachtung, daß die 
Atheriſation ſchon vor der Umänderung des Blutes zu Stande kam, eine Be⸗ 
obachtung, die von Lon get und Amüſſat beſtätigt wird. 


mechaniſchen Reizung des Rückenmarks, gleichviel ob dieſelbe 
direct auf die vorderen Stränge angewandt wird oder in— 
direct (durch Druck von den hinteren Strängen her). Hier— 
aus folgt nicht, daß die hintere Nervenwurzel durch die 
Atheriſation mehr von ihrer Leitungskraft eingebüßt habe 
als die vorderen — keineswegs! obgenannte Erſcheinungen 
müſſen vielmehr deßhalb Statt finden, weil die hinteren 
Wurzeln den Reiz zu einem Theile leiten, der durch den 
Ather die Fähigkeit verloren hat, denſelben in ſich aufzu= 
nehmen und weiter fortzupflanzen (d. i. die graue Nerven⸗ 
ſubſtanz), während die vorderen Wurzeln den Reiz auf 
Theile leiten, die ihre Empfänglichkeit für denſelben noch 
behalten haben (nämlich die Muskeln). 

Aus dem Mitgetheilten geht hervor, daß der Verf. ſich 
mit der phyſiologiſchen Anſicht nicht vereinigen kann, die 
Thierneſſe über obige Verſuche hegt. Nach dieſem be— 
ſchreibt die betäubende und lähmende Wirkung des Athers 
einen Cirkel, der an den Endpunkten der Gefühlsnerven 
auf der Oberfläche der Haut anfängt, ſich im Verlaufe die— 
ſer Nerven bis zu dem Theile des Rückenmarks fortſetzt, 
der dem Gefühle vorſteht, von hier auf den Theil des 
Rückenmarkes übergeht, der für die Bewegung beſtimmt iſt, 
und in den vorderen Wurzeln der Nerven für die Muskeln 
ſeinen Endpunkt findet. Nichts in Thierneſſe's Ver— 
ſuchen berechtigt zu dieſen Schlüſſen, und zu denen er auch 
nie gekommen ſein würde, wenn er auf die Function der 
grauen Subſtanz bedacht geweſen wäre, und dieſe vermittels 
Autopſie unterſucht hätte. — Von eben ſo geringem Ge— 
halte iſt die Schlußfolge, daß die hinteren und vorderen 
Stränge wahrſcheinlich überall Gefühls- und Bewegungs- 
faden enthalten. Auf dieſe Anſicht verfiel Thierneſſe 
durch die Beobachtung, daß bei Irritation der hinteren 
Stränge ebenſowohl Bewegung entſtand, als bei der der 
vorderen Stränge, ohne zu bedenken, daß ein Druck auf die 
hinteren Stränge ſich unmittelbar (mechaniſch) den vorderen 
mittheilt, und ein ſolcher Reiz einem direct auf dieſe Theile 
angebrachten gleichkommt. 

Während Verfaſſer dieſe Schlußfolgerungen, die Thier— 
neſſe aus ſeinen übrigens wichtigen Verſuchen zieht, be— 
ſtreitet, theilt er hier noch ſeine Anſichten über die Auf— 
einanderfolge und Weiterverbreitung der Betäubung des 
Nervenſyſtemes mit. Verfaſſer legt hierbei großes Gewicht 
auf die Verflüchtigung des Athers im Körper, und ſeine 
Verſuche an Fröſchen, die er früher mitgetheilt hat (ſ. N. 
Notizen No. 43, Mai 1847) beſtätigen ſeine Anſicht. Hält 
man dieſe Thiere mit den Hinterpfoten in Ather, ſo verlieren 
nicht nur dieſe Theile ſehr bald jegliches Gefühl und Be- 
wegung, ſondern, auch die angränzenden Theile, wiewohl ſie 
nicht mit dem Ather in Berührung kommen, während die 
entfernter liegenden Theile des Körpers von der Wirkung 
des Athers befreit bleiben. Bei Injectionen von Ather in 
den Maſtdarm *) eines Thieres werden zunächſt deſſen un— 


*) Von der Gefährlichkeit dieſer Methode hat Verfaſſer ſich überzeugt; 
man hat in der Regel eine ſo große Quantität Athers nöthig zur Erreichung 
einer hinreichenden betäubenden Wirkung, daß das Thier gewöhnlich darnach 
crepirt, was auch Thierneſſe erfuhr. 
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tere Theile gelähmt, ſpäter erſt die oberen. Dieſe That— 
ſachen können nur aus der directen örtlichen Einwir— 
kung des Athers oder ſeiner Dämpfe auf diejenigen Theile 
des Körpers, mit denen ſie in Berührung treten, erklärt 
werden. Wenn der Ather durch das Blut nach der grauen 
Subſtanz des Centralnervenſyſtems geführt iſt, ſo wirkt er 
ſowohl durch die chemiſche Umänderung des Blutes, als auch 
durch Verdampfung auf die die Capillargefäße zunächſt um— 
gebenden Theile, jo daß alles, was dieſen Gefäßen zunächſt 
liegt, auch zuerſt von der zerſtörenden Wirkung der Ather— 
verflüchtigung getroffen wird. Auch das Phänomen, das 
bei Injeetionen von Ather in die eine oder andere Arterie 
einer Extremität in der Richtung des arteriellen Blutſtromes 
in die Erſcheinung tritt, muß auf Rechnung dieſer Verflüch— 
tigung geſtellt werden; es wird hierbei nämlich eher Lähmung 
der Bewegung als Verluſt des Gefühls wahrgenommen, wie 
Flourens gezeigt hat. 

Da nun die Atherdämpfe die Höhe ſuchen, ſo iſt es 
nicht unwahrſcheinlich, daß z. B. bei vierfüßigen Thieren 
die hinteren Stränge *) eher von denſelben erreicht werden 
als die weiße Subſtanz der vorderen. Darf man dies an— 
nehmen, ſo kann der Raum der vierten Gehirnhöhle auch 
vielleicht Urſache ſein, daß die Verdampfung dort nicht ſo 
ſchnell die umgebenden Centraltheile angreife, nämlich die 
pons Varolii und medulla oblongata, ſo daß dieſe Theile am 
längſten dem Einfluſſe des Athers widerſtehen. Die Haupt— 
urſache dieſes Widerſtandes ſcheint dem Verfaſſer vielmehr 
in dem Wechſelverhältniſſe zwiſchen Lungen und Herzen be— 
gründet zu ſein. Da nämlich die Function des Herzens, 
die vielmehr vom Ganglienſyſteme abhängig iſt als die der 
Lungen, von der Atheriſation nicht aufgehoben wird, ſo 
veranlaßt ſie die Lungen wieder zur Fortſetzung ihrer Fun— 
etionen, oder mit anderen Worten macht, daß der nervus 
vagus (der ſchon vom Herzen aus erregt wird) beſtändig 
wieder von Neuem aufgeweckt werde, in Folge deſſen die 
Function der medulla oblongata unterhalten wird, und um— 
gekehrt wieder die des Nerven durch dieſes Centralorgan. 

Was nun den Einwurf betrifft, den man gegen die 
Verflüchtigung machen könnte, daß die Atherdämpfe alsdann 
auch den vernichtenden Einfluß auf die Nerven der Lungen 
bei der Atheriſation durch dieſe Organe ausüben müßten, 
wodurch jedenfalls, wenn auch nicht die Reſpiration, ſo doch 
die organiſche Function der Lungen ſehr beeinträchtigt wer— 
den müßte, gleichwie dieſes bei Injectionen von Ather in 
den Magen und den Maſtdarm der Fall iſt: ſo glaubt der 
Verf. hier einen Schutz gegen dieſen vernichtenden Einfluß 
annehmen zu müſſen, der erſtlich in der großen Schnelligkeit, 
mit der die Atherdämpfe ins Blut aufgenommen und durch 
den Körper verbreitet werden, ferner in der unaufhörlichen 
Erneuerung des Blutes, und endlich in dem Umſtande, 
daß die Lungen ſchon bald wieder der atmoſphäriſchen Luft 
ausgeſetzt werden, begründet liegt. 
en e fie Tonnen, und ee a 
Einfluſſe des Athers getroffen wird, fo wird man nie beſtimmen konnen, ob 


die aufgehobene Function dieſer Stränge unmittelbar oder mittelbar Statt 
findet. 


XII. über den Vulcan Rueu-⸗Pichincha. 
Von Prof. Wiße ). 


Dem Commiſſtionsberichte über die der Pariſer Akade— 
mie eingeſandte Denkſchrift des Verf., der ſich in No. 22 
der Comptes rendus von 1847 befindet, entnehmen wir folz 
genden Auszug. 

Quito, der Wohnort des Verf., liegt auf einer aus— 
gedehnten, durch zwei faſt parallel von Nord nach Süd ver— 
laufende Gebirgszüge begränzten Hochebene. Mehrere noch 
thätige Vulcane, z. B. der Cotopari, Tunguragua, San— 
gai und Pichincha, zeigen das eigenthümliche Schauſpiel 
ſchneebedeckter Häupter, aus denen faſt beſtändige Rauch— 
ſäulen hervorwirbeln. Die höchſten Gipfel der Anden über— 
ſchreiten, meiſtens die untere Grenze des ewigen Schnees, die 
in der Aquatorialzone 4800 Meter (15300 F. rh.) beträgt; 
mehrere ihrer verſchiedenartig geſtalteten Spitzen haben durch 
die franzöſiſchen Vermeſſungen zur Beſtimmung des Erd— 
Meridians, ihren indianiſchen Namen zum Trotz, geſchicht— 
liche Berühmtheit erlangt. 

Seit der Entdeckung America's find die vulcaniſchen 
Eruptionen dortiger Gegend mit allen ihren Schrecken Gegen— 
ſtände der Furcht, des Intereſſes oder der Neugier geweſen. 
Schon Ferdinand Cortez ſah 1519 auf ſeinem Zuge nach 
Tenochtitlan das Rauchen des Popocatepetl und entſandte 
10 ſeiner muthigſten Leute auf die Spitze des Berges, deſſen 
Geheimniß zu erforſchen. Die Expedition, wahrſcheinlich 
die erſte Beſteigung amerieaniſcher Vulcane, ſcheiterte indeß 
an der Menge des Schnees, der ſtrengen Kälte und der Ge— 
walt des Windes; dazu kam noch ein furchtbares Getöſe, 
das ſich, wie ſie der Spitze näher kamen, hören ließ; ſie 
kehrten alſo um, ihrem Führer nur Schnee und einige Eis— 
ſtücke überbringend. Die Vereitlung dieſes Verſuchs konnte 
Cortez nicht abſchrecken, und 1522 ließ fi) Franeiſeo Mon— 
tano wirklich an einem Seile in den Krater des Popocate— 
petl bis zur Tiefe von 70 bis 80 Klaftern hinab und brachte 
Schwefel aus demſelben mit zurück. Cortez ſchreibt deß— 
halb in einem ſeiner Briefe, es würde ihm fürder nicht an 
Schwefel zur Bereitung des Schießpulvers fehlen, erkennt 
jedoch das Gefahrvolle ſeiner Gewinnung und rieth deßhalb, 
ihn noch ferner von Sevilla zu beziehen. 

1552 unternahm kein Soldat, ſondern ein Mönch des 
Ordens der Dominikaner, — Namens Blas de Inema das 
Wageſtück in den Vulcan von Granada, unfern des Nicara— 
gua-Sees zu ſteigen; er ſuchte edleren Stoff als Schwefel, 
Gold war ſein Ziel. Mit einem Löffel und eiſernen Eimer, 
das koſtbare Metall zu ſchöpfen und zu ſammeln, ließ er 
ſich an einer Kette 140 Klafter tief in den Krater hinab, 
war aber noch nicht bis zur glühenden Maſſe gelangt, als 
er vor Hitze zu erſticken glaubte, eiligſt Zeichen ihn zurück— 
zuziehen gab und ohne Gold im jammervollſten Zuſtande 
das Tageslicht begrüßte. 

Nicht das Suchen nach Schwefel, auch nicht die Gier 
nach dem Golde, ſondern edler Eifer für die Wiſſenſchaft 


*) Vergl. N. Notizen Bd. 39. S. 161. 
6* 
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allein führten v. Humboldt auf den Pichincha, wo der 
berühmte Reiſende aus der Spalte Verde-Cuchu nur mit 
Noth ſein Leben rettete; dasſelbe Streben für die Wiſſen— 
ſchaft trieb 44 Jahre ſpäter den Verf., tauſend Gefahren 
zum Trotz, in die noch unerforſchten Krater desſelben Feuer— 
berges. 

Zwar nur 18 Kilometer weſtnordweſtlich von Quito 
gelegen, erfordert die Beſteigung des Rucu-Pichincha, der 
Krümmungen des Weges halber, dennoch 7 bis 8 Stunden. 
An den Punkt el Arenal gelangt, kletterte der Verf. mit 
ſeinen Begleitern einen ſteilen Bimsſtein Wall hinan, von 
deſſen Rande ſie in einen ungeheuren Schlund hinabblickten. 
Von der höchſten Höhe dieſes Kammes ſahen ſie 2 durch 
eine Trachytmauer von einander getrennte Krater, auf deren 
Grunde ſich das Bett der ihnen entfließenden Waſſerſtröme 
zeigte. Ohne große Schwierigkeit gelangten ſie von Arenal 
in den erſten öſtlich gelegenen Krater; das Befahren des 
weſtlichen Schlundes war dagegen um fo gefahrvoller. Sie 
verſuchten dem Laufe der Waſſerriſſe zu folgen, wurden aber 
bald durch 40 bis 50 Meter hohe Wälle aufgehalten, und ſahen 
ſich genöthigt, die beide Krater trennende Mauer zu über— 
ſteigen. Abwärts gings wie gewöhnlich am ſchlimmſten, 
die ſteilen Wände der Abhänge waren ſo locker, daß oftmals 
ganze Stücke des Bodens ſich unter ihren Füßen löſ'ten und 
alles mit ſich riſſen: ſo ſtiegen ſie nicht, ſondern fielen viel— 
mehr in den weſtlichen Krater hinab und konnten ſich Glück 
wünſchen, bei dieſer Fahrt den Hals geborgen zu haben. 

Mit Hülfe feines Eleven Garcia Morena entwarf hier 
der Verf. einen Plan der beiden großen Schlünde des Vul— 
canes und gab in mehreren Durchſchnittszeichnungen die ge— 
naue Lage der Riſſe an, durch welche die ſchwefligen Dämpfe 
entweichen. Der weſtliche Krater iſt faſt eirkelförmig, etwa 
450 Meter im Umfang, und iſt mit Ausnahme einer Spalte, 
durch welche die Waſſer abfließen, von einer 400 bis 500 
Meter hohen Trachytmauer umgeben. Im Weſten befindet 
ſich eine faſt kegelförmige, 80 Meter hohe Erhebung, aus 
welcher ſich ſchweflige Säure mit Waſſer- und Schwefelſäure— 
dämpfen gemiſcht, in Menge entwickelte. Auf Kohlenſäure, 
die in den Vulcanen der Aquatorialgegend überall vorkommt, 
hat der Verf. leider keine Prüfung vorgenommen. 

Durch einander aufgethürmte Bimsſtein- und Trachyt— 
ſtücke, von der Größe einiger Centimeter bis zu 4 und 5 
Cubikmeter bilden Grotten, Kamin- und Luftlöcher, aus de— 
nen ziſchende Waſſerdämpfe entweichen, während in den 
minder heißen Riſſen ſich kryſtalliniſch Schwefel verdichtet. 
In geologiſcher Beziehung beſteht der Rucu-Pichincha, wie 
die übrigen Vuleane der Provinz de los Paſtos, aus Tra— 
chyt der Grundgeſteine, geſchichteten und über einander ge— 
häuften Trachyt- und Bimsſteinblöcken und ſich ſchlängelnden 
Lavagängen. 

In den von Vulcanen beherrſchten Andenthälern findet 
man mehr oder weniger ausgedehnte Strecken mit Trachyt— 
blöcken überſäet, die wahrhaft erratiſcher Natur, der Sage 
nach von einer Eruption herſtammen. Puracé, Paſto und 
Cumbal haben jeder ihr „rumipamba“ oder Steinfeld. Die 
weit vom Fuße des Cotopaxi liegenden Blöcke erreichen, wie 


ſchon la Condamine ſagt, oftmals die Größe einer in— 
dianiſchen Hütte; ein von der franzöſiſchen Commiſſion ge— 
meſſener Block hielt 21 Cubikmeter, und dennoch ſollten ſie 
der Tradition nach vom Cotopaxi, bei ſeiner furchtbaren Eru— 
ption im Jahre 1746 hinabgeſchleudert ſein. Das merk— 
würdigſte der zum Pichincha gehörigen Rumipambas iſt das 
zu Ana⸗Quito, das (der Sage nach) 1539 durch eine Eru— 
ption entſtanden ſein ſoll. Der Verf. bezweifelte indeß 
dieſen Urſprung, die ungeheuren Maſſen müßten nach ihm, 
3700 Meter über den Eruptionskegel emporgeſchleudert ſein, 
um auf die Oſtſeite des Berges zu fallen und von dort in 
die Ebenen zu rollen, zu Ana-Quito find dieſe Blöcke ohne— 
hin fo zahlreich und von ſolcher Größe, daß man nicht ein= 
ſehen kann, wie ſie aus dem Krater, der ſie kaum zu faſſen 
vermöchte, hervorgehen konnten; indeſſen kann man wohl 
das Volumen der von einem Vulcan ausgeworfenen Sub— 
ftanzen nicht ſicher nach den „ſcheinbaren“ Lücken beurtheilen, 
welche in der Auswurfsöffnung entſtanden find. 

Was aber auch der Urſprung der erratiſchen Blöcke der 
vulcaniſchen Aquatorial-Gebirge ſein mag, ſcheint doch die 
Entſtehung dieſer Steinfelder nach der Erhebung der Trachyt— 
Gebirge ausgemacht, was ſich durch geologiſche Gründe 
unterſtützen läßt. A. v. Humboldt vergleicht die trachytiſche 
Hochebene von Quito ſehr treffend mit einem vielmündigen 
Vulcane, der in ſeiner ganzen Ausdehnung mit einem mehr 
oder weniger feſten Sandniederſchlag überzogen iſt. — Die 
Spalten und Krümmungen, welche das Trachytgeſtein cha= 
rakteriſiren, ſind nach dem Verf. durch Anhäufungen von 
Bimsſtein, Thon- und Sandconglomeraten ausgefüllt, die 
meiſtens in horizontalen Schichten abgelagert find. Der 
Boden der Thäler und Steppen, die man von Paſto bis 
Riobamba auf einer Höhe von 3000 bis 4000 Meter blei— 
bend, durchwandert, beſtehen aus ſolchen Niederſchlägen, die 
oftmals, beſonders in der Mitte großer Thäler, mehrere 
hundert Meter mächtig werden und von tiefen ſchmalen 
Rinnen durchfurcht ſind, in deren ſteinigen Betten ſich noch 
jetzt die Waſſer hinabſtürzen. Dieſe häufigen Einſchnitte im 
Boden machten den franzöſiſchen Akademikern bei der Wahl 
einer geeigneten Grundlinie für ihre Vermeſſungen die mei— 
ſten Schwierigkeiten. 

Auf der Oberfläche dieſer im Allgemeinen horizontal 
geſchichteten, auf Trachytgrund ruhenden Niederſchläge liegen 
nunmehr die erratiſchen Blöcke, die in mineralogiſcher Be— 
ziehung genau dem Geſtein der höchſten Bergeskämme 
gleichen und nach ihrer Anordnung in den Rumipambas 
den alten Gletſchermorainen nicht ganz unähnlich ſind. 

Im Intereſſe der Streitfrage, die ſich eines Tages über 
den Urſprung dieſer Steinfelder erheben könnte, iſt es nicht 
unwichtig, daß der Verf. den genauen Zuſammenhang der 
Lage von Ana-Quito mit dem Krater des Pichincha nach— 
gewieſen; durch dieſe topographiſche Arbeit aber, verbunden 
mit einer ſorgfältigen Barometervermeſſung und den Ergeb— 
niſſen feiner Expedition, eine Menge wichtiger Documente 
für die Geſchichte der Vulcane geliefert hat, die um jo 
ſchätzenswerther ſind als unſere Kenntniß in dieſem Punkte 
noch viel zu wünſchen übrig läßt. 
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Miſeellen. 


12. Der von Koch in Alabama aufgefundene Hy- 
drarchus iſt nach Joh. Müllers Unterſuchungen mit Owens 
Zeuglodon cetoides identiſch, von dem bisher in der Tertiärformation 
von Nordamerica und Europa nur Bruchſtücke gefunden wurden. 
Der Zeuglodon gehört einem ausgeſtorbenen, e Die 
dem Walfiſch und Seehunde ſtehenden Geſchlechte an. ie Zu⸗ 
ſammenſetzung des Kopfes, deſſen Unterkiefer ohne Nähte, ſind 
gegen die Amphibiennatur beweiſend, wogegen die bulla ossea in 
gerollter Form, wie bei den Cetaceen, die Schnecke des Gehör— 
apparats mit 2½ Windungen und Spiralplatte, die beiden condyli 
oceipitales, die doppelt wurzeligen, eingekeilten Zähne, die Epiphy⸗ 
ſen der Wirbelkörper und die platten Endflächen derſelben entſchie— 
den für die Natur des Säugethieres ſprechen. — Die von Koch 
nach Europa gebrachten Knochenreſte dieſes Thieres gehören meh— 
reren Individuen an und waren bei dem in Dresden aufgeſtellten 
Skelet des Hydrarchus zum Theil nicht ganz richtig zuſammen— 

efügt. Da einige Hals- und Rückenwirbel fehlen, läßt ſich die 
Gloße des Thieres nicht genau beſtimmen, ſie muß indeß ſicher 60 
bis 70 Fuß betragen haben, wornach der gegen 5 Fuß lange und 
20 bis 24 Zoll breite Kopf verhältnißmäßig klein erſcheint und nur 
½2 der Länge des Thieres ausmacht, während der Kopf der Wal- 
fiſche im Verhältniß wie 1: 4½, der des Delphins wie 1: 6 und 
der des Seehundes wie 1: 8 ſteht. Die Länge des Rumpfes vom 
Halſe bis zum Schwanze iſt ſehr beträchtlich, wird aber nicht durch 
die Zahl, ſondern die Länge der einzelnen Wirbel bedingt. Von 
den Extremitäten ſind nur Bruchſtücke vorhanden, woraus ſich in— 
deß ſo viel erſehen läßt, daß ſie keine Krallen hatten und durch 
vollſtändige Gelenke frei beweglich waren; die Zähne ſind der Form 
nach denen des Seehundes ähnlich, jedoch in größerer Zahl vor— 
handen, ſie ſind theils ein-, theils zweiwurzelig. Der vordere Theil 
der ſpitz zulaufenden Kinnlade nimmt eine Längsreihe koniſcher 
zuſammengedrückter Zähne mit langer einfacher Wurzel und ge— 
frümmter Spitze ein, deren Zahl ſich nicht mehr beſtimmen läßt; 
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der vorderſte Zahn iſt kleiner als der folgende, alle übrigen Zähne 
haben eine ſchneidende, am vorderen und hinteren Rande gezackte 
Krone wie die Seehundsbackzähne. Die mikroſkopiſche Structur 
der Zähne iſt ſo, wie ſie Owen darſtellt; Blutgefäße, die man in 
Dresden auch in den Zähnen geſehen haben will, ſind nur in den 
Knochen vorhanden. (Archiv für Anatomie und Phyſiologie von 
Joh. Müller. Heft IV. 1847.) 


13. Über die Anatomie des Blutegels und der 
Schnecke theilen wir folgende Beobachtungen von Quatrefages 
mit. Nach dem Verf. ſind die ſeitlich vom Verdauungscanale ge— 
legenen Taſchen keine Reſpirations-, ſondern Secretions-Organe. 
Ein 4 Wochen lang in mit Karmin gefärbtem Waſſer lebender 
Blutegel zeigte in dieſen Taſchen nicht eine Spur von Färbung. — 
Die aus der Kinnlade hervorſtehenden Zähnchen des Blutegels find 
kleine, noch in ihrer Capſel verborgene Zähne. — Das zurücklau— 
fende oder ſtomato⸗gaſtriſche Nervenſyſtem iſt beim Blutegel und 
der Schnecke merklich verſchieden: bei dem erſten beſteht es, dem 
Nervenſyſteme der Inſecten analog, aus einer Kette von Ganglien, 
die ſich mit einer Anzahl Nervenwurzeln an den Schlundring 
(eonnectif[?]) anheften: von dieſer Kette treten ſeitlich Rerven— 
faden ab, um ſich entweder mit den Nerven des Unterleibs zu ver— 
einigen, oder zur Kinnlade zu verlaufen, während noch andere zu 
den Wandungen der Speiſeröhre führen. Überdies bildet eine 
Ganglienkette der Stirn einen Bogen, aus dem die nach vorn ver— 
laufenden Faden hervorgehen. — Bei der Schnecke findet ſich da— 
gegen eine Ganglienkette, die ſich mit dem Schlundring (connectif 
oesophagien ?) verbindet und zum Ausgangspunkt eines Knauels 
von Ganglien und Nervenfaden wird, die nach vorn ein weitmaſchi— 
ges Netzwerk bilden. Dasſelbe umhüllt den häutigen Theil des 
Schlundes, einige Faden laſſen ſich ſogar bis zur Speiſeröhre ver— 
folgen, wo ſie ſich mit den Blutgefäßen zu vereinigen ſcheinen. 
Dies Nervenſyſtem unterſcheidet ſich ſomit ſehr von dem des Blut— 
egels und ebenſo von allen andern bisher für die Anneliden be— 
kannten. (L'Institut, No. 709, 1847.) 


Seil k 


(JI.) Vom Atheriſiren in ſeinen Beziehungen zu 
gewiſſen Fällen der gerichtlichen Mediein. 
Von F. Bouiſſon, Prof. der chirurgiſchen Klinik an der medi— 
einiſchen Facultät zu Montpellier. 
(Schluß.) 


IV. Die medicina forensis kann in Betreff der 
Anwendung des Schwefeläthers noch andere Fragen zu un— 
terſuchen und zu entſcheiden haben. In den ſoeben beleuch— 
teten Fällen ward nicht angenommen, daß dies Mittel zum 
Zwecke der Ermordung eines Menſchen zur Anwendung ge— 
bracht werde; allein auch aus dieſem Geſichtspunkte iſt es 
aller Aufmerkſamkeit würdig. Bis zu der Zeit, zu welcher 
die Fähigkeit des Schwefeläthers Gefühlloſigkeit zu veran— 
laſſen, erkannt ward, hatte man dieſes Mittel in nur ſehr 
geringen Doſen angewandt, um eine geringe Aufregung zu 
veranlaſſen, auf welche dann eine beruhigende Wirkung folgte, 
und abgeſehen von einigen Beobachtungen der Hrn. Or: 
fila, Chriſtiſon und anderer Torikologen, ſchrieb man 
dem Schwefeläther durchaus keine gefährlichen Eigenſchaften 
zu. So findet ſich z. B. auch dieſe Subſtanz nicht in der 
Liſte der Gifte, welche im Jahre XII. am 9. Nivöse bekannt 


unde. 


gemacht wurde und welche allerdings heutzutage in vielen 
Beziehungen als unvollſtändig erſcheint. 

Gegenwärtig ſind die Eigenſchaften des Schwefeläthers 
genauer bekannt. Derſelbe kann, wie alle heroiſche Mittel, 
nützen oder ſchaden, retten oder tödten, kurz eben ſowohl für 
ein Heilmittel, als für ein Gift gelten. Schon aus dem 
Umſtande, daß er Gefühlloſigkeit veranlaßt, von welcher Ei— 
genſchaft man in der Chirurgie ſchon ſo bedeutenden Vor— 
theil zieht, ergiebt ſich, daß er ſehr tiefgreifend wirkt, indem 
er eine der weſentlichſten Lebenserſcheinungen vorübergehend 
aufzuheben vermag. Die von den jetzigen Phyſiologen zur 
Ergründung der Eigenſchaften dieſer Subſtanz angeſtellten 
Verſuche haben mit Sicherheit dargethan, daß durch fort— 
geſetztes Einathmen von kleinen oder durch plötzliches Ein— 
athmen von ſtarken Doſen der Tod veranlaßt werden kann. 
Vermöge der giftigen Eigenſchaften des Schwefeläthers kann 
nun leicht der Fall eintreten, daß unterſucht werden muß, 
ob eine Vergiftung durch dieſe Subſtanz vorliege. Vermöge 
der Flüchtigkeit dieſer Flüſſigkeit kann der Gerichtsarzt auch 
eine Meinung darüber abzugeben haben, ob dadurch Aſphyrie 
herbeigeführt worden ſei. Hierüber ließe ſich viel ſagen, 
doch werde ich mich hier auf einige Fragen beſchränken, die 
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in gerichtlich-medieiniſcher Beziehung bis jetzt noch nicht 
erörtert worden ſind. 

Kann durch Schwefelätherdämpfe eine Er— 
ſtickung oder der Tod herbeigeführt werden? 
Es läßt ſich nicht bezweifeln, daß dieſes Gas, ſelbſt wenn 
es mit atmoſphäriſcher Luft vermiſcht iſt, irreſpirabel ſei 
und daß es folglich, während es theilweiſe durch die Lun— 
gen abſorbirt wird, auch die Erſcheinungen der Aſphyrie 
veranlaſſe. Solche Erſcheinungen hat man an verſchiedenen 
Perſonen, welche man wegen chirurgiſcher Operationen äthe— 
riſirt hat, wahrgenommen. Das Athmen iſt nicht nur er— 
ſchwert, ſondern das Geſicht röthet ſich auch und es entſteht 
Congeſtion nach dem Gehirn; es zeigt ſich nicht nur, beſon— 
ders zu Anfang des Atheriſirens, wo noch keine Gefühl— 
loſigkeit eingetreten iſt, das Bedürfniß reine Luft in tiefen 
Zügen einzuathmen, ſondern die tiefergreifenden Erſcheinun— 
gen der Aſphyrie entwickeln ſich ebenfalls bald und können 
den Zuſtand des Atheriſirten gefährlich machen. Die Ver— 
ſorgung des Blutes mit Sauerſtoff geräth ins Stocken, und 
bei manchen Operirten fließt, wie Hr. Amuſſat und 
andere Wundärzte beobachtet haben, aus den Arterien ein 
ſchwärzlich gefärbtes Blut. Um dieſen Wirkungen vorzubeu— 
gen, kommt es darauf an, das Einathmen des Athers von 
Zeit zu Zeit zu unterbrechen, damit der Patient tief ein— 
athmen und reine Luft in ſeine Lungen ziehen könne. Ge— 
wiſſe Perſonen, über deren Nervenſyſtem der Ather ſeine 
Kraft nur ſehr langſam äußert, können dem Einfluſſe, den 
das Gas vermöge ſeiner Irreſpirabilität ausübt, nicht wider— 
ſtehen, und in dieſem Falle droht von Seiten der Aſphyrie 
um ſo mehr Gefahr, als das Einathmen ſehr lange fort— 
geſetzt werden muß. Thiere, welche man lange ätheriſirt 
hat, ſind geſtorben und haben bei der Section die Erſchei— 
nungen dargeboten, welche eine Folge des Erſtickens durch 
mephitiſche Gasarten ſind. 

Kann man einen Kranken während des na— 
türlichen a ätheriſiren, ohne daß er es 
bemerkt? Dieſe Frage mußte für die medieina forensis 
von großer Wichtigkeit ſein, wenn nachgewieſen würde, daß 
ein ſchlafender Menſch das allmälige Einathmen von Ather 
längere Zeit ertragen kann. Mehrere Umſtände deuten aber 
darauf hin, daß dies der Fall ſei. Vor mehreren Jahren 
beſchäftigte ich mich mit phyſiologiſchen Erperimenten, und 
ohne zu wiſſen, daß das Einathmen von Schwefeläther— 
dämpfen einen Schlaf erzeugt, auf den Gefühlloſigkeit folgt, 
ſetzte ich ein mit Ather gefülltes Fläſchchen einem ſchlafenden 
Hunde unter die Naſe und ließ denſelben die Dämpfe eine 
Viertelſtunde lang einathmen. Das Thier wachte dadurch 
nicht nur nicht auf, ſondern ſein Schlaf ſchien feſter zu wer— 
den. Läßt ſich nun nicht mit Grund vermuthen, daß wenn 
ich den Verſuch verlängert hätte, der künſtliche und mit 
Gefühlloſigkeit verbundene Schlaf an die Stelle des na— 
türlichen getreten ſein würde, ohne daß durch ein augen— 
blickliches Erwachen beide Zuſtände von einander geſchieden 
worden wären? Ich habe Epileptiſche, Irre oder an Nerven— 
krankheiten Leidende lange Zeit Atherdämpfe einathmen ſehen, 
ohne daß ſie dadurch aus ihrem pathologiſchen Schlafe er— 


weckt worden wären. Übrigens verfuhr man natürlich bei 
dieſen Gelegenheiten mit der geeigneten Vorſicht. Endlich 
ſcheint ſich aus den Umſtänden eines vor längerer Zeit vor— 
gekommenen Falles von Vergiftung durch Salpeteräther— 
dämpfe zu ergeben, daß vor dem Tode kein Erwachen Statt 
gefunden habe. Man findet dieſen Fall in dem Edinburgh 
medico - chirurgical Journal. T. XXV, p. 452. angeführt. 
Die Magd eines Droguiſten wurde in ihrem Bette tobt ge= 
funden, und das Ableben war offenbar dadurch veranlaßt 
worden, daß ſich die Luft der Schlafkammer mit Salpeter— 
ätherdämpfen gefüllt hatte, die aus einer zufällig zerbroche— 
nen Flaſche entwichen waren. Das Mädchen lag auf der 
Seite mit über der Bruſt gekreuzten Armen; ihre Geſichts⸗ 
züge drückten Gemüthsruhe aus, ihre Lage war ganz die 
einer tiefſchlafenden Perſon. Beim Offnen der Leiche fand 
man die innere Membran des Magens ſtark geröthet und 
die Lungen von Blut ſtrotzend. 

Dieſe Umſtände berechtigen zu der Anſicht, daß der 
Schlaf durch das Einathmen der Salpeterätherdämpfe nicht 
unterbrochen worden, daß folglich der natürliche Schlaf 
allmälig in die durch den Ather bewirkte Betäubung und 
in den Tod übergegangen ſei. 

Obwohl der Salpeteräther unſtreitig giftiger wirkt, als 
der Schwefeläther, jo läßt ſich doch von letzterem eine ana= 
loge Wirkung vermuthen. 

Bekanntlich werden manche Individuen durch den Schwe— 
feläther ſehr ſchnell eingeſchläfert. Das Stadium der Auf- 
regung iſt bei dieſen fo unmerklich, daß fie faſt augenblick— 
lich ſchlaftrunken werden. Angenommen nun, daß der Ver— 
kauf des Schwefeläthers völlig frei bliebe, und daß dieſe 
Subſtanz zur Ermordung von Menſchen angewandt würde, 
um jede Spur von gewaltſamer Tödtung zu vermeiden, 
welches Verfahren hätte dann der Gerichtsarzt anzuwenden, 
um den Thatbeſtand eines ſolchen Verbrechens außer allen 
Zweifel zu ſetzen? 

Kann man ſchwache Perſonen, z. B. Kinder, 
dadurch tödten, daß man fie zwingt, Schwefel: 
ätherdämpfe einzuathmen? Wem bekannt iſt, wie 
leicht ſich in den Hoſpitälern Kinder, an welchen man 
ſchmerzhafte Operationen vornehmen will, durch Ather in 
einem Grade betrunken machen laſſen, daß ſie in einen todten— 
ähnlichen Zuftand gerathen, der wird jene Frage ohne wei— 
teres bejahend beantworten. Der Widerſtand, welchen die 
Kinder den erſten Einathmungen entgegenſetzen, iſt-leicht zu 
beſiegen. Mir iſt der Fall vorgekommen, daß ein Kind 
ſchon nach zwei Minuten durch das Atheriſiren in einen 
tiefen Schlaf mit ftertoröfer Reſpiration und allgemeinem 
Erkalten des Körpers verfiel, Dieſer Zuſtand geht, wenn 
man das Einathmen des Athers ausſetzt, ſchnell vorüber; 
wenn man dasſelbe aber fortſetzte, jo würden die verderb⸗ 
lichen Wirkungen der Atheriſation um ſo gewiſſer eintreten, 
als das Nervenſyſtem in dieſer Lebensperiode ungemein leicht 
angegriffen wird. Doſen, welche bei Erwachſenen als Arz— 
nei wirken, würden für Kinder Gift ſein, und die Abſorption 
der Dämpfe geht bei dieſen, vermöge der Zartheit des Lun— 
gengewebes, ungemein raſch von Statten. Das Vergiften 
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eines Kindes durch Einathmen von Atherdämpfen würde 
daher eine ſehr leichte Sache ſein, und von dieſer Seite 
droht alſo viel Gefahr. Auch in dieſer Beziehung wäre 
demnach dem freien Verkaufe des Schwefeläthers zu ſteuern 
und von Seiten der Wiſſenſchaft alles aufzubieten, um ein 
Verbrechen der Art ſicher zu entdecken. In letzterer Hinſicht 
iſt man bereits auf dem beſten Wege. 

Läßt ſich an einer Leiche erkennen, ob der 
Tod durch Atheriſation veranlaßt worden fei? 
Die von Chemikern, Phyſiologen und Chirurgen neuerdings 
angeſtellten Unterſuchungen haben zu Reſultaten geführt, 
welche eine gründliche Erledigung dieſer Frage in Ausſicht 
ſtellen. Die ätheriſirten Thiere, welche durch dieſes Verfah— 
ren getödtet worden ſind, bieten die meiſten Kennzeichen der 
Aſphyrie dar. Das Herz iſt von Blut ausgedehnt; die Lun— 
gen ſind dunkelroth gefärbt; unter den Pleuren zeigen ſich 
Ekchymoſen; die weinhefenfarbige Leber ſtrotzt von ſchwarzem 
Blute. Die Nieren ſind durch das in ihr Gewebe injieirte 
Blut violet gefärbt; die Gefäße der Meningen ausgedehnt 
und beſonders die pia mater an der untern Fläche des gro— 
ßen Hirns und nach dem ringförmigen Hügel (protuberance 
annulaire) zu von Blut ſtrotzend. In der Gehirnmaſſe be— 
merkt man gewöhnlich Blutflecken. Die ganze Blutmaſſe 
iſt ſchwärzer und flüſſiger, als gewöhnlich und es läßt ſich 
an derſelben ein deutlicher Athergeruch bemerken, Hr. Flan— 
din hat aus dem Blute durch Deſtillation Ather erlangt. 
Hr. Laſſgigne giebt ebenfalls an, daß ſich deutliche Spu— 
ren von Ather darin ermitteln laſſen. Übrigens iſt der 
Athergeruch auch an den Seeretionen, ſowie an allen Ge— 
weben wahrzunehmen, ſo daß die materiellen Spuren des 
Giftes ſich wohl nicht leicht verkennen laſſen. 

Allein wie lange nach dem Tode beſteht dieſes Kenn— 
zeichen fort? Bekanntlich iſt der Schwefeläther ſo flüchtig, 
daß er durch alle Körpergewebe hindurch bald evaporirt, 
und durch die Fäulniß könnte die Auffindung desſelben 
ſehr erſchwert werden. Die Erledigung dieſes Punktes iſt 
alſo von Wichtigkeit. 

Es ließen ſich noch viele mögliche Fälle aufzählen, in 
welchen mit dem Ather ein Mißbrauch getrieben werden 
könnte, welcher in das Gebiet der gerichtlichen Mediein fal— 
len würde. Doch wir haben ſchon genug geſagt, um darzu— 
thun, daß nach dem jetzigen Stande der Wiſſenſchaft der 
Ather zu den gefährlichen Giften gehöre, auf welche die 
medicina forensis ein wachſames Auge haben muß. Dage— 
gen ſind wir weit davon entfernt, die legitime und nützliche 
Anwendung dieſes herrlichen Mittels beſchränken zu wollen. 
Aber wir glauben auf die Gefahren, die dasſelbe darbietet, 
dringend aufmerkſam machen zu müſſen, damit die Geſetz— 
gebung Maßregeln ergreife, um denſelben vorzubeugen. 

Aus obigen kurzen Andeutungen ergiebt ſich: 

daß der Schwefeläther zur Diagnoſe gewiſſer ſimulirter 
Krankheiten, z. B. der Taubheit, Stummheit, Steifheit 
der Muskeln ꝛc. mit Nutzen angewendet werden könne; 

daß die in Betreff der Trunkenheit eriſtirenden gericht— 
lich⸗-mediciniſchen Fragen auch in Betreff der durch den Ather 
erzeugten Trunkenheit zu berückſichtigen ſeien; 


daß in Betreff der Anwendung dieſes Mittels bei der 
Geburtshülfe gerichtlich-medieiniſche Fälle ſehr zarter Natur 
vorkommen dürften; 

daß dieſe Subſtanz leicht unter beſondern Umſtänden 
zu Vergiftungen gemißbraucht werden könnte,; 

daß obwohl die Vergiftungen durch Ather ſich durch 
gewiſſe, bereits ermittelte Kennzeichen verrathen, doch in die— 
ſer Hinſicht noch weitere Forſchungen nöthig ſeien. 

Aus obigen Bemerkungen glaube ich ferner folgende 
Schlüſſe ableiten zu dürfen: 

daß die medieina forensis, der daran liegen muß, von 
den Kenntniſſen in Betreff der Wirkungen des Schwefeläthers 
auf den menſchlichen Organismus allen möglichen Vortheil 
zu ziehen, ſich ernſtlich mit Erledigung der mit der An— 
wendung dieſes Mittels zuſammen hängenden Fragen zu be— 
ſchäftigen habe; 

daß der Schwefeläther nicht nur die Eigenſchaften eines 
Arzneimittels, ſondern auch die eines Giftes beſitze, daher 
die in Bezug auf die Gifte beſtehenden Geſetze auch auf ihn 
auszudehnen ſeien; 

daß es im Intereſſe des Publikums rathſam wäre, 
dem freien Verkaufe dieſer Subſtanz, ſowie der zum Einath— 
men ihrer Dämpfe beſtimmten Apparate zu verbieten, und 
es den Pharmaceuten und Apothekern zur Pflicht zu ma— 
chen, dieſe Gegenſtände nur nach der Vorſchrift eines Arztes 
verabfolgen zu laſſen. (Journal de la Société de médecine 
pratique de Montpellier, Aoüt 1847.) 


(XIII.) Beſeitigung eines großen Steins in der 
prostata, mittels Einſchneidens in das Mittel— 
fleiſch. 

Von T. Herbert Barker, M. B. zu London. 

John M., von Harrowden bei Bedford, 26 Jahre 
alt, ließ mich am 25. Det. 1843 zu ſich holen. Er litt 
an vollſtändiger Harndverhaltung und klagte über empfindli— 
chen Schmerz in der Harnröhre und dem Mittelfleiſche. 
Bei der Unterſuchung fand ich den penis ſehr ödematös und 
an deſſen unterer Oberfläche nach der linken Seite zu etwa 
3 Zoll von deſſen Ende eine fiſtulöſe Offnung, aus welcher 
etwas Eiter floß. Dieſe Offnung war bereits vor 4 Jahren 
entſtanden und ſtets viel Harn aus derſelben entwichen. 
Seit 24 Stunden hatte kein Ausfluß von Harn aus dieſer 
Offnung mehr Statt gefunden. 

Am perinaeum bemerkte man einige Geſchwulſt, ſowie 
eine geringe Röthung der weichen Theile. Wenn man in 
der Nähe des Afters auf deſſen mittlern Theil drückte, ließ 
ſich deutlich in der Tiefe etwas Hartes fühlen, und wenn 
man dasſelbe hin und her zu ſchieben verſuchte, ſo verſpürte 
man ein Knirſchen, als ob dicht zuſammengeſchobene Stein— 
chen ſich auf einander hin bewegten. Als ich den Finger in 
den Maſtdarm einführte, fühlte ich in der Gegend der pro- 
stata eine deutliche Auftreibung und, ſo weit der Finger in 
dieſer Richtung reichen konnte, ebenfalls ein Knirſchen. Als 
ich eine Sonde in die Fiſtelöffnung einbrachte, drang ſie 
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etwa 1½ Zoll tief leicht nach hinten und innen gegen die 
Harnröhre zu ein, ohne jedoch mit irgend einem harten 
Körper in Berührung zu kommen. 

Der Patient hatte ſeit feinem vierten Jahre an incon- 
tinentia urinae gelitten, war ohne allen Erfolg im Hoſpitale 
behandelt worden, hatte nie bedeutende Schmerzen auszuhal— 
ten gehabt, und der Harn war bis zur Entſtehung der 
fiſtulöſen Offnung vor vier Tagen (Jahren?) ſtets auf dem 
natürlichen Wege ausgefloſſen. 

Ich verordnete, daß der Patient in horizontaler Lage 
verharren, Bähungen von warmem Waſſer auf das Mittel— 
fleiſch anwenden und einfache leicht abführende Mittel ein— 
nehmen ſolle. Am folgenden Tage war keine Beſſerung 
eingetreten, und die Sonde konnte durch die fiſtulöſe Off— 
nung ebenfalls nicht weiter nach hinten eingeführt werden. 

Operation. Der Patient ward in die Lage ge— 
bracht, als ob die Steinoperation an ihm vorgenommen 
werden ſollte. Die Haut über dem Mittelfleiſche ward ſtraff 
gezogen und dann ein Einſchnitt durch dieſelbe und die ober— 
flächliche kascia, 2 — 3 Linien links von der Raphe ge— 
macht, welcher etwa 2½ Zoll vor dem vordern Rande des 
Afters begann und nicht ganz ½ Zoll von dieſem endigte. 
Als ich die Fingerſpitze in dieſen Einſchnitt führte, konnte 
ich den Stein deutlich fühlen, und nun wurde mit der Spitze 
des Biſtouri bis auf denſelben eingeſchnitten und die dazwi— 
ſchenliegenden weichen Theile aufwärts und abwärts ſo weit 
getrennt, als der erſte Einſchnitt reichte. Die verſchiedenen 
Stücke des Steines waren feſt zuſammengekeilt und wegen 
der Größe desſelben war es unmöglich ſie in Maſſe heraus— 
zunehmen. Indem man ſie mit dem Daumen und Zeige— 
finger zur Seite bewegte, löſ'te ſich der vordere kleinere Theil 
des Steins ab; man zog ihn aus und zugleich fand eine 
Zerbröckelung des hintern breitern Theiles Statt, und einige 
Portionen wurden mit der Zange, andere mit dem Finger 
ausgezogen. Nachdem ſie ſämmtlich beſeitigt worden, wuſch 
man die Theile mit einem Schwamme aus, heftete die 
Wunde durch drei abgeſonderte Nadelſtiche zuſammen, legte 
etwas Scharpie auf das Mittelfleiſch und brachte den Pa— 


tienten ins Bette. Spärliche Diät und ein milder Opium⸗ 
trank Abends wurden verordnet. 

Am folgenden Tage war der Patient von Schmerzen 
frei; aber der Harn ſammelte ſich in der Höhle an und 
lief zwiſchen den Nähten aus, Das Mittelfleiſch war ſehr 
wenig geſchwollen, und das Odem des penis hatte ſich be— 
deutend geſetzt. 

Nachdem der Fall bis zum 13. Nov. günſtig verlau⸗ 
fen war, wurde ein Katheter in die Blaſe eingeführt und 
befeſtigt. Durch die Wandungen des noch nicht vernarbten 
Theiles des Einſchnittes wurden zwei Nähnadeln geſtochen 
und jene durch die gewundene Naht in enge Berührung mit 
einander gebracht. Am 16. ſickerte der Harn durch die 
Harnröhre, und man nahm die Nadeln heraus. Von nun 
an trat eine geſunde Heilung der Wunde ein; allein der 
Kranke behielt nie mehr als ½ Unze ſeines Harns bei ſich, 
welcher jedoch durch die Harnröhre ausfloß. Acht Wochen 
nach der Operation ging er wieder an ſeine Arbeit. 

Die Zahl der Steine betrug 29, und ſie wogen zu— 
ſammen 1681 Gran. Sie ſind von weißlicher Farbe und 
hart und glänzend wie Porcelan. Bei der chemiſchen Un— 
terſuchung ergab ſich, daß ſie dieſelbe Zuſammenſetzung be— 
ſaßen, wie die Concremente, die man zuweilen in Drüſen 
findet, indem ſie aus phosphorſaurem Kalk mit einer un⸗ 
gewöhnlich ſtarken Beimiſchung von phosphorſaurem Am⸗ 
monium und Talk beſtanden. Bis jetzt haben ſich noch keine 
neuen Ablagerungen in der prostata gebildet. (Medical 
Times, 15. May 1847.) 


Miſcelle. 


(12) Egonie nennt Hr. Chriſtophe in der Gazette me- 
dicale de Paris, No. 34 ein neues ftethoffopifches Zeichen, ein Dir 
minutiv der Egophonie; ein meckerndes Zittern der Stimme, welches 
kurz abgebrochen und ſchwach iſt; man hört es beſonders zwiſchen 
den Schulterblättern, meiſtens an einem ſchmerzhaften Punkte. Die 
Egonie bezeichnet eine chroniſche pleuritis, bisweilen kurz vor 
dem Ende der Tuberkelſchwindſucht, außerdem Verdickung der Pleu⸗ 
ren durch Pſeudomembranen. Häufig fand ſich nachher Tuberkel⸗ 
infiltration, niemals Exſudat in der Pleurahöhle, welches bei der 
Egophonie conſtant iſt. 
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Naturkunde. 


XIII. Über die Erzeugung von Licht durch Wärme. 


Von John William Draper, M. Dr., 
Prof. der Chemie an der Univerſität zu New- Pork. 


Wenngleich in der Chemie es hinreichend bekannt iſt, daß 
bei allen feſten Körpern, ſobald ſie zu einer gewiſſen Höhe 
erhitzt werden, eine Lichterſcheinung vorkommt, ſo hat doch 
noch Niemand dieſes Phänomen zu ergründen verſucht; die 
größten Gelehrten ſind vielmehr noch über die Temperatur, bei 
welcher ein Körper ſelbſt leuchtend wird, uneinig; Sfaac 
Newton nimmt fie zu 635%, Humphry Davy zu 8120, 
Wedgewood zu 9479 und Daniell zu 9800 an. Die 
Widerſprüche in Bezug der Natur des Lichts, welches die 
glühenden Körper ausſtrahlen, find nicht geringer; nach ei— 
nigen ſoll ein ſolcher, wenn er zu glühen beginnt, rothe 
und darauf weiße Strahlen ausſenden, während andere die 
Miſchung eines rothen und blauen Lichts als zuerſt erſchei— 
nend angeben. 

Dem Verf. iſt es nunmehr gelungen, manche Schwie— 
rigkeiten der Aufgabe zu beſeitigen und ſie zum wenigſten 
in den Hauptpunkten zu löſen. Die zu beſchreibenden Ver— 
ſuche werden vielleicht auffallende und unerwartete Analogien 
zwiſchen Licht und Wärme zeigen und um ſo mehr Beach— 
tung verdienen, da ſie für die Frage der Identität dieſer 
Imponderabilien von Wichtigkeit ſind. Der Verf. ſelbſt hielt 
bisher beide, ſowie die übrigen unwägbaren Agentien him— 
melweit von einander verſchieden, die erhaltenen Reſultate 
waren daher auch von den erwarteten ſehr abweichend. 

Folgende Punkte ſollten hier zunächſt von ihm erörtert 
werden: 

1) Eine Beſtimmung der Weißglühhitze für Platin 
und ein Verſuch, ob verſchiedene Körper bei gleicher Tem— 
peratur rothglühend werden. 

2) Eine Farbenbeſtimmung der von ſelbſtleuchtenden 
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Körpern bei verſchiedenen Temperaturen ausgeſandten Strah— 
len. — Dieſe ließ ſich nur durch Anwendung des Prisma's 
erreichen, ſie zeigte wie das Licht mit der Temperatur auch 
an Brechbarkeit zunehme und bei der phyſtologiſchen Un— 
vollkommenheit des Auges die Farbenfolge: Roth, Orange, 
Gelb, Grün, Blau, Indigo und Violett wäre. 

3) Die Beziehungen zwiſchen dem Lichtglanze und der 
Temperatur des ſtrahlenden Körpers. 

Das Licht zeigte hier eine viel ſchnellere Zunahme ſeiner 
Intenſität als die Temperatur; bis zu 26000 erhitztes Platin 
ſtrahlt beinahe 40 Mal fo viel Licht als bei 19000 aus. 

Ein 1,35 Zoll langer und ½0 Zoll breiter Platin— 
ſtreifen, der durch einen galvaniſchen Strom erhitzt ward, 
diente überall zur Quelle des Lichtes. Dieſer Platinſtreifen 
war an dem einen Ende an einen unbeweglichen Stützpunkt 
befeſtigt, und an dem anderen mit einem Hebel-Inder, der 
ſeine Ausdehnung und ſomit ſeine Temperatur beſtimmte, 
verbunden. Der Verf. bediente ſich des von Dulong und 
Petit gefundenen Ausdehnungs-Coeffieienten, wobei zugleich 
die Unveränderlichkeit desſelben für alle Temperaturgrade 
angenommen ward, weßhalb dieſe Wärmebeſtimmungen 
auch nicht ganz fehlerfrei ſind. Durch Verlängerung oder 
Verkürzung der Leitungsdräthe und einen Rheoſtaten wurde 
die Stärke des elektriſchen Stromes und folglich die Tem— 
peratur des Platins geregelt. (Der Apparat wird am 
Schluſſe ausführlich beſchrieben.) 

Um den Punkt, bei dem zuerſt eine Lichtausſtrahlung 
Statt findet, zu ermitteln, wurde der Apparat ſammt der 
Voltaiſchen Säule in ein dunkles Zimmer gebracht, deſſen 
Lufttemperatur 600 betrug. Der Verf. wartete ſo lange, 
bis ſein Auge an die Dunkelheit gewöhnt und für jeden 
ſchwachen Lichteindruck empfindlich war, ließ dann den elek— 
triſchen Strom, ihn allmälig verſtärkend, ſo lange durchs 
Platin gehen, bis letzteres ſichtbar wurde. Wiederholte Ver— 
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ſuche zeigten gleichmäßig die achte Theilung der Elfenbein⸗ 
Scale, ſomit eine Verlängerung des Metalls um ½22 Zoll, 
oder eine Temperatur von 9170 an, die mit der Lufttemperatur 
von 600 für die Weißglühhitze des Platins 977 F. ergiebt. 

Ein dünner Metallſtreifen iſt indeß nicht ſo ganz ge— 
eignet ein ſchwaches Licht dem Auge fühlbar zu machen, 
auch konnte ſich das Platin nicht überall gleichmäßig aus— 
dehnen, in der Nähe des Befeſtigungspunktes mußte es viel⸗ 
mehr durch die Wärmeleitung des umgebenden Metalls von 
ſeiner Temperatur verlieren; die gefundene Zahl iſt daher 
mit beiden Fehlern behaftet. Dazu kommt noch die von 
Bouguer nachgewieſene ungleiche Empfindlichkeit verſchie— 
dener Augen für Lichteindrücke. Der Verf. kann dieſelbe 
freilich nicht beſtätigen, verſchiedene Perſonen bemerkten das 
Licht des Platins ganz zur ſelben Zeit. Noch ließe ſich ge— 
gen die Zahl von 9770 als allgemeine Glühhitze das Anz 
timon, das bei viel geringerer Temperatur ſchmilzt, aber 
ſchon vor dem Schmelzen Licht ausſtrahlen ſoll, einwenden. 
Wäre dem wirklich alſo, ſo müßte der Glühpunkt für jeden 
Körper verſchieden ſein. 

Durch directe Verſuche hierüber Gewißheit zu erlangen, 
ſetzte der Verf. kleine Mengen von Platin, Kalk, Marmor, 
Flußſpath, Meſſing, Antimon, Gaskohle und Blei in einem 
blanken Flintenlauf, deſſen Zündloch verſchloſſen war, dem 
Feuer aus. Wenn nun einer dieſer Körper in den Flinten— 
lauf geſchoben und mit letzterem erhitzt ward, mußte ſich 
durchs Auge jeder Unterſchied im Glühpunkte nachweiſen 
laſſen; es mußte, falls das Platin eine höhere Temperatur als 
das Eiſen verlangte, fein gewundener Drath noch glanzlos 
erſcheinen, wenn ſchon der Flintenlauf erglühte; umgekehrt 
mußte das Platin eher wie das Eiſen glühend werden; was 
ſich, wenn der Lauf aus dem Feuer genommen iſt, noch 
durch Beobachtung des Abkühlens controlliren ließe. 

Weder Platin, noch Meſſing, Antimon, Gaskohle und 
Blei ließen indeß, ſowohl beim Erhitzen als Abkühlen, die 
geringſten Unterſchiede wahrnehmen, ſie erglühten durchaus 
gleichzeitig mit dem Flintenlaufe, was ſogar vom Blei, das 
natürlich geſchmolzen war, galt. Kalk und Marmor wurden 
dagegen noch ehe das Eiſen glühte, mit einem ſchwachen 
weißen Scheine ſichtbar; beim Flußſpath trat dies noch 
auffallender hervor; er ſtrahlte mit ſchönem blauen Lichte, 
das ſich, ſelbſt wenn der Lauf hellroth glühte und der Fluß⸗ 
ſpath längſt zu Pulver zerfallen war, noch unterſchei— 
den ließ. 

Die Temperatur des Erglühens ſcheint demnach einen 
beſtimmten Hitzgrad zu erfordern, der, nach dem Ausdeh— 
nungs-Coefficienten von Laplace, 10000 nahe kommt, 
nämlich 10069 F. beträgt; Daniell beſtimmt ihn zu 9800, 
Wedgewood zu 9470, und ſo ſcheint des Verf. Zahl von 
9770 der Wahrheit ſehr nahe zu kommen. Dieſe Beſtim⸗ 
mungen können natürlich nur für einen ganz dunklen Raum 
gelten. Der Verf. verläßt ſie, um zum zweiten Theile ſei⸗ 
ner Aufgabe überzugehen. 

Die vom gluͤhenden Platin ausgehenden Strahlen wur— 
den von einem Flintglas-Prisma, deſſen Stellung die ge— 
ringſte Abweichung erlaubte, aufgefangen und nach ihrer 
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Zerſtreuung mit einem kleinen Fernrohr betrachtet; das letztere 
war mit einer Scale verſehen, an der man ſeine Bewegung 
ableſen konnte. Statt die Theile des Spectrums zur Meſ— 
ſung unter die Faden im Geſichtsfelde des Inſtruments zu 
bringen, hielt der Verf. es für beſſer, ſie von einer Gränze 
des Geſichtsfeldes zur anderen zu führen, und ſo die Lage 
der äußerſten Strahlen, deren ſchwaches Licht deutlich mit 
der umgebenden Finſterniß contraſtirte, zu beſtimmen. Nicht 
ſo deutlich konnten ſie geſehen werden, wenn der Reſt des 
Spectrums ſichtbar war, und doch war es, um für alle Beob- 
achtungen ein gemeinſames Maß der Vergleichung zu erhalten, 
nothwendig, feſte Anhaltspunkte zu gewinnen. Da nun das 
Licht des Glühens nicht wie das der Sonne und des Tages 
feſte Linien zeigte, jo beſtimmte der Verf. zuvor die Stel— 
lung der Linien eines Spectrums, von reflectirtem Tages- 
licht, das durch die Spalte einer ½0 Zoll breiten und 1 
Zoll langen Offnung fiel, indem er nachher beim glühenden 
Platin genau dieſelbe Stellung beibehielt. Figur 1 zeigt 
das Spectrum des Tageslichts. 

Der Platinſtreifen ward nun in die Lage der Spalte 
gebracht, die das Spectrum gegeben hatte und durch den 
Strom der Voltaiſchen Säule erhitzt. Obgleich der Verf. 
den Streifen bei 10000 mit bloßem Auge deutlich ſehen 
konnte, war doch der Lichtverluſt durch Prisma und Fern- 
rohr jo groß, daß es einer Temperatur von 12100 bedurfte, 
um ihn deutlich beobachten zu können. Bei dieſem Sitz⸗ 
grade ging das Spectrum von der firirten Linie B im Roth 
bis beinahe zur Linie F im Grün, die ſich zeigenden Farben 
waren Roth, Orange und eine am beiten als Grau zu be= 
zeichnende Farbenmiſchung; es war keine Spur don Gelb 
zu finden. Die erſten durch dieſe Vorrichtung ſichtbaren 
Strahlen ſind alſo Roth und Grün-Grau, das erſtere begann 
bei der Linie B, das letztere erſtreckte ſich bis zu F. Die 
Größe des Spectrums iſt in Fig. 3 wiedergegeben. 
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Durch Verſtärkung des Stromes wurde darauf die Tem— 
peratur auf 13250 geſteigert, die rothe Gränze des Spectrums 
blieb faſt wie früher, das mehr brechbare Ende ging indeß 
bis zur Linie d. Nunmehr ließen ſich deutliche Spuren von 
Gelb erkennen, ſo daß Roth, Orange, Gelb, Grün und ein 
Saum von Blau erſchien. Fig. 4 zeigt die Ausdehnung 
des Spectrums. 

Die Temperatur ward auf 14400 erhöht, die rothe 
Gränze ſchien dem Verf. mehr nach A vorzurücken, das Blau 
hatte ſehr bemerkbar zugenommen, es reichte beträchtlich über 
6 hinaus; ſiehe Fig. 5. 

Bei einer Erhitzung bis auf 21300 wurden alle Far— 
ben, und zwar mit beſonders ſchönem Glanze ſichtbar, die 
Ausdehnung des Spectrums war indeß nicht ſo groß wie 
bei dem durchs Tageslicht entſtandenen. Figur 6 giebt 
ſeine Größe. 

Nachdem nun die fortgeſetzte Ausdehnung des benach— 
barten Endes mit der Zunahme der Temperatur durch Ver— 
ſuche nachgewieſen iſt, find noch Beobachtungen für die unter 
12100, der Gränze des Sichtbarwerdens durchs Fernrohr, 
liegenden Temperaturen zu beſtimmen. Der Verf. näherte 
deßhalb das Prisma mehr dem Platinſtreifen und ſah mit 
unbewaffnetem Auge auf das gebrochene Bild, das nunmehr 
ſchon bei weniger als 10950 ſichtbar wurde. Die Länge 
des Spectrums ließ ſich nach den vorgenommenen Anderun— 
gen nicht mehr direct beſtimmen, weßhalb die Fig. 2 ge— 
gebene Größe nur durch Schätzung gewonnen iſt. Die Farben 
waren roth und grüngrau. 

Die grauen Strahlen ſchienen, wenn das Platin zu 
leuchten begann, intenſiver wie die rothen zu ſein, in allen 
Fällen war das Fadenkreuz des Oculars in ihrem Bereiche 
deutlicher wie bei allen andern Farben ſichtbar. Dieſe, dem 
Grau am nächſten ſtehende Farbe nimmt die Stelle des 
Gelb und Grünes im Farbenſpectrum ein. 

Mit der Temperatur eines Körpers vermehrt ſich alſo 
auch die Brechbarkeit der von ihm ausgehenden Strahlen, 
und zwar ſo, daß ſtatt auf Roth, Orange, Grün u. ſ. w. 
ſichtbar zu werden, in welchem Falle ſich das Spectrum 
regelmäßig verlängern würde, hier das zuerſt ſichtbar wer— 
dende Bild ſich von B bis F ausbreitet, alſo 2/3 der ganzen 
Länge des Interferenz- Spectrums und beinahe der Hälfte 
des prismatiſchen Spectrums gleichkommt. 

Noch iſt zu bemerken, daß während das mehr brechbare 
Ende ſich mächtig ausdehnt, das andere eine gleiche, ob— 
ſchon geringe Veränderung erleidet. Da wichtige theoretiſche 
Folgerungen von der beſondern Deutung dieſer Erſcheinung 
abhängen, darf man nicht vergeſſen, daß bis zu einem ge— 
wiſſen Grade durch den Glanz des Lichtes eine optiſche Täu— 
ſchung entſtehen konnte. So lange die Strahlen noch ſchwach 
waren, ließen ſich nämlich die äußeren Gränzen nicht unter— 
ſcheiden; ſobald ſie aber intenſiver wurden, traten auch dieſe 
ſchärfer hervor, wobei eine ſichtbare Verlängerung des Spee— 
trums erfolgte. 

Optiker halten den gelben Strahl fürs menſchliche Auge 
am hellſten. Im prismatiſchen Spectrum iſt dieſes Ver— 
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hältniß nicht wahrzunehmen, weil die weniger brechbaren 
Strahlen über einander fallen, und die mehr brechbaren ſich 
ungewöhnlich ausbreiten. Im Interferenz-Spectrum dagegen, 
wo ſich die Farben neben einander nach ihrer Wellenlänge 
anordnen, wird die Mitte von dem am hellſten leuchtenden 
Theile, dem Gelb, eingenommen, von demſelben theilt ſich 
das Licht nach der einen Seite in Roth, nach der andern 
in Blau, die Gränzen beider ſind gleichweit vom Mittel— 
punkte des gelben Raumes entfernt. 

Würden nun die vom leuchtenden Platin ausgehenden 
Strahlen durch ein Glasſtück, auf welchem mit dem Diamante 
parallele Striche gezogen find, um ein Interferenz-Spectrum 
zu geben, gehen, ſo würde, wenn wir mit der Temperatur— 
erhöhung eine Vermehrung des Brechungsvermögens der 
Strahlen annehmen, dennoch keineswegs daraus folgen, daß 
der erſte ſichtbare Strahl des äußern Roth ſein müßte. 
Die Möglichkeit dies zu ſehen iſt indeß von einer gewiſſen 
Lichtſtärke abhängig, und ſogar im ſtärkſten Glanze eines 
Sonnenſtrahls kaum ſichtbar. Demnach müſſen wir anneh— 
men, daß Strahlen von höherem Brechungsvermögen, weil 
ſie kräftiger auf unſere Geſichtsorgane wirken, früher geſehen 
werden, und daß mit der Temperaturzunahme ſich auch das 
Spectrum nach ſeiner rothen Gränze hin verlängert. 


(Schluß folgt.) 


Mifcellen 


14. über die Entwickelungsgeſchichte des Frucht— 
knotens, insbeſondere des verwachſenen und über das Geſetz der 
urſprünglichen Regelmäßigkeit der Blüthen theilt Barnevud Be— 
obachtungen mit; er gelangt zu folgenden Schlüſſen: 1) die ver⸗ 
wachſenen Fruchtknoten unterſcheiden ſich bei ihrem Entſtehen nicht 
von den unverwachſenen: 2) die Samenknoſpen entſpringen ent— 
weder aus einem Blatt- oder ſeltener aus einem Achſen-Samen⸗ 
träger. Zu den 6 oder 7 Familien der letzten Art gehören die 
genera der wahren Portulaceen mit einfächerigem Fruchtknoten 
(Portulaca, Claytenia, Mondia, Talinum, Calandrinia); wo eine 
Achſe entſteht, aus der die Samenknoſpen hervorgehen, und meiſtens 
3 mit der Achſe convergirende, ſpäter verſchwindende Scheidewände 
vorhanden ſind. — Die Blüthenorgane entwickeln ſich nach fol— 
gender Ordnung: zuerſt entſteht der Kelch, deſſen Theile der Zahl 
nach verſchieden ſind, dann, mit den Theilungen desſelben abwech— 
ſelnd, 5 Wärzchen, die zu Staubfaden werden, dann erſcheinen 
merklich ſpäter zwiſchen den beiden genannten Wirbeln 5 andere, 
den erſten vorgeſtellte Wärzchen, die zu Blumenblättern werden; 
dann folgen ein oder mehrere Kreiſe von 5 mit einander alterniren— 
den Staubfaden; nach ihnen entſtehen die 3 Carpellen des Frucht- 
knotens, dann die Achſe mit den Samenknoſpen, darauf die Scheide— 
wände des Fruchtknotens, zuletzt aber die Staubwege. (L’Institut 
1847, No. 709.) 

15. Verwandtſchaft von Licht und Electricität. 
Der Pater Maces, Prof. der Naturgeſchichte am College la 
Paix zu Nemours, hat, nach der Mittheilung eines Brüſſeler Cor— 
reſpondenten der Literary Gazette, die wichtige Entdeckung der 
Umwandlung des Sonnenlichtes in Electricität gemacht. Er be— 
diente ſich dazu eines ſehr einfachen Apparats, der unter dem Ein— 
fluſſe des Lichts deutlich Electricität anzeigte, deſſen Wirkung aber 
gleichzeitig mit der Urſache aufhörte. Die erſten Anzeigen dieſer 
Entdeckung finden ſich in No. 5 der Bulletins of the Royal Acade- 
my (21! Schl.) (The Athenaeum, No. 1029, 1847.) 
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Heilkunde. 


(XIV.) Statiſtik des Einfluſſes der Erziehung auf die Verminderung der Verbrechen. 


Folgende Tabelle enthält eine Überſicht der Reſultate der Unterſuchungen des Hrn. J. Fletcher, über welche derſelbe der 
ſtatiſtiſchen Section der British Association am 29. Juni Vortrag hielt, und welche auch dem Staatsarzte von Wichtigkeit ſind. 


Vergleichung der verſchiedenen Diſtricte von England und Wales in Beziehung auf Unwiſſenheit, uUnbedachtſam⸗ 
keit und Verbrechen. 


8 . Liquld e= Fortſchritte Leichtfinni= N 
Bevölke- | Wirkliches 1 h ! m = U 0 is⸗ 1 
Abtheilungen. ng Bee a N Unwiſſenhelt. e ne Pins Verbrechen. Erſparniſſe. Zuſatze. 
f 5 hen. 


Diſtriete und Graf⸗ Bevölke- Verhältniß] Verhaͤltniß⸗[Junahme ov. Verhaltniß⸗“Verhaltniß⸗] Verhaltniß⸗ ee DBerhältniß=| Verhältnis | z 
ſchaften rung im ld. wirklichen onen d Abnahme derſzahl d. Män- zahl der imſzahl der im Zahl der imſzahl der Gri=|ver Einlagen — 
5 & Sarg behufs der ſſonen, die im Männer, |ner, welche J. 1844 vor J. 1842 in die J. 1844 aus) minalfälle in vie Spar⸗ = 
J. „Einkommen-. 1841 einesſwelche im J.ſim J. 1844|vem 21. Le] Kirchenbü- | Gemein de- über od. unterſeaſſen am 20.“ =_ 
ſteuer abge=| unabhängt= [1841 den Ehe⸗ ven Ehecon⸗ bensjahre ge-ſcher eingetra- [mitteln un⸗ der berechne-]Novbr. 1844, 8 
ſchätzten Ver- gen Einkom-] contract tract durch [ſchloſſenen genen unehe-] terſtützten ſten Durch⸗ über od. unter 23 
mögens im J.ſmens genof=)durch Kreuz-] Kreuzchen [Ehen, üb. od. |lichenGeburs| Armen, über] jchnittszahl |vem durch- = 
1843 über od. ſſen, über oderſchen unter=[unterzeichne-]) unter der ſten, über oderf oder unter | bei einer ſchnittlichen 


unter dem | unter dem [zeichneten,imlten, über od.“ Durch- unter der der Durch- gleich ſtarken Betrag bei 
durchſchnitt⸗]durchſchnitt-[Vergleich mit unter der | fchnittszahl Durch- ſchnittszahl | männlichen ſeiner gleichen 
lichen Betra- lichen Betra=|vem J. 1839) Durch⸗ der unter ei- fchnittszahl | unter einer Bevölkerung Bevölkerung 
ge für eineſge für eineſbis 1840 inſſchnittszahlp.] ner gleich [der bei einer ges ftarfen|von gleichenſin England ü. 
gleich ſtarkeſgleich ſtarkeſſeder Graf-[Ehen bei ei-|ftarfen Be⸗ gleich ftarfen|Bevölferung [Lebensaltern Wales zu⸗ 
Bevölkerung Bevölkerung ſchaft nach | ner gleich völkerung in Bevölkerung Jin ganz Eng⸗ in ganz Eng-| fammenge- 
in Englandſin ganz Eng-] Procenten, ſtarken Be- ganz 15 in Enaland landu Walesſland u. Wa⸗ nommen im 


noch ſchrelben konnten (1 


Verhaͤltnißzahl in den Jahren 1833—1844. 


Verhaͤltnißzahl der Perſonen, 


u. Wales inland u. Wa⸗ völkerung inſlandu.Walesſund Wales/zufammenge-|les zufam=|F. 1841, nad) SE 
Procenten. | les zuſam— anz ng- eingeganges= | eingetrages | nommen, |mengenom= | Procenten. 
mengenom— fandu. Wales nen Ehen, nen Gebur-] nach Pro- |men in den 
men, in Pro⸗ zuſammenge-ſnach Procen=| ten, nach centen. Jahren 1842, 
centen. nommen, ten. Procenten. 1843 u. 1844 
nach Pro⸗ nach Pro⸗ 
centen. centen. 


In den Diſtricten, wo für das Unterrichtsweſen am wenigſten geſchieht. 
2. Grafſchaften Süd⸗ 


ittelenglands u. Oſteng- , _ 7 
1 a: 1,877,247 + 7,66 — 14,7 — 22 + 338 | + 33,8 |+ 12,6 | + 395 | + 12,7 | — 7,6 |+ 9,4 — 4,3 
lich Landwirthſchaft 900 
Ben 
5. Grafſchaften Süd⸗ 
mittelenglands, 9 857,108 ＋ 12,18 — 2,5 — 2,2 |+ 27,3 | +552|+ 09 T 28,1 28,1 — 159 ＋ 23,1 — 4,5 
der Landwirthſchaft häus⸗ 
liche Induſtrie betrieben) 
wird. \ 
6. Weſtliche (celtiiche) 
Grafſchaften⸗ I nen, 387,237 — 27,70 | — 8,3 — 2,8 | + 309 | — 27,6 |— 88 — 5,5 | — 51,9 | — 45,2 + 6,0— 0,2 
Landwirthſchaft u. Berg- 
bau betrieben werden. 
8. Die Grafſchaften 
en =. F 5 
ands, in welchen Manu-⸗ - — — 959 5 — RR — 
n Bergbau 5 8,87 25,2 0,9 + 14,9 | + 28,9 | + 14,6 178 | 11, 17,9 |+ 4,4— 2,7 
trieben werden. 


9,653,339] — 6,49 | —187 | —16 | + 21,0 [T 25, [ ＋ 98 |+ 10 [T 40 [ — 196 ＋ 75 — 32 
In den Diſtricten, wo für das Unterrichtsweſen am meiſten geſchieht. 


Summa. 


1. Sürliche Grafſchaften / | 

ahr und Schiff⸗(1, 911,597“ — 5,42 | + 21,7 — 0,9 10,8 32,8 11,2 [JT 146 | — 238 | 32,4 — 2,9 — 3,2 
3. Die zwei Grafſchaf⸗ b 8 

ten, in weden 2 159 31e ＋7 22,64 46666 58,1 — 62,5 — 48,5 — 125 | + 13 4 5,6 270 — 30 

iegt. 


N 4. Die Sraffgafen) 
ordmittel- und Nord⸗ 
tenglands, wo faſt aus⸗ 2 = — 5 — 10 10,2 b 3% -O 8,7 51 
Feed eine beer 50 Fs — 165 Wr > a ae 
i En 1 11 
ſchaften mit Landwirch⸗ 1,246,433 — 3,08 J 87 — 19 — 38,2 — 26,9 | + 113 — 103 — 428 — 09 [10641 
ſchaft und Bergbau. \ 


Summa 6,253,402 — 10,02 | + 28,9 — 6,1 | + 30,3 | —12,8)— 3,3 


* 


Bilanz zu Gunſten der 
Diſtricte, wo das Unter: 
richtsweſen darnlederliegt. 


I 
Bilanz zu Gunſten der) | 


* 


Diſtriete, wo das Unter- 
richtsweſen blüht. 


Summa Summarum / „ n. 
für England und Wales 15,906,741 


* 


* 
* 
SY 
* 
* 
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Dr. Cooke Taylor machte darauf aufmerkſam, daß 
dieſe Berechnungen des Hrn. Fletcher inſofern nicht volles 
Vertrauen verdienten als er bei den Grafſchaften, in denen der 
Betrieb der Manufacturen die Hauptbeſchäftigung der Be— 
völkerung bildet, nicht zwiſchen den bloß vorübergehend dort 
beſchäftigten eingewanderten Manufacturarbeitern und der 
ſtändigen Bevölkerung unterſchieden habe, während doch die 
erſtern einen ſtarken Verhältnißtheil bildeten und zugleich 
auf einer ſo niedrigen Stufe der Moralität ſtänden, daß ein 
großer Theil der Verbrechen ihnen zur Laſt falle. Übri— 
gens könne die Zahl der zur Cognition der Behörden kom— 
menden Verbrechen durchaus keinen ſichern Maßſtab für die 
Zahl der wirklich verübten Verbrechen abgeben; denn ob 
viele oder wenige Verbrechen zur Anzeige gelangten, das 
hänge gar ſehr von der Wachſamkeit der Polizei und dem 
Eifer ab, mit dem das Publieum die Bemühungen der Po— 
lizei unterſtütze. So ſtellten ſich z. B. die Criminalliſten 
in den ſüdlichen Grafſchaften Irelands oft gerade am gün— 
ſtigſten, wenn die Agitation gegen die Grundherren am ärg— 
ften ſei. (The Athenaeum, No. 1028, 10. July 1847.) 


(XV.) Über Ausflüſſe aus den Ohren und deren 
Heilung. 
Von Hrn. M. E. Hubert⸗Valleroux, D. M. 


Von der Therapeutik der Ausflüſſe aus den 
Ohren. 


Die Krankheiten des Gehörorganes werden leider, ge— 
wöhnlich nicht gründlich genug beurtheilt; die meiſten Arzte 
haben über dieſelben wenig Erfahrung und verftehen keine 
paſſenden Mittel dagegen zu verordnen. Man ſchlage nur 
eines der gewöhnlichen Arzneibücher oder eine Materia me- 
diea nach, und man wird Einſpritzungen, Pommaden und 
andere Medicamente gegen Ohrenbrauſen, Otorrhöe, Ausfluß 
aus den Ohren ꝛc. verordnet finden, als ob dieſe in An— 
ſehung der Urſachen, Natur und Gefährlichkeit ſo verſchie— 
denen Krankheiten eine und dieſelbe Behandlung verlangten. 
Die unter dem Namen Ohrenöle, Ohrenpommaden ꝛc. ans 
geprieſenen Mittel, welche in das innere Organ eingebracht 
werden ſollen, beſitzen überdies Eigen ſchaften, vermöge deren 
ſie mehr oder weniger in die Claſſe der Reizmittel ge— 
hören. Nun braucht man aber nur zu bedenken, daß manche 
Arten von Ohrenfluß durch Entzündung, andere durch 
organiſche Verletzung eines mehr oder weniger tief liegen— 
den Theils des Gehörorganes entſtehen, um ohne weiteres 
zu begreifen, daß dieſe Mittel in vielen Fällen unnütz, ja 
ſchädlich ſein werden. 

Wenn die von mir bei der Beſchreibung der Ausflüffe 
aus den Ohren gewählte Claſſification eine rationelle iſt, 
fo müſſen ſich die bei der Cur uns leitenden Indicationen 
folgerecht aus jener ergeben. Den idiopathiſchen Aus— 
flüffen wird demnach eine örtliche Behandlung entſprechen, 
welche faſt ausſchließlich auf den Gehörgang einwirkt. Bei 
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den ſymptomatiſchen Ausflüſſen dagegen wird die 
örtliche Behandlung unpaſſend ſein oder doch nur eine Neben— 
rolle ſpielen, während die auf Modification des Allge— 
meinbefindens berechneten Mittel die erſte Stelle einnehmen 
werden. Bei den an die Stelle einer anderen Se— 
eretion getretenen Ausflüſſen (flux substitutifs) 
wird die therapeutiſche Anzeige faſt ohne Ausnahme die ſein, 
daß man die ins Stocken gerathene Seeretion wiederherzu— 
ſtellen habe, während man die kritiſchen Ausflüſſe, 
da ſie die Folge einer heilſamen Anſtrengung der Natur zur 
Ableitung eines Krankheitsſtoffes ſind, zu ſchonen hat. Dies 
wären in der That die allgemeinen Folgerungen, welche ſich 
aus dem Studium der ſpeciellen therapeutiſchen Erfahrun— 
gen ergeben, die ich alsbald darlegen werde. 


A. Von der Behandlung der idiopathiſchen 
Ausflüſſe aus den Ohren. 


1) Der Ausfluß oder die Otorrhöe, welche ihren 
Urſprung in den glandulae sebaceae des Gehörganges hat, 
erheiſcht diejenigen Heilmittel, welche ſich zur Behandlung 
der Drüſenentzündungen eignen. Blutentziehungen ſind nur 
ſelten angezeigt, weil die meiſten Patienten von ſchwacher 
Conſtitution ſind, auch Aderläſſe bei Drüſenkrankheiten 
überhaupt nicht günſtig wirken. Dagegen wird durch Ab— 
führungsmittel und ableitende Hautreize die Wirkung der 
örtlichen Mittel, welche hier unſtreitig die erſte Stelle behaup— 
ten, oft recht ſehr unterſtützt werden. 

Man reicht bisweilen damit aus, daß man große Sorg— 
falt auf Reinlichkeit des Gehörganges wendet und den Pa— 
tienten in einer milden, gleichförmigen Temperatur leben 
läßt, um die Heilung einer leichten Otorrhöe zu erlangen. 
Immerhin aber ſind dieſe Fälle durchaus als Seltenheiten 
zu betrachten, und in der Regel zur Erreichung dieſes Re— 
ſultates kräftigere Mittel nöthig. 

Man hat bei der Therapeutik der Otorrhöe auch die 
Anwendung des Höllenſteins ſehr empfohlen. Ich muß be— 
kennen, daß dieſes Salz, welches ſich bei allen Krankheiten 
der Schleimhäute ſo vorzüglich wirkſam zeigt, um eine gün— 
ſtige Modification der Abſonderung zu Wege zu bringen, mir 
bei den Hautleiden des Gehörganges nicht eben gute Dienſte 
geleiſtet hat; wogegen ich durch das Einblaſen von caleinir— 
tem Alaun Vortheile erlangt habe, welche ſich durch die 
Anwendung keiner anderen Subſtanz erreichen ließen. 

Die Anwendungsart dieſes Pulvers iſt ungemein ein— 
fach. Man reinigt den kranken Gehörgang durch mehr— 
maliges Einſpritzen von Waſſer von dem ihn auskleidenden 
Eiter, trocknet ihn mit einer Baumwollenkugel ab und führt 
dann die Spitze eines Tubulus, in welchem ſich eine Priſe 
des Pulvers befindet, bis zu einer gewiſſen Tiefe ein, wor— 
auf man in das andere Ende bläſ't und das Pulver dadurch 
in den Gehörgang treibt. Darauf verſpürt der Kranke ge— 
wöhnlich ein gelindes Brennen und ein Prickeln, welche 
zuweilen 2 — 3 Stunden anhalten, gewöhnlich aber ſchon 
nach wenigen Minuten aufhören. Am folgenden oder drit— 
ten Tage wiederholt man das Einblaſen von Alaun in der— 
ſelben Weiſe, und zuweilen gelingt es, eingewurzelte Aus— 
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flüſſe binnen wenigen Tagen auf dieſe Weiſe zu beſeitigen. 
Hier folgt ein Beiſpiel. 

L., 14 Jahre alt, von guter Conſtitution und Zög— 
ling auf einer Pariſer Schule, fühlte im letzten Juli in der 
Nacht, welche auf einen Tag folgte, an dem die Zöglinge einen 
weiten Ausflug zu Fuße gemacht hatten, ein Kitzeln und 
ziemlich heftige zuckende Schmerzen in dem rechten Gehörgange. 
Da dieſe Schmerzen den folgenden Tag anhielten, ſo wandte 
ſich L. an den Arzt der Anſtalt, welcher Anlegung von Blut— 
egeln, ein Fußbad mit Senf und ein Abführungsmittel ver— 
ordnete. Durch dieſe Mittel ward die Geſchwulſt und der 
Schmerz vermindert; allein der gleich anfangs Statt findende 
Ausfluß einer klaren Flüſſigkeit verſtärkte ſich zuſehends und 
wurde dicklicher. Der Arzt verordnete noch ein Abführungs— 
mittel und legte hinter die Ohrmuſchel mehrere Blaſenpflaſter, 
welche eine reichliche Eiterung zu Wege brachten, ohne daß 
ſich der Ausfluß aus dem Ohre merklich vermindert hätte. 
Zugleich wurden Auflöſungen von Blei-, Zink- und Silber— 
ſalzen eingeſpritzt. Allein dieſe Mittel blieben ohne Erfolg, 
und der junge L. nahm ſeinen Ohrfluß als die Ferienzeit 
herankam, mit nach Hauſe. Der Hausarzt behandelte ihn 
ebenfalls mit Blaſenpflaſtern und adſtringirenden Einſpritzun— 
gen, allein da der Ausfluß hartnäckig fortbeſtand, ſo ent— 
ſchloß ſich Mad. L., mit ihrem Sohne ſchon vor dem Schluß 
der Ferien nach Paris zurückzureiſen, und am 21. Septbr. 
ſtellte ſie mir den Knaben vor. 

Ich erkannte ohne Schwierigkeit das Vorhandenſein 
einer mit deutlicher Anſchwellung der Gewebe des rechten 
Gehörgangs verbundenen Otorrhöe. Der Kranke trug 
noch hinter der Ohrmuſchel und im Nacken die Narben der 
zahlreichen Blaſenpflaſter, welche in Anwendung gekommen 
waren. Das Picken meiner Uhr hörte er mit dem kran— 
ken Ohre nur bei einer Entfernung von 40 Centi— 
meter, während er es mit dem linken Ohre in mehr 
als 1½ Meter Entfernung vernahm. Außerdem wurde 
er beſtändig von Ohrenbrauſen gepeinigt. Glücklicherweiſe 
zeigte ſich das Trommelfell, obwohl es, gleich der übri— 
gen Wandung des Gehörganges, verdickt war, noch un— 
verſehrt. Nachdem ich den Gehörgang durch mehrmaliges 
Einſpritzen mit Waſſer von Eiter gereinigt hatte, blies ich 
zwei ſtarke Priſen Alaunpulver ein. Am folgenden Tage 
hatte ich die Freude zu bemerken, daß die Haut weit we— 
niger ſtark geſchwollen war, und daß der Patient meine 
Uhr in mehr als 50 Centimeter Entfernung hören konnte. 
Ich blies nochmals Alaun ein. Alsdann entfernte ſich Mad. 
L. mit ihrem Sohne auf acht Tage von Paris. Während 
dieſer Zeit beſchränkte man ſich nach meinem Rathe darauf, 
täglich zwei Mal einen ſtarken Aufguß von grünem Thee 
einzuſpritzen. Bei ſeiner Rückkehr hörte L., der faſt gar 
keine Schmerzen mehr verſpürte, meine Uhr in 1 Meter 
Entfernung, und ich nahm nun eine dritte und letzte Ein— 
blaſung von Alaunpulver vor, worauf vollſtändige Heilung 
erfolgte. Auch habe ich mich vor kurzem davon überzeugt, 
daß kein Rückfall eingetreten iſt. 

Auf ein ſo günſtiges und ſchnell erfolgendes Reſultat 
darf man jedoch bei der Otorrhöe nicht immer rechnen. 
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Häufig hat man mit dem Einblaſen von Alaunpulber in den 
kranken Gehörgang Abführungsmittel und ableitende Haut— 
reize zu verbinden. Die ſchon von Kramer gegen dieſes 
Leiden empfohlene Brechweinſteinſalbe hat mir dabei immer 
beſſere Dienſte geleiſtet als die Blaſenpflaſter. Dies letztere 
revellirende Mittel, welches ſich im letzten Stadium der Lei— 
den der ſeröſen Häute und Schleimhäute als ſo wirkſam 
beweiſ't, hat ſich bei den Krankheiten des Gehörganges mir 
keineswegs als eben ſo erfolgreich bewährt. 

Mademoiſelle J., 14 Jahre alt, von lymphatiſch-ner⸗ 
vöſem Temperament und noch nicht menſtruirt, ward mir 
im Sommer 1843 von ihrer Mutter zugeführt. Sie litt 
auf beiden Ohren, vorzüglich ſtark am rechten, an Otor— 
rhöe. Auf dieſem Ohre hatte ſich der Ausfluß ſchon vor 
zwei Jahren, am linken Ohre dagegen erſt weit ſpäter ein— 
geſtellt. Auch in dieſem Falle waren Blutegel und Blaſen— 
pflaſter, ſowie Abführungsmittel und erweichende und zer—⸗ 
theilende Einſpritzungen im Überfluß angewandt worden. 

Bei ſorgfältiger Unterſuchung der kranken Organe er— 
kannte ich folgende Symptome: die gerötheten und ge— 
ſchwollenen Gehörgänge waren mit einem wäſſerigen, ſehr 
ſauer riechenden Eiter gefüllt, welcher die Theile, mit 
denen er in Berührung war, reizte und ercorlirte. Nach- 
dem ich die Gehörgänge durch einige Einſpritzungen ge— 
reinigt hatte, konnte ich mich von der Unverfehrtheit bei 
der Trommelfelle überzeugen und eine günſtige Prognoſe 
ſtellen; allein zugleich mußte ich, da das Leiden ſchon ſo 
lange beſtanden und einen ſo hohen Grad erlangt hatte, 
mich dahin ausſprechen, daß die Cur langwierig ſein dürfte. 
Sie dauerte auch wirklich faſt drei Monate, während deren 
Mlle. J. durch die Anwendung folgender Mittel vollſtändig 
geheilt ward. Ich verordnete zuvörderſt Einſpritzungen von 
Bleiwaſſer, in welchem allmälig eine immer ſtärkere 
Doſis des Bleiſalzes aufgelöſ't ward. Jeden Tag wurde des 
Morgens und des Abends eine Einſpritzung vorgenommen 
und nach derſelben die Ohren jedes Mal ſorgfältig abgetrock— 
net. Zugleich ward hinter die Ohren Brechweinſteinſalbe 
eingerieben, bis Puſteln zum Vorſchein kamen. Ferner blies 
ich alle zwei Tage ein Mal Alaunpulver in die Gehörgänge 
ein. Um eine beträchtliche Anſchwellung der Nackendrüſen 
zu beſeitigen und zugleich die Verdauungsfunction zu kräf— 
tigerer Thätigkeit anzuregen, verordnete ich im Laufe der 
Behandlung zwei Brechmittel und mehrere Doſen Rhabarber, 
welche den beabſichtigten Erfolg hatten. Die Einreibungen 
wurden hinter dem Ohr, wo ſich die Otorrhöe am hart— 
näckigſten zeigte, drei Mak vorgenommen. Was das linke 
Ohr betrifft, jo war dasſelbe ſchon nach 14 Tagen geheilt, 
und nach drei Monaten war Mlle. J. von ihrem Ohr⸗ 
fluſſe, ſowie von ihrer Harthörigkeit, vollkommen befreit, 
und als ich ſie im folgenden Sommer wieder ſah, genoß 
ſie der trefflichſten Geſundheit. 

Wenn ich nicht gleich anfangs auf die Angemeſſenheit 
der das Befinden im Allgemeinen befördernden Mittel be— 
hufs der Behandlung der Otorrhöe hingewieſen habe, jo 
habe ich dies nur deßhalb unterlaffen, weil ohnehin jeder 
einfichtige Arzt weiß, daß ſolche Mittel bei einer weſentlich 
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chroniſchen Krankheit, welche vorzugsweiſe ſchwächliche Per— 
ſonen befällt und ihren Grund in Erkältungen hat, ganz 
unentbehrlich ſind. Trocknes Frottiren und Einreibung aro— 
matiſcher Flüſſigkeiten in die Haut, das Tragen von Flanell— 
jäckchen auf der Haut ꝛc. find faſt in allen Fällen von 
günſtiger Wirkung. Geſunde toniſche Koſt, mäßiger Genuß 
des Weines und das Wohnen in einem Hauſe, das gegen 
Süden liegt, und in welchem für den Luftwechſel gehörig 
geſorgt iſt, ſind Umſtände, welche die Cur der Otorrhöe 
mächtig unterſtüͤtzen. 

2) Um bei der Behandlung der Ohrentzündung 
(otitis) methodiſch zu Werke zu gehen, hat man die beiden 
Hauptſtadien der Krankheit ſorgfältig zu beachten. In dem 
erſten, welches dem Eintreten der Phlogoſe entſpricht, ſind 
zumal Blutegel, erweichende Bähungen und Fußbäder an— 
gezeigt. Die örtlichen Blutentziehungen müſſen insbeſon— 
dere vor dem Ohre vorgenommen werden, und man braucht 
ſich nicht davor zu ſcheuen, das Blut ziemlich reichlich aus— 
fließen zu laſſen. In der Regel werden nur kräftige Sub— 
jecte von der Ohrentzündung befallen, und der Aderlaß 
iſt das wirkſamſte Mittel, um die Schmerzen, die oft grim— 
mig werden, zu heben oder zu lindern. Bei manchen ple— 
thoriſchen Perſonen hat man ſofort einen oder zwei allgemeine 
Aderläſſe zu verordnen, und die am Fuße verdienen unter 
dieſen Umſtänden entſchieden den Vorzug. 

Im zweiten Stadium der Ohrentzündung, welches 
der Eiterbildung entſpricht, iſt der Zweck nicht mehr, die 
Krankheit im Keime zu erſticken, ſondern es kommt 
darauf an, deren Zertheilung zu begünſtigen oder wer 
nigſtens das Reiferwerden des Absceſſes zu beſchleunigen. 
Sobald der Eiter ſich angeſammelt hat, was man an dem 
Klopfen, ſowie an der Aufgetriebenheit der Geſchwulſt er— 
kennt, hat man dieſe zu öffnen, da dies das einzige Mittel 
iſt, wie dem Kranken ſchnell und wirkſam Erleichterung ver— 
ſchafft werden kann. Übrigens beſteht die Behandlung darin, 
daß man in der erſten Zeit die Eiterung, und ſpäter die 
Vernarbung begünſtigt. Die Mittel, welche man in ähn— 
lichen Fällen anzuwenden hat, ſind die nämlichen, welche 
auch in dieſem paſſen, und es wäre unndthig, derſelben hier 
näher zu gedenken. 

3) Bei caries des Knochengehäuſes des Ge— 
hörganges kommt es hauptſächlich darauf an, die Er— 
zeugung der Granulationen, welche den Grund des Geſchwüres 
ausfüllen müſſen, zu begünſtigen. Zu dieſem Ende hat 
man mittels Einſpritzungen, Zangen und Ohrlöffelchen alle 
Knochenſplitter zu beſeitigen, welche hier als fremde Körper 
wirken. Überzeugt man ſich durch Sondiren, daß ein grö— 
ßeres abgelöſ'tes Knochenfragment vorhanden iſt, jo darf 
man keinen Augenblick anſtehen, die zu deſſen Ausziehung 
erforderlichen Einſchnitte und Trennungen von Geweben 
vorzunehmen. 

Um das Fortſchreiten des Abſterbens des Knochens zu 
hemmen, iſt es manchmal von Nutzen, wenn man den Grund 
der kleinen Wunde cauteriſirt. Wenn ſich dieſe zufällig am 
Eingange des Gehörganges befindet, ſo daß man das 
Brenneiſen anwenden kann, ſo iſt dieſes jeder anderen Art 
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des Cauteriſtrens vorzuziehen. Da die Einführung des glü— 
henden Eiſens bis zu einer gewiſſen Tiefe in einen ſo engen 
Canal, wie der Gehörgang, aber große Schwierigkeit hat, 
ſo muß man ſtatt deſſen in den meiſten Fällen zu einem 
chemiſchen Atzmittel greifen. Man hat dann die Wahl 
zwiſchen ſalpeterſaurem Queckſilberdeutoryd und einer ſehr 
concentrirten Auflöſung von ſalpeterſaurem Silber, von wel— 
cher man mittels eines Pinſels, oder noch beſſer mittels 
einer dünnen Glasröhre, ein Tröpfchen in die Wunde ein— 
trägt. Manche Chirurgen geben dem Betupfen mit Höllen— 
ſtein, den man mittels eines ganz feinen Stifthalters in 
den Grund der Wunde einführt, den Vorzug. 

Täglich wiederholte erweichende Einſpritzungen dienen 
dazu, den Gehörgang von dem durch die Fleiſchwärzchen 
ſecernirten Eiter zu reinigen. Wenn dieſe ſchlaff und miß— 
farbig bleiben, ſo muß man deren Lebensthätigkeit durch 
Reizmittel, z. B. baumes populaires d’Arcaeus (Unguentum 
Elemi) ſteigern, welche man mittels kleiner Scharpiewieken 
mit der Oberfläche der Granulationen in Berührung hält. 
Wuchern dagegen die Fleiſchwärzchen zu ſtark, ſo daß ſie zu 
bluten beginnen, ſo hat man ſie mit Höllenſtein niederzu— 
halten oder nöthigenfalls, wenn ſie ſehr ſtark vorſpringen, 
mit einer krummen Scheere wegzuſchneiden. 

Wenn die caries der knochigen Wand des Gehör— 
ganges nicht etwa von äußeren Verletzungen herrührt, 
ſo findet ſie ſich faſt nur bei ſchwächlichen kachektiſchen 
Subjecten oder in Folge ſyphilitiſcher oder ſerophulöſer 
Diatheſe. Dieſe verſchiedenen Zuſtände verlangen begreif— 
licher Weiſe eine ſpeeifiſche Behandlung, ohne welche die 
Vernarbung nie erfolgen könnte. Es iſt hier nicht der Ort, 
dieſe Indicationen weiter zu erörtern, da dieſelben ins Ge— 
biet der allgemeinen Therapeutik fallen und alſo deren 
Kenntniß bei allen praktiſchen Arzten vorausgeſetzt wer— 
den darf. 

4) Bei der Diagnoſe der Ausflüſſe aus den Ohren, 
welche von in den äußern Gehörgang eingedrun— 
genen fremden Körpern herrühren, habe ich darauf 
hingewieſen, daß man ſich vor allem von der Anweſenheit 
der letzteren zu überzeugen habe. Sobald dieſe feſt ſteht, 
hat man in allen Fällen die Indication zu erfüllen, daß 
dieſelben ausgezogen werden müſſen. Allein bevor man zu 
dieſer Operation ſchreitet, hat man ſich von der Conſiſtenz, 
dem Umfange und der ſonſtigen Beſchaffenheit der fremden 
Körper, ſowie von der Tiefe, in welcher ſie liegen und von 
allen Complicationen, die durch deren Anweſenheit entſtehen 
können, zu überzeugen. 

Die Ausziehung harter Körper, welche in den Ge— 
hörgang eingedrungen ſind, darf nur mit der größten Um— 
ſicht bewirkt werden. Es liegen mehrfache traurige Erfah— 
rungen darüber vor, daß, wenn man Glasperlen und 
andere ſpröde Körper nicht ſehr vorſichtig gefaßt hat, die— 
ſelben zum großen Schaden der Patienten zerbröckelt ſind. 
Boyer berichtet in ſeinen chirurgiſchen Schriften, daß ein 
Kind in Folge einer heftigen Ohrentzündung, die dadurch 
veranlaßt worden, daß ein ungeſchickter Chirurg eine im 
Gehörgange ſteckende Glasperle, bei dem Verſuche, dieſelbe 
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auszuziehen, zerbrach, beinahe geſtorben ſei. Eine noch 
häufigere und nicht weniger bedenkliche Folge von ungeſchick⸗ 
ten Verſuchen, fremde Körper aus dem Gehörgange auszu— 
ziehen, iſt die Durchbohrung des Trommelfells, welche durch 
rohe Behandlung nur zu leicht erfolgt. Endlich hat man 
in ſehr vielen Fällen durch die mittels der Inſtrumente oder 
der harten fremden Körper ſelbſt veranlaßte Verletzung 
der Wandungen des Gehörganges heftige Zufälle und Ent— 
zündung eintreten ſehen. 

Man hat angerathen, in den Gehörgang, aus welchem 
ein fremder Körper ausgezogen werden ſoll, Ol einzutröpfeln, 
damit der Canal ſchlüpfrig gemacht werde. Dieſe Vorſchrift 
kann in manchen Fällen mit Nutzen befolgt werden; allein 
man darf nicht unterlaſſen, der Operation durch bis in den 
Grund des Gehörganges kräftig eingetriebene Einſpritzungen 
vorzuarbeiten. Häufig ereignet es ſich, daß die zwiſchen 
dem Trommelfell und dem fremden Körper zuſammengedrückte 
Waſſerſäule denſelben ohne weiteres heraustreibt. Man er⸗ 
langt dieſes Reſultat ſogar zuweilen, nachdem alle Aus⸗ 
ziehungsverſuche fehlgeſchlagen find. Wenn der in dem 
Gehörgange feſtſitzende fremde Körper keinen bedeutenden 
Vorſprung darbietet, darf man zu deſſen Ausziehung nie 
eine Zange anwenden. Die meiſten Durchbohrungen des 
Trommelfells kommen dadurch vor, daß der mittels der Zange 
ſchlecht gefaßte fremde Körper abgleitet und vorwärts ſchnellt. 
Wenn es gelingt, zwiſchen den fremden Körper und die 
Wandung des Gehörganges eine ſtumpfe gebogene Sonde 
zu ſchieben, ſo reicht man zuweilen damit aus, daß man 
dieſe als einen Hebel der erſten Art wirken läßt, indem 
man ſich der Mündung des Gehörganges als Stützpunktes 
bedient und den Körper auf dieſe Weiſe an der Sonde hin 
herausgleiten läßt. In andern Fällen thut man beſſer, den 
Körper in einer Metalldrahtſchlinge zu fangen, deren beide 
Enden aus dem Ohre herausragen. Auf dieſe Weiſe gelang 
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es mir eine Kugel auszuziehen, nachdem alle anderen Mittel 
fehlgeſchlagen waren. (Schluß folgt.) 


Mifcellen 


(13) Über den Werth verſchiedener Gegengifte 

egen Arfenif haben die Hrn. Caventou und Perſonne 
Verſuche angeſtellt, indem ſie durch Zuſatz von arſenikſaurem Kali 
aus Auflöfungen von Kalk-, Magneſia-⸗ und Eiſenorydhydrat 
Niederſchläge bildeten und nun mit concentrirtem Ammoniumchlor⸗ 
hydrat, die gebildeten unlöslichen Arſenikverbindungen wiederum 
auflöſ'ten; es ergab fi), daß dazu von dem Ammoniumpräparate 
nöthig waren 115 Theile für den arſenikſauren Kalk, 

330 Theile für die arſenikſaure Bittererde, 

5 5 600 Theile für das Eiſenorydhydrat. 
Die praktiſche Folgerung daraus iſt einfach, da die Abſorption in 
umgekehrtem Verhältniß zur Löslichkeit des Giftes ſteht. Das 
Eiſenorydhydrat iſt danach das vorzüglichſte Gegengift (natürlich 
neben Anwendung der Magenpumpe oder der Vomitive nach jeder 
Doſis des Gegengiftes); demnächſt aber folgt die Magneſia, welche 
jedoch noch nicht zu ſehr calcinirt fein darf; die abführende Eigen⸗ 
ſchaft des Bitterſalzes iſt dabei als beſonders hülfreich zu betrach⸗ 
ten, wenn das Gift bereits durch den pylorus weiter gegangen ſein 
ſollte. (Gazette méd. de Paris, No. 37.) 

(14) Über einen Hautabgang aus dem uterus bei 
der Menſtruation giebt Hr. Dubois aus Neufchatel eine in 
praktiſcher Beziehung nicht unwichtige Mittheilung in der Gaz. 
med. de Paris 37. Ein junges Mädchen, welches mannichfaltig 
an Dysmenorrhöe zu leiden hatte, theilte ihrem Arzte mit, daß ſie 
bereits ſeit 2 Jahren bei den Regeln, nach ſtarken Schmerzen, jedes 
Mal „Fleiſchſtücken“ verliere. Blutcoagula ſollten es nicht fein, 
ſie wurde alſo erſucht, einmal den Abgang aufzubewahren. Dies 
geſchah im April 1847, wo fie dem Arzt eine röthliche Haut— 
röhre zeigte, welche ganz den Umfang und die Form der Höhle 
eines jungfräulichen uterus hatte; der obere, dem Muttergrunde 
entſprechende Theil war zerriſſen und umfaßte ein kleines Blut⸗ 
coagulum, der untere oder Halstheil war ausgefaſert. Die innere 
Fläche war glatt, die äußere flockig und maſchig. — Bei nor⸗ 
maler Menſtruation einer geſunden Frau findet eine ſolche Haut⸗ 
abſonderung nicht Statt; ſollte ſie nicht als Folge ſtärkerer Con⸗ 
geſtion oder (2) erhöhter Zeugungsfähigkeit zu betrachten ſein, fragt 
der Beobachter in ſeinem Berichte. 
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Naturkunde. 


XIII. über die Erzeugung von Licht durch Wärme. 


Von John William Draper, M. Dr., 
Prof. der Chemie an der Univerfität zu New = Morf. 
(Schluß.) 


Des Verf. Beobachtungen ſtimmen mit denen Mel— 
loni's für die niederen Thermometergrade genau überein; 
nach letzterem nimmt, wenn die Strahlen von Kupfer bei 
3900 und von glühendem Platin bei ihrem Durchgange 
durch ein Steinſalzprisma verglichen werden, mit der Tem— 
peratur das Brechungsbermögen der Wärmeſtrahlen in glei— 
chem Verhältniſſe zu, welche Übereinſtimmung einen neuen 
Beweis für die Identität des Lichtes und der Wärme 
abgiebt. 

Aus dem Vorhergehenden zieht der Verf. nun den 
Schluß: daß mit dem Steigen der Temperatur eines glühen— 
den Körpers auch gleichzeitig das Brechungsvermögen ſeiner 
Lichtſtrahlen ſteigt; daß aber das ſcheinbare Abweichen von 
dieſem Geſetze, wie ſie eine genaue prismatiſche Zerlegung 
nachweiſ't, auf einer beſonderen Thätigkeit des Auges beim 
Sehen beruht. 

Wie aber die Lichterſcheinungen unzweifelhaft von 
ſchwingenden Bewegungen der Molecüle des Platins her— 
rühren, ſo ſcheint auch die Zahl dieſer Schwingungen mit 
der Temperatur zuzunehmen. Auf dieſe Beobachtung ward 
der Verf. durch den Satz, daß jeder Farbe eine beſondere 
Wellenlänge, und umgekehrt jeder Wellenlänge eine beſondere 
Farbe zukomme, hingewieſen. Dem widerſtreitet freilich 
Brewſter's Zerlegung des Spectrums durch abſorbirende 
Medien, indem er zeigt, wie in jedem Theile desſelben Roth, 
Gelb, Blau und folglich weißes Licht vorhanden iſt. — 
Dies muß auch, wenn ein Prisma mit einer Brechungs— 
fläche von bedeutender Größe angewandt wird, nothwendig 
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Statt finden, indem ein in die Nähe der Kante und ein 
anderer in die Nähe des Rückens (near the back) fallender 
Strahl nach der Zerſtreuung verſchiedene Spectra auf dem 
Schirme entwerfen müſſen. Die Farben des einen werden nicht 
mit denen des anderen zuſammentreffen, ſondern über ſte 
hinfallen; in einem ſolchen Spectrum muß daher eine all— 
gemeine Vermiſchung der Strahlen Statt finden. Würde das— 
ſelbe aber auch wohl für ein Elementar-Prisma gelten? oder 
würde, wenn die vordere Seite des Prisma's mit einem 
Schirme, der, nur der Achſe des Inſtruments parallel, eine 
enge Spalte freiläßt, bedeckt wäre, ein Spectrum erhalten 
werden, das in jedem Theile desſelben auch jede Farbe zeigt? 
Nun hat aber Melloni gezeigt, wie gerade dieſe Bemer— 
kung das Phänomen der ſtrahlenden Wärme ſo verwickelt 
erſcheinen läßt, und es ſcheint die hier erkannte Wirkung 
auch in analoger Weiſe beim Lichte wiederkehren zu müſſen. 

Der Verf. kommt nun zur dritten Abtheilung, den 
Beziehungen zwiſchen der Temperatur leuchtender Körper und 
der Intenſität des von ihnen ausgeſtrahlten Lichtes. Die 
große Übereinſtimmung zwiſchen den Erſcheinungen des Lichts 
und der ſtrahlenden Wärme laſſen für beide Erſcheinungen 
dasſelbe Geſetz vermuthen. Newton ſetzte bei der Tem— 
peraturzunahme eines Körpers nach arithmetiſcher Progreſſion 
eine Vermehrung der ausſtrahlenden Wärme nach der geo— 
metriſchen Progreſſion voraus, und das Irrige dieſer Anſicht 
ward ſpäter von Martin, Errleben und Delaroche 
nachgewieſen. Dulong und Petit führten zu dem wahren 
Geſetze: „Ein im luftleeren Raum von einem Medium, 
deſſen Temperatur conſtant iſt, umgebener Körper kühlt mit 
einer Schnelligkeit ab, die, für eine Erhöhung der Tempera— 
tur nach arithmetiſcher Progreſſion, wie die Zahlen einer 
geometriſchen Progreſſton weniger eine beſtimmte Quan⸗ 
tität zunimmt.“ Dieſe conſtante Quantität beruht auf dem 
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gegenſeitigen Austauſche der Wärme, indem ein unter den 
angegebenen Verhältniſſen erkaltender Körper gleichzeitig eine 
conſtante Wärmemenge von dem Medium, deſſen Temperatur 
dieſelbe bleibt, zurückempfängt. 

Weder Newton, noch Dulong und Petit haben 
indeß auf die erſt durch ſpätere Fortſchritte der Wiſſenſchaft 
nachgewieſenen Verhältniſſe Rückſicht genommen: die beiden 
letzteren nehmen die Wärme als homogenes Agens, die 
Theorie ihres Austauſches aber als einfache Sache an. Nun 
zeigt ſich indeß, daß dieſelben Veränderungen wie bei den 
Farben des Lichtes auch bei der Wärme vorkommen, eine 
Erſcheinung paſſend als „ideale Färbung der Wärme“ be— 
zeichnet, und daß ferner die Farbe der Hitze von der Tem— 
peratur der ſtrahlenden Quelle abhängt. Nun ſind ſich zwar 
die Erſcheinungen für eine Farbe der Wärmeſtrahlen gleich, 
für verſchiedene Farben aber auch verſchieden; eine voll— 
kommene Theorie müßte indeß die Grundſätze der Ideal— 
färbung umfaſſen, und folglich auch ein Geſetz für die Ab— 
kühlung was auf irgend eine Temperatur anwendbar ſein ſoll. 

Noch iſt hier der Unterſchied der ſpeeifiſchen Wärme 
desſelben Körpers bei verſchiedenen Temperaturen zu berück— 
ſichtigen, der beſonders bei jo hohen Wärmegraden, wie ſie 
hier angewandt wurden, nicht unbedeutend iſt, ſo daß die 
Wärmecapaeität des Platins bei höhern Temperaturen weit 
größer als bei niedrigen erſcheint; nach dieſer Wärmecapa— 
cität muß ſich daher die Ausſtrahlung der Wärme und ver— 
muthlich auch des Lichtes richten. 

Der zur Erzeugung des Lichtes und zur Beſtimmung 
der Wärme benutzte Apparat ward auch für dieſe Verſuche 
angewandt, — ein Platindrath ward durch den Voltaiſchen 
Strom von der nämlichen Stärke auf eine bekannte Tem— 
peratur gebracht und mit einem Index, ſeine Ausdehnung 
zu meſſen, verbunden. 

Die Methode, nach welcher der Verf. die Intenſität des 
Lichtes beſtimmte, iſt zuerſt von Bouguer beſchrieben und 
ſpäter wieder von Maſſon angegeben; nach vielen Verſu— 
chen ſchien dieſelbe unter allen bekannten die genaueſte zu 
ſein. Rumford's Methode, ſich des Contraſtes der Schat— 
ten zu bedienen, leidet an dem großen Fehler, daß ihre 
Beſtimmungen bei verſchiedenen Farben des Lichtes unmög—⸗ 
lich übereinſtimmend ausfallen; bei der Bouguer'ſchen 
Methode wirkt dagegen die Farbensberſchiedenheit des Lich— 
tes nicht ſtörend ein; ſie iſt in kurzem folgende. Man 
ſtellt ein Licht in eine beſtimmte Entfernung vor einem 
Papierſchirme ſo, daß der Schatten eines Lineals oder 
irgend eines andern opaken Gegenſtandes auf den Schirm 
fällt; ſtellt dann ein zweites Licht, näher wie das erſte, vor 
dem Schirme in ſolche Entfernung auf, daß der Schatten 
vollſtändig verſchwindet. Die Entfernung dom Schirme iſt 
leicht gefunden, da ſich das Verſchwinden des Schattens 
genau wahrnehmen läßt. Hatten beide Lichter gleiche In— 
tenſität, jo verhielt ſich die relative Entfernung wie 1 zu 8; 
daraus ſchloß Bouguer mit Recht, daß für ſein Auge die 
Wirkung eines gegebenen Lichtes unbemerkbar wurde, wenn 
ein anderes von 64 Mal jo ſtarker Intenſität zugegen war. 
Die Zahlen richten ſich hier zwar nach der Empfindlichkeit 
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verſchiedener Augen, ſind aber für dasſelbe Auge immer 
conſtant. 

Der Verf. bediente ſich eines Kupferſtücks, das die 
Strahlen des glühenden Platins auffing und ſeinen Schatten 
auf den Papierſchirm warf, nahm dann eine Argandiſche 
Lampe von einem eylindriſchen Metallſchirme umgeben, der 
eine Offnung für das Licht hatte, mit einer Flamme, die, 
nach einem vorhergehenden Verſuche zu ſchließen, eine Stunde 
lang beinahe dieſelbe Intenſität behalten mußte; die Lampe 
wurde dem Schirme ſo lange genähert, bis der Schatten voll— 
ſtändig verſchwunden war; dieſe Diſtanz ward darauf ge— 
meſſen und gleichzeitig die Temperatur des Platins beſtimmt. 
Wurde die letztere erhöht, ſo nahm auch die Intenſität des 
Schattens zu, und die Lampe mußte näher gerückt werden; 
die Entfernung ward wieder gemeſſen, die Temperatur wieder 
beſtimmt und ſo eine Reihe von Reſultaten erhalten, die 
folgende Tabelle mittheilt. 


Tabelle der Intenſität des vom Platin bei ver- 
ſchiedenen Temperaturen ausgeſtrahlten Lichtes. 


Entfernung der Argand⸗ 
u 


Temperatur Lampe. Mittel Intenſität 
——ß — Ittel. 

des Platins. Erſter Ver⸗ des Lichtes. 
ſuch. 


Zweiter Ver- 
ſuch. 


F. Engl. Zoll. | Engl. Zoll. Engl. Zoll. 
980° 4 806 Be RER 0,00 
1900° 54,00 54,00 54,00 0,34 
2015° 39,00 41,00 40,00 0,62 
2130 24,00 24,00 24,00 1,73 
2245% 18,00 19,00 18,50 2,92 
2360 14,50 15,50 15,00 4,40 
24750 11,50 12,00 11,75 7,24 
2590° 9,00 9,00 9,00 12,34 


Die Intenſität des vom Platin ausgehenden Lichtes ſteht 
folglich im umgekehrten Verhältniſſe zum Quadrat der Diſtanz 
der Argandiſchen Lampe im Augenblicke des Schattenver— 
ſchwindens, und ſomit iſt zugleich bewieſen, daß die Zu⸗ 
nahme der Lichtſtärke zwar anfangs geringe iſt, beim Steigen 
der Temperatur aber reißende Fortſchritte macht. Die Helle 
des Lichtes von 25900 iſt mehr als 36 Mal fo groß 
als das von 19000. 

Die ſo nachgewieſene Analogie zwiſchen Licht und Wärme 
weiter zu begründen, ſtellte der Verf. noch einige Verſuche 
über das Ausſtrahlen der Wärme an. Um die Intenfität 
des von einem ſcheinenden Körper bei verſchiedenen Tem 
peraturen ausgehenden Lichtes zu meſſen, hatte er die 
Strahlen auf einen nicht verſchiebbaren Schirm aufgefan⸗ 
gen und ihren Werth durch ein photometriſches Ver- 
fahren ermittelt. Hier nun wurden die Wärmeſtrahlen auf 
einen nicht zu verrückenden Schirm geworfen und durch ein 
thermometriſches Verfahren dem Werthe nach beſtimmt. 
Die geſchwärzte Oberfläche einer thermoelektriſchen Kugel 
diente ſtatt des Schirms, er ward in der Entfernung eines 
Zolles vom glühenden Platin aufgeſtellt. Dieſe Entfernung 
genügte, jede Störung durch den heißen Luftſtrom, der vom 
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Metall ausging, zu verhindern; zugleich ward der Multi— 
plicator ſo weit vom Apparate entfernt, daß ſeine aſttatiſchen 
Nadeln nicht vom elektriſchen Strome, durch den das Platin 
erglühte, auch nicht von der elektro-magnetiſchen Wirkung 
der zum Schwächen der Sitze benutzten Dräthe affleirt wer— 
den konnten. 

Die Verſuche wurden nun folgendermaßen angeſtellt. 
Die Nadel des Thermo-Multiplicators ſtand vor dem Ver— 
ſuche auf dem Nullpunkte ſeiner Scale. Sowie die Kette 
geſchloſſen ward und der Strom durch das Platin ging, 
drehte ſich die Nadel nach vorwärts, indem die Wärme vom 
Platin auf das Thermometer überſtrahlte. Am Ende einer 
Minute ward die Abweichung der Nadel und die Temperatur 
des Platins bemerkt und der Strom unterbrochen. 

Die Zeit, welche die Nadel des Multiplicators gebrauchte, 
um auf ihren Nullpunkt zurückzukommen, war nach dem 
Grade der Hitze, welche die Kugel empfangen hatte, verſchieden, 
überſchritt jedoch niemals 6 Minuten, ſondern betrug mei— 
ſtens weniger. Sobald die Nadel ohne künſtliche Hülfe 
ihren Nullpunkt wieder erreicht hatte, ward der Verſuch von 
neuem wiederholt und ſo die folgende Reihe von Reſultaten 
gewonnen. 


Tabelle über die Intenſität der ſtrahlenden 
Wärme, welche Platin bei verſchiedenen Tem- 
peraturen entläßt. 


Semneratur ves Intenſität der entlaſſenen Hitze. R 
e ner 
rſter Verſuch. Zweiter Verſuch. 

980° „75 1,00 „87 
1095° 1,00 1,20 1,10 
1210° 1,40 1,60 1,50 
1325° 1,60 2,00 1,80 
1440° 2,20 2,20 2,20 
1555° 2,75 2,85 2,80 
1670° 3,65 3,75 3,70 
1785° 5,00 5,00 5,00 
1900° 6,70 6,90 6,80 
2015° 8,60 8,60 8,60 
231309 10,00 10,00 10,00 
2245° 12,50 12,50 12,50 
2360° 15,50 15,50 15,50 


Die erſte Reihe dieſer Tabelle giebt die Temperatur 
des Platins nach Fahrenheit'ſchen Graden, die beiden fol— 
genden bezeichnen den von der Nadel am Schluſſe eines 
Verſuches beſchriebenen Bogen; jede Zahl iſt das Mittel 
mehrerer Verſuche, die vierte Reihe der Tabelle aber das 
Mittel aus dieſen beiden. 

Die Abweichung der Nadel zeigte hier die Stärke des 
thermo=eleftrifchen Stromes an, die bekanntlich mit der Tem— 
peratur proportional iſt. Die ausgeſtrahlte Wärmemenge 
des Platins, bei 9800 zu 1 angenommen, ſcheint ſich dem—⸗ 
nach bei 14400 auf 2,5, bei 19000 auf 7,8 und bei 23600 
auf 17,8, alſo ſehr raſch geſteigert zu haben; dagegen iſt 
die bei 1000 bis 13000 abgegebene Wärme nahebei der 
von der gewöhnlichen Temperatur bis 10000 ausgegebenen 
gleich. 
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Die Erſcheinungen des Lichtes und der Wärme gehen 
alſo gleichen Schritt; mit dem Steigen der Temperatur ver⸗ 
mehrt ſich auch die Wirkung beider mit reißender Schnel— 
ligkeit. Dieſe Übereinſtimmung wird um ſo merkwürdiger, 
wenn man die Eigenthümlichkeit des Auges bedenkt, nur für 
Strahlen von gewiſſer Brechbarkeit empfindlich zu fein und 
daher bei 10000 die erſten Lichtſpuren zu empfangen. Die 
ſo gewonnenen Meſſungen ſind daher von der phyſiologiſchen 
Thätigkeit des Sehorganes abhängig, und ließen deßhalb 
kaum eine fo vollſtändige Übereinſtimmung mit den Ther— 
mometerbeſtimmungen erwarten. 

Dem Verf. bleibt nun noch die Beſchreibung des be— 
nutzten Apparates übrig: Der Platinſtreifen, den der Strom 
durchlief, und deſſen Ausdehnung durch den Zeiger gemeſſen 
wird, iſt ſchon früher erwähnt; fein oberes Ende war an 
eine ſtarke Kupfernadel gelöthet, die in einem Holzblocke ſtak, 
der wieder auf einer Holzplatte unbeweglich befeſtigt war. 
In dieſen Block war ein ½ Zoll im Durchmeſſer haltendes 
Loch gebohrt, ſo daß die Nadel in dieſe mit Queckſilber 
gefüllte Höhlung reichte und dadurch leitend mit dem Drathe 
der Kette verbunden werden konnte. Das andere Ende des 
Platins war an einem feinen Hebel befeſtigt, der ſich an 
einer metallenen Achſe, die auf einem Holzklotze ruhte, bewegte. 
Unmittelbar unter dem Platinſtreifen und mit ihm in me— 
talliſcher Berührung ging ein Kupferdrath in ein mit Qued- 
ſilber gefülltes Schälchen. An dieſem Drath war unterhalb 
ſeiner Verbindung mit dem Platin eine 100 Gran ſchwere 
Metallkugel angebracht. Das freie Ende des Hebels ſpielte 
über der graduirten Elfenbeinſeale, die an dem Geſtelle 
befeſtigt und nur ſoviel beweglich war, um den Zeiger auf 
den Nullpunkt für gewöhnliche Temperatur einzuſtellen. In 
die beiden erwähnten, mit Queckſilber gefüllten Gefäße tauch— 
ten die Schließungsdräthe einer Grove'ſchen Säule von 3 
bis 4 Elementen. Der Strom ging durchs Platin, das ſich 
augenblicklich durch Erwärmung ausdehnte und durch das Ge— 
wicht der kleinen Metallkugel nach abwärts gezogen ward, 
ſo daß der Hebel den Grad dieſer Ausdehnung und folglich 
die Temperatur auf der Scale angeben mußte. Ward die 
Kette unterbrochen, ſo erkaltete das Platin augenblicklich 
und der Zeiger ging auf Null zurück. War der Platin— 
ſtreifen hinreichend dünn und biegſam, ſo ging die Bewe— 
gung mit großer Genauigkeit; wurde die Hitze indeß an— 
haltend zu einer bedeutenden Höhe geſteigert, ſo verlor das 
Platin etwas von feiner Elaſticität und blieb ein wenig 
gedehnt, der Nullpunkt der Scale mußte dann nach ihm 
juſtirt werden. Die Temperatur des Platins hängt einzig 
von der Stärke der Stromes ab; durch Zwiſchenbringen 
gewundenen Kupferdrathes, deſſen Länge man vorher beſtimmt 
hatte, ſowie durch Wheatſtone's Rheoſtaten, deſſen ſich 
der Verf. mit Vortheil bediente, konnte dieſelbe auf jeden 
beliebigen Grad gebracht werden. 

Der zum Glühen kommende Theil des Platinſtreifens 
betrug der Länge nach 1,14, der Breite nach ½0 Zoll; die 
Länge des Inder vom Mittelpunkte der Bewegung bis zur 
Scale betrug 7,19 Zoll, die Entfernung dieſes Mittelpunktes 
von dem Punkte, wo der Inder mit dem Platin zuſammen⸗ 
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hing betrug 0,22 Zoll; die Wirkung des Zeigers mußte 
ſich deßhalb auf der Scale um das 32—68 fache vermehren. 
Die Länge jeder Theilung auf der letzteren maß 0,021 Zoll, 
demnach entſprach ein jeder Theilſtrich 114,5 Graden nach 
Fahrenheit (Dulongs und Petits Ausdehnungs-Coeffi- 
cienten fürs Platin angenommen). — Die angewandte 
Grove'ſche Säule hatte 3 Zoll lange und 3/4 Zoll breite 
Platinplatten, und Zinkeylinder von 2½ Zoll im Durch— 
meſſer, 3 Zoll hoch und ¼ Zoll dick. Der Verf. benutzte 
3 bis 4 Elemente und erhielt mit ihnen eine Stunde lang 
einen faſt gleichmäßigen Strom. (Philosophical Magazine, 
No. 202. 1847.) 


XIV. Über die Ausſcheidungswege des Harnſtoffes. 
Von Cl. Bernard und Ch. Barreswil. 


Die Bildung des Harnſtoffs im Blute und ſeine Aus— 
ſcheidung durch die Nieren iſt längſt bekannt, ebenſo das 
Zurückgehen desſelben ins Blut nach der Erſtirpation der 
Nieren; auffällig war es dagegen den Verfaſſern, daß erſt 
mehrere Tage nach dieſer Operation Harnſtoff im Blute zu 
entdecken war, obgleich ſich durch chemiſche Reagentien ſelbſt 
der vierte oder fünfte Theil des innerhalb 24 Stunden ge— 
bildeten Harnſtoffs hätte mit Sicherheit nachweiſen laſſen. 
Es mußte ſomit noch andere Nebenwege der Ausſcheidung 
geben, zumal da trotz der Erſtirpation der Nieren die Harn— 
abſonderung fortdauerte und, erſt ſpäter vom rechten Wege 
abgekommen, das Gleichgewicht der übrigen vitalen Verrich— 
tungen in einer für den Phyſiologen wie den Arzt gleich 
intereſſanten und lehrreichen Weiſe ſtörte. 

Die Verſuche der Verfaſſer zeigten nunmehr: 

1) Eine große Menge von Ammoniakverbindungen in 
der Magenflüſſigkeit nach der Erſtirpation der Nieren, und 
zwar bei allen zu den Verſuchen benutzten Thieren. 

2) Das Nichtvorhandenſein des Harnſtoffs im Blut 
aller der Nieren beraubten Thiere; nur bei 3 Hunden ließ 
ſich, als ſie anfingen matt zu werden (58 bis 72 Stunden 
nach der Operation) Harnſtoff nachweiſen. 

Die große Menge von Ammoniak in der Magenflüſſig— 
keit iſt ſomit eine Folge der Exſtirpation der Nieren, und 
blieb zu unterſuchen, ob ſie mit derſelben beginnt, und ſich 
vermindert, ſobald der Harnſtoff ins Blut übergeht. Zu 
dieſem Ende wurde mit 2 mäßig großen geſunden Hunden, 
von denen der eine ſchon ſeit 2 Monaten eine vollkommen 
organiſirte Fiſtelöffnung am Magen trug, erperimentirt. 
Wiederholte Analyſen des durch die Fiſtelöffnung ent— 
laſſenen Magenſaftes wieſen, wie bei anderen Hunden, nur 
Spuren von Ammoniak nach, während dasſelbe nach der 
Erſtirpation in großer Menge auftrat. — Das erſte 36 
Stunden nach der Nierenwegnahme gelaſſene Blut war durch— 
aus frei von Harnſtoff, dagegen enthielt das zweite im Todes— 
kampfe des Thieres gelaſſene Blut eine ungeheure Menge des— 
ſelben; das im Magenſafte vorhandene Ammoniak ſchien 
dagegen nicht als Harnſtoff, ſondern in Form eines phosphor— 
ſauren oder milchſauren Ammoniakſalzes zugegen zu ſein. 


74. IV. 8. 


120 


Die Verf. ſchließen daraus, daß 

1) ſich nach der Entfernung der Nieren die Ausſchei⸗ 
dungen der Gedärme und namentlich des Magenſaftes be— 
trächtlich vermehren und, ſtatt ſich wie früher nach dem 
Geſchäfte der Verdauung zu richten, nunmehr unabhängig 
von dem Vorhandenſein von Nahrungsmitteln beſtändig 
fortdauern; 

2) daß, unabhängig von der Vermehrung des Magen— 
ſaftes, nach der Entfernung der Nieren, Ammoniakſalze in 
demſelben auftreten; 

3) daß dieſe Ammoniakſalze ſchon einige Stunden nach 
der Erſtirpation im Magenſafte nachzuweiſen ſind, der letztere 
aber dennoch ſauer bleibt und feine verdauenden Eigenſchaf— 
ten beibehält; 

4) endlich, daß dieſe Ammoniakabſcheidung, ſo lange 
das Thierleben lebenskräftig bleibt, in beträchtlicher Menge 
fortdauert, ſobald die Hunde aber matt und hinfällig wer— 
den, abnimmt und von der Zeit an ſich Harnſtoff im Blute 
anfammelt. 

Das letztere Reſultat verdient eine nähere Betrachtung; 
aus dem Auftreten des Harnſtoffes im Blute zu der Zeit, 
wo die Abſcheidung von Ammoniakverbindungen durch die 
Gedärme aufhört, ſcheint den Verf. nämlich hervorzugehen, 
daß letztere anfangs die Harnabſonderung ſowohl durch eine 
quantitative als qualitative Vermehrung erſetzten, was zugleich 
durch eine Menge phyſiologiſcher und pathologiſcher Erſcheinun⸗ 
gen und Folgerungen beſtätigt wird. Der Darm vertritt demnach 
für eine gewiſſe Zeit die Stelle der fehlenden Nieren, verliert 
aber, durch die ihm nicht angemeſſene Thätigkeit geſchwächt, 
bald die nöthige Kraft, dieſe Secretionen länger fortzuſetzen, 
und dann bleibt der Harn, dem alle Wege der Ausſchei— 
dung fehlen, im Blute zurück. Die Anſammlung des Har— 
nes im Blute iſt alſo eine directe Folge der Kraftloſigkeit 
des Thieres, nicht aber eine unmittelbare Folge der Nieren— 
Erſtirpation, und würde, wenn die Eingeweide, ohne ſelbſt 
zu erkranken, die Ausſcheidung des Harnſtoffs als Ammoniak— 
ſalze unbegrenzt fortſetzen könnten, niemals erfolgen. Zu— 
gleich erklärt ſich daraus, warum die Verf. im Blute zweier 
Hunde, die noch lange nach der Entfernung der Nieren lebten 
und im Zuftande der Wuth ſtarben (wovon der eine unter 
heftigen Krämpfen verſchied, der andere aber durch in die 
Luftröhre eingetretene Flüſſigkeiten, die er, durch einen Maul⸗ 
korb verhindert, nicht ausbrechen konnte, erſtickte) keinen 
Harnſtoff fanden. Dieſe Thiere waren nämlich noch nicht 
entkräftet, bei ihnen bewirkte der Darm die Harnabſonderung 
noch vollſtändig. Die Verſuche mit dem Hunde, der eine 
Magenfiſtel trug, zeigten in directer Weiſe die Vermehrung 
des Magenſaftes und deſſen Zunahme an Ammoniakſalzen 
nach der Erſtirpation der Nieren, während das venöſe Blut 
zu dieſer Zeit keine Spur von Harnſtoff enthielt; wie aber 
der Hund nach und nach ermattete, verminderte ſich auch die 
Magenſecretion, und als Folge derſelben blieb der Harnſtoff 
im Blute. Das Erſcheinen des Harnſtoffes in letzterem rich- 
tet ſich alſo der Zeit nach nicht nach der Wegnahme der 
Nieren, ſondern nach früher oder ſpäter eintretender Kraft⸗ 
loſigkeit der Thiere. 
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Schon Bayer Hat in feinem trefflichen Werke über 
Nierenkrankheiten den innigen Zuſammenhang der letzteren 
mit den Krankheiten der Verdauungsorgane nachgewieſen, 
eine Erſcheinung, die ſich nach den Beobachtungen der Verf. 
phyſtologiſch wohl erklären läßt. Die Gedärme und die 
Nieren laſſen ſich gewiſſermaßen als die Endpunkte des Er— 
nährungsapparates betrachten, der Magen und die Gedärme 
machen die Nahrungsmittel zur Aufnahme in das Blut ge— 
ſchickt und bewirken gleichzeitig dieſe Aufnahme, die Nieren 
führen dagegen die ausgeſchiedenen, nicht zur Aſſimilation 
tauglichen Stoffe hinweg. Verſperrt man nunmehr die Harn— 
wege durch Hinwegnahme der Nieren, ſo kehren die aus— 
geſchiedenen Stoffe zu ihrer Quelle zurück, d. h. fte treten 
wieder in die Verdauungsorgane, durch die ſie früher ins 
Blut kommen. 

Bemerkenswerth iſt es ferner, daß nach der Exſtirpation 
der Nieren in dem Magenſafte niemals Harnſtoff, ſondern 
immer phosphorſaure oder milchſaure Ammoniakſalze auf— 
treten, man könnte darnach eine Abſcheidung dieſer Salze 
durchs Blut annehmen; die Verf. ſind indeß der Meinung, 
daß von dem letzteren nur Harnſtoff abgeſchieden, dieſer 
aber durch den im Magen Statt findenden Gährungsproceß 
zerſetzt und in Ammoniak zerlegt werde, der mit den vor— 
handenen Säuren die genannten Salze bilde. Direct an— 
geſtellte Verſuche beſtätigten dieſe Vermuthung, indem Harnſtoff 
im Magen lebender Hunde wirklich vollſtändig in Ammoniak- 
ſalze zerlegt ward, ja ſogar eine Harnſtofflöſung oder Urin, 
mit den Gedärmen eines eben getödteten Thieres in Berüh— 
rung gebracht, bei einer Temperatur von 38 bis 400 Celſ. 
dieſelbe Erſcheinung zeigte, und die Flüſſigkeit zuletzt eine 
ſtark alkaliſche Reaction annahm. Aus letzterem erklärt ſich 
wiederum, warum Vauquelin und Ségalas, als ſie bei 
Diabetes Harnſtoff gegeben hatten, im Harne nur Ammoniak: 
ſalze wiederfanden. Die Umwandlung des Harnſtoffs in 
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Ammoniakſalze im Darme ift unweſentlich und wir dürfen 
nichts deſto weniger nach der Exſtirpation der Nieren ein 
völliges Vertreten ihrer Verrichtungen durch die Gedärme 
annehmen. Nur das iſt hinzuzufügen, daß ſich der Harn 
in ſeinen normalen Abſcheidungswegen gewöhnlich nicht ver— 
ändert, dagegen im Magen, dem eine Zerſetzung der vege— 
tabilifchen und animaliſchen Nahrungsmittel mit Hülfe der 
Gährung obliegt, eine Umwandlung erleidet. (Annales des 
sciences naturelles, May 1847.) 


Miſeceellen. 


16. über ein großes noch geheimnißvolles Thier 
Auſtraliens hat Hovell einen Brief an das Athenaeum ge⸗ 
richtet. Schon lange hatte er von den Eingeborenen Erzaͤh⸗ 
lungen von einem großen Vierfüßer geſammelt, welcher in den 
Flüſſen und Seen des Innern leben ſolle, und in den verſchiedenen 
Sprachen der Wilden Katenpai, Kyenprate, Tuvetbah, Dongus, 
Bunyip genannt wird. — Später wurde ihm von einem Herrn 
Fletcher ein leider zu ſehr verletzter Schädel eingehändigt, den 
dieſer als einzigen Überreſt auf einem Platze gefunden, an welchem 
die Eingeborenen ein ſolches Thier getödtet haben wollten. Das 
Athenaeum theilt nach einer rohen Zeichnung einen rohen Holz— 
ſchnitt dieſes Schädels, und einige Maße mit, wonach derſelbe von 
dem Zahnrande des Oberkiefers bis zum obern Rande des Hinter⸗ 
hauptlochs nahe an 15 engliſche Zoll meſſen würde. Der Ober: 
kiefer enthält noch an jeder Seite 3 Backenzähne in Form und 
Größe denen des Ochſen ähnlich. (Athenaeum, No. 1030.) 


17. Die Nebelflecken im Sternbilde des Orion, 
die ſeit Herſchel mit den vorzüglichſten Inſtrumenten beobachtet 
wurden, ohne über ihre Natur genügenden Aufſchluß zu geben, 
find nunmehr auch mit Lord Roſſe's Rieſenteleſkop obfervirt wor⸗ 
den. Erſt nach Wochen, ja Monate langen vergeblichen Bemühun— 
gen gelang es, ihr Verhältniß aufzuklären, indem bei vollkommen 
reiner Atmoſphäre einer von den Sternen, aus denen die Nebel- 
flecken beſtehen, nach dem andern zum Vorſchein kam. 
(The Athenaeum 1847, No. 1032.) 


Heilkunde. 


(XV.) über Ausflüſſe aus den Ohren und deren 
Heilung. 
Von Hrn. M. C. Hubert⸗Valleroux, M. D. 
(Schluß.) 

Die Vereiterungen des Gehörganges werden häufig durch 
die Anweſenheit weicher Körper, z. B. Baumwollen— 
oder Wollenkugeln unterhalten. Rückſichtlich der Symptome, 
welche fie veranlaſſen, und der Behandlung, welche fte ver— 
langen, gehören in dieſe Claſſe auch die Polypen und an— 
dere Auswüchſe, welche durchaus die Rolle weicher fremder 
Körper ſpielen. 

Wenn die in den Gehörgang eingedrungenen weichen 
Körper eine gewiſſe Cohäſion darbieten, wie z. B. Klümp— 
chen Baumwolle oder Scharpie, ſo reicht es zuweilen hin, 
daß man einige Faſern derſelben mittels eines Aufhebers 


(érigne) oder einer Hakenzange faßt, da dann die ganze 
Maſſe dem Zuge folgt. Sind dagegen die Körper bröck— 
licher Art, z. B. Erde, Sand ꝛc., ſo gelingt es durch Ein— 
ſpritzung lauwarmen Waſſers, dieſelben zu zerkleinern und 
herauszuſpülen. Durch dergleichen Einſpritzungen laſſen ſich 
auch verhärtete Klumpen Ohrenſchmalz, welche den Gehör— 
gang vor dem Trommelfelle verſtopfen, erweichen und 
herausbefördern. 

Das Verfahren des Chirurgen behufs der Ausziehung 
der im Gehörgange befindlichen Polypen wird nothwendig, 
je nach deren Umfang und der Stelle, wo ſie ſitzen, ſowie 
der Art ihrer Einfügung, ein verſchiedenes ſein. Sind ſie 
in der Nähe des Einganges angeſetzt, jo beſteht das ein— 
fachfte Verfahren darin, daß man fie mittels einer Zange 
oder eines Aufhebers (érigne) herauszieht und ein kleines 
Tenotom (2) mit ſtumpfem Ende bis an deren Baſis ein- 
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ſchiebt und jo die Ausſchneidung bewirkt. Befindet fich 
dagegen die Einfügungsſtelle tiefer im Gehörgange, was 
der gewöhnlichere Fall iſt, ſo führt man eine Metalldraht— 
ſchlinge ein, und ſucht den Polypen in dieſelbe zu faſſen. 
Sobald dies in der gehörigen Weiſe geſchehen iſt, ſchiebt 
man zwiſchen den beiden freien Enden des Drahtes bis an 
die Vereinigungsſtelle der letztern einen Wiekenträger (porte- 
meche) ein, deſſen Gabel dazu dient, fie an Ort und Stelle 
zu halten. Dann kreuzt man die Enden des Drahtes, hält 
ſie feſt verbunden und reißt den Polypen aus, indem man 
in der Richtung der Achſe des Gehörganges kräftig zieht. 
Das Abbinden, welches man für dieſen Fall vorgeſchlagen 
hat, iſt faſt immer unanwendbar, und das Gauterifiren, wel— 
ches Überdies oft nichts hilft, iſt mit vieler Gefahr verknüpft. 
Hat man es nur mit Auswüchſen oder einfachen Granula— 
tionen im Gehörgange zu thun, die jedoch einen krankhaften 
Ausfluß veranlaſſen, jo muß man fie entweder mit ſchnei— 
denden Inſtrumenten oder durch Cauteriſiren angreifen oder 
noch beſſer, beide Mittel dagegen anwenden. 

Wegen der Ausziehung der Inſecten, Würmer, Lar— 
ven ꝛc., deren Anweſenheit im Gehörgange fo oft mit Be— 
ſtimmtheit ermittelt worden iſt, und die ſo häufig die be— 
denklichſten Zufälle veranlaßt haben, hat man keine beſonderen 
Mittel in Anwendung zu bringen. Gelingt es nicht, ſie 
durch Einſpritzungen herauszuſpülen, ſo muß man ſie mit 
gezähnelten Zangen oder Aufhebern (erignes) zu faſſen und 
herauszuziehen ſuchen. Bei unfügſamen und furchtſamen 
Patienten kann man dieſe Thiere zuvor durch Eintröpfeln 
von Ol in den Gehörgang tödten, indem man den Kopf 
in der Weiſe neigen läßt, daß die Flüſſigkeit eine Zeit lang 
im Ohre verweilt. Süßes Mandelöl genügt zu dieſem 
Zwecke, und man braucht nicht zum Pfirſichkernöl, Rauten— 
öl ꝛc. zu greifen, welche Rhazes und andere Schriftſteller 
anempfehlen. 

Von der Bodenzange und dem ganzen Arſenal von 
Inſtrumenten, welche man hat anfertigen laſſen, um im 
Gehörgang enthaltene fremde Körper zu zerkleinern oder 
auszuziehen, werde ich hier nicht reden, da ich mich ſonſt 
weit über die Grenzen dieſes Aufſatzes hinausbegeben würde, 
und ich mich über dieſen Gegenſtand auch bereits in meinem 
Essai theorique et pratique sur les maladies de l’oreille 
weitläuftig ausgeſprochen habe. 

Obwohl die allgemeinſte Anzeige beim Vorhandenſein 
von fremden Körpern in dem Gehörgange in dem ſchnellen 
Ausziehen derſelben beſteht, ſo liegen doch zuweilen Com— 
plicationen vor, welche ein Zuwarten erheiſchen. 

Der durch die Anweſenheit der fremden Körper ver— 
anlaßte Schmerz, ſowie die eben daher rührende Geſchwulſt 
verbieten in manchen Fällen jeden Verſuch der Ausziehung. 
Alsdann hat man, bevor man zu dieſer ſchreitet, den krank— 
haften Zuſtand durchaus durch antiphlogiſtiſche und beruhi— 
gende Mittel zu bekämpfen, und erſt nachdem dies gelungen 
iſt, kann man daran denken, die Veranlaſſungsurſache jenes 
Zuſtandes zu beſeitigen. Manche Kinder ſind ſo unfügſam, 
daß ſie ſich durch kein Zureden beſchwichtigen laſſen, und 
manche Erwachſene ſind in dieſer Beziehung nicht vernünf— 
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tiger. Man muß alsdann durch das Beiſpiel zu wirken 
ſuchen, die Ohren anderer Anweſenden beſichtigen, und als— 
dann wird das Kind ſich die Unterſuchung des ſeinigen ge— 
wöhnlich gefallen laſſen. Manchen nervenſchwachen Perſonen 
iſt ſchon der bloße Gedanke, daß ein Inſtrument ins Ohr 
eingeführt werden ſolle, ſo erſchrecklich, daß Worte gegen 
dieſe Abneigung nichts ausrichten. Ein junger kräftiger 
Dffieier, den ich wegen einer Übelhörigkeit und eines Ohren— 
brauſens, an denen er ſeit einigen Monaten litt, zu behan— 
deln hatte, befand ſich in dieſem Falle. Nur mit der 
größten Mühe konnte ich ihn dahin bringen, daß er ſich 
die Gehörgänge unterſuchen ließ, die ich durch eine große 
Menge von Ohrenſchmalz verſtopft fand. Um ihn davon 
zu befreien, brauchten bloß einige Einſpritzungen mit lau— 
warmem Waſſer vorgenommen zu werden; allein bei der 
erſten wurde er blaß, und bei der zweiten wäre er beinahe 
in Ohnmacht gefallen, obgleich er zugab, daß er durchaus 
keinen Schmerz empfunden habe. Die weitere Behandlung, 
welche, wie ſich von ſelbſt verſteht, von dem vollſtändigſten 
Erfolge begleitet war, mußte auf einen andern Tag ber: 
ſchoben werden. 

Wenn, nachdem der fremde Körper, welcher die ur— 
ſprüngliche Veranlaſſung der krankhaften Zufälle war, aus 
dem Gehörgange gezogen worden, der krankhafte Ausfluß 
noch fortbeſteht, ſo hat man es nur noch mit einer Ohr— 
entzündung oder einer Otorrhöe zu thun, auf welche die 
gegen dieſe Leiden eben angegebenen Curmethoden vollfom- 
men paſſen werden. 

5) Die Behandlung der feuchten Flechte weicht 
von derjenigen, welche gegen andere herpetiſche Krankheiten 
gute Dienſte leiſtet, nicht weſentlich ab. Bekanntlich iſt 
dieſer Ausſchlag hartnäckig, und er kehrt, ſelbſt wenn man 
ihn radical geheilt zu haben glaubt, leicht wieder. Um 
alſo ein günſtiges Reſultat zu erlangen, muß man eine 
methodiſche und ausdauernde, nicht nur örtliche, ſondern 
auch allgemeine Behandlung dagegen anwenden. 

Dieſe letztere Behandlung, welche die ſämmtlichen ſo— 
genannten blutreinigenden Mittel in ſich faßt, beſteht in 
einer angemeſſenen Diät und ſonſtigen Lebensweiſe, in Ab- 
führungsmitteln, ſchweißtreibenden Mitteln, Aderläſſen (wenn 
der Zuſtand des Kranken plethoriſch iſt), kurz aus den 
ſämmtlichen Maßregeln, die auf eine günſtige Modification 
der Blutmiſchung berechnet ſind. Hätte die Flechte, die ſich 
nun auf den Gehörgang geworfen hat, früher ſchon an 
einem anderen Körpertheile beſtanden, ſo müßte man dahin 
trachten, dieſelbe wieder nach ihrem früheren Sitze zu ziehen, 
indem man dort ein Blaſenpflaſter auflegte, und man würde 
ſich von dieſem Mittel einen um fo beſſern Erfolg zu ser- 
ſprechen haben, wenn das Ohrenübel noch neu, mehr äußer— 
lich und wenig umfangsreich wäre. Bei einer ſehr hart⸗ 
näckigen Ohrenflechte gelang es Itard, durch allgemeine 
Schwefelräucherungen eine vollſtändige Heilung zu bewirken. 

Die örtliche Behandlung, welche übrigens, je nach der 
Tiefe, der Ausdehnung, dem Alter und dem ſonſtigen Cha— 
rakter des Ausſchlages, eine verſchiedene ſein muß, wird 
vorzüglich den Zweck haben, den Gehörgang weit genug zu 
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halten, daß das Organ feine Functionen gehörig ausführen 
kann. Dies gelingt, wenn man in den Gehörgang Scharpie— 
wieken einführt, die mit geſchwefeltem Cerat beſtrichen ſind, 
und die man ſtufenweiſe ſtärker nimmt. Später läßt man 
an die Stelle dieſer Wieken kleine Cylinder präparirten 
Schwammes treten, welche anſchwellen, indem ſie die Feuch— 
tigkeit des Canales aufſaugen und denſelben ausdehnen, bis 
er ſein normales Kaliber wieder erhalten hat. In Verbin— 
dung mit dieſen Mitteln muß man täglich Waſchungen mit 
Schwefelmitteln und Einreibungen mit Schwefelſalben an— 
wenden. 0 

Allen praktiſchen Arzten iſt bekannt, wie gefährlich es 
iſt, den Kindergrind (Kopfgrind? gourme des enkants) plötz— 
lich zu unterdrücken. Es iſt alſo nicht zu rathen, daß man, 
um triefende Ohren zu heilen, den Ausſchlag an der Schopf— 
haut oder im Geſichte zu beſeitigen ſuche. Allein durch 
paſſende Mittel läßt ſich der Ausfluß aus den Ohren aller— 
dings mindern, ohne daß dadurch für die allgemeine Ge— 
ſundheit nachtheilige Folgen entſtänden. Häufiges Waſchen 
mit Waſſer, in dem man erſt ſehr wenig, dann etwas mehr 
baſiſch eſſigſaures Blei aufgelöſ't hat, Einſpritzungen mit 
derſelben Flüͤſſigkeit, die man durch einen ſtärkern Zuſatz 
des Bleiſalzes allmälig adſtringirender macht, genügen in 
der Regel zur Erlangung dieſes Reſultates. Oft tritt der 
Fall ein, daß, wenn man den Ausfluß aus dem Ohre 
unterdrückt, der Ausſchlag im Geſicht oder auf der Schopf— 
haut ſtärker wird, und in dieſem Falle iſt von einem Zurück— 
treten der Krankheit nichts zu fürchten. 

Wenn aber durchaus kein Ausfluß oder Ausſchlag an 
die Stelle desjenigen tritt, welchen man unterdrückt, ſo thut 
man wohl, einige gelinde abführende Mittel oder auch wohl 
ein Blaſenpflaſter auf den Arm des kleinen Patienten zu 
verordnen. (Journal des connaissances médico-chirurgicales, 
No. 5, 1. May 1847.) 


(XVI.) Einklemmung des entzündeten Samenſtran— 
ges, die leicht mit einem eingeklemmten Bruche zu 
verwechſeln war. 

Von Dr. Monnot. 

Das Stillſchweigen der Verfaſſer mehrerer chirurgiſchen 
Schriften über Fälle dieſer Art iſt unſtreitig der Seltenheit 
der letztern zuzuſchreiben. Wir finden nirgends eine genaue 
Beſchreibung derſelben, und ſelbſt Sir Aſtley Cooper deu— 
tet nur im Vorbeigehen und in einer Weiſe darauf hin, 
welche die Sache zweifelhaft läßt. Wir halten alſo dafür, 
daß es nicht überflüſſig ſei, auf dieſe Erſcheinung aufmerk— 
ſam zu machen, damit alle Fälle derſelben ſorgfältig beob— 
achtet und bekannt gemacht werden mögen. 

Im März 1846 ward ein im Bette No. 30 des St. 
Jean-Saales vom Hötel-Dieu zu Paris befindlicher und 
son Hrn. Blandin behandelter Patient von blennorrha— 
giſcher orchitis der rechten Seite befallen. Der Samenſtrang 
war geſchwollen und ſchmerzhaft und die Geſchwulſt erſtreckte 
ſich bis in den Leiſteneanal. Plötzlich ſtellte ſich ſehr hef— 
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tiger Schmerz im Unterleibe ein; es waren Verſtopfung, 
Aufſtoßen und Ekel vorhanden, und jeder, der den Patien— 
ten vorher nicht unterſucht hatte, mußte die in der rechten 
Weiche vorhandene Geſchwulſt auf den erſten Blick für eine 
eingeklemmte Hernie halten. Obgleich dieſelbe in dieſem 
Falle höchſt ſorgfältig unterſucht ward, ſo würde man doch 
in Betreff ihrer Natur wohl einigermaßen im Zweifel ge— 
blieben ſein, wenn man nicht vom Patienten ſelbſt zuverläſ— 
ſige Erkundigungen über den Fall hätte erlangen können. 
Wurden doch unter ähnlichen Umſtänden ſelbſt die HHrn. 
Dupuytren und Marjolin getäuſcht! Sie wurden zu 
einem Patienten beſchieden, welcher ſeit zwei Tagen an Ekel 
und Erbrechen gelitten hatte und über ſehr heftige Schmer— 
zen im Unterleibe, namentlich in der Leiſtengegend klagte, 
und da fie in dieſer Gegend eine Geſchwulſt fanden, ſowie 
eine Auftreibung im Leiſtencanal fühlten, ſo waren ſie der 
Anſicht, daß eine Portion des Netzes oder eine kleine Darm— 
ſchlinge in dem Canale eingeklemmt und ſofort eine Ope— 
ration vorzunehmen ſei. Dupuytren machte längs des 
Laufes des Canals einen Einſchnitt, öffnete dieſen und fand 
darin nichts, als den angeſchwollenen Samenſtrang. Allein 
nach der Operation, welche ſie nunmehr für unnöthig hiel— 
ten, legten ſich alle Symptome. Hr. Marjolin war nun 
der unmaßgeblichen Anſicht, daß alle obigen Symptome von 
der Zuſammendrückung des Samenſtranges hergerührt haben 
dürften, und er war es auch, der dieſen Fall Hrn. Blan— 
din mittheilte, als dieſer einige Jahre jpater zu Beaujon 
einen Patienten aus demſelben Grunde operirt hatte, bei 
welchem nach dem Aufſchneiden des Leiſtencanals ebenfalls 
alle Symptome verſchwunden waren. 

Dies ſind die einzigen mir bekannten Fälle von dem in 
Rede ſtehenden Leiden. Doch dürften dergleichen in der 
chirurgiſchen Praxis öfters vorkommen, aber entweder nicht 
erkannt oder verſchwiegen werden, und dieſem möchte ich für 
die Zukunft vorgebeugt wiſſen, damit die Wiſſenſchaft mit 
mehr Erfahrungen dieſer Art bereichert werde. 

Aus obigen Bemerkungen läßt ſich erſehen, daß der 
Teſtikel und Samenſtrang ſich in der Art entzünden können, 
daß man einen Hodenbruch (orcheocele), namentlich der 
congenitalen Art, vor ſich zu haben glaubt, oder daß der 
Samenſtrang allein anſchwellen und eine bubonocele ſimuli— 
ren kann. In dieſen letztern Falle kann der Chirurg bei 
der Diagnoſe am leichteſten einen Irrthum begehen, wie es 
ſogar den oben erwähnten berühmten Chirurgen begegnet iſt. 

Wenn Jemand auf den Unterleib fällt und dabei einen 
heftigen Stoß in die Leiſtengegend erhält, wodurch längs 
des Canals ſehr heftige Schmerzen und eine ſehr empfind— 
liche Geſchwulſt entſtehen, die ſich nicht zurückbringen läßt; 
wenn zugleich heftige Kolik, Verſtopfung, Aufſtoßen, Er— 
brechen eintreten, ſo wird gewiß jeder Chirurg die Symptome 
eher einer eingeklemmten Hernie, als einer Entzündung des 
Samenſtranges zuſchreiben, namentlich wenn ſie in Folge 
einer heftigen Anſtrengung eingetreten ſind. Und dieſer Fall 
kann öfters vorkommen; denn in unferer Hoſpitalpraxis ha— 
ben wir drei Beiſpiele von orchitis und Entzündung des 
Samenſtranges angetroffen, bei denen nur eine ſolche Ver— 
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anlaſſungsurſache Statt fand. Auch haben mehrere Schrift- 
ſteller derſelben bereits gedacht, und die meiſten darunter 
ſind der Anſicht, daß der Samenſtrang in Folge der hefti— 
gen Zuſammenziehung, entweder des m. obliquus externus 
oder des m. rectus abdominis, ſtark zuſammengeſchnürt wor— 
den ſei. Hr. Velpeau nimmt ſogar an, nur der letztere 
Muskel könne dieſe Zuſammenſchnürung bewirken. Er ſagt: 
„Aus der Anordnung der Muskeln und Aponeuroſen der 
regio iliaca ſcheint die Sache ſehr leicht erklärt werden zu 
können. Wenn wir die Faſern des m. rectus abdominis 
genau verfolgen, ſo finden wir, daß einige derſelben ſich 
unten von deſſen äußerm Rande ablöſen, eine fadenartige 
Beſchaffenheit annehmen, nach außen in Geſtalt einer Schlinge 
unter das vas deferens ſtreichen und am innern Rande der 
erista iliaca ein Ende nehmen. Dieſe Faſern bilden die 
untere Hälfte der Abdominalöffnung des Leiſteneanals, und 
deren Enden liegen auf dieſe Weiſe höher, als deren mitt— 
lerer Theil. Der m. reetus kann ſich nicht zuſammenziehen, 
ohne daß ihre concave Portion gerade wird und ſich hebt, 
folglich von unten auf das vas deferens, die Adern und die 
ſämmtlichen Theile des Samenſtranges drückt, die auf dieſe 
Weiſe, bei einer heftigen Anſtrengung des Muskels wie 
in ein Knopfloch eingezwängt werden. Ich betrachte es alſo 
als etwas ganz Natürliches, daß eine gewiſſe Anzahl von 
Fällen von .orchitis lediglich durch heftige Muskelanſtrengung 
entſtehen.“ 

Bei einem mit Hernia behafteten Patienten tritt nicht 
ſelten eine heftige Entzündung des Bruchſackes ein; die Re— 
poſition hat dann oft große Schwierigkeit und es zeigen ſich 
ſogar Symptome von Einklemmung. Wenn es uns in ei— 
nem ſolchen Falle durch wiederholte kräftige Verſuche gelingt, 
den Bruch zurückzubringen, ſo kann durch dieſe gewaltſamen 
Manipulationen leicht eine Entzündung des Samenſtranges 
veranlaßt werden, fo daß die ungünſtigen Symptome fort— 
beſtehen und der Chirurg, in der Meinung, die Repoſition 
ſei ihm nicht vollſtändig gelungen, eine Operation für nö— 
thig hält. 

Ein Mann iſt z. B. längere Zeit mit einem Leiſten— 
bruche behaftet geweſen, den er nie geſtützt hat und der in 
einen Zuſtand geräth, welcher deſſen Zurückbringung unmög— 
lich macht. Nach einem außerehelichen Beiſchlafe wird er 
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von Blennorrhagie befallen, und gegen das Ende dieſer 
Krankheit hin, wenn der Schmerz im Canale ſich gelegt hat 
und er den Ausfluß kaum noch beachtet, bekömmt er plötz— 
lich Schmerzen im Hodenſacke und er bemerkt, daß die Ge— 
ſchwulſt, welche er lange an ſich gehabt, ſich vergrößert und 
ſehr empfindlich wird. Ein Paar Tage ſpäter werden die 
Schmerzen unerträglich; es ſind Fieber und Verſtopfung 
vorhanden; bald ſtellen ſich Recken, Ekel und Erbrechen 
ein und er läßt einen Chirurgen holen, ſagt dieſem aber 
kein Wort davon, daß er an Blennorrhagie gelitten habe, 
weil er ſich einbildet, dieſe habe mit ſeinem gegenwärtigen 
Leiden durchaus nichts zu ſchaffen, da die Harnröhre nicht 
mehr ſchmerzhaft und der Ausfluß unterdrückt iſt. Er theilt 
ihm mit, er ſei lange mit einer Geſchwulſt behaftet geweſen, 
in welcher ſich ein gurgelndes Geräuſch vernehmen laſſe, er 
leide häufig an Kolik, die gegenwärtigen Symptome fänden 
aber erſt ſeit einigen Tagen Statt. Welcher Chirurg würde 
nun in einem ſolchen Falle dieſe Symptome einer andern 
Urſache beimeſſen, als der Hernie, während ſie doch lediglich 
von der Entzündung des Samenſtranges herrühren. Und 
unter ſolchen Umſtänden würden dieſelben wahrſcheinlich noch 
ſchleuniger eintreten, als bei einem nicht mit Hernie behaf- 
teten Subjecte, da der ſchon von dem verſchobenen Darme 
eingenommene Bauchring für die Anſchwellung des Samen- 
ſtranges weniger Raum hat. (Revue médicale de Be- 
sangon. ) 


Miſcelle. 


(15) Eine Behandlungsmethode der Epilepſie 
hat Hr. Plouviez aus Lille der Acad. des Sc. zu Paris am 
6. September vorgelegt, der er große Erfolge verſpricht. Er de— 
finirt die Krankheit als dauernde Abweichung der Senfibilität der 
Gehirnmaſſe. Seine Behandlung beſteht 1, — zur Veränderung 
des Nervenſyſtems () in Pillen aus Belladonngertract 2, Digitalis 3, 
Indigo 10, und Schleim 9. 5. Vier Tage vor dem Anfalle be⸗ 
ginnt man und ſteigt in ſechsſtündigen Intervallen, bis Somnolenz 
eintritt; 4—6 Tage nach dem Anfalle fest man den Gebrauch aus 
und beginnt vor dem nächſten Anfalle wieder. 2,— aus kalten 
Bädern oder dem Junodſchen Stiefel; die Bäder von 17» läßt 
man allmälig bis auf 8» zurückgehen, und nachher ſtark ſchwitzen; 
der Junodſche Stiefel bleibt / Stunde in Wirkung. Mit dieſen 
Mitteln verbindet man andere unterſtützende Mittel, Blutentzie⸗ 
hungen ꝛc. nur nach ſpeciellen Indicationen. 
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Natur kunde. 


XV. Über den Zuſammenhang zwiſchen den Ge— 
fühls⸗ und Bewegungsnerven. 
Von Schröder van der Kolk. 


Zu den wichtigſten Entdeckungen der Phyſiologie gehört 
unſtreitig die von Marſhall Hall in England und Mül— 
ler in Berlin faſt gleichzeitig aufgeſtellte Reflectionslehre 
der Nerven, wornach ſich ſowohl die Erſcheinungen des ge— 
ſunden als kranken Organismus beſſer als nach der früheren 
Annahme einer allgemeinen Sympathie und directen Zu— 
ſammenwirkung der verſchiedenen Nerven erklären laſſen. 
Zugleich iſt dadurch entſchieden bewieſen, daß die graue 
Subſtanz, wie es ſchon früher von mehreren und auch vom 
Verf. vermuthet ward, die Quelle der Nervenwirkung iſt, 
die weiße Subſtanz dagegen zur Verbreitung dieſer Wirkung 
dient, indem fie den Zuſammenhang der verſchieden verlau— 
fenden Nervenfaden vermittelt und die Wirkung von dem 
einem zu dem andern überträgt. Doch nicht nur dieſer Zu— 
ſammenhang, ſondern auch die ſo ſchwierige Lehre der An— 
ordnung und der verſchiedenartigen Wirkungen der verſchie— 
denen Gehirntheile gründet ſich nach des Verf. Anſicht auf 
dieſe Lehre. Dagegen hält er keineswegs durch die Anſicht 
der refleetirenden und gegenſeitigen Verbindung der Nerven 
das Feld der Unterſuchung für geſchloſſen. 

Bekanntlich wird durch die Wegnahme des Kopfes oder 
die Durchſchneidung des Rückenmarkes am Halsgelenk die 
willkürliche Bewegung eines Thieres, eines Froſches z. B. 
aufgehoben, gleichwohl zieht ſich der Fuß beim Berühren 
mit einer Nadel zuſammen, indem die Erregung der Gefühls— 
nerven ſich den Bewegungsnerven mittheilt. Dieſe Mitthei— 
lung findet nun einzig und allein durch die graue Subſtanz, 
nicht aber durch den Nervenſtamm, oder die einzelnen Faden 


der Gefühlsnerven Statt, da die Reflectionserſcheinungen 
No. 2055. — 955. — 75. 


auch nicht mehr erregt werden können, wenn die Vermittlung 
durch graue Subſtanz, es ſei nun in der Gefühls- oder der 
entſprechenden Bewegungswurzel entweder durch eine Durch— 
ſchneidung des ganzen Nervenſtammes oder durch eine Ver— 
nichtung der grauen Subſtanz im Rückenmarke verhindert iſt. 

Ebenſo bekannt iſt es, daß die einmal geweckte Thä— 
tigkeit der grauen Subſtanz ſich den angrenzenden Gefühls— 
faden, ja ſelbſt dem nervus sympathicus mittheilen kann, 
daß ſich der Zahnſchmerz, die Erregung eines Nervenzweiges, 
als Geſichtsſchmerz ausbreiten kann, wobei der Schmerz 
ſcheinbar über das ganze Geſicht verbreitet iſt, obwohl er 
eigentlich im verlängerten Marke zu ſuchen iſt, von wo er 
ſich durch die angrenzenden, vom Geſichte ausgehenden, cen= 
tripetal wirkenden Gefühlsnerven weiter verbreitet und den 
Schmerz für unſere Wahrnehmung in den äußeren Theilen 
des Geſichts auftreten läßt. Nach des Verf. eigenen Beob— 
achtungen kann überdies bei erregbarer Empfindlichkeit des 
Rückenmarkes ein Druck auf den Nacken Herzklopfen, ein 
Druck auf den oberſten Rückenwirbel Erbrechen erregen; in 
dieſen Fällen verbreitet ſich die Erregung über die Verzwei— 
gungen des nervus sympathieus, woraus wiederum folgt, 
daß die graue Subſtanz die mitgetheilte Wirkung nicht auf 
einer feſten Bahn zu einem beſtimmten Nerven leitet, ſon— 
dern nach dem Grade der Empfänglichkeit der grauen Sub— 
ſtanz mehr oder minder über dieſelbe ausbreitet und an 
verſchiedene Nerven übertragen kann. Hierbei läßt ſich eine 
Erregung der zunächſt bei einander liegenden Nervenfaden 
zuerſt annehmen, ſo daß ein Gefühlszweig ſich zuerſt durch 
Reflection dem ihm entſprechenden Bewegungszweige mit— 
theilt, was auch die Anſicht der meiſten jetzigen Schriftſteller 
iſt. Henle zeigt z. B., wie die Nerven einander nahe ge— 
legener Theile auch im Centralorgane am nächſten bei ein— 
ander liegen, und ebenſo meint Volkmann, daß der Grad 

9 


131 


der Empfindlichkeit zweier Nerven gegen einander von dem 
Grade ihrer Entfernung im Centralorgane abhängt. 

Leider iſt nun die Verfolgung der einzelnen Nerven— 
faden bis ins Rückenmark wegen ihrer großen Zahl und 
Feinheit eine ſo ſchwierige Unterſuchung, daß wir bis jetzt 
nur ungenügend mit ihrem Verlaufe bekannt find. Inzwi— 
ſchen haben ſich die Phyſiologen mehr mit der Organiſation 
des Rückenmarks beſchäftigt und die Unterſuchung der peri— 
pheriſchen Nervenausbreitungen und des Zuſammenhangs 
zwiſchen Gefühls- und Bewegungsfaſern den Anatomen über— 
laſſen, obſchon die letzteren nach des Verf. Anſicht die Auf— 
merkſamkeit der Phyſiologen im hohen Grade verdienen. 

So verlaufen bekanntlich im Geſichte die Gefühls- und 
Bewegungsnerven zwar nicht vollkommen getrennt, doch nach 
verſchiedenen Richtungen, während alle übrigen Rückenmarks— 
nerven gemengt ſind, indem jeder Nerv aus Gefühls- und 
Bewegungsfaſern beſteht. Die Urſache dieſer allgemeinen 
Vereinigung beiden Nervenarten zu einem Stamme bei den 
Rückenmarksnerven glaubte man genugſam durch den Weg, 
der für die Muskel- und daher auch für die Gefühlsnerven 
paſſend ſchien, zu erklären, ohne zu unterſuchen, ob ſich eine 
Ordnung der allgemeinen Regel nachweiſen ließ. So hat 
auch Valentin in feiner Phyſiologie die Veräſtelung jedes 
Rückenmarksnerven und ihren Übergang zur Haut, in wel— 
cher die Bewegungs- und Gefühlsnerven endigen, ausführlich 
mitgetheilt, ohne daraus den Schluß zu ziehen, den die be— 
ſchreibende Anatomie von ſelbſt nachweiſ't. 

Der Zuſammenhang der Gefühls- und Bewegungsäſte eines 
Rückenmarksnerden gab dem Verf. mehrfach Stoff zum For: 
ſchen, und im verfloſſenen Winter gelang es ihm, ein Geſetz 
aufzuſinden, das ſich mit hinreichender Deutlichkeit in allen 
Rückenmarksnerven nachweiſen läßt, weßhalb er es als all— 
gemeine Regel annimmt, die ihm ſowohl der Beachtung der 
Anatomen als Phyſiologen nicht unwerth ſcheint; er fand 
nämlich, daß, wenn Bewegungsäſte in die Muskeln 
abgehen, die Gefühlszweige nach dem Theile ver— 
laufen, der durch dieſe Muskeln bewegt wird, mit 
anderen Worten, ein Rückenmarksnerv ſendet feine 
Bewegungsäſte an die Muskeln als Werkzeuge 
der Bewegung, und mit ihnen ſeine Gefühlsäſte 
an den zu bewegenden Theil. 

Einige Beiſpiele werden dies leicht anſchaulich machen: 
der nervus perkorans Casserii oder musculo-cutaneus giebt 
ſeine Bewegungsäſte an den biceps und brachialis internus, 
die den Vorderarm bewegen, ab; ſeine Gefühlsäſte ver— 
breiten ſich gleichfalls über den Vorderarm und namentlich 
über die Seite, die von dieſen Muskeln am ſtärkſten bewegt 
wird. Der nervus medianus ſchickt feine erſten Muskelzweige 
an die Fingergelenke und ſeine Gefühlszweige an die Innen— 
ſeite der Finger, die durch dieſe Muskeln Bewegung erhalten. 
Ebenſo iſt es mit dem nervus ulnaris, der überdies noch 
auf der Rückſeite Bewegungsnerven an den musculus ulnaris 
externus und an die interossei externi, zugleich aber auch 
Gefühlsnerven an die ſo bewegten Theile der Außenſeite der 
Hand und Finger abgiebt. Der nervus radialis geht an 
den triceps brachii und ſchickt von hier feine Gefühlsäſte 
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an die Rückenſeite des Vorderarmes, der durch dieſe 
Muskeln geſtreckt wird, und verbreitet ſich über die ex- 
tensores digitorum und die Gefühlsäſte der Rückſeite der 
Finger, die durch die erſtere Bewegung erhalten. Der 
oberſte Lendennerv verbreitet ſich in den psoas und ilia- 
cus internus und ſchickt ſeine Gefühlszweige weiter an die 
Vorderſeite der Hüfte, die durch den, psoas und iliacus bewegt 
wird. Der eigentliche eruralis giebt Aſte an den Schenkel und 
an den nervus saphenus ab, die als Gefühlsnersen über den 
Theil des Schienbeines verlaufen, der durch genannte Mus— 
keln geſtreckt wird. Der nervus obturatorius ſchickt ſeine 
Aſte an die adductores femoris, durch welche die Innenſeite 
der Schenkel ſowohl Bewegung als Gefühl erhält. Der 
nervus gluteus inferior ſchickt Muskel- und mit ihnen Ge— 
fühlsäſte in den hinteren Theil des Schenkels. Der ischia- 
dicus verſieht die Beuger des Schienbeines und bildet den 
subsuralis oder Gefühlsnersen der Wade als des bewegten 
Theils. Der nervus popliteus verſieht die Wadenmuskeln, 
die den Fuß ausſtrecken, mit Bewegungsnerven, bildet gleich- 
zeitig aber den plantaris, der ſich in den bewegten Theil der 
Fußſohle verliert. Der nervus tibialis antieus und peroneus 
ſchicken Bewegungsnerven an die Streckmuskeln des Fußes, 
und Gefühlsnerven an denſelben Theil und die Zehen des 
Fußes, die durch dieſe Muskeln bewegt werden. Aber nicht 
nur auf die Extremitäten des Körpers, ſondern auch auf 
alle Nervenverzweigungen findet dies Geſetz ſeine Anwendung. 
Die beiden oberſten Halsnerden geben 3. B. ihre Bewegungs— 
äſte an die Muskeln ab, durch welche der Kopf ſich rückwärts 
beugt, während ihre Gefühlsnersen ſich über dieſen Theil 
des Hinterkopfes verbreiten. Beſonders merkwürdig iſt aber 
das Verhalten der beiden folgenden Salsnersen, deren Ute 
in den sterno-cleido-mastoideus und andern Halsmuskeln, 
die den Kopf ſeitlich bewegen, treten, ſich gleichzeitig aber 
umbiegen, nach oben laufen und ſich an die Seite des Kopfes 
begeben, der durch dieſe Muskeln bewegt wird, außerdem aber 
noch Bewegungsäſte an den levator scapulae und wiederum 
nach unten gehende Gefühlsäſte, die ſich über die Schulter 
und das Schlüſſelbein, welche vom sterno-cleido-mastoideus 
und levator bewegt werden, verbreiten. 

Auch auf die Anatomie der Thiere findet dies Geſetz 
ſeine vollſtändige Anwendung; ſelbſt in den Fällen, wo 
die Gefühlsnerven von den Bewegungsnersven geſondert verlau— 
fen, läßt ſich die Nähe der erſteren in den don den Muskeln 
bewegten Theilen leicht nachweiſen, was für die Geſichts⸗ 
muskeln gilt, wo übrigens mit dem dritten für die Kau— 
muskeln beſtimmten Aſt des fünften Paares, das Geſetz wie— 
derum in volle Kraft tritt. 

Die Kenntniß einer durchgreifenden Ordnung, nach 
welcher dies Beiſammenverlaufen beider Nervenarten Statt 
findet, kann den Anatomen nur willkommen ſein und ihnen 
das Aufſuchen und Verfolgen der Nervenfaſern erleichtern, 
muß aber gleichzeitig zu dem Schluſſe führen, daß die Natur 
mit dieſer Anordnung einen nützlichen Zweck verbunden hat; 
dieſen Nutzen vollſtändig aufzuklären, ſcheint dem Verf. zur 
Zeit noch unmöglich, indem zuvörderſt noch die Art der 
Vereinigung im Mittelpunkte ſelbſt näher zu erforſchen iſt, 
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und erſt darnach der Zweck des Geſetzes der peripheriſchen 
Ausbreitung der Bewegungs- und Gefühlsnerven möglicher— 
weiſe ermittelt werden kann. 

Aus dem vorhin über die Reflectionslehre mitgetheil— 
ten glaubt der Verf. nunmehr einen innigen Zuſammenhang 
zwiſchen dieſer Anordnung der Gefühls- und Bewegungsner— 
ven mit den Centralenden des Rückenmarks folgern zu können, 
ſo daß die Nervenfaden, welche als Gefühls- und Bewegungs— 
nerven näher mit einander als Nervenſtamm und Aſte ver— 
einigt ſind, auch in der grauen Subſtanz des Rückenmarks 
zuſammen verlaufen und dadurch auch in ihren Reflections— 
wirkungen in innigem Zuſammenhange ſtehen. Eine Beob— 
achtung, die der Verf. noch ehe ihm das beſprochene Geſetz 
bekannt war, an einem an der rechten Seite Gelähmten 
machte, beſtätigt ihn in dieſer Meinung. Der Kranke hatte 
in Folge eines heftigen Schlaganfalls die Sprache verloren 
und war zugleich an der rechten Seite gelähmt worden. 
Der rechte Arm war gegen die Bruſt gezogen, gleichzeitig 
waren die Finger dieſer Hand durch eine übermäßige Zu— 
ſammenziehung der Beugemuskeln ſo gekrümmt, daß ſie nur 
unter vielen Schmerzen für den Kranken ausgeſtreckt werden 
konnten. Mehrfach, aber vergeblich, waren verſchiedene Mittel 
angewandt, als der Verf. eine Einreibung von linimentum 
volatile auf den Rücken der Hand verordnete, und ſiehe da! 
nach einigem Frottiren ſtreckten ſich die Finger von ſelbſt 
und ohne Schmerzen für den Kranken aus, zogen ſich aber 
nach einiger Zeit wieder zuſammen und wurden durch Wie— 
derholung des Einreibens von neuem ausgeſtreckt. Hieraus 
ſchließt der Verf. für dieſen Fall auf eine alleinige Lähmung 
der Streckmuskeln, da durch Erregung der Gefühlsnerven 
auf dem Rücken der Hand eine Reflection auf die corre— 
ſpondirenden Bewegungsnerven hervorgerufen und das Gleich— 
gewicht für kurze Zeit wiederhergeſtellt ward; ebenſo ſtreckte 
ſich der gekrümmte Arm durch Einreiben der Dorſalſeite des 
Vorderarmes ohne Beſchwerde. 

Somit braucht man in ähnlichen Fällen nicht immer 
eine zu ſtarke Wirkung der Beugungsmuskeln anzunehmen, 
da auch eine Lähmung der Streckmuskeln Urſache ſolcher 
Zuſammenziehungen ſein kann. 

Der mitgetheilte Fall veranlaßte den Verf. zu einer 
genauen anatomiſchen Unterſuchung der Gefühls- und Be— 
wegungsnerven, die wiederum die Entdeckung des erwähnten 
Geſetzes zur Folge hatte. Er verſuchte überdies durch Gal— 
vanismus die Reflection zwiſchen Gefühls- und Bewegungs— 
nerven zu erwecken; der galvaniſche Strom wurde indeß durch 
die Feuchtigkeit des Körpers zu ſehr abgeleitet, folgte daher 
nicht den Nerven, die er nur wenig affieirte, wogegen bei 
Anwendung eines ſtarken galvaniſchen Stromes der Galva— 
nismus ſelbſt, nicht aber die Reflection auf die Muskeln 
erregend einwirkte, wo beſonders die Beugemuskeln bei einer 
Wirkung auf die Oberhand den Streckmuskeln überlegen 
waren, weßhalb auch die Wirkung der Pole auf die Rück— 
ſeite des Daumens und Zeigefingers keine Streckung zu 
Wege brachte; was, wenn der Galvanismus nur auf die 
Gefühlsnerven gewirkt und durch Reflection auf die Streck— 
nerven übertragen wurde, Statt finden mußte. Dagegen 
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erfolgte, wenn die Poldrähte aufs Schienbein über dem 
nervus saphenus angebracht wurden, mehrmals eine Streckung 
des Knies, gleichzeitig wurden, wenngleich geringer, bei jedem 
Schlage die Wadenmuskeln zuſammengezogen. Der Ver— 
faffer bemerkte nämlich, daß bei ſitzender Haltung bei jedem 
Schlage der Oberkörper ſich vorüberbog, was auf eine Re— 
fleetion auf den Muskelnerven des psoas und iliacus ſchließen 
ließ. Da aber bekanntlich bei unbehindertem Einfluß des 
Gehirns die Wirkung der Reflection viel geringer iſt, als 
wenn alle willkürliche Einwirkung desſelben abgeſchnitten 
ward, ſo verſuchte er es mit Thieren, deren verlängertes 
Rückenmark durchſchnitten ward. 

Er benutzte dazu den Froſch, fand aber, daß, nachdem 
die gewöhnliche tetaniſche Spannung der Muskeln nach— 
gelaſſen hatte, beim Berühren mit den Fingern wohl re— 
flectirende Bewegungen eintraten, aber durch Stechen mit 
der Nadel auf die Haut des Schienbeins oder Kneipen mit 
der Pincette keine deutliche Reflection zu bewerkſtelligen war, 
wohl aber, wenn dieſe Reizung beträchtlich ward, eine Be— 
wegung des ganzen Beines erfolgte, was gleichfalls beim 
Befeuchten mit verdünnter Schwefelſäure Statt fand, und 
zwar eine allgemeine, aber keine partielle Reflection nachweiſ't. 

Volkmann nimmt eine ſo künſtliche und zweckmäßige 
Anordnung der Nerven im Rückenmarke an, daß durch Re— 
fleetion immer ſogenannte coordinivende Bewegungen, aber 
keine unregelmäßigen erregt werden, wie ſie nach Durch— 
ſchneidung eines Nervenſtammes oder Aſtes bei der Erregung 
vereinzelter Bewegungsfaſern erfolgen. Des Verf. Hoffnung 
durch das Geſetz der Nervenverbreitung ein Mittel zu finden, 
die Wirkſamkeit einzelner Muskeln durch Reflection zu er— 
wecken, mußte er vor der Hand aufgeben, und doch ſcheint 
ihm dieſer Weg nicht ganz unmöglich, obſchon der Galva- 
nismus direct auf die Muskeln und Nerven wirkt, locale 
Berührung und Reibungen aber nur ſchwache Reflection 
hervorrufen. Hier läßt ſich nämlich nicht der Ort beſtimmen, 
auf den man die galsanifche oder ſonſtige Erregung zu lei⸗ 
ten hat, auch tritt die Reflection bei Lähmung oder Über— 
reizung des Rückenmarkes viel ſchneller als im geſunden 
Zuſtande ein. Der Einfluß des Ortes, auf den der gal— 
vaniſche Strom geleitet wird, zeigte ſich dem Verf. recht deut— 
lich, als er bei einer Lähmung des Beines den einen Pol 
in der Lendengegend des Rückgraths und den andern unter dem 
Plattfuß anbrachte und in dieſem Falle bei mehreren Kran— 
ken die Bewegung zurückkehren ſah, aber noch lange über 
Schlaffheit des Knies und Kraftloſigkeit beim Stehen klagen 
hörte. Der Verf. hatte vorzüglich auf den nervus ischia- 
dicus und die von ihm ausgehenden Muskeln eingewirkt, 
wogegen der nervus eruralis mit feinen Verzweigungen außer 
dem Einfluſſe des Galvanismus und darum noch halb ge— 
lähmt oder doch ſchwach geblieben war, während die übri— 
gen Muskeln ihre gewohnte Kraft zurückerhalten hatten. 

Inzwiſchen wird durch dieſe Verſuche noch keinesweges 
die Annahme widerlegt, daß die zuſammenverlaufenden Gefühls— 
und Bewegungsnerven auch im Rückenmarke neben einander 
liegen. Vielmehr traten bei jungen noch nicht jährigen 
Kindern, deren Willensvermögen noch von geringem Einfluß 
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auf die Muskeln iſt, die Reflectionserſcheinungen viel Deutz 
licher hervor, beim leichten Reiben des Handrückens ſtreckten 
ſich alsbald die Finger, beim Reiben der Rückſeite des Vor— 
derarms die Arme und bei gleichem Verfahren am Schien— 
bein die Beine, wogegen das Kitzeln der innern Hand eine 
augenblickliche Krümmung der Finger bewirkte. Brodie 
verſichert, daß eine Verkuͤrzung der Extremitäten bei neur— 
algiſchen Schmerzen der Hüfte, die oftmals ſchwer von einer 
Gelenkentzündung zu unterſcheiden ſind, ſtatt durch vermehrte 
Muskelzuſammenziebung, durch anhaltende Erregung der ent— 
ſprechenden Nerven veranlaßt wird, was auch der Verf. be— 
ſtätigt und zugleich der krampfhaften Zuſammenziehung der 
Finger bei dicht auf einander folgenden elektromagnetiſchen 
Schlägen gedenkt, durch die es oft unmöglich wird, die Pole 
aus den Händen los zu werden, welche Zuſammenziehung 
ſich durch Reflection der Gefühlsnerven des nervus media- 
nus und ulnaris auf die mit ihm verbundenen Beugemuskeln 
der Finger erklärt. 

Volkmann hat nach des Verf. Anſicht überzeugend 
nachgewieſen, daß nicht alle Nerven nach dem Gehirne ver— 
laufen, ſondern mehrfach in der grauen Subſtanz des Rücken— 
marks endigen, das letztere müßte ſonſt in dem Grade, als 
Nerven von ihm abgehen, dünner und zu einem Kegel wer— 
den, deſſen Baſis am verlängerten Marke und deſſen Spitze 
an dem Ende des Rückenmarkes liegen müßte, was keines— 
wegs der Fall iſt. Marſhall Hall nahm ein beſonderes 
Faſerſyſtem, welches er ereito-motoriſches nannte, zur Erklä— 
rung der Reflection an; da aber die Reflectionsbewegungen 
keinesweges einem beſtimmten Laufe in dazu angewieſenen 
Faſern zu folgen ſcheinen, ſich vielmehr, nachdem der eine 
oder der andere Theil mehr aufgeregt iſt, bald nur über 
einen Muskelnerven, bald über entferntere, und zuweilen gar 
über den nervus sympathicus verbreiten, jo kann man ſich 
ſchwerlich ein mit allen verſchiedenen Theilen gleichmäßig 
verbundenes Nervenſyſtem denken; dagegen wird mit der An— 
nahme, daß einige Nerven in der grauen Subſtanz des Rücken— 
marks endigen und ihre Wirkung auf den Bewegungsnerven 
übertragen, andere dagegen zur Erweckung des Gefühls und der 
willkürlichen Bewegung ins Gehirn verlaufen, eine höchſt 
einfache Erklärung gegeben. Auffallend iſt es dem Verf., 
daß noch kein Phyſiolog (2 S.) zur Erklärung der Reflection 
auf die Nervenſchlingen geachtet hat. Alle, ſowohl Gefühls— 
als Bewegungsnerven biegen ſich nämlich an der Peripherie 
zu einer Schlinge um. Über dieſe Schlingen ſelbſt ſind die 
verſchiedenſten Hypotheſen aufgeſtellt, deren eine noch un— 
wahrſcheinlicher iſt als die andere; dem Verf. ſcheinen die— 
ſelben dagegen ein Mittel zur einfachen Erklärung aller be— 
kannten Thatſachen zu ſein. Wenn man ſich nämlich vor— 
ſtellt, daß von jeder Nervenſchlinge der eine Schenkel im 
Gehirn, der andere in der grauen Subſtanz des Rückenmarks 
endigt, ſo verſchwinden alle Schwierigkeiten, es kommen 
dabei gleichviel Nervenenden auf das Gehirn und auf das 
Rückenmark, indem das letztere für jeden Schenkel, der nach 
außen verläuft, den andern Schenkel, der im Rückenmark 
endigt, zurückempfängt, wodurch der Durchmeſſer des letzteren 
faft unverändert bleiben muß. Nimmt man nun an, daß 
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der eine Schenkel des Gefühlsnerven im Rückenmark en— 
digt und durch Vermittlung der grauen Subſtanz aufs in- 
nigſte mit dem correſpondirenden Schenkel des Bewegungs- 
nerven, ohne unmittelbar mit ihm zuſammenzuhängen, 
verbunden iſt, fo find die Reflectionserſcheinungen aufs ein= 
fachſte erklärt: die kurzen Schenkel dienen dann der Re— 
fleetion, die längeren dem Gefühl und der willkürlichen 
Bewegung. 

Die Reflection iſt bekanntlich unwillkürlich, es iſt daher 
nicht wahrſcheinlich, daß die Nervenfaſer, welche durch Re— 
fleetion in den Muskeln unwillkürliche Bewegung erregt, 
an derſelben Stelle des Gehirns entſtehen ſollte, wo den 
Bewegungsnerven unſer Wille mitgetheilt wird; dagegen iſt 


es ſehr plauſibel, den Sitz der Willkür im Gehirn, und für 


das Rückenmark ein eigenes unwillkürliches Vermögen an— 
zunehmen. Beim Berühren des Gefühlsnerven werden wahr— 
ſcheinlich beide Schenkel erregt, im längeren ununterbrochen 
ins Gehirn übergehenden, iſt die Leitung begünſtigter 
als im kürzeren auf die Vermittlung der grauen Subſtanz 
angewieſenen Schenkel, ſie wird, ſo lange unſer Wille und 
der Einfluß des Gehirns fortdauert, nicht auf den correſpon— 
direnden Bewegungsnerven übertragen und ſo die reflectirende 
Wirkung behindert. Wird aber das Gehirn entfernt und 
dadurch der Einfluß der längeren Schenkel des Gefühls— 
nerven vernichtet und zugleich die Wirkung des Gehirns auf 
die Muskeln verhindert, ſo bleibt die Thätigkeit der kürzeren 
Schenkel allein zurück, und mit ihr erhält die Reflection ein 
freies Spiel. Hier ſehen wir denn auch nach Wegnahme 
des Kopfes oder bei Lähmung alle Erſcheinungen, die früher 
nicht vorhanden waren, ſich augenblicklich offenbaren; es 
genügt ſogar, daß ein kleiner Theil des Rückenmarks mit 
den Gefühls- und Bewegungsnerven verbunden bleibt, wenn 
nur die kuͤrzeren Schenkel, die nach der grauen Subſtanz 
verlaufen, nicht beſchädigt ſind. Stilling hat dieſe quer 
nach dem Mittelpunkte des Rückenmarks laufenden Nerven- 
faſern zuerſt wahrgenommen, und Weber hat ſie bis in die 
Mitte desſelben verfolgt. Wird nun die Wirkſamkeit der 
grauen Subjtanz, ſei es durch Krankheit oder durch Strych— 
nin erhöht, jo vermehren ſich auch die Neflectiongerfcheinun- 
gen, indeß die willkürliche Bewegung behindert wird. Weit 
entfernt alſo, mit Volkmann die Annahme der Nerven- 
ſchlingen für eine Abſurdität zu erklären, ſucht der Verfaſſer 
in derſelben das beſte Mittel zur Erklärung der Refler— 
erſcheinungen. 7 

Der Zweck der früher bewieſenen geſetzmäßigen Ver⸗ 
breitung der Gefühls- und Bewegungsnerden wird indeß 
durch die Neflectionslehre nicht erklärt, und doch iſt Diele 
Anordnung zu allgemein, um zufällig ſein zu können; der 
Verf. will deßhalb eine, wie es ihm ſcheint, erklärende Ver⸗ 
muthung wagen. 

Da bei allen vereinigten Nerven die Bewegungsnerven 
geſetzmäßig nach den Muskeln, welche die Bewegung beiwir- 
ken, die Gefühlsfaſern aber nach dem bewegt werdenden 
Theile zu gehen ſcheinen, jo muß nach des Verf. Anuſicht 
dieſe Einrichtung mit der Bewegung ſelbſt in nahem Zu— 
ſammenhange ſtehen. Wir ſehen auch bei Lähmungen oder 
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Durchſchneidung der Gefühlswurzeln bei Thieren eine Un— 
regelmäßigkeit in der Bewegung eintreten, indem die richtige 
Oberherrſchaft genommen, oder mit andern Worten, die 
Kenntniß der auszuführenden Bewegung abgeſchnitten iſt, 
ſo daß der Menſch nicht ordentlich gehen und nichts mit 
ſeinen Händen halten kann, ſobald er ſeine Augen abgewandt 
hat. Da nun die Gefühlsnerven überall nahe dem Theile, 
der bewegt wird, verlaufen, ſo iſt es dem Verf. wahrſchein— 
lich, daß wir durch die veränderte Richtung und Beugung 
in den Gefühlsnersen der Haut und durch die Ortsver— 
änderung, welche letztere dadurch erleidet, uns der von den 
Muskeln ausgeführten Bewegung bewußt werden; ſo wiſſen 
wir z. B. im Dunkeln oder mit geſchloſſenen Augen ſehr 
gut, ob wir die Finger ſtrecken oder zuſammenziehen, welche 
Kenntniß unſerer Bewegungen in dieſem Falle nur durch 
die Gefühlsnerven vermittelt werden kann, und gerade hier 
ſcheint das Geſetz der gemeinſamen Verbreitung thätig zu 
ſein. Man könnte nun annehmen, daß wir durch die zu— 
ſammengezogenen Muskeln ſelbſt, von denen es freilich noch 
nicht gewiß iſt, ob ihnen Gefühlsnerven zukommen, uns der 
Bewegung bewußt würden, dann müßte ſich aber ein ſteifes 
Ausſtrecken des Armes und eine Spannung ſämmtlicher 
Muskeln zugleich im Dunkeln als eine ſehr complicirte aus 
Beugung und Streckung zuſammengeſetzte Bewegung ankün— 
digen; nun wiſſen wir aber, daß der Arm gerade bleibt, 
weil die Gefühlsnerven beim Steifhalten derſelben und der 
gleichzeitigen Spannung aller Antagoniſten in ihrer Rich— 
tung nicht verändert werden. Würde uns nun die Be— 
wegung, die wir vornehmen, durch die Gefühlsnerven bewußt, 
die ſich in die Muskeln ſelbſt begeben, jo müßten wir jede 
einzelne Muskel und jede Bewegung derſelben erkennen und 
ſomit alleſammt geborne Anatomen ſein; es würde kein 
Forſchen und keine Section von Nöthen fein, um zu erfah— 
ren, welche Muskeln und mit welcher Kraftanſtrengung wir 
ſie in Thätigkeit ſetzen müßten, um eine beſtimmte Bewegung 
zu erzielen. 

Die Sache iſt indeß nicht ſo einfach, und wir ſind nicht 
im Stande, eine jede Muskelbewegung im voraus zu be— 
rechnen, vielmehr iſt es unſere höchſte Aufgabe, die Muskel— 
thätigkeit, d. h. die Bewegung derſelben kennen zu lernen, 
wobei es für uns ganz gleichgültig ſein kann, ob der Vor— 
derarm, ob die Finger durch eine oder mehrere Muskeln 
gebogen werden und wir nur wiſſen müſſen, wie unſer Arm 
und unſere Finger, in welcher Richtung und in welchem 
Grade ſie bewegt werden. Dieſe Bewegung wird uns, wie 
der Verf. vermuthet, insbeſondere durch die Gefühlsnerven 
der Haut, die ſich über den bewegten Theil verbreiten, kund 
gethan, welche eine Veränderung oder Erregung erleiden, 
durch welche wir uns des Grades der Richtung der gemach— 
ten Bewegung bewußt werden: jo wiſſen wir, wie ſchon 
erwähnt, im Dunkeln recht gut um die geringſte Bewegung 
der Finger, wir empfinden dies in den Fingern ſelbſt, ohne 
jedoch die Zuſammenziehung der Muskeln, welche die Be— 
wegung bewirkten, ſelbſt zu gewahren. Der Verf. hält es 
nun für unmöglich, ſich der veränderten Richtung eines 
Körpertheils bei alleiniger Anweſenheit von Gefühlsnerven 
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in den Muskeln ſelbſt bewußt zu werden, indem die letzteren, 
wenngleich ſie die Theile bewegen, ihre eigene Richtung in 
den meiſten Fällen doch nicht verändern. Überdies iſt der 
Grad der Bewegung, welcher durch Muskelzuſammenziehung 
einem Theile gegeben wird, zum größten Theil von der 
Entfernung des Gelenkes oder des Angriffspunktes, an 
dem der Muskel befeſtigt iſt, abhängig: ſo wird z. B. der 
deltoides wegen ſeiner Befeſtigung am Schultergelenk durch 
die Verkürzung um einen Zoll, dem Oberarm nur eine ge— 
ringe Hebung mittheilen, während der biceps bei gleichem 
Grade der Verkürzung den Vorderarm einen bedeutenden 
Bogen beſchreiben läßt. Somit können uns die dem Mus: 
kel angehörenden Gefühlsnerven die Größe der Zuſammen— 
ziehung nicht lehren, dies kann allein durch die Gefühls— 
nerven des bewegten Gliedes geſchehen; durch fe erfahren 
wir nicht nur die Richtung, ſondern auch den Grad der 
Bewegung, in einzelnen Fällen ſogar die angewandte Kraft 
derſelben, indem wir z. B. beim Heben eines Gegenſtandes 
die größere oder geringere dazu nöthige Willensanſtrengung 
ſchätzen können. Dieſe Erklärung ſtimmt aber herrlich mit 
dem ſo merkwürdigen und allgemeinen Geſetze überein: daß 
da, wo ſich die Muskeläſte eines Nerven nach den Muskeln 
begeben, deſſen Gefühlsnerven nach dem bewegten Theile 
verlaufen. Sollten aber in den Muskeln ſelbſt gar keine 
Gefühlsneroen vorhanden fein? Die Anatomen haben lei— 
der auf dieſen Punkt wenig geachtet, der auch bei Thieren 
ſchwer mit Gewißheit zu beſtimmen iſt; die Chirurgen be— 
haupten indeß, daß nach gemachtem Hautſchnitt das Durch— 
ſchneiden der Muskeln wenig ſchmerzhaft wäre, der Schmerz 
vielmehr allein durch einen Druck oder ein Durchſchneiden 
der Nervenſtamme, die zwiſchen den Muskeln verlaufen, 
verurſacht werde. Sehen wir auf die Eigenſchaften der Ge— 
fühlsnerven, jo wird ihre Gegenwart in den Muskeln un= 
wahrſcheinlich: ſchon ein leiſer Druck, ein Kitzeln u. ſ. w. 
der Haut genügt, die Gefühlsnerven und durch fie das Ge— 
fühl zu erregen; wären nun in den Muskeln Gefühlsnerven 
vorhanden, ſo müßten ſie beim Zuſammenziehen der Muskeln 
einen Druck erleiden, wir müßten ſomit nothwendig in jedem 
Muskel ein Gefühl wahrnehmen. 

Wohl entſteht nun nach lange dauernder Spannung 
ein Gefühl von Müdigkeit, das mit Sicherheit ein Gefühl 
in den Muskeln anzeigt; dem Verf. iſt es jedoch zweifel— 
haft, ob uns dieſe Wahrnehmung durch eigentliche Gefühls— 
nerven mitgetheilt wird, die in jedem Falle in ihrer Wir— 
kungsweiſe von den Hautnerven ſehr verſchieden fein müſſen, 
indem wir uns durch ſie wohl einer Erſchlaffung, aber keiner 
Muskelbewegung bewußt werden; der Verf. glaubt vielmehr, 
daß dies dunkle Gefühl von Müdigkeit aus den vegetativen 
oder ſympathiſchen Nervenfaden, die unzweifelhaft mit in die 
Muskeln gehen, entſpringe, auch ſchien ihm dasſelbe mehr 
der unangenehmeren, bisweilen von den inneren Theilen 
ausgehenden Empfindung, als mit dem Gefühle der Haut 
analog zu ſein, zumal da uns die Zuſammenziehung und 
Bewegung der willkürlichen Muskeln eben ſo wenig als die 
Bewegung des Herzens und der Eingeweide kund wird. 

Überdies ſcheint es dem Verf. ganz annehmbar, daß 
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gerade die ſympathiſchen Nerven, welche für das vegetative 
Leben von großem Einfluſſe ſind, uns auch von dem ſtarken 
Verbrauch der Muskelnerven und der dadurch im Muskel ent⸗ 
ſtandenen Veränderung benachrichtigen können; wäre dem 
alſo, ſo würde ein weſentlicher Unterſchied zwiſchen willkür— 
lichen und unwillkürlichen Muskeln wegfallen, indem die 
Verſchiedenheit dann allein auf die Gegenwart oder Ab— 
weſenheit willkürlicher Bewegungsnerven beruhte, nicht aber 
auf dem Muskel ſelbſt, wie denn auch die Muskelfaſer des 
Herzens ſich in ihrem Gewebe durchaus nicht von den an— 
dern willkürlichen Muskeln unterſcheidet; daraus würde wie— 
derum eine größere Einfachheit unſeres Organismus hervor— 
gehen, als man fie anzunehmen gewohnt iſt. 


Mifcellen 


18. Die Schönheit eines Korallenriffes ſchildert 
uns J. B. Jukes, der als Naturforſcher das Schiff Fly (in 
den Jahren 1842 bis 1846) auf einer Reiſe durch die Südſee 
und nach Java begleitete, mit den maleriſchſten Farben. Er, 
der nie vorher Gelegenheit hatte, Korallen in voller Pracht 
zu bewundern, fand an der Windſeite des äußern Korallenriffs, 
nahe beim Wrack des Ferguſon einen verborgenen Winkel, der ganz 
von Leben ſtrotzte. Dichte Maſſen von Maeandrina und Astraea 
contraſtirten mit laub- und becherförmigen Ausbreitungen der Erx— 
planarien und mannigfach verzweigten Madreporen und Seriato- 
poren, die theils fingerförmige, theils ſtammartige Aſte, theils die 
zierlichſten Verzweigungen beſaßen. Das Colorit war unübertreff— 


Seilk 
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lich, lebhaftes Grün wechſelte mit Braun und Gelb mit reichem 
Purpurſchatten, von blaſſem Rothbraun 7 tiefſten Blau ver⸗ 
miſcht. Hellrothe, gelbe und pfirſichfarbene Nulliporen überkleideten 
die abgeſtorbenen Maſſen und waren wieder mit perlfarbenen Flä⸗ 
chen der Eſcharen und Retiporen, die bei den letzteren einem Elfen⸗ 
beinſchnitzwerke glichen, durchwebt. Gleich Vögeln zwiſchen den 
Zweigen der Bäume ſpielten grau und carmoiſin ſchillernde oder 
phankaſtiſch gelb und ſchwarz geſtreifte Fiſche um ihre Aſte. Hier 
ſah man den weißen reinen Sand des Bodens, dort dunkle Schluch— 
ten, Höhlen und überhängende Klippen, alles vom klarſten Waſſer 
bedeckt, das ruhig ſich kräuſelnd, mit Licht und Schatten ſpielte 
und fo einen Anblick ſeltener Schönheit gewährte, der weder an 
Eleganz der Form noch Glanz und Einklang der Farben etwas 
zu wünſchen übrig ließ. (The Athenaeum 1847, No. 1032. 

19. Ein neues Ciliarganglion. Wharton Jones 
fand bei der Unterſuchung der Geſichtsganglien und der Netzhaut⸗ 
nerven eines 2 bis 3 Monat alten Hundes ein rundliches, ½0 
Zoll im Durchmeſſer haltendes Körperchen, das durch einen kurzen 
Stiel mit dem dickſten der Ciliarnerven, und zwar näher dem Auge 
apfel als feinem Entſtehungspunkte aus dem ganglion ophthalmi- 
cum verbunden war. Mikroſkopiſch unterſucht, beſtand dasſelbe 
aus einer Menge Ganglienkörper, aus denen Nervenfaſern entſpran⸗ 
gen, die zu einem Bündel vereinigt, das Stielchen bildeten, durch 
welches dieſes Ganglion mit dem Netzhautnerven zuſammenhing. Das 
Ganglion der rechten Seite war ungleich länger geſtielt als das 
der linken Seite. Dieſes iſt ſo zu ſagen ein blindes Ganglion, 
in welches keine Nervenfaſer eintritt, um ſpäter wieder auszutre⸗ 
ten, weßhalb der Verf. dasſelbe ganglion coecum ciliare nannte. 
Bei der Katze, dem einzigen Thiere, an dem der Verf. feine Beob— 
achtungen wiederholte, fand ſich eine kleine Ganglienmaſſe an der 
entſprechenden Stelle des Ciliarnerven, die nicht wie beim Hunde 
durch einen Stiel, ſondern unmittelbar mit dem Nerven verbunden 
war. (Gazette médicale 1847, No. 23.) 


unde. 


(XVII.) Über die Localitäten, wo der Kropf 
vorkommt. 
Nach Boudin 5). 

„Wenn wir bedenken, wie ſehr die Soldaten in man— 
chen Garniſonen dem Kropfe unterworfen find, und daß die 
Reviſionsräthe in Frankreich jährlich 1200 — 1600 Leute 
bloß wegen des Kropfes für dienſtuntauglich erklären, ſo 
ſehen wir ohne weiteres, wie ſehr das Studium dieſer 
Krankheit, welche nur in wenigen Departements Frankreichs 
einheimiſch iſt, in Betreff des Geſundheitszuſtandes der Ar— 
mee unſere Aufmerkſamkeit verdient. Dr. Hancke berichtet 
in einer Monographie über die Schnelligkeit der Entwicke— 
lung des Kropfes, daß unter 380 Soldaten der württem⸗ 
bergiſchen Armee, welche in der Feſtung Silberberg, die in 
der ſchwäbiſchen Alp auf zwei benachbarten Bergen von reſp. 
1289 und 1700 F. Höhe liegt, garniſonirt waren, nicht 
weniger als 100 ſchon einen Monat, nachdem fie dort an— 
gelangt, mit Kröpfen behaftet waren. Was iſt nun die 
Urſache dieſer häßlichen läſtigen Krankheit? Dieſe Frage 
läßt ſich bei dem jetzigen Standpunkte der Wiſſenſchaft nicht 
befriedigend beantworten. Dennoch kommt der Kropf nur 
in einigen unſerer Departements fortwährend häufig vor, 
und unter dieſen behauptet das der obern Alpen den erſten 
Rang, während die ganze nordweſtliche Region Frankreichs, 


*) Statistique de l'état sanitaire etc. des Armées de Terre et de Mer, 
Paris 1846 


von der Mündung der Seine bis zu der der Charente da— 
mit völlig verſchont bleibt. 

Ich habe in nachſtehender Tabelle, die ſich auf vom 
Kriegsminiſterium veröffentlichte officielle Documente gründet, 
die Zahl der wegen des Kropfes binnen der 5 Jahre von 
1838 — 1842 1) in Frankreich überhaupt, 2) im Departe⸗ 
ment der obern Alpen, 3) im Departement Morbihan ver— 
willigten Befreiungen von der Conſeription zuſammengeſtellt. 


Frankreich. Obere Alpen. Morbihan. 
— — — 
Conſcri⸗ Wegen Conſeri⸗ Wegen Conſeri-] Wegen 
ptiond= | Kropfafrei= || ptions⸗Kropfs frei⸗ te. | ac 8 frei⸗ 
pflichtige.“ gegeben. [pflichtige] gegeben. [pflichtige] gegeben. 
1838 174,607 1,361 901 105 2,077 — 
1839 180,168 1,357 887 86 1,843 — 
1840 176,778] 1,281 902 115 1,968 — 
1841 175,541 1,207 504 56 2,008 — 
1842 180,409] 1,241 945 80 1,919 — 


Aus dieſer Tabelle ergiebt ſich, daß aus derſelben Be— 
völkerung alljährlich ziemlich dieſelbe Anzahl von Kröpfigen 
hervorgeht, und welcher Contraſt zwiſchen verſchiedenen De⸗ 
partementen in dieſer Beziehung beſteht. 

In einem im F. 1843 der Verſammlung der deutſchen 
Naturforſcher und Arzte zu Grätz gehaltenen Vortrage be— 
merkte Dr. Eſchricht, daß unter 1000 jungen Leuten aus 
Unterſchwaben, deſſen Boden faſt durchgehends aus Muſchel— 
kalk und Keuperſandſtein beſteht, jährlich 129—155 wegen 
Kropfs vom Militärdienſt entbunden werden, während in 
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dem aus Jurakalk beſtehenden Oberſchwaben das Verhältniß 
3 Promille beträgt. 

Indem ſich Hr. Falk auf 10jährige Reſultate der 
Conſeription im Herzogthum Naſſau ſtützt, hat er hinſichtlich 
des geologiſchen Charakters des Bodens von 59 Dorfſchaf— 
ten, in denen der Kropf endemiſch iſt, Nachſtehendes ermittelt. 

Zahl der Dörfer. Boden. 

34 Grauwacke. 
Taunusthonſchiefer. 
Augit. 

Kalkig (kreidig?) 
Grünſtein. 
Zechſtein. 

Baſalt. 

Thon und Sand. 

Im Kurfürſtenthum Heſſen hat derſelbe Schriftſteller 
gefunden, daß unter den 93 Dörfern, in denen der Kropf 
endemiſch iſt, 84 der Zechſtein- und Muſchelkalkſteinforma— 
tion angehören. Im Allgemeinen iſt Hr. Falk der Anſicht, 
daß die Krankheit mit beſonderen geologiſchen Formationen 
zuſammentreffe und je nach der ſonſtigen Beſchaffenheit des 
Landes innerhalb gewiſſer Grenzen verſchieden auftrete. So 
trifft zum Beiſpiel der Kropf im höchſten Grade zuſammen: 

in Kumaon (Oſtindien) mit dem Übergangskalkſtein; 
in Württemberg mit dem Muſchelkalkſtein; 
in England und Sibirien mit dem Zechſtein; 

in der Schweiz mit dem Übergangskalkſtein. 

Nach Hrn. Clelland würde die geologiſche Be— 
ſchaffenheit des Bodens auf die obere Grenze des Niveaus, 
wo ſich der Kropf und Cretinismus zeigen, einen bedeutenden 
Einfluß äußern. Wir entlehnen von ihm folgende Tabelle. 


mm 00-100 


f a a a a ittlere ittl, | Verhältnißzahl 
Beſchaffenheit des 175 5 a En 7 55 in en 1 155 
Bodens. Dörfer.] wohner. pfigen. | Cretins.] Fußen.] Fahr. | Kröpf.] Eret. 
Granit u. Gneiß 6,500] 689% J¼00 
Hornblende und 
Glimmer 1 Ee Gi 
Thonſchiefer 91 3,457 29 4,100 78% Yızs 
Steatitſandſtein 3 2 3,500 . | Yaao 
Granatin 2 00 ET 4,0000 
Sandſtein (Grit) 
theilweiſe 1 A er alte les eilene 
Übergangskalkſtein 
und Alluvium | 35 1,1600390] 34 4,000] 780 ½ Ya 


Aus Obigem ergiebt ſich bereits die Wichtigkeit der 
Bodenbeſchaffenheit in Betreff des öffentlichen Geſundheits— 
zuſtandes mit hinreichender Gewißheit, und die Arzte ſollten 
davon Veranlaſſung nehmen, dieſem Gegenſtande künftig 
mehr Aufmerkſamkeit zu widmen. 

Es wird hier am rechten Orte ſein, auf die Verbin— 
dung hinzuweiſen, welche der aufmerkſame Beobachter zwi— 
ſchen der äußern Geſtaltung und der geologiſchen Beſchaffenheit 
des Bodens gewahrt. Wenn wir nun noch die Verbindung 
in Betracht ziehen, welche zwiſchen der geologiſchen Natur 
des Bodens und gewiſſen pathologiſchen Zuſtänden des Men— 
ſchen beſteht, ſo begreifen wir ohne weiteres, welchen wich— 
tigen Rang das Studium der phyſiſchen Geographie in 
medieiniſcher Beziehung einnehmen wird. So ſchloß man 
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aus dem Umſtande, daß in den Alpen und Pyrenäen der 
Kropf und der Cretinismus ſo häufig ſind, daß man 
dieſelben Krankheitserſcheinungen auch auf dem Himalaya 
und den Anden wiederfinden würde, und die Erfahrung 
hat dieſe Folgerung beſtätigt. So geftatten uns auch die 
bekannten Einflüſſe der Sumpfgegenden am Rhein, Rhone 
und Po den Charakter der auf den bis jetzt in medieiniſcher 
Hinſicht noch wenig erforſchten großen Deltas des blauen 
und gelben Fluſſes in China, des Zaire, des Gariep (oder 
Orangefluſſes) und des Zambeza in Africa, des Amazonen— 
und Orenokoſtromes, ſowie des Rio del Norte in America 
vorherrſchenden Krankheiten mit ziemlicher Sicherheit vorher 
zu beſtimmen. Da wir endlich unter einer verſchiedenen 
geologiſchen Conſtitution an der Mündung des Po ganz 
andere Krankheitsformen finden als an der des Arno, fo 
können wir einen ähnlichen Unterſchied zwiſchen der Oſt— 
und Weſtküſte America's vorherſagen und mit ziemlicher 
Sicherheit annehmen, daß an der Mündung des Simpſon, 
Columbia, Oregon und St. Francifeo die Sumpffieber felten 
ſeien. (Edinb. med. & surg. Journal, No. CLXXI, 1. Apr. 
1847.) 


(XVIII.) Absceß hinter dem Schlundkopfe, durch 
eine Fiſchgräte veranlaßt. 
Von John Adams, am Londoner Hofpitale. 

Am 29. März 1847 fand ſich im Hoſpitale eine Frau 
von mittleren Jahren ein, welche am 24ſten eine Fiſchgräte 
verſchluckt hatte, die ihr im Halſe ſitzen geblieben war. Sie 
aß von einer Scholle und dabei gerieth ihr eine Gräte in 
den Schlundkopf, welche ſte auf keine Weiſe wieder heraus— 
bringen konnte. Ein Arzt hatte dieſelbe nicht behandelt, 
und ſie hatte ſich alſo auf ihre eignen Anſtrengungen be— 
ſchränkt. Sie gab an, ſie habe zwei Stückchen von der 
Gräte herausgebracht. Die Frau war ſehr aufgeregt, litt 
an bedeutender Dyspnöe und konnte nur mit großer Schwie— 
rigkeit ſchlingen. Der Ausdruck des Geſichts war ſehr ängſt— 
lich. Sie bog den Kopf nach vorne herab; denn wenn ſie 
ihn aufrecht hielt, wurde ihr der Athem verfeßt. Die 
Stimme hatte einen veränderten Klang, war aber übrigens 
rein. Man unterſuchte den Hals und bemerkte an deſſen 
rechter Seite hinter der Luftröhre eine tiefliegende, nicht deut— 
lich umſchriebene Geſchwulſt. Ich führte den Zeigefinger 
in den Schlundkopf ein, konnte aber den Knochen nicht 
fühlen. Der Schlundkopf ſchien geſchwollen; allein es 
ließ ſich keine Fluetuation wahrnehmen. Es war mir ſehr 
wahrſcheinlich, daß ſich hinter dem Schlundkopfe und obern 
Theil der Speiſeröhre ein Absceß bilde. Herr Andrews 
beſichtigte die Kranke mit mir und verordnete Blutegel, ſo 
wie warme Bähungen und Breiumſchläge und alle 4 Stun— 
den 1 Gran Calomel. 2 

Den 31. Der Zuſtand der Patientin hatte ſich in 
jeder Beziehung verſchlimmert. Das Geſicht zeigte den Aus— 
druck der äußerſten Beängſtigung; die Dyspnde hatte den 
höchſten Grad erreicht. Der Hals war, beſonders auf der 
rechten Seite geſchwollen, und die Umriſſe des Kehlkopfs 
und der Luftröhre waren beinahe verwiſcht. Ich führte 


143 


den Finger in den Mund und fühlte hinter dem Schlund— 
kopfe nach der rechten Seite zu deutlich eine elaſtiſche Ge— 
ſchwulſt, welche ich für einen mit der Geſchwulſt auf der 
rechten Seite des Halſes eommunieirenden Absceß hielt. Hr. 
Andrews und Hr. Luke waren derſelben Meinung. Ich 
beſchloß daher, ohne Weiteres eine Offnung zu machen; 
mit der Mandellancette oder dem Pharyngotom ließ ſich 
dieſelbe leicht bewerkſtelligen, indem ich das Inſtrument an 
dem Zeigefinger hinleitete. Sogleich ſpritzten etwa 2 Unzen 
eines ungemein übel riechenden Eiters aus, und indem dieſer 
über die glottis hinfloß, entſtand ein erſtickender Huſten, 
auf welchen indeß ſchnell Erleichterung folgte, da ſich die Ge— 
ſchwulſt, ſowohl innerlich, als äußerlich, bedeutend minderten. 

1. April. Die Kranke befindet ſich in allen Be— 
ziehungen beſſer und ſpuckt eine bedeutende Quantität übel— 
riechender Materie aus. Die Schmerzen in dem Bruſtkaſten 
über welche ſie früher geklagt, ſind verſchwunden. Sie ge— 
nießt Rindfleiſchbrühe und Sago mit Wein. 

2. Alle bedenklichen Symptome haben ſich gelegt. 
Die Kranke ſpuckt noch übelriechenden Eiter und huſtet eine 
geringe Menge Schleim aus. Man verordnet täglich eine Sonde 
in den Absceß einzuführen, um denſelben offen zu erhalten. 

Es würde zu weitläufig ſein, wenn wir dem Verlaufe 
der Krankheit von Tage zu Tage folgen wollten, und wir 
glauben mit einer allgemeinen Beſchreibung der Sache ein 
Genüge zu thun. 

Nach den erſten beiden Tagen, während deren die 
Beſſerung fortzuſchreiten ſchien, ward die Kranke allmälig 
beträchtlich ſchwächer. Sie ſpuckte ſehr viel Eiter aus, wel— 
cher höchſt ekelhaft roch, wurde beſtändig von Huſten gepeinigt 
und der Hals begann wieder zu ſchwellen. Sie klagte auch 
über Stechen im Halſe. Die Gräte ließ ſich nicht fühlen. 
Die Patientin kam mehr und mehr von Kräften, als ob 
ſie die Schwindſucht habe. Der Abseeß ließ ſich, namentlich 
wenn man die Sonde und den Finger einführte, noch immer 
ohne Schwierigkeit entleeren; aber der Eiter floß von ſelbſt 
nicht leicht aus. Die Leiden der Kranken ſchienen dadurch, 
daß der Eiter nicht frei abziehen konnte, bedeutend ver— 
mehrt zu werden. Ich führte daher am 15., mit Bewilligung 
des Hrn. Andrews, ein geknöpftes Biſtouri ein und ſchnitt 
damit den Schlundkopf aufwärts wenigſtens 3/4 Zoll weit 
auf, ſo daß nun der Eiter frei auslaufen konnte. Dadurch 
ward augenblicklich bedeutende Erleichterung herbeigeführt, 
und die Beſſerung ſchritt nun zuſehends fort, der Eiter ver— 
lor den üblen Geruch, und es kam mit demſelben eine 
käſemattenartige Subſtanz zum Vorſchein. Patientin hatte 
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ſich daran gewöhnt, den Eiter dadurch auszupreſſen, daß ſie 
die Hände feſt um den Hals anlegte. Ehe man die Wunde 
mit dem Biſtouri erweitert hatte, war eine Sonde in dem 
Absceß mit bedeutender Kraft ſo weit niedergetrieben worden, 
daß man deren Spitze unter dem rechten m. sterno-cleido- 
mastoideus fühlte, und es entſtand nun die Frage, ob man 
nicht lieber über der Sonde durch den Muskel einſchneiden, 
als die Offnung im Schlundkopfe erweitern ſolle. Allein 
ich entſchloß mich, da die zu trennenden Theile ſehr dick 
und den Carotidenſcheiden ſo ſehr benachbart waren, auch ſich 
die Wunde nicht leicht würde offen erhalten haben laſſen, 
zu dem letztern Verfahren. Am 18. Mai verließ die Kranke 
das Hoſpital vollkommen hergeſtellt. (The Lancet, June 1847). 


Miſcellen. 


(16) Als ein Mittel bei ſchroniſcher Gehirnerwei- 
chung empfiehlt Dr. v. Schöller zu Grätz das empyreumatiſche 
Braunkohlenöl in der öfterr. med. Wochenſchrift No. 38. d. J. — 
jedoch nur als Palliativmittel. Er ſagt darüber: „den heftigen 
firen Kopfſchmerz, den Schwindel, die Gedächtnißſchwäche, die 
Schlafſucht, das Schielen, die lallende Sprache, den ſchwankenden 
Gang, ſelbſt vollkommene Lähmung einer Körperhälfte ſah man 
auf den fortgeſetzten Gebrauch desſelben faſt gänzlich verſchwinden. 
Mehrere Patienten konnten die Anſtalt (zu Grätz) in einem fo ge- 
beſſerten Zuſtande verlaſſen, daß ſie noch lange Zeit außer derſelben 
ihr Leben auf ziemlich erträgliche Weiſe zu friſten vermochten. Eine 
60jährige Tagelöhnerin, welche nach einer durch das Herabfallen 
eines Dachziegels herbeigeführten traumatiſchen encephalitis mit 
den ausgeſprochenſten Erſcheinungen chroniſcher Erweichung des 
Gehirnes auf die Klinik kam, wurde nach 6 Wochen durch 
dieſes Mittel ſo gebeſſert, daß ſie 2 Jahre hindurch bei zwar 
noch fortbeſtehendem mäßigen Kopfſchmerz leichte Beſchäftigungen 
verrichten konnte. Dies geſchah auch ein zweites Mal nach ein⸗ 
getretener Verſchlimmerung ihres Übels, bis fie endlich nach eini⸗ 
ger Zeit mit apoplektiſchen Erſcheinungen ſterbend in das Kranken⸗ 
haus gebracht wurde. Die Section wies bei ihr, wie in anderen 
Fällen, in welchen dies Mittel geraume Zeit hindurch Linderung her⸗ 
beigeführt hatte, chroniſche Erweichung theils größerer, theils klei- 
nerer Stellen im Gehirne nach. — Die Anwendungsweiſe iſt fol⸗ 
gende: e Olei empyreumatici ex ligno fossili, Extracti liquirit., 
aa, scrup. unum, Pulveris radicis liquirit., g. s. ut f. pil. pond. 
granor. trium. Consperge pulv. radieis liquiritiae. D. S. Von 
Erwachſenen jede zwei Stunden zwei Pillen zu nehmen. Sollte 
vielleicht der Arſenikgehalt in dieſem Ole das wirkſame ſein 22“ 

(17) Als Mittel, um dem Bitterſalze ſeinen bit⸗ 
tern Geſchmack zu benehmen, empfiehlt Soubeiran, eine 
Löſung von einer Unze Bitterſalz zwei Gran Tannin zuzuſetzen, 
welche hinreichen, den bittern Geſchmack vollkommen zu tilgen. 
Indem jedoch das Tannin einen herben Geſchmack im Munde zurüd- 
läßt, iſt es beſſer, in die Bitterſalzlöſung ungefähr 3 Drachmen 
geröſteten und gemahlenen Kaffee zu geben, das Ganze ein Mal 
aufkochen zu laſſen und ſodann durchzuſeihen. Dieſes iſt ein ſehr 
angenehmes und gut abführendes Mittel. (Gazette médicale de 
Paris 1847, No. 29.) 
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Naturkunde. 


XVI. Die Silber- und Goldminen der alten und 
neuen Welt in ihrem früheren, jetzigen und künfti— 
gen Zuſtande. 

Von Michel Chevalier. 

Die literary Gazette giebt in No. 1594 einige Be— 
merkungen und Angaben aus des Verf. neuſtem Werke: Des 
Mines d'Argent et d'or du Nouveau Monde etc., die auch 
unſern Leſern vielleicht nicht unwillkommen ſind. 

Der Verf. ſtellt hier die Behauptung auf, daß nicht 
Gold- und Silberminen, ſondern die Betriebſamkeit ſeiner 
Bewohner ein Land wohlhabend und glücklich machen und 
führt America als Beiſpiel an; die vereinigten Staaten, 
arm an edlen Metallen, ſind durch Gewerbfleiß und Acker— 
bau blühend und groß, während Mexico mit ſeinen reichen 
Gold- und Silberminen, ohne Betriebſamkeit nur auf unter— 
irdiſche Schätze hoffend, im Elend ſchmachtet. Außerdem 
macht er auf die mehr und mehr zunehmende Ausbeute 
edler Metalle und die wahrſcheinlichen Folgen dieſer Gold— 
vermehrung auf die Völker aufmerkſam. Ihm ſtanden die 
zuverläſſigſten Quellen zu Gebote, aus denen er mit gewiſ— 
ſenhafter Treue ſeine Angaben ſchöpfte. 

Der Verf. beginnt mit den Minen von Peru, deren 
Reichthum durch die unkundige und grauſame Art der Be— 
arbeitung etwas verloren hat. Die Gruben von Potoft, 
vielleicht die reichſten der Welt, gaben im eilften Jahre ihrer 
Benutzung (1556) 89,050 Kilogramm feines Silber, im 
Werthe von 19,790,000 Franes, 20 Jahre ſpäter aber 
mindeſtens 184,240 Kilogramm oder 40,941,000 Fr. Die 
Bergwerke Braſiliens gaben weniges Silber, dafür aber 
Gold in Menge. — Von den Minen Neugranada's ſind 
einige, z. B. die der Provinz Veragua an der Landenge von 


Panama ſeit der Entdeckung America's in Betrieb, wogegen 
No. 2056. — 956. — 76. 


die Minen der vereinigten Staaten, die gleichfalls Gold lie— 
fern, erſt ſeit 20 Jahren bearbeitet werden. Chili hat 
endlich ein reiches Silbererz, das zwar nur in kurzen un— 
regelmäßigen Adern vorkommt, aber ſo ergiebig iſt, daß 
ganze bis 3,500 Kilogramm ſchwere Blöcke gediegenen oder 
mit Chlor und Brom verbundenen Silbers gewonnen wer— 
den. Ganz beſonders find es aber die Minen Merico's mit 
ihrem Ertrage und Betriebe, ſowohl in früherer als in jetziger 
Zeit, die den Verf. beſchäftigen. 

Die Geſammtausbeute für ganz America beträgt nach 
dem Verf. jährlich 614,641 Kilogramm Silber und 14,934 
Kilogramm Gold, erſteres 136,480,000 Franes, letzteres 
51,434,000 Franes an Werth. 

Die folgende Tabelle giebt den jährlichen Ertrag für 
jedes Land beſonders an. 


Silber. Gold. 
Gewicht Gewicht 5 
oc th in in Kilo- Wert 

5 95 Wunde. 1 95 Wa 
Vereinigte Staaten 2 . 1,800 6,199,000 
Mexico A 390,960 86,793,000] 2,957 | 10,184,000 
Neu⸗Granada 4,887 1,086,000] 4,954 | 17,062,000 
Peru 113,158 25,146,000 708 2,439,000 
Bolivia 52,044 11,554,000! 444 1,529,000 
Braſilien : : 2,500 | 8,610,000 
Chili . 33,592 7,457,000] 1,071] 3,689,000 
Die übrigen Staaten (2) 20,000 4,444,000 500 1,722,000 
Totalſumme [614,641 136,480,000 14,934 |51,434,000 


Zu Anfange dieſes Jahrhunderts belief ſich der jährliche 
Geſammtertrag America's an Silber auf 796,000 Kilogr., 
an Gold auf 14,100 Kilogr. Die Production des Silbers 
iſt ſomit um ein Viertel geſtiegen, 0 ſich die Menge 
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des Goldes nur wenig vermehrt hat. Die ganze Ausbeute 
America's ſeit der Entdeckung her läßt ſich auf 36 Milliar— 
den 600 Millionen Franes ſchätzen, wenn 26 Milliarden 
700 Millionen auf Silber und 9 Milliarden 900 Millionen 
auf Gold kommen; dem Gewichte nach 120,169,000 Kilogr. 
Silber und 2,877,000 Kilogr. Gold. 


Die folgende Tabelle giebt dieſen Totalertrag ſeit der 
Entdeckung America's auf die verſchiedenen Länder vertheilt. 


— ü — ——— 


Silber. Gold. Totalſum⸗ 

Ni g Ni Wil 1 

Kilogramm. | Kilogrmm. 1 0 Francs. 

— . —ͤ — — — — — 
Ver. Staaten : . 18,525 64 64 
Mexico 60,782,917 13,507 379,221 1,306 14,813 
Neu Granada 250,000 55 556,840] 1,918 1,973 
1 5 158,163,062 12,925 | 337,725 1,163 | 14,088 
Braſilien 2 z 1,337,300| 4,606 4,606 
Chili 973,000 216 248,000 854 1,070 
Summe 120,168,979] 26,703 2,887,611 9,911 36,614 


Das Gold verhält ſich demnach zum Silber dem Ge— 
wichte nach wie 1 zu 42, dem Werthe nach wie 1 zu 2,7. 

Von America geht der Verf. nun nach Rußland, deſſen 
Goldminen er die Verminderung des Silbers im Verhältniß 
zum Golde zuſchreibt, wenngleich ſie erſt ſeit wenig Jahren 
ausgebeutet wurden. Die folgende Tabelle giebt die Menge 
des in Rußland ausgewaſchenen Goldes an. 


Kroneigenthum. Privateigenthum. 

N — Summe. 

Ural. Sibirien. Ural. | Sibirien. 
Kilogr. Kilogr. Kilogr. Kilogr. Kilogr. 
1836 2,108 338 2,690 1,354 6,520 
1837 2,146 427 2,924 1,751 7,248 
1838 2,160 458 2,757 2,706 8,081 
1839 2,294 389 2,780 2,612 8,075 
1840 2,197 538 2,691 3,548 8,974 
1841 2,154 477 2,703 5,263 10,597 
1842 2,134 620 2,655 9,469 14,878 
1843 | 2,251 693 2,891 14,504 20,339 
1844 | 2,226 755 2,841 15,088 20,910 
1845 2,121 862 3,237 15,147 21,367 


Bei dieſen officiellen Angaben, die der Verf. den Jahr— 
büchern der ruſſiſchen Minen entnahm, bemerkt derſelbe, daß 
das Gold nicht vollkommen rein iſt, ſondern allein 12 Pro— 
cent Silber enthält, daß die Privatbeſitzer ferner geſetzmäßig 
10 bis 15 Procent der Krone abgeben müſſen, daher aber 
einen Theil der Ausbeute verheimlichen, wozu noch das von 
den Arbeitern entwandte kommt, was Mac Culloch auf 
Us des officiell angegebenen Ertrages ſchätzt. 


Darauf giebt der Verf. in der folgenden Tabelle eine 
Überſicht des jährlich in der ganzen Welt gewonnenen Gol— 
des und Silbers. 
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Silber. Gold. 
— ———— 
Gewicht Werth in 
in Kilogr.“ Francs. 


e Pr 
rancs 
12 Sand. 


Gewicht 
in Kilog. 


Werth in 
Francs. 


America 614,641|136,480,000| 14,934) 51,434,600 187,914,000 


Europa 120,000 26,667,000 1,3000 4,478,000 31,145,000 
Rußland 20,20 4047000 22,564| 77,720,000| 425300 
Africa : 4,000| 13,778,000| 13,778,000 
ee ; 4,700  16,189,000| 16,189,000 
KArchif 

1 20,000 4,444,000 1,000 3,444,000 7,888,000 
Totalſumme 775,361 172,195,000 48,498 167,043, 00839, 238,00 


Das Verhältniß des Goldes zum Silber ſtellt ſich dar— 
nach für die Gegenwart dem Gewichte nach wie 1 zu 16, 
dem Werthe nach wie 1 zu 1,3. Ein ſolches Verhältniß 
hat noch niemals Statt gefunden und wäre noch vor 30 
Jahren nicht erwartet worden. Als dieſe Gold- und Sil— 
berquelle iſt an der einen Seite die Andenkette, an der an⸗ 
dern das ungeheure Alluvium des aſiatiſchen Rußlands zu 
betrachten. America liefert 79/00 des ſämmtlichen Silbers, 
Rußland 47/00 des geſammten Goldes. 


Daß dieſe Production der edlen Metalle früher nicht 
ſo hoch geweſen, giebt folgende Tabelle für 1800 an. 


Silber nach Gewicht nach] Gold nach [Gewicht nach 
Kilogramm. Troy Pfund. Kilogramm. Troy Pfund. 
America . 795,581 14,118 
Europa 52,670 1,300 
Aſiatiſche Türkei 11,245 
Nördliches Aſien 21,709 650 
Oſtindiſcher Archi— 
pelagus 4,700 
Africa 4,000 
1 
Totalſumme 881,205 2,362,479] 24,768 66,402 


Das ſeit 40 oder 50 Jahren im Handel curfirende 
edle Metall läßt ſich in runder Summe etwa auf 900,000 
Kilogr. oder 200 Millionen Francs Silber und 25,000 Kilogr. 
oder 86 Millionen Franes Gold anſchlagen; zu dieſer Summe 
lieferte America allein 91 Proc. des Silbers und 57 Proe. 
des Goldes, das Verhältniß des letzteren zum erſteren ſtellt 
ſich darnach auf 1 zu 2,33. 

Vor der Entdeckung von America ſtand das Gold in 
Europa 10 bis 12 Mal höher im Werthe als das Silber; 
durch die Schätze der neuen Welt an letzterem Metalle ſtieg 
das Gold indeß mehr und mehr: im erſten Jahrhundert nach 
America's Entdeckung ſchwankte ſein Werth zwiſchen 10,7 
und 12, in den beiden letzten Jahrhunderten ſchwankte er 
zwiſchen 14 und 16 und ſteht ſeit einigen Jahren ziemlich 
feſt zwiſchen 15½ und 155, woraus man erſteht, daß 
ein Münzſyſtem mit unveränderlichem Verhältniß zwiſchen 
beiden Metallen unausführbar iſt. 
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XVII. über die Function der Intereoftalmusfeln 
und die Reſpirationsbewegungen des Menſchen. 


Von John Hutchinſon. 


Ein Auszug dieſer Arbeit findet ſich im Septemberheft 
des Philosophical Magazine von 1847. 

Nachdem der Verfaſſer die Anſichten der vorzüglichſten 
Phyſiologen vorausgeſchickt, zeigt er, wie ſie alle darin über— 
einſtimmen, daß der scalenus oder andere Nackenmuskeln die 
erſte Rippe firiren und fo die beiden Reihen der Intercoftal: 
muskeln befähigen, ſowohl jeder für ſich als auch gemein— 
ſchaftlich mit einander als Inſpirations- oder Erſpirations— 
muskeln zu wirken. Der Verf. führt nun den Beweis, daß 
die Intercoſtalmuskeln unabhängig von jedem anderen Mus— 
kel und ebenſo unabhängig von einander wirken, ſo daß jede 
der 12 Rippen durch ſie ſowohl für ſich, als gemeinſchaft— 
lich mit den andern gehoben oder niedergedrückt werden kann. 

Der Verf. zeigte zugleich an einem Modell, wie ſich 
durch eine in der Richtung des äußern Intercoſtalmuskels 
wirkende Kraft beide Rippen, ſo lange die Spannung dauerte, 
hoben, ehe die genäherte Lage der Rippen hinderlich ward, 
wie aber eine in entgegengeſetzter Richtung wirkende Kraft 
beide Rippen niederdrückte, wie ferner zwei ſich kreuzende 
Spannungen, je nach der Lage ihres Stützpunktes gemein— 
ſchaftlich oder gegen einander wirken könnten. 

Aus dieſen Verſuchen zog der Verf. nun folgende 
Schlüſſe: 

1) Die äußern Intercoſtalmuskeln find ächte Inſpira— 
tionsmuskeln, ſie heben die Rippen, erweitern dadurch die 
Intercoſtalräume und vergrößern ſo die Bruſthöhle. 

2) Die innern Intercoſtalmuskeln haben eine doppelte 
Verrichtung; die zwiſchen den Knorpeln gelegenen Theile 
geſellen ſich den äußeren Muskeln bei und heben die Knor— 
pel, während der zwiſchen den Rippen gelegene Theil als 
ächter Erſpirationsmuskel wirkt, indem er die Rippen zu— 
ſammendrückt und ſo die Intercoſtalräume verkleinert. 

3) Dieſe Muskeln können unabhängig von irgend einem 
andern an die erſte oder letzte Rippe befeſtigten Muskel, 
ſowohl die Rippen heben als zuſammendrücken. Eine jede 
Schicht oder Muskelreihe kann nach Erforderniß unabhängig 
für einen jeden der 22 Intercoſtalräume Inſpiration oder 
Erſpiration bewirken. 

4) Bei der Inſpiration vergrößern ſich die Intereoſtal— 
räume durch ein Zuſammenziehen der Muskeln, bei der 
Erſpiration vermindert ſich ihre ſenkrechte Ausdehnung eben— 
falls durch eine Verkürzung der Muskeln. 

5) Alle parallelen Intercoſtalmuskeln, die mit gleich— 
mäßiger Kraft wirken, haben denſelben Zweck, ſie mögen 
nun dem Stützpunkte näher oder ferner liegen, ſowie ſie 
aber eine ſchiefe Richtung annehmen, vermehrt ſich ihre Kraft 
und ihre Schnelligkeit. 

Der Verf. ſpricht ferner über den Unterſchied zwiſchen 
dem äußern Bruſtraume und dem innern Lungenraume, be— 
ſchreibt zugleich die Reſpirationsbewegungen im geſunden 
und kranken Zuftande und zeigt, wie ſich die Bruſt nur 
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in ſeltenen Fällen an zwei Stellen gleichzeitig erweitert; 
ſchließt dann aber mit folgenden Betrachtungen: 

1) Läßt ſich ein Coſtalathmen vom Abdominalathmen 
unterſcheiden, wenn man beachtet, in welchem Theile des 
Körpers die Athembewegung beginnt; nach dieſem Theile 
wäre die Art der Reſpiration auch füglich zu benennen. 

2) Ein geſundes Coſtalathmen beginnt in einer der 
oberſten Rippen und theilt ſich den übrigen der Reihen— 
folge nach mit. 

3) Beim Manne iſt das gewöhnliche Athmen abdo— 
minal, beim Weibe coftal, ein ungewöhnliches Athemholen 
iſt bei beiden Geſchlechtern gleicher Art. 

4) Jede Rippe, von der zwölften bis zur erſten, kann 
zur Reſpiration benutzt werden. 

5) Giebt es verſchiedene Arten krankhafter Reſpiration, 
die Bewegungen können ſymmetriſch und unſymmetriſch, 
coſtal oder abdominal ſein; es können ſich alle Rippen oder 
keine derſelben bewegen; der Unterleib kann für die Reſpi— 
ration thätig ſein oder nicht, die Bruſt kann ſich in allen 
ihren Dimenſionen zu gleicher Zeit erweitern; Coſtal- und 
Abdominalathmen kann mit einander wechſeln; die Coſtal— 
bewegung kann wellenförmig auftreten oder nicht; alle dieſe 
verſchiedenen Arten einer krankhaften Reſpiration werden 
vom Verf. als Athemſtockungen (hesitating breathing) be⸗ 
zeichnet; bei einem Lungenleiden iſt die Quantität der ein— 
geathmeten Luft geringer als im geſunden Zuſtande. 


Mifcellen 


20. Die Entwickelung der Meduſen *). Schon frü⸗ 
her hat Dr. Reid die Geſellſchaft mit dem Reſultate ſeiner Beob— 
achtungen über den Bau und die Entwickelung der Larven der 
Gattung Medusa bekannt gemacht, denen er in dieſem Jahre neuere 
Erfahrungen hinzufügen konnte. Nach ſeinen Mittheilungen hatte 
er die Thiere in ſeinen Gefäßen vom September 1845 bis Juli 
1846 lebend erhalten, ohne daß eine Theilung in junge Meduſen 
Statt gefunden. Gegen Ende des Juli hörten die Larven plötzlich 
für eine kurze Zeit auf ſich durch Gemmen zu veprodueiven, was 
erſt mit Beginn des Auguſts, wenn auch nicht ſo lebhaft wie im 
April und Mai, wieder eintrat. Am 10. Februar 1847 zeigte ſich 
der obere Theil einiger der Larven ziemlich verlängert, war cylin— 
driſch geworden und hatte viel von ſeinem Durchmeſſer verloren, 
wobei er zugleich eine Menge von Querringen beſaß, die an der 
Mundöffnung begannen. Jeder dieſer Querringe entwickelte ſich 
nun ganz auf die Weiſe, wie ſie bereits von Sars beſchrieben 
worden iſt, zu einer jungen Meduſe mit eilf zweitheiligen Fortſätzen 
am Rande der Scheibenfläche. Während die obere Scheibenfläche 
vieler der Larven eine rothbraune Färbung angenommen und dieſe 
ſich ſelbſt in 30—40 junge Meduſen getheilt, hatte die untere ihre 
weiße Farbe behalten und ſetzte die Reproduction neuer Larven 
durch Gemmen fort. In keinem der vielen Fälle, die von Dr. 
Reid in Bezug auf dieſen Theilungsproceß beobachtet wurden, 
löſ'te ſich die ganze Larve in junge Meduſen auf, ſondern ein Theil 
der alten, wenn auch oft nur ein ſehr kleiner, lebte als ſolche fort 
und hatte bereits neue Fangarme erhalten, bevor ſich die letzte der 
jungen Meduſen von ihr abgelöſ't. Dr. Reid beſchreibt den äu⸗ 
Bern und innern Bau dieſer jungen Meduſen genau nach den That: 


) Nach Dr. Reid s Mittheilungen in der philoſ. und lit. Geſellſchaft 
von St. Andrew. 
10 * 
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fachen, die ſich ihm unter dem Mikroſkope ergaben, wodurch ſich 
herausſtellt, daß das, was Steenstrup als Gefäße der jungen 
Meduſe in der Zeit ihrer Trennung von der Larve beſchrieben hat, 
weiter nichts als Rippen auf ihrer untern Fläche find. Cilien 
beobachtete Reid an der inneren Fläche des Mundes, Magens 
und an der Oberfläche der vier merkwürdigen zweitheiligen Fort— 
ſätze, die an der innern Fläche des Magens auftreten. Die ge⸗ 
ſammten ocelli, zwiſchen den Fortſätzen des Scheibenrandes, 
werden von mehreren cylindriſchen Kryſtallen gebildet, welche eine 
Menge intereſſanter Erſcheinungen bieten, die bisher der Beob— 
achtung entgangen zu ſein ſcheinen, da ſie noch nirgends erwähnt 
worden ſind. — Auch in Bezug auf die Ortsbewegung ergaben 
ſich Dr. Reid manche neuere Reſultate. Die jungen Larven, die 
aus Gemmen entſtanden, blieben meiſt in der Nähe der älteren 
Mutterlarve; nur einzelne entfernten ſich weiter von ihr. Die 
Bewegung iſt dann langſam und ſcheint durch ſehr kleine Cilien 
an der äußeren Oberfläche vermittelt zu werden, die er auch 
an einzelnen deutlich unterſchied. Hierzu fügt Dr. Reid noch fol 
ende Erfahrungen: daß die Larven am Ende der erſten Woche des 
Mais aufhörten ſich in junge Meduſen zu fpalten, daß aber die 
Oberfläche der Steine am 30. Mai noch eben ſo dick mit Larven 
bedeckt waren als zu der Zeit, wo ſie ſich noch nicht ſpalteten; daß 
er gegenwärtig eine Larvencolonie feit 20½ Monaten beſitze, die 
ihre Regeneration aber erſt nach 17½ Monaten begonnen, was 
bei einzelnen ſelbſt jetzt noch nicht Statt gefunden. Hierdurch wer— 
den allerdings die Beobachtungen, welche von Sir John Dalzell 
über die Larven der Meduſen unter ähnlichen Verhältniſſen gemacht 
wurden (Jameson’s Philos. Journal 1836) weſentlich bekräftigt, 
während fie einzelne von denen, die Sars und Steenstrup ges 
macht haben, wieder in Frage ſtellen. 
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21. In der PMams-Wurzel (Dioscorea alata) fand 
Payen das Stärkemehl wie den Jucker in der Runkelrübe ver⸗ 
theilt. Auf einem Querſchnitte zeigten ſich weiße, weniger durch⸗ 
ſichtige Streifen, die in zahllofer Menge die Maſſe der 11 Kilo: 
grammen ſchweren auf den Antillen gewachſenen Wurzel durchzogen. 
Mit wäſſriger Jodlöſung befeuchtet, traten noch deutlicher dicht 
neben einander verlaufende, ſich bisweilen berührende, meiſtens aber 
in dem hellgelben Grunde verlierende blaue Kreiſe hervor, in deren 
Mitte ſich die Gefäße ſchon mit bloßem Auge als Reihen gelber 
Punkte unterſcheiden ließen. Unterm Mikroſkope zeigten ſich alle 
die Gefäße umgebenden Zellen mit unregelmäßig abgerundeten 
Stärkemehlkörnern erfüllt, die weder den Fritſchiſchen Fern noch 
concentriſche Ringe hatten, und zu 2 bis 12 mit einander verbun⸗ 
den, oftmals wunderlich geformte Druſen bildeten; in der jün⸗ 
geren Spitze der Wurzel waren die Körner regelmäßiger, aber 
kleiner; nach ſcharfem Trocknen wurde in jedem Kerne ein rundes 
Loch ſichtbar. 4—6 Reihen tafelförmiger Zellen machten die Rinde 
der ungeheuren Wurzel aus; die zarten Wände dieſer Zellen waren 
mit Kieſelſäure und ſtickſtoffhaltiger Subſtanz imprägnirt. — 1 
Theile der getrockneten Wurzel gaben 1,46 Stickſtoff und 5,5 Aſche; 
100 Theile der friſchen Wurzel enthielten: 


Waſſe r, 2 79,64 
Stickſtofffreie Stoffe (Stärkemehl, Zellſtoff, 

Fette u. ſ. w Eee = 100 
Stickſtoffhaltige Subſtanzen . 1,93 20,36 \ 
Unorganiſche Stoffe 1,10 


en & ? 
Die Zuſammenſetzung der Yams als wichtiges Nahrungsmittel für 
Indien, America und einen Theil von Africa, ſtimmt demnach nahe⸗ 
bei mit den guten Sorten unſerer Culturkartoffel überein. (Com- 
ptes rendus — 26. Juillet 1847.) 


Heilkunde. 


(XIX.) über das Einathmen von Schwefeläther— 


dämpfen bei Entbindungen. 


Dr. Protheroe Smith, Hülfslehrer der Geburts— 
hülfe am St. Bartholomew's-Hoſpital zu London, hat im 
Maihefte 1847 des Journals The Lancet ausführlich über 
drei Fälle berichtet, in welchen Schwefelätherdämpfe bei Ent— 
bindungen zur Anwendung kamen. 

Nach den bei dieſen Gelegenheiten gemachten Erfahrungen 
ſchließt er ſich der Anſicht des Hrn. Dubois an, welche 
dieſer in folgende Sätze zuſammengefaßt hat: 

1) Der Schwefeläther macht die geburtshülflichen Ope— 
rationen ſchmerzlos. 

2) Er kann die Contractionen der Wehen vorüber— 
gehend unterbrechen, aber 

3) ſo wenig, wie die Contractionen der Bauchmuskeln, 
wenn dieſe kräftig eingetreten ſind, ganz aufheben. 

4) Er ſcheint den natürlichen Widerſtand der Mittel- 
fleiſchmuskeln zu vermindern. 

5) Auf das Leben und die Geſundheit des Kindes 
ſcheint er keinen nachtheiligen Einfluß auszuüben. 

6) Die nach der Geburt Statt findende Zuſammenziehung 
des Uterus verhindert oder verzögert er nicht ). 


*) Vergl. Bd. II. No. 3. S. 39. u. ff. d. Bl. 


Dieſen Folgerungen fügt Hr. P. Smith dann noch 
nachſtehende hinzu: 

1) Der Schwefeläther macht nicht nur die geburtshülf— 
lichen Operationen, ſondern auch die natürlichen Wehen 
ſchmerzlos. 

2) Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß die vorübergehende 
Unterbrechung der Thätigkeit des Uterus, welche zuweilen 
eintritt, wenn der Ather im Anfangsſtadium der Wehen 
zur Anwendung kommt, durch die Scheu veranlaßt wird, 
welche die Patientin vor dem Gebrauche dieſes neuen Mittels 
empfindet, gerade wie dies öfters durch das bloße Erſcheinen 
des Geburtshelfers geſchieht. Dies beobachtete der Verf. 
z. B. in einem Falle, wo Hr. Skey den Kaiſerſchnitt aus⸗ 
führte. 

3) Der Schwefeläther wird ein höchſt wirkſames Mit- 
tel zur Verhinderung des Zerreißens des Mittelfleiſches ſein, 
vorzüglich bei erſten Geburten, welche bei Frauen, die in 
einem ſchon vorgerückten Lebensalter ſtehen, Statt finden; in— 
dem einestheils die Mittelfleiſchmuskeln dadurch erſchlafft werden 
und anderntheils die Kreiſende keine heftigen plötzlichen Be— 
wegungen zu machen im Stande iſt, während man die weichen 
Theile unterſtützt und die Kreiſende beim Hervortreten des 
Kopfes über das os externum grimmige Schmerzen hat. 

4) Es hat ſich durchaus nicht gezeigt, daß der Schwefel- 
äther in irgend einer Art ungünſtig auf die Mutter einwirke. 
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Der Verf. ſtimmt alſo dem Profeſſor Simpfon, 
welcher dies Mittel bei der Geburtshülfe zuerſt und in 55 
Fällen ohne allen Nachtheil und mit dem vollſtändigſten Er— 
folge, manchmal ſtundenlang angewandt hat, in der Anſicht 
bei, daß ſich von dem Atheriſiren nicht nur behufs der ge— 
burtshülflichen Manipulationen und Operationen, ſondern 
auch bei natürlich verlaufenden Geburten große Vortheile 
erwarten laſſen, und dieſe Vortheile werden, ſeiner Anſicht 
nach, hauptſächlich folgende ſein: 

1) Die Beſeitigung von Schmerzen, vielleicht den grim— 
migſten, welche dem Menſchen auferlegt ſind, und die zur 
glücklichen Vollendung der Entbindung in keiner Weiſe bei— 
tragen. Dieſer Vortheil dürfte gewiſſermaßen dadurch ge— 
ſchmälert werden, daß ein unerfahrner Geburtshelfer die 
weichen Theile der Geſchlechtsorgane dann und wann durch 
Kneipen und Quetſchen verletzen könnte, weil die Gebärende 
ihn durch Klagen über Schmerz nicht warnen kann. Man 
darf indeß in dieſer Beziehung nicht überſehen, daß zwar 
bei zweien der vom Baron Dubois erwähnten tödtlich abge— 
laufenen Fälle die Zange zur Anwendung gekommen war 
und metro-peritonitis eintrat, aber das Kindbettfieber, in den 
Sälen der Maternité gerade epidemiſch graſſirte *). 

2) Daß der Kreiſenden ein großer Theil des Schreckens 
oder des heftigen Eindrucks auf das Nervenſyſtem (shock) 
erſpart wird, nämlich derjenige Theil desſelben, welcher vom 
Gehirn ausgeht und der ſonſt immer Statt ſindet, unſtreitig 
für ein großes Übel gelten muß und in manchen Fällen 
ſo ſtark iſt, daß er als die Urſache des Todes betrachtet 
werden kann. 

3) Daß die Kreiſende während der Geburtsarbeit in 
Schlaf verfällt oder wenigſtens beruhigt wird. 

4) Die ſchnellere Erſchlaffung des Muttermundes und 
der Mittelfleiſchmuskeln. 

5) Bei Operationen der große Vortheil, 
tientin ſich vollkommen ruhig verhält. 

6) Die Beſeitigung der Furcht, welche manche Frauen 
während der ganzen Schwangerſchaft hegen, und welche durch 
ihre deprimirenden Wirkungen ſehr nachtheilig werden kann. 

„In allen bisher bekannt gewordenen Fällen, bemerkt 
der Verf. weiter, trat augenblicklich bedeutende Erleichterung 
ein. In keinem kam irgend ein unerwartetes Ereigniß, wie 
Hämorrhagie, Consulfionen, Callapſus ꝛc. vor, welches man 
auf Rechnung des Athers hätte ſetzen können. Baron Du— 
bois ſagt ausdrücklich, er habe in den 5 von ihm beobach— 
teten Fällen durchaus keine nachtheiligen Wirkungen des 
Athers wahrgenommen, und meine eigne Erfahrung beſtätigt 
dies vollkommen. Er ſtützt ſeine Anſicht, daß der Ather 
in gewöhnlichen Fällen nie allgemein gebräuchlich werden 
werde, auf zwei Gründe: 1) daß bis jetzt noch viel zu wenig 
Fälle vorliegen; 2) daß man unmöglich eine Frau ſtun— 
denlang ätherijiven könne. Beide Gründe find gegenwärtig 
widerlegt, namentlich der letztere durch die von Hrn. 
Simpſon und mir gemachten Beobachtungen, und Baron 


daß die Pa— 


*) Vergl. Bd. II. No. 3, S. 42 u. 43 d. Bl. 
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Dubois ſelbſt dürfte jetzt wohl anders über die Sache 
urtheilen. 

Ein ſehr wichtiger Punkt bei dieſer Frage iſt, ob 
ſich nicht andre Mittel mit dem Ather zugleich anwenden 
laſſen; z. B. Laudanum, wenn die Wehen eine gefährliche 
Heftigkeit annehmen, oder Mutterkorntinctur, wenn fte zu 
unkräftig ſind. In einem Falle ließ Dr. Simpſon die 
Dämpfe einer flüchtigen Mutterkornſolution einathmen. Die 
vorher trägen Wehen wurden alsbald kräftig austreibend, 
und das Kind war binnen einer Viertelſtunde geboren, nach— 
dem die Frau ſchon 40—50 Stunden Wehen gehabt hatte. 

Schließlich will ich als meine Anſicht ausſprechen, 
daß das Atheriſiren, vorausgeſetzt, daß vollkommen reiner 
Schwefeläther von einem ſachverſtändigen Manne, mittels 
eines brauchbaren Apparats, beſonders eines ſolchen, an 
welchem ſich ein Behälter mit Sauerſtoffgas befindet, an— 
gewandt und die Operation nicht eher begonnen wird, als 
bis die Atheriſation der Patientin den gehörigen Grad er— 
reicht hat, nicht nur völlig gerechtfertigt ſei, ſondern daß 
ſich davon eine weſentliche Verminderung der Gefahr bei ge— 
burtshülflichen Operationen erwarten laſſe. Bei natürlich 
verlaufenden Geburten dürfte es rathſam ſein, die Atheri⸗ 
ſation nur bis zum zweiten Grade zu treiben, wo das Ge— 
fühlsvermögen aufgehoben iſt, aber das Bewußtſein noch 
theilweiſe fortbeſteht, un erſt gegen das Ende der Geburts— 
arbeit hin, wo die Wehen gewöhnlich äußerſt grimmige 
Schmerzen veranlaſſen, könnte man vollſtändigen Narcotis— 
mus eintreten laſſen. Die bisher geſammelten Erfahrungen 
müſſen mich veranlaſſen, dies treffliche Mittel auch ferner 
in Anwendung zu bringen, und ich bin der feſten Liber 
zeugung, daß die Zeit meine jetzige Anſicht bewähren werde.“ 
(John-Street, Bedford-Row, April 1847.) 


(JX). Fortſchritte und Behandlung der Cholera in 
Rußland ſeit 1846. 


Nachdem die Cholera ſeit 2 Jahren in Perſien, wo 
ſie von Südoſten gegen Nordweſten vorrückte, ſehr heftig 
graſſirt hatte, brach ſie zu Ende des Sommers 1846 zu 
Tauris und Teheran aus und noch im Herbſte rückte ſie 
bis ganz in die Nähe der ruſſiſchen Grenze, und am 16. 
Nos. zeigten ſich die erſten Cholerafälle in der kleinen Stadt 
Saliany, ſowie im Diſtriet Talyſch, im Gouvernement Sche— 
makha und gegen Ende desſelben Monats zu Lenkoran, 
alſo in denſelben Localitäten, wo die Cholera auch 1830 
zuerſt ausgebrochen war. Dann drang ſie noch im Novem— 
ber in die Stadt Baku, im December aber in Schemakha, 
Derbend ꝛc. und endlich im Februar 1847 in den Diftriet 
und die Stadt Kuba in Dageſtan ein. 

Bei ihrem Ausbruche zu Saliany und überhaupt im 
Diſtriet Talyſch trat die Cholera mit jenem bösartigen 
Charakter auf, den ſie gewöhnlich bei ihrem erſten Erſchei— 
nen offenbart; was zu Saliany durch die Lage der Stadt, 
ſowie die induſtriellen Beſchäftigungen der Einwohner noch 
beſonders begünſtigt wurde. Es wurden vorzugsweiſe die 
an den dort endemiſchen Fiebern Leidenden, oder kaum von 
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dieſen Geneſenen ergriffen, von denen faft neun Zehntel 
unterlagen, da die Behandluug nur in ſeltenen Fällen an: 
ſchlug. Späterhin ward die Krankheit zu Salianh gutartiger, 
ſo daß unter 9 Patienten 4 ſtarben. Von da an zeigte 
ſich in den übrigen Localitäten der transkaukaſiſchen Pro— 
vinzen die Cholera nicht mehr bösartig, die Anfälle verloren 
an Heftigkeit; es traten ſeltener Krämpfe und Consvulſtonen 
ein, und unter den ärztlich behandelten Patienten ſtarb faſt 
keiner mehr. 

Zu Ende Februars 1847 ſchien die Epidemie faſt durchaus 
verſchwunden zu ſein; allein dies war nur ein kurzer Stillſtand. 
Denn gegen Ende des Monats März brach ſie in den Orten, 
wo ſie angehalten hatte, mit neuer Kraft aus, und im April 
fing ſie an ſchneller als früher und nach drei Richtungen 
zugleich vorzurücken: gegen Norden, längs der Küſte des 
kaſpiſchen Meeres; gegen Nordoſten nach dem Gebirge zu 
und gegen Weſten auf Tiflis zu, wo ſie am 17. Mai auf— 
trat. Diesſeit des Kaukaſus erſchien ſie am 24. Mai zu 
Kizliar, von wo aus ſie am Terek hinauf bis Mosdok und 
ſpäter zu Ende Juni bis Piatigorſk und Georgiewff, endlich 
zu Anfang Juli bis Stawropol vordrang. 

Auf dieſe Weiſe durchzog die Cholera, indem ſie an 
einem Orte nachließ und an einem benachbarten Orte aus— 
brach, den größten Theil der transkaukaſiſchen Provinzen. 
Gegenwärtig iſt fie dort nur noch in wenigen Orten an— 
zutreffen, und diesſeit des Gebirges, im Gouvernement Staw— 
ropol, nimmt ſte ſchnell an Heftigkeit ab *). 

Während der Dauer dieſer Epidemie, d. h. vom 16. 
October 1846 bis zum 14. Juni 1847 find im Kaukaſus 
und in den transkaukaſiſchen Provinzen 17,055 Cholerafälle 
vorgekommen und unter dieſen 6,3 18 tödtlich abgelaufen **). 

Die in jenen Gegenden zur Anwendung gekommenen 
Curmethoden waren, je nach der Heftigkeit der Krankheit, 
ſo wie auch nach den individuellen Anſichten der Arzte, ver— 
ſchieden. Im erſten Stadium der Krankheit hat ſich das 
Frottiren mit Eis, der innerliche Gebrauch des Eiſes, ſo wie 
der Gebrauch des kalten Waſſers nach Prieß nitzſcher Ma— 
nier in mehreren Fällen nützlich gezeigt. Später fand man 
das trockene Abreiben mit Tuchlappen und dergleichen haut: 
reizenden Stoffen vortheilhaft. Alsdann wurde, beſonders 
von gemeinen Leuten das ſogenannte woroneſhiſche Elixir viel— 
fach gebraucht, welches beſteht aus: 


Branntwein, aus einer Getraideart, Pennik 


genannt Eos 2½ Quart. 
Sal) Sinne 
Salo herr al — 
Pfeffer „ — 
Salpeteraun ese u — 
Weineſet ng ehe DUESTGELE 
Weiße Na ph ñ ?ð?ö 1 Sole 


*) Dagegen iſt fie im September d. J. bereits in Klein⸗ und Großrußland 
und Charkow, Sänkow ſowie in Kurſk und Woroneſch ausgebrochen, und nä⸗ 
hert ſich nach allen Anzeichen Moſkau, Kiew und Warſchau mit raſchen Schritten. 

**) Dieſe Zahlen find den beim Miniſterium des Innern eingegangenen 
officiellen Berichten entlehnt, obwohl ſich deren Genauigkeit keineswegs ver⸗ 
bürgen läßt, da es betanntlich bei vergleichen mörderiſchen Seuchen ſehr ſchwer 
hält, zuverläſſige ſtatiſtiſche Nachrichten zu erlangen. 
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Pfefferminze .. 1 ½ Pfund. 


Alle Ingredienzien werden zuſammengemiſcht, und man 
läßt ſie 12 Stunden an einer warmen Stelle digeriren, wor— 
auf man filtrirt. 

Gebrauch des Elirirs. Um die vollſtändige Aus- 
bildung der Krankheit zu verhindern, läßt man den Patien- 
ten, jo wie ſich die erſten Symptome zeigen, 30 — 60 
Tropfen von dem Elixix in Branntwein nehmen und deckt 
ihn warm zu. 

Hat ſich die Krankheit ſchon ſo weit entwickelt, daß 
der Körper kalt wird und die Extremitäten ſich blau färben 
und krampfhaft bewegen, haben ſich bereits Harnverhaltung, 
fortwährendes Erbrechen und Durchfall eingeſtellt, ſo läßt 
man ein halbes Likörgläschen des Elixirs in Branntwein 
nehmen. Kann der Kranke es ſchlucken, ſo darf man die 
Doſis nach einiger Zeit wiederholen. 

Fühlt der Patient nach dem Einnehmen des Clirirs 
ein ſchmerzhaftes Brennen im Magen, ſo kann man ihn 
kaltes Waſſer nachtrinken laſſen. 

Das woroneſhiſche Elirir hat oft günſtig gewirkt, 
und zwar wohl vorzüglich durch die darin enthaltene Naphta. 
Dies iſt um ſo wahrſcheinlicher, da reine Naphta mit 
gleich gutem Erfolge angewandt worden iſt. 

Näheres können wir vor der Hand über die Behand⸗ 
lung nicht berichten, da die Arzte begreiflicher Weiſe zu 
anhaltend beſchäftigt geweſen find, um die gewonnenen Er- 
fahrungen umſtändlich mitzutheilen. 

In den erſten Tagen des Juli brach die Cholera im 
Gouvernement Aſtrachan aus. Die erſten Fälle wurden am 
3. Juli in der 100 Werſt ſüdlich von Aſtrachan auf der 
Inſel Birutſchia-Koſſa befindlichen Quarantaine wahrgenom— 
men. Leider hat nicht ermittelt werden können, welches Indivi— 
duum zuerſt erkrankte. Am 4. ward die Tochter des Bürgers 
Jeliſſeieff in der Soldatenvorſtadt der Stadt Aſtrachan 
ſelbſt von der Cholera ergriffen, und ſtarb den 5. An 
dieſem Tage erkrankte ein im Zten Stadtviertel wohnender 
Tatar, welcher am 6. im Hoſpitale ſtarb. Zu derſelben 
Zeit ſtarb in der Stanitza am andern Ufer der Wolga ein 
Unterofficier. Nunmehr verbreitete ſich die Krankheit, wie— 
wohl anfangs langſam, in der ganzen Stadt. Vom 4.— 
13. kamen unter der Civilbevölkerung nur 23 Erkrankungen 
vor, von denen 19 tödtlich abliefen. Die Krankheit war 
von deutlichen Symptomen von Entzündung des Darmcanals 
begleitet und nahm zuweilen die Form der Blutruhr an. 
Die übrigen Symptome der Cholera hatten ſich noch nicht 
in aller Stärke entwickelt, und ſelten bot ein Patient ſie 
alle zugleich dar. Die Arzte wollten die Krankheit nicht 
für die ächte epidemiſche Brechruhr gelten laſſen, ſondern 
erklärten ſie meiſt für ſporadiſche Cholera, welche all- 
jährlich in den Sommer- und Herbſtmonaten zu Aſtrachan 
vorkomme. Übrigens ſchwanden dieſe Zweifel an dem epi— 
demiſchen Charakter der Krankheit bald; denn vom 13. Juli 
an begann ſie ſich ſehr raſch in großer Bösartigkeit zu ver⸗ 
breiten; namentlich erkrankten ſehr viele Soldaten. Sie 
trat gleichzeitig in weit don einander entlegenen Stadtquar⸗ 
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tieren auf und graſſirte am ſtärkſten in den tiefen und 
feuchten. Sie drang ſelbſt in die Hoſpitäler ein und be— 
fiel dort Patienten, welche mit den verſchiedenartigſten Krank— 
heiten behaftet waren, z. B. Syphilitiſche, Irre ꝛc. 

Die meiſten Krankheitsfälle kamen unter den niederen 
Volksclaſſen, ohne Unterſchied des Alters und des Geſchlechts, 
vor. Indeß bemerkte man, daß fünf Mal mehr Männer 
als Frauen, mehr Erwachſene als Kinder und viel mehr 
Ruſſen als Mahomedaner und Kalmücken, welche einen be— 
deutenden Verhältnißtheil der Bevölkerung Aſtrachans bilden, 
erkrankten. Dieſer letztere Umſtand erklärt ſich aus dem 
Unterſchiede in der Lebensweiſe. Die Mahomedaner halten 
ſich in der Regel reinlicher, kleiden ſich beſſer und ſelbſt im 
Sommer wärmer und ſind im Eſſen und Trinken ſehr mäßig. 
Was die Kalmücken, einen nomadiſirenden Volksſtamm, an— 
betrifft, ſo ſind dieſelben, weil ſie beſtändig in der freien 
Luft der Steppe leben, dem Erkranken durch epidemiſche 
Seuchen verhältnißmäßig wenig unterworfen. 

Zu Anfange der Epidemie hatte die Krankheit einen 
ungemein raſchen Verlauf. Der Tod trat zuweilen ſchon 
nach wenigen Stunden ein. Später wurde der Verlauf 
langſamer, ſo daß zu einer angemeſſenen Behandlung mehr 
Zeit blieb. Das Verhältniß der Sterblichkeit ſtand mit dem 
raſchern oder langſamern Verlaufe im Einklange. In den 
erſten drei Tagen nach dem 13. Juli ſtarb über die Hälfte der 
Patienten; ſpäter ſtellte ſich das Verhältniß weniger un— 
günſtig, ſo daß zuletzt die meiſten Patienten, welche zeitig ärzt— 
liche Hülfe erhielten, gerettet wurden. Die größte Sterb— 
lichkeit fand am 19. Juli mit 137 Todesfällen Statt. Von 
da an wurde die Zahl der letzten von Tage zu Tage geringer 
und am 2. Auguſt kamen nur noch 14 vor. In den letz— 
ten Tagen des Juli, an denen ſich die Zahl der durch die 
Cholera veranlaßten Todesfälle ſchon bedeutend vermindert 
hatte, ſah man die endemiſchen Wechſelfieber wiedererſcheinen, 
worin der deutliche Beweis lag, daß der Charakter der 
Krankheit ſich verändert hatte. Die Cholera zeigte ſich, wie 
ſchon bemerkt, ſelten von allen Symptomen zugleich begleitet 
und hatte im Allgemeinen einen nicht ſehr raſchen Verlauf, 
verwandelte ſich auch häufig in Typhus, welcher indeß ziem— 
lich oft tödtlich ablief. 

Gegenwärtig hat die Cholera zu Aſtrachan ziemlich 
ihre Endſchaft erreicht. Den bis heute (23. Aug.) einge— 
gangenen Nachrichten zufolge, hat ſie vom 4 Juli bis zum 
2. Aug. folgende Erkrankungs- und Sterbefälle veranlaßt: 


Kranke. Sterbefälle. 

Vom 4. — 12. Juli 23 19 
— 13.— 16. — 147 49 
— 17.— 19. — 679 401 
— 20. — 23. — 513 318 
— 24. — 26. — 372 259 
— 27. — 29. — 170 99 
— 30. J.— 2. Aug. 167 78 
Zuſammen 2,071 1,223 


Rückſichtlich der von den Aſtrachanſchen Arzten befolgten 
Curmethoden ſind bis jetzt noch keine genauern Berichte 
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eingegangen. Der Grund liegt in den nämlichen Umſtänden, 
wie die, welche wir in Betreff der transkaukaſiſchen Provinzen 
angeführt haben. Unter den Hausmitteln haben die, welche 
ein in Aſtrachan anſäſſiger Armenier, Namens Eriwantzoff 
angewandt hat, einen gewiſſen Ruf erlangt. Nach den von 
dort erhaltenen Nachrichten hat Eriwantzoff eine ziemliche 
Anzahl Patienten mit Erfolg behandelt, und die Sanitäts— 
beamten ſelbſt erkennen an, daß nach den im Beiſein des 
Inſpectors angeſtellten Unterſuchungen, die durch dieſen Ar— 
menier angewandten Mittel gegen die weniger heftigen An— 
fälle der Cholera wirklichen Nutzen gewähren. 

Eriwantzoff ſelbſt theilt über ſeine Recepte folgende 
Auskunft mit. 

Zur Stillung der Krämpfe. Birkentheer 1 Bou— 
teille, guter ſtarker Kornbranntwein 1 Glas oder etwas 
darüber, gepülverter Senf ½ Pfd., zuſammengemiſcht und 
damit Umſchläge um Arme und Beine gemacht. Mit der 
Bürſte darf die Miſchung nicht eingerieben werden, ſondern 
man hat ſie einfach mit den Händen aufzuſtreichen. 

Innerlich. Pfefferminztropfen in Zuckerwaſſer. Die 
Doſis richtet ſich nach dem Zuſtande und dem Alter des 
Patienten; indeß darf ſie nicht ſchwach ſein, weil ſie ſonſt 
Erbrechen erregt. 

Gegen die innere Hitze. Starker ächter Wein— 
eſſig, den man zu Aſtrachan Syrk nennt, 1 Stoff, guter 
Kornbranntwein 1 Stoff, gutes Roſenwaſſer 1 Stoff, 
gemiſcht und mit Compreſſen auf die Magengrube geſchla— 
gen. Ferner wird der Kopf drei Mal damit benetzt und 
dann umhüllt. Gewöhnlich wird der Patient bei der zweiten 
Anwendung des Mittels ſchläfrig, und nach der dritten ſchläft 
er faſt immer ein. In dieſem Falle muß man ihm den 
Kopf warm umhüllen, die Vorhänge des Zimmers zuziehen, 
um es zu verdunkeln und ſehr dafür ſorgen, daß ihn keine 
Zugluft treffe, und daß er nicht aufgeweckt werde, indem er 
ſonſt in eine Art von Geiſtesverwirrung verfallen würde. 

Dies Mittel wird mit Baumwollenwatte angewandt, 
und die Wirkung, die es hervorbringt, beſteht darin, daß 
ſich an den benetzten Theilen, namentlich am Kopfe, eine 
feuchte Wärme entwickelt, wodurch die innere Hitze gelin— 
dert wird. 

Zuweilen iſt die Wirkung nach dreimaliger Anwendung 
noch nicht hinreichend ſtark. Man kann in dieſem Falle 
ohne Gefahr mit dem Mittel fortfahren. 

Zur Stärkung der Eingeweide wendet man, nach— 
dem die Anfälle ſich gelegt haben, bei einigen, jedoch nicht 
bei allen Patienten folgendes Mittel an: Wurzel der wohl— 
riechenden Binſe (Kalmus?, auf armeniſch Eghir genannt) 
½ 7; Wermuth 2 7, Kornbranntwein 1 Stoff. Hieraus 
wird ein Aufguß bereitet, der wenigſtens 24 Stunden lang 
ziehen muß. Je länger er zieht, je beſſer wird er. Iſt 
Eile nöthig, ſo kann man einen Abſud bereiten. Man giebt 
von dieſer Infufton täglich zwei Mal ein kleines Likör⸗ 
glas voll. 

Leiden die Kranken an brennendem Durſte, ſo läßt 
Eriwantzoff fie Grog, d. h. Waſſer mit etwas Rum 
trinken. 
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Eriwantzoff fol dieſe Curmethode von einem Hindu 
gelernt haben, der ſich einige Zeit zu Aſtrachan aufhielt, 
und in deſſen Dienſten er ſtand. Wir verbürgen dieſe An— 
gabe keineswegs, zumal da der Birkentheer und der Korn— 
branntwein einen gewiſſen nationalruſſiſchen Geruch haben. 

Auch für das auswärtige Publicum iſt folgende kai— 
ſerliche Verordnung vom 18. Aug. 1847 von Intereſſe: 
„Die Flußſchiffe und Frachtwagenzüge, welche Cholerakranke 
bei ſich führen, ſollen nicht weiter unter ſanitätspoliceilicher 
Aufſicht ſtehen, ſondern dürfen ihre Reiſe fortſetzen, nachdem 
ſie die Kranken, behufs der geeigneten Behandlung, den 
Localbehörden übergeben haben.“ (Journal de Saint-Peters- 
bourg, 29. Aout — 10. Sept. 1847.) 


Miſcellen. 


(18) Eine ſchwere Geburt, welche durch Hrn. Van⸗ 
huevel mittels der Zangenſäge glücklich zu Ende ge⸗ 
führt ward, iſt bei dem bisherigen Mangel an Erfahrungen 
über den praftifchen Werth dieſes von Hrn. Vanhuevel erfun⸗ 
denen und ſtatt des Cephalotribes empfohlenen Inſtrumentes inter— 
eſſant. Eine 33jährige rachitiſche Dame war zum vierten Male 
ſchwanger und früher jedes Mal mit Hülfe der Zange unter lebens— 
gefährlicher Quetſchung der Geſchlechtstheile entbunden worden. 
Als Hr. Vanhuevel im achten Monate der Schwangerſchaft 
zu ihr beſchieden ward, erkannte er beim Touchiren eine ſtarke 
Hervorragung des Winkels, welchen das Heiligenbein mit der 
Wirbelſäule bildet. Er verordnete Dampfbäder und Einſpritzun⸗ 
gen, die mit Belladonna verſetzt waren. Die Wehen waren noch 
nicht eingetreten. Am 13. März um 1 Uhr M. floß das Kindes⸗ 
waſſer von ſelbſt aus; allein die Wehen begannen erſt am 15. 
Die Hinterbacken präſentirten ſich. Hr. Vanhuevel ermittelte 
durch den Pelvimeter, daß der innere Abſtand des Heiligenbeins 
vom Schambeine nur 2 Zoll 2 Lin. betrug. Nachdem er die Hin⸗ 
terbacken, den Rumpf und die Arme gelöſ't hatte, verſuchte er 
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den Kopf des Fötus in die obere Offnung des Beckens einzu⸗ 
leiten. Allein da dies nicht gelang und die Unmöglichkeit vor⸗ 
lag, den Körper unverſehrt auszuziehen, fo wandte Hr. Van hue⸗ 
vel, zumal da der Tod der Leibesfrucht conſtatirt war, die Zan⸗ 
genſäge an, und nun wurde der halbirte und enthirnte Kopf, der 
von ungewöhnlicher Größe war, faſt ohne künſtliche Hülfe geboren. 
Die Frau befand ſich nach der Entbindung weit beſſer als nach 
den früheren Geburten, und konnte ſchon am zehnten Tage ihre 
Geſchäfte wieder beſorgen. Die erſte Frau, bei welcher Hr. VB. 
ſein Inſtrument vor 3 Jahren anwandte, genas gleichfalls ſehr 
ſchnell. (Gazette méd. de Paris, 2. Oct. 1847.) 

(19) Speichelfluß bei ſchwangern Frauen. Bau⸗ 
delocque führte in feinen Vorleſungen an, er habe eine junge 
Dame gekannt, welche während ihrer erſten Schwangerſchaft von 
ſtarkem Speichelfluß befallen worden ſei, der erſt nach der Entbin⸗ 
dung aufgehört habe. Es wurde zur Stillung desſelben nichts 
angewandt, da die Dame nicht abmagerte. Bei ihrer zweiten 
Schwangerſchaft ftellte ſich der Speichelfluß wieder ein. Ein ans 
derer zu Rathe gezogener Arzt brachte denſelben zum Stillſtand, 
und am folgenden Tage ſtarb die Dame an Apoplexie. Hr. Dane 
yau beobachtete eine Frau, welche bei Gelegenheit ihrer erſten 
Schwangerſchaft bis zum ſechsten Monate an ſtarkem Speichelfluſſe 
litt. Bei der zweiten hielt das Leiden bis zur Entbindung und 
noch etwas länger an. Auch bei der dritten trat es wieder ein, 
und die Quantität des täglich ausgeleerten Speichels mochte etwa 
1 Liter betragen. Sie machte täglich 30 — 40 Schnupftücher naß. 
Durch mit Eis verſetztes Waſſer ſchien der Speichelfluß einmal 
ins Stocken zu gerathen; allein es traten Erſtickungszufälle ein, 
welche zur Ausſetzung dieſes Mittels nöthigten. — Wenn der 
Speichelfluß die Verdauung nicht ſtört und die Kranke nicht in 
einem gefährlichen Grade ſchwächt, ſo muß man der Natur gewiß 
ihren Lauf laſſen. Nur in dem Falle hätte man dies Symptom 
zu bekämpfen, wenn bedenkliche Zufälle einträten. Zur Stillung 
des Speichelfluſſes hat man empfohlen, nüchtern Kümmel oder 
kleine Cardamomen zu kauen; ferner Infuſionen auf Kamillen, 
Meliſſe, Veronica; arabiſches Gummi und Candiszucker; Eisſtück⸗ 
chen, eine ſchwache Auflöſung von Alaun oder eſſigſaurem Blei in 
den Mund zu faſſen; geringe Doſen von Abführungsmitteln, Chi⸗ 
ninſalze, Zimmetertract, Opium anzuwenden. (Gazette des Hö- 
ditaux, 2. Oct. 1847.) 
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Naturkunde. 


XVIII. Betrachtungen über die zur Erklärung des 
Lichtbogens beim Nordlicht aufgeſtellten Hypotheſen. 
Von Morlet. 


Das Nordlicht wird ſehr oft von einem oder mehreren 
Lichtbogen, dem Regenbogen ähnlich, deren Enden auf dem 
Horizont zu ruhen ſcheinen, begleitet, zu deſſen Erklärung 
man folgende Hypotheſe aufſtellte: 

Unter gewiſſen Umſtänden und unter dem Einfluſſe 
unbekannter Kräfte bilden ſich in den Polargegenden in be— 
trächtlicher Höhe über der Erdoberfläche ein oder mehrere 
Lichtkreiſe, deren über dem Horizont des Beobachters gele— 
gener Theil den Glanz dieſer Erſcheinung bewirkt. 

Der Verf. verſucht nach dieſer Hypotheſe die Erſchei— 
nung, welche ein ſolcher Ring zeigen würde, genau zu 
beſtimmen und ſieht ſich zugleich nach Mitteln um, durch 
welche ein ſtill ſtehender Beobachter die Richtung der Ebene 
des Ringes erfahren könnte. 

Die Lichtſtrahlen, die von einem der Ränder des Bo— 
gens zum Auge des Beobachters gehen, bilden einen ſchie— 
fen Kegel auf runder Baſis, deſſen Spitze im Orte der 
Beobachtung liegt. Eine durch die Achſe des Kegels ſenk— 
recht auf ſeine Baſis geführte Fläche theilt den Kegel in 
zwei ſymmetriſche Theile. Durch Beobachtung der Höhen 
und Azimuthe mehrerer ſolcher Randpunkte des Bogens kann 
man die Richtung eben ſo vieler ſich bildender Lichtkegel 
beſtimmen. Die Beobachtung von fünfen derſelben genügt, 
um den Kegel zu beſtimmen; durch Rechnung könnte man 
dann die Richtung der beiden Flächen, welche den anti— 
parallelen Cirkelſchnitten des ſchiefen Kegels entſprechen, 
finden. Die Aufgabe würde nunmehr zwei Auflöſungen 
zulaſſen. 

Die Entfernungen der Umfangspunkte der Baſis des 
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Lichtſtrahlenkegels vom Auge des Beobachters bleiben un— 
beſtimmt. Die Schneidung der Kegelfläche mit der Himmels— 
ſphäre bildet eine Curve von doppelter Krümmung von 4 
Graden, die man als ſichtbaren (apparent) Bogen des Nord— 
lichts bezeichnen kann. 

Wenn man nun annimmt, daß die Achſe des Licht— 
kreiſes (d. h. die perpendiculär auf feine Fläche durch den 
Mittelpunkt gedachte Linie) durch den Mittelpunkt der Erde 
geht, ſo iſt die ſymmetriſche Fläche des Lichtſtrahlenkegels 
immer mit dem Geſichtskreiſe des Beobachters perpendiculär 
und kreuzt ſich mit der verticalen durch den höchſten Punkt 
des Bogens geführten Fläche. Dieſe Fläche beſchreibt über 
der Erdkugel den Bogen eines größten Kreiſes, der den Ort 
der Beobachtung mit dem Punkte, wo die Achſe des Kreiſes 
die Erdoberfläche ſchneidet, verbindet. 

In dem beſonderen Falle, wo die Achſe des Kegels 
ſenkrecht auf die Fläche der Baſis fällt, find die Lichtſtrah— 
len die Erzeuger des Rotationskegels, und der erſcheinende 
Bogen gehört einem kleinen Kreiſe der Himmelskugel an, 
deſſen Fläche dem Kreiſe parallel iſt. 

Wenn der Bogen des Nordlichts den Horizont an zwei 
diametral entgegengeſetzten Punkten ſchneidet, ſo (Bogenweite 
— 180%) befindet ſich der Beobachter in der Fläche des 
Kreiſes; der ſichtbare Bogen iſt ein Halbkreis des größten 
Kreiſes, und die Spitze mißt die Neigung der Kreisfläche 
zum Horizont. 

Zu Ende des 17. und im Beginne des 18. Jahrhun- 
derts erſchien der höchſte Punkt des Bogens gewöhnlich 
nahe dem Scheitelpunkte des Polarſternes, 10 bis 150 öſt— 
lich vom magnetifchen Meridian. Hieraus ſchloß 1726 der 
berühmte Aſtronom Tobias Meyer, daß der Mittelpunkt 
des Lichteirkels ſich in der Verlängerung der Achſe der Erd— 
rotation befinde, deren Richtung ſich mit derjenigen der 
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Achſe des Cirkels kreuze. Aus dieſer Hypotheſe folgerte er 
eine Formel, welche die Entfernung der Umfangspunkte des 
Lichtkreiſes von der Erdoberfläche mit Hülfe der benachbar— 
ten Höhe und Breite (amplitude) ausdrückte. 

Meyers Hypotheſe wird indeß bald durch Thatſachen 
widerlegt: je mehr ſich nämlich die Declinationsnadel weſtlich 
wendet, nähert ſich der höchſte Punkt des Nordlichtbogens 
mehr und mehr dem magnetiſchen Meridian, jo daß zu An— 
fang des 19. Jahrhunderts, dem Zeitpunkte der größten 
öſtlichen Abweichung , der höchſte Punkt des Lichtbogens in 
allen öſtlich gelegenen Theilen Europa's mit dem magneti- 
ſchen Meridian einen merklichen Winkel beſchrieb. 

Man beeilte ſich dieſe rein locale und nur für eine 
gewiſſe Zeit gültige Thatſache weiter auszudehnen. Um die 
Entſtehung dieſes Winkels zu erklären, übertrug Hanſteen 
im Jahr 1819 Meyers Lichteirkel vom Rotationspole auf 
den magnetiſchen Nordpol der Erde. Indem er nun an— 
nahm, daß an allen Punkten derſelben, wo das Nordlicht 
ſichtbar iſt, ſich die magnetiſchen Meridiane ſichtbar mit den 
magnetiſchen Polen wieder vereinigten, ließ er die Achſe 
des Lichteirkels mit der verticalen Correſpondente dieſes Poles 
einen Winkel bilden. Die Richtung dieſer Achſe blieb dann 
unverändert; er nahm daher zur Erklärung der Höhen und 
Breitewechſel des Nordlichtbogens eine Beweglichkeit des 
Mittelpunktes des Lichteirkels von unten nach oben und um— 
gekehrt, nach der Verlängerung des Erdradius an, der durch 
den magnetiſchen Pol geht. Auch den radius des Cirkels 
hielt man Veränderungen unterworfen. 

Dieſe Hypotheſe ward von dem gelehrten Redacteur 
der während der Reiſe in Lappland über das Nordlicht an— 
geſtellten Beobachtungen angenommen, indem er alle Erſchei— 
nungen auf ſie zurückzuführen ſich bemühte. 

Der Verf. läßt nunmehr feine Zweifel über Sans 
ſteens Hypotheſe hören, indem er ſich zunächſt auf Bra— 
vais und ſeines Mitarbeiters Beobachtungen bezieht. 

Wenn es oberhalb des magnetiſchen Poles wirklich 
einen mit der Sonne parallelen Lichteirkel gäbe, ſo müßte 
man in der Nähe dieſes Poles ſeinen ganzen Umkreis ge— 
wahren, während weder Roß noch Parry jemals einer ſo 
außerordentlichen Erſcheinung erwähnt haben. Der untere 
Theil aller bisher geſehenen Nordlichtbogen ward vielmehr 
immer vom Horizont begrenzt. 

Außerdem iſt es unrichtig, daß im Norden Europa's 
die magnetiſchen Meridiane convergirend nach einem Punkte 
gehen. Zu Paris bildet der Bogen des großen Cirkels auf 
den magnetiſchen Pol geführt, mit dem magnetiſchen Me— 
ridiane einen Winkel von 260 nach Weſten, während man 
hier den höchſten Theil (sommet) des Nordlichtbogens inner— 
halb des magnetifchen Meridians bei 219 beobachtet. Zu 
Boſſekop in der Finnmark befindet ſich dieſer höchſte Bogen— 
punkt weder im magnetiſchen Meridian, noch in der Ver— 
ticale, die dem magnetiſchen Pole correſpondirt. Dieſe Fläche 
ſchneidet dagegen den aſtronomiſchen Meridian unter einem 
Winkel von 300 31“ nach Weſten, die Declination 100 87 
weſtlich, und je nachdem ſich der Bogen über den Horizont 
erhebt, richtet ſich feine Spitze (sommet) ebenfalls nach Welten. 
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Die Azimuthe aller beobachteten Bogenſpitzen fallen zwiſchen 
119 nach Oſten und 100 nach Welten. Die Azimuthe des 
höchſten Bogenpunktes ſind alſo, ſtatt der Theorie zu Ge— 
fallen immer die Richtung von 30030“ weſtlich zu behalten, 
Veränderungen unterworfen, die ſich bis auf 111% erhoben 
haben. 

Nach derſelben Theorie iſt die Inclination der Fläche 
des Lichtkreiſes über dem Horizont des Beobachters eine con— 
ftante und kann niemals die Erdoberfläche ſchneiden. Sehen 
wir nun, ob ſich dieſe beiden Annahmen beſtätigen; die 
unten ausgeſprochenen Principien gewähren ein leichtes Mittel 
hierzu. Wenn der Norbdlichtbogen den Horizont an zwei 
diametral entgegengeſetzten Punkten ſchneidet, befindet ſich 
der Beobachter innerhalb des Lichtkreiſes, deſſen Inclination 
zum Horizont durch die Höhe des Bogens gemeſſen wird. 

Nach der Tabelle des Hrn. Bravais giebt es nun— 
mehr 53 correſpondirende Bogen des Nordlichts innerhalb 
einer Ausdehnung von 180 Graden. 28 derſelben gehen 
durch den Zenith; fie gehören alsdann zu den verticalen 
Flächen, die über der Erde Umkreiſe des großen Cirkels be— 
ſchreiben. Die Inelinationen der anderen Bogen fallen 
zwiſchen 49 Graden nach Norden und 33 Graden nach 
Süden. Man jteht hieraus, daß die Fläche des Lichtringes, 
anſtatt ſich immer gleich zu bleiben, Verſchiedenheiten in 
ihrer Inclination zeigt, die bis zu 98 Graden ſteigen. 

Dieſe Winkelveränderungen gehen auf eine ſehr klare 
Weiſe aus folgendem Satze Bravais' hervor: 

„Ein Bogen, der ſich in der Nähe des nördlichen Hori— 
zontes zeigt, kann ſich allmälig erheben, den Zenith erreichen, 
am ſüdlichen Horizont herabſteigen, hier eine Zeitlang ver— 
weilen und dann ſeinen Rückweg antreten. Die Füße des Bo- 
gens, in Oſten und Weſten der Bouſſole befeſtigt, ſcheinen 
ſich dann um dieſe Punkte wie um ein Gelenk zu drehen.“ 

Hier hat man alſo eine Fläche, die man als ſenkrecht 
im rechten Winkel auf eine feſte Unterlage annimmt, die 
niemals die Erdoberfläche ſchneidet, ſich aber um ein hori— 
zontales Gelenk dreht und eine Winkelbewegung von nahe 
180 Graden beſchreibt. Dieſe Fläche wird in allen ihren 
ausführbaren Richtungen immer die Erdſphäre ſchneiden und 
ihre Richtung wird nach und nach faſt durch alle Punkte 
dieſer Sphäre gehen. 

Hiernach erſcheint die Theorie des Hrn. Hanſteen 
durchaus unmöglich und mit den Beobachtungen im Wi- 
derſpruch. 

Die Fläche der Lichtkreiſe kann demnach keine feſte 
Richtung haben, und auch die Annahme eines im Raume 
befindlichen Kreiſes läßt verſchiedene Einwürfe zu. 

Die Bildung einer Lichtzone um einen leeren Raum 
iſt nicht ſehr wahrſcheinlich. Auch hat man bemerkt, daß 
die Bogen des Nordlichts an weniger entfernten Orten beob- 
achtet, oft ganz verſchiedene Anblicke gewährten. Man hat 
daher den Nordlichtbogen als eine optiſche Erſcheinung, dem 
Regenbogen ähnlich, betrachtet. Nach dieſer Hypotheſe müß— 
ten die Lichtſtrahlen, die gleichzeitig das Erſcheinen eines 
der Ränder des Bogens bewirken, einen conſtanten Winkel 
mit einer nach dem Auge des Beobachters geführten Linie 
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(droite) bilden. Dieſe Strahlen würden ſomit einen Ro— 
tationskegel bilden, deſſen Durchſchneidungspunkt immer im 
Eirkel mit der Himmelsſphäre den ſichtbaren Nordlichtbogen 
beſtimmen würde. 

Nach der Hypotheſe eines Lichtkreiſes kann der ſichtbare 
Bogen kein kleiner Kreis der Himmelsſphäre, wie in einem 
ſehr ungewöhnlichen Falle fein; und man gewinnt fomit 
ein Mittel, über die Richtigkeit einer der beiden Hypotheſen 
ſicher zu entſcheiden. Findet man nämlich, daß die beob— 
achteten Punkte immer genau im Umkreiſe eines ſolchen 
Cirkels liegen, ſo iſt damit bewieſen, daß kein Lichtkreis 
vorhanden, und daß der Nordlichtbogen eine optiſche Er— 
ſcheinung iſt. ö 

Die große Beweglichkeit der Bogen und verſchiedene 
atmoſphäriſche Verhältniſſe ließen zu Boſſekop leider keine 
hinreichend genauen Winkelmeſſungen zu, um mit Ent— 
ſchiedenheit die Form des ſichtbaren Bogens beſtimmen zu 
können. Dennoch gelangte Hr. Bravais zu folgenden 
Reſultaten: „Wenn der Bogen regelmäßig iſt, ſo weicht er 
nur ſehr wenig von der Cirkelform ab, denn allemal, wenn 
ſich eine hinreichende Menge von Punkten beſtimmen ließen, 
gehörten dieſelben genau dem angenommenen Cirkelbogen an. 
Wenn der ſymmetriſch bleibende Bogen in Bezug auf die 
verticale Fläche elliptiſch wurde, jo müßten die unteren Punkte 
entweder nördlich oder ſüdlich von der Bahn, die durch die 
oberen Punkte geht, bleiben. Bequemer noch kann man ſich 
durch eine genau geometriſche Zeichnung hierüber verſtändi— 
gen, indem man bei der Übertragung der Bogenpunkte auf 
die ſymmetriſche Fläche, je nachdem der Bogen eine eirkel— 
runde oder elliptiſche Form hatte, eine gerade oder krumme 
Linie für dieſe Vorſtellung erhalten muß. Dieſes Verfahren 
giebt aber eine ſo wenig von der geraden Linie abweichende 
„Linie, daß ihre Krümmung, wenn ſie wirklich vor— 
handen iſt, ſich unter die unvermeidlichen Beobachtungsfehler 
verliert.“ 

Der Nordlichtbogen iſt demnach als vollkommen rund 
anzunehmen, und die geringen Abweichungen der Bogen vom 
21. November und 7. December können als Fehler der 
Beobachtung angeſehen werden und die Annahme einer 
hyperboliſchen Krümmung nicht rechtfertigen. 

Die Reſultate, welche die Phyſiker der wiſſenſchaftlichen 
Commiſſion des Nordens erhielten, ſtimmen vollkommen 
mit der Hypotheſe, die den Nordlichtbogen als optiſche Er— 
ſcheinung annimmt, überein, deren Richtigkeit künftige Beob— 
achtungen entſcheiden mögen. 

Indem man den Nordlichtbogen als eine optiſche Er— 
ſcheinung und die beiden Ränder (bords), die ſeine Grenze 
beſtimmen, als Theile des Cirkels der Hemiſphäre betrach— 
tet, wird man verſucht, das Maß des Winkelhalbmeſſers 
jedes beobachteten Bogens aufzuſuchen und die Stellung der 
Achſe des entſprechenden Lichtſtrahlenkegels zu beſtimmen. 
Gewöhnlich vermehrt ſich der Winkelhalbmeſſer, je nachdem 
ſich der Bogen von Norden nach Süden wendet. Durch 
eine Vergleichung dieſer verſchiedenen Werthe könnte man 
vielleicht den eonſtanten Werth für alle dieſe Bogen finden, 
ſowie gleichfalls die Beſtimmung der Curve, den die Achſe 
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des Strahlenkegels über der Himmelsſphäre beſchreibt, von 
Wichtigkeit wäre. 

Am Schluſſe ſeiner Abhandlung gedenkt der Verf. noch 
des Geraufches, das zuweilen beſonders glänzende Nordlichter 
begleiten ſoll, und wundert ſich, wie diejenigen Schriftſteller, 
welche die negativen Zeugniſſe über dieſe Erſcheinung auf— 
zählen, der Angaben Meſſniers nicht gedenken, der als 
glaubwürdiger Zeuge zu Paris während eines Nordlichts ein 
ſehr bemerkbares Getöſe wahrnahm, worüber er folgendermaßen 
berichtet. Am 21. Mai 1762 erſchien das Nordlicht zuerſt 
um 9 Uhr Abends; um 11 Uhr nahm es einen Raum von 
1600 am Horizonte ein. — Um dieſe Zeit ſah Meſſnier 
den Himmel von Oſten nach Weſten voll glänzender weißer 
Strahlen, die überall am Horizonte parallel waren, nach und 
nach über einander weggingen, dabei an Licht verloren, und 
in einer Höhe von 20 am Horizont erloſchen. Die Licht— 
ſtreifen durchliefen in 1½ Secunde dieſen Himmelstheil; 
ſobald einer verſchwand, entſtand ſchon ein neuer wieder. 
Beim Verſchwinden dieſes Lichtes vernahm Meſſnier ein 
unbeſtimmtes Geräuſch, das er anfangs für eine Täuſchung 
nahm, ſpäter aber in der Stille der Nacht durch aufmerkſame 
Beobachtung aufs beſtimmteſte als wirklich vorhanden er— 
kannte, und das er mit dem Geräuſch eines elektriſchen 
Funkens vergleicht. 

Dieſe Beobachtung Meſſniers iſt die einzige ſichere 
Beſtätigung der bei den Bewohnern des Nordens allgemein 
verbreiteten Meinung, daß glänzende Nordlichter von einem 
Geräuſche begleitet ſeien. (Comptes rendus 1847, No. 11.) 


XIX. über die Metamorphoſen der Mormolyce 
phyllodes. 
Von Q. M. R. Ver Huel. 


Dieſer eine Zeit lang ſehr ſeltene, jetzt häufiger in Samm— 
lungen vorkommende Käfer wurde von Kuhl und van 
Haſſelt in den Urwäldern Java's entdeckt und von Ha— 
genbach als neues genus beſchrieben. Sind uns nun die 
Verwandlungen europäiſcher Coleopteren noch zum größten 
Theile fremd, ſo gilt dies um ſo mehr von den tropiſchen 
Käfern, weßhalb die Mittheilungen Can Ovendyks, eines 
eifrigen auf Java wohnenden Naturforſchers, der die Larven 
und Puppen der Mormolyce im Polyporus fomentarius auf 
Stämmen und Wurzeln der Waldbäume entdeckte und dem 
Verf. überſandte, gewiß willkommen find. 

Die ganz junge Larve zeichnet ſich durch einen unverhält— 
nißmäßig großen Kopf und ſtarke Füße aus; die hintern 
Bauchabſchnitte find von braunweißlicher Farbe; in einem 
etwas ſpäteren Zuſtande iſt der Kopf weniger unproportio— 
nirt, ſind die Füße dünner, und die Bauchabſchnitte der 
Länge nach durch 2 Reihen dunkelbrauner Flecken gezeichnet. 
Die faſt ausgewachſene Larve iſt ein wenig platt, Kopf und 
Bruſtſchild ſind glänzend dunkelbraun, die beiden folgenden 
Segmente von heller durchſcheinender Farbe, die übrigen 
haben orangefarbene, durch einen matten gelbgrünen Längs— 
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ftreifen getrennte Flecke; die Larve ſelbſt hat eine gleiche 
Farbe, die ausgeſchweiften Abſchnitte ſind mit einigen Haaren 
beſetzt. 

Der ovale Kopf zeigt von unten geſehen, die hornarti— 
gen dunkelbraunen Unterkiefer, der zweite Zahn iſt viel Für- 
zer; die ebenfalls hornartigen Kinnladen find eylindriſch, 
ihr innerer Rand mit röthlichen Haaren beſetzt. Das un— 
tere Glied der Fühlfaden (2) iſt rundlich, das folgende läng— 
lich, das dritte kürzer, und das vierte endigt ſich in eine 
rundliche Spitze. Die inneren Fühlfaden ſind nur zwei— 
gliederig und ganz mit Haaren beſetzt. Die trapezförmige 
Unterlippe hat 2 dreigliedrige Fühlfaden; ihr oberer Rand 
iſt etwas behaart. Die Antennen beſtehen aus 4 abgerun— 
deten länglichen, wenig von einander verſchiedenen, etwas 
behaarten Gliedern. Die ſehr kleinen Augen find kaum 
ſichtbar. 

Der Schenkel dieſer Larve iſt groß und abgerundet; 
die tibia hat unten die Geſtalt eines länglichen Schenkels, 
nach oben iſt fie mehr abgerundet; der trochanter iſt ſehr 
verlängert, die Tarſe endigt ſich in einen größeren und einen 
kleineren Haken (Kralle). An der Seite der Bauchſegmente 
ſind 2 Wärzchen befindlich, aus deren Spitze 2 Haare ent— 
ſpringen; auf ihrer Mitte zeigt ſich eine ſanfte mit orange— 
farbenen Stacheln beſetzte und durch eine Rinne in 2 Theile 
getheilte Erhebung. 

Das letzte Segment iſt mit einer zweigliedrigen behaar— 
ten Gabel bewaffnet. 

Die weibliche Puppe ſcheint etwas dunkler gefärbt als 
die männliche. Der Kopf des Thieres liegt in ſeiner Um— 
hüllung nach vorn gebogen zwiſchen dem erſten Paare der 
Patten. Die Hülle der Antennen iſt S förmig nach oben 
gebogen, verläuft dann nach hinten und kommt zwiſchen 
den Falten der Hüllen für die Flügeldecken und Flügel 
wieder zum Vorſchein, um ſich mit den Hüllen der letzten 
Patten zu vereinigen. 

Die Segmente des Unterleibes find noch weniger aus— 
geſchweift, wie bei der Larve; an jeder Seite iſt eine kleine 
mit Haaren beſetzte Warze befindlich; auf ihrer Mitte er— 
hebt ſich eine mit braunen Stacheln, aus denen einige Haare 
entſpringen, überſäete Warze, die Stacheln ſind durch eine 
Rinne von einander getrennt. Bei der männlichen Puppe 
ſind dieſe Haare viel ſtärker und in größerer Anzahl vor— 
handen. Die letzten hintern Segmente haben bei beiden 
Geſchlechtern 2 behaarte Warzen. 

Der weibliche Käfer hat einen länglichen Kopf, ein 
kegelförmiges Bruſtſchild und 2 mit 4 Zähnen verſehene 
Lappen. Die Flügeldecken haben 9 Streifen, von denen die 
fünfte 3 Höcker, die zweite aber 2 kleinere Höcker trägt. 
Die Flügeldecken ſind an ihren äußeren Rändern in durch— 
ſichtige, von Adern durchzogene, wellenförmig gebogene Lap— 
pen erweitert, die ſich faſt an der Baſis bogenförmig ver— 
einigen und mit einer Reihe von Zähnen beſetzt ſind. Die 
Flügel ſind von rothgelben Nerven durchzogen. Der Unter— 
leib iſt in der Mitte ſeiner unteren Fläche aufgetrieben und 
an den Seiten breiter. 

Der männliche Käfer hat ſpitze hornartige Unterkiefer, 
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der zweite Zahn iſt viel kurzer. Die ebenfalls hornartigen 
gebogenen Kinnladen endigen ſich in eine Spitze, ſie ſind 
an der inneren Seite mit einer Reihe brauner Haare beſetzt. 
Es find 6 Palpen vorhanden, die äußern Maxillarpalpen 
beſtehen aus 4 Gliedern, von denen die 3 erſten cylindriſch 
und das vierte länglich eiförmig iſt. Die inneren Palpen 
find viel kürzer, ſie beſtehen aus 2 Gliedern. Die Lippen- 
palpen haben 3 Glieder, das letzte Glied iſt verlängert ei— 
förmig. Die Lippe iſt hornartig, am oberen Rande mit 
Haaren beſetzt. Die mattgelben Augen ſtehen hervor. Die 
langen fadenförmigen Antennen haben 8 Gliederungen; 
das erſte Glied iſt keulenförmig, das zweite fadenförmig, 
das dritte kürzer; die übrigen werden immer kleiner, das 
letzte mit Haaren beſetzte Glied iſt endlich mit einem dunkel— 
braunen Knopfe verſehen. 

Die Beine ſind länglich, das erſte Paar kürzer, die 
tibia leicht gekrümmt. Die tibia uud Tarſe der Vorderbeine 
zeigt nahe am Gelenk, das beide vereinigt, eine mit Haaren 
beſetzte Längsfurche. Sie iſt von keulenförmiger Geſtalt, 
mit Zähnen oder Stacheln beſetzt und gleich dem erſten 
Gliede der Tarſe mit einer behaarten Kralle verſehen, die 
der tibia der übrigen Beine fehlt. (Annales des Sciences 
naturelles, Juin 1847.) 


Miicellen. 


22. Paraſitismus der Rhinanthaceen. J. De: 
caisne beobachtete ſchon vor längerer Zeit, daß ſich die Rhinan⸗ 
thaceen nicht cultiviren ließen; der Same von Melampyrum ar- 
vense lief zwar auf, aber ſchon nach einigen Tagen vergingen die 
Pflänzchen wieder. Aus dieſem Verhalten, wie aus dem ſchädlichen 
Einfluſſe der Rhinanthaceen auf Wieſen und Kornwuchs ſchloß der 
Verf. auf eine paraſitiſche Natur dieſer Pflanzenfamilie, fand die 
Alectrolophus, Melampyrum und Odontites-Arten auch wirklich, mit 
Saugwarzen verfehen, den Wurzeln der Gräfer, Sträucher, ja ſo⸗ 
gar Bäume aufſitzen. Melampyrum hat ähnliche Saugwarzen wie 
Cuscuta, die an den feinen verzweigten Wurzelfaſern ſitzen und da, 
wo ſie ſich an die Wurzeln ihrer Ernährer legen, eine Anſchwellung 
zeigen. Duchartre beobachtete im Holzkoͤrper von Clandestina 
das Fehlen der Markſtrahlen; Brongniart weiſ't dasſelbe für 
Melampyrum nach; der Verf. conſtatirt den Mangel der Mark⸗ 
ſtrahlen für die genera Pedicularis, Castilleja, Cymbaria, Bartsia 
und Buchnera und macht zugleich auf die ſchwarze Färbung ihrer 
Stengel aufmerkſam; beide Verhältniſſe ſcheinen ihm eine eigen⸗ 
thümliche Art der Ernährung anzudeuten. Wenn aber ein Fehlen 
der Markſtrahlen und eine blauſchwarze Färbung nach dem Trocknen 
Beweiſe für das Schmarogerleben einer Pflanze find, fo müſſen 
nach dem Verf. auch die Droſeraceen (Rossolis, Drosophyllum) zu 
den Paraſiten gezählt werden; eine Vermuthung, die, falls ſie ſich 
beſtätigt, um fo eigenthümlicher iſt als unſere Drosera, eine dieo⸗ 
tyledone Pflanze, von einer kryptogamen, dem Torfmoos, ſeine Nah⸗ 
rung nehmen würde. (Comptes rendus, 12. Juillet 1847.) 

23. Eine Monſtroſitat des Kopfes kommt nicht ſel⸗ 
ten bei Fiſchen, namentlich Karpfen und Lachsforellen vor, indem 
die obere Kinnlade kürzer als die untere und zugleich nach unten 
oder oben gekrümmt iſt, wodurch eine Ahnlichkeit mit dem Kopfe 
eines Bulldogs oder Mopſes veranlaßt wird, und woher ſich die 
Benennung Mopskarpfen ſchreibt. F. T. Corn ay fand, daß ſol⸗ 
chen Fiſchen das am vordern Theile des Gaumens gelegene Pflug⸗ 
ſchaarbein fehle, und das dasſelbe fortſetzende Keilbein nach vorn 
verkürzt ſei, wodurch das Stirn- und Siebbein nach unten und 
rückwärts gekrümmt worden. Der Verfaſſer hielt dieſe Verkümme⸗ 
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rung der oberen Kinnlade für eine Folge in der Jugend erlittener 
Verletzungen, ſei es durch den Angriff von Raubfiſchen oder Vögeln, 
Schlangen, oder durch den Angelhaken und andere Fanggeräthe der 
Menſchen; Verletzungen, die gewöhnlich den Kopf des Fiſches 
treffen. Eine bei den Salmen vorkommende und Auszehrung be— 
nannte Monſtroſität ſcheint dem Verf. nicht hierher zu gehören; 
der Kopf iſt dabei ſehr groß, der Körper dagegen abgezehrt, die 
Gedärme find mit kleinen Puſteln bedeckt. Lacèpede ſchreibt 
dieſe Krankheit den Schneidemühlen zu, die ihre Sägeſpäne in den 
Bach ſchütten, worin die Salmen leben. (Comptes rendus, 19. 
Juillet 1847.) 

24. Seine Entdeckung eines Trabanten des Nep— 
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tuns beftätigt Laſſell; eine zweiſtündige Beobachtung zeigte ihm, 
wie dieſer Stern zu Ende derſelben eine andere Stellung am 
Himmel wie zu Anfang der Beobachtung einnahm. 5 bis 7 im 
Laufe eines Monats gemachte Obſervationen wieſen den Trabanten 
entweder im folgenden nördlichen, oder im vorhergehenden ſüdlichen 
Quadranten und zwar in einem Winkel von etwa 40 bis 50 Grad 
gegen die Parallele nach, wornach die Ebene ſeiner Bahn keine 
große Neigung gegen die Ebene der Eclipſe zu haben ſcheint. Eine 
Menge von Beobachtungsſchwierigkeiten und ein nur ſelten gün— 
ſtiger Zuſtand der Atmoſphäre machen es zur Zeit unmöglich, über 
dieſen weit entfernten Stern genügend Auskunft zu geben. (The 
literary Gazette 1847, No. 1594.) 


Heilkunde. 


(XXI.) Unterſuchungen über die Infuſorien im 
diabetiſchen Harn ). 


Von Dr. J. Teixeira de Mattos. 


Verfaſſer, ſchon länger mit der Unterſuchung thieriſcher 
Subſtanzen beſchäftigt, fand unlängſt Gelegenheit, den Harn 
von einem Diabeteskranken, welcher bereits 3½ Monat 
geſtanden hatte, zu unterſuchen. Obwohl die Unterſuchung 
dieſer Flüſſigkeit für ſich ſelbſt nur geringe Reſultate liefern, 
Verfaſſer überdieß immer friſchen Harn von dem Patienten 
erhalten konnte, hielt er es dennoch für zweckmäßig, auch dieſen 
zu unterſuchen und die Unterſuchung fortzuſetzen, um nämlich 
die Veränderungen kennen zu lernen, welche dieſer Harn 
durch die Zeit erleide; anfangs zwar nur mit der Abſicht, 
das zu vergleichen, was andere bereits an dieſem Harne 
wahrgenommen haben; ſpäter aber auch, um den Gegenſtand 
durch neue Beobachtungen wo möglich weiter aufzuklären. 

Da nun jeglicher Beitrag, wie gering auch, dazu die— 
nen kann, das Wiſſenswürdige über einen Gegenſtand, der 
ſchon ſo häufig Gegenſtand einer Unterſuchung geweſen iſt, zu 
vermehren: jo theilt Verfaſſer in kurzen Zügen dasjenige mit, 
was ihm ſeine eigene Unterſuchungen gelehrt haben. 

An dem oben erwähnten 3½ Monat alten Urin fand 
Verfaſſer nun folgendes. Er war von, dunkelbrauner Farbe, 
dick, trübe, ſauer, roch ähnlich wie Apfelwein; die Trom— 
merſche Probe ergab noch die Gegenwart von Zucker; wäh— 
rend der Bearbeitung der Flüſſigkeit verbreitete ſie den Geruch 
nach gekochtem amylum. Bei der mikroſkopiſchen Unter— 
ſuchung zeigten ſich im Urine eine große Menge Gährungs— 
zellen, alle von verſchiedener Größe, iſolirt und verſchieden 
geordnet; viele derſelben mit Kernen verſehen; zugleich auch 
Faſern und Gährungspflänzchen, die große Übereinſtim— 
mung mit den Abbildungen, die Ali Cohen von ihnen 
lieferte (Beitrag zur Lehre der generatio spontanea), zeigten. 

Außerdem zeigten ſich noch viele Infuſorien von ver— 
ſchiedener Größe, eine Erſcheinung, die des Verfaſſers Auf— 


*) Archief voor binnen- & huitenlandsche Geneeskunde etc, door J. van 
Deen. Tweede jaargang, derde Stuk. 


merkſamkeit um jo mehr auf ſich zog, als Ali Cohen vor 
dem 198. Tage dieſe Thierchen nicht wahrnahm, nachdem 
der Urin mit dem 163. Tage allmälig ſeine Säure ver— 
loren hatte. 

Derſelbe Urin, nach dieſer Zeit an verſchiedenen Tagen 
unterſucht, lieferte dasſelbe Reſultat. Die Infuſorien hatten 
an Zahl und Größe zugenommen, und ihre Formen waren 
deutlicher wahrzunehmen. Man ſah namentlich kleine Stäb— 
chen (Baccillaria?) oder längliche, dünne, eylinderförmige 
Körperchen mit einem Kopfende (Vibrio lineola Ehr.); bei 
ſtärkerer Vergrößerung (550 Oberhauſer) konnte man 
bei einigen einen körnigen Inhalt beobachten; auch waren 
einige mit einem der beiden Endpunkte zuſammen verbun— 
den. Durch Kochen der Flüſſigkeit wurden ſie des Lebens 
nicht beraubt. (21) 

Die Gegenwart der Infuſorien bei noch ſaurer Reaction, 
und zwar in einem frühern Zeitpunkt als ſie Dr. Ali Co— 
hen wahrnahm, ſowie der Wunſch, auch die andern Eigen— 
ſchaften des Urins zu erforſchen, trieben den Verfaſſer, 
andern Urin von demſelben Patienten zu erlangen und 
der Unterſuchung zu unterwerfen. 

Der erhaltene Urin war friſch, hellgelb, faſt ohne Ge— 
ruch; ſein ſpeeifiſches Gewicht 1,039; von ſaurer Reaction. 
Ein Theil wurde chemiſch, der andere mikroſkopiſch unterſucht. 

Chemiſche Unterſuchung: 

In 1000 Theilen Urins befanden ſich 96 Theile feſte 
Beſtandtheile. 

Die letzteren beſtanden in: 

Zucker mit einigen Ertractioſtoffen 
Waſſerextract (worin 2,12 Salze, Phosphate, 
Sulphate und keine Muriate ) 6 


71,85 


Alkoholertraet mit Spuren von ureum . 12,40 
Phosphaten. ene n 0,30 
Merkbare Spuren von acidum uricum. 

Die Saſze uf 1000 Thei fes 8 


Dieſe beſtanden in Phosphaten, Sulphaten, Carbo— 
naten, Muriaten und Spuren von Eiſenoryd. 

Der Zucker iſt wenig ſüß, dunkelertractfarbig, hygro— 
ſkopiſch. Das Extract in Spiritusextract, beſtehend, iſt weder 
durch Waſſer noch durch waſſerfreien Weingeiſt auszuſcheiden. 
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Der Urin enthält keine Spur von albumen, was gegen 
die Anſichten Schönleins, Lotzes und anderer ſpricht, 
die behaupten, daß immer albumen im diabetiſchen Harne 
zugegen ſei. Außer dem vorliegenden beweiſen noch drei 
andere Fälle von Ali Cohen die Unrichtigkeit obiger Anſicht. 

Obgleich im diabetiſchen Harne fich relativ wenig Harnſtoff 
befindet, ſo iſt doch in dieſem Falle die ſehr geringe Quan— 
tität auffallend, in ſofern zur Zeit der Analyſe die Harn— 
entleerung nicht übermäßig ſtark war. 

Das ſpecifiſche Gewicht in Bezug der feſten Beſtand— 
theile ſtimmt mit der don Henry darüber angefertigten 
Tabelle völlig überein. 

Mikroſkopiſche Unterſuchung: 

26. Mai leine Stunde nach der Entleerung). Einzelne 
Gährungszellen mit einigen Plattenepithelien (Oberhaus. 
ocul. 4, syst. 7 und ocul. 4, syst. 8. 380 & 550). 

28. Mai. Die Gährungszellen haben ſich vermehrt, 
mehr entwickelt und einzeln zuſammengeheftet. 

1. Juni. Viele mit einander verbundene Gährungs— 
zellen; Anfänge von Faſern und Gährungspflanzen; Infuſions— 
thierchen von verſchiedener Größe 50 — ¼125 (ocul. 2, 


Syst. 8.) 

3. Juni. Die Infuſorien haben an Größe ſehr zu— 
genommen. 

6. Juni. Fernere Entwickelung der Zellen und In— 


fuſorien, von denen ſich zwei verfchiedene Arten, Baccillarien 
und Vibrionen (2) beſonders bemerkbar machen. 

10. Einzelne Zellen mit deutlichen Kernen, viele Fa— 
fern; die Infuſorien haben eine Größe von ¼128“ erlangt. 

Der Urin reagirt noch ſtets ſauer, hat einen ſüßlichen 
Geſchmack; er verbreitete am 28. Mai einen unangenehmen 
faulen Geruch, der jedoch am 1. Juni ganz verſchwunden 
iſt, und mehr dem von (Löwenſchem) Bier ähnelt. 

Die Gegenwart der Infuſorien am ſechsten Tage, wo 
der Urin noch ſtark ſauer reagirte, iſt Beweis, daß die al— 
kaliſche Reaction des Urins kein nothwendiges Erforderniß 
zur Entſtehung dieſer Thierchen iſt, wie Dr. Ali Cohen 
anzunehmen ſcheint, wenn er ſagt: „Von dieſem Tage 
(163.) an verſchwand allmälig die Säure aus dem Urine, 
in Folge deſſen ſich endlich am 198. Tage — außer den 
Pflanzengebilden — auch Infuſorien in dem gänzlich in Fäul— 
niß uͤbergegangenen Urin zeigten!“, — und wie ferner 
aus folgendem hervorgeht: „Am 142. Tage ſind die Gäh— 
rungskügelchen ſehr deutlich entwickelt und nehmen eine 
zuſammengeſetzte Form an, während wir endlich am 190. 
Tage Beweiſe der Fäulniß ſahen, nämlich: Abnahme der 
Pflanzenbildung und Zunahme der Infuſorien ꝛc.“ Noch 
weniger iſt es nothwendig, die Entwicklung der Infuſorien 
aus den Gährungspflänzchen herzuleiten, da es durchaus nicht 
unmöglich iſt, daß beide Gebilde auf dieſelbe Weiſe und 
aus derſelben Quelle entſtehen; was auch theoretiſch nicht 
unwahrſcheinlich iſt, da beide, die Gährungskugeln und 
die Infuſorien auf der niedrigſten Stufe der organiſchen 
Bildung ſtehen. Daß die Bildung der Gährungszellen nur 
während der ſauren Reaction des Urins Statt finde und 
die Entwicklung der Infuſorien bei alkaliſcher Reaction leb— 
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hafter werde, iſt nicht unwahrſcheinlich; da jedoch der vom 
Verfaſſer unterſuchte Urin ſtets ſauer reagirte, ſo beabſichtigt 
er, hierüber nähere Unterſuchungen anzuſtellen. 

Schließlich theilt Verfaſſer noch die Krankheitsgeſchichte 
des Mannes mit, deſſen Urin Gegenſtand obiger Unter 
ſuchung war. 

Patient, ein Mann von 33 Jahren, von geſunden El— 
tern erzeugt, verheirathet, Vater von 6 gefunden, nament⸗ 
lich ſerophelfreien Kindern, erfreute ſich in früheren Jahren 
einer ſtarken Geſundheit, bis er vor einem Jahre über ver— 
mehrten Durſt und reichliche Urinentleerung zu klagen anfing. 
Dieſen Erſcheinungen fügten ſich im Verlaufe des heißen 
Sommers noch andere hinzu, die den Patienten nöthigten, 
ärztliche Hülfe zu ſuchen. Die Unterſuchung ergab damals 
folgenden Zuſtand: trockene Haut mit mehlartiger Abſchil— 
ferung, unlöſchbarer Durſt, ſehr häufige und vermehrte 
Urinentleerung; ungewöhnlich ſtarker Hunger, Gier nach 
Brot (das in großen Mengen mit Zuckerwaſſer verzehrt 
wurde); Zunge weiß belegt und feucht; das Gefühl von 
Trockenheit im Munde und Rachen; der Stuhlgang geregelt; 
Verdauung gut; ſtarke Abmagerung, Abnahme der Kräfte, 
leichte Ermüdung; Abneigung vor dem coitus; testes nicht 
verkleinert; Klage über vage Schmerzen; hängende Geſichts⸗ 
züge, kachektiſches Ausſehen, Niedergeſchlagenheit u. ſ. w. 

Die Unterſuchung der Bruſthöhle ergab nichts abnor- 
mes. Der damals auf Zucker und Eiweiß unterſuchte Urin 
zeigte von der erſtern Subſtanz eine ſehr große Menge, von 
der letzteren jedoch keine Spur. 

Die Krankheit als diabetes mellitus erkannt, wurde 
alſobald mit ausſchließlicher Fleiſchnahrung bekämpft, wäh⸗ 
rend man dem Patienten täglich nur eine dünne Schnitte 
ſchwarzen Brotes erlaubte. Außerdem wurden noch warme 
Bäder empfohlen, und dem Patienten befohlen, jegliche 
Schädlichkeit, beſonders Kälte und Feuchtigkeit, ſo weit ſeine 
übrigens ungünſtigen Berufsgeſchäfte es erlaubten, zu ver⸗ 
meiden. Außer der Fleiſchnahrung wurde noch Leberthran 
gereicht. 

Kaum waren dieſe Maßregeln 14 Tage beobachtet, als 
eine augenſcheinliche Beſſerung eintrat; die Urinſeeretion 
verminderte ſich ſo ſehr, daß Patient nicht häufiger als ein 
geſunder Menſch, aber in größeren Quantitäten urinirte; 
auch Hunger und Durſt nahmen ab. Der Zuſtand beſſerte 
ſich von Tag zu Tag, die Kräfte nahmen zu, das Ausſehen 
beſſerte ſich zuſehends, das Fettpolſter unter der Haut erſchien 
wieder; die Verdauung blieb bei der animaliſchen Nahrung 
gut. Dann wurde der Zuſtand ſtationär; der Urin war 
noch immer zuckerhaltig, obſchon in geringerer Maſſe. Jetzt 
ergab die Unterſuchung des Urins auf 1000 Theile 72 feſte 
Beſtandtheile, don denen 53,89 Zucker ausmachten, während 
das ſpecifiſche Gewicht 1,029 betrug, und die Reaction 
ſchwache Säure anzeigte. 

Bei dem relativ günſtigen Zuſtande des Patienten hielt 
man es für rathſam, kein anderes Mittel, ſelbſt nicht einmal 
das von Bouchardat jo hoch geprieſene carbonas ammo- 
nige zu verſuchen, ſondern mit der Fleiſchnahrung fortzu⸗ 
fahren. 
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Verfaſſer behält ſich vor, gründlichere Unterſuchun— 
gen über dieſen Fall anzuſtellen, und ſie zu ſeiner Zeit 
mitzutheilen. 


(XXII.) Auspüchſe aus den follieuli der Augen⸗ 


lieder. 


Bei der letzten vierteljährlichen Verſammlung des Fi— 
lialvereins von Briſtol und Bath der medieiniſch-chirurgi— 
ſchen Provinzialgeſellſchaft las Hr. Eſtlin einen kurzen 
Aufſatz über Geſchwülſte vor, welche gleich Warzen an den 
Augenliedern und im Geſichte hervorkommen. In dem 
Jahresberichte der Briſtolſchen Heilanſtalt für Augenkranke 
hatte er dieſelben bisher „weiche Warzen“ genannt. Sie 
bieten Größen von der eines Stecknadelkopfs bis zu der 
einer kleinen Haſelnuß dar, ſind an der Baſis nicht ſchmäler, 
als an dem hervorragenden Theile, und die weißen Ge— 
ſchwülſte ſcheinen durch die Haut durch. Man bemerkt an 
denſelben eine winzige Offnung, aus welcher bei den größern 
eine weiße, butterartige Subſtanz herausgedrückt werden kann. 
Übrigens laſſen ſie ſich auf dieſe Weiſe nicht vollſtändig 
entleeren, da jeder Auswuchs aus einer Gruppe von winzigen 
Balggeſchwülſten beſteht. Wenn ſie an andern Körpertheilen 
erſcheinen, ſo bemerkt man neben der Geſchwulſt gewöhnlich 
mehrere kleinere. Vielen Arzten iſt dieſe krankhafte Er— 
ſcheinung hinlänglich bekannt, und an den Augenheilanſtal— 
ten kommen Fälle dieſer Art am Häufigſten vor. In den 
letzten 10 Jahren, während deren 20,941 Patienten in 
der Briſtolſchen Heilanſtalt für Augenkranke behandelt wur— 
den, nahm man 80 Fälle von dieſer Krankheit wahr. Sie 
iſt wahrſcheinlich die nämliche, wie die, welche Mackenzie 
unter dem Namen „eiweißſtoffige Geſchwulſt der Augenlieder“ 
und als nicht eingebalgt beſchreibt. Der Inhalt beſteht je— 
doch, der mikroſkopiſchen Unterſuchung zufolge, aus Epi— 
thelialzellen, und Hr. Eſtlin betrachtet die dieſelben über— 
ziehenden Membranen als Cyſten oder Bälge. Middlemore 
beſchreibt dieſe Geſchwülſte als durch die abnorme Ver— 
größerung der Schleimbeutelchen entſtehende Balggeſchwülſte. 
Guthrie giebt ihnen keinen beſondern Namen, nennt ſie 
aber eingebalgt und giebt die dagegen anzuwendende Be— 
handlung an. Andere betrachten ſie als eine Art molluscum. 
Einige nehmen an, ſie ſeien contagibs. Hr. Eſtlin iſt 
dieſer Meinung nicht abgeneigt, wiewohl er dem Volksglau— 
ben, daß die gewöhnlichen Hautwarzen der Kinder anſteckend 
ſeien, nicht beipflichtet. Er hält ſie für krankhaft veränderte 
folliculi sebacei. (Es ſind doch ohne Zweifel vergrößerte 
Comedonen.) 

Die Behandlung dieſer Krankheit war es hauptſächlich, 
weßhalb Hr. Eftlin die Aufmerkſamkeit der Verſammlung 
auf dieſes an ſich wenig bedeutende Leiden lenkte. Es waren 
ihm Fälle vorgekommen, wo Chirurgen mit derſelben nicht 
leicht fertig werden konnten und ihm ſelbſt war es früher 
nicht beſſer ergangen. Dem Atzen mit Höllenſtein wider— 
ſtehen die Geſchwülſte, ſelbſt wenn man es oft wiederholt, 
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häufig mehrere Wochen; ebenſo dem Atzen mit kali causticum, 
wenn man dieſes nicht in der Art anwendet, daß die ganze 
äußere Haut zerſtört wird, welche durch Gefäße mit den Ge— 
ſchwülſten innig verbunden iſt. Die ſchleunigſte und am 
wenigſten ſchmerzhafte Behandlung iſt, ſie mit der Lanzette 
oder dem Staarmeſſer bis auf die Baſis durch und durch 
zu ſpalten und dann die von einander getrennten Hälften 
mit den auf die geſunde Haut angeſetzten Nägeln der Daumen 
kräftig zu drücken, bis die ſämmtlichen Contenta herausge- 
preßt ſind. Durch die dabei in Anwendung gebrachte Ge— 
walt wird zuweilen die Haut ein wenig gequetſcht, allein 
in zwei Tagen iſt die Stelle gewöhnlich völlig geheilt. Die 
auf dieſe Weiſe herausgedrückten Geſchwülſte ſind gewöhn— 
lich lappig und ſehen aus, wie winzige Gehirne. Wenn 
ſie dem Drucke zu ſtark widerſtehen, ſo kann man die ab— 
gelöſ'te Portion mit der Zange faſſen und jene ſo ausziehen. 
Dieſes Verfahren iſt zumal dann zu empfehlen, wenn die 
Geſchwülſte in Entzündung getreten ſind und eitern. Kleinere 
Geſchwülſte verſchwinden gewöhnlich von ſelbſt und werden 
nur dadurch läſtig, daß ſie in dem Augenliede und dem 
Auge ſelbſt eine Entzündung veranlaſſen. Kinder ſind dieſem 
Leiden am meiſten unterworfen. Herr Eſtlin hat beobach— 
tet, daß dieſelben es mit großem Gleichmuth ertragen, daher 
es wohl nicht ſchmerzhaft ſein kann, und ſo hart man 
die Geſchwülſte auch behandeln mag, ſo klagen die kleinen 
Patienten doch nur ſehr wenig. 

Dr. W. B. Budd behauptete, es ſeien ihm ziemlich 
viele Fälle dieſer Krankheit vorgekommen, und er habe ſich 
vollſtändig davon überzeugt, daß dieſelbe contagids ſei. Er 
erinnerte ſich beſonders des Falles einer Amme, welche ein Kind 
ſäugte, das an dieſer Krankheit litt und dergleichen Ge— 
ſchwülſte an der einen Schläfe bekam, an welche das Kind 
den Kopf zu lehnen pflegte. Sie ging dann nach Hauſe 
und brachte die Krankheit mit dahin. Außerdem bemerkt 
man dieſe häufig an dem Halſe von Frauen, welche Kinder 
ſäugen, die mit derſelben behaftet ſind. (Provincial medical 
and surgical Journal. London med. Gazette, June 1847.) 


(XXIII.) Ein neues Verfahren, Wunden und 
Amputationsſtümpfe zu verbinden. 


Von Hrn. Baudens. 


In der Sitzung der Akademie der Wiſſenſchaften am 
6. Juni theilte Sr. Baudens, Oberchirurg am Hoſpitale 
Val-⸗de-Grace, ein von ihm neuerdings behufs der Vereinigung 
der Wundränder ermitteltes und ſeitdem mit Erfolg ange— 
wandtes Verfahren mit. Um z. B. nach der Amputation 
eines Fußes am Knöchel die beiden Hautlappen mit einander 
zu vereinigen, wird eine Kreisbinde über dem Stumpfe an— 
gelegt, und in dieſe ſticht man zwei ſtarke Nadeln, eine vorn 
und eine hinten, ſo ein, daß ihre Köpfe und Spitzen frei 
ſind. Um die bloß liegenden beiden Enden der Nadeln wird 
ein langer ſtarker Baumwollenfaden geſchlungen, und dieſe 
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beiden Faden führt man nun über die Ränder des Stumpfs 
herab und kreuzt ſie über den Wundlefzen, welche ein Ge— 
hülfe mit den Fingern zuſammenhält. Die Faden werden 
dann um die Enden der Stecknadeln der entgegengeſetzten 
Seite geſchlungen und dann wieder über die Wunde zurück— 
geführt, ſo daß ſie ſich abermals uͤber den Lefzen kreuzen, 
und dies wiederholt man ſo oft, als es nöthig ſcheint, um 
der Wunde die gehörige Unterſtützung zu geben. Man kann 
die Faden, anſtatt ſie jedesmal zu kreuzen, auch mit einan— 
der parallel ſtreichen laſſen. Wenn die Enden der um die 
Arterien gelegten Ligaturen ebenfalls an den Stecknadeln 
befeſtigt werden, ſo läuft man keine Gefahr, ſie abzureißen, 
indem man die Umſchläge von dem Stumpfe entfernt, was 
bei dem früher üblichen Verfahren zuweilen vorkam. 

Die Vortheile, welche dieſe Art zu verbinden darbietet, 
find der von dem Faden ausgeübte gelinde Druck, ferner 
daß ſich der Eiter, welcher vom Ende des Stumpfs immer 
frei abzieht, dort nicht verhalten kann; denn die zwiſchen 
den Faden vorhandenen Lücken laſſen alle aus der Wunde 
kommende Flüſſigkeit leicht durch; dann wird durch den auf 
die Kreisbinde über dem Stumpfe beſtändig ausgeübten Zug 
das Fleiſch nach dem Ende des Stumpfs gedrückt, ſo daß 
dieſer eine regelmäßig koniſche Geſtalt annimmt. 

Dieſe Art der Vereinigung paßt, nach Herrn Bau— 
dens, auf alle Arten von Wunden, wenn man nur dafür 
ſorgt, daß die Stecknadeln, mittels deren der Zug ausge— 
übt wird, eine geeignete Befeſtigungsſtelle erhalten. 

Übrigens iſt nicht zu überſehen, daß viele Chirurgen 
dagegen ſind, daß man hart über die Stümpfe eine Kreis- 
binde, wenigſtens irgend ſo feſt anlege, wie es beim Bau— 
densſchen Verfahren geſchehen muß, weil dadurch die Cireu— 
lation in dem Theile gehemmt wird und derſelbe dadurch 
leicht in einen ödematöſen Zuſtand geräth, oder noch ſchlimmere 
Folgen entſtehen können. Indeß hat man vielleicht die 
Nachtheile der Kreisbinde übertrieben, und jedenfalls iſt das 
Verfahren des Herrn Baudens in Bezug auf die Ver— 
einigung der Wundlefzen ungemein ſinnreich, bequem und 
zweckmäßig. (The Lancet, June 1847.) 


NN. 


178 


Miſcelle. 

(20) Hygiäniſche Regeln für Kurzſichtige. Nach 
Hrn. Sichel beweiſ't die Erfahrung, daß die angeborne Myopie 
mit zunehmendem Alter geringer wird, wenn nämlich der damit 
Behaftete die Wirkung der phyſiologiſchen Geſetze nicht hemmt, 
ſondern vielmehr begünſtigt. Zu dieſem Ende hat er die Anpaf- 
ſungsfähigkeit des Auges beftändig zu üben, indem er die Gegen⸗ 
ſtände, die er bei ſeinen gewöhnlichen Geſchäften zu betrachten 
hat, mehr und mehr entfernt. Zumal muß er ſich hüten, das Auge 
zu lange auf ſehr kleine Gegenſtände zu heften. Auch muß man 
vermeiden, Furzfichtigen Kindern Spielzeug zu geben, welches fie 
den Augen allzuſehr nähern müſſen. — Dieſe negativen Ber 
dingungen ſind indeß nicht ausreichend. Der Kurzſichtige muß 
feine Augen häufig an entfernten großen Gegenſtänden üben, ſich 
der Brille ſo ſpät als möglich bedienen und eine ſchwache Nummer 
(24—18) wählen, welche nur die Umriſſe der Gegenſtände ſchärfer 
macht, letztere aber nicht verkleinert oder zu nahe bringt. Auch 
darf er ſich der Brille nur dann bedienen, wenn es unumgänglich 
nöthig iſt, nur um in die Ferne zu ſehen, nicht um zu leſen oder 
zu ſchreiben. Iſt die Myopie in einem hohen Grade vorhanden, 
ſo lege man die Brille jederzeit im Hauſe ab und überhaupt da, 
wo man ſich ohne dieſelbe zurecht finden kann. Macht ſich deren 
Anwendung durch die Natur der Berufsarbeiten durchaus nöthig, 
ſo muß man bei dieſen eine viel ſchwächere Nummer anwenden 
als beim Sehen in die Ferne. Beim Notenableſen muß man 
Kindern oft den Gebrauch der Brille geſtatten. Alsdann darf dieſe 
nicht ſchärfer ſein, als daß die Noten gerade in der richtigen Ent⸗ 
fernung erkannt werden können, und ſobald die Hülfe nicht mehr 
ſtreng nöthig iſt, muß die Brille abgelegt werden. Wo möglich ſuche 
man jedoch das Kind durch Übung der Augen dahin zu bringen, 
daß es der Brille nicht bedarf. Oft hört man Kurzfichtige behaup⸗ 
ten, daß ſie ohne Brille nicht arbeiten könnten. Solchen Ver⸗ 
ſicherungen iſt nicht geradezu zu trauen; denn ernſter und aus⸗ 
dauernder Wille vermag auch in dieſer Beziehung viel. Wer ſich 
eines beweglichen ſchrägen Pultes bedient, kann es dahin brin- 
gen, daß er alle 8 oder 14 Tage die Entfernung des Buches beim 
Leſen um ein Geringes vermehren darf. — Doch giebt es aller⸗ 
dings extreme Fälle von Kurzfichtigfeit, in denen beim Leſen und 
Muſiciren die Brille nicht entbehrt werden kann. Iſt der Kranke 
noch ſehr jung, ſo thut man beſſer, dergleichen Beſchäftigungen zu 
verſchieben, bis ſich durch methodiſche Übung der Augen die Kurz⸗ 
ſichtigkeit vermindert hat. Iſt dieſes Aufſchieben aber i 
ſo muß die Beſchäftigung oft unterbrochen werden, und in dieſen 
Zwiſchenzeiten der Ruhe hat man die Brille abzunehmen und das 
Auge auf entfernte große Gegenſtände zu richten. Auf dieſe Weiſe 
erhält man die Anpaſſungsfähigkeit des Auges in Übung und beugt 
größerer Kurzſichtigkeit vor. — Hr. Sichel beruft ſich in An⸗ 
ſehung dieſer Führung auf die Erfahrung, die er an ſich ſelbſt ge⸗ 
macht hat. Von Jugend auf kurzſichtig, hat er ſich ſtandhaft den 
Gebrauch der Brille verſagt und zwar dadurch viel entbehrt, aber 
ſein Geſicht um 100 Proc. verbeſſert. Er kann gegenwärtig in 
noch einmal ſo großer Entfernung leſen und ſchreiben als vor 25 
Jahren. (Gaz. med. de Paris, 2. Oct. 1847.) 
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Naturkunde. 


XX. Über den Einfluß des Stickſtoffgehaltes des 
Düngers auf den Stickſtoffreichthum der Samen. 
Von Prof. Dr. Schloßberger in Tübingen. 


Schon Teſſier *) hatte 1791, auf freilich ſehr un— 
vollſtändige Verſuche ſich ſtützend, darauf hingewieſen, daß 
der Klebergehalt bei einem und demſelben Waizen je nach 
der Beſchaffenheit und der Menge des in den Boden ge— 
brachten Düngers zwiſchen 12 und 36 Procent wechſeln 
könne. Später hatten Hermbſtädt **) durch ſchätzbare ver— 
gleichende Verſuche (mit Waizen, Roggen, Gerſte und Hafer) 
und mehr noch andere auf Hermbſtädt ſich berufend, dieſe 
Angabe dahin entſchieden, daß der Stickſtoffgehalt des Düngers 
einen höchſt bedeutenden Einfluß ausübe, nicht allein auf den 
Ertrag an Körnern überhaupt, ſondern namentlich auch auf 
die Klebermenge des Samens, in der Art, daß die Zahlen 
für den Procentgehalt an Kleber je nach dem Stickſtoffgehalte 
des angewandten Körpers ſchwanken ſollten zwiſchen 9 und 
351! Man fühlte ſich mit dieſer Verſuchsreihe in der vor— 
liegenden, unzweifelhaft höchſt wichtigen und praktiſchen Frage 
(in Betreff des Nährwerthes, der Anwendung zum Bier— 
brauen u. |. w.) vollſtändig befriedigt; Hermbſtädts An— 
gaben gingen als entſcheidender Beweis für jenen Einfluß 
in faſt alle landwirthſchaftlichen Werke über, ja es wurden 
allgemeine Schlüſſe daraus gezogen, welche durch die angeführten 
Verſuche ſelbſt ſchon hätten widerlegt werden können, worauf 
ich alsbald zu ſprechen kommen werde. Niemand hielt es 
während langer Zeit für nothwendig, die beſprochenen Ver— 
ſuche zu wiederholen und mit den jetzt unendlich verbeſſerten 
Mitteln der heutigen Wiſſenſchaft zu prüfen. Ja es konnte 


*) Boussingault Econ. rurale. Überſetzung T. I. p. 311. 
**) Hermbftädt in den Berichten der Berliner Akademle 1824 und in 
Schweiggers Journal 1826 S. 278. 
No. 2058. — 958. — 78. 


zum Überfluffe gethan erſcheinen, als Bouffingault einen 
einzigen Verſuch ?) in dieſer Beziehung mit Waizen anſtellte, 
der überdies die früheren Angaben ganz zu beſtätigen ſchien. 
Bouſſingault erhielt nämlich von demſelben Waizen, der 
auf freiem Felde gezogen nur 14,3% Kleber und Eiweiß 
geliefert hatte, dann, wenn er ihn im ſtark gedüngten Gar— 
tenbeet baute, 21,9 Procent derſelben ſtickſtoffhaltigen Be— 
ſtandtheile. 

Beim gründlichen Durchleſen der Hermbſtädtiſchen Ver— 
ſuche wurden mir ſchon vor längerer Zeit die daraus all— 
gemein gefolgerten Schlüſſe in mannigfacher Hinſicht 
zweifelhaft. Vor allem konnte ich aber die ſo ſehr verbrei— 
tete Folgerung, die daraus abgeleitet wurde, nicht gerecht— 
fertigt finden, daß nämlich der Stickſtoffreichthum des Dün— 
gers in geradem Verhältniſſe ſtehe mit dem Klebergehalte 
des Samens. 

Allerdings hat Hermbſtädt bei der Düngung mit 
Ochſenblut und mit Harn, als den ſtickſtoffreichſten Dünger— 
arten, auch den größten Klebergehalt erzielt. Allein ſchon 
bei einer vergleichenden Würdigung des Effects von Tauben— 
ererementen mit dem von menſchlichen und thieriſchen Fäces 
erhält die Sache ein ganz anderes Anſehen. Bei der An— 
wendung von Taubenmiſt wurden nämlich nur etwa 12 %, 
dagegen bei den menſchlichen Exerementen 33, bei dem Zie— 
genkoth 32% Kleber in den Waizenkörnern gefunden; nun 
beträgt aber der Stickſtoffgehalt des Taubenmiſtes (einer na= 
türlichen Mengung von Harn und Darmercretion) nach der 
genauen Analyſe von Bouſſingault und Pa yen ), über 
8 Procent, während die feſten Ereremente der Menſchen oder 
der Ziegen kaum 2 — 3 % davon enthalten. Ferner hatte 
der Kuhmiſt eben ſo kleberreiche Samen erzeugt, wie der 


*) Annales de Chimie. 


3. serie, p. 225. 
**) Annales de Chimie. 


3. serie, p. 103. 
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Taubenmiſt, und doch beträgt in letzterem die Stickſtoffmenge 
wohl das drei- bis vierfache von der in den feſten Kuh— 
ererementen. 

Überdies hatte Hermbſtädt auch mit dem Roggen 
vergleichende Verſuche angeſtellt (0. Möglinſche Annalen 22 
Bd. 1828, S. 1— 10 und Wolff die chemiſchen Forſchun— 
gen auf dem Gebiete der Agricultur 1847 S. 387) und 
dabei weit abweichende Reſultate erhalten. Hier nämlich 
ſtanden die Differenzen im Klebergehalte, die ſich als Folgen 
verſchiedener Düngerarten herausſtellten, in Betreff ihrer 
Größe in durchaus keinem Vergleich zu denen, die ſich beim 
Waizen ergeben hatten. So beträgt der Unterſchied in der 
Klebermenge des Roggens bei der Düngung mit Ochſenblut 
und bei der mit Kuhmiſt kaum 1½ % (beim Waizen ans 
geblich 23 % ]), obgleich erſteres vielleicht ſieben Mal mehr 
Stickſtoff enthält als der letztere. Was aber für Waizen in 
ſo hohem Grade gilt, ſollte das für den ihm ſo nahe ſte⸗ 
henden Roggen keine Geltung haben? 

Bei der Gerſte und dem Hafer finden wir ebenfalls 
den Einfluß des Stickſtoffreichthums des Düngers auf den 
der Samen weit geringer als beim Waizen, und den Men— 
ſchenkoth in dieſem Betreff wirkſamer als die viel ſtickſtoff— 
reicheren Taubenereremente; doch zeigt ſich bei der Gerſte 
der Taubenmiſt nur um eine ganz kleine Bruchzahl weniger 
wirkſam als der Menſchenkoth, während bei dem Waizen 
der Kleberreichthum durch Menſchenkoth auf weit mehr als 
das doppelte erhöht wurde von dem Betrage, den die Dün⸗ 
gung mit Taubenmiſt geliefert hatte. 

Noch ließen ſich manche Widerſprüche in Hermöbſtädts 
Verſuchen anführen, wenigſtens wenn ſie zu der oben ge— 
nannten Schlußfolgerung verwendet werden ſollen; doch es 
mag an den angegebenen genügen, um im voraus die Rich⸗ 
tigkeit jenes allgemeinen Satzes in Zweifel zu ſtellen. Dieſe 
Zweifel werden aber bedeutend verſtärkt durch verſchiedene 
Unterſuchungen, die in der neueſten Zeit angeſtellt worden 
ſind und ſehr abweichende Ergebniſſe lieferten. 

So hat Hr. Repetent John in Hohenheim im ver— 
floſſenen Jahre eine größere Reihe von Stickſtoffbeſtimmun⸗ 
gen einiger auf demſelben Felde in demſelben Jahre gebauten 
Cerealienſamen angeßſellt, die von derſelben Ernte herrührend, 
mit verſchiedenen Düngerarten beſchickt worden waren. Es 
ergab ſich bei dieſen vergleichenden Düngerverſuchen durch— 
aus keine irgend erhebliche Beziehung zwiſchen dem Stickſtoff— 
reichthum des angewandten Düngers und dem der geernteten 
Körner. Ich will der Bekanntmachung dieſer Reſultate durch 
Hrn. John ſelbſt nicht vorgreifen, ſondern nur anführen, 
daß ſeine Ergebniſſe vollſtändig beſtätigt werden durch ganz 
neue Verſuche, die Hr. Burnet in Gadgirth angeſtellt hat, 
und die in der neueſten Auflage von Johnston’s Lectures 
on agricultural chemistry 1847 angeführt werden. Hr. 
Burnet erhielt nämlich mit Waizen folgende Ergebniſſe: 


Ertrag an bushels Gehalt an Kleber 


Art des Düngers in 100 Theilen. 


Kei Dunger 312 9,4 
Harn mit Schwefelfäure und Holzaſche 40 10,5 
Harn mit Schwefelſäure u. Glauberſalz 49 hr 
Harn mit Schwefelſaure und Kochſalz 49 9,6 
Harn mit Schwefelſäure u. Chiliſalpeter 48½ 10,0 
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Auch hier iſt der Einfluß des ſtickſtoffreichſten Düngers 
(Harn, deſſen Ammoniak überdies durch Schwefelſäure ge— 
bunden, alſo ganz erhalten war) auf den Klebergehalt des 
Waizens höchſt unbedeutend. 

Endlich finden ſich in dem Maiheft von Liebig und 
Wöhlers Annalen 1847 (S. 191) ſehr intereſſante Mit⸗ 
theilungen von Polſtorf, in denen unter anderem folgen— 
des Reſultat ſeiner Verſuche ausgeſprochen iſt: daß nämlich 
die Entſtehung und Anhäufung von ſtickſtoffigen Materien, 
ſogenannten Proteinkörpern, im Widerſpruch mit einer ziem⸗ 
lich allgemein verbreiteten Annahme, nicht abhängig iſt von 
dem Gehalte der ſtickſtoffhaltigen Stoffe, welche ſich in dem 
Boden befinden, daß es vielmehr den Auſchein gewinnt, eine 
relative Vermehrung der ſtickſtofffreien Subſtanzen dadurch 
anzunehmen. 

Nach allem dieſem können Hermbſtädts Angaben 
keinen allgemeinen Werth behalten, ſo lange 
nicht ſehr vervielfältigte, neue und umſichtige 
Verſuche ſie beſtätigt haben. 

Ich will hier nicht unterlaſſen, darauf hinzuweiſen, 
wie ſehr die Angaben alter und neuer Chemiker über den 
Klebergehalt des Waizens unter ſich verſchieden ſind; ſie 
ſchwanken bei Einhof und Hermbſtädt, bei Bouj- 
ſingault, Johnſton und Horsford zwiſchen 9 und 
35% Ein Theil dieſer Differenzen mag in der Na- 
tur begründet ſein; ſicher kommt aber ein anderer Theil 
derſelben auf Rechnung der angewandten Metho- 
den, der Schwierigkeit, den Kleber irgend rein darzuſtellen, 
und ebenſo der Schwierigkeit, ihn ganz vollſtändig aus- 
zutrocknen. Seine Beſtimmung aus dem Stickſtoffgehalte 
läßt ihn zwar zuſammenwerfen mit Eiweiß und ähnlichen 
ſtickſtoffhaltigen Beſtandtheilen, allein phyſiologiſch iſt hier— 
bei wohl kaum ein Fehler anzunehmen, da alle dieſe Stoffe 
für die Blut- und Fleiſchbildung, mit einem Worte für die 
eigentliche Ernährung ſo ziemlich den gleichen Werth zu be— 
ſitzen ſcheinen. 

Um Mißoerſtändniſſen vorzubeugen, möchte ich zum 
Schluſſe noch beſonders hervorheben, daß im obigen durch— 
aus nur über den Einfluß des Stickſtoffgehaltes des Dün⸗ 
gers auf den Stickſtoffgehalt der einzelnen Körner ge— 
ſprochen worden. Eine ganz andere Frage iſt die, ob der 
Stickſtoffreichthum des Düngers nicht einen entſcheidenden 
Einfluß habe auf den Geſammtertrag (die Ernte) an Kör⸗ 
nern; wird dieſes zugeben, ſo wird dadurch nakürlich der 
Geſammtertrag an Stickſtoff entſprechend erhöht, und der 
ſtickſtoffreiche Dünger würde feine unverkennbaren Vorzüge 
behalten. Die Beſprechung hierüber mag für ſpäter auf- 
geſpart bleiben. 


XXI. Unterſuchungen über einen bei den Fiſchen 
des Rochengeſchlechts vorkommenden Apparat. 
Von Dr. C. H. Robin. 

In dieſer Abhandlung, die ſich im Aprilheft 1847 der 
Annales des Sciences findet, und die wir im Auszuge wieder 
geben, beſchäftigt ſich der Verf. mit dem an jeder Seite des 
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Schwanzes der Rochen gelegenen bis jetzt noch nicht be— 
ſchriebenen Apparate, deſſen Bau der elektriſchen Vorrichtung 
der Zitterfiſche ähnlich iſt, indem er 

1) diejenigen Organe betrachtet, die von mehreren 
Anatomen als Rudimente des beim Zitterrochen ſo entwickelten 
elektriſchen Apparates angeſehen werden. Dieſe ſind: 

A. 4 an jeder Seite des Kopfes gelegene Faſercapſeln, 
von denen durchſichtige Röhren ausgehen und unter der 
Haut zu beiden Seiten des Kopfes und der Bruſt verlaufen. 
Jede dieſer Capſeln nimmt einen ſtarken Nervenaſt des fünf— 
ten Paares auf, der für die von jenem ausgehenden Röhren 
beſtimmt iſt. 

B. Eine kleine Gefäßdrüſe ohne Ausführungsgang in— 
nerhalb der Kiemenhöhle, etwas hinter der Luftröhre gelegen, 
die bei allen Plagioſtomen und ſomit auch beim Zitterrochen 
vorkommt. 

2) Giebt er die einzelnen Theile des Rochenſchwanzes, 
ſeine Muskeln, Nerven und Gefäße näher an, deren Kennt— 
niß zum Verſtehen des elektriſchen Apparates nothwendig iſt, 
und endlich beſchließt er 

3) mit der Beſchreibung dieſes Apparates ſeine Arbeit. 


J. Über diejenigen Organe, welche mehrere Ana— 
tomen dem elektriſchen Apparate des Zitterrochen 
gleich ſetzen. 


Geoffroy Saint-Hilaire betrachtet die in em— 
pfindende Röhren ausſtrahlende Capſeln, welche von Jacob: 
ſon zuerſt beſchrieben wurden und vom fünften Nerven— 
paare mit Aſten verſorgt werden als Analoga des elektri— 
ſchen Apparates, de Blainville befchränkt die Analogie 
auf die maſſiven Nerven in den Capſeln mit Ausſchluß die— 
fer und der Röhren. Ma per hält es für ausgemacht, daß 
feine zwiſchen der Kiementaſche und dem masseter gelegene 
Faſercapſel, von der die Gefühlsnerven ausgehen, dem elek— 
triſchen Apparate des Zitterrochen entſpricht, aber ohne ſie 
vollſtändig zu kennen. 

Als Beweiſe gegen jene Annahmen können folgende 
Gründe dienen: 

1) Kommen bei den Rochen jene empfindenden Röhren 
ſamt den Faſercapſeln, denen ſie entſpringen, an derſelben 
Stelle und in demſelben Grade der Entwicklung als beim 
Zitterrochen vor, eben ſo bei den Plagioſtomen überhaupt 
nur in geringerer Anzahl. 

2) Beſitzen ihre äußere anatomiſche Anordnung, ſowie 
ihre innere Organiſation, ihre Nerven, Gefäße und Gewebe 
nichts, was dem Bau des elektriſchen Apparates des Zitter— 
rochen nahe kommt. 

3) Findet ſich dagegen bei dem Rochen ein Apparat, 
der in jeder Beziehung nicht nur mit dem elektriſchen Or— 
gane des Zitterrochen, ſondern auch der übrigen Zitterfiſche 
identiſch iſt, und ſo eine Lücke in der bisher bekannten ana— 
tomiſchen Anordnung organiſch-elektriſcher Apparate ausfüllt, 
ſtatt aber, wie beim Zitterrochen, am vorderen Theile des 
Körpers zu liegen, hier wie beim Gymnotus die Seiten des 
Schwanzes einnimmt. 
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U. Über die feſten Theile, die Muskeln, Ner— 
ven und Gefäße im Schwanze des Rochen. 


A. Die feſten Theile oder das Knochengefüß. 


1) Jeder Wirbel des Rückgrats beſteht aus einem ey— 
lindriſchen Körper, aus einem oberen aus mehreren Stücken 
zuſammengeſetzten Dornfortſatze und aus 2 Querfortſätzen, 
hat aber nach unten keinen Dornfortſatz. 

2) Der obere Dornfortſatze iſt aus 3 Stücken zuſam— 
mengeſetzt. Das erſte derſelben a iſt unregelmäßig rauten— 
förmig, nach oben ausgeſchweift, ſeine Seitenplatten ſind 
von einem Loche für das vordere Paar der Rückenmarks— 
wurzeln durchbrochen. Es iſt durch ein Gelenk mit dem 
Körper des Wirbels verbunden. Das zweite Stück p iſt 
rautenförmig und nach unten ausgeſchweift. Dieſe Aus— 
ſchweifung bildet, mit der anderen vereinigt, den Wirbel— 
canal, ihre Seitenplatten haben ein für das hintere Paar 
der Rückenmarkswurzeln beſtimmtes Loch. Dies zweite Stück 
iſt durch ein Gelenk mit dem erſten verbunden. Das dritte 
Stück c ift prismatiſch und endigt in eine zweiſeitige Spitze, 
die durch ein Glied mit dem zweiten Stücke verbunden iſt. 
Die Baſis des Prisma's liegt innerhalb der Haut. 

3) Die für die Wurzeln der Rückenmarksnerven be— 
ſtimmten Löcher liegen nicht in einer Verticallinie, ſondern 
wechſeln mit einander ab; ferner liegen die Offnungen der 
vorderen Paare auf derſelben Längslinie, aber etwas niedri— 
ger als die der hinteren Wurzeln. 

4) Vereinigen ſich die vorderen und hinteren Nerven— 
wurzeln immer außerhalb des Rückenmarkscanals. 

5) Die Wirbel des Schwanzes beſtehen aus einem 
Körper, einem zuſammengeſetzten oberen Dornfortſatze und 
einem gleichfalls zuſammengeſetzten unteren Dornfortfage, 
während die beiden Querfortſätze fehlen. 

6) Der Dornfortſatz der Schwanzwirbel iſt wie die 
Apophyſe des Rückgratswirbels aus 3 Stücken zufammen- 
geſetzt; nach dem Ende des Schwanzes zu verliert ſich das 
letzte (prismatiſche) Stück. 

7) Das zweite Stück hört, obgleich es noch zur Bil— 
dung des oberen Wirbelcanals beiträgt, ſchon mit dem erſten 
Schwanzwirbel auf, an jeder Seite ein für die hinteren 
Wurzeln der Rückenmarksnerven beſtimmtes Loch zu bilden. 

6) Das erfte Stück behält ſeine regelmäßige Anord— 
nung; durch die Offnungen ſeiner Seitenplatten gehen ab— 
wechſend ein Paar der vorderen und ein Paar der hinteren 
Nerven. So verſchwindet im Schwanze die Reihe der Löcher 
für die hinteren Wurzeln, und die Nervenwurzeln vermin— 
dern ſich in gleicher Weiſe um die Hälfte. 

9) Das zweite Stück hört bald auf zur Bildung des 
Wirbelcanals beizutragen, der nunmehr durch das erſte Stück 
allein gebildet wird. Das zweite Stück wird zugleich un— 
regelmäßig, verliert an Größe und verwächſ't mehr oder 
weniger vollſtändig mit dem dritten Stücke. 

10) Der untere Dornfortſatz beſteht aus 2 Stücken 
a und b. 

11) Das mit a benannte Stück iſt dem entſprechenden 
des oberen Fortſatzes ähnlich, von einem Loche durchbrochen, 
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das in Verbindung mit dem der andern Wirbel den untern 
Wirbel- oder Untercanal, zur Aufnahme der untern Schwanz— 
arterie und Vene bildet. 

12), Die Seitenplatten des Stückes a haben kein Loch 
für die Aſte des genannten Gefäßes, die Zweige desſelben 
gehen vielmehr durch den Zwiſchengelenkraum. 

13) Das Stück b’ift an einer Seite durch ein Gelenk 
mit dem vorigen Stücke verbunden, hängt aber mit der an— 
dern Seite an der Haut feſt. 

14) Dieſe ſämmtlichen Stücke bilden vereinigt prismati— 
ſche ſechsſeitige Wirbel ohne Querfortſätze; ſie nehmen von 
der Baſis bis zum Ende des Schwanzes ſtufenweiſe an 
Größe ab und ſind durch Gelenkbänder und die Knochen— 
haut feſt mit einander verbunden. 


B. Die Muskeln und Flechſen. 


1) Die Schwanzmuskeln der Rochen find wie Rück— 
gratmuskeln von einer aus ftarfen Flechſen, an denen die 
Muskelfaſern befeſtigt ſind, gebildeten Scheide umgeben. 

2) Die Scheiden ſind meiſtens prismatiſch und länglich 
wie die Muskeln, die ſie umſchließen. 

3) Die Muskeln der obern Schwanzfläche ſind von 
denen der unteren durch eine faſerige Scheidewand, die quer 
gegen die Horizontallinien der Wirbelſäule verläuft, getrennt. 
Sie theilt ſich in 2 Blattchen, das eine geht nach oben, 
das andere nach unten gegen die allgemeine Aponeuroſe der 
Bedeckungen. Sie ſcheiden den elektriſchen Apparat von den 
Schwanzmuskeln. Innerhalb der Scheidewand verlaufen die 
für den elektriſchen Apparat beſtimmten Gefäße und Nerven. 

4) Es giebt 8 Schwanzmuskeln; in der obern Gegend 
erſtreckt ſich der spinosus dorsi vom Hinterkopfe bis zur 
Spitze des Schwanzes, der longissimus dorsi vom Hinter— 
kopfe bis zum erſten Gliede des Schwanzes. Die Schwanz— 
floſſe hat wie die übrigen Floſſen an jeder Seite einen glei— 
chen Muskel, der am Grunde der Floſſe befeſtigt und durch 
eine Sehnenſcheide geſchützt iſt. In der Seitengegend ver— 
läuft der sacro-lumbalis vom Hinterkopfe bis zum Schwanz: 
gliede. In der Mitte dieſes Muskels beginnt der elektriſche 
Apparat und folgt feiner Lage und Richtung. Der latera- 
lis caudae erſtreckt ſich dagegen von einer zwiſchen dem Becken 
und dem vorigen Muskel gelegenen Scheidewand bis zum 
erſten Dritttheile des Schwanzes. Im, unteren Theile des 
Schwanzes verlaufen die Muskeln wie im oberen Theile. 
Der spinosus inkerior entſpringt in der Mitte des Bauches 
an der vorderen Seite des Wirbelkörpers mit einer anfäng— 
lich den beiden gleichnamigen Muskeln gemeinſchaftlichen 
Sehne, die ſich alsbald in 2 Theile ſpaltet. Dieſer Muskel 
verläuft bis zur Spitze des Schwanzes. Der pubio-caudalis 
entſpricht dem langen Rückenmuskel, er geht vom Schambeine 
bis zum erſten Dritttheile des Schwanzes über die Kloake 
weg, die er, ſich gleichzeitig mit dem Muskel der andern Seite 
zuſammenziehend, verengern kann. 


C. Die Nerven im Schwanze des Rochen. 


Das Mark des Schwanzes iſt eine Fortſetzung des 
Rückenmarks und nur durch ſeinen geringeren Umfang von 


78. IV. 12. 


184 


letzterem verſchieden. Dasſelbe geht bis zum letzten Wirbel 
und endigt in eine Spitze; feine Geſtalt iſt ein viereckiges 
Prisma. Die vordere Seite des Schwanzmarkes hat eine 
von einer Arterie ausgefüllte Furche, an der hintern Seite 
findet ſich eine ähnliche Furche von einer mindeſtens doppelt 
ſo weiten Vene durchlaufen. Dieſe Furchen dringen nicht 
ſo tief ein, wie bei den Säugethieren. 


Die Wurzeln der Schwanznerven. 


An jeder Seite der hinteren und vorderen Furche ent— 
ſpringt eine Reihe paarweiſe angeordneter Nervenwurzeln. 
Die vorderen Wurzeln entſpringen etwas ferner von der 
Furche, vielmehr neben dem Vereinigungswinkel der vordern 
und ſeitlichen Flächen des Markes. Die vorderen und hin— 
teren Wurzeln desſelben Nerven entſpringen aber nicht in 
derſelben ſenkrecht durch das Rückenmark gelegten Ebene, 
ſondern die letzteren entſtehen ſtets näher, dem Schwanze. 
Jede hintere Wurzel vereinigt ſich, ehe ſie Aſte abgiebt, mit 
einer vorderen, und zwar beſtändig mit einer weit von ihr 
entſpringenden Wurzel. Unmittelbar nach dieſer Vereinigung 
zeigt ſich ein kleines, olivenförmiges, längliches, grauröthliches 
Ganglion, deſſen Umkreis halbdurchſichtig iſt. Es beſteht 
aus 2 Arten von Kugeln (größeren oder ſenſibeln und klei— 
neren, eiförmigen oder ſympathiſchen), denen wiederum zweier— 
lei Röhren, größere oder ſenſible und engere oder ſympa— 
thiſche Röhren entſprechen. Die Organiſation der beiden 
Kugelarten und Röhren iſt ſehr verſchieden. Die großen 
Röhren ſind niemals an den kleinen Kugeln und umgekehrt 
die kleinen nie an den großen Kugeln befeſtigt. Die Röh— 
ren entſpringen im Marke und münden an einer dem Marke 
zugewandten Stelle in die Höhle der Kugel, während an 
der gegenüberliegenden Stelle von neuem eine Röhre aus— 
tritt, die ſich in die Organe vertheilt. Eine gleiche An— 
ordnung findet ſich auch im Oberkörper, doch mit dem 
Unterſchiede, daß hier die vorderen und hinteren Wurzeln 
in derſelben gegen die Hauptachſe des Markes ſenkrechten 
Ebene entſtehen, während im Schwanze abwechſelnd ein vor— 
deres und hinteres Wurzelpaar zu fehlen ſcheint. Die Wur⸗ 
zeln vereinigen ſich nur außerhalb des Rückenmarkscanals. 
Ihr Austritt findet durch eine Offnung der Seitenplatte des 
Dornfortfaßes in der Weiſe Statt, daß jeder Wirbel nur 
ein Wurzelpaar, abwechſelnd eine vordere und eine hintere 
Wurzel durchläßt. Die vorderen Wurzeln folgen ſowohl 
außen als innen vor ihrer Vereinigung mit den hinteren 
Wurzeln dem Rückenmarkscanale und machen ſomit einen 
mindeſtens doppelt ſo großen Weg als die letztern. Durch 
dieſe Einrichtung wird es den vorderen Wurzeln möglich, 
dünne Aſte nach dem elektriſchen Apparate abzugeben. Deren 
ſind gewöhnlich einer oder zwei vorhanden, und ſie fehlen 
nur ſelten einer Wurzel. Die vorderen Wurzeln geben 
weder an den Körper noch an den Anfang des Schwanzes 
einen Faden ab, erſt, am vorderen Ende des elektriſchen Ap— 
parates bilden ſie Aſte, und zwar einen in der Nähe der 
Vereinigung der beiden Wurzeln. Die hinteren Wurzeln 
veräſteln ſich dagegen erſt nach ihrer Vereinigung. 

Die Verbindungsmaſſe (chiasma), welche die ſich 
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vereinigenden Wurzelnerven bilden, iſt vierſeitig und etwas 
in die Länge gezogen. Sie enthält keine Ganglienkugeln, 
iſt vielmehr nur durch ein gegenſeitiges, im gleichen Ver— 
hältniß Statt findendes Austauſchen der Röhren der Wurzel— 
nerven entſtanden; ſie entſendet 2 bis 3 Zweige in den 
sacro-lumbalis und den elektriſchen Apparat, auch gehen von 
ihrem hinteren Ende die beiden Paare des Schwanznerven 
aus. Dieſe ſind durch eine gabelige Theilung der Verbin— 
dungsmaſſe entſtanden; das vordere Paar geht zu dem un— 
teren Längsnerven, das hintere zu dem entſprechenden oberen 
unterhalb und oberhalb der erwähnten Scheidewand. Aus 
ihnen gehen wieder 3 bis 4 für den sacro-lumbalis und den 
elektriſchen Apparat beſtimmte Nerven hervor. 

Der Längsnerden des Schwanzes find an jeder 
Seite zwei; ſie entſpringen aus den Faden der 2 oder 3 
letzten Saeralnersen und endigen mit dem Schwanze, find 
mithin ſo lang wie der Schwanz ſelbſt. Während ihres 
Verlaufes nimmt der eine die ſämmtlichen vorderen, der andere 
die hinteren Paare des Schwanznerven auf; in ihrer ganzen 
Ausdehnung ſind ſie an die Seitenplatten der Schwanzwir— 
bel gepreßt und führen der Haut und allen Muskeln, viel— 
leicht mit Ausnahme des sacro-lumbalis und des elektriſchen 
Apparates die Nerven zu. 

Die Zweige der oberen Längsnerven gehören 
entweder den Muskeln oder der Haut an; die erſteren ſind 
zahlreich, aber dünn, ſie vertheilen ſich 

1) unmittelbar an den spinosus dorsi; 2) an den lon- 
gissimus dorsi, nachdem ſie die Sehnenſcheiden, die ihn vom 
spinosus trennen, durchbrochen und einen dünnen Nebenlängs— 
nerven gebildet haben, der unmittelbar an den longissimus 
eine Reihe ſehr zarter Faden abgiebt, ganz ſo wie der obere 
Längsnerv an den spinosus; 3) durch einen größern Aſt und 
mehrere kleinere Zweige an jeden Floſſenmuskel. 

Die der Haut zukommenden Aſte ſind zweierlei Art: 
die einen gehen unmittelbar an die Haut, indem ſie der 
fibröſen Scheidewand, die den longissimus dorsi vom spino- 
sus trennt, folgen; die anderen legen ſich an die untern 
Dornfortſätze, ſie vereinigen ſich nach und nach mit den ihnen 
folgenden und bilden einen Nebenlängsnerven, von dem 
zarte Faden an die Mittellinie des Rückens, an die Höcker 
derſelben Gegend und an die Haut der Schwanzfloſſen ver— 
laufen. 

Die Zweige der unteren Längsnerven theilen 
ſich ebenfalls in Muskel- und Hautnerven. Die erſtern ver— 
theilen ſich 

1) unmittelbar um den spinosus inferior; 2) die des 
Pubiocaudalmuskels eines Theils des Schwanzmuskels verthei— 
len ſich wie die Nerven des longissimus dorsi an der obern 
Fläche. Der Theil dieſes Muskels aber, der die beiden Lip— 
pen der Kloake zuſammendrückt und am Schambeine befeſtigt 
iſt, empfängt ſeine Nerven von den 8 bis 10 letzten Paaren 
der vordern Sacralnerven. Zweige dieſer Nerven vereinigen 
ſich zu einer oder zwei grauen Nervenſchlingen und zeigen alle 
ein bis drei Ganglien. Von dieſen Ganglien und den Schlin— 
gen gehen Faden aus, die ſich im Muskel verlieren. Der 
Seitenmuskel des Schwanzes erhält 3 bis 4 Zweige des 
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letzten Sacralnerven, die in ihrer Anordnung nichts außer— 
ordentliches zeigen. 

Auch die für die Haut beſtimmten Zweige ſind zweier— 
lei Art. Die einen verlaufen gegen die Scheidewand, die 
den spinosus vom Pubiocaudal-Muskel und weiterhin vom 
elektriſchen Apparate trennt. Sie verbinden ſich und werden 
zu einem ſeitlichen Nebenhautnerven, der zarte Faden an 
die Haut der untern Seite des Schwanzes entſendet. Die 
andern gehen unmittelbar an die Haut der untern Mittel- 
linien, indem ſie den Seiten der untern Dornfortſätze des 
Schwanzes folgen. 


D. Die Gefäße, die ſich im Schwanze der Rochen 
vertheilen. 


Die Schwanzarterie it eine Fortſetzung der aorta, ſie 
liegt im Schwanzwirbeleanale über der entſprechenden Vene, 
beginnt beim erſten Schwanzwirbel und endigt in der 
Spitze des Schwanzes. Sie bildet in regelmäßigen Zwiſchen— 
räumen an der Länge zweier Wirbel eine Reihe von Zwei— 
gen, die padrweiſe entſtehen und an jeder Seite durch das 
entſprechende ligamentum interspinosum gehen. Dieſe Ar— 
terien verlaufen von unten nach oben gegen die Wirbel und 
theilen ſich ſämmtlich in fünferlei Arten Zweige: 1) der eine Aſt 
geht an die Knochenhaut der untern Dornfortſätze und die ent— 
ſprechende Haut, einige Zweige verlaufen auch zum untern 
spinosus dorsi; 2) der zweite Aſt geht ganz in den genann— 
ten Muskel, den Pubiocaudal-Muskel und die Haut dieſer 
Gegend über; 3) ein bis drei große Aſte gehen zum sacro- 
lumbalis am Anfang des Schwanzes und weiter zum elektri— 
ſchen Apparat, ſowie zu der Hautpartie dieſer Gegend; 
4) der vierte Aſt wendet ſich dem spinosus superior und 
dem longissimus etwa am Anfange des Schwanzes zu; end— 
lich 5) endet ſich die Arterie, indem ſie ſich gegen die obe— 
ren Dornforifüge ausbreitet und die Inguinalbaͤnder durch— 
brechend, Zweige, die mit den vorderen Spinalarterien ana— 
ſtomoſiren, ausſendet. Andere Zweige verlängern ſich in 
die Rückenhöcker und in die umgebende Haut. 

In der Gegend der Schwanzfloſſen verlängern ſich Ar— 
terienzweige bis in dieſe hinein und vertheilen ſich in ihre 
Muskeln und die ſie umkleidende Haut. Alle dieſe Arterien— 
äſte erſtrecken ſich überdies auch in die Haut der Theile, für 
die ſie beſtimmt ſind. 

Die Schwanzvene liegt im Schwanzwirbelcanale 
unter der Arterie, die an Weite von ihr übertroffen wird. 
Sie erſtreckt ſich vom Schwanzende bis zu den Nieren, in 
die ſie ſich wie die Pfortader in der Leber vertheilt. Auch 
ſie nimmt paarweiſe angeordnete, Venen auf, wie die 
Schwanzarterie paarweiſe arterielle Aſte entläßt. Dieſe Ve— 
nen gehen durch diejenigen Interſpinalbänder, die von den 
Arterien nicht durchbrochen werden, jo daß man zwiſchen 
jedem Wirbel abwechſelnd eine Arterie und eine Vene her— 
vortreten ſieht. Dieſe Venen find aus entſprechenden Zwei— 
gen der 5 Arterien gebildet. Einige wenige Capillargefäße 
dieſer Venen dringen durch die Aponeuroſe unter der Haut, 
um mit den Capillargefäßen der Haut zu anaſtomoſiren. 
Andere gehen durch die oberen Interſpinalbänder, um mit der 
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großen Vene, die der ganzen Länge der hintern Furche des 
Rückenmarkes folgt, zuſammenzutreffen. 

Die Unterhautvenen ſammeln das Blut der beiden 
Hautnetze, die unter der eulis und unter der Oberhaut lie— 
gen. Alle dieſe Venen liegen zwiſchen einer Verdoppelung 
der fibröſen Scheidewände zwiſchen den Muskeln, und er— 
gießen ſich ſämmtlich durch Vermittelung der Seitenvenen in 
den Cuvierſchen sinus. Im Schwanze unterſcheiden ſich zwei 
Venen, von denen die eine an der untern, die andere an 
der obern Seite liegt. Die erſte (die Seitenvene) iſt dop— 
pelt, an jeder Seite des Körpers verläuft eine; ebenſo iſt 
es auch mit den übrigen Venen. Sie erſtreckt ſich von 
der Spitze des Schwanzes bis zum sinus des Cuvier 
und hat an dieſem Punkte eine Klappe. So zart ſie auch 
im Schwanze iſt, ſchwillt ihr Volumen durch Aufnahme der 
Hautvenen der Schwanzwurzel, beſonders aber durch einen 
großen Aſt, den ſie in der Beckengegend von der folgenden 
Vene erhält, bald ſehr beträchtlich an. Die andere (die 
Neben- Seitenvene) liegt an den Seiten des Schwanzes über 
der erſten und erſtreckt ſich vom Schwanze bis zum Schulter— 
blattbogen, wo fie ſich mit den Seitenvenen vereinigt. Sie 
nimmt die Blutleiter, die von beiden Schwanzfloſſen kommen, 
auf, und gewinnt bedeutend an Umfang, den ſie bis zum 
Becken behält, wo fie einen großen Queraſt an die Seiten— 
venen abgiebt. Dieſe Vene ſteht nicht mit der Schwanzvene 
durch den Blutleiter der Floſſe in Verbindung, ſie nimmt 
noch die zwiſchen dem obern interspinosus und dem langen 
Rückenmuskel gelegene Vene auf. Drei unter der Haut 
zwiſchen den Muskeln der vordern Schwanzfläche gelegene 
Venen ergießen ſich durch Vermittelung der zwiſchen dem 
hinteren Seitenrande des Schwanzes und dem Kreuzbeine 
gelegenen Venen in die Seitenvene. 

Der Verf. kommt nunmehr zur Beſchreibung des elek— 
triſchen Apparates ſelbſt, der für die Rochen noch von kei— 
nem Schriftſteller nachgewieſen iſt, der aber eine ſo auf— 
fallende Ahnlichkeit mit dem der Zitterfiſche hat, daß der 
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Verf. keinen Augenblick an den elektriſchen Entladungen 
der lebenden Rochen, wenngleich in ſchwächerem Grade, 
zweifelt, und annimmt, daß beide Apparate eines erwach⸗ 
ſenen Fiſches etwa 2/3 bis ½ der Kraft eines Apparates 
vom erwachſenen Zitterrochen gleichkommen würden. 


(Schluß folgt.) 


Miſeellen. 


25. Über die Übertragung der Mufcardine durch 
Sporen auf geſunde Seidenraupen von verſchiedenem 
Alter ſtellten Guérin-Meèneville und Eugene Robert Ver⸗ 
ſuche an. Meneville übertrug die nur ½½00 Millimeter meſſenden 
Sporen auf geſunde Raupen und verfolgte die Pilzentwickelung, in⸗ 
dem er fie alle 2 bis 3 Stunden mikroſkopiſch unterſuchte. Er fah 
die Faden des Pilzes in die Fettſubſtanz der Raupe dringen, die 
im jungen Zuſtande nach 6 Tagen, wenn ſie ihre letzte Häutung 
überſtanden hatte, nach 7 Tagen dem Paraſiten unterlag. Nur die 
Sporen konnten das Übel den gefunden Raupen mittheilen, wäh⸗ 
rend ein Zuſammenſein mit nicht fructificirenden Muſcardinen keine 
nachtheiligen Folgen hatte. Erwachſene durchaus geſunde Raupen, 
zu Anfang der vierten Häutung, wurden in ein ganz neues Be⸗ 
hältniß gebracht und mit den Sporen beſtäubt, nach Verlauf von 
7 bis 8 Tagen waren alle an der Muſcardine geſtorben. Durch 
die Sporen war zugleich das Behältniß inficirt, ſo daß junge, 
erſt aus den Eiern gefrochene Raupen ſpäter in dasſelbe gebracht, 
von der Krankheit heftig befallen wurden und ſtarben, während 
andere von derſelben Zucht auf einen Baum geſetzt, durchaus ge⸗ 
fund blieben. (Comptes rendus, 19. Juillet 1847.) 

26. Die jetzt lebende Flora der gemäßigten Zone 
der vereinigten Staaten Nordamerica's ſtimmt nach 
Agaſſiz's neuſten Beobachtungen mit der — der 
Molaſſeſchichten Europa's überein. Die Ahnlichkeit er⸗ 
ſtreckt ſich ſelbſt auf die andern Naturreiche. Dort beleben unter 
dem Schatten von Bäumen, ähnlich denen, die den alten durch 
feinen Reichthum an Süßwaſſerpetrefaeten fo berühmten Boden 
Oningens bedeckten, Chelydier die Sümpfe, woraus Agaſſiz auf 
ein nicht tropiſches Klima Europa's zur Zeit dieſer Bildungen 
ſchließt. Auch zwiſchen der atlantiſchen Küſte Nordamerica's und 
Japan herrſcht eine große Übereinſtimmung der Pflanzenwelt; dort 
findet man den Megalobatrachus, einen großen Waſſerſalamander, 
der dem foſſilen Andryas von Oningen entſpricht. (L’Institut 1847, 
No. 712.) 


Heilkunde. 


(XIV.) Behandlung der Melancholie durch Opium. 


Edward J. Seymour, M. D., hat fo eben eine 
Schrift über das Weſen und die Behandlung mehrerer ge“ 
fährlichen Krankheiten herausgegeben *). 

Der Abſchnitt, auf welchen der Verf. die größte Mühe 
verwendet hat, iſt derjenige, welcher von den Geiſteskrank— 
heiten handelt, einem Gegenſtande, über welchen ihm gewiß 
ein Urtheil zuſteht, da er wegen ſeiner Erfahrung in dieſem 
Fache zu der Londoner Commiſſion für die Irrenanſtalten 


* u on the Nature and Treatment of several severe Diseases of 
the Human Body. By Edward J. Seymour, M. D. Vol. I. London 1847. 


zugezogen ward. Die Abart der Geiſteskrankheiten, welche 
hier am ausführlichſten beſprochen wird, iſt die Melancholie 
oder die mit Raſerei abwechſelnde Melancholie, bei welcher 
die Neigung zum Selbſtmorde ſehr ſtark iſt. Dr. Seymour 
liegt vor allem daran, die beſte Art der Behandlung zu 
ermitteln, und er ſucht den großen Nutzen der Opiummittel 
und jedativen Arzneien überhaupt darzulegen. Mit Recht 
wird bemerkt, daß die außerordentliche Erregbarkeit und Nie⸗ 
dergeſchlagenheit des Morgens, namentlich nach ſchlafloſen 
Nächten, am ſtärkſten ſei, und es werden ſehr viele be— 
glaubigte Beiſpiele angeführt, aus denen ſich ergiebt, daß 
Opiummittel, des Abends in Doſen, welche Schlaf bewirken, 
gereicht, einen ſehr wohlthätigen Einfluß auf die Kranken 
ausübten. Wir wollen hier die Stelle mittheilen, in welcher 
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der Verf. die Behandlung durch Opium, jahrelang und bis 
zur Gewohnheit fortgeſetzt, zu rechtfertigen ſucht. 

„Das Präparat, welchem ich den Vorzug gebe und 
das ich mit wenigen Ausnahmen beſtändig angewandt habe, 
iſt eine Auflöſung von eſſigſaurem Morphin. Vierzig Tropfen 
von der Solution, die ich zu verſchreiben pflege, enthalten 
1 Gran des Alkaloids. 

Bei Krankheitsfällen von geringer Heftigkeit habe 
ich ſtets mit / Gran jeden Abend begonnen, d. h. 
10 Tropfen von der Solution verſchrieben *), und nach einer 
Woche ſtieg ich dann bis ½ Gran. In ſolchen Fällen war 
es ſelten nöthig die Doſis ſtärker als /½ Gran zu nehmen. 
Hat die Krankheit aber einen bedeutenden Grad von Heftig— 
keit, jo beginne ich gleich mit / Gran (20 Tropfen) und 
ſteige bald bis 1 Gran (40 Tropfen), höchſt ſelten aber 
über dieſe Doſis hinaus. Die Arznei wird beim Schlafen— 
gehen und nur dann genommen, weil ſie lediglich Schlaf 
bewirken ſoll; allein ſie muß jeden Abend ohne Unterbrechung 
wiederholt und zwar in milden Fällen mehrere Wochen, in 
den ſchlimmſten wenigſtens drei Monate lang fortgeſetzt 
werden. 

Zuweilen wird anfangs durch dieſe Behandlung kein 
Schlaf, aber nur in ſehr ſeltenen Fällen keine Ruhe be— 
wirkt. Die erſten Morgen verſpürt der Patient ein wenig 
Übelkeit und Kopfweh; allein wenn dies der Fall iſt, 
tritt faſt immer gleich anfangs, und ſpäter immer 
Schlaf ein, während ſich der Kranke im wachenden Zuſtande 
ſchmerzfrei befindet. 

Von den Wirkungen der Mediein kann man ſich 
nach Folgendem eine Vorſtellung machen. Man denke ſich 
einen Mann, der von Berufs- und häuslichen Sorgen ge— 
plagt, nach einem ungewöhnlich mühſeligen Tagewerke an 
Geiſt und Körper wie zerſchlagen nach Hauſe kommt. Er 
legt ſich vielleicht ſein Schickſal verwünſchend zu Bette, ſchläft 
aber ein, und wenn er des Morgens geſtärkt aufſteht, er— 
ſcheinen ihm ſeine geſtrigen Plagen bei weitem nicht mehr ſo 
unerträglich. 5 

Etwas ganz Ahnliches bewirkt das eſſigſaure Mor— 
phin, richtig angewandt, bei den Melancholiſchen; aber freilich 
iſt die Sache mit ein Paar Doſen nicht abgethan, ſondern das 
Mittel muß jeden Abend regelmäßig gebraucht werden, bis 
das Nervenſyſtem gehörig beruhigt iſt. Ich kann mit Bei— 
ſpielen belegen, daß auf dieſe Weiſe die herrlichſten Kuren 
gelungen ſind. 

Nun komme ich zu dem Punkte, auf welchen ich die 
Aufmerkſamkeit des Leſers vorzüglich hinlenken möchte. Wenn 
Jemand fortwährend an Fieber oder an einer Krank— 
heit leidet, bei welcher anfangs ſtarke Blutentziehungen 
nöthig waren, was hat dann der Arzt während der 
Reconvaleſcenz zu verordnen? Mäßige Portionen von 
nährender Koſt, China und 1, 2 oder 3 Gläſer Wein täg— 
lich. Nach einigen Wochen wird ſich der Kranke bei dieſem 


*) Trocken gereicht, wirkt das eſſigſaure Morphin bei weitem nicht fo 
günftig. In manchen Magen löſen ſich Pillen gar nicht gehörig auf, und 
durch alle Magen gehen Pillen zuweilen ganz unverändert. Dies gilt vor⸗ 
züglich von den „für ven Winterbedarf“ bereiteten Calomelpillen oder ſolchen, 
die mit Gummi überzogen werden, das mit der Zeit ſehr erhärtet. 
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Verhalten um vieles beſſer und kräftiger fühlen. Was 
würden wir aber jagen, wenn er täglich des Vergnügens 
halber die Doſis des Weines um 1 Glas vermehrte? Wir 
würden ſagen, er werde ein Säufer werden und ihn beklagen; 
und gerade ſo verhält es ſich mit dem Grunde, den man 
gegen die Anwendung der Opiummittel bei dieſer Krankheit 
vorbringt. Denn iſt es nicht ganz rationell anzunehmen, 
daß bei einer Zerrüttung des Nervenſyſtems der regelmäßige 
Gebrauch dieſer Mittel in angemeſſenen Doſen ebenſowohl 
die Nervenkraft wiederherſtellen werde, als daß Wein, Reiz— 
mittel und kräftige Koſt im obigen Falle die Muskelkraft 
erneuern? 

Die weiſeſten, beſten und gewiſſenhafteſten unſerer Lands— 
leute haben es nie für ſündlich gehalten, gegen Krankheiten 
Opium zu gebrauchen, ſelbſt wenn ſie eine beſtimmte (nicht 
fteigende) Doſis lange Zeit hinter einander täglich nehmen 
mußten. Sowohl Wilberforce als Crabbe haben ihrer 
Geſundheit wegen lange Opium gebraucht und beide ſind 
an die achtzig Jahre alt geworden. 

Wenn man die Doſis ſtufenweiſe erhöhte, dann könnte 
allerdings eine laſterhafte Gewohnheit daraus entſtehen; allein 
das Opium ſoll hier in geringen, regelmäßig wiederholten 
und ein gewiſſes Quantum nie überſteigenden Doſen, ſei 
die Dauer des Gebrauchs nun 6 Wochen oder 6 Jahre, an— 
gewandt werden. Ich kann in Wahrheit ſagen, daß mir 
nicht ein einziges Beiſpiel bekannt iſt, wo dieſe Behandlung 
den geringſten Schaden geſtiftet hätte oder daraus die Ge— 
wohnheit des Opiumeſſens entſprungen wäre, mochte nun 
Heilung erfolgt ſein, oder nicht. Ich würde über dieſen 
Gegenſtand gar nicht ſo viele Worte gemacht haben, wenn 
ich nicht in meiner Praxis, ſelbſt in Fällen, wo das Opium, 
nachdem alle andern Mittel fehlgeſchlagen, die beſte Wirkung 
that, häufig hätte fragen hören: Aber wird nicht das Ge— 
hirn dadurch gelähmt werden? Ein Mittel, welches die Ver— 
nunft wiederherſtellt, fol ihr Eintrag thun! Freilich, — wenn 
man dasſelbe, wie die Opiumeſſer, in berauſchenden Quan— 
titäten genießt, kann es dies, ſonſt aber nicht.“ 

Der Verf. betrachtet natürlich auch die Fälle, in welchen 
der Gebrauch des Opiums contraindieirt iſt und der Wahn— 
ſinnige in einem Irrenhauſe, bei einer Familie auf dem Lande ꝛc. 
untergebracht, oder auf Reiſen geſchickt werden muß, um am 
Sicherſten zu geneſen, worauf wir hier nicht weiter eingehen. 
(The Lancet, June 1847.) 


(XXV). Über die Sterblichkeit in den Heeren. 


In dieſer Beziehung gelangt Hr. Bou din in feiner 
1846 zu Paris erſchienenen Schrift: Statistique de Peétat 
sanitaire et de la mortalité des armees de Terre et de 
Mer ete. zu nachſtehenden Sauptfolgerungen. 

1) Die Verluſte, welche die Heere durch Krankheiten 
erleiden, ſind weit bedeutender, als die, welche die 
Waffen des Feindes herbeiführen. Bei der Erpedition 
gegen Walcheren im J. 1809 betrug die Sterblichkeit unter 
den Engländern 16,9 Promille durch Wunden und 332 
Promille durch Krankheiten. 
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2) Die geringften Verluſte treffen in der Regel die 
in ihrem Vaterlande dienenden Soldaten, ſie vergrößern ſich 
aber bei den Europäern, je näher ſie dem Aquator kommen. 
Das umgekehrte Verhältniß findet bei den Negertruppen 
Statt, bei denen die Sterblichkeit um ſo größer wird, je 
mehr fie ſich vom Aquator entfernen. 

3) Selbſt in ihrem Vaterlande ſind die europäiſchen Trup— 
pen einer bedeutend ſtärkern Sterblichkeit unterworfen, als 
die gleichen Altersclaffen der bürgerlichen Geſellſchaft. In 
gewiſſen Tropenländern, z. B. Sierra Leone, überſteigt die 
Sterblichkeit der Truppen (483 Promille) die Anzahl der 
Todesfälle, welche ſich in England unter den hundert- und 
mehr als hundertjährigen Perſonen männlichen Geſchlechts 
ereignen (454 Prom.) . 

4) In Localitäten, die einander ſehr nahe liegen, iſt 
die Sterblichkeit häufig ſehr verſchieden. Dies ſollte bei der 
Wahl der Militärpoſten und Garniſonsſtädte, ſo wie hin— 
fichtlich der Anlegung von Kaſernen und Hoſpitälern ſehr 
berückſichtigt worden. 

5) In den Tropengegenden ſchwankt die Zahl der 
jährlich vorkommenden Todesfälle von einem Jahre zum ans 
dern ſehr bedeutend, ſo daß die Sterblichkeit eines Jahres 
keineswegs als Maßſtab für die übrigen dienen kann. 

6) In den ungeſundeſten Tropengegenden kann man 
oft für den Aufenthalt der Truppen einen hochliegenden Ort 
auffinden, wo Leute der kaukaſiſchen Raſſe ſo geſund bleiben, 
als in den günſtigſten Localitäten gemäßigter Climate. Der 
erforderliche Grad der Höhe über der Meeresfläche iſt, je 
nach der geographiſchen Breite und Länge, auffallend ver⸗ 
ſchieden. Das Wohnen an hochliegenden Orten wirkt da— 
gegen auf Negertruppen ſehr nachtheilig. 


7) Die geologiſche Beſchaffenheit des Bodens übt nicht , 


allein auf den Geſundheitszuſtand und die Sterblichkeit der 


Truppen, ſondern auch hinſichtlich der An- oder Abweſenheit. 


von Fehlern, welche Dienſtuntauglichkeit herbeiführen, einen 
entſchiedenen Einfluß. 

8) Das Zunehmen der Sterblichkeit bei den Armeen 
hängt, namentlich in heißen Ländern, ſehr von der ſumpfigen 
Beſchaffenheit des Aufenthaltsortes ab. 

9) Die Sterblichkeit iſt bei den Landtruppen in ver— 
ſchiedenen Welttheilen weit bedeutender, als bei Seetruppen. 

10) In dem gemäßigten Theile Europas hat die Dicht— 
heit der Bevölkerung in den Garniſonsſtädten einen Einfluß 
auf Verſchlechterung des Geſundheitszuſtandes und die Ver— 
mehrung der Sterblichkeit der Truppen. Bei der Wahl des 
Standorts der anzulegenden Kaſernen und Hoſpitäler ſollte 
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man ſehr berückſichtigen, daß ſich derſelbe in keinem zu dicht 
bevölkerten Theile einer Stadt befinde. 

11) Zahlreiche Thatſachen ſprechen gegen die Annahme, 
daß der Geſundheitszuſtand der europäiſchen Truppen ſich 
durch den längern Aufenthalt derſelben in tropiſchen Ländern 
durch Gewöhnung an das Clima verbeſſere. 

12) Vom militäriſchen Standpunkte aus betrachtet, iſt 
die Kenntniß des pathogeniſchen Ganges der Jahreszeiten 
in verſchiedenen Ländern, ſo wie der zwiſchen dem Geſund— 
heitszuſtande der Truppen und den verſchiedenen meteorolo— 
giſchen Einflüſſen beſtehenden Beziehungen von außerordent⸗ 
lichem Intereſſe, und man hat bisher dieſem Gegenſtande 
noch nicht die gebührende Berückſichtigung geſchenkt. 

13) Der pathogenetiſche Einfluß der Jahreszeiten hängt. 
genau mit der Beſchaffenheit des Bodens, der Breite, Länge 
und dem Niveau der Orte, deren Lage in der nördlichen 
oder ſudlichen Hemiſphäre und der Nationalität und Raſſe 
der Soldaten zuſammen. 

14) In allen Ländern, wo der Einfluß des Alters 
unterſucht worden iſt, hat ſich unter den Soldaten von 
18—25 Jahren die Sterblichkeit am geringſten gezeigt. 

15) Die Nationalität und Raſſe begünſtigen oder 
ſchwächen den pathogenetiſchen Einfluß des Klimas, jo daß 
unter ganz ähnlichen Verhältniſſen Truppen von verſchiedenen 
Nationen und Raſſen in verſchiedenem Grade leiden und 
ſterben, fo wie von verſchiedenen Krankheiten weggerafft wer- 
den. (Edinb. med. and surg. Journal, Nr. CLXXI., 1. Apr. 
1847). 


Miſcellen. 


(21) Mannit, der eigenthümliche Zucker in der Manna, 
welchen Prout ausgeſchieden hat, und der auch in dex Sellerie, 
im Spargel und in manchen Harzen, die aus Fichten, Apfel- und 
Kirſchſtäammen ausſchwitzen, gefunden worden iſt, auch mit dem 
Zucker in den Pilzen und in der Queckenwurzel, in manchen Algen 
und in der Granatwurzelrinde identiſch ift, wird nach einer Mit⸗ 
theilung des Dr. Netwald in den öfter. med. Jahrb. v. 2. Oct. 
ſehr zweckmäßig als Abführmittel 1 bis 2 Unzen pro dosi in 
Kaffee angewendet. Er wirkt nicht draſtiſch, ſondern mild und ohne 
die üblen Nachwirkungen der Manna. 

(22) Als Gegenmittel gegen Athernarkoſe wendet 
Robinſon Einathmung von Sauerſtoffgas an, und zwar nicht 
bloß in Fällen bedenklicher Narkoſe, ſondern jedes Mal, wenn der 
Operateur der Wirkung der Atherinhalationen nicht weiter be⸗ 
darf: z. B. bei Zahnoperationen ließ er nach Beendigung der 
Operation nur einige Athemzüge von Sauerſtoffgas machen und 
erreichte dadurch, daß die Operirten unmittelbar darauf oder höch⸗ 
ſtens in ½ Minute ohne Gefühl von Mattigkeit ihrer Wege gehen 
konnten. 
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Naturkunde. 


XXI. Unterſuchungen über einen bei den Fiſchen 
des Rochengeſchlechts vorkommenden Apparat. 


Von Dr. C. H. Robin. 
(Schluß.) 


III. Der elektriſche Apparat des Rochen 


beſteht aus zwei gleichen längs jeder Seite des Schwanzes 
gelegenen Organen, die aus Scheiben eines gallertartigen 
Zellgewebes beſtehen und der Länge nach jo aufgeſchichtet 
ſind, daß jede Scheibe durch eine Scheidewand von Zell— 
gewebe von der nächſten getrennt wird. Mehrere ſo geſchich— 
tete Säulen bilden, neben einander gelegt, ein etwa finger— 
dickes 35 bis 40 Centimeter langes Organ. 

Das gallertförmige Gewebe der genannten Scheiben 
findet nur in dem elektriſchen Apparate des Zitterfiſches ein 
Analogon, weßhalb es der Verf. elektriſches Gewebe nennt. 
Die Scheidewände dienen zur Trennung und Befeſtigung 
und zur Erleichterung der Nerven- und Gefäßvertheilung. 
Aus dem Marke des Schwanzes treten Nerven hinzu, ihre 
Elementarröhren verzweigen ſich und endigen ſich in Form 
eines Netzes auf der vorderen Fläche jeder Scheibe, ohne in 
ihr Gewebe zu dringen. Von der Schwanzarterie und Vene 
treten gleichfalls Gefäße hinzu, die ſich hin und her ſchlän— 
gelnd, die Vertiefungen der hinteren Scheibenfläche ausfüllen. 

Dieſer Apparat liegt beim Rochen im Schwanze und 
nimmt 3/, feiner Länge ein; an jeder Seite desſelben befin— 
det ſich ein Organ, das mit dem andern in keiner Verbin— 
dung ſteht. Nach außen ſind ſie von der Haut bedeckt, und 
berühren nach innen entweder das Rückgrat (Raja batis I.), 
oder ſind durch 2 Muskeln von demſelben getrennt. (Die 
Schild- und Stachelrochen, Raja clavata L. und R. rubus L.) 

Beim Gymnotus liegt dieſer Apparat ebenfalls an jeder 
Seite des Schwanzes, beim Silurus dagegen an jeder Seite 
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des Rückgrates, beim Zitterrochen aber an jeder Seite des 
Kopfes. 

Der elektriſche Apparat des Rochen hat eine längliche 
ſpindelförmige Geſtalt; ſeine Größe iſt nach den verſchie— 
denen Rochenarten verſchieden, im Allgemeinen aber 3/2 von 
der Länge des Schwanzes. Ein weiblicher Raja rubus von 
1 Meter Länge, deſſen Schwanz 49 Centimeter maß, hatte 
2 elektriſche Organe, deren Länge 37 Centimeter, deren 
Breite 11 und deren Höhe 14 Millimeter betrug; bei 2 
männlichen Rochen derſelben Art, wo der Schwanz beim einen 
54, beim andern 55 Centimeter maß, betrug die Länge des 
Apparates 41 und 42 Centimeter, die Breite 11 und 12, 
die Höhe 15 und 17 Millimeter. Ein nicht ausgewach— 
ſener weiblicher Roche derſelben Art, deſſen Schwanz 31 
Centimeter maß, hatte dagegen zwei nur 21 Centimeter 
lange Organe. Bei einem großen Raja batis, mit 82 Cen⸗ 
timeter langem Schwanze, maß das Organ 74 Centimeter 
in der Länge und war in gleicher Weiſe nach den übrigen 
Richtungen entwickelt. Der Apparat lag dicht am Rückgrate, 
deſſen Muskel faſt verdrängt war. 

Nicht ſelten ficht man bei einer oder der andern Art 
das Organ der einen Seite 2 bis 3 Centimeter näher am 
Becken als das der andern Seite mit ſehr ausgefaſertem 
Ende entſpringen. 

Der Apparat iſt halbdurchſcheinend von perlgrauer 
Farbe der Länge und der Quere nach von weißen Linien 
durchzogen. Dieſe Streifen ſind die Ränder der Scheide— 
wände, welche die Scheiben trennen; ſie theilen die Ober— 
fläche des Organes in eine Menge 2 Millimeter langer und 
halb ſo breiter Rauten. — Um den Apparat deutlich zu 
ſehen, muß man zuvor die ihn umgebende Sehnenſcheide ablöſen. 

Der elektriſche Apparat beginnt am Grunde der kegel— 
förmigen, in einander geſchachtelten, hohlen, durch zwiſchen⸗ 
liegende Muskelfaſern iſolirten Sehnenſcheiden des m. sacro- 
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lumbalis, der noch 6 bis 7 Sehnenſcheiden rund um ihn 
entwickelt und ſo ſein vorderes Viertheil umkleidet, ſich dann 
aber etwa in der Mitte des Schwanzes verliert, ſo daß von 
nun an der Apparat nur von der Haut bekleidet iſt. Seine 
innere Fläche liegt an den m. spinosis dorsi, die ihn vom 
Rückgrate trennen; ihre Mitte trifft mit dem Punkte, wo 
ſich die Querſcheidewand, die den obern spinosus vom untern 
ſcheidet, in 2 Platten theilt, von denen die eine nach oben, 
die andere nach unten an die Aponeuroſe der Haut verläuft, 
zuſammen; dieſe Scheidewände trennen zugleich die Muskeln 
vom Organe. 

So weit der Apparat unter der Haut liegt, iſt er durch 
eine ihn ganz umkleidende, nur loſe anhängende Sehnen— 
hülle von derſelben geſchieden; von dieſer entſpringen in 
Zwiſchenräumen rundherum fibröſe Blätter, die nach einem 
Verlaufe von 2 bis 3 Centimeter ſich an die Hautaponeuroſe 
oder die Muskelſcheidewand anlegen. Der unter der Haut 
gelegene Theil des Apparates ſteht mit 3 Venen, dem Nerven 
und Seitencanale in Verbindung. Zwei dieſer Venen liegen 
in der Verbindung der Muskelſcheidewände mit der Haut— 
aponeuroſe; die eine von ihnen, die Nebenfeitenvene, die 
das Blut der Floſſen führt, folgt dem oberen Rande des 
Apparates bis zum m. sacro-lumbalis; ſie iſt viel mächtiger 
als die andern beiden. Die zweite, ſehr enge, verläuft am 
untern oder vordern Rande des Organs und des Schwan— 
zes. Die dritte, die Seitenvene, zieht ſich durch die zu bei— 
den Seiten des Schwanzes gelegene Hautfalte, fie liegt an 
der äußeren Fläche des Apparates. 1 bis 2 Millimeter 
über dieſer Vene liegt der Seitencanal in der Dicke der Haut, 
deſſen Seeretionsöffnungen am Grunde der als Seitenlinie 
bekannten Vertiefung der Haut verenden. Im Niveau der 
Seitenvene aber zwiſchen dem elektriſchen Apparate und der 
Hautaponeuroſe ſieht man den Seitennerven mit dem Seiten— 
canale und der Seitenvene parallel verlaufen; er iſt an der 
oberen abgerundeten Fläche des elektriſchen Organs, das eine 
zu ſeiner Aufnahme beſtimmte Furche zeigt, befeſtigt, dennoch 
tritt kein Aſt desſelben in letztere über. 

Die Scheiben des elektriſchen Apparates bilden in der 
Regel viereckige Platten, die immer mit einer der großen 
vorderen oder hinteren Flächen an die entſprechende Fläche 
einer benachbarten und ebenſo mit der kleinen Fläche an die 
analogen Flächen einer benachbarten anſtoßen. Von oben 
geſehen, erſcheint das elektriſche Organ in Vierecke, Rauten, 
oder Fünfecke getheilt. Die größere Fläche mißt gewöhnlich 
2, die kleinere 1 Millimeter im Durchmeſſer nach jeder Rich— 
tung. Die am Ende und an der Oberfläche der Platten— 
reihen gelegenen Scheiben ſind weniger regelmäßig, wie die 
der inneren durch äußern Druck in der Entwickelung nicht 
behinderten Reihen. 

Die vordere der beiden großen Flächen iſt glatt, auf 
ihr verzweigen ſich die Elementarröhren der Nerven; die hin— 
tere Fläche iſt dagegen mit tiefen Grübchen, in denen viel— 
fach gewundene Capillaren liegen, bedeckt. Dieſe Grübchen 
ſind durch Scheidewände von verſchiedener Dicke und Höhe 
von einander getrennt; 3 bis 4 derſelben entſpringen aus 
einem, dem Mittelpunkte der hinteren Fläche der Scheibe 
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mehr oder weniger nahe gelegenen Punkte, ſie vereinigen 
ſich am Rande der Scheibe, ſind dick und ungefähr von 
gleicher Höhe wie die Ränder. Die von ihnen umſchrie— 
benen Räume ſind nun wieder durch andere, minder hohe 
von ihnen ausgehende Scheidewände geſchieden, und auch 
dieſe theilen ſich nochmals in unbegrenzter Weiſe und ver— 
einigen ſich wieder, indem fie runde, ovale, oder viel- 
eckige, durch zarte, halbdurchſichtige Scheidewände zierlich 
begrenzte Grübchen bilden, deren Boden 6 bis 7 flache Ver— 
tiefungen hat, die manch Mal wiederum 2 oder 3 Eindrücke 
zeigen. — Dieſe Einzelheiten erfordern wenigſtens eine 
zwanzig- bis dreißigfache Linearvergrößerung. Der Bau die— 
ſer Platten iſt bei allen Rochenarten derſelbe, nur ihre Ge— 
ftalt und Größe ändert ſich nach dem Alter und der Art. 

Die Größe des ganzen Organs wächſ't mit dem Al— 
ter, aber mehr noch als der Umfang ſeiner Platten nimmt 
die Zahl derſelben zu. So findet man bei älteren Exem— 
plaren zwar etwas größere, aber nicht mit dem Wachsthume 
des Thieres im Verhältniſſe ſtehende Platten, dagegen hat 
die Zahl derſelben ſich beträchtlich vermehrt. Nach Quer— 
ſchnitten durch den Schwanz beſitzt Kaja batis das größte 
elektriſche Organ, ihm folgen Raja clavata L. und Raja 
rubus L.; bei letzterem find die Platten am größten, ihre 
große Fläche ift 3 bis 5 Millimeter lang und 2 bis 3 Mil- 
limeter breit; die in der Mitte gelegenen ſind gewöhnlich 
größer, wie die nach außen liegenden. Auf einen Querſchnitt 
durch den dickſten Theil des Apparates zählt man bei dieſem 
Rochen 12 bis 16 ſolcher Platten. Bei Raja rubus L. 
find ſie faft um die Hälfte kleiner; ein ausgewachſener Fiſch 
zeigt 22 bis 26, ein ganz großes Exemplar ſogar 30 bis 
32 Platten auf dem Querſchnitte. Raja batis L. ſteht in dieſer 
Beziehung in der Mitte; ihr Organ iſt um ½ größer, ſie 
enthält auf dem Querſchnitte 35 bis 40 Platten. Raja ela- 
vata hat die dickſten Scheiben, die darum in ihren oberen 
Lagen auch am meiſten vom Druck gelitten und eine viel—⸗ 
eckige Geſtalt erhalten haben. 

Dieſe Scheiben bilden, mit ihrer großen Fläche einander 
zugewandt, Reihen oder Säulen, deren mehrere nach 
dem Alter und der Art, entweder um eine oder zwei cen— 
trale Reihen ſeitlich an einander liegend, geordnet ſind, was 
auf einem Querſchnitte leicht zu ſehen iſt. Dieſe Platten- 
reihen ſind durch viel dickere Scheidewände eines Zwiſchen— 
gewebes wie dasjenige, das die Platten trennt, von einander 
geſchieden. Die Reihen folgen einer unvollſtändigen Spirale, 
die von Zeit zu Zeit unterbrochen wird, indem die Reihen 
unregelmäßig werden und gewöhnlich mit einer ſehr kleinen 
Scheibe endigen; an dieſe Reihen legt ſich dann eine mit 
kleineren Platten beginnende, bald aber regelmäßig verlau— 
fende neue Reihe. 

Die undurchſichtige weiße Farbe des Zwiſchengewebes, 
das die halbdurchſichtigen grauen Plattenreihen trennt, läßt 
die verſchiedene Anordnung derſelben bei den verſchiedenen 
Rochenarten leicht entdecken. So bemerkt man bei Raja 
rubus in gleicher Entfernung von den Rändern der innern 
Fläche eine weiße, faſerige, die ganze Lage des Organes 
durchziehende Scheidewand, die etwa 1 Millimeter dick iſt 
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und die hauptſächlichſten Nerven und Gefäße aufnimmt. 
Jeder Seite dieſes Sehnenſtranges folgt eine Scheibenreihe, 
die von Zeit zu Zeit abbricht und durch eine neue, wie 
oben angegeben, erſetzt wird. Bei Raja clavata iſt ein fol: 
cher Faſerſtrang nicht vorhanden, dagegen verlaufen die 
Plattenreihen vom Mittelpunkte der innern Fläche des Ap— 
parates divergirend, die einen gehen nach oben, die andern 
nach unten. Eine der die Reihen trennenden Scheidewände 
verdickt ſich überdies in regelmäßigen Zwiſchenräumen, ſo 
daß die Fläche des Organes ein federartiges Anſehen ge— 
winnt. Alle Reihen ſind kürzer, zeigen aber eine deutlichere 
Spirale als bei der vorhergehenden Art. Die Platten der 
Raja batis ſind mehr gebogen, wie bei den andern, dadurch 
gewinnt die äußere Fläche des Apparates ein dachziegelför— 
miges, einem Tannenzapfen ähnliches Anſehen. Die Scheide— 
wände ſind ſehr dünn, der Faſerſtrang fehlt, in der Mitte 
der gegen die Wirbel geſtützten Fläche verlaufen die Reihen 
ſtrahlenförmig wie bei Raja clayata. Die zum Apparate 
gehörenden Nerven folgen dem Laufe der Scheidewände, von 
denen einige dicker wie die andern ſind und ſich über der 
Mittellinie einen ſpitzen nach vorn offenen Winkel bildend, 
vereinigen. 

Das Gewebe der Platten iſt ein ganz eigenthüm— 
liches, das mit keinem andern thieriſchen und pflanzlichen 
Gebilde verglichen werden kann; unter dem Einfluſſe der 
Nerven iſt es im Stande, Elektrieität zu entwickeln, ſowie 
unter dem Einfluſſe der Bewegungsnerven Muskelzuſammenzie— 
hung u. ſ. w. Statt findet. Das elektriſche Gewebe hat 
ein gelatinöſes, hellperlgraues, halbdurchſichtiges Anſehen, 
iſt zähe, ſchwer zu zerquetſchen und zu zerreißen; Alkohol 
und Salzlöſungen färben es weißgelb, es zieht ſich dabei 
zuſammen und wird um ſo conſiſtenter. Durch verdünnte Sal— 
peterſäure coagulirt fein Inhalt, er wird undurchſichtig und 
härter; concentrirte Salpeterſäure macht es mürbe. 

Bei 400facher Vergrößerung erſcheint ein duͤnner Schnitt 
dieſes Gewebes als eine homogene, durchſichtige, gleichmäßig 
mit äußerſt kleinen grauen Molecularkörnchen überſäete Maſſe. 
Hie und da zeigen ſich kleine regelmäßige aus einem Haufen 
ſolcher Molecularkörnchen beſtehende Kügelchen von 0,07 
Millimeter Durchmeſſer, die rundumher von einem durchſich— 
tigen, von denſelben Körnchen kreisförmig umſchloſſenen 
Raume umgeben ſind, deren Durchmeſſer das vierfache der 
kleinen innern Kugel ausmacht. Ihr äußerer Umkreis iſt 
nicht ſcharf begrenzt, ſondern verliert ſich unter die Menge 
der Kernchen, die es nach außen umgeben; die innere Con— 
tour iſt dagegen ſcharf gezeichnet. Der Verf. hält das innere 
Kügelchen für den Zellkern, und den hellen von den Körn— 
chen umgebenen Raum für die Zelle. 

Die Subſtanz der Prismen beim Zitterrochen 
des zwiſchen transverſalen und verticalen Faſerſcheiben gele— 
genen Gewebes beim Gymnotus, ſowie das von rhombiſchen 
Capſeln umſchloſſene im elektriſchen Apparate des Silurus 
electricus ſtimmt dem äußern Anſehn des Gewebes nach ge— 
nau mit der ſo eben beſchriebenen Subſtanz überein, und 
wahrſcheinlich wird auch der innere noch bei keinem dieſer 
Fiſche unterſuchte Bau ein gleicher ſein. Die hauptſächlich— 
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ſten Unterſchiede, die man zwiſchen ihnen kennt, beziehen ſich 
auf die Geſtalt und Anordnung der Platten, die beim Zitter— 
rochen in verticale Säulen, beim Rochen, wie erwähnt, in 
etwas gedrehte von Zeit zu Zeit unterbrochene Längsreihen, 
und beim Silurus in kleinen Maſſen oder rhomboidalen un— 
regelmäßig gehäuften Scheiben beſtehen. Dieſe äußern Ver— 
ſchiedenheiten ſtimmen mit den Verſchiedenheiten des innern 
Baues dieſer Thiere überein; auch die elektriſchen Wirkungen 
ſind bei ihnen verſchieden, was wahrſcheinlich auch für die 
Rochen gilt. 

Das Zwiſchengewebe, welches eine Plattenreihe 
von der andern trennt, bildet nach außen eine Hülle, die 
den ganzen Apparat umſchließt, und von ihm getrennt, aus 
einer Membran beſteht, die einen ſehnenartigen Glanz be— 
ſitzt; nach innen entwickelt ſie die zarten, jede Scheibe von 
der andern trennenden Zwiſchenwände. 


XXII. Über die von den Schriftſtellern als Rhi⸗ 


zantheen vereinigten Wurzelparaſiten. 
Von William Griffith. 


Dieſem intereſſanten Aufſatze des zu früh verſtorbenen 
Verfaſſers, der fi) im Maihefte der Annales des sciences 
findet, entnehmen wir folgenden Auszug. 

Die Gruppe der Rhizantheen umfaßt nach dem Verf. 
Pflanzen von den verſchiedenſten Charakteren, die deſſen— 
ungeachtet wegen ihres Schmarotzerlebens und des ver— 
meintlichen Fehlens eines den übrigen Phanerogamen analog 
gebildeten Embryo's mit einander vereinigt wurden. Schon 
Robert Brown macht auf die nahe Verwandtſchaft der 
Raffleſiaceen und Cytineen mit den Aſarineen aufmerkſam, 
weiſ't durch ſeine Unterſuchungen an der weiblichen Blü— 
the und Frucht von Rafflesia entſchieden das Unhaltbare 
der beiden Hauptcharaktere für die Gruppe der Rhizantheen 
nach und zeigt zugleich, daß außer dem Paraſitismus zwi— 
ſchen den Raffleſtaceen und den übrigen Rhizantheen, die 
Cytineen ausgenommen, durchaus keine Verwandtſchaft 
Statt findet. Außer ihm hat indeß kein anderer Schrift— 
ſteller Einwendungen gegen dieſe Gruppe gemacht; nur 
Wright und Arnott erwähnen für einzelne Fälle des 
Verwachſens der Embryotheile, die gewöhnlich getrennt ſind; 
eine ſolche Verwachſung kann aber nach dem Verf. keines— 
weges die Annahme eines einfachen Samenkorns wie das 
der Acotyledonen rechtfertigen. 

Der Verf. hatte es ſich zur Aufgabe gemacht, die noch 
nicht beſchriebenen natürlichen, in die Gruppe der Rhizan— 
theen zuſammengeworfenen Familien nach genauen Unter— 
ſuchungen zu beſchreiben, bedauert aber, nicht die Gelegenheit 
gehabt zu haben, mehrere zu dieſer Gruppe gezählte ge- 
nera und namentlich ihre Befruchtung und Keimung beob— 
achten zu können, ohne welche ihm eine Begründung natür— 
licher Familien unmöglich ſcheint. 

Als Hauptcharaktere für die Gruppe der Rhizantheen 
wurden bisher der Paraſitismus, das Fehlen der Gefäße 
und der ſporentragende, homogene, embryoloſe Same an— 
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genommen; außerdem find die hierher gerechneten Pflanzen 
in der Regel eingeſchlechtig und entwickeln ſich wie die Pilze 
mit ungemeiner Schnelligkeit. 

1) Der Paraſitismus kann nur nach ſeinen auch 
allen übrigen phanerogamen Wurzelparaſiten gemeinſchaft— 
lichen Wirkungen als conſtant betrachtet werden; es ſcheinen 
dem Verf. dagegen in dem Schmarotzerleben der Sapria, des 
Cytinus, wahrſcheinlich auch der Rafflesia, Balanophora und 
Phaeocordylis große Verſchiedenheiten vorzukommen; bei This- 
mia ſcheint das ſelbe wiederum ein anderes zu fein und Pi- 
lostyles ſoll ſich noch abweichender verhalten. Letztere Pflanze 
findet ſich auf dem Stamme und den Zweigen von Adesmia 
arborea und auf Bauhinia-Arten und iſt trotz ihres Vorkommens 
auf dieſen Stämmen als Paraſit noch zweifelhaft. Sapria 
Cissi kommt, wenn ſie durch Zufall auf einem ächten Stengel— 
organe keimt, nicht zur vollſtändigen Entwickelung. 

Andererſeits find die Pflanzen, zu denen Kalllesia, Sa- 
pria und Brugmansia gehören, noch zu wenig unterſucht, 
um einen Vergleich mit anderen Paraſiten, Cuscuta z. B. 
zu erlauben. Nach Blume, der die Ralklesia Palma lebend 
ſah, fol fie auf dem kriechenden Stamme von Cissus sca- 
riosa feſtſitzen. Die Art des Paraſitismus des genannten 
Geſchlechts iſt noch unerklärt und kaum zu begreifen, wie 
ein Samenkorn in das Innere eines Wurzelſtockes dringen 
und hier von einer Hülle bedeckt werden kann, die es ſpäter 
durchbricht; ebenſo unerklärt bleibt die Vorliebe dieſer drei 
genera für Vitis, ſowie die Entſtehung ganz beſtimmter 
Formen aus zufälligen Erzeugniſſen gewiſſer Theile einer 
Pflanze. 

2) Das Fehlen der Gefäße hat ſchon Rob. Brown 
durch gründliche Unterſuchungen an Balllesia, Hydnora, Cy- 
tinus und allen Balanophoren, deren er habhaft werden 
konnte, ebenſo an Cynomorium und Helosis als unrichtig 
nachgewieſen, was Martius für Langsdorfſia und Meyer 
für Hydnora beſtätigt. Über das Vorhandenſein der Gefäße 
iſt alſo nicht mehr zu ſtreiten, wohl aber über die Art der— 
ſelben, die Endlicher und Lindley auf die niedrigſte Ent⸗ 
wickelungsſtufe verweiſen. Der Verf. fand dagegen bei 
Cytinus und Mystropetalum ein ſehr entwickeltes mit Ring 
und Spiralgefäßen verſehenes Gefäßbündel, das ſich bis in 
die Theile des perianthium erſtreckte. 

Der Verf. legt ohnehin keinen ſo großen Werth auf 
das Vorkommen der Spiral- und Lymphgefäße, die Lind— 
ley als nothwendig für die Blattorgane aller Mono- und 
Dicotyledonen annimmt, da fie bei Podostemon, wenigen 
Najaden und einer Lemnacee erweislich fehlen. Lindley 
will zwar hieraus, wiewohl mit Unrecht, die niedere Ent— 
wickelungsſtufe letzterer Pflanze, trotz ihrer ſpecifiſchen Form 
und ihres entwickelten, ja ſogar complieirten Embryo's erklären. 

3) Das Daſein der gleichförmigen, embryo— 
loſen, dagegen ſporentragenden Samen gründet ſich 
keineswegs auf ſorgfältigere Beobachtung, iſt vielmehr nach 
dem Baue der Samen bei Seybalium fungiforme und Brug- 
mansia Zippelii hypothetiſch gefolgert. Der Verf. konnte 
bei keiner der von ihm unterfuchten Pflanzen ſolche Samen 
finden, nur Mystropetalum und Sarcophyte hätten möglicher— 
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weiſe eine Sporenhypotheſe unterſtützen können; aber wenn 
ſie auch wirklich aus Zellgewebe und dazwiſchen verflochtenen 
Faden beſtänden, wäre eine Keimungsbeobachtung nöthig 
geweſen, ehe man dieſen Pflanzen eine Unterabtheilung oder 
gar eine eigene Claſſe anweiſen durfte. 

Bei allen andern hierher gerechneten Pflanzen (Bala- 
nophora, Phaeocordylis, Hydnora, Thismia, wahrſcheinlich 
auch Sapria) umfaßt der Same einen homogenen, zelligen, 
dichten Körper, jede, Zelle desſelben ift mit Körnchen, oder 
wie es ſcheint mit Oltropfen erfüllt, das Ganze daher dem 
albumen anderer Pflanzen ähnlich. Dieſer Körper iſt wie 
der Verf. zuverſichtlich glaubt, der nach Rob. Brown aus 
gleichmäßigem Zellgewebe beſtehende acotyledone Embryo, 
der in ähnlicher Weiſe in einigen andern paraſitiſchen Pha⸗ 
nerogamen (den Orobancheen und Orchideen) vorkommt, 
denen der Verf. nunmehr mit Sicherheit die Burmannia hin⸗ 
zufügen kann. E 

Lindley macht gegen folche Embryonen verfchiedener 
Paraſiten Einwendungen und ſtützt ſich auf unſere geringe 
Kenntniß vom Baue dieſer Pflanzen, ein Einwand, der nach 
dem Verf. viel beſſer auf die Rhizantheen paßte, und wenn 
man ihn immer vor Augen gehabt, ſicher die Entſtehung 
dieſer Claſſe verhindert und die ihr einverleibten Pflanzen 
an ihre richtigen Stellen verwieſen hätte. Schon L. C. 
Richard hat bei Cynomorium den Embryo nachgewieſen, 
Endlicher dagegen der Beobachtung dieſes ſorgfältigen For— 
ſchers nach der Analogie urtheilend, widerſprochen; ein ſol— 
ches Urtheil iſt indeß hier einer directen Beobachtung gegen— 
über durchaus unzuläſſig. 

Bei Sarcophyte und Mystropetalum, wo, wie erwähnt, 
einige Ahnlichkeit der Samen mit Sporen vorhanden iſt, 
kann dieſe Anſicht durch unvollkommene Bruchſtücke und 
andere Beobachtungsirrthümer entſtanden ſein; dazu muß 
man die große Verſchiedenheit im Baue beider Pflanzen be— 
trachten, wo der einen die Samenknoſpe zu fehlen ſcheint, 
die andere (Sarcophyte) aber, wie Balanophora entſchieden 
einen acotyledonen Embryo zeigt. Eben jo wenig findet 
auf alle anderen zu den Rhizantheen gezählten Pflanzen der 
Ausſpruch semina aémbrya polyspora Anwendung, indem 
die ſich entwickelnden jugendlichen Samen vollkommen den 
phanerogamen Samenknoſpen gleichen. Über ihre Sporennatur 
könnte überhaupt nur die Keimung von einem unbeſtimmten 
Punkte ausgehend, entſcheiden, während beim Samen ein 
beſtimmter Theil des Embryo zur neuen Pflanze wird. 

Bei Balanophora und Sarcophyte beſteht die Samen⸗ 
knoſpe aus einem einfachen Sacke ohne Integumente und 
ohne zu unterſcheidende weſentliche Theile; man kann ſomit 
für Endlichers und Lindley's Rhizantheen 2 Typen der 
Embryobildung annehmen, indem ſich derſelbe einmal innerhalb 
einer gewöhnlichen phanerogamen Samenknoſpe, das andere 
Mal in einem Sacke oder Körper entwickelt, für den ſich 
ſchwerlich eine Analogie finden läßt. Nur der letztere Em⸗ 
bryo verdient beſondere Beachtung; bei dem andern läßt 
ſich dagegen auch die gewöhnliche Befruchtungs- und Kei— 
mungsweiſe vorausſetzen, wogegen für dieſen, deſſen Ent- 
wickelungsgeſchichte uns gänzlich unbekannt iſt, alles nur 
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Vermuthung bleibt. Das ſchützende Organ dieſes Samens 
hat, Balanophora ausgenommen, mit einem gewöhnlichen pha— 
nerogamen Piſtille die meiſte Ahnlichkeit. 

Noch könnte man den vom Verf. als Embryo bezeich— 
neten Körper feines Anſehens wegen für albumen, den Sa— 
men folglich für embryolos halten. Wie leicht einzuſehen, 
gehen indeß die wunderlichen Angaben über den Embryo 
dieſer Pflanzen nur aus einer Unkenntniß ſeiner Keimung 
hervor. Nach dem Verf. kann man dagegen alle nur mög— 
lichen Ausbildungsſtufen des vegetabiliſchen Embryo's, ja ſo⸗ 
gar bei Tacca und Houttuynia die entwickeltſte Form derſelben 
finden, dann aber andererſeits auch eine Entwickelungs— 
beſchränkung annehmen. Einem geübten Beobachter, dem voll— 
ſtändige Reihen zu Gebote ſtehen, werden die ſchwierigen 
Details nicht entgehen, wogegen ein minder geübter, wenn 
er über wenigen reifen Samen, die faſt nur aus der trocknen 
Frucht genommen ſind, arbeitet, ſie leicht überſehen wird. 
Schon das Auffinden des jungen Embryo's phanerogamer 
Pflanzen erfordert oftmals ſorgfältige Unterſuchungen, die 
bis jetzt den Rhizantheen nicht in dem Grade geſchenkt ſind. 
Der Verf. glaubt deßhalb, daß ſich auch bei ihnen mit der 
Zeit dieſelbe Embryobildung nachweiſen laſſen, dieſer Punkt 
bei oberflächlicher oder übereilter Unterſuchung aber ewig 
dunkel bleiben wird. 

Außer der directen Beobachtung können vielleicht auch 
theoretiſche Beweiſe. zur Löſung dieſer Frage dienen. Es 
läßt ſich nämlich gegen die Vereinigung dieſer Pflanzen in 
eine einzige Gruppe einwenden, daß ſich die Unterſchiede, 
nach denen die 3 Hauptabtheilungen des Pflanzenreichs ent— 
worfen ſind, nicht ſcharf begrenzen, vielmehr mehrfache Aus— 
nahmen vorkommen. So findet ſich die für die Dicotyle— 
donen charakteriſtiſche Vertheilung der Blattnerven auch bei 
einigen Monocotyledonen als den Smilaceen, Dioſcoreen, 
Tacceen und Aroideen. Das den Monocotyledonen zuerkannte 
Zahlenverhältniß kommt ebenſowohl bei Berberis, Menisper- 
mum, den Annonaceen, Aurantigceen, Olacineen u. |. w. vor. 
So kann man auch mit Bezug auf die Vereinigung der 
Rhizantheen zu einer Gruppe ſagen, daß es keine wichtige 
Abweichung von der Form oder dem Baue der Dicotyledonen 
giebt, die ſich nicht bei den Mono- und Acotyledonen wieder— 
findet und umgekehrt. Der kegelförmige Stamm der Dico— 
tyledonen begegnet uns in Bambusa, noch ausgezeichneter bei 
einigen Dracengarten, der cylindriſche Stamm der Mono— 
cotyledonen bei den Cycadeen und baumartigen Farn, ebenſo 
im Stamme von Carica Papaya; das frons der Lebermooſe 
finden wir bei Podostemon, die gabelige Theilung der Fueus— 
Arten bei einigen Najadeen, die Pilzgeſtalt endlich in wun— 
derbarer Weiſe bei einigen zu den Rhizantheen gezählten 
Pflanzen wieder. Dieſe Übergänge ſind ſo allgemein, daß 
man vielleicht nicht ein einziges ausſchließliches Unterſchei— 
dungszeichen für jede der 3 Unterabtheilungen beſitzt. Dar— 
nach ſcheint es dem Verf. auch nicht der Natur zuwider, 
wenn man über kurz oder lang unter den Mono- oder Di— 
cotyledonenpflanzen Fortpflanzungsorgane der Acotyledonen, 
oder zum wenigſten nur ſcheinbar Geſchlechter finden ſollte, 
die den Übergang der Kryptogamen zu den Phanerogamen 
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vermitteln würden. Bei den vom Verf. beſprochenen Pflan- 
zen, die alle den Dicotyledonen angehören, iſt dies freilich 
nicht der Fall. 

Vom ſyſtematiſchen Geſichtspunkte betrachtet, ſind die 
Meinungen über die Stellung der als Rhizantheen vereinig— 
ten Pflanzen noch ſehr verſchieden, und ſchon dieſer Umſtand 
beweiſ't, wie wenig natürlich die Anordnung dieſer Familie 
iſt. Blume, der nur die Rafflesia, Brugmansia, vielleicht 
auch Cytinus, Apodanthes und Aphytaea dahin zu rechnen 
ſcheint, ſtellt fie der von Rob. Brown entſchieden nachge— 
wieſenen Dicotyledonennatur zum Trotz als höher entwickelte, 
den Hutpilzen und Marſileaceen verwandte kryptogame Pflan— 
zen auf und iſt in dieſer Anſicht ſo befangen, daß er ſogar 
die Samenknoſpen, obſchon er deren Entwickelungen abbildet 
als Sporen, den Fruchtknoten aber als sporangium bezeich⸗ 
net, zur Entſchuldigung für den Ausdruck perianthium aber 
die große Ahnlichkeit mit der phanerogamen Blüthendecke 
anführt. Endlicher, der, wie es dem Verf. ſcheint, der 
Anſicht Blume's huldigt, ſtellt die Rhizantheen als letztes 
Glied in eine Gruppe mit 3 Cohorten, deren erſte die Leber— 
mooſe, die zweite die Cycadeen und Farn, und deren letztes 
unſere Familie umfaßt; darauf beginnt eine neue Abtheilung 
mit den Gräſern. Lindley weiſ't ihnen dagegen als ſpo— 
rentragende Pflanze eine Unterabtheilung der Monoco— 
tyledonen an und zeigt damit, daß er über ihre wahre 
Natur in dieſem Hauptpunkte noch in Zweifel iſt; dadurch, 

daß er ſie zu einer Hauptabtheilung des Pflanzenreichs er— 
hob, hat er eine unmittelbare Vereinigung ungleicher Pflan⸗ 
zen vermieden. Seinen Rhizantheen analog müßten indeß 
die größten Verſchiedenheiten der Organiſation in eine 
Claſſe vereinigt, die Orchideen mit den Najaden, die Com— 
poſiteen mit den Ceratophylleen verſchmolzen werden, wo— 
gegen er die Übergänge einer Hauptabtheilung zur andern 
gänzlich außer Acht gelaſſen hat. 

Die Beweiſe des Verf. gegen die Unhaltbarkeit der 
1 der Rhizantheen ſtützen ſich demnach auf folgende 

3 Punkte: 

1) auf directe Beobachtung, nach welcher ſowohl Ge— 
fäßſyſtem als Embryo vorhanden iſt, deſſen Entwicklung 
nach 2 beſtimmten Typen erfolgt, die Art des Schmarotzer— 
lebens aber bei den verſchiedenen Pflanzen ſehr verſchieden iſt; 

2) auf eine Disharmonie mit dem Gange der Natur, 
die einen forigeſetzten Übergang der Charaktere, entweder 
poſitiv durch die Organiſation ſelbſt, oder negativ durch eine 
Nachahmung derſelben zu verfolgen ſcheint; 

3) auf den Mangel an Übereinſtimmung der Anſichten 
bei den Gründern dieſer Pflanzengruppe ſelbſt. 

Die Rhizantheen ſcheinen ihm ſomit eine durchaus 
künſtliche Gruppe, der ſelbſt der Vortheil praktiſcher Be⸗ 
quemlichkeit, das einzige Verdienſt einer künſtlichen Anord⸗ 
nung fehlt. Ihre Aufftellung ſcheint ihm ein Rückſchritt 
der philoſophiſchen Botanik zu ſein und mit den Regeln, 
die man bisher mit ſo glücklichem Erfolge zur Gründung 
eines natürlichen Pflanzenſyſtems benutzte, im Widerſpruch 
zu ſtehen. 

(Schluß folgt.) 
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27. Eine Conjugation der Diatomaceen ward von 
G. H. Thwaites beobachtet. Bei Eunotia turgida Ehrh., 
die nicht ſelten auf Sußwaſſeralgen vorkommt, ſah er 2 Individuen 
mit der concaven Seite dicht neben einander liegen: jedes hatte 2 
Protuberanzen (denen der Conjugaten ähnlich) entwickelt, die mit 
den ihnen gegenüberſtehenden des andern Individuums zuſammen⸗ 
trafen und ſich ſpäter zu einem Canale vereinigten. Von oben 
geſehen, erſchien zu dieſer Zeit jedes der beiden verbundenen In— 
dividuen der Länge nach in 2 Stücke getheilt, die durch eine ſehr 
zarte Membran in einiger Entfernung von einander verbunden 
waren, aber ſpäter ganz getrennt wurden. Das Endochrom beider 
verbundenen Individuen vereinigte ſich in den beiden entſtandenen Ca— 
nälen zu einer formloſen Maſſe, die ſich bald mit einem zarten Häutchen 
umkleidete und zu einer cylindriſchen Mutterzelle ward. Die beiden 
ſo entſtandenen Mutterzellen verlängerten ſich allmälig, anfangs 
ihre eylindrifche Form beibehaltend; völlig ausgewachſen zeigten ſie 
ſowohl Form als Streifung der Mutterindividuen, übertrafen dies 
ſelben indeß an Größe bedeutend. Während dieſer Entwicklung 
war das Ganze von einer Schleimmaſſe umgeben, durch welche die 
loſen Stücke der Mutterindividuen an den Tochterindividuen hafte— 
ten. — Auch bei Gomphonema dichotomum, G. minutissimum 
Ag. und Coceonema lanceolatum Ehrh. findet nach dem Verf. eine 
Conjugation Statt. Die beiden mit einander verbundenen Indi— 
viduen ſind anfangs mit einem dichten Schleime umhüllt, der mit 
der Entwicklung der Tochterindividuen mehr und mehr verſchwindet; 
dieſe entwickeln ſich wie bei Eunotia zu zweien, find eylindriſch, 
etwas ſpindelförmig und der Quere nach geſtreift, liegen aber nicht 
wie bei Eunotia mit den Mutterindividuen im rechten Winkel, fon: 
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dern ihnen parallel. Bei Cocconema lanceolatum iſt die Ahnlich⸗ 
keit der alten und der neu entſtandenen Weſen ſo groß, daß nur 
die größere Länge der letzteren ſie unterſcheiden läßt. (The Annals 
and magazine of natural history 1847, No. 130.) a 


28. Über das fortgehende Verſinken des Bodens in 
der Nähe von Puzzuoli hat auch Hr. J. Smith Unterſuchungen an⸗ 
geſtellt und deren Reſultat am 24. Febr. der Londoner geologiſchen 
Geſellſchaft mitgetheilt. Die in den Jahren 1819, 1826, 1838, 1843 
und 1846 durch Hrn. Smith, Prof. Forbes und den Ritter Ni⸗ 
collini ganz unabhängig von einander am Serapistempel vorge⸗ 
nommenen Meſſungen in Betreff der Höhen, welche das Meer über 
dem Fußboden desſelben erreicht hat, ergeben eine Senkung des Bo- 
dens, welche jährlich im Durchſchnitte 1 Zoll beträgt. In dem 1652 
zu Rom erſchienenen Werke: Vera Antichita di Pozzuoli, find noch 
Kirchen zwiſchen den drei Säulen des Tempels und der See abge⸗ 
bildet. Dieſe, ſowie die zwei Mauern, die zum Schutze der Straße 
gegen das Meer aufgeführt waren, ſind weggeſchwemmt. Daß ein 
ähnliches Niederſinken an den Küſten der Normandie, Bretagne und 
der Inſeln im Canale Statt finde, weiſ't Hr. Smith durch verſchie⸗ 
dene hiſtoriſche und geologiſche Zeugniſſe nach. Man ſieht dort Baum⸗ 
ſtrünke an Stellen, wo zur Zeit der Fluth die See 60 F. hoch geht, 
und aus Manuſcripten des 9ten Jahrhunderts in der Bibliothek von 
Avranches ergiebt ſich, daß die Wälder damals allmälig von der See 
überfluthet wurden. So bemerkt man auch an der Küſte der Nor⸗ 
mandie Linien, welche offenbar der Kunſt ihre Entſtehung verdanken 
und die anſcheinend ſteinerne Mauern ſind, unter Waſſer, und mit 
dem Senkblei zieht man oft Fragmente von Backſteinen und Ziegeln 
herauf, welche von in die See verſunkenen Gebäuden herzurühren 
ſcheinen. (The Athenaeum, No. 1018, 1. Mai 1847.) 


Heilkunde. 


(XXVI.) Bösartige Strietur der Speiſeröhre, nebſt 
Atrophie des nervus laryngeus recurrens und faſt 
vollſtändiger Aphonie. 

Von Hrn. Barrett). 

D. B., ein Maurer, hat ſich in den letzten Jahren 
ein wenig dem Trunke ergeben und iſt ſeit zwei Jahren be— 
deutend magerer geworden, was er den anhaltenden Be— 
ſchwerden zuſchreibt, die er beim Schlingen zu überwinden 
hat. Auch hat ſich in der letzten Zeit ſeine Stimme be— 
deutend geändert und in einen tiefen, rauhen Baß umgeſetzt. 

Die erſten ſehr ſchlimmen Symptome, die er vor 9 
Monaten verſpürte, beſtanden darin, daß die Nahrungsſtoffe 
an einer dem obern Rande des Bruſtbeins gegenüberliegen— 
den Stelle ſtecken zu bleiben ſchienen, ſo daß er trinken 
mußte, um die Maſſe hinabzuſpülen, worauf häufig die 
Speiſen unter heftigem Recken und Huſten wieder heraus— 
getrieben wurden. Nachdem ihn ein Chirurg ſondirt und, 
ohne daß merkliche Erleichterung eingetreten wäre, mit Blut= 
egeln und Blaſenpflaſtern behandelt hatte, ward der Patient 
am 13. Jan. ins Hoſpital aufgenommen und von Hrn. 
Andrews in die Cur genommen. Er erinnerte fich durch— 
aus nicht, etwa verbrühend heiße Fluͤſſigkeiten oder irgend 
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etwas geſchluckt zu haben, 
hätte veranlaſſen können. 

D. 17. Januar. Hr. Adams unterſuchte, auf die 
Bitte des Hrn. Andrews, den Patienten mit einer dünnen 
Schlundſonde. In der Höhe des m. constrictor inferior 
des Schlundkopfs traf er auf einigen Widerſtand, und 
als dieſer überwunden war, ward das Inſtrument einige 
Zoll tiefer wieder aufgehalten. Durch gelinden Druck über- 
wand man auch dieſes Hinderniß, und nun ſchien die Sonde 
in den Magen einzudringen. Dieſe Operation veranlaßte 
indeß bedeutenden Schmerz, welcher einige Stunden anhielt 
und, nach der Beſchreibung des Patienten, am Magenmunde 
und oberen Rande des Magens gefühlt wurde. Man ver⸗ 
ordnete dem Kranken halbe Koſt, aber kräftige Fleiſchbrühe. 
Damals und noch einige Wochen ſpäter konnte er fein ge⸗ 
ſchnittene feſte Speiſen beſſer ſchlucken, als Flüſſigkeiten. 
Bei der ſorgfältigen ſtethoſkopiſchen Unterſuchung der Bruſt⸗ 
organe ergab ſich nichts Abnormes, und beim Befühlen des 
Halſes nirgends Geſchwulſt, Härte oder Empfindlichkeit der 
Drüſen; auch ſchien der Magen an keiner ſeiner beiden 
Mündungen verhärtet. Im Laufe der folgenden Monate 
änderten ſich die Symptome nur wenig. Sondirt ward 
nur ſelten, allein das Einführen des Inſtruments in den 
Magen hatte immer größere Schwierigkeit. 

7. Febr. Der allgemeine Geſundheitszuſtand des Pa— 
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tienten ſchien gut, und wäre nicht das Schlingen immer 
ſchwieriger geworden, ſo würde er ſich für fähig gehalten 
haben, wieder an ſeine gewöhnlichen Geſchäfte zu gehen. 
Er wurde auf Milchdiät mit leichten Puddings geſetzt, die 
er mit dem Löffel ganz langſam aß. Feſtere Speiſen gingen 
nicht mehr durch die untere Strietur. Die Stimme war 
nur noch ein lautes Flüſtern. 

14. Febr. Während der letzten Woche ſchien der all— 
gemeine Geſundheitszuſtand von der Krankheit betheiligt zu 
werden. Der Patient klagte über heftige Schmerzen oberhalb 
des Magen, ſowie allgemeine Störung der Functionen. 
Geſicht, Naſe und Lippen haben ſich bläulich gefärbt; der 
Athem iſt übelriechend, und Nahrungsſtoffe aller Art ge— 
langen nicht mehr in den Magen. Wenn der Kranke einen 
Theelöffel Flüſſigkeit geſchluckt hat, bleibt dieſe einige Se— 
eunden in der Speiſeröhre und wird dann heftig ausgehuſtet. 
Drei Tage genoß der Patient faſt gar nichts. Unter die— 
ſen Umſtänden ward die Magenpumpe, welche jedoch nur 
bis an die Einſchnürung eingebracht werden konnte, in An— 
wendung gebracht, und täglich drei Mal Milch und Rind— 
fleiſchbrühe mit fein geriebenem Brote eingeſpritzt. Dennoch 
ſanken die Kräfte zuſehends. Der Athem ward furchtbar 
übelriechend, und der ſich in der Kehle anhäufende Schleim 
machte dem Kranken viel zu ſchafſen; doch zeigte ſich in dem 
Auswurfe weder Eiter, noch Blut. 

22. Febr. Der Patient befindet ſich ſehr übel und 
kann nicht mehr aufſtehen. Puls beſchleunigt, 118; Haut 
heiß und trocken; Huſten außerordentlich läſtig und voll— 
ſtändige Schlafloſigkeit verurſachend; Mund ausgedörrt, ſo 
daß ihn der Kranke durch ſäuerliche Tränke oder naſſe 
Scharpie beſtändig befeuchten muß. Die obere Strictur 
bietet beim Durchführen der Magenpumpe mehr Wider— 
ſtand dar als früher, iſt aber nicht ſchmerzhaft. Die untere 
zeigt ſich ſtärker zuſammen gezogen, ſo daß nur ſehr wenig 
flüſſige Nahrungsſtoffe durchgetrieben werden können. 

23. Febr. An dieſem Tage gelangte gar feine Nah— 
rung in den Magen. Der Kranke ſah geängſtigt und ab— 
gefallen aus; Lippen blutlos; Naſe dunkellivid gefärbt; 
der verdickte Schleim veranlaßt in der Kehle Röcheln und 
iſt dem Athmen ſo im Wege, daß zuweilen Erſtickungs— 
gefahr eintritt. Puls 136, fadenförmig und klein. Zunge 
ein wenig pelzig, trocken; Athem übelriechend; Mund dürr; 
Haut an den Lippen aufgeſprungen, trocken und geſchwollen; 
lautes Röcheln in den Bronchien, welches jedes andere Ge— 
räuſch in der Bruſt unvernehmbar macht. Um vier Uhr 
Nachm. bekam der Kranke plötzlich einen Anfall von Huſten, 
warf eine Quantität dunkelgefärbter, übelriechender Stoffe 
aus dem Munde aus, fiel zurück und ſtarb. 

Die Leichenöffnung wurde 22 Stunden nach dem Ab— 
leben vorgenommen. Der Körper war ſehr abgemagert. 
Gehirn. Zwiſchen den Blättchen der arachnoidea fand 
ſich etwas coagulirte Lymphe, die jedoch an keinem derſelben 
feſt hing. Die Räume unter der Spinnewebenhaut und die 
ſeitlichen Ventrikel enthielten mehr Flüſſigkeit als gewöhn— 
lich. In jeder andern Beziehung ſchien das Gehirn nor— 
mal. Bruſthöhle. Beim Hinwegnehmen des Bruſtbeins 
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ſtiegen die Lungen in die Höhe, indem nirgends Adhärenzen 
Statt fanden. Die ſämmtlichen contenta der Bruſthöhle wur— 
den herausgenommen um ſpäter auf's Genaueſte unterſucht zu 
werden. — Bauchhöhle. Die Baucheingeweide boten nichts 
Regelwidriges dar. Der Magen zeigte ſich vollkommen ge— 
ſund; ebenſo die Leber. Die Gekrösdrüſen waren nicht vo— 
luminöſer, als gewöhnlich. Die Speiſeröhre und die ihr 
benachbarten Theile boten folgende Erſcheinungen dar: Auf 
der vorderen Oberfläche der Luftröhre, von der glandula 
thyreoidea bis zum Herzbeutel hinab, zeigte ſich eine dichte 
Schicht unvollkommen entwickelten Fettgewebes; nachdem 
dieſe beſeitigt worden, fand man den untern Theil der 
Schilddrüſe in eine Anzahl rundlicher, harter Körper ver— 
wandelt, die mit geſchwollenen Drüſen Ahnlichkeit hatten, 
verſchiedene Größen darboten und ſich nach hinten mehr 
links als rechts erſtreckten, die Carotiden umgaben und die 
Speiſeröhre von der Luftröhre trennten. Als man einen 
dieſer verhärteten Körper durchſchnitt, drang aus der dich— 
ten, faſerigen Structur, welche deſſen Grundlage bildete, eine 
weiße, rahmartige Flüſſigkeit hervor; allein die Structur bot 
jenen ſandigen Character, den man beim Einſchneiden in 
ſeirrhöſe Gewebe wahrnimmt, nicht dar. Das Innere dieſer 
Körper war ſtellenweiſe erweicht; manche derſelben enthielten 
Höhlen, welche mit einer übelriechenden Materie theilweiſe 
gefüllt waren. Zwiſchen der Speiſe- und Luftröhre, gleich 
hinter und etwas unter der cartilago thyreoidea, befand 
ſich ein großer Absceß oder eine Cyſte, welche eine ähnliche 
Materie enthielt, wie die eben erwähnte, und in dem ſich 
einige abgelöſ'te, theilweiſe reſorbirte Ringe der Luftröhre 
befanden. Diefer Absceß communieirte einerſeits, vermittels 
einer länglichen Offnung am unteren Rande der unteren 
Strietur, mit der Speiſeröhre, und andrerſeits mit der 
Luftröhre, da wo die Ringe ſich von derſelben abgelöf't 
hatten, deren Stelle eine verdickte Fortſetzung der faſerigen 
Membran vertrat, welche ein Loch hatte. Etwas unter der Off— 
nung in der Speiſeröhre begann eine Strictur, durch die ſich 
ein dünner Gänſekiel kaum bringen ließ und um welche her 
ſich das unter der Schleimhaut liegende Zellgewebe verdichtet 
hatte. Die Stelle entſprach der gabelförmigen Theilung der 
Luftröhre. Die Carotiden waren mit in die krankhaft ver— 
änderte Maſſe hineingezogen, deren Wandungen aber durch 
die bedeutende Verdickung der umgebenden Gewebe ver— 
ſtärkt. Ihre inneren Wandungen zeigten ſich ſehr ge— 
fäßreich, und man bemerkte an denſelben, ſowie an 
den inneren Wandungen der Halsvene kleine mit Lym— 
phe bedeckte Stellen. Die linke subelavia und vena inno- 
minata waren durch die ſich allmälig vergrößernde krank— 
hafte Maſſe deutlich zuſammengedrückt worden. Ob die 
Mündung des ductus thoracicus verſchloſſen geweſen war, 
kann ich nicht angeben, da man das Herz beim Heraus— 
nehmen ausgeſchnitten hatte; allein da die abnormen Theile 
hart an dem Milchbruſtgange lagen, ſo bezweifele ich, daß er 
einer nachtheiligen Einwirkung entgangen ſei. Als man 
den nervus laryngeus recurrens aufwärts verfolgte, fand man, 
daß er an der inneren Oberfläche des unteren Theils der 
größeren Cyſte in ein rundliches Knötchen ausging und 
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daß deſſen Fortſetzung offenbar durch Reſorption zerſtört 
worden war. Hr. Davies unterſuchte die krankhafte Struc- 
tur mikroſkopiſch und fand, daß ſie aus krebſigen Ablage— 
rungen beſtand. 

Ich habe dieſen Fall der Geſellſchaft nicht ſowohl deß— 
halb vorgetragen, weil ich ihn für ausnehmend intereſſant 
halte, ſondern weil ſich daran nachſtehende Betrachtungen 
und Fragen knüpfen laſſen. 

Ob es nämlich in Fällen von Strietur der Speiſe— 
röhre, wo das Vorhandenſein einer bösartigen Krankheit 
zweifelhaft iſt, nicht rathſam ſei, die Behandlung vorzüglich 
auf Erleichterung der allgemeinen conſtitutionellen Symptome 
zu richten und die Strictur ſich ſelbſt zu überlaffen, oder 
ob man ſie, wie bei Strieturen an andern Theilen, durch 
Sonden und Bougies, ſtumpfe oder ſchneidende, direct an— 
greifen und zu beſeitigen ſuchen ſolle, indem man zugleich 
alle entzündlichen Symptome in der üblichen Weiſe be— 
kämpfen würde? 

Die von Sir Everard Home beigebrachten Fälle be— 
weiſen, wie erfolgreich die letztere Behandlung ſein kann. 
Allerdings läßt ſich gegen dieſes Verfahren einwenden, daß 
man Gefahr läuft, den oesophagus zu durchbohren und in 
andere wichtige Strueturen einzudringen, wie man dies an 
einem der Präparate, welche ich der Geſellſchaft vorgelegt, 
wahrnehmen kann, wo die Schlundſonde durch die Speiſe— 
röhre hindurch in das vordere mediastinum eingedrungen 
iſt; dies kann jedoch ſicher nur bei Anwendung bedeutender 
Gewalt geſchehen ſein, da die Theile in der Nähe der Strie— 
tur, wie dies überhaupt immer der Fall iſt, außerordentlich 
verdickt ſind, folglich das Vorkommen dieſer Verletzung in 
hohem Grade verhindern müſſen. 

In dem hier umſtändlich dargelegten Falle ſprachen 
die Umſtände, als der Mann ins Hoſpital aufgenommen 
wurde, allerdings nicht dafür, daß die Krankheit einen 
bösartigen Character habe, und an dem Sitze des Leidens 
waren auch keine Symptome wahrzunehmen, welche auf 
einen jo zerſtörenden Proceß hingedeutet hätten. Hr. An⸗ 
drews wurde wohl nur dadurch zur Anwendung der mehr 
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paſſiven Behandlung veranlaßt, daß dieſe Krankheit über- 
haupt faſt immer verdächtig und gefährlich iſt, und das 
Reſultat der Leichenöffnung hat die Angemeſſenheit dieſer Art 
von Behandlung beſtätigt. Wäre aber die Strictur lediglich 
durch Verdickung des unter der Schleimhaut liegenden Zell- 
gewebes veranlaßt worden, wie dies vielleicht im Anfangs- 
ſtadium derſelben auch wirklich der Fall war, bevor die 
bösartige Krankheit durch die beſtändige und nicht gehemmte 
Reizung ſich ausgebildet haben mochte, ſo möchte ich an— 
nehmen, daß eine directe mechaniſche Behandlung ein günfti- 
geres Reſultat hätte herbeiführen können. 

Der allmälige Verluſt der Stimme rührte, meiner An— 
ſicht nach, von der vollſtändigen Zerſtörung des nervus la- 
ryngeus recurrens und der ſtufenweiſen Verminderung des 
Calibers der Luftröhre her, welche durch den ſich vergrößern— 
den Absceß immer ſtärker zuſammengedrückt wurde. In 
der letzten Zeit konnte der Patient nur mit der größten An— 
ſtrengung ſprechen, und er mußte dabei beſtändig zwiſchen 
hinein Athem ſchöpfen. (The Lancet, May 1847). 


Miſeceellen. 


(23) In Betreff der Klappen im Blaſenhalſe, welche 
Hr. Mercier als häufige Urſache von Harnverhaltungen betrach⸗ 
tet, und worüber er im vorigen Jahre ein beſonderes Werkchen 
(Recherches sur une cause frequente et peu connue de reten- 
tion d’urine) hat derſelbe jetzt 17 neue Beobachtungen (im Gan⸗ 
zen jetzt 30) der Academie de med. zu Paris mitgetheilt. Er hat 
die Klappe jedes Mal getrennt und dadurch nie bedenkliche Zufälle, 
jedes Mal ſofort Erleichterung und in nur 4 Fällen keine bleibende 
Hülfe erlangt. — In einigen Fällen drohte eine ſpäter eintre⸗ 
tende chroniſche Entzündung ein Recidiv herbeizuführen, was jedoch 
durch Bekämpfung der chroniſchen Entzündung glücklich verhütet 
wurde. Noch macht Hr. M. darauf aufmerkſam, daß die Blaſen⸗ 
halsklappe bisweilen mit einer Verengerung in der Harnröhre com⸗ 
plicirt iſt. (Gaz. med. de Paris, No. 42, 16. Oct. 1847.) 

Nekrolog. — J. Morgan, feit vielen Jahren einer der 
Wundärzte am Guy's Hoſpitale, von dem wir häufig Mittheilun- 
gen in unſerer Zeitſchrift gebracht haben, iſt am 4. Oct. in London 
geſtorben. 

Auch wird der Tod des Dr. Ramsbotham, des verdienſt⸗ 
vollen Geburtshelfers, im 80. J. ſeines Alters ebendaher gemeldet. 
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Naturkunde. 


XXII. über die von den Schriftſtellern als Rhi⸗ 
zantheen vereinigten Wurzelparaſiten. 
Von William Griffith. 
(Schluß.) 

Der Verf. geht nunmehr zur Beſchreibung eines neuen 
genus der Raffleſiaceen, das er auf einer Ereurfion in die 
Miſchmi-Berge des Himalaya im Jahre 1836 entdeckte, über. 
Die Pflanze, die er Sapria Himalayana nennt, fand er in Menge 
und in den verſchiedenſten Entwickelungsſtufen. Sie war diöeiſch: 
die männliche Blume hatte 2 Kreiſe eines fünftheiligen perian- 
thii, einen Kreis von 20 Staubfaden, deren Antheren an der 
Spitze mit einem Loche aufſprangen, ein Fruchtknoten war 
nicht vorhanden; die weibliche Blume war mit falſchen 
Staubfaden verſehen, hatte einen einfächerigen Fruchtknoten 
mit ſeitenſtändigen Samenträgern und zahlreichen anatropen 
Samenknoſpen mit einfachem Integumente. Der Verf. unter— 
ſuchte und zeichnete die Knoſpen und Blüthen an Ort und 
Stelle, nahm aber die Frucht zur ſpäteren Beobachtung mit; 
von den in Weingeiſt bewahrten Blüthen erhielten ſich leider 
nur 3 Bruchſtücke vom untern Theile der männlichen Blüthe. 

Der Cissus, auf dem die Sapria vorkam, iſt eine große 
Schlingpflanze mit flachem Stengel und geſtielten aus 5 oder 
7 Blättchen zuſammengeſetzten Blättern und großen, weißen, 
eßbaren Früchten; ſie iſt in den Wäldern Aſſams ſehr ge— 
mein, trägt dort indeß, fo viel dem Verf. bekannt, dieſen 
Paraſiten nicht. 

Letzterer ſitzt vermittelſt eines Kegels auf der Rinde der 
ſcheibenförmigen Wurzelausbreitung des Cissus und ſteht 
ſowohl mit der Rinde als dem Holzringe desſelben in Ver— 
bindung. Ein gelungener Schnitt durch die Mitte des Pa— 
raſiten und den Wurzelſtock des Cissus zeigt, daß deſſen 


Rinde, welche die Scheibe bedeckt, etwas unterhalb der äu— 
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ßerſten Schuppe der Sapria mit dieſer verſchmilzt. Während 
die Rinde der Krümmung der Scheibe folgt und ſich der 
Paraſit von unten und innen heraus zu einem umgekehrten 
Kegel erhebt, findet ſich zwiſchen beiden, namentlich im un— 
teren Theile ein mit Zellgewebe erfüllter Raum, deſſen Zellen— 
reihen etwas gekrümmt verlaufen; mehrere derſelben gehen 
in das Holz des Cissus über, der untere Theil dieſer ſchiefen 
Reihen verläuft unter die Spitze des Paraſitenkegels und iſt 
in der That nichts anderes als das äußere Gefäßbündel des 
Holzkörpers der Wurzel. Unter dieſer Partie zeigt ſich die 
Hauptmaſſe des Holzes aus Bündeln von Gefäß- und Faſer— 
zellen beſtehend, die durch ein der erwähnten Zwiſchenmaſſe 
analoges Zellgewebe, das wie die Rinde viele Raphidenbüſchel 
enthält, getrennt ſind. Der Kegel des Paraſiten beſteht haupt— 
ſächlich aus Parenchym und iſt von unregelmäßig verlaufen— 
den Gefäßbündeln, deren Urſprung und Zuſammenhang mit 
dem Cissus-Stamme dem Verf. dunkel blieb, durchzogen. 

Der Pflanze gebricht es ſomit an Gefäßen nicht, ſie 
beſitzt vielmehr in den Bündeln des Kegels Spiral- und lym— 
phatiſche (2 S.) Gefäße. Dergleichen kommen ebenfalls in den 
Schuppen vor; auch die Blüthe zeigt auf dem Querſchnitte 
durch ihre Baſis eine einfache Reihe derſelben: ob ſie ſich 
weiter hinauf im perianthium verbreiten, konnte der Verf. 
nicht angeben. Auch in der männlichen Blüthenſäule kom— 
men Gefäße vor, deren äußerer Kreis den Staubfaden anzu— 
gehören ſcheint. 

Die Falten oder gekielten Vorſprünge an der innern 
Fläche der Blüthenreihen ſcheint dem Verf. aus Zellen zu 
beſtehen; ihr Abwechſeln mit den Antheren und die gleiche 
Färbung mit der Röhre unterhalb der Antheren laſſen ſie 
als einen zweiten Staubfadenkreis betrachten. 

Die innere Haut der Antheren ſcheint zum wenigſten 
nach dem Liegen in Weingeiſt wenig oder gar nicht mit der 
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Höhle, die fie umſchließt, in Verbindung zu ſtehen. Auf ihre Charaktere den Nachträgen Linné 's entnahm, war 


einem Querſchnitte findet man die Fächer oftmals durch zwei 
oder mehr Scheidewände getheilt, was durch eine theilweiſe 
Trennung der umgebenden Membran von den Seitenwänden, 
mit denen ſie früher vermuthlich verbunden geweſen, ent— 
ſtanden zu fein ſcheint. 

Da dem Verf. die weiblichen Blüthen fehlten, konnte 
er über die Verhältniſſe der Narbenoberfläche keine Auskunft 
geben. Die ganze Oberfläche des hohlen Theiles, der bei 
der männlichen Blume die Spitze der Röhrenanſchwellung 
ausmacht, beſteht aus kleinen Zellen und ſcheint kein stigma 
zu ſein. (Überdies fehlte ja der Fruchtknoten). Die Zellen 
der äußern Oberfläche ſind an der Spitze eben ſo, am Grunde 
jedoch anders geſtaltet. 

Eine Selbſtbefruchtung ſcheint dem Verf. durch die 
Trennung der Geſchlechter, die Klebrigkeit des Pollens und 
das Aufſpringen der Antheren, das in beſchränkter Weiſe 
ohne ein Fortſchleudern des Blüthenſtaubes erfolgt, ſehr 
erſchwert zu werden, wogegen eine Beſtäubung durch In— 
ſecten höchſt wahrſcheinlich wird. — So viel ſich der Verf. 
entſinnen kann, war die Frucht etwas größer als die Blü— 
the und von den erhärteten, braunen, glatten und gekrümmten 
Abſchnitten der Blüthendecke gekrönt: ſie war ganz einem 
Fruchtknoten analog gebaut, die Samen mit hartem wachs— 
artigem Embryo, denen von Thismia ähnlich. 

Das genus Sapria ſcheint zwiſchen Ralflesia und Brug- 
mansia zu ſtehen. Von hier kommt der Verf. zu den Cy— 
tineen, die nach R. Brown, wie ſchon erwähnt, mit den 
Raffleſiaceen und Hydnora den Aſarineen nahe ſtehen. Nach 
dieſem großen Meiſter find die Raffleſiaceen auch mit den 
Nepentheen verwandt. Die verichiedene Richtung des nucleus 
der Samenknoſpen könnte vielleicht als Trennungsgrund für 
die Cytineen von den Aſarineen gelten, ein Grund, der 
durch das Beiſpiel von Nepenthes destillatoria ſehr an Ge— 
wicht verliert. Bei dieſer im botaniſchen Garten zu Cal— 
eutta wachſenden Pflanze fand der Verf. in den völlig aus— 
gewachſenen Fruchtknoten die ſchönſten Beiſpiele anatroper 
und antitroper Samenknoſpen bei einander. Dieſe wunder— 
bare Vereinigung zweier Knoſpenformen, die ſonſt zur Zeit 
der Befruchtung ſo beſtimmt geſchieden auftreten, mag viel— 
leicht Urſache der widerſprechenden Angaben über die Rich— 
tung des Würzelchens im reifen Samen von Nepenthes fein. 

Von Hydnora africana ſtanden dem Verf. nur einige 
theils trockne, theils in Holzeſſig bewahrte Bruchſtücke, die 
er von Harvey erhielt, zu Gebote. Die andern, von ihm 
unterſuchten Blüthen hatten eine ſo merkwürdige Ahnlichkeit 
mit den Blüthen der Euphorbiaceen, auf denen die Hydnora 
wächſ't, daß der Verf., da ſämmtliche Blüthen nicht mehr 
an der Pflanze ſaßen, eine Verwechſelung nicht für unmög— 
lich hält. 

Harvey's Beſchreibung ſtimmt mit dem, was der 
Verf. an den Blüthenfragmenten geſehen, am beſten überein, 
weicht aber ſehr don Endlichers Beſchreibung, die Spren— 
gels Angabe analog iſt, ab. Der letztere ſetzte die Hyd- 
nora unter die Monadelphia Triandria, und als zweifelhaft 
unter Juſſieu's Familie der Cacteen; auch Juſſieu, der 


dieſe Stellung wegen ihrer Ahnlichkeit mit den Cytineen 
zweifelhaft. Nach Endlicher hat die Hydnora 3 Staub- 
faden mit vielfächerigen Antheren. Der Verf. kann dies 
nicht beſtätigen, auch iſt ihm kein Beiſpiel einer aus einer 
unbeſtimmten Anzahl Fächer, deren jedes feine eigene Ober: 
fläche und ſeine beſondere Dehiſcenz hat, beſtehenden 
Anthere bekannt. Überall, wo kein Verwachſen mehrerer 
Staubfaden Statt gefunden und doch die Zahl der Antheren— 
fächer vermehrt iſt, ſcheint dieſe Vermehrung auf einer wei— 
teren Theilung der gewöhnlich vorhandenen vier Fächer zu 
beruhen. Die Art des Aufſpringens iſt dann verſchieden, 
entweder findet ein gemeinſames Aufſpringen, wie bei Raf- 
flesia, oder ein theilweiſes wie bei Viscum, wo jedes Fach 
feine eigne Dehiſcenz hat, Statt, oder es geht von der Spitze 
aus und theilt ſich mehr oder weniger dem Antherenkörper, 
wie bei Rhizophora mit. Die unbegrenzte Anzahl der An— 
theren läßt ſich nach dem Verf. vielleicht aus dem Vorhan— 
denſein von Nebenantheren und aus dem Baue des Cytinus 
erklären. R. Brown ſcheint nach ſeinen Bemerkungen über 
die Verwandtſchaft der Aphyteia mit den Cucurbitaceen ders 
ſelben Anſicht geweſen zu ſein; um jedoch eine Überein— 
ſtimmung im Baue der Antheren von Hydnora mit gewiſſen 
Pflanzen dieſer Familie zu begründen, müßte ſich irgendwie 
ein Zuſammenhang zwiſchen den Fächern jedes Lappens der 
Staubfadenſäule bei der letztern Pflanze nachweiſen laſſen. 
Nach dem Baue der Antheren von Hydnora vermuthet der 
Verf., daß hier die mechaniſche Urſache des Aufſpringens 
im Mittelgewebe und nicht wie gewöhnlich in der inneren 
Zellſchicht der Antherenwandung liegt. 

Weder Harvey noch Endlicher haben den merkwür— 
digen Bau der Narbe von Hydnora, die aus Lamellen in 
beſtimmter Anordnung beſteht und dadurch ein geſtreiftes 
Anſehen erhält, aufgeklärt; es wäre indeß möglich, daß dieſe 
Eigenthümlichkeit im friſchen Zuſtande durch Narbenabſon— 
derung oder ein zartes, bei der Maceration ſich auflöſendes 
Zellgewebe verdeckt wurde. Auch der ſichtbaren Oppoſition 
der Narbenlappen mit den Abtheilungen der Staubfadenſäule 
iſt, wie der Verf. glaubt, noch nicht Erwähnung geſchehen. 

Endlicher beſchreibt die Samenträger des unbefruch— 
teten Fruchtknotens der Hydnora als ſeitenſtändig, dem Verf. 
ſchienen ſie, wie ſie Harvey beſchrieben, frei und hängend 
und an ihrer ganzen Oberfläche mit Samenknoſpen bedeckt 
zu ſein, woraus ein neuer Einwand gegen Schleidens 
Theorie der Achſennatur der Samenträger hervorgehen würde. 
Die antitropen Samenknoſpen waren ſo undurchſichtig, daß 
der Verf. über ihren Bau nichts weiteres anzugeben vermochte. 

Der Bau des Piſtills iſt höchſt merkwürdig und ab— 
weichend; nimmt man dasſelbe aus vielen Fruchtblättern 
entſtanden an, jo wird man es mit dem von Papaver und 
Nymphaea vergleichen können; der Raum zwiſchen jeder La— 
melle würde alsdann einem Fruchtblatte entſprechen. Dies 
würde auch, wenn ſich Endlichers Beobachtungen beſtätig— 
ten, das richtige Verhältniß ſein. Die Anordnung der 
Narbenlappen zu dreien und die hinreichend deutliche drei— 
fache Theilung der inneren Oberfläche des Fruchtknotens, 
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ſowie der ganze Bau der Blume und der ihr verwandten 
Arten ſind indeß mehr oder weniger ſchlagende Beweiſe 
gegen dieſe Anſicht, wogegen, wenn ſich Harvey's und des 
Verf. Beobachtungen beſtätigen, das Piſtill aus einer un— 
begrenzten Anzahl von Theilen entſtanden ſein müßte; eine 
hypothetiſche Erklärung würde in dieſem Falle ſehr complieirt 
und paradox erſcheinen, wenn man den einfachen Bau, den 
gewöhnlich ſowohl das Blatt als das Piſtill zeigt, bedenkt. 

Die Hydnora ſcheint dem Verf. ihrer Organiſation 
nach viel entwickelter als der Cytinus, ſie iſt ſowohl wegen 
ihrer Zwitterblüthen als wegen der für die Befruchtung ganz 


beſonders günſtigen Lage ihrer Geſchlechtsorgane bemer— 
kenswerth. 
Der Verf, kommt nun zum genus Cytinus. Er unters 


ſuchte den Cytinus dioicus Jussieu, der auf den Wurzeln 
von Eriocephalus racemosus vorkommt, und fand die Achſe 
dieſer Pflanzen zum größten Theile aus rundlichem Paren— 
chym beſtehend, in deſſen Mitte ſich ein einziges Gefäßbündel 
befand. Ein Querſchnitt zeigte, daß eine Trennung in Mark 
und Rinde nicht vorhanden war. Das Gefäßbündel war 
beſonders reich an, Spiralgefäßen, die zum Theil abrollbare 
Bänder zeigten. Ahnliche Gefäße mit weiteren Windungen 
und ſchmäleren Faſern kamen gleichfalls in den Gefäß— 
bündeln der Perianthiumstheile vor, wo fie ſich nach der 
Art Dieotyledoner Pflanzen verzweigten. Der Paraſitismus 
dieſes Cytinus ſchien dem der Orobancheen zu entſprechen. 

Endlicher nimmt mit Juſſieu Thunberg's Phe- 
lipaea und Cytinus als ein genus an; auch Harvey iſt 
dieſer Anſicht nicht ganz abgeneigt; nach erſterem iſt das 
genus monöeiſtiſch, mit doppelt jo viel Staubfaden als 
Perianthiumstheilen und acht Samenträgern verſehen, während 
der Verf. männliche und weibliche Blüthen ſowohl auf einer 
als auf zwei verſchiedenen Pflanzen fand und in der männ— 
lichen Blüthe ein doppeltes vier- bis ſechstheiliges perian- 
thium, 7 bis 8 oder 14 bis 16 Staubfaden, in der weib— 
lichen Blüthe ein gleiches Perianthium und einen oberſtändigen 
einfächerigen Fruchtknoten mit mehreren ſeitenſtändigen Sa— 
menträgern und antitropen Samenknoſpen beobachtete. 

Endlicher nimmt eine Verwachſung der Staubfaden 
mit den Rudimenten eines stylus an; der Verf, betrachtet 
dagegen die hervorragenden Zähne der Staubfadenſäule mit 
Harvey als Verlängerungen der Connective. Die völlige 
Trennung der Geſchlechter iſt hier durch das gänzliche Fehlen 
der rudimentären Staubfaden in der weiblichen Blüthe viel 
deutlicher als bei der Sapria und Brugmansia ausgeſprochen 
und bildet in dieſer Beziehung einen entſchiedenen Gegenſatz 
zur Blüthe von Hydnora. 

Ob die Antheren nach der gewöhnlichen Benennung 
ein= oder zweifächrig ſind, blieb dem Verf., der nur aus— 
gewachſene männliche Blüthen zur Unterſuchung hatte, zwei— 
felhaft; dem äußeren Anſehen der Staubfadenſäule und deren 
Querſchnitte nach ſchienen ſie indeß einfächrig zu ſein. 

Das Narbengewebe iſt ſehr entwickelt, es beſteht aus 
länglichen, mit einem Kerne verſehenen Zellen und überzieht 
die Oberfläche jedes Narbenlappens; die letzteren ſtehen mit 
dem Stigmacanale in unmittelbarer Verbindung. 
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Die Samenknoſpen waren in den vom Verf. unter— 
ſuchten Blüthen zum Theil in dem stadio, wo ihr hervor— 
ragender nucleus mit der Samenknoſpe und dem funiculus 
eine gerade Linie bildete; der reife Same hatte eine abgeſtutzte 
keulenförmige Geſtalt, über ſeine Structur ließ ſich nichts 
ermitteln. 

Zu den Aſarineen übergehend, kommt der Verf. nun— 
mehr zu Thottea grandiflora Rottb., einer Pflanze, die Caplan 
White zu Singapore wahrſcheinlich zuerſt auffand, die vom 
Verf. aber auf dem Berge Ophir geſammelt und ſpäter in 
den Wäldern des Bezirks von Malacca und ebenfalls in der 
Nähe von Pringitt in Menge gefunden ward. 

Im blühenden Zuſtande iſt dieſe Pflanze mit keiner 
andern Aſarinee zu verwechſeln, da ihr allein zwei Reiben 
Staubfaden von unbeſtimmter Zahl zukommen; der Bau der 
Narbe, der Frucht und der Samen ſtimmt mit Alsiphonia 
überein. Sie iſt die einzige Art mit regelmäßigem perian- 
thium, das an Größe den Blüthen einiger Ariſtolochiaceen 
entſpricht. Die Narbe beſitzt in hohem Grade den für dieſe 
Familie ſo charakteriſtiſchen Bau, daß die Zahl ihrer Thei— 
lungen nur in geringem Zuſammenhange mit der Zahl der 
Theile, die den Fruchtknoten bilden, ſteht, was der Verf. 
näher zu verfolgen denkt, zugleich aber einige allgemeine 
Bemerkungen über die Narbe hier am Platze findet. 

Die meiſten Schriftſteller, deren Werke dem Verf. zu 
Gebote ſtanden, betrachten die Narbe als einen zum Staub— 
wege gehörigen Theil, als deſſen Ende, eine Annahme, die 
ſich, ſelbſt wenn der Staubweg niemals fehlte, nicht überall 
durchführen läßt; dagegen ſcheint dem Verf. Schleidens 
Definition des stigma in Bezug auf die Lage und Ver— 
richtung dieſes Organes vollſtändig, aber deſſenungeachtet 
noch ſeiner wirklichen Bedeutung nach vom Staubwege ab— 
hängig zu ſein, weßhalb er die Narbe am beſten als eine 
Fortſetzung des leitenden Zellgewebes nach außen, das ſelbſt 
mit den Samenträgern zuſammenhängt, zu definiren glaubt. 
Lindley ſcheint ihm nach einigen Bemerkungen bei Fabiana 
imbricata von dieſer Anſicht nicht fern geweſen zu ſein, nimmt 
dieſe Anordnung jedoch als Ausnahme, nicht aber als all— 
gemeines Naturgeſetz an. Falls dieſe Deutung der Narbe 
die richtige wäre, könnte die Lage derſelben, ſelbſt wenn ein 
Staubweg vorhanden, von letzterem ganz unabhängig ſein. 
Der Verf. gedenkt hier zweier Monſtroſttäten, die er bei 
Leguminoſen beobachtet, wo ſich die Narbenoberfläche entſchie— 
den als Fortſetzung des Randes der Samenträger nachwies, 
ein Urſprung, der ſich nach ihm recht wohl auch für die 
fadenförmigen in der Mitte mit einer Furche verſehenen Nar— 
ben und eben ſo für die Narben mehrerer aus einem Frucht— 
blatt entſtandener Urticeen Früchte annehmen ließe; vielleicht 
ſogar, wenn man die verſchiedenen in der Bluͤthe vorkom— 
menden Arten der Verwachſung berückſichtigt, für alle vom 
Verf. unterfuchte Narben gelten könnte. 

Nach Robert Brown hat jedes Fruchtblatt nothwendig 
zwei Narben, die nicht als terminal, ſondern lateral ange— 
ſehen werden müſſen; beim zuſammengeſetzten einfächerigen 
Fruchtknoten ſind auch die Narben jedes Fruchtblattes nach 
der Art wie die Samenträger verwachſen ſind, mit einander 
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verbunden. Die verſchiedenen Modificationen der Narbe find 
nach ihm von viel geringerer Bedeutung als die Anordnung 
des Fruchtknotens ſelbſt, die ſowohl für die Claſſtfication 
als für die Ableitung ihres Urſprungs von Wichtigkeit iſt. 

Der Verf. iſt in letzterem Punkte gleicher Anſicht, da 
in vielen Fällen der Zuſammenhang des Fruchtblattes mit 
den Narben durch Theilung oder Verwachſung der urſprüng— 
lichen Narbentheile verdunkelt wird, nur Euhalus iſt ihm als 
entſchiedenes Beiſpiel bekannt, wo die Theilung der Narben 
mit der Theilung der Samenträger zuſammenhängt; betrach— 
tet man den Fruchtknoten hier als zuſammengeſetztes viel— 
fächeriges Piſtill, ſo iſt das Reſultat unleugbar; dagegen 
ſcheint dem Verf. eine Verwachſung der gewöhnlich getrennten 
Narbenflächen nach dem Typus der dehiscentia loculieida 
ſehr möglich, die ſo verwachſenen Narben würden mit den 
Rückenlinien des Staubweges alterniren; die Orobancheen 
und Papaseraceen dienen ihm hier als Beiſpiele ſolcher An— 
ordnung, die vielleicht für alle Fälle, wo die Narben den in 
gleicher Anzahl vorhandenen Samenträgern opponirt ſind, 
gilt: die Narben von Linaria purpurea und Thunbergia alata 
würden in dieſer Beziehung von Wichtigkeit ſein. 

Die Acalypha, Thottea und Asiphonia liefern bündige 
Beweiſe für die Unabhängigkeit der Narbentheilungen von 
der Natur des Staubweges, einige Arten von Bragantia 
ſcheinen ſogar bei vier Fruchtblättern nur drei Narben zu 
beſitzen. Der Verf. hält die Narbe dagegen für eine Aus— 
breitung oder Fortſetzung der zelligen Oberfläche, deren 
Wachsthum oft ſehr unregelmäßig Statt findet und nicht 
immer vollſtändig entwickelt wird. 

Wollte man überhaupt bei allen Pflanzen aus der An— 
zahl der Narben auf die Fruchtblätter des Piſtilles ſchließen, 
fo würde man bei Cordia, einigen Verbenaceen und Euphor— 
bigceen doppelt fo viel Carpellen als wirklich vorhanden 
ſind, erhalten, da bei dieſen Pflanzen eine Theilung der 
Narben ſelbſt Statt findet; in dieſen Fällen muß man ſich, 
wie der Verf. glaubt, nach den Haupttheilungen der Narbe, 
den Theilungsandeutungen oder dem Verlaufe der Gefäß: 
bündel im Staubwege, im Zuſammenhange mit den Gefäß— 
bündeln des Fruchtknotens, und eben ſo nach der Lage der 
Nebentheilungen der Narben richten. 

Dieſelben Urſachen, welche den Urſprung der Narbe 
verdunkeln, ſind auch oftmals einer ſichern Deutung des 
Staubweges hinderlich, weßhalb es dem Verf. ſtatt ſich über 
ihre Natur in Hypotheſen zu verlieren, wichtiger ſcheint, die 
Entwicklung des Fruchtknotens zu verfolgen, um aus der 
Zahl und Anordnung der jungen noch getrennten Carpellen 
ihre wahre Zuſammenſetzung zu erfahren. Bei einem ſolchen 
gleichzeitig mit einer genauen Unterſuchung nachſtehender 
genera verbundenen Verfahren fällt dann auch Lindley's 
Hypotheſe über das Piſtill der Granate in nichts zuſammen, 
wogegen dasſelbe in ſeinen jüngſten Zuſtänden den Gattun— 
gen Sonneratia und Duabanga analog und mit ihnen eine 
zwiſchen den Lythrarieen und Myrtaceen ſtehende Familie 
zu bilden ſcheint. 

Nunmehr zur Thottea zurückkehrend, gedenkt der Verf. 
der faltenförmigen Linien, die mit den Klappen der Frucht 
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abwechſeln, in ihrer Lage den Gefäßbündeln der Ecken des 
kreuzförmigen Samenträgers entſprechen und einen Körper 
bilden, der dem Anſehen nach von den übrigen Theilen des 
Fruchtknotens ſehr verſchieden iſt; ob ſich dieſe Linien be— 
ſtändig trennen, iſt dem Verf. nicht mehr erinnerlich. 

Zur Asiphonia piperiformis, einer in der Probinz Ma- 
lacca einheimiſchen Pflanze übergehend, beſchreibt Griffith 
zunächſt den Bau des Stammes dieſer Pflanze. Die Holz— 
ſchicht beſteht aus einem großen Mark und keilförmigen, 
durch Markſtrahlen von einander getrennten Holzbündeln. 
Die Holzfaſern find von Porencanälen durchbrochen, die Ge— 
fäße mit großen Tüpfeln, wie bei den Coniferen verſehen. 
Die Blüthen ſind wahrſcheinlich endſtändig, da keine ihnen 
vorausgehende Bractee vorhanden iſt und die beiden ſeiten— 
ſtändigen häufig mit einander abwechſeln. Die Blüthen 
haben auf den erſten Blick eine große Ahnlichkeit mit den 
männlichen Blüthen von Knema, was bei dem Anonaceen— 
Habitus der verwandten Thottea und der Ahnlichkeit der 
Asiphonia im Habitus mit einigen Piper-Arten um ſo auf— 
fallender iſt. Nur mit einigem Bedenken wagt der Verf. 
die Asiphonia von den Bragantia-Arten zu trennen, da fie 
mit dem Alpam des Hortus Malabaricus, der Bragantia 
Wallichii, nach Bennets Angabe eine entſchiedene Ver— 
wandtſchaft hat und bei der Neigung der Bragantia zum 
Variiren vielleicht nur eine Spielart iſt. 

Das genus Mystropetalon wurde von Harvey auf— 
geſtellt und von W. F. Hooker in die natürliche Ordnung 
der Rhizantheen nach Blume verwieſen. 

Mystropetalon Thomae Harvey iſt im weſtlichen Africa 
einheimiſch. Harvey hatte die Güte, dem Verf. von dieſer 
Pflanze mitzutheilen, 

Das innere Zellgewebe der Frucht, obgleich durch ſeine 
gelbliche Farbe unterſchieden, ſchien ſich nicht als für ſich 
beſtehender Körper trennen zu können; auch gelang es nicht, 
einen Durchſchnitt zu erhalten, da es beim leiſeſten Drucke 
zerriß und ſich in dieſer Beziehung ganz anders als der 
ſehr feſte Embryo von Balanophora und Phaeocordylis ver— 
hielt. Dagegen hat das Innere der Frucht, ſo weit es der 
Verf. in verſchiedenen Entwickelungsſtufen unterſuchen konnte, 
eine viel größere Ahnlichkeit mit einer Sporenmaſſe als er 
ſie bei irgend einer andern zu den Rhizantheen gezählten 
Pflanze angetroffen. Das Mystropetalon ſcheint ihm über⸗ 
haupt eine Pflanze sui generis zu fein, die mit keiner der 
andern Rhizantheen, es wäre denn mit Cynomorium, in 
irgend einer Beziehung ſteht. Der letzteren iſt fie im all— 
gemeinen Baue des Staubfadens und der weiblichen Blüthe 
ähnlich. Es iſt überdies vielleicht nicht ganz unmöglich, 
daß die in der Blüthe beider Geſchlechter von Cynomorium 
vorhandenen Schuppen zu den Staubfaden und dem drüſigen 
Körper, der aus zwei Stücken zu beſtehen ſcheint und an— 
geblich die Anthere heben fol, in Beziehung ſtehen mag. 

Die Bracteen, das Zahlenverhältniß und die Form 
der Perianthiumstheile, die Lage der Staubfaden, die Geſtalt 
des Pollens, der unterſtändige Fruchtknoten, ſowie der skylus 
und die Narbe des Mystropetalum ſind den Loranthaceen in 
auffallender Weiſe ähnlich; deſſenungeachtet glaubt der Verf. 
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ſie für jetzt noch, wenngleich mit einigem Bedenken, den 
Proteaceen und Santalaceen als eine Pflanze mit homogenem 
Embryo zugeſellen zu müſſen. 

Die Sarcophyte sanguinea Sparrm. erhielt der Verf. 
von Harvey in einigen ausgetrockneten, hernach in ſchwachem 
Weingeiſt aufbewahrten Stücken; ſie hatte ein eigenthümli— 
ches, keinesweges ſchwammartiges Ausſehen, die männlichen 
Blüthen glichen den männlichen Blüthen von Nepenthes, ein 
rother Farbeſtoff war in großer Menge vorhanden. Die 
Staubfaden oder Staubfadenſäulen entſprachen der ſie um— 
gebenden hohlen Blätter wegen, eher Arillarorganen als 
Theilen, die an einer von ihnen eingeſchloſſenen Ebene einen 
Wirtel bilden. Die Membran, welche die Baſis des anthe— 
rentragenden Theiles jeder Staubſadenſäule umgiebt, war 
überall zerriſſen. Der Bau der Anthere war, wenn man 
die zwiſchen den pollenführenden Höhlen gelegenen Räume 
durch die Pollenentwicklung entſtanden annimmt, von 
den aller übrigen einfachen Staubfaden durchaus verſchie— 
den. Der Verf. glaubt nämlich, daß in allen Fällen, wo 
die Anthere ſei es gewöhnliche Fächer oder unregelmäßige 
Höhlen bildet, die zwiſchen dieſen Fächern gelegenen Räume 
mit feſtem Zellgewebe, dem Reſte des urſprünglichen Gewebes 
erfüllt ſind, wornach Endlichers Angabe mehrerer getrenn— 
ter pollenführender Säcke von einer gemeinſchaftlichen von 
ihnen getrennten Membran umgeben, mit dem Begriffe eines 
einfachen Staubfadens unvereinbar iſt. Man könnte ſich 
hier zu Gunſten der generiſchen Charakteriſtik Endlichers 
auf die Analogien mit Balanophora berufen, müßte in dieſem 
Falle aber einen übertriebenen Werth auf den Paraſitismus 
legen, um irgendwie eine Verwandtſchaft zwiſchen Sarcophyte 
und Balanophora zu entdecken; eben ſo wenig ſcheint dem 
Verf. zwiſchen den, Antheren der erſten Pflanze und denen 
von Ralllesia eine Ahnlichkeit vorhanden. Um eine wirkliche 
Analogie aufſtellen zu können, müßte man nachweiſen, daß 
die zwiſchen den Pollenſäcken gelegenen Räume während 
der Pollenbildung verſchwunden ſind, und daß die um— 
hüllende Membran zu irgend einer Zeit mit den Pollen— 
ſäcken und den ſie trennenden Räumen zuſammenhing, aber 
ſelbſt dann würde die Vergleichung noch unpaſſend fein. 
Will man indeß Endlichers Deutung annehmen, ſo wäre 
die Anthere der Sarcophyte am erſten noch mit der von 
Rhizophora zu vergleichen; beſtätigt ſich dagegen des Verf. 
Vermuthung, ſo haben wir in der männlichen Blüthe dieſer 
Pflanze eine merkwürdige Analogie mit der Fructification 
einiger Farn, z. B. Cyathea und Sphaeropteris. 

In allen Fruchtknoten, die der Verf., indem er Schnitte 
durch dieſelben machte, unterſuchte, fand ſich ein centrales, 
weißes, aus kleinen Zellen beſtehendes Gewebe; dasſelbe zeigte 
wieder einen braunen gewöhnlich im Mittelpunkte liegenden 
Kern, der dem Verf. aufgehängt und nach oben mit der 
braunen Linie, die den gewöhnlichen Communicationsweg 
vorſtellte und direct ins Stigmagewebe überging, verbunden 
zu ſein ſchien. Häufig waren auch zwei ſolcher braunen 
Kerne vorhanden; in ihnen fand ſich eine iſolirbare Zelle, 
die bei ſtarker Vergrößerung, wenn man die durchs Aus— 
trocknen erlittene Veränderung erwägt, als häutiger mit 
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körnigem Stoffe erfüllter Sack erſchien. Der Verf. konnte 
weder über die Beziehungen dieſer Zelle zu dem ſie umgeben— 
den braunen Gewebe, noch über ihre Veränderungen beim 
Reifen der Frucht etwas beſtimmen. 

Der reife Kern oder Embryo iſt hart und kruſtenartig, 
er hat im Allgemeinen das Anſehen einiger Albumenarten. 
Seine Zellen zeigen bei ſtarker Vergrößerung die Eigenthüm— 
lichkeit, daß ſie ihrer langen Fläche nach von einer Verdickung 
umgeben zu ſein ſcheinen, ſo daß die Härte des Gewebes 
vielleicht allein durch Ablagerung von Intercellularſubſtanz 
bedingt wird. 

Die Verwandtſchaft der Sarcophyte mit andern Pflanzen 
ſcheint dem Verf. noch ſehr unſicher zu ſein: Bartling und 
Reichenbach bringen ſie zu den Cytineen, Lindley geſellt 
ſie zu den Cynomoriaceen, und Endlicher zu den Balano— 
phoreen; gegen alle dieſe Annahmen laſſen ſich unwiderleg— 
bare Einwendungen machen. Selbſt wenn die männlichen 
Blüthen wirklich ſo wären, wie ſie Endlicher beſchreibt, 
weichen doch die weiblichen Blüthen weit von denen der 
Balanophoreen, ſowohl in ihrem Baue, ihrer allgemeinen 
höheren Entwicklung, als durch die Vereinigung der Frucht— 
knoten und die deutlichen Narbenoberflächen ab; am nächſten 
möchte dieſe Pflanze noch den Urticeen ſtehen. 

Endlich kommt der Verf. zu dem von ihm aufgeſtellten 
genus Thismia, das zu den Monocotyledonen gehörig, zwi— 
ſchen den Tacceen und Burmanniaceen ſteht. 

Die Thismia Brunoniana Griffith kommt am Fuße des 
Bambusrohrs auf halb faulem Holze bei Palar an der Küfte 
von Tenaſſerim in 120 50° ſuͤdl. Breite und 980 20° der 
Länge vor; fie trägt im October Blüthen und Früchte. Der 
Verf. widmete ſie dem verſtorbenen Thomas Smith, dem 
Entdecker des äußern und innern Eimundes der Samenknoſpe. 

Die Nervatur des ſechstheiligen perianthium iſt hier 
beſonders merkwürdig: die Röhre desſelben zeigt zwölf ein— 
fache Gefäßbündel, wovon ſechs in der Mitte jedes Abſchnit— 
tes ſtehen und die übrigen mit den Abſchnitten alterniren; 
die letzteren verlaufen bis in den Winkel der Abſchnitte oder 
deſſen Nähe und treten dann nach beiden Seiten in die 
Abſchnitte über, um ſich früher oder ſpäter mit dem Gefäß— 
bündel der Mitte zu vereinigen. Die Gefäßbündel der drei 
größeren Abſchnitte bleiben in ihrem ganzen Verlaufe un— 
getheilt und ſchicken ſelbſt nicht einen einzigen Zweig ab, 
während die der drei kleinen Perianthiumsabſchnitte ſich deut— 
lich an der Spitze derſelben endigen. 

Das Aufſpringen der Frucht findet durch eine Trennung 
der freien Spitze des pericarpium Statt; das Anſehen der 
Früchte, die ihre Samen entlaffen haben, und die Ahnlich— 
keit des alsdann feinen Samenträgers mit der Geſtalt einiger 
abortirten Staubfaden täuſchte den Verf. anfangs und ließ 
ihn in ſeiner erſten Beſchreibung dieſer Pflanze geſchlechts— 
loſe Blüthen vermuthen. 

Die Zahl und Anordnung der Blüthentheile, die Lage 
des Samenträgers und die Stellung der Staubfaden, die 
für eine unabhängige Befruchtung große Schwierigkeiten bieten 
möchte, und bis auf einen Punkt auch die Structur der 
Pflanze ſtimmen mit dem genus Tacca überein. Dieſe deut— 
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liche Verwandtſchaft wie die merkwürdigen Beziehungen zu 
Burmannia, die Organifation der Samen betreffend, beſtimmte 
den Verf., ſie unter die Monocotyledonen zu verſetzen, was 
durch den allgemeinen Bau der Pflanze ſelbſt und vielleicht 
auch die Stellung der in einer Reihe befindlichen, den Ab— 
ſchnitten des perianthi opponirten Staubfaden noch mehr 
gerechtfertigt wird, da gerade dieſe Stellung mit den Ab— 
ſchnitten in gleicher Zahl vorhandener Staubfaden für die 
Monocotyledonen charakteriſtiſch ſcheint. Der einzige Ein— 
wurf, der hier noch zu machen wäre, würde ſich auf das 
Vorkommen von fünf Abſchnitten des perianthii gründen, 
eine Erſcheinung, die als unweſentlich zuweilen aus dem 
Fehlſchlagen eines Theiles hervorgeht und darum nicht von 
Bedeutung iſt, wogegen andere aus der Structur und Ge— 
ftaltung geſchöpfte ſpeculative Gründe den Verf. beſtimmen, 
in der Thismia den Repräſentanten einer Pflanze mit eiweiß— 
artigem homogenem Embryo für die Monocotyledonen zu 
ſehen, die für die Dicotyledoneen in den Raffleſtaceen und 
Cytineen ihre Analoga findet. Und ſomit glaubt denn der 
Verf. die Unhaltbarkeit der Gruppe der Rhizantheen als 
Ganzes, ſowie ihrer Stellung unter die Monocotyledonen, 
da ſie ſowohl zu den Dicotyledonen als Monocotyledonen 
gehörige Typen vereinigt, nachgewieſen zu haben. 


Miſeellen. 


29. Beobachtungen über die klimatiſchen Verhältniſſe 
der Brockenkuppe führten Prof. W. Lachmann zu folgenden 
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Reſultaten: 1) die mittlere Lufttemperatur des Brockens, alſo feine 
Iſotherme ift + 1,04; — 2) die mittlere Iſothere + 9,20; vie 
Iſochimene — 5,66; — 3) die Abnahme der Wärme aufwärts ift 
10 R. auf 540°; — 4) die Schneegrenze iſt bei 4900 über dem 
Meere; — 5) die Extreme der Lufttemperatur ſind auf dem Brocken 
gemäßigter als in der Ebene; Wärme und Kälte überſteigen kaum 
+ uud — 20 R.; — 6) die mittlere Lufttemperatur ift hier 
6 Monate über und 6 Monate unter dem Gefrierpunkte; — 7) der 
Umfang der Barometeroſcillationen iſt um 1,6 kleiner als in der 
Ebene; — 8) der Gang des Luftdruckes iſt oben und unten iſo⸗ 
chroniſch und harmoniſch; — 9) der mittlere Luftdruck auf dem 
Brocken iſt 246,02 oder 294,02, die Differenz zwiſchen ihm 
und dem mittleren Luftdrucke der Nordſee 44,185; darnach die 
abſolute Höhe der Kuppe über der Nordſee 3607 Par. Fuß; — 
10) die Ebbe und Fluth der Atmoſphäre ſcheint in dieſer Höhe 
nicht eine zweimalige während 24 Stunden zu ſein, es ſcheint viel⸗ 
mehr am Tage eine Fluth, in der Nacht eine Ebbe Statt zu finden. 
(Naturhiſtoriſche Zeitung der Isis 1847, Heft 3.) 


30. Das Gutta Percha wird von Buff zum Model⸗ 
liren zarter Gegenſtände anempfohlen. Man rollt es 
zu dem Ende in dünne Platten aus, deren Größe und Dicke ſich 
nach dem Objecte richtet, für kleine Gegenſtände genügt die Dicke 
Yo bis Yıs Zolles. Die Platte wird einige Augenblicke in kochen⸗ 
des Waſſer getaucht, warm über den zu modellirenden Körper ge⸗ 
legt und behutſam mit den Fingerſpitzen angedrückt, um ein all⸗ 
ſeitiges Berühren zu vermitteln. Elaſtiſche Gegenſtände, als lebende 
oder eben getödtete Thiere, eignen ſich am beſten für dieſe Methode, 
die für zerbrechliche Körper, des unerläßlichen Andrückens halber 
nicht anwendbar ſcheint. Die ſo erhaltene Matrize läßt ſich, nach⸗ 
dem ſie einige Augenblicke in heißes Waſſer getaucht worden, ohne 
Schwierigkeit von dem modellirten Gegenſtande abziehen. (The 
Zoologist 1847, No. 56.) 


Heilkunde. 


(XXVII.) Fall von Auswüchſen am After, nebſt 
Bemerkungen. 
Von William Tait, Chirurgen zu Glasgow. 


Hr. M. J., 51 Jahre alt, von ſtarker Conſtitution 
und biliöſem Temperament, conſultirte mich zum erſten Male 
im Herbſte 1842 wegen eines Maſtdarmvorfalls, wie er ſein 
Leiden nannte. Da ich ihn ſchon als einen Mann von zurück— 
haltendem Weſen kannte, ſo fragte ich ihn nicht ſogleich 
umſtändlich über die Natur der Krankheit aus, ſondern 
begnügte mich damit, ihm einige gelind abführende Mit— 
tel, ſowie ſalzſaure Eiſentinetur und eine adſtringirende 
Salbe zum Einreiben der Geſchwulſt vor dem Zurückbringen 
derſelben nach einem Stuhlgange zu verordnen. Durch den 
regelmäßigen Gebrauch dieſer Mittel während 7—8 Monaten 
erhielt er bedeutende Erleichterung; allein wenn er irgend 
in der Anwendung derſelben nachläſſig oder ſein Magen 
durch Diätfehler verdorben war, ſo verſchlimmerte ſich ſein 
Zuſtand jedes Mal. 

Zu Anfang Novembers ließ er mich eines Morgens 
in aller Eile zu ſich beſcheiden, und als ich bei ihm ankam, 
fand ich ihn ſehr beſorgt und heftig leidend. Er theilte mir 
mit, er habe um 8 Uhr M. eine Stuhlausleerung gehabt, der 


Darm ſei vorgefallen und bis jetzt (½12 Uhr) ſei es ihm 
nicht gelungen, denſelben zurückzubringen. Als ich den Pa— 
tienten unterſuchte, fand ich, daß eine große, derbe Geſchwulſt 
von der Stärke einer mittelgroßen Apfelſine aus dem After 
hervorragte. Sie hatte ein glänzendrothes, entzündetes, un⸗ 
regelmäßiges Anſehen, war gegen Berührung ungemein 
empfindlich und hatte mit einer Ausſtülpung des Darms 
(Intusſusception? oder Inverſion?) ziemlich viele Ahnlichkeit. 
Ich verſuchte ſie mit beiden Daumen hinaufzuſchieben, allein 
dies verurſachte dem Kranken ſo heftige Schmerzen, daß 
ich davon abſtehen mußte. Da Patient verſtopft war, 
ſo verſchrieb ich ihm Calomel mit Rhabarber und ließ die 
Geſchwulſt mit einem großen Breiumſchlage von Lein- 
mehl bedecken. Als ich ihn des Abends beſuchte, hatte die 
Mediein gehörig gewirkt, und als ich den Kranken noch- 
mals beſichtigte, war die Geſchwulſt kleiner geworden und 
hatte ſich in große, fleiſchige Geſchwülſte oder Auswüchſe ge⸗ 
trennt, welche die Größe einer Pferdebohne bis zu der 
einer großen Walnuß beſaßen und knorpelige, auf der Rha— 
phe aufſitzende Wurzeln hatten, während einige der größten 
ſich wohl einen halben Zoll tief in den After erſtreckten. Einige 
dieſer Auswüchſe hatten die Geſtalt der letzten Phalanx 
des kleinen Fingers und fühlten ſich wie ein Stück Peitſchen⸗ 
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ſchnur an. Die große Beſorgniß, welche dem Patienten 
dieſer letzte Anfall einflößte, nöthigte ihm folgendes Be— 
kenntniß ab. 

Im J. 1817 hatte er fo eben eine lange Reiſe be— 
endigt, auf welcher ihm nichts beſonderes begegnet war, 
als er bei einem Stuhlgange etwas herabſteigen fühlte, 
das jedoch auf den Gebrauch eines warmen Bades wieder 
verſchwand. Drei bis vier Jahre ſpäter erſchienen mehrere 
warzenartige Körper, aus denen eine bedeutende Quantität 
Eiter ausfloß, der ſeine Kleider befleckte, ſo daß er ſich ge— 
nöthigt ſah, einen Chirurgus zu Rathe zu ziehen, welcher 
fie für ſeirrhös erklärte und ihm einige Recepte ſchrieb, auf 
deren Anwendung die Eiterung aufhörte. Die Warzen oder 
Geſchwülſte nahmen jedoch allmälig an Größe zu, und 1830 
wurde die Verdauung des Patienten ſehr unregelmäßig. Im 
J. 1837 bekam er Anfälle von Kolik, welche ihm den Athem 
verſetzten, und bis zum November 1844 traten 10 ſolcher 
Anfälle ein, auf welche Gelbſucht folgte. Einmal dauerte 
die Gelbſucht 2 Monate lang, und damals behandelte ihn 
ein anderer Chirurg, dem er nichts von ſeinem Leiden am 
After ſagte, und welcher daher bei ſeinen Recepten keine 
Rückſicht auf dasſelbe nahm. Vor und nach dieſem An— 
falle litt er vor und nach dem Stuhlgange heftige Schmerzen 
ſo daß ihm ſchon ein Paar Stunden vorher davor grauete. 
Die Schmerzen, welche er zu erdulden hatte, und die Zeit 
(oft ½ Stunde), welche das Zurückbringen einiger der Ge— 
ſchwülſte in Anſpruch nahm, während dann zwar einige 
Linderung eintrat, aber die Schmerzen doch noch mehrere 
Stunden fortdauerten, machten dieſen Fall höchſt bedauerlich 
und den Kranken ganz unglücklich. 

Die Geſchwülſte hatten, als der Fall unter meine Be— 
handlung kam, eine Größe erlangt, welche eine raſche Hülfe 
durchaus nöthig machten. Denn ſie verftopften den Darm 
in der Weiſe, daß der periſtaltiſchen Bewegung Eintrag 
geſchah und abwechſelnd Verſtopfung und Durchfall, ſowie 
heftige Reizung und Schmerzen eintraten, und man be— 
fürchten mußte, daß die Funetion des Darmeanals endlich 
ganz aufgehoben werden würde. Es ward dem Kranken 
eine Conſultation vorgeſchlagen; allein gegen dieſe hatte 
er eine große Abneigung, und nachdem ich den Darmcanal 
des Patienten in einen leidlich guten Zuſtand verfegt hatte, 
beſchloß ich die Geſchwülſte der Reihe nach zu erftirpiven, 
indem ich die kleinſten zuerſt unterband und mit kali causti- 
cum cauteriſirte. Vier Tage nach dieſem Beſuche unterband 
ich mittels eines Inſtrumentes von der Geſtalt eines tena- 
culum, aber mit flachen und ſcharfen Blättern, welche ſich 
allmälig in eine Spitze verliefen und 3 — 4 Linien von den 
Spitzen Ohre hatten, durch welche eine doppelte Ligatur 
von ſtarkem leinenem, gut gewichſtem Zwirne gezogen war, 
zwei der kleinſten Geſchwülſte auf folgende Weiſe. Der 
Patient mußte auf den Fußboden niederknicen und ſich mit 
dem Unterleibe und der Bruſt auf einen Stuhl ſtützen, fo 
daß der anus vortrat, da ich keine Gehülfen hatte, die 
nates mit beiden Händen aus einander zu ziehen; mit dem 
Inſtrumente durchſtach ich eine der Geſchwülſte an ihrer 
Baſis und zog dasſelbe alsdann zurück, während die dop— 
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pelte Ligatur zurückblieb, mit der ich ſodann erſt die eine, 
dann die andere Hälfte der Wurzel unterband. Die zweite 
Geſchwulſt ward auf eben die Weiſe durchſtochen und unter- 
bunden. Das Anziehen der Ligaturen veranlaßte dem Pa— 
tienten heftige Schmerzen, welche eine beträchtliche Zeit lang 
anhielten. Ich empfahl dem Patienten, im Bette ausgeſtreckt 
zu liegen und mit den Breiumſchlägen von Leinſamenmehl 
fortzufahren, welche er noch anzuwenden pflegte. 

ach 5—6 Tagen waren die unterbundenen Geſchwülſte 
zuſammengeſchrumpft, ſphacelös geworden und endlich abge— 
fallen, ſo daß nur noch die erwähnte harte, knorpelige Wur— 
zel derſelben vorhanden war; allein auch dieſe verſchwand 
nach mehrmaligem Betupfen mit kali causticum, welches indeß 
ſehr ſchmerzhaft war, vollſtändig. Sobald die Theile ge— 
heilt waren, behandelte ich zwei andere, äußerlich gelegene 
Geſchwülſte in derſelben Weiſe und mit demſelben Erfolge. 

Die vollſtändige Beſeitigung dieſer vier Geſchwülſte 
verſchaffte dem Patienten bedeutende Erleichterung. Da aber 
ſein allgemeiner Geſundheitszuſtand durch das lange Bett— 
liegen gelitten hatte, ſo hielt ich es für zweckmäßig, die 
Cur eine Zeit lang zu unterbrechen, und verordnete dafür 
einen Aufenthalt auf dem Lande, damit Patient ſich dort 
erholen möge, ehe ich an die Erſtirpation der übrigen 
vier, innerhalb des Afters liegenden Geſchwülſte ginge. Es 
entſtand hier die Frage, auf welche Weiſe dieſen am vor— 
theilhafteſten beizukommen ſei. Da ſte, wie bereits bemerkt, 
beim Stuhlgange ſämmtlich vortraten, ſo ſchien es mir klar, 
daß wenn ich ihm ein Paar Stunden vor der Operation 
ein gelindes Abführungsmittel verordne, dieſelben in eine 
Lage gebracht werden würden, die mich in den Stand ſetzen 
würde, ſie zu faſſen. Nachdem etwa drei Wochen verſtrichen 
waren, ſetzte ich die Operation fort, indem ich den Patien— 
ten zuerſt Seidlitzer Salz einnehmen ließ, wodurch ſämmt— 
liche Geſchwülſte zum Vorſchein gebracht wurden, obwohl 
deren Wurzeln noch innerhalb des Afters lagen. Drei 
derſelben hatten ein rothes, fleiſchartiges Anſehen und die 
Größe gewöhnlicher Walnüſſe, und die vierte war einen 
vollen Zoll lang. Mittels des Inſtrumentes konnte ich die 
größte leicht faſſen und unterbinden. Der Schmerz war 
zwar nicht unbedeutend, allein bei weitem nicht ſo heftig, 


als beim Unterbinden der äußerlichen Geſchwülſte. Nach 
einigen Tagen war die Geſchwulſt, gleich den vorigen, 
zuſammengeſchrumpft und abgefallen. Die andern drei 


wurden nach einander unterbunden und fielen ebenfalls ab, 
ohne daß das Atzmittel in Anwendung gebracht worden wäre. 

Die unangenehmen Symptome waren nun vollſtändig 
verſchwunden, und ſechs Wochen nach dem Unterbinden der 
letzten Geſchwulſt war der Patient vollſtändig hergeſtellt. 
Der durch die krankhaften Maſſen ausgedehnt geweſene sphin- 
cter ani hatte ſeine normale Spannkraft und Thätigkeit 
wiedergewonnen. Am 7. Juli 1845 hatte ich eine Zuſam— 
menkunft mit Herrn J. und derſelbe erklärte, er ſei vollkom— 
men wohl. Der Schließmuskel wirkt nunmehr gehörig, und 
obwohl der Patient ſeit der Operation mehrmals an Ver— 
ſtopfung gelitten hat, ſo war dies doch nicht mit denſelben 
Unannehmlichkeiten für ihn verknüpft, wie früher. Auch hat er 
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bedeutend an Körperkraft gewonnen, und er befindet fich über— 
haupt beſſer, als ſeit Jahren. Er hat gegenwärtig, im Mai 
1846, das Anſehen eines Mannes von der feſteſten Geſundheit. 

Bemerkungen. Funfzehn Monate nach der letzten 
Operation habe ich es für paſſend gehalten, obigen Fall zur 
öffentlichen Kenntniß zu bringen, und obwohl manchem Prae— 
tiker ſchon ähnliches vorgekommen fein mag, jo war doch 
dieſer Fall durch lange Vernachläſſigung ſo bedenklich ge— 
worden, daß er ein beſonderes Intereſſe gewährt und die 
durch denſelben herbeigefuͤhrten Zufälle zu einigen Be— 
merkungen Veranlaſſung geben. 

Man wird nicht unbeachtet gelaſſen haben, daß die 
hartnäckige Gelbſucht, die ſich gewöhnlich um die Zeit der 
Anfälle zeigte und wie gewöhnliche von Verſtopfung der 
Lebercanäle herrührende Gelbſucht behandelt wurde, weil 
der Patient ſeinen Arzten das Leiden am After verſchwieg, 
einen ganz andern Urſprung haben mußte, als gewöhnlich. 
Wir wiſſen nicht, in welchem Zuſtande ſich die Galle und 
die Gallengänge während der Anfälle befanden, allein 
es iſt offenbar zu vermuthen, daß, wie dieſelben auch be— 
ſchaffen geweſen ſein mögen, die Behinderung der periſtalti— 
ſchen Bewegung der Därme und die Zurückdrängung der 
faeces durch die den After verſchließenden Geſchwülſte, einen 
entſchieden ſympathiſchen, auch wohl ſelbſt directen Einfluß 
auf den Gallenapparat ausgeübt baben muͤſſe. Man wird 
nun aber auch bemerkt haben, daß ſo oft die Darmaus— 
leerung weſentlich geſtört war, ein Anfall von Kolik und 
Gelbſucht unausbleiblich eintrat. Nunmehr, nach 15 Mo— 
naten, welche Zeit ich abſichtlich habe verſtreichen laſſen, ehe 
ich eine Meinung über den Fall ausgeſprochen, hat ſich ge— 
zeigt, daß alle jene Symptome vollſtändig beſeitigt und die 
Geſundheit des Kranken in jeder Beziehung hergeſtellt iſt. 

Rückſichtlich der in Anwendung gebrachten Behandlung 
dürften manche dieſelbe für zu ſchmerzhaft halten. Allein 
wenn ich mich auf Sir Aſtley Cooper's Anſicht berufen 
kann, daß die Auswüchſe am After in der Regel ſehr ge— 
fäßreich ſind und daß vier Fälle, wo er die Scheere oder 
das Meſſer anwandte, tödtlich abliefen, ſo liegt darin alle 
hinreichende Empfehlung der Ligatur, ſo daß alle Bedenken 
gegen dieſelbe zurücktreten müſſen. 

Auch gegen die Anwendung des kali causticum fusum als 
eines wegen ſeiner heftigen Wirkung für empfindliche Theile, 
wie der After, nicht paſſenden Mittels, dürften manche Ein— 
wendungen machen, und bei ſchwächlichen und ſehr reizbaren 
Perſonen würde ich allerdings auch nicht zu demſelben rathen. 
Allein in dieſem Falle konnte, wegen der harten, knorpel⸗ 
artigen Beſchaffenheit der Wurzeln mehrerer von dieſen Ge— 
ſchwülſten, das kali causticum nicht entbehrt werden. Höllenſtein 
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würde, ſelbſt öfters angewandt, faſt gar keine Einwirkung 
auf dieſelben gehabt haben; allein die intenſidge Wirkung 
des Atzkali's veranlaßte zwar für den Augenblick heftige 
Schmerzen, beſeitigte aber die callöſen Theile ſchnell und 
gründlich, ohne daß der Kranke vielen unnöthigen und wir— 
kungsloſen Verſuchen unterworfen worden wäre. (Edinburgh 
med. and surg. Journal, No. CLXXI., 1. July 1847.) 


r Mifcelle 

(24) Über die angeborne Halsfiſtel ſtellt Dr. Neu 
höfer in ſeiner Inauguralabhandlung (München 1847) folgende 
Theorie auf: „Von jenen vierpaarigen Kiemenbogen, die man füg⸗ 
licher „Geſichtslappen“ nennen könnte, bilden die oberſten die 
Oberkiefertheile, die zweiten die Zunge, die dritten den 
Unterkiefer, die vierten das Zungenbein. Im regelmäßigen 
Gange der Entwicklung ſoll nun die Zunge, welche anfangs ſtark 
nach vorwärts wuchs und aus dem Geſichte hervorragte, in der 
Weiterbildung zurückbleiben, während der Unterkiefer, bedeutend 
nach vorn und aufwärts ſtrebend, dem ſich ebenfalls raſch entwickel— 
ten Oberkiefer entgegenwächſ't, ſo daß die Zunge ſcheinbar gleich⸗ 
ſam in die Mundhöhle hineingeſchoben wird, worauf ſich dieſelbe 
mit dem vierten Geſichtslappen — dem Zungenbeine — verbindet, 
und die inzwiſchen liegende Spalte ſich ſchließt. — Wird nun 
durch eine hemmende Urſache dieſe Spalte zwiſchen Zungen- und 
Zungenbeinlappen auf einer Seite oder auf beiden zugleich nicht 
vollſtändig geſchloſſen, fo iſt die fistula colli congenita gebildet; 
und es iſt nur noch nachzuweiſen, wie und wo dieſelbe am Halſe 
zum Vorſchein kommt. Letzterer, der erſt entſteht, nachdem ſich 
unter dem Unterkiefer ein Wulſt von organiſcher Bildungsmaſſe 
entwickelte, erhält von einem Theile des amnion feine Hautbedeckung, 
die anfangs den Hals nach vorne noch offen läßt. So ſteht jene 
Spalte einerſeits mit der Schlundröhre in Verbindung, andrerſeits 
mündet ſie frei nach außen — oder mit andern Worten, die innere 
(Fiſtel)-Offnung fällt urſprünglich mit der äußern in Eins zuſam⸗ 
men. Dieſe Lücke wird zwar bei weiter fortſchreitender Schließung 
des Halſes durch die Hautdecke immer enger, ſchließt ſich aber in 
den meiſten Fällen doch nicht mehr ganz, weil die Schleimhaut der 
innern Fiftelöffnung, die ſich mit ausſtülpt und dadurch den Fiſtel⸗ 
canal bildet, vermöge ihrer Secretion einer völligen Verwachſung 
hindernd in den Weg tritt. Die allgemeine Hautbedeckung des 
Halſes aber wächſ't, wie es wenigſtens Beobachtungen am Hühnchen 
nachweiſen, einestheils vom Unterkiefer nach abwärts gegen die 
Bruſt, anderntheils von beiden Seiten der Schultern her nach ein= 
und etwas nach aufwärts, ſo daß ſich die entgegengeſetzten Haupt⸗ 
partien an einem Punkte gegenſeitig berühren und mit einander 
verſchmelzen. Da jedoch die Haut von oben herab ſchneller wächſ't 
als die von unten hinauf, fo muß auch die Fiſtelöffnung, welche 
an der obern Hautpartie haftet, mit fortſchreitend ſich mehr am 
unteren Theile des Halſes localiſiren, während in dentfelteneren Fällen 
die Halsfiſtel höher oben erſcheint, wenn die nach abwärts wach⸗ 
ſende Partie der Haut die entgegengeſetzte nicht überflügelt oder 
ſelbſt zurückbleibt. Nur ausnahmsweiſe kann die allgemeine Haut⸗ 
decke bei ihrer Entwicklung auch den vordern Theil des Fiſtel⸗ 
canales überwachſen, in welchem Falle wir eine äußerlich 
blinde, und gelingt es der Natur, eine permanente Schließung 
der innern Mündung zu erzielen, die innerlich blinde Fiſtel 
erhalten; welch' beiden Formen jedoch immer eine vollkommene 
Fiſtel vorausgegangen fein muß.“ (Med. Correſp. Bl. bayeriſcher 
Arzte No. 36.) 
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Natur kunde. 


XXIII. Unterſuchungen einiger kieſelhaltigen 
Thermalwaſſer Islands. 
Von A. Dam our. 


Die Waſſer waren von Deseloizeaux auf einer 
wiſſenſchaftlichen Erpedition im Jahre 1846 geſammelt und 
in Glasflaſchen, aufs ſorgfältigſte verkorkt und mit, Kau— 
tſchuk verſchloſſen, nach Frankreich gebracht. Beim Offnen 
der Flaſchen waren die Waſſer vollkommen klar und hatten 
ſogar noch einen ſchwachen Schwefelwaſſerſtoff-Geruch. Als 
Hauptbeſtandtheile erkannte der Verfaſſer Schwefel, Chlor, 
Schwefelſäure, Kohlenſäure, Kieſelſäure, Natron, Kali und 
Spuren von Kalk und Talkerde; da ihm aber nur geringe 
Mengen dieſer Waſſer zu Gebote ſtanden, ſo konnte er nicht 
alle dieſe Stoffe dem Gewichte nach beſtimmen, ſondern 
mußte ſich hauptſächlich auf das Verhältniß der Kieſelſäure 
und der Alkalien beſchränken. 

Das Reſultat der verſchiedenen Analyſen war folgendes: 

Waſſer des großen Geyſer. 


In einem Liter desſelben: Cubikeentimeter. 


Schwefel 0,0036 2,448 Schwefelwaſſerſtoff auf d. Liter. 
Chlor 0,1439 
Kohlenſäure 0,1520 
Schwefelſäure 0,0897 Sauerſtoff. Verhältniß. 
Kieſelſäure 0,5190 5 3 
Natron 0,3427 0,0876 00 1 
Kali 0,0097 0,0016 ö 
Talkerde 0,0031 

1,2637 


Wenn man, die übrigen Beſtandtheile nicht weiter bes 
rückſichtigend, nur das Verhältniß des Sauerſtoffs in den 
Alkalien und der Kieſelſäure ins Auge faßt, ſo gewahrt 
man bald, daß es ſich wie 1 zu 3 verhält; wenn man da— 
gegen das Chlor und die Schwefelſäure mit den Alkalien 
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als neutrale Salze berechnet, ſtellt ſich der Sauerftoffgehalt 
des Reſtes derſelben zu dem der Kieſelſäure wie 1: 9 her— 
aus; nämlich 


Chlor natrium... 0,2638 

Schwefelſaure Talkerde 0,0091 

Schwefelſaures Kali 0,0180 

Schwefelſaures Natron 0,1343 

Kohlenſäure ene Sauerſtoff. Verhältniß. 
Kieſelſäure 0,5190 0,2696 9 
Natron 0,1227 0,0314 1 


Das Natron iſt hier nicht kauſtiſch, ſondern an Kohlen— 
ſäure gebunden vorhanden und als ſolches, wie von Ber— 
zelius nachgewieſen, in der Wärme Kieſelſäure zu löſen 
fähig, ohne daß die mit ihm verbundene Kohlenſäure aus: 
getrieben wird. 

In dem Waſſer der übrigen Quellen kehrte ein ähn— 
liches Verhältniß der Kieſelſäure zu den Alkalien wieder; ſo 
enthielt 

das Waſſer der ſogenannten Badſtöfa-Quelle: 


Schwefel 0,0061 
Chlor 0,4584 
Kohlenſäure ward nicht beſtimmt, 
Schwefelſäure . . 0, Sauerſtoff. Verhältniß. 
Kieſelſäure . 0,2630 0,1366 2 
Rar ; 0,0166 

atron 0,2529 0,0647 
Kali 0,0124 0,0021 10,0668—1 
Talkerde . Spuren. 


Berechnet man auch hier das Chlor und die Schwefel— 
ſäure mit den Alkalien zu neutralen Salzen, ſo erhält man: 


Chlornatrium 0,2873 

Schwefelſaurer Kalk 0,0400 

Schwefelfaures Kali 0,0229 

Schwefelfaures Natron 0,0103 Sauerſtoff. Verhältniß. 
Kieſelſäure 0,2630 0,1366 8 
Natron e e 6,0182 1 
Kohlenſäure nicht beſtimmt. 


15 


227 
Südliche Quelle von Hvergardin. 

Schwefel 0,0091 

Chlor „ 

Kohlenſäure nicht beſtimmt. 

Schwefelſäure nicht beſtimmt. Sauerſtoff. Verhältniß. 
Kieſelſäure . 0,8105 ‚161: 2 
Natron 0,3183 0,0815 1 
Talkerde Spuren. 

Quelle von Store-Hver. 

Schwefel 0,0030 Sauerſtoff. Verhältniß. 
Kieſelſäure 1 9785 0,1641 2 
Natron. 0,3072 0,078 

Kali 0,0150 0,8025 0,0818 1 


Vis, 
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Quelle von Laugarnes. 
Ein Liter Waſſer enthält: 


Schwefel . 0,0019 

Kohlenſäure nicht ee 

Che. - 0,0296 

Schwefelſäure 0,0124 Sauerſtoff. Berhältnig. 
Kieſelſäure .. 0,1350 0,0701 3 
Natron 0,0942 0,0241 1 
Kali und Talkerde Spuren 


nach der früheren Weiſe berechnet alfo: 
Chlornatrium 8 0,0547 
Schwefelſaures Natron 6,0221 
Kieſelſäure . 0,1350 
Natron 0.0508 


Sauerſtoff. Verhältniß. 
0,0701 5 bis 6 
0, 0130 1 


Das Verhältniß der Sauerſtoffmenge zwiſchen der Kieſelſäure und den Alkalien iſt demnach für die verſchiedenen 


Quellen Islands folgendes: 
Bei Vernachläſſigung der im Waſſer enthaltenen Säuren. 


Sauerſtoff. Verhältniß. 


0 Kieſelſäure In 05055 0,2696 

Beyſer Natron 427 876 - 

Kali 0097 00016 | 00892 

\ Kieſelſäure 2000 leiste 

Badſtofa Natron 2529 0,0647 A 

Kali 0424 000 0668 

sn ) Kieſelſäure Dis o 0,1613 

Hvergardin Natron 3188 0,0815 

Kieſelſäure 3160 0,1641 

Stor⸗Hver Natron 3072 0,0785 0,0810 
Kali 0150 0,0025 „ 

Laubarnes | han 0542 000441 


Das Verhältniß der Alkalien zur Kieſelſäure bleibt 
demnach, wenn man die Schwefelſäure und das Chlor nicht 
weiter berückſichtigt, in den verſchiedenen Waſſern 1: 3, 
1: 2, obſchon die relativen Mengen für jede Quelle andere 
find; nimmt man dagegen eine Sättigung der Säure und 
des Chlors durch die Alkalien, ſo ſtellt ſich das Verhältniß 
für die beiden erſten Quellen 1 : 8 oder 1: 9. Bei 
dieſem Verhältniſſe ſcheint dann auch die Ausſcheidung der 
Kieſelſäure zu beginnen, während die Quelle von Laugarnes, 
bei einem gleichen Verhältniſſe der Alkalien zur Kieſelſäure 
(1: 3), keine Kieſelniederſchläge liefert, weil ſich nach Abzug 
der auf das Chlor und die Schwefelſäure kommenden Alka— 
lien hier ein Verhältniß von 1: 5, vielleicht auch 1: 6 
herausſtellt, bei welchem die gelöſ'te Kieſelſäure nicht aus— 
geſchieden wird. 

Dem Verf. ſcheint die in den verſchiedenen Quellen 
Islands löslich vorhandene Kieſelſäure urſprünglich als: 

(Na, 10 Si: (Na, 100 Si 2 
gelöſ't zu fein. Beide Silicate, die er künſtlich darſtellte, 
ſind in Waſſer leicht löslich. Das Verhältniß dieſer Kieſel— 
verbindungen ward aber ſpäterhin durch ſchwefelſaure und 
ſalzſaure Dämpfe, die, ſich aus unterirdiſchen Canälen ent— 
wickelnd, ſich mit einem Theile des Alkali's verbanden, ſehr 
verändert und ſo nach und nach von | : 2 oder 1: 3 bis 
auf 1: 9 gebracht. Bei letzterem Verhältniſſe konnte ſich 
nicht alle Kieſelſäure mehr gelöſ't erhalten, es fand eine 
Abſcheidung Statt, deren ſich täglich bildende Menge wahr— 
ſcheinlich der Quantität des ſich fortwährend durch die Thä— 
tigkeit der Rauchcanäle oder durch Orydation der Schwefel: 


Nach Abzug der chlor- und ſchwefelſauren Verbindungen. 
Sauerſtoff. Verhältniß. 


3 Kieſelſaure 5190 0,2696 9 
— Natron 1227 0 A 
Kieſelſäure 2630 0,1366 8 

gr | Natron 0711 0,0182 1 


Kieſelſäure 1350 0701 5 bis 6 
Natron 0508 0130 1 


ſchwefelſauren Salzen ſättigenden Alkali's ent⸗ 


2 — = 


| 

l 
alkalien zu 
ſpricht. 

Konnte ſich aber das Alkaliſtlicat, deſſen urſprüngliches 
Vorhandenſein der Verf. annimmt, wirklich aus den die 
Quellen umgebenden Geſteinen bilden? Durch directe Ver— 
ſuche hoffte der Verf. dieſe Frage zu entſcheiden; er wählte 
deßhalb ein in älteren vulcaniſchen Geſteinen häufig vor- 
kommendes, wie alle natürlichen Natronſilicate eine beträcht- 
liche Menge von Thonerde enthaltendes Mineral, den Me— 
ſotyp, deſſen Beſtandtheile Natron, Thonerde, Kieſelſäure 
und Waſſer nach ihrer Sauerftoffinenge in folgendem Ver— 
hältniſſe ſtehen, 1: 3: 6: 2. Verjagt man aus ihm 
das Waſſer durch gelindes Glühen, ſo erhält man ein in 
ſeiner Zuſammenſetzung dem Rhyacolith, der mit dem La— 
bradorit von gleicher Formel iſt und in trachytiſchen Ge— 
ſteinen häufig vorkommt, genau entſprechendes Product. 
Durch Glühen des Meſotyps verſchaffte ſich der Verf. dem— 
nach einen reinen, aber lockergewordenen (2) Rhpacolith, der 
die Eigenthümlichkeit, ſich wie gebrannter Gyps von neuem 
mit Waſſer zu verbinden, zeigte. Eine 8,9770 Grammen 
betragende Menge desſelben ward 24 Stunden lang in einem 
mit deſtillirtem Waſſer erfüllten Platingefäße auf 50 bis 
600 Celſ. erhitzt, die filtrirte Flüſſigkeit darauf zum Trock— 
nen verdampft, wo ein beträchtlicher Rückſtand hinterblieb, 
der ſich, mit Waſſer behandelt, von neuem löſ'te und beim 
Zuſatz einiger Tropfen Salzſäure ſchwach aufbrauſ'te. Nun⸗ 
mehr bei gelinder Wärme wieder verdampft, entſtanden ſchön 
entwickelte Chlornatrium-Kryſtalle. 

Der Verf. wiederholte den Verſuch mit einigen Abän— 
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derungen, indem er 12,8190 Grammen des vorher geglühten 
Meſotyps in einem Glaskolben nach einander mit 5 Deci— 
liter deſtillirten Waſſers bei SO bis 900 Celſ. digerirte. 
Jede Digeſtion mit einem Deeiliter Waſſer dauerte 24 Stun— 
den, worauf die Flüſſigkeit filtrirt, zum Trocknen verdampft 
und ihr Rückſtand gewogen ward. 


Grammen. 

Der Rückſtand des erſten Deeiliters betrug 0,1330 
: zweiten E 0,0950 

= dritten = = 0,0850 
vierten = : 0,0770 

- = fünften E E 0,0510 
„Geſammtgewicht dieſer Rückſtände 0,4410 


In Waſſer waren dieſelben zum größten Theil löslich, 
doch war die Flüſſigkeit von leichten, ſich ſchwer abſetzenden 
Flecken getrübt und reagirte überdies alkaliſch. Auf Zuſatz 
von Salzſäure klärte ſich die Flüſſigkeit vollſtändig; unter 
lebhaftem Aufbrauſen, zum Trocknen verdampft, bildeten ſich 
Chlornatrium-Kryſtalle. Der wieder mit Salzſäure und 
Waſſer behandelte Salzrückſtand löſ'te fich zum größten 
Theil, hinterließ indeß eine beträchtliche Menge reiner Kieſel— 
ſäure. Die von der letzteren getrennte Flüſſigkeit ward 
nunmehr mit Ammoniak geſättigt, wobei ſich Thonerde aus— 
ſchied und geſammelt, die wieder filtrirte Flüſſigkeit aber 
zum Trocknen verdampft und ihr Rückſtand zur Ver— 
flüchtigung der Ammoniakſalze geglüht. Das Gewicht des 
rückſtändigen Chlornatriums diente zur Beſtimmung des 
Natrons. 


Die Reſultate der Analyſe waren: 
In ½ Liter Waſſer auf 


Kieſelerde 0,0395 gelöſ'te Stoffe. 
Thonerde 0,0360 0,3153. 
Natron . 0,2398 
Kohlenſäure 0,1257 

0,4410 


Ein halber Liter Waſſer hatte demnach bei wiederholter 
Einwirkung aus 12,8190 Grammen geglühten Meſotyps 
0,3153 Gram. ausgezogen, während die gefundene Kohlen— 
ſäure beim Verdampfen der Flüſſigkeit aus der Luft aufge— 
nommen ward. Vergleicht man nun den Sauerſtoffgehalt 
der gelöſ'ten Kieſelſäure mit dem des Natrons, ſo ſtellt ſich 
folgendes Verhältniß heraus: 

Kieſelſäure 0,0395 0205 

Natron 5 0,2398 0613 3 

Dies Verhältniß iſt freilich das umgekehrte von dem 
des Geyſer- und Laugarneswaſſers, zeigt jedoch, mit wel— 
cher Leichtigkeit gewiſſe thonerdehaltige Alkaliſilicate durch 
Waſſer zu zerſetzen ſind. Zwar nimmt das deſtillirte Waſſer 
bekanntlich ſchon beim Kochen in Glasgefäßen eine erkenn— 
bare Menge Kieſelſäure aus dem Glaſe auf; bei dem letzten 
Verſuche, der in einem Glaskolben ausgeführt ward, ließ 
ſich jedoch nach Beendigung desſelben am Glaſe keine Spur 
einer Veränderung bemerken, die löſende Wirkung des Waſſers 
ſchien ſich hier allein auf das Geſtein beſchränkt zu haben; 
beim erſten Verſuche, der in einem Platingefäße angeſtellt 
ward, würde dieſer Einwurf ohnehin ſchon wegfallen. 

Der Verf. benutzt endlich dieſe Beobachtung zu Gun— 
ſten ſeiner Anſicht von der Entſtehung des Kieſelſäure- und 


Sauerſtoff. Wer 


81. V. 5. 
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Salzgehaltes der heißen Quellen Islands, indem er eine 
löſende Wirkung des Waſſers, das bei mehr als 1200 Wärme, 
bei beträchtlichem Drucke und einer endloſen Dauer auf die 
trachytiſchen und zeolithiſchen, wahrſcheinlich locker geworde— 
nen, Geſteine durchdringt, annimmt. Nun beſtehen die 
letzteren nur aus Kieſelerde, Thonerde, Natron, Kali und 
Kalk; die Thonerde und der Kalk halten ſich indeß nicht 
lange in einer Löſung alkaliſcher Silicate; ſte ſcheinen dem 
Verf. auch in den meiſten der unterſuchten Waſſer entweder 
gar nicht, oder doch nur in ſehr geringer Menge vorhanden; 
wogegen die Kieſelſäure, das Natron und das Kali reichlich 
zugegen find und ſich in verſchiedenen Verhältniſſen gelöſ't 
erhalten. 

Der Verf. gedenkt ſeine Verſuche über die Einwirkung 
des Waſſers noch auf andere natürliche Silicate und vulca— 
niſche Geſteine auszudehnen. 

An dieſe Mittheilung reihen ſich die in demſelben Hefte 
des Bulletin de la société geologique enthaltenen 


XXIV. Beobachtungen über die beiden bedeutend— 
ſten Geyſer auf Island. 
Von Deseloiſe aux. 

Die beiden wichtigſten ſprudelnden Thermalquellen Is— 
lands, deren Temperatur der Verf. in verſchiedenen Tiefen he= 
obachtete, ſind der bekannte große Geyſer und der Strokkur. 

Die Temperaturbeſtimmungen wurden im Juli 1846, 
unmittelbar vor und unmittelbar nach einer großen Eruption 
in verſchiedenen Höhen, ebenfalls während eines Ausbruches 
und in dem Zeitraume zwiſchen zwei Eruptionen angeſtellt. 

Die benutzten Schenkelthermometer waren von Bunter 
nach Regnault's Einrichtung verfertigt; Prof. Bunſen 
aus Marburg, der mit dem Verf. auf Island war und 
mit ihm gemeinſchaftlich dieſe Beſtimmungen machte, benutzte 
dagegen ſeine von ihm ſelbſt nach demſelben Principe ver— 
fertigten Thermometer. 

Die Reſultate beider Beobachter waren: 

J. Der große Geyſer. 

Am 7. Juli Nachmittags 2 Am 7. Juli Abends 6 Uhr 
Uhr 55 Minuten, 4 Stunden 55 Minuten, 10 Minuten vor 
vor einer großen Eruption. einer großen Eruption. 

Das Baſſin war mit Waſſer Das Baſſin mit Waſſer er⸗ 
erfüllt, die totale Tiefe betrug füllt, totale Tiefe 23,50 M., 
23,50 M., die Laͤnge des Senf: [Länge des Senkbleies 22,85 M. 


bleies (2) 22,85 M. (2). 

Temperaturen N Temperaturen. Sl Ki: 
850,0 225 85 85,0 22,85 
859,2 19, 55 849,7 19,55 

106°,4 14,75 110°,0 14,75 
120°, 4 9,85 121°,8 9,85 
123°,0 5,00 126°,5 0,30 
127% 0,30 Grund. 
Grund. Mittlere Temperatur 1090,19 


Mittlere Temperatur 1085,33 

Am 7. Juli Abends 9 Uhr 
45 Minuten, 2 Stunden nach 
einer großen Eruption. 

Das Baſſin nur zur Hälfte 
voll, Höhe der Waſſerſäule 22,75 
M., Länge des Senkbleies 22,50 
Meter. 


Am 6. Juli 8 Uhr 20 Minu- 
ten Abends, 9 Stunden nach 
einer großen Eruption; und 23 
Stunden vor einer folgenden. 

Das Baſſin erfüllt, Länge des 
Senkbleies 22,85 M. 


18 * 


231 81. IV. 15. 232 
Temperaturen. ener Sägen folche Spannung annehmen, daß fie ſowohl den Widerſtand 
85°,0 22 50 85⁰„0 22,85 der Waſſerſäule als den Druck der Luft zu überwinden ver⸗ 
1035/0 13,50 820,6 19,0 mögen. 
125% 9,70 850,8 14,40 Wenn die unterirdiſche Verbindung vollkommen regel- 
122,5 0,30 113°,0 9,60 Ber 5 2 ie E R 1 2 A 
Grund, 1220,7 4,80 mäßig wäre, ſo müßten die ruptionen in nahebei gleichen 
Mittlere Temperatur 1089,83 1230,„6 0,30 Intervallen Statt finden, während nach einer Reihe von Beob⸗ 
Grund. 


Mittlere Temperatur 102,30 


Ein am 14. Juli um 3 Uhr 50 Minuten Morgens 
während einer großen Eruption bis 4 Meter über den Bo— 
den hinabgeſenktes Thermometer zeigte eine Temperatur von 
1240,24. 1 

Nach dieſer Überſicht findet am Grunde der Quelle 
unmittelbar vor einer Eruption die größte und unmittelbar 
nach derſelben die geringſte Wärme Statt, während die mitt— 
lere Temperatur der ganzen Waſſerſäule nur innerhalb ſehr 
enger Grenzen ſchwankt. 

Nach der Rechnung müßte nunmehr der Kochpunkt 
einer Waſſerſäule von der Höhe und Dichte des Geyſers in 
den Verhältniſſen, worin die beiden erſten Verſuche gemacht 
wurden, 


FF 8 136, 15 fallen, wogegen 
die höchite Temperatur i im 1 Mittel 1270, betrug, 
ſomit ein Unterſchied von 90,15 Statt fand. 


Unter den Verhältniſſen des dritten und vierten Ver— 
ſuchs würde der Kochpunkt auf 135,398 und 1360,28 
fallen; das Minimum der Temperatur betrug indeß 128,5 
und 1230,60, wornach eine Differenz von 12,898 und 
120,68 eintritt. 

Demnach war das Waſſer in den niedrigſten Punkten, 
wohin das Thermometer gelangen konnte, nicht im Sieden, 
wornach ſich annehmen läßt, daß die Wärmequelle dieſes 
Waſſers nicht unmittelbar unter dieſem Punkte, ſondern viel— 
leicht in beträchtlicher Entfernung von ihm zu ſuchen iſt. 
Dieſer Umſtand, ſowie das Vorhandenſein eines Maximums 
und Minimums der Temperatur bringen den Verf. zu der 
Vermuthung, daß die Waſſerſäule des großen Geyſers durch 
einen langen, winkligen Canal mit einem Raume in Ver— 
bindung ſteht, der die unterirdiſche Wärme unmittelbar em— 
pfängt. Nach einer großen Eruption, welche Waſſer und 
Dämpfe in Menge emportrieb, ſind die unteren Theile der 
flüſſigen Maſſe erkaltet und der Waſſerdampf, der nunmehr 
zum glühenden Reſervoir gelangt, hat eine zu geringe Span— 
nung, um das Gleichgewicht der Waſſerſäule und der at= 
moſphäriſchen Luft zu überwinden; dieſer Dampf verdichtet 
ſich daher, wenn er mit dem den winkligen Canal erfüllen— 
den Waſſer zuſammenkommt, indem er ſeine Wärme an 
dieſes Waſſer abtritt. Die Temperatur des Waſſers nimmt 
demnach in dieſem Canale bis zur unterſten Stelle der cen= 
tralen Säule, wohin das Thermometer gelangen kann, mehr 
und mehr zu, die atmoſphäriſche Luft und andere von den 
Dämpfen mit fortgeführte Gasarten verzögern dagegen dieſe 
Erhitzung, bis demnach, nach kürzerer oder längerer Zeit, 
das Waſſer des Canals zum Kochen gelangt und die ſich 
fortwährend entwickelnden Dämpfe ſich nicht mehr verdichten 
können, vielmehr als Dampf anſammeln und bald eine 


achtungen vom 3. Juli bis zum 15. d. M. meiſtens täglich 
nur 1 Ausbruch, und zwar in Zwiſchenräumen von 12 bis 
30 Stunden, vorkommt. Die Höhe der emporgetriebenen 
Waſſerſäule der beiden heftigſten Eruptionen in der erſten 
Hälfte des Juli betrug, nach den Meſſungen des Hrn. Sar— 
torius von Waltershauſen, von der Spitze der Kugel an 
47,10 Meter, im andern Falle 49,37 Meter. 


II. Der Strokkur. 


Der in geringer Entfernung vom großen Geyſer ge— 
legene Strokkur iſt zwar in ſeinen Dimenſionen viel geringer, 
wogegen ſeine Eruptionen dieſelbe Höhe erreichen und eben 
ſo unregelmäßig wiederkehren. 

Die Temperaturen der Waſſerſäule, die ſeine Höhle 
erfüllte, waren in den verſchiedenen Höhen die folgenden: 


Am 8. Juli 4 Uhr 38 Minu⸗ Am 9. Juli 5 Uhr 38 Minu⸗ 


ten Abends; die Höhe der Walz | ten Abends, eine Stunde nach 

ſerſäule über dem Grunde betrug einer großen Eruption; die Höhe 

10,15 M. 5 der Waſſerſäule betrug 10,50 M. 
Temperaturen. N Temperaturen. kt 
100% 10,15 100°,0 10,50 
108°,0 6,00 100% 9,20 
11174 3,00 109,3 6,20 
112579 0,30 114 Mn 
Grund. Grund. 


Mittlere Temperatur 1049,77 


Mittlere Temperatur 1050,79 
Am 10. Juli 10 uhr 57 Mi⸗ | 


Während einer großen Eru⸗ 
ption betrug die sr, am 
Grunde 116° 


nuten Abends, 6 Stunden nad) 
einer großen Eruption; Höhe der 
Waſſerſäule über dem Grunde 


10 Meter. 

Temperaturen. 9997 
999,9 10, 00 
990,9 8,85 

113°,7 4,65 
11339 0,35 | 
Grund 


Mittlere Temperatur 1050,27 


Der Siedepunkt einer dem Strokkur entſprechenden 
Waſſerſäule müßte an feinem Grunde bei 120043 Statt 
finden. Die höchſte Wärme betrug dagegen 115%, wonach 
eine Differenz von 50,043 mit dem rechnungs mäßigen Koch⸗ 
punkte vorhanden iſt. 

Wie der große Geyſer hat auch der Strokkur über 
ſeine meßbare Höhlung hinausgehende, unterirdiſche Canäle; 
die für die Ausbrüche des erſtern gegebene Erklärung findet 
ſomit auch auf ihn a Anwendung. 

Nach beendigtem Vortrage Descloifeaurs ſprach 
Angelot ſeine Meinung dahin aus, daß er die An häu— 
fung der Waſſerdämpfe in den Canälen des 
Geyſers nur für eine Folge des im Waſſer zwi— 
ſchen der Temperatur und dem vorhandenen 
Drucke Statt findenden Gleichgewichts und der 


Allgemeiner Literarifch - artiftifcher 
Monatsbericht für Deutſchland. 


NE 


Juli. 


1847. 


Dieſer Monatsbericht wird den beim Landes-Induſtrie-Comptoir 
biete der Natur- und Heilkunde, den Fortſchritten der 


Kupfertafeln als 


5 Weimar erſcheinenden Zeitſchriften: Notizen aus dem Ge— 
heographie und Naturgeſchichte und den chirurgiſchen 


Intelligenz⸗ Blatt 


beigelegt und auf Verlangen auch gratis ausgegeben. 


Allen Bekanntmachungen von Büchern und Kunſtſachen ſteht dieſes Blatt offen, und für den Raum der enggedruckten Zeile einer Spalte 


wird 2 83. oder 7 A. berechnet. 


Erſchienene Neuigkeiten. 


I. 
Bei G. Reimer in Berlin iſt erſchienen und durch 
alle Buchhandlungen zu beziehen: . 


J. G. Rademacher, Rechtfertigung der von 
den Gelehrten misskannten verstandesrechten Erfahrungsheil- 
lehre der alten scheidekünstigen Geheimärzte und treue Mit- 
theilung des Ergebnisses einer 25jährigen Erprobung dieser 
en am Krankenbette. Zweite Ausgabe. Zwei Bände. 6 9%. 
15 9. g 


R. Remak, über ein selbständiges Darm- 
nervensystem. Mit 2 Kupfertafeln. gr. Fol. geb. 2.26. 20. 


Archiv für pathologische Anatomie und Phy- 
siologie und für klinische Medicin. Herausgegeben von R. 
Virchow nnd B. Reinhardt. Erster Band 1s Heft. Mit 
2 Tafeln. Preis für den Band von 3 Heften 3 Kg. 


Die Fortschritte der Physik im Jahre 1845. 
Dargestellt von der physikalischen Gesellschaft zu Berlin. Erster 
Jahrgang. Redigirt von G. Karsten. Geh. 3 Kg. 5 9. 


Verhandlungen der Gesellschaft für Geburts- 
hülfe in Berlin. Zweiter Jahrgang. Mit 3 Tafeln. Geh. 1 Re. 
22½ IP. 


&. Zimmermann, über die Analyse des Blutes 
und die pathologischen Krasenlehren, nebst Beiträgen zur Phy- 
siologie der dyskrasischen Processe. Geh. 2 #%.. 


E. F. Gurlt und C. H. Hertwig. chirurgische 
Anatomie und Operationslehre für Thierärzte. Mit 10 Kupfert. 
gr. Fol. 5 Ro. 15 9%. 


F. Junghuhn, die Battaländer auf Sumatra. 
Im Auftrage des General-Gouverneurs von Niederländisch -In- 
dien in den Jahren 1840 und 1841 untersucht und beschrieben. 
2 Theile. Mit 19 Karten und Tafeln. 5 Re. 15 9. 


C. Nitter, die Erdkunde im Verhältniß zur Natur 
und zur Geſchichte des Menſchen, oder allgemeine vergleichende 
Geographie. 13r Th.: Vergleichende Erdkunde von Arabien, 2r 

Bd. 0 Re. 15 FH. (Beide Bände der Erdkunde von Arabien 


€. Zimmermann. fünf Karten zu C. Ritter’s 
Erdkunde von Arabien. 2 Rp. 20 %,. 


II. 


Im Verlage der Nicolai’schen Buchhandlung in Berlin 
ist so eben erschienen: 


Das Königliche Soolbad 


bei 
Neusalzwerk unweit Preussisch Minden 


ın 
seinen medicinischen Wirkungen 
dargestellt von 


Dr. Fr. W. von Moeller. 


Nebst einigen allgemeinen einleitenden Bemerkungen 
von 


C. von Oeynhausen. 
Königl. Geh. Ober-Bergrathe. 


Preis, geheftet, 10 9/5. 


Der ausgebreitete Ruf, den das Soolbad bei Neusalzwerk 
in der zweijährigen Zeit seines Bestehens erlangt hat, macht eine 
öffentliche Mittheilung über die Beschaffenheit und den Gebrauch 
desselben zum dringenden Bedürfniss. Die in obiger Schrift ent- 
haltenen Mittheilungen sind hauptsächlich dazu bestimmt, dem 
ärztlichen Publicum bei der Beurtheilung über die Anwendbarkeit 
dieses Bades zu einigem Anhalte zu dienen; die hinzugefügten 
sachkundigen Bemerkungen des Herrn Geh. Ober-Bergraths von 
Oeynhausen verleihen dem Schriftchen noch ein grösseres Interesse. 


III. 
An praktiſche Aerzte, Heil: und Badeanſtalten. 
Folgende über die Wirkungsweiſe und richtige Behandlung 
der hochwichtigen Heilkräfte der Electricität und des 

Magnetismus belehrende Schrift iſt ſo eben erſchienen und 

durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 

Die magneto electriſche Rotationsmaſchine und 
der Stahlmagnet als Heilmittel ꝛc. von Dr. E. 
Romershauſen. Mit Steinzeichnung. Halle, 1847. 
12 %%. Verlag von Ed. Heynemann. 
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i IV. 


Im Verlage bei J. L. Schrag iſt erſchienen und durch alle 
Buchhandlungen auf Beſtellung zu haben: 


J. J. Berzelius, 
Uenes chemiſches Aineralſyſtem, 
nebſt einer Zuſammenſtellung 


der älteren darauf bezüglichen Arbeiten. 
Im Auftrag des Verfaſſers herausgegeben 
von * 
C. F. Nammelsberg. 
gr. 8. in gelbem Umſchlag. 1847. 1½ %. oder 2 % 24 4. 


Wir übergeben hiermit dem chemiſchen und mineralogiſchen Publi- 
cum das neue, auf rein chemiſche Prineipien gebaute Mineralſyſtem 
des berühmten Hrn. Verfaſſers. Hr. Profeſſor Rammelsberg in 
Berlin, von Letzterem, ſowie von der Verlagshandlung dazu veran- 
laßt, hat die ihm zugeſandte Originalabhandlung aus dem Schwedi⸗ 
ſchen überſetzt und, den darin entwickelten Grundſätzen folgend, das 
Syſtem ſpeciell ausgeführt, außerdem aber alle früheren Arbeiten 
Berzelius' über chemiſche Mineralſyſteme in chronologiſcher Reihen— 
folge zuſammengeſtellt, mit Bieichigung der den Text hin und wieder 
entſtellenden Fehler. So iſt das Ganze als eine zweite Auflage des 
im Jahre 1816 in demſelben Verlage erſchienenen „Neuen Syſtems der 
Mineralogie, von Berzelius“, welches einige jener älteren Abhand— 
lungen ausmachte, anzuſehen, und gewährt das große Intereſſe, die 
conſequente und beharrliche Entwickelung des elektrochemiſchen Prin— 
cips zu verfolgen, welches, frei von jeder fremden Einmiſchung, die 
Grundlage von Berzelius' Mineralſyſtem ausmacht. Wir beeilen uns, 
dieſe für beide Wiſſenſchaften gleich wichtige Arbeit zur Kenntniß der 
Chemiker und Mineralogen zu bringen. 


Die 
MINERALOGIE, 


leichtfasslich bearbeitet, 
mit Rücksicht auf das Vorkommen der Mineralien, 
technische Benützung, Ausbringung der Metalle ete. 
Von 
Franz von Kobell. 
Mit 2 Tafeln Krystall- Abbildungen. 
8. 1847. In Umschlag. 1 % 24 A. oder 28 85. 


ihre 


„Der Zweck bei Abfassung gegenwärtigen Buches war, eine 
möglichst gedrängte und populare Darstellung der Mineralogie 
zu geben und sie daher in der Hauptsache nur auf das Wich- 
tigste zu beschränken, sowohl in dem vorbereitenden, als in dem 
angewandten Theile. Man wird dabei nichts vermissen, was dem 
Stande der Wissenschaft gemäss gefordert werden kann; wenn 
aber im Einzelnen auch manchmal etwas mehr aufgenommen 
wurde, so geschah es ohne Störung und Beeinträchtigung des 
Uebrigen und in einer Weise, welche den Blick in das Ganze 
zu erweitern geeignet schien. — Ich habe die Krystallographie, 
welche besonders in den Kombinationen den Anfängern immer 
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als ein schwieriges Studium erscheint, in einer bisher nicht be- 
achteten Vereinfachung gegeben, welche überdies die leichteste 
Anwendung auch auf die complieirteren Fälle gestattet, wie eine 
hinreichende Zugabe von Beispielen mit Beziehung auf die ge- 
wählten Abbildungen nachweist. Ebenso war ich bemüht, die 
Artikel über die chemischen Eigenschaften und die chemische 
Constitution möglichst klar und mit Rüchsicht auf praktischen 
Werth der Anwendung darzustellen. Der Characteristik der 
einzelnen Mineralien wurden Notizen über die wichtigsten Fund- 
orte, über ihren Gebrauch in der Technik, bei den Metallen das 
Ausbringen und die Darstellung derselben im Grossen, über die 
Quantitäten ihrer jährlichen Production, bei den Edelsteinen über 
ihre Preise ete, beigefügt. 

Die Darstellung selbst hat eine systematische Folge und 
Reihung, welche überall ziemlich gleich angenommen ist, denn 
ein ungeordnetes Aufzählen wissenschaftlicher Erfahrungen, wie 
es Manche dem populären Vortrage angemessen glauben, ist ohne 
vielfache und ermüdende Wiederholungen dem Studium immer 
nachtheilig und führt meistens nur zu lückenhaften und unklaren 
Kenntnissen.“ 


Der Verfasser. 


W 


Im Verlage des Landes-Induſtrie-Comptoirs in Weimar iſt 
erſchienen: J 


Pharmacopoea universalis. 
Eine überfichtliche Zuſammenſtellung 


der 
Pharmacopöen des In- und Auslandes; wichtiger Dis⸗ 
penſatorien, Militär- und Armen- Pharmacopden 
und Formularien. : 
Mit einem Anhange, 
eine Pharmacopbe der hombopathiſchen Lehre enthaltend. 
Vierte neu bearbeitete und vermehrte Ausgabe. 
2 Bände gr. Ler. 8. 10 Kg. = 15 ff Conv. = 18 RR. 


Die mediciniſche Literatur umfaßt alle Länder, es iſt daher für 
jeden Arzt, der mit der Entwickelung der Wiſſenſchaft fortſchreitet, 
Bedürfniß, bei ſeiner Lectüre ein Werk zur Hand zu haben, welches 
ihm über die Bedeutung, den inneren Gehalt und Werth-pharmaceu⸗ 
tiſcher Präparate und aller in Gebrauch gekommenen Heilmittel in 
den verſchiedenen Ländern ohne Zeitverluſt und ohne Mühe ſicheren 
Aufſchluß verſchafft. Dies gewährt die Pharmacopoea universalis, 
in deren 2 Bänden mehr als 120 ſpecielle Pharmacopöen und Dispen⸗ 
ſatorien enthalten ſind. Die Zweckmäßigkeit der alphabetiſchen Anord⸗ 
nung nach den Materien wird durch ein vollſtändiges Synonymen⸗ 
Regiſter noch weſentlich erhöht und iſt durch die raſche Aufeinanderfolge 
der 4 Auflagen als von dem ärztlichen Publicum vollſtändig anerkannt 
zu betrachten. Das Werk läßt in Rückſficht auf Reichhaltigkeit, Be⸗ 
quemlichkeit und Zuverläſſigkeit wohl kaum etwas zu wünſchen übrig. 
Eine Vergleichung mit der vorhergehenden Auflage wird auch zeigen, 
daß nicht nur die Anzahl der aufgenommenen Pharmacopßen wieder 
um ſechs vermehrt iſt, ſondern daß auch überhaupt alle bis auf das 
Jahr 1844 publicirten Pharmacopöen darin ihre Aufnahme gefun⸗ 
den haben. Die Redaction hat die einzelnen Artikel noch überſichtlicher 
zu machen ſich beſtrebt und auf bequeme Einrichtung des Druckes 
alle Sorgfalt verwendet. 


Algen er litexariſch - artiſtiſcher 
Monatsbericht für Deutſchland. 


Ne. 10. 


October. 
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1847. 


Dieſer Monatsbericht wird den beim Landes-Induſtrie-Comptoir 
biete der Natur- und Heilkunde, den Fortſchritten der 


Kupfertafeln als 


u Weimar erſcheinenden Zeitſchriften: Notizen aus dem Ge— 
eg rap und Naturgeſchichte und den chirurgiſchen 


Intelligenz⸗ Blatt 


beigelegt und auf Verlangen auch gratis ausgegeben. 


Allen Bekanntmachungen von Büchern und Kunſtſachen ſteht dieſes Blatt offen, und für den Raum der enggedruckten Zeile einer Spalte 


wird 2 9. oder 7 M. berechnet. 


Erſchienene Neuigkeiten. 


I. 
Neuigkeiten 


des 
Landes⸗Induſtrie⸗Comptoirs 
und 
Geographiſchen Inſtituts 
in Weimar 
zur Leipziger Michaelis-Meſſe 1847. 


A. Bücher. 


Almanach, genealogiſch-hiſtoriſch-ſtatiſtiſcher, für das Jahr 1848. 
Fünfundzwanzigſter oder der neuen Folge dritter Jahrgang. 850 S. 
8, 3M. n. 


Charaden in lebenden Bildern zu geſelliger Aufführung für Kinder, 
von Anileda, Verf. der drei neuen Mährchen für Kinder. Mit 
12 Lithographien. 3 Bogen gr. 8%. Cart. 1 Ng. n. 

Fortſchritte der Geographie und Naturgeſchichte. Ein 
Jahrbuch von Dr. R. Froriep und O. e III. Band 
(30 Bog.). In Lieferungen von 2—3 Bogen in gr. 4. 3 . 

Koch, Dr. K., Wanderungen im Oriente während der Jahre 1843 
und 1844, III. Band, auch unter dem Titel: Reiſe in Gruſien, am 
kaspiſchen Meere und im Kaukaſus. 33 Bogen gr. 8%. geh. 2½ Rp. 

Notizen aus dem Gebiete der Natur- und Heilkunde, 
dritte Reihe von Dr. M. J. Schleiden und Dr. R. Froriep. 
III. u. IV. Band. Jeder Band von 24 Bogen in Lieferungen von 
2—3 Bogen gr. 4%. 2 Ng. n. 

Olbers, Dr. W., Abhandlung über die leichteste und be- 
quemste Methode die Bahn eines Cometen zu berechnen. Mit 
Berücksichtigung und Erweiterung der Tafeln und Fortsetzung 
des Cometen - Verzeichnisses bis zum Jahre 1847, von Neuem 
herausgegeben von J. F. Encke, Director der Berliner 
Sternwarte. 18 Bogen Lex. 8. Mit dem Bildniss von Olbers 
und einer Figurentafel. Geh. 2 Re. 

Pfund, Dr. Th. G., altitaliſche Rechtsalterthümer in der römi- 
ſchen Sage. Ein Verſuch. 17½ Bogen gr. 8. geh. 1½ Ng. 
Römer, Dr. M. J., familiarum naturalium regni vegetabilis 
synopses monographicae seu enumeratio omnium plantarum, 


hucusque detectarum secundum ordines naturales, genera et spe- 
cies digestarum, additis diagnosibus, synonymis, novarumque 
vel minus cognitarum deseriptionibus. Fasc. IV. Ensatae 
Pars prima. 20½ Bogen gr. 8. geh. 1% Re. 

Tafeln über die Knochenbrüche, aus den „Chirurgiſchen 
Kupfertafeln“ zuſammengeſtellt von Dr. R. Froriep. 38 Kupfer⸗ 
tafeln mit 13 Bogen Erläuterungen. 

Tafeln über die Luxationen, aus den „Chirurgiſchen Kupfer⸗ 
tafeln“ zuſammengeſtellt von Dr. R. Froriep. 22 Kupfertafeln 
mit 8½ Bogen Erläuterungen. gr. 4%, geh. 2½ Ng. 

Weimars Merkwürdigkeiten einſt und jetzt. Ein Führer für 
Fremde und Einheimiſche, von A. Schöll. Dabei ein ſtatiſtiſch⸗ 
topographiſcher Anhang, nebſt einem Adreßverzeichniſſe der Behörden 
und wichtigſten Privatanſtalten, einem Boten, Poft- und Eiſen⸗ 
bahnbericht von R. Froriep. Mit einem Plane von Weimar. 
18 Bogen. 120. Eleg. geb. 1½ Ng. n. 


B. Karten. 


Atlas, compendiöser allgemeiner, der Erde und des Himmels. 
Nach den besten Hülfsmitteln entworfen von C. F. Weiland 
und in neunter Auflage verbessert und vermehrt von 
H. Kiepert. 34 Karten in Royal 4% Geh. 1½ g. 

Kiepert, H., Wandkarte von Alt- Griechenland. Zum Schulge- 
brauch bearbeitet. 9 Blätter Imperialformat. 3 9. 

Kiepert, H., Karte vom Königreiche Griechenland nebst den Ioni- 
schen Inseln. 1 Blatt Imperialformat. / 9g 

Kiepert, H., Karte von Mexico, Texas und Californien, nebst den 
Republiken von Central- America, mit einem Beikärtchen des 
Plateau von Mexico. 1 Blatt Imperialformat mit 1 Quartblatt 
Text. Auch zum grossen Handatlas in 71 Karten gehörig. ½ . 

Karte von Schleswig, Holstein und Lauenburg, von C. F. Weiland, 
berichtigt von H. Kiepert. 1 Blatt Imperialformat. Auch zum 
grossen Handatlas in 71 Karten gehörig. ½ RG. 

Kiepert, H., Generalkarte von Asien. 1 Blatt Royal-Format. 
Auch zum kleinen Handatlas in 61 Karten gehörig. ½ Re. 
Kiepert, H., Karte der Naturverhältnisse von Europa. 1 Blatt 
mit ½ Bogen Erläuterungen. Royal 4°. Auch zum comp. 

allg. Atlas in 34 Karten gehörig. 3 9. 

Kiepert, H., Karte von Vorder-Asien. 1 Blatt Royal 4°. Auch 
zum comp. allg. Atlas in 34 Karten gehörig. 1½ 9%. 

Kiepert, H., Karte von Vorder-Indien. 1 Blatt Royal 4°, 
Auch zum comp. allg. Atlas in 34 Karten gehörig. 1½½ 998. 
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Kiepert, H., Karte von der Europäischen Türkei und Griechenland. 
1 Blatt, Royal 4%. Auch zum comp: allg. Atlas in 34 Karten 

gehörig. 1½ 9%. 

Kiepert, II., Karte der Vereinigten Staaten von Nordamerica 
nebst Mexico und Canada. 1 Blatt. Royal 4“. Auch zum comp. 
allg. Atlas in 34 Karten gehörig. 1'/ 99. 

Planiglob der beiden Hemisphären, in 8 Blättern mit 
Zugrundelegung des englischen Originals von Gardner, durch- 
aus berichtigte und vervollständigte Ausgabe. Imperialformat 


3 K 


II. 


Bei A. Förstner in Berlin ist soeben erschienen und in 


allen Buchhandlungen zu haben: 
J. F. Sobernheim’s 
„Handbuch 


praktischen Arzneimittellehre. 


Erster oder allgemeiner Theil 
Dritte Auflage. 
Bearbeitet und herausgegeben 
von 
Dr. M. Lövinson. 
gr. 4. broch. VI. u. 102 S. 1 . 


Vier Abhandlungen 
aus dem Gebiete 
der medicinisch- chirurgischen Anatomie. 
Von 
Wenzel Gruber, 


Dr. d. Med. ir, Prosector in St. Petersburg. 


Mit 5 lithog. Tafeln. 1½ Rp. 


III. 
Bei A. Sorge in Oſterode iſt erſchienen: 
Daumgarten’s \ 


chirurgischer Almanach. 
Neunter Jahrgang 
Fortgesetzt von Weber. 
Neue Folge Ir. 


kl. 8. cart. 20 Ngr. 


Handbuch 
der niedern Chirurgie 


zum 
Selbſtunterrichte ze. Nebſt einer Anweiſung zur Behandlung 
Scheintodter und plötzlich lebensgefährlich Erkrankter. Von 
G. F. Stölter, Wundarzt in Hildesheim. 8. geh. 12 Ggr. 
Oſterode am Harz 1847. 
A. Sorge. 
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IV. 


Bei C. M. Schüller in Crefeld ist erschienen und 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Studien im Gebiete 


der - 


Augenheilkunde. 


Von A. Guepin, Prof. der Medic., Chirurg im Hötel-Dieu, 
prakt. Arzte und Augenarzte zu Nantes u. s W. Deutsch 
bearbeitet von J. Neuhausen, prakt. Arzte u. s. W. 
gr. 8. Geh. 15 9%. 


Der Verfasser, als Oculist in Deutschland rühmlichst bekannt, 
hat die gegenwärtige Schrift nur für solche prakt. Aerzte, welche 
die Augenheilkunde wirklich ausüben, bestimmt. Sie hat den 
Zweck, eine Behandlungsart, welche er mit „Abortiv-Me- 
thode“ bezeichnet und die bei allen acuten Ophthalmieen ihre 
Anwendung finden soll, zu verallgemeinern. 


V. 2 
Bei L. Fr. Fues in Tübingen ist BA und durch 
alle Buchhandlungen zu beziehen: 

Quenstedt, P. A., Prof., Petrefactenkunde 
Deutschlands. Mit besonderer Rücksicht auf Würt- 
temberg. Text in 8. Atlas in Folio. 1846 — 47, 
1.—3. Heft. à % 2. 42 22 Re. 1. 20 Ngr. 


VI. 
Bei F. A. Eupel in Sondershauſen iſt erſchienen und in allen 

Buchhandlungen zu haben: 

Die acuten Krankheiten und deren Behandlung 
nach homoöpathiſchen Grundſätzen, bearbeitet von 
Dr. Johannes Göbel. I. Abtheilung Ir. Theil die 
Fieber. gr. 8. geh. Preis 11, . 


VII. 
Soeben erschien und ist in allen Buchh. zu haben: 
Desruelles, Dr. J. M., Briefe über die venerischen 
Krankheiten und deren zweckmässigste Behandlung. 
Nach der 3. Auflage übersetzt von Dr. J. Frank und 
L. Hain. gr 8. broschirt. 1 Thlr. 12 Ngr. 


C. A. Haendel in Leipzig. 


VIII. 
Im Landes-Induſtrie-Comptoir in Weimar iſt erſchienen: 
Dr. Ed. Plange, 


Memoranda der Kinderkrankheiten. 


88 Seiten. gr. 120. 1846. geh. - 
15 9% = 45 X? Conv. = 54 %2 Rh. 

Eine bequeme und praktische Zusammenstellung des Wissens- 
würdigsten über diejenigen Krankheitsformen, die durch das 
Eigenthümliche des kindlichen Organismus entweder bedingt, 
oder doch so modificirt werden, dass sie ihrem Wesen oder ihrer 
Form nach diesem Alter eigenthümlich angehören. Die Resultate 
der ältern Schriften sind ebensowohl als die der neuesten bis zu 
Mauthner, Barthez, Trousseau, Doharty, Berg und Bennett 
in diesem Compendium aufgenommen. ö 
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ſich mit jedem Augenblicke vermehrenden Wärme 
annehme. Nach ihm iſt das Gleichgewicht der Tempera— 
turen mit dem Drucke aufs Waſſer nicht nur für die heißen 
Springquellen Islands, ſondern für alle Kochquellen insge— 
ſammt als Hauptgeſetz zu betrachten; was aber die Urſache 
der Wärme anbetrifft, ob ſie im ſtark erhitzten Geſteine, 
oder in den in ungeheurer Tiefe vorhandenen flüſſigen, mi— 
neraliſchen Maſſen ſelbſt zu ſuchen ſei, fo hält Angelot, 
in der Vorausſetzung, daß dieſe letztere Quelle der Wärme 
ausreichend und von unten einwirkend iſt, dieſelbe für wahr— 
ſcheinlicher und vergleicht ſo dieſe Erſcheinungen mit dem von 
unten Statt findenden Erhitzen des Waſſers in einem eigen— 
thümlich geformten Gefäße. Wenngleich das Waſſer in 
den Höhlungen des Geyſers in verſchiedenen Tiefen um einige 
Wärmegrade niedriger ſteht, als es dieſer Theorie nach 
ſtehen ſollte, kann dies doch keineswegs als Einwand dienen, 
ſtimmt vielmehr beſſer mit dieſer, als mit der Theorie der 
Temperaturabnahme bei Zunahme der Tiefe, oder der gleich— 
mäßigen Temperatur für die ganze Tiefe überein. Die Ur— 
ſache dieſer Verſchiedenheit liegt nämlich ſehr nahe und iſt 
in den momentanen Störungen des normalen Zuftandes 
durch die Eruptionen zu ſuchen, indem das emporgeſchleu— 
derte Waſſer durch kälteres, aus anderen der Oberfläche näher 
gelegenen Canälen zufließendes Waſſer erſetzt wird. In 
dieſem neu hinzugekommenen Waffer ſucht ſich wiederum das 
Gleichgewicht zwiſchen Temperatur und Druck ſo lange her— 
zuſtellen, bis eine Abſorption der Dämpfe nicht mehr mög— 
lich iſt, und eine neue Erploſion das Waſſer der Oberfläche 
emporſchleudert. Dennoch müſſen die Intervalle der Eru— 
ptionen im ungefähren Verhältniſſe zu der herausgeworfenen 
Waſſermenge ſtehen, und nach einer ſtarken Eruption um 
ſo größer ſein, weil eine um ſo größere, den Verluſt er— 
gänzende Waſſermenge zu erhitzen iſt. 

Die Temperatur des in den höher gelegenen Zufluß— 
canälen befindlichen Waſſers kann aber nach den Schwan— 
kungen der äußeren Temperatur und nach ſeinem längeren 


(XXVII.) Anwendung der Elektricität und des 
Galvanismus gegen chorea und amenorrhoea. 
Von Dr. Golding Bird. 


In Betreff der chorea beſitze ich Notizen über 37 
Fälle, von denen 17 bei Männern und 20 bei Frauen 
vorkamen. Unter dieſen 37 Patienten befanden ſich 25, 
bei denen die Bewegungen allgemein, 5, bei denen ſie 
auf die rechte Seite beſchränkt, 1, bei dem ſie auf die 
linke Seite beſchränkt waren. Bei 2 waren nur beide 
Arme, bei 1 nur der rechte Arm, bei 1 nur der linke Arm, 
bei 1 nur die mm. sterno-cleido-mastoidei, bei 1 nur die 
mm. pterygoidei ergriffen. 

Die Urſache der chorea war bei 17 Schrecken, bei 
3 Amenorrhöe, bei 3 Reizung des Darmcanals, bei 2 


81. IV. 15. 


234 


oder kürzeren Verweilen in dieſen Canälen immerhin etwas 
verſchieden ſein, was wiederum auf die Dauer der Erhitzung 
im Hauptkeſſel und folglich auf die Zeit der Intervalle zu— 
rückwirken muß. Dieſe Erklärung der im Innern des Gey- 
ſers vorgehenden Erſcheinungen hat viel Ahnlichkeit mit 
derjenigen, die man für das Hinzutreten des Waſſers der 
Oberfläche bei vulcaniſchen Phänomenen annimmt. (Bulle- 
tin de la société geologique de France, p. 542. 1847.) 


Miſeellen. 

31. Die Knollen der Orchideen beſtehen nach Payen 
aus einer Epidermoidalſchicht, deren feſte Zellen mit Kieſelſäure 
und ſtickſtoffhaltiger Subſtanz imprägnirt ſind; unter derſelben lie— 
gen 4 Zellenſchichten, von denen namentlich die erſte in ihren Wan⸗ 
dungen Kalkverbindungen führt; alle zeigen einen aus ſtickſtoffhal— 
tiger Subſtanz beſtehenden Zellkern. In der zweiten Schicht finden 
ſich in großer Menge mehr kugelige Zellen, in deren Mitte ein von 
weichen ſtickſtoffhaltigen Häuten umhülltes Raphidenbündel oral— 
ſauren Kalkes liegt. Unter den genannten Schichten liegen große 
von gallertartigem Schleime erfüllte Zellen, die von kleine Amy— 
lumkörnchen führenden Zellen umgeben ſind. Letztere ſind in der 
Nähe des krautartigen Gewebes kleiner und kugeliger, werden weiter 
nach innen aber größer und länglicher. In der Maſſe dieſes Zell— 
gewebes finden ſich endlich die von kleinen Zellen umgebenen Gefäß- 
dündel, die wiederum von einem beſonderen, mit ſtärkeartiger 
Secretion erfüllten Gewebe umgeben ſind, das von allen Seiten 
die großen den gallertartigen Schleim enthaltenden Zellen einſchließt. 
(L’Institut 1847, No. 715.) 

32. Über das Wachſen der Dicotyledonen in die 
Dicke ſtellten Durand und Manoury, von Dutrochet 
aufgefordert, Verſuche an. Der letztere hatte während der Wachs— 
thumsperiode der Runkelrübe, die in einigen Monaten beendigt iſt, 
die Bildung von 9 bis 10 Schichten, die von außen her Statt 
fand, wahrgenommen. Die Verf. beſtätigten Dutrochets Beob— 
achtungen, blieben aber nicht dabei ſtehen und gelangten, jeder einen 
andern Weg, der leider wie die benutzten Pflanzen nicht angegeben 
iſt, verfolgend, zu denſelben Reſultaten, aus denen ſie folgenden 
Schluß entlehnen: Die Zunahme des Holzes geſchieht ſowohl bei 
den Monocotyledonen als Dicotyledonen von oben nach unten, d. h. 
von der Spitze des Stammes bis zu den Wurzeln; das parenchy— 
matiſche Gewebe verläuft dagegen vom Mittelpunkte bis zum Um— 
kreiſe und liefert den Stoff zur Entwicklung des Holzes. (Comptes 
rendus, 23. Aoüt 1847.) 


un de. 


heftige Erkältung, bei 1 rheumatiſches Fieber, bei 1 hef— 
tiger Kummer, bei 1 angeborene Anlage, bei 1 mechaniſche 
Verletzung; bei 1 konnte keine beſtimmte Urſache ermittelt 
werden, und bei 1 war die chorea mit Epilepſie complieirt. 

Von den 37 Patienten wurden 30 völlig hergeſtellt, 5 in 
einen beſſern Zuſtand verſetzt, 1 nicht geheilt, weil er ſich 
der fernern Behandlung entzog und 1, ein 6 jähriger Mann, 
deſſen Rückenmark gelitten zu haben ſchien, ebenfalls nicht 
curirt. 

Bekanntlich tritt die chorea zuweilen in Folge von 
acutem Rheumatismus ein, und ein berühmter Arzt und 
Patholog hat ſogar vermuthet, daß zwiſchen chorea und 
dem Erkranken des Herzbeutels, welches bei jungen Perſonen 
nur zu häufig durch Rheumatismus veranlaßt wird, ein 
Cauſalnerus beſtehe. Daß die chorea mit gewiſſen Zu— 
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ſtänden des Herzens in einem, wenn auch vielleicht nur 
entfernten Zuſammenhange ſtehe, wird dadurch wahrſchein— 
lich, daß man bei dieſer Krankheit ſo häufig das Mitral— 
geräuſch vernimmt. Die Fälle der rheumatiſchen chorea 
find meiſtens hartnäckig, aber der Clektrieität ſcheinen fie 
dennoch leicht zu weichen. 

H. W., 3 Jahr alt, ein ſchmächtiges, aber doch ge— 
ſundes Kind, welches ſich bis dahin im allgemeinen wohl 
befunden hatte, gab an, ſie ſei vor etwa 6 Wochen plötzlich 
von heftigen Schmerzen in den Beinen befallen worden 
und habe ſich dieſer nicht mehr bedienen können. Durch 
ärztliche Behandlung zogen ſich die Schmerzen aus den 
Beinen in den Unterleib und dann in die Arme. Die Ge— 
lenke ſchienen nicht bedeutend geſchwollen oder geröthet ge— 
weſen zu ſein. Nach einem Monate erholte ſie ſich, und 
faft unmittelbar darauf ſtellte ſich chorea ein, jo daß die 
Patientin am 2. Nov. ins Guy's Hoſpital gebracht wurde. 
Die Symptome beſtanden damals in einem unwillkürlichen 
Hin- und Herwerfen der Arme und Beine, nebſt fortwähren— 
der Zuſammenziehung der Geſichtsmuskelu. Sie klagte über 
Steifheit im Nacken und konnte nur mit Mühe reden. 

Sie nahm eine Zeit lang vinum kerri und ſchwefel— 
ſauren Zink ein; da fi ihr Zuſtand aber nicht beſſerte, 
jo wurde am 2. Dee. die Electrieität verordnet. 

Den 8. Dee. Die Funken waren täglich aus dem 
Rückgrate gezogen worden. Die Kranke ſprach und ſchluckte 
nun ohne alle Schwierigkeit. Die unwillkürlichen Bewegun— 
gen der Ertremitäten hatten ſehr abgenommen. 

Den 18. Sie verließ das Hoſpital von allen Sym— 
ptomen der chorea vollſtändig befreit und blieb bis zum 20. 
Juni 1838 wohl, an welchem Tage ſie wegen einer auf die 
Arme beſchränkten chorea abermals ins Hoſpital gebracht 
ward. Die Elektricität ward nochmals angewandt und da— 
durch ſchnell Heilung bewirkt. 

Daß die chorea häufig durch einen gereizten Zu— 
ſtand des Darmcanals veranlaßt werde und die Heilung 
dieſes Leidens durch Abführungsmittel zu erreichen ſtehe, 
iſt ebenfalls hinlänglich bekannt. Jedoch kommt zuweilen 
der Fall vor, daß die die Krankheit erregende Reizung ge— 
hoben iſt, aber die Wirkungen auf das Nervenſyſtem und die 
chorea fortbeſtehen. Unter ſolchen Umſtänden läßt ſich 
durch die Elektricität die Cur raſch bewirken. 

W. J., 12 Jahre alt, gab an, ſein allgemeiner Ge— 
ſundheitszuſtand ſei gut; er hatte jedoch lange am Band— 
wurme gelitten. Von Rheumatismus war er ſtets frei ge— 
blieben, und einen heftigen Schrecken hatte er ebenfalls nicht 
verſpürt. Sein gegenwärtiger Anfall von chorea hatte vor 
etwa 10 Monaten begonnen, und obgleich er faſt die ganze 
Zeit über ärztlich behandelt worden war, ſo hatte ſich ſein 
Zuſtand doch nicht im mindeſten gebeſſert. Er bat daher 
um Aufnahme ins Hoſpital und ward am 1. Nov. zuge— 
laſſen. Er nahm zwei Monate lang ſchwefelſauren Zink 
und Abführungsmittel und wurde, da dieſe Behandlung nicht 
anſchlug, d. 6. Januar in das EClektriſirzimmer gebracht. 
Damals waren ſeine Symptome folgende: unwillkürliche 
Bewegungen faſt aller Muskeln, ſo daß ihm das Gehen 
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ſehr ſchwer fiel und er nicht im Stande war, auf einem 
Beine zu ſtehen. Seine Arme waren in beſtändiger Be— 
wegung, und er hatte ſeine Finger ſo wenig in der Ge— 
walt, daß er keinen Gegenſtand auch nur einen Augenblick 
feſthalten konnte. Die Kehlmuskeln befanden ſich ebenfalls 
fortwährend in unwillkürlicher Bewegung, ſo daß er un— 
vollkommen artieulirte und man häufig nicht verſtand, was 
er jagte. Pat. bewegte den Kopf beſtändig und dieſer wurde, 
ſammt dem Halſe, abwechſelnd vorwärts und rückwärts ge⸗ 
ſtoßen. Es wurde verordnet, ihm einen Tag um den 
andern Funken aus dem Rückgrate zu ziehen. 

D. 9. Januar. Bedeutende Beſſerung. Die unmwill- 
kürlichen Bewegungen der Arme und Beine haben ſich ſehr 
vermindert. 

D. 13. Schnelle Reconvaleſcenz. 

D. 9. Febr. Als geſund entlaſſen. 

Wenn die chorea bei Mädchen eine Folge der Störung 
der Nervenſtrömungen durch Amenorrhöe iſt, und Anämie 
nicht vorhanden oder durch Eiſenmittel gehoben iſt, thut man 
wohl, ein Paar Schläge durch den uterus gehen zu laſſen, 
während man das Funkenziehen aus dem Rückgrat eben— 
falls anwendet. Auf dieſe Weiſe gerathen die menses ge— 
wöhnlich in Fluß, wodurch die Cur natürlich ſehr beſchleunigt 
wird. 

E. R., 16 Jahre alt, früher geſund und vor drei 
Monaten zum erſten Male menſtruirt. Nach dem Ausſetzen 
der menses wurde ſie am rechten Arme und an der rechten 
Hand von unwillkürlichen Bewegungen befallen, die bis 
zum Juli 1838, wo ſie zum erſten Male das Elektriſirzim— 
mer betrat, ſtufenweiſe an Heftigkeit zugenommen hatten. 
Man zog ihr Funken aus dem Rückgrate und ließ ihr einige 
Schläge durch das Becken gehen. Nachdem die Elektricität 
nur einige Male angewandt worden war, traten die menses 
wieder ein, und die chorea verſchwand. Die Patientin 
blieb bis zum 19. September wohl und kam dann, da die 
menses zur gewöhnlichen Zeit nicht eingetreten waren, wie— 
der ins Hoſpital. Einige Schläge durch das Becken erregten 
die zögernde Function, und ſie verließ das Hoſpital ganz 
wohl. 

Ich habe in Fällen von chorea nie gefunden, daß 
elektriſche Schläge längs der leidenden Extremitäten irgend 
etwas gutes bewirkt hätten. Vielmehr wurden dadurch die 
unwillkürlichen Bewegungen, oft in einem höchſt beunruhigen- 
den Grade geſteigert, und wenn man fie in der Reconvales⸗ 
cenz anwandte, jo wurden ſtets dadurch alle Symptome ver— 
ſchlimmert und der Patient oft ganz in denſelben Zuſtand 
verſetzt, in welchem er ſich zu Anfange der Behandlung be— 
funden hatte. Ich will des nachſtehenden Falles gedenken, 
in welchem man elektriſche Schläge in der Hoffnung an— 
wandte, die Heilung zu beſchleunigen, während dieſe dadurch 
nur verzögert ward. 

J. B., 18 Jahre alt, ein ſtämmiger, musculöſer Burſche, 
ward ins Guy's Hoſpital aufgenommen und führte an, er 
ſei bis vor 2 Monaten vollkommen geſund geweſen. Sein 
Beruf als Thorwächter habe ihn manchen Erkältungen und 
catarrhaliſchen Leiden ausgeſetzt, und er fand den Grund 
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feiner Krankheit in einem ſolchen Anfalle von Catarrh. 
Die unwillkürlichen Bewegungen ſtellten ſich zuerſt vor 2 
Monaten ein, und waren auf die rechte Körperhälfte be— 
ſchränkt, übrigens jo heftig, daß der Patient mit der rechten 
Hand nichts feſthalten konnte und auch bedeutend hinkte. 

D. 7. Oct. Es werden täglich Funken aus dem Rück— 
grate gezogen, aber keine Arzneien verſchrieben. 

D. 12. Raſche Beſſerung; unwillkürliche Bewegungen 
treten ein, ſind aber gelinde; er kann den Arm ohne Schwie— 
rigkeit 1—2 Minuten ausgeſtreckt halten. 

D. 23. Die unwillkürlichen Bewegungen des Armes 
ſind faſt bis auf die letzte Spur verſchwunden; das Bein 
iſt aber noch ein wenig angegriffen. Um zu ermitteln, ob 
das Fortſchreiten der Cur dadurch beſchleunigt werden würde, 
wandte man einige Schläge längs des Armes und Beines an. 

D. 26. Seit der Kranke dieſe Schläge erhalten, hatte 
ſein Zuſtand ſich ſchnell verſchlimmert, und er befand ſich 
nun beinahe wieder ſo übel, als bei ſeiner Aufnahme ins 
Hoſpital. Es wurden ihm nun wieder Funken aus dem 
Rückgrate gezogen und allmälig ſtärkere Gaben von ſchwefel— 
ſaurem Zink verordnet, und nach ſechs Wochen ward er als 
geheilt entlaſſen. 

Die Elektricität ſcheint in Fällen, wo die unwillkürlichen 
Bewegungen auf eine einzige Ertremität, oder nur wenige 
Muskeln des Rumpfes beſchränkt ſind, nicht weniger gute 
Dienſte zu leiſten. Es würde überflüſſig ſein, wenn ich dieſen 
Bericht durch Aufzählung anderer Fälle von gewöhnlicher 
chorea verlängern wollte, welche übrigens im Hoſpital— 
buche verzeichnet ſind. Ich werde mich deßhalb darauf be— 
ſchränken, noch einige ſeltenere Formen der Krankheit an— 
zuführen, bei denen dieſelbe einen ungemein beſchränkten Sitz 
hatte. 

S. W., 12 Jahre alt, ward am 5. Nov. ins Hoſpi— 
tal aufgenommen, nachdem ſie ſeit 5 Wochen mit chorea 
behaftet geweſen war. Die Krankheit iſt auf den rechten Arm 
und die gleichſeitige Schulter beſchränkt. Sie ſchreibt ihr 
Leiden dem Schrecken zu, in welches ſie durch die Drohungen 
der Schulmeifterin verſetzt worden ſei. Sie nahm eine Zeit 
lang ſchwefelſauren Zink und Eiſen-Sesquioryd und wurde 
dann im Elektriſirzimmer behandelt. Es wurden ihr drei 
Mal Funken aus dem Rückgrate gezogen, wodurch ihr Zu— 
ſtand ſich ſo beſſerte, daß ſie das Hoſpital verlaſſen konnte. 
Am 20. Dec. erſchien ſie im Guy's Hoſpitale als auswär— 
tige Patientin, und ich hatte fie zu behandeln. Die unwill— 
kürlichen Bewegungen der Extremität waren ſo ſchlimm, wie 
je; etwas Rhabarberpulver mit Salzen ward als gelegentliches, 
gelindes, abführendes Mittel verordnet und drei Mal in 
der Woche wurden Funken aus dem Rückgrate gezogen. 

D. 14. Jan. Sie hatte ſich regelmäßig eingefunden 
und wurde heute geheilt entlaſſen. 

Obwohl der nachſtehende merkwürdige Fall den Charak— 
ter der chorea kaum darbot, ſo läßt er ſich doch gewiſſer— 
maßen unter dieſe Krankheit ſtellen, und jedenfalls ergiebt 
ſich daraus ebenfalls der Einfluß, welchen die Elektricität 
auf die unwillkürlichen Bewegungen der vom Rückenmarke 
aus verſorgten Muskeln ausübt. 
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J. T., 40 Jahre alt, verrenkte ſich im Winter 1838 
zufällig den Unterkiefer und nachdem dieſer wieder eingerichtet 
worden, gerieth er, bei der geringſten Aufregung, in eine un— 
willkürliche Bewegung, welche, wie es ſchien, von den mm. 
pterygoidei und depressores ausging, jo daß der Unter— 
kiefer oft täglich mehrere Male ausgerenkt wurde. Am 9. 
Oct. 1840 meldete ſich dieſer Patient im Guy's Hoſpitale 
und wurde in das Elektriſirzimmer geſchickt. Man zog ihm 
über den leidenden Muskeln mit bedeutendem Erfolge Funken 
aus, und die unwillkürlichen Bewegungen verminderten ſich 
in dem Grade, daß die Verrenkung des Kiefers nur noch 
ſelten vorkam. Als die Elektrieität ausgeſetzt wurde, kehrten 
die Bewegungen und mit ihnen die freiwillige Verrenkung 
zurück; allein ſo oft man jene wieder anwandte, verſchwan— 
den dieſe beiden unangenehmen Symptome. 

In einem andern, ebenfalls ſehr merkwürdigen Falle, 
zeigte ſich die Elektrieität eben jo wirkſam. Das Subject 
desſelben war ein Handelsreiſender, welcher auf der Ebene 
von Salisbury von einem Schneegeſtöber überfallen worden 
und beinahe erfroren war. Bald darauf ſtellte ſich eine 
ſonderbare Art von chorea ein, welche beſonders die 
mm. sterno -cleido-mastoidei zur Mitleidenheit zog und 
lange Zeit anhielt, indem der Kopf mit beträchtlicher 
Gewalt hin- und hergeworfen wurde, ſo daß der Pa— 
tient denſelben dadurch zu ſtützen ſuchte, daß er ſich bei 
der Naſe faßte. Dieſer Mann wurde lange im Hoſpitale 
behandelt und genas zuletzt durch die Anwendung der Elek— 
trieität. 

Die Reſultate meiner Verſuche hinſichtlich der Wirkung 
der Elektrieität gegen chorea erſcheinen alſo ſehr befriedigend. 
Mir iſt nicht unbekannt, daß andere nicht gleich günſtige 
Erfolge erlangt haben, und dies iſt ſehr erklärlich, da ſie 
dieſes Mittel nur in ſolchen Fällen anwandten, die wegen 
ihrer Hartnäckigkeit allen übrigen Behandlungsarten wider— 
ſtanden hatten, ſtatt es als regelmäßiges Hauptmittel zu ge— 
brauchen. Unter allen von mir bis jetzt verſuchten Mitteln, 
das ſchwefelſaure Zink vielleicht ausgenommen, ſcheint die 
Elektricität bei der chorea am beſten anzuſchlagen, und ich 
habe dieſelbe überall benutzt, ſeitdem ich ſie von meinem 
Freunde und Collegen Dr. Addiſon, welcher meines Wiſ— 
ſens zuerſt auf dieſes Mittel verfiel, in Anwendung hatte 
bringen ſehen. 

Man könnte nun fragen, in welcher Weiſe die Elek— 
trieität die chorea curirt? Da ich über dieſen Gegenſtand 
vielfach nachgedacht habe, ſo bin ich endlich zu dem Schluſſe 
gelangt, daß ſie als Gegenreiz über dem Rückgrate heil— 
ſamer wirke, als andere Mittel dieſer Claſſe, weil ſie ſich 
raſch anwenden läßt, tief greifend und kräftig einwirkt 
und ſich täglich wiederholen läßt. Sie übt auf die Spinal— 
nerven einen höchſt wichtigen Einfluß aus und iſt dädurch 
der Herrſchaft des Willens über dieſelben förderlich. Außer— 
dem ſcheint fie heftige Muskeleontractionen zu erregen und 
dadurch die Reizbarkeit der Muskeln zu vermindern. Ich 
habe in der That auf dieſe Weiſe die chorea mehr als ein 
Mal durch Eleftrieität heben ſehen. Ein merkwürdiges Bei— 
ſpiel dieſer Art iſt in dieſem Augenblicke im Guy's Hoſpi— 
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tale wahrzunehmen. Ein 14jähriges Mädchen, welches 
mit hartnäckiger allgemeiner chorea behaftet war, wurde 
von mir behandelt. Es iſt mir nie ein Fall vorge— 
kommen, in welchem ſo wenig Urſache war, einen or— 
ganiſchen Fehler zu vermuthen, und welcher dennoch allen 
Arzneimitteln ſo hartnäckig widerſtand, indem die Chorea— 
bewegungen noch lange nach der Wiederherſtellung des allge— 
meinen Geſundheitszuſtandes anhielten. Deßhalb ließ ich 
alle Arzneien weg und bat meinen Famulus im Clinicum, 
der Patientin einige elektromagnetiſche Schläge durch die 
Arme gehen zu laſſen. Nach einigen Tagen wurden die 
Bewegungen geringer, und nach einigen Wochen blieben ſie 
ganz weg. 

Was die Amenorrhöe betrifft, ſo finden ſich in 
den Berichten unſeres Hoſpitals 24 Fälle aufgeführt. Die 
jüngſte Patientin war 15, die älteſte 25 Jahre alt, und ſie 
waren ſämmtlich unverheirathet. Unter dieſen befanden ſich 
4 chlorotiſche, 6, bei welchen nur ein geringer Grad von 
Chloroſe vorhanden war, 12, die von Chloroſe durchaus 
frei waren und 2, welche zugleich an Hyſterie litten. Bei 
allen dieſen Patientinnen, außer den vier chlorotiſchen, ſchlug 
das Mittel an. 

In der Gleftrieität beſitzen wir das einzige wirklich 
direct emmenagogiſch wirkende Mittel, welches ſich in der 
Praxis bewährt hat. Ich glaube nicht, daß dasſelbe in 
irgend einem Falle, wo der uterus der Function der Men⸗ 
ſtruation fähig war, verfehlt hat, dieſelbe in Gang zu bringen. 
Übrigens wird man ſicher keinen Erfolg erlangen, wenn 
man ein Mädchen nur deßhalb elektriſirt, weil ſie nicht men— 
ſtruirt iſt, und wir dürfen nie überſehen, daß die meiſten 
Fälle der Amenorrhöe von Anämie herrühren und daß die 
Patientinnen dann aus dem einfachen Grunde nicht menſtruirt 
ſind, weil ſie kein Blut übrig haben. Nichts kann ver— 
kehrter fein, als den uterus zu elektriſiren, oder auf irgend 
eine andere Weiſe zu reizen, wenn chlorosis vorhanden iſt. 
Die erſte Anzeige iſt dann, den allgemeinen Geſundheitszu— 
ſtand wiederherzuſtellen und dem Blute durch Eiſenmittel 
den ihm fehlenden Beſtandtheil zuzuführen, und erſt nach— 
dem dieſer Zweck erreicht iſt darf man an die Reizung des 
uterus denken. Allerdings werden in vielen Fällen die menses 
erſcheinen, ſobald die Chloroſe gehoben iſt, und unter ſolchen 
Umſtänden iſt natürlich die Anwendung der Elektrieität ganz 
unnöthig; allein dennoch wird es auch oft vorkommen, daß 
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nach vollkommener Beſeitigung des chlorotiſchen und anä— 
miſchen Zuftandes der uterus träge bleibt und ſeine normale 
Function nicht ausführt. In ſolchen Fällen gelingt es mittels 
einiger elektriſchen Schläge durch das Becken faſt immer, 
die Menſtruation in Gang zu bringen. Mir ſind zahlreiche 
Beiſpiele bekannt, wo die menses, obwohl ſie Monate lang 
weggeblieben waren, faſt unmittelbar nach Anwendung der 
Elektricität wieder eiutraten, und zuweilen war dies ſchon 
binnen wenigen Minuten der Fall. Die Art, wie die Elef- 
tricität in dieſem Falle bisher zur Anwendung kam, war, ein 
Dutzend Schläge aus einer Leydner Flaſche von etwa 1 Pinte 
räumlichen Inhalts durch das Becken gehen zu laſſen, indem 
man den einen Pol über der regio sacro-lumbaris und den an⸗ 
dern gerade über den ossa pubis anlegte. In der Privat⸗ 
praris, wo der Gebrauch der gewöhnlichen umfangsreichen 
Elektriſirmaſchine ſehr umſtändlich iſt, habe ich mit Vortheil 
die inducirte Elektrieität der electro-magnetiſchen Maſchine 
benutzt und die Conductoren an denſelben Stellen angelegt. 
Die abwechſelnde Strömung kann in dieſen Fällen zur An— 
wendung kommen, da die Elektricität lediglich als örtliches 
Reizmittel, ganz unabhängig von Erregung von Contractionen 
des uterus, zu wirken ſcheint. (Aus einer dem Royal College 
of Physicians vom Verf. im März d. J. gehaltenen Vor⸗ 
trage. London medical Gazette, June 1847). 


Miſeellen. 

(25) Über die geographiſche Vertheilung der Blu⸗ 
terkrankheit hat Dr. Lange in der mediein. Zeitung des 
Vereins für Heilk. in Pr. 1847 No. 26 eine Zuſammenſtellung 
verſucht, die freilich mehr die Aufmerkſamkeit der Arzte auf merk⸗ 
würdige Fälle beurtheilen läßt als das abſolute Vorkommen dieſer 
räthſelhafteu Krankheit; dennoch iſt ſie intereſſant und wir ſtellen 
wenigſtens ſummariſch die von ihm gegebenen Reſultate zufammen. 
Die nordamericaniſchen Freiſtaaten liefern in ihrer Literatur 21, 
natürlich beſonders in den öſtlichen Staaten, England liefert 16, 
Schottland 4, Irland 1, Frankreich 9, die Schweiz 3, Rußland 
2, Dänemark 2, Niederlande 1 — Deutſchland 54, welche ſich fol⸗ 
gendermaßen vertheilen: Lübeck 1, Weſtpreußen 1, Mecklenburg 2, 
Hannover mit Braunſchweig 3, Waldeck 1, Weſtfalen 4, Kur⸗ 
heſſen 2, Provinz Sachſen 2, Thüringen 1, Königreich Sachſen 9, 
Schleſien 1, Rheinlande 11, Franken 7, Württemberg 2, Oſterreich 2. 

(26) Bei Gelegenheit des Todes des griechiſchen Premier⸗ 
miniſters Kolettis vindieirt die Gazette des höpitaux vom 23. 
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Natur kunde. 


XXV. Mifroffopifche Unterſuchungen der Schalen 
der zehnfüßigen Cruſtaceen. 
Von La valle. 


Der Verf. beginnt ſeine intereſſante Arbeit, die im 
Junihefte der Annales des Sciences naturelles von 1847 
befindlich iſt, mit einem Blicke auf die ausgezeichneten Unter— 
ſuchungen über die Cruſtaceen auf dem Felde der verglei— 
chenden Anatomie, macht dabei aber auf den gänzlichen 
Mangel unſerer Kenntniſſe von der Structur des ſchaligen 
Gehäuſes ſelbſt aufmerkſam. Aus dieſer Unkenntniß erklä— 
ren ſich denn auch die verſchiedenen über die Deutung und 
Function dieſer Theile herrſchenden Anſichten, indem der 
eine die Schale als wahre Haut, von Kalkſalzen durchdrun— 
gen, der andere ſie als wahres Knochengerüſte, wie bei der 
Schildkröte, über die weichen Theile ausgebreitet, der dritte, 
wegen ihres periodiſchen Abwerfens, als Abſonderungspro— 
duet, der ſchuppigen Haut der Schlangen und Eidechſen 
analog betrachtet. Nach dem Verf. iſt eine vollkommene 
Analogie zwiſchen Wirbelthieren und Cruſtaceen vielleicht 
nicht aufzufinden, das Schalengehäuſe kann vielmehr gleich— 
zeitig Knochengerüſte und Bedeckung vorſtellen, wie ſchon 
die Schildkröte dieſen Übergang ſo deutlich zeigt; auch das 
periodiſche Abwerfen der Schale würde ſich mit dieſer An— 
ſicht wohl vereinigen laſſen, da ſelbſt das Hirſchgeweih zwei 
ſonſt ſcharf getrennte Eigenſchaften in ſich vereinigt, wie die 
lebenden Theile des Körpers wächſ't und ſich ernährt, gleich— 
zeitig aber wie die Secretionsproduete abfällt und ſich erneuert. 
Alle dieſe Anſichten bedürfen indeß der Beſtätigung, einer 
Beſtätigung, die aus einer gründlichen Kenntniß der Orga— 
niſation des Schalengehäuſes ſelbſt hervorgehen kann, dann 
aber hoffentlich die verſchiedenen Meinungen vereinigen wird. 

Dieſe Lücke in der Wiſſenſchaft nach Kräften auszu— 
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füllen, unternahm der Verf. ſeine Unterſuchungen. Fern vom 
Geſtade des Meeres, fern von Paris und größeren Samm— 
lungen, war es ihm nicht möglich ſeine Arbeit ſo allgemein 
auszudehnen, wie er es gewünſcht hätte; alle Arten, deren 
er indeß habhaft werden konnte, wurden von ihm, vielfach 
wiederholt, mit der größten Sorgfalt unterſucht und alle 
Irrthumsquellen möglichſt vermieden. 

Die Unterſuchungen des Verf. beziehen ſich nur auf 
die von Kalkſalzen imprägnirte, ſich periodiſch durch eine 
größere erneuernde, ſogenannte eigentliche Schale der Cruſta— 
ceen; während, wie Milne-Edwards gezeigt, der ganze 
Hüllapparat dieſer Thiere noch außerdem aus drei häutigen 
Schichten beſteht. Die unterſte dieſer Schichten iſt der ſerö— 
ſen Haut höherer Thiere ähnlich, an der inneren Fläche 
zart und durchſichtig, an der äußeren aber mit der mittleren 
Schicht verbunden: dieſe iſt weich, mehr oder weniger ſchwam— 
mig, im allgemeinen ziemlich dick und ſehr gefäßreich, ihre 
gefärbte Oberfläche ließe ſich mit dem chorion oder der 
derma vergleichen: die äußerſte Schicht beſteht endlich 
aus einer dünnen, aber feſten Membran ohne Gefäße, ſie 
umhüllt den ganzen Körper und bildet an verfchiedenen 
Stellen Falten, die mehr oder weniger tief zwiſchen die in— 
neren Organe eindringen. Dieſe oberſte Haut liegt zwiſchen 
dem chorion und dem Schalengehäuſe, das durch ſie ge— 
bildet wird, weßhalb man dieſe Schicht auch nur zur Zeit 
der Häutung (des Schalenabwerfens) findet. Bald nach 
dieſer Periode erlangt ſie eine größere Feſtigkeit, bleibt bei 
einigen Arten halb hornartig, wird dagegen bei andern durch 
Aufnahme von Kalkſalzen ſehr feſt und dauerhaft. (Histoire 
naturelle des Crustacees par Milme-Edwards.) 

Der Verf. theilt für feinen Zweck den ganzen Hüll— 
apparat der Cruſtaceen in zwei Theile, 1) in einen äußern, 
son Kalkſalzen imprägnirten, keine daa en Gefäße führen- 
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den Theil, mit andern Worten, das ſchalige Gehäuſe, das 
für ſich allein das feſte Kuochengerüſte des Thieres bildet 
und, da es nicht mit dem Thiere wächſ't, von Zeit zu Zeit 
durch ein größeres erſetzt werden muß; 2) in einen nach 
innen gelegenen, an allen Punkten doppelt ſo ſtarken, wei— 
chen und ſehr gefäßreichen Theil, der beim Schalenwechſel 
nicht mit abgeworfen wird, vielmehr zur Reproduction eines 
neuen Gehäuſes beſtimmt ſcheint. 

Auf den erſten dieſer Theile, die eigentliche Schale, 
beſchränkte der Verf. ſeine Unterſuchungen, da gerade über 
ſie ſo verſchiedene Anſichten herrſchten. Zum leichteren 
Verſtändniſſe nimmt er die Schale des gemeinen Krebſes als 
Typus, darnach die kleinen Abweichungen im Baue bei an— 
dern Cruſtaceen nebenher bemerkend. 

Schon bei aufmerkſamer Betrachtung ſieht man mit 
bloßen Augen auf der Krebsſchale Haare und Warzen von 
hornartigem Anſehen, bemerkt zugleich, daß die rothe Fär— 
bung der Oberfläche angehört und nach deren Wegnahme 
der übrige Theil mattweiß erſcheint; bei ſorgfältiger mikroſko— 
piſcher Betrachtung eines Querſchnittes der Schale erkennt 
man dagegen die Hornſubſtanz, die rothe Partie und den 
weißen Theil als drei vollkommen geſchiedene, über einander 
liegende Schichten. 

Die äußerſte, ſehr dünne, durchſichtige, gelblich horn— 
farbene Schicht überzieht die ganze Schale; in ihr iſt keine 
Organiſation zu entdecken: hie und da zeigt ſie Anſchwel— 
lungen, die vorhin erwähnten Wärzchen und iſt, aus einem 
Stücke beſtehend, nur von den hervortretenden Haaren durch— 
brochen. 

Unter dieſer ſchützenden Decke liegt die zweite Schicht 
ganz anderer Art, die, vier bis fünf Mal ſo dick, deutlich 
von ihr und der unterſten Schicht getrennt iſt. Ihre lebhaft 
rothe Färbung wird durch ihre Undurchſichtigkeit noch ge— 
ſteigert; ſie iſt von Kalkſalzen imprägnirt und enthält über— 
dies die abgerundeten Wurzeln der Haare. Ihr innerer 
Bau zeigt eine veränderliche Menge äußerſt feiner, mit der 
Oberfläche der Schale parallel verlaufender Linien ohne 
ſichtbares Anaſtomoſiren; auch finden ſich hie und da zer— 
ſtreut kleine unregelmäßige Körper. 

Die innerſte Schicht, die dickſte von allen, macht für 
ſich allein mehr als 5ù der ganzen Schale aus: in ihr iſt 
auf ein Mal jede Spur des rothen Farbſtoffs verſchwunden, 
wogegen fie ſich durch ihre Weiße und Undurchſichtigkeit 
auszeichnet. Die ſchon in der vorigen Schicht erwähnten 
parallelen Linien kommen hier in großer Menge, und zwar 
meiſtens deutlicher ſichtbar und in größeren Abſtänden von 
einander, vor, auch die kleinen, unregelmäßigen Körper finden 
ſich hier in großer Anzahl wieder; endlich iſt dieſe Schicht 
noch von vielen Canälen, die zu den Haarwurzeln oder den 
früher erwähnten Wärzchen führen, durchbrochen. 

Zum leichtern Verſtändniſſe und zur Vermeidung von 
Wiederholungen nennt der Verf. die oberſte dieſer Schich— 
ten Epidermoidalſchicht, die zweite Farbenſchicht und die 
unterſte Hautſchicht; alle 3 laſſen ſich bei vorſichtiger Behand— 
lung iſoliren. 

Die Epidermoidalſchicht zeigt ſich in deutlicher 
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Weiſe nur bei einer kleinen Zahl von Cruſtaceen, der Verf. 
ſah fie beim Krebſe, bei der Meerheuſchrecke, dem Seyllarus 
arctus und latus, dem Portunus puber, der Lupea dicantha, 
der Pisa tetraodon und einigen andern; dagegen war ſie bei 
den Krabben, Dromien, Weichſchwänzen, den Hummern, 
den Galateen, den Calappen u. |. w. nur ſchwierig nachzu⸗ 
weiſen. Bei einigen längere Zeit aufbewahrten Individuen 
von Lambrus longimanus konnte der Verf. ſie eben ſo wenig, 
wie in einigen andern Arten, entdecken, ſieht ſich aber den— 
noch genöthigt dieſe Schicht als conſtant vorhanden, wenn— 
gleich in einigen Fällen äußerſt zart entwickelt, anzunehmen. 
Schon das glatte, glänzende Anſehen der Cruſtaceen ſcheint 
für alle Fälle ihr Daſein zu beweiſen. 

Tröpfelt man auf eine Gruftaceenfchale einen Tropfen 
Säure, jo ſieht man, wie dieſelbe erſt langſam in die Far⸗ 
benſchicht eindringt und ihr Roth zerſtört; es ſcheint ſogar, 
als wenn die Säure nur durch hie und da vorhandene kleine 
Offnungen in der Epidermoidalſchicht zur Farbenſchicht ge— 
langen, und erſt ganz allmälig ſich über die ganze Fläche 
verbreiten könne. 

Überall, wo der Verf. dieſe Haut nachweiſen konnte, 
hatte ſie die beim Krebſe beſchriebene Beſchaffenheit und 
verdiente überall mit Recht den ihr ertheilten Namen. 
Gleichförmig und durchaus ſtructurlos war ſie durchſichtig 
und von mehr oder minder deutlich gelber Farbe, zeigte, 
wie ſchon erwähnt, häufige Verdickungen, ſchien überhaupt 
aus demſelben Stoffe, wie die Haare und Nägel, zu beſtehen. 
Sie überzog die ganze Oberfläche der Farbenſchicht und 
ſchien nur an Stellen, wo Haare oder ähnliche Körper hin— 
durchgingen, oder kleine ſpäter zu erwachende Canäle aus⸗ 
mündeten, durchbrochen zu ſein. 

Die Farbenſchicht iſt faſt in der Schale aller Cruſta⸗ 
ceen vorhanden, und einzig und allein in ihr der vorhan— 
dene Farbſtoff, der bei allen von derſelben Art nur durch 
unbekannte Einflüſſe in ſeiner Farbe geändert zu ſein ſcheint, 
vorhanden. Beim Lambrus longimanus, der, ſchlecht aufbe⸗ 
wahrt, faſt vollkommen weiß erſchien, konnte der Verf. weder 
eine Spur von Farbſtoff noch von der Farbenſchicht ent⸗ 
decken, hält übrigens einen ſolchen Fall für eine jeltene 
Ausnahme. Die Dicke dieſer Schicht iſt im Allgemeinen 
nicht beträchtlich, der Farbſtoff iſt über ihre ganze Fläche 
verbreitet, bisweilen jedoch an der Oberfläche in größerer 
Menge vorhanden. Faſt bei allen Cxuſtaceen ſchließt ſie 
abgerundete, aus Hornſubſtanz gebildete Tuberkeln ein; auch 
die Haare ſind in ihr befeſtigt. Die beim Krebſe beſchrie— 
benen parallelen Längslinien waren gleichfalls in den mei⸗ 
ſten Fällen ſichtbar; der Verf. fand ſie beim Hummer, bei 
der Languſte, beim Pagurus granulatus, den meiſten Krabben, 
der Cardisoma Guanhumi, den Calappen, der Maia verrucosa, 
der Ocypoda Fabric, der gemeinen Dromie und vielen 
anderen. 

Die Linien ſind in dieſer Schicht immer viel zarter und 
näher bei einander als in der folgenden, im allgemeinen 
kommen 5 bis 6 derſelben vor, doch fand der Verf. bei 
einem Hummer mehr als 30, bei einer Languſte von ge— 
wöhnlicher Größe ſogar über 60 derſelben; ihre Zahl ſcheint 
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ſich nicht nach der Dicke der Farbſchicht, auch nicht nach 
der Größe der Thierſpecies zu richten, ſich vielmehr mit dem 
Alter zu vermehren. In der folgenden Schicht, wo ſie wie— 
derkehren, wird der Verf. ſie näher behandeln. 

Einige Minuten in angeſäuertes Waſſer gelegt, löſ't ſich 
der Kalk aus dieſer Schicht, ohne daß ſie an Feſtigkeit und 
Dicke verliert, auch ihre Structur wird nicht weſentlich ver— 
ändert; ſie verhält ſich demnach ganz den Knochen höherer 
Thiere analog, wogegen Muſchelſchalen bei gleicher Behand— 
lung ganz zuſammenſinken. Die Ablagerung der Kalkſalze 
ſcheint dem Verf. an eine Eigenthümlichkeit geknüpft: vor 
der Einwirkung von Säure ſieht man nämlich ſehr deutlich 
ſenkrecht gegen die Oberfläche verlaufende Linien, die ſich 
in der Dicke der Schicht verlängern und über die ganze 
innere Fläche verbreiten, an deren Grunde ſie ſich vereinigen 
und auf dem dritten Theile der Schicht, ihrer Hälfte oder 
zwei Dritttheilen derſelben endigen, nach der Behandlung mit 
Säure ſind dieſe Zeichnungen faſt vollſtändig verſchwunden. 
Iſt der kohlenſaure Kalk demnach nur ſtellenweiſe und im 
Verlaufe dieſer Linien abgelagert? Dem Verf, ſcheint dies 
ſehr wahrſcheinlich, ſicher iſt er zum wenigſten an dieſen 
Stellen in größerer Menge vorhanden. 

Von oben geſehen zeigt die Farbenſchicht häufig ein 
deutlich maſchenartiges Anſehen, was namentlich bei Lupen 
dicantha ſehr ſchön entwickelt iſt; die meiſtens ſechsſeitigen 
Maſchen ſind hier beinahe regelmäßig, in der Mitte der— 
ſelben bemerkt man in einigen Fällen eine kleine Verlänge— 
rung, die der Epidermoidalſchicht anzugehören ſcheint. Hier 
entſteht beim Verf. die Frage: ob dieſe Zeichnung einem 
vielleicht vorhandenen regelmäßigen Netzwerke von Linien 
angehöre, oder durch kleine an einander gedrückte Wärzchen 
entſtanden iſt? Die letztere Anſicht ſcheint ihm die wahr— 
ſcheinlichere. 

Über die hie und da zerſtreuten unregelmäßigen Kör— 
perchen weiß der Verf. nichts weiteres zu ſagen, als daß 
ſie aus organiſchem Stoffe beſtehen. 

Als beſondere Ausnahme iſt hier noch des Seyllarus 
latus zu gedenken, bei dem gerade die Farbenſchicht dicker 
als die beiden andern iſt; der rothe Farbſtoff, ſowie die 
Haarwurzeln befinden ſich bei ihm an der äußern Fläche; 
die Farbſchicht iſt von tiefen Falten der Hautſchicht durchſetzt. 

Wo die Farbenſchicht ſehr dünn iſt, ſcheinen die Haar— 
wurzeln in die untere Schicht gedrängt. f 

Die Hautſchicht iſt die unterſte und weſentlichſte 
Lage der drei Schichten, ſie fehlt niemals. 

Leicht von den beiden andern Schichten zu iſoliren, 
zeichnet ſie ſich durch ihre Dicke, das Fehlen des Farbſtoffs 
und den großen Reichthum in ihr abgelagerter Kalkſalze 
aus; zeigt übrigens bei faſt allen 10füßigen Cruſtaceen 
ganz denſelben Bau wie beim Krebſe. Ihre Dicke beträgt 
im allgemeinen ¼ der ganzen Schale, tritt indeß häufig 
viel mächtiger auf und mißt beim Hummer an einigen 
Stellen 1% des ganzen; beim Seyllarus latus iſt fie da— 
gegen, wie ſchon erwähnt, dünner als die Farbenſchicht. 

Ganz beſonders charakteriſtiſch und durchaus eonſtant 
iſt neben dem Mangel irgend eines Farbſtoffs, der höchſtens 
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an vereinzelten Punkten vorhanden iſt, das Fehlen der horn— 
artigen Tuberkeln und der Haarwurzeln. 

Gegen Säuren verhält ſich dieſe Schicht ganz wie die 
Farbenſchicht, auch ſie behält nach der Entfernung des Kalks 
ihre vollſtändige Structur. Die ſchon erwähnten Canäle, 
die ſie ihrer ganzen Dicke nach durchſtreichen, will der Verf. 
für ſich abhandeln, weßhalb er ſich zunächſt zu den in bei— 
den untern Schichten und, wie es ſcheint, bei allen Arten 
der Cruſtaceen, einige Anomuren ausgenommen, vorhandenen 
parallelen Linien wendet. 

Der Mangel oder die übermäßige Zartheit dieſer Li— 
nien giebt der Schale letztgenannter Cruſtaceen eine neue, 
nur mit dieſem Mangel verbundene Eigenthümlichkeit: ihre 
Hautſchicht ſchillert nämlich in den reinſten, ſchönſten Farben, 
die tiefſten Stellen bringen vorzugsweiſe die lebhafteſten 
Farbenübergänge, die dem Glanze der herrlichſten Muſcheln 
gleichkommen, hervor; merkwürdiger Weiſe wird dies Phä— 
nomen vom organiſchen Gewebe ſelbſt und nicht vom kohlen— 
ſauren Kalke erzeugt, da deſſen Entfernung durch Säure ihm 
keinen Eintrag thut. 

In der Mitte zwiſchen dieſen und den in der ganzen 
Dicke der Hautſchicht mit Parallellinien verſehenen Cruſta— 
ceen ſtehen wiederum einige, bei denen dieſe Linien nur an 
der untern und obern Fläche der Schicht vorhanden ſind, 
in deren Mitte aber gänzlich fehlen. 

Die Zahl der Linien iſt nach den verſchiedenen Arten 
ſehr verſchieden; ſie kann von 8 und weniger bis auf 210 
und mehr variiren; in der Scheere eines mäßig großen 
Hummers waren ſie beſonders zahlreich; im allgemeinen 
kommen ſie zu 12 bis 30 vor. In derſelben Species va— 
riirt ihre Zahl, der Farbenſchicht analog, nach dem Alter; 
junge Krebſe zeigten an denſelben Stellen der Schale 6 bis 
10, die größten Thiere 25 bis 30 ſolcher Linien. Sie 
vermehren ſich überdies mit der Dicke der Schicht und ver— 
mindern ſich gleichfalls mit derſelben, ſind demnach an ver— 
ſchiedenen Stellen der Schale in verſchiedener Menge vor— 
handen. 

Die parallelen Linien ſind im allgemeinen über die 
ganze Dicke derſelben Stelle der Schale durch gleichmäßige 
Zwiſchenräume von einander getrennt, manch Mal nehmen 
dieſe jedoch ganz allmälig an Dicke ab, was namentlich in 
der Nähe der untern Flache vorkommt. Da, wo in der 
Mitte der Schicht die Linien gänzlich fehlen, ſind nur in 
ſeltenen Fällen die Zwiſchenräume der Linien der obern und 
untern Fläche einander gleich. Keineswegs iſt jedoch die 
Breite dieſer Zwiſchenräume von der Breite der Schicht oder 
der Größe der Thierart abhängig; beim Krebſe ſind die 
Linien durch 3 bis 4 Mal fo breite Zwiſchenräume als 
beim Hummer, getrennt. 

Wo die Hautſchicht durch die andern Schichten zuſam— 
mengedrückt oder von einer Falte durchbrochen wird, zeigen 
dieſe Linien intereſſante Erſcheinungen; im erſten Falle ſieht 
man die eingedrückte Stelle meiſtens von einer Anzahl neuer 
Linien erfüllt, denen die andern ſo entgegengehen, daß ſte 
nicht auszubiegen nöthig haben; manch Mal faltet ſich da— 
gegen auch die ganze Schicht den Vorſprüngen der Schale 
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folgend. Im zweiten Falle verſchwindet entweder ein Theil 
der Linien in der Höhe des Hinderniſſes, oder ſie ziehen 
ſich zuſammen und die ganze dünner gewordene Schicht geht 
über dasſelbe hinweg, oder die Schicht faltet ſich auch und 
überſteigt den Vorſprung unverändert. 

Der Verf. wählte abſichtlich die Benennung „parallele 
Linien“, weil der Parallelismus ihr Hauptcharakter iſt, dieſe 
Bezeichnung aber jedes Vorurtheil ausſchließt und ihm noch 
zu unterſuchen bleibt, ob fie wirklich äußerſt dünnen ſeeun— 
dären Schichten angehören, oder parallel verlaufenden Canä— 
len, oder gar einer andern Urſache zuzuſchreiben ſind, weß— 
halb er ihren innern Bau ſo viel als möglich ſelbſt mit 
den ſtärkſten Vergrößerungen zu ſtudiren verſuchte und zu 
folgenden Reſultaten gelangte: 

1) Wo in der Hautſchicht keine Parallellinien vorhanden 
ſind, ſcheint dieſelbe nur aus äußerſt dünnen, zarten, innig 
verbundenen Faſern zu beſtehen, die immer von innen nach 
außen ſenkrecht gegen die Oberfläche der Schale verlaufen. 
Sie ſcheinen immer einfach zu ſein, ſind oft nicht von ein— 
ander zu trennen, bisweilen aber gelang dies am Rande ſehr 
dünner Schnitte. Sie ſind homogen und zeigen keine Spur 
eines centralen Canales, und dennoch erblickt man bei einem 
mit der Oberfläche der Schale parallel geführten Schnitte 
eine Anzahl kleiner ſchwarzer Punkte auf ſehr durchſichtigem 
Grunde. 

2) In der von Parallellinien durchzogenen Hautſchicht 
kommen ganz dieſelben Faſern vor, die nur von parallelen, 
wagrecht verlaufenden, viel helleren Zonen durchbrochen ſind. 
Von jeder ſolchen Zone gehen Aſte ab, die viel dicker und 
durchſichtiger wie die Faſern ſind, und mit ähnlichen Ver— 
zweigungen benachbarter Zonen bogenförmige Anaſtomoſen 
bilden. 

3) An der Oberfläche der Schale kommen keine ſenk— 
rechten Faſern vor, dieſelbe beſteht nur aus den parallelen 
wagrechten Zonen, von denen eine Menge unregelmäßiger 
Verlängerungen, die ſich unter ſich und mit den Veräſte— 
lungen der nächſten Zonen vereinigen, ausgehen. Hier, wie 
im vorhergehenden Falle, fteht man, daß die parallelen Zo— 
nen nicht eine homogene Maſſe bilden, ſondern aus der 
Vereinigung kleiner, häufig anaſtomoſirender, oft innig ver— 
wachſener Schnüre zu einer Fläche entſtanden ſind. 

Der Verf. will hier nicht weiter auf die Einzelheiten 
im Baue dieſer Schicht und die unweſentlichen Modificatio— 
nen bei einigen Arten eingehen; wichtig ſcheint ihm jedoch 
nachgewieſen zu haben, daß die parallelen Linien nicht durch 
eine Aneinanderlagerung von Schichten entſtanden find, in— 
dem ſich auch die Schalen nicht in Blätter ſpalten laſſen, 
vielmehr der Organiſation der Schale ſelbſt angehören, in 
der die Hautſchicht ein homogenes Ganzes bildet. 

Die kleinen unregelmäßigen, in dieſer Schicht häufig, 
jedoch ohne beſtimmte Ordnung vorkommenden Körper ent— 
ſtehen aus einer Anhäufung organiſcher Stoffe: ſie ſcheinen 
unweſentlich zu ſein. 

Über die Schale an den Gelenken und den 
nicht mit kohlenſaurem Kalke imprägnirten 
Stellen. — Der Verf. hat auch hier jede Schicht der 
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Schale für ſich unterſucht, handelt fie aber, ihre Mobifi- 
cationen bemerkend, gemeinſchaftlich ab. 

Bekanntlich wird beim Abwerfen der Schale irgend 
einer Cruſtacee nicht allein der kalkige Theil derſelben, ſon— 
dern die ganze Hülle mit allen ihren weichen Theilen und 
Gliederungen als Ganzes abgelegt. Man findet ſogar die 
knochenartigen Theile, die in den Gelenken in der Mitte der 
fleiſchigen Theile ſtecken und zum Anheftungspunkte der 
Muskeln dienen, im Innern des abgeworfenen Panzers wieder. 

Des Verf. Beobachtungen ſtimmen durchaus mit dieſen 
Thatſachen überein und erklären ſie vollkommen. Die bieg— 
ſamen Theile, ſei es an den Gliederungen oder anderswo, 
haben nämlich ganz dieſelbe Zuſammenſetzung wie die Schale 
überhaupt: in ihnen findet man dieſelben Schichten und 
denſelben Bau, ſie hängen auch in einer Continuität mit 
den kalkigen Theilen zuſammen und unterſcheiden ſich von 
ihnen einzig und allein durch das Fehlen der Kalkſalze. 
In den knochenartigen Verlängerungen der Gelenke verſchwin— 
det ſogar dieſer Unterſchied; in der Scheere des Hummers, 
wo dieſe Fortſätze ſehr entwickelt ſind, erkennt man bei 
einem Längsſchnitte ſchon mit bloßen Augen, daß ſie nichts 
anderes als eine tiefe Falte des Gelenkes ſind, indem ſich 
in der Mitte die Faltungslinie beider Platten zeigt. Unterm 
Mitkroſkope ſieht man die Farbſchicht beider Flächen neben 
einander liegen und erkennt in der zu beiden Seiten folgen— 
den Hautſchicht die parallelen Linien, die man durchs ganze 
Gelenk bis zu den mit Kalk imprägnirten Theilen der Schale 
verfolgen kann. Alle Gelenke der zehnfüßigen Cruſtaceen 
müſſen demnach als mehr oder weniger complieirte Falten 
des Schalengehäuſes, denen an den beweglichen Stellen der 
kohlenſaure Kalk fehlt, betrachtet werden. Durch einen 
Schnitt durch die Antennen, wo die Zahl und der einfache 
Bau der Gliederungen die Präparation erleichtert, kann man 
ſich leicht von der Richtigkeit des Geſagten überzeugen. 

(Schluß folgt.) 


Miſcellen. 


33. Die Entwickelung des Seeigels während der zwei⸗ 
ten Periode feines Embryolebens, d. h. vom Auskriechen der Larve 
an bis zu dem Zeitpunkte, wo ſie ſich feſtſetzt, verfolgte Dr. Du⸗ 
foſſe. Zwiſchen dem ſechsten und zwölften Tage nach dem Aus⸗ 
kriechen ſieht man um den Mund der Larve eine beträchtliche Menge 
kleiner Kugeln zu einer kegelförmigen Maſſe angehäuft; inmitten 
derſelben entſteht alsbald eine Höhle, und nach und und nach er⸗ 
ſcheint der Darm, der ſich mehr und mehr verlängert. Gleichzeitig 
ſtreckt ſich auch der ganze Körper und gewinnt ein birnförmiges 
Anſehen. Wenn die Verdauungsröhre ½ ihrer Länge erreicht hat, 
biegt ſie ſich um; die Bedeckungen treten in dieſer Gegend un⸗ 
merklich zurück, und es erſcheint eine Offnung, die dem After vor⸗ 
ſteht. Zur ſelben Zeit entwickelt ſich unter den Hautbedeckungen 
an jeder Seite des Mundes ein kleines aus 3 ſich an der Spitze 
vereinigenden Aſten gebildetes Körperchen, das man als Sporn (epe- 
ron) bezeichnen konnte, und deſſen Aſte ſich alsbald verlängernd, 
an der Oberflache der Bedeckungen ſich in 2 oder 3 kleine Stacheln 
theilen. Die Larve des Meerigels vertauſcht nunmehr ihre Birn⸗ 
geſtalt mit der eines Fingerhuts, deſſen Höhlung durch eine leichte 
Vertiefung erſetzt wird. Die Verdauungsröhre entwickelt ſich zus 
ſehends, man unterſcheidet bald 3 durch Einſchnürungen zierlich 
geſchiedene Theile derſelben, deren erſter im Munde endigt und als 
Speiferöhre oder Kropf zu deuten iſt, während der zweite viel 
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umfangsreichere Theil den Magen, und der dritte kurze, verhältniß- 
mäßig enge Theil den Darm vorſtellen. (Comptes rendus, 23. 
Aoüt 1847.) 

34. Auch Flüſſigkeiten werden nach J. P. Joule's 
Verſuchen durch Reibung erwärmt; die Menge der entwickel- 
ten Wärme iſt der angewandten Kraft proportional. Der zu dieſen 
Erperimenten benutzte Apparat des Verf, beſtand in einem metalle⸗ 
nen eylindriſchen Gefäße, in welchem ſich ein Fächerrad von Blech 
horizontal bewegte; der aufgeſchraubte metallene Deckel der Gefäße 
hatte 2 Löcher, durch das eine ging die Achſe, an welcher ſich das 
Rad drehte, das andere diente zum Einſenken des Thermometers. 
Nachdem die Temperatur der im Gefäße befindlichen Flüſſigkeit 

enau bemerkt worden, wurde das Rad vermittelſt Rollen durch 
Gewichte in Bewegung geſetzt. Nach einiger Zeit ward die Tem— 
peratur von neuem gemeſſen und die verbrauchte Kraft nach dem 
von den Gewichten nach abwärts beſchriebenen Raume beſtimmt. 
Der Reibungswiderſtand der Rollen ward zu Yıoo angenommen, 
der Luftwiderſtand durch Verſuche in atmoſphäriſcher Luft von ver— 
ſchiedener Temperatur ermittelt. 1 Gramm Waſſer bedurfte einer 
Bewegungskraft, die ein Gewicht von 428,8 Grammen um 1 Me⸗ 
ter zu heben vermochte, um auf 1 Grad Celſius erhöht zu werden. 
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Walfiſchthran, deſſen ſpecifiſche Wärme viel geringer als die des 
Waſſers, verlangte dennoch eine Kraft von 427,1 Grammen, Queck⸗ 
ſilber eine Kraft von 432,1 Grammen, um ſeine Temperatur um 
1 Grad Celſ. zu erhöhen. (L’Institut 1847, No. 712.) 


35. Über die generatio spontanea der Taenia und 
anderer Ceſtoideen giebt Gros in Moffau eine kurze Note. 
Er fand beim Aufblaſen des entozoenbildenden Anhängſels (diver- 
ticule entozoopare), das bei den Sepien an der Übergangsſtelle des 
Magens zum Darme liegt, im Innern desſelben eine Menge pa⸗ 
ralleler Streifen, die unterm Mikroſkope ſtufenweiſe an Größe zu⸗ 
nehmende Bläschen zeigten, deren größere einen mittleren Durch— 
meſſer von 0,12 Millim. haben. Etwas ſpätere Zuſtände ließen 
ein Keimbläschen in ihnen gewahren, deſſen Entwickelungsphaſen 
der Embryobildung höherer Weſen entſprach. In den noch weiter 
fortgeſchrittenen Bläschen ſah man einen Embryo, der ſich bewegte 
und endlich ſeine Hülle ſprengend, meiſtens als eine Taenia, manch 
Mal aber auch als Blaſenwurm und zwar in verſchiedenen Arten 
auftrat. Die Taenia ſtreckte ihren Rüſſel, zog ſich zuſammen und 
faltete ſich, ganz wie die durch Begattung entſtandenen kleinen 
Tänien derſelben Art, von denen ſie ſich nur durch die Form ihrer 
Krallen unterſchied. (Comptes rendus, 30. Aoüt 1847.) 


Heilkunde. 


(XXIX) über einen Fall von Augenentzündung, 
in welchem ſich falſche Membranen bildeten. 


In den Annales d'Oculistique findet ſich eine Mitthei— 
lung des Hrn. Bouiſſon in Betreff einer höchſt acuten 
Augenentzündung, bei der ſich auf der Oberfläche der Binde— 
haut falſche Membranen bildeten, eines Augeneroups. 

Jacques L., 46 Jahre alt, ward am 28. Nos. mit 
völlig ausgebildeter Entzündung der Bindehaut und Augen— 
lieder ins Hoſpital aufgenommen. Der Augapfel ſelbſt war 
der Sitz heftiger, tief eindringender Schmerzen, und das Zell— 
gewebe der Augenhöhle nahm in der Art an der Entzündung 
und Congeſtion Theil, daß die Augen vorgedrängt waren. 
Die Augenlieder waren roth und geſchwollen, namentlich 
das obere, gegen welches der Augapfel drückte. Die Ränder 
der Augenlieder waren nach auswärts gekehrt und nach der 
Quere gezerrt, jo daß fie die verdickte, vorragende, injieirte 
Bindehaut, welche ſich im Zuſtande der chemosis befand, 
zwiſchen ſich zuſammenpreßten. Das Auge triefte von einer 
ſehr reichlichen ſchleimig-eiterigen Secretion; die Binde— 
haut ſtrotzte ſo ſtark, daß man die Hornhaut nicht durch 
dieſelbe erkennen konnte. In der ganzen Gegend der orbita 
empfand der Kranke einen acuten, von Klopfen begleiteten 
Schmerz; dabei fanden Kopfweh und Fieber Statt; der Puls 
war voll und ſtark, und gleich vom Eintreten der Krankheit 
an hatte der Patient an Schlafloſigkeit gelitten. 

Ob der Kranke früher ſyphilitiſch geweſen ſei, ließ ſich 
nicht ermitteln; aber mit Gonorrhöe war er damals nicht 
behaftet. Seine Conſtitution war gut. Die Augen waren 
mit keinem giftigen Stoffe in Berührung gekommen, von 
welchem ſich die Entzündung hätte herſchreiben können; aber 
der Patient hatte ſchon öfters an Augenentzündung und 


zwar in der Regel auf dem linken Auge, welches auch die— 
ſes Mal das kranke war, gelitten. Drei Monate früher 
war er in demſelben Hoſpitale wegen eines ziemlich heftigen 
Anfalles dieſer Krankheit behandelt worden. Seiner Stelle 
beim Zollhauſe wegen mußte er ſich häufig des Nachts der 
feuchten Seeluft ausſetzen, und dieſem Umſtande ſchrieb er 
die Entſtehung ſeiner jetzigen Krankheit zu. 

Gleich nach der Aufnahme ins Hoſpital ſteigerte ſich 
die Heftigkeit der Übels, und der Schmerz in der Augenhöhle 
wurde ſo grimmig, daß der Kranke laut ſchrie. 

Am 29. November ward ein ſtarker Aderlaß vorgenom— 
men und man ſetzte 20 Blutegel an die Schläfe. Mit 
Belladonna verſetzte Mercurialfalbe wurde um das Auge her 
eingerieben und ein aus Mohnköpfen bereitetes collyrium 
angewandt. Die Entzündung ward dadurch nicht gehemmt. 

Am 30. Nov. wurden wieder 20 Blutegel an die linke 
Seite des Halſes angelegt, und der Kranke nahm Pillen 
von Calomel und Opium ein. Da die Bindehaut ſehr ſtark 
geſchwollen war, ſo wurde ſie theilweiſe ausgeſchnitten, wo— 
bei eine ſtarke Blutung Statt fand. Hierauf nahm der 
ſchleimig-eiterige Ausfluß ab, allein auf der conjunctiva 
begann ſich zwiſchen den Augenliedern ein graues Fellchen 
zu bilden. 

Am 31. Nov. ſtellte fich dieſe Pſeudo-Membran deutlicher 
dar. Die Augenlieder waren ſehr geſpannt und gleichſam 
herabgezerrt. Damit die phimosis des Auges nicht etwa den 
Brand in dem zwiſchen den Augenliedern vorgequollenen 
Theile der Bindehaut veranlaſſe, wurde von dem äußeren 
Augenwinkel in die Augenlieder eingeſchnitten, um ſie locke— 
rer zu machen. Auf dieſe Operation folgte Erleichterung. 
Die inneren Medicamente wurden fortgebraucht. Am Mor— 
gen des folgenden Tages hatte die falſche Membran zwiſchen 
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den Augenliedern an Umfang zugenommen, und da ſie Druck 
ausübte, ſo wurde ſie beſeitigt; nachdem ſie ausgeſchnitten 
worden, erſchien ſie weit größer als vorher und wie mit 
Eiter infiltrirt. Die darunter liegende conjunetiva war roth, 
ſehr gefäßreich und empfindlich. Die nämlichen Mittel wur⸗ 
den fortgereicht und ein Blaſenpflaſter auf den Arm gelegt. 

Am Morgen des 3. Decembers hatte ſich ein neues 
Stück grauer falſcher Membran vor der Bindehaut entwickelt, 
welches am folgenden Tage, wie das vorige Fellchen, aus— 
geſchnitten ward. Es hatte das Anſehen wie feſt gewordene 
Fibrine, und an der hinteren Oberfläche waren deſſen Maſchen 
mit Eiter infiltrirt. Als man es in Waſſer brachte, nahm 
es das rauhe, fetzige Anſehen anderer Pſeudo-Membranen 
an. Das Ausreißen war nicht ſchmerzhaft, allein nach dem— 
ſelben zeigten ſich auf der Bindehaut einige Blutſtreifen, die 
wahrſcheinlich von der Zerreißung der in der falſchen Mem— 
bran neu organiſirten Blutgefäße herrührten. 

Am 4. December waren die Symptome gelinder, aber 
es hatte ſich auf der Bindehaut abermals ein, jedoch dün⸗ 
neres Fellchen gebildet. Die Oberfläche des Armes war an 
der Stelle, wo das Blaſenpflaſter gelegen hatte, ſtark ent— 
zündet und mit ſehr dicken plaſtiſchen Gebilden bedeckt, wie 
man deren zuweilen beim Croup an den Stellen beobachtet, 
wo Blaſenpflaſter gelegen haben. Mit den Calomel- und 
Opiumpillen ward fortgefahren und ein mit Salzſäure ver—⸗ 
ſetztes Fußbad verordnet. 

Am 5. Dec. zeigte ſich das bis dahin geſunde rechte Auge 
geröthet und entzündet. Die Meibomiſchen Drüschen ſe⸗ 
cernirten viel Materie, die ſich an den freien Rändern der 
Augenlieder nach dem inneren Augenwinkel zu anhäufte. 
Der Patient meinte, die Krankheit des linken Auges habe 
mit denſelben Symptomen begonnen. Um das Fortſchreiten 
der Ophthalmie zu verhindern, wurde für das rechte Auge 
ein mit ſalpeterſaurem Silber verſetztes collyrium verordnet, 
mit denſelben Arzneien innerlich fortgefahren und noch ein 
Blafenpflafter auf den Arm gelegt. 

Am 7. Dec. war der Zuſtand des rechten Auges beſſer 
und die Entzündung gemildert. Auch der Schmerz und die 
Geſchwulſt am linken Auge zeigten ſich vermindert. Die 
zuletzt entſtandene falſche Membran ward beſeitigt. Die 
äußere Oberfläche derſelben war trocken, die innere mit Eiter 
infiltrirt; darunter zeigte ſich die Bindehaut ſchwärend und 
theilweiſe zerſtört; die iris ragte durch eine Lücke derſelben 
hervor, und mehr in der Tiefe gewahrte man einen weißen 
Körper, welcher unſtreitig ein Theil der Kryſtalllinſe war. 
Die allgemeinen Symptome waren gutartiger; allein es war 
Speichelfluß eingetreten, weßhalb der Gebrauch des Calomels 
und Opiums ausgeſetzt ward. Im Laufe des folgenden 
Tages geſtaltete ſich der Zuſtand des rechten Auges immer 
günſtiger. Die Bindehaut des linken war noch entzündet 
und ſecernirte wie anfangs eine ſchleimig-eiterige Materie; 
es hatte ſich aber keine falſche Membran wieder gebildet. 

Vierzehn Tage lang eiterte das linke Auge fort und 
ſchrumpfte zuletzt zu einer kleinen, tief in die Augenhöhle 
eingeſenkten Maſſe ein. 

Der Patient wurde, nachdem er das Hoſpital verlaf: 
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fen, zu verſchiedenen Zeiten unterfucht, die Bindehaut, welche 
die falſchen Membranen erzeugt hatte, war vollkommen 
trocken und hatte eine ſolche Veränderung erlitten, daß ſie 
wie gewöhnliche Haut erſchien, indem fie mit einer Schuppen⸗ 
ſchicht überzogen war, die ſich mit den Schuppen der epi- 
dermis vergleichen ließ. 

Hr. Bouiſſon bemerkt, daß der Fall inſofern mit 
dem Group Ahnlichkeit habe, als plaſtiſche Lymphe aus⸗ 
geſchwitzt worden ſei, die ſich zu einer zuſammenhängenden 
Membran geſtaltet habe. Außerdem ſcheint aber noch eine 
tiefere pathologiſche Analogie obgewaltet zu haben, inſofern 
dieſe Augenentzündung von der gewöhnlichen einfachen Oph— 
thalmie in verſchiedenen Beziehungen, z. B. der Gering— 
fügigkeit ihrer Veranlaſſungsurſache und der Rückfälle in 
einer ähnlichen Weiſe abwich, wie der Croup ſich von der 
einfachen Entzündung der Luftröhre und des Kehlkopfs unter- 
ſcheidet, weßhalb man ihn eben als eine fpecifilche Krankheit 
betrachtet. Sowohl beim Croup als bei der obigen bösartigen 
Oyhthalmie, ſcheint die Conſtitution eine wichtige Rolle zu 
ſpielen, und die Entzuͤndung nimmt jene bedenkliche Form an, 
bei welcher ſelbſt aus Schleimmembranen coagulable Lymphe 
ausſchwitzt und durch ſehr geringe Veranlaſſungsurſachen Rück⸗ 
fälle eintreten. Im vorſtehenden Falle wurde während der Be- 
handlung des linken Auges das rechte ergriffen und würde 
wahrſcheinlich in demſelben Grade erkrankt ſein, wie jenes, 
wenn nicht kräftige Mittel dem Übel Schranken geſetzt hätten. 
Die reichliche Ausſchwitzung plaſtiſcher Lymphe auf den 
Stellen, wo Blaſenpflaſter gelegen hatten, ſpricht ebenfalls 
für die conſtitutionale Natur der Krankheit. (The Lancet, 
May 1847.) 


(XXX) Tetanus nach Verwundung der Hornhaut. 
Von George Pollock. 


J. S., 33 Jahre alt, ward am 10. Januar 1847 
in das St. George's Hoſpital aufgenommen und der Be⸗ 
handlung des Hrn. Keate übergeben. Er war denſelben 
Morgen durch einen Peitſchenhieb ins linke Auge verletzt 
worden. Die Schmitze hatte die Hornhaut nach ihrer gan— 
zen Stärke ſchräg von einem bis faſt zum andern Rande 
zerriſſen, und die wäſſerige Flüſſigkeit war ausgelaufen, aber 
kein Vorfall der iris und nur wenig Schmerz und chemosis 
vorhanden. Man wandte Goulardſches Waſſer an und ver⸗ 
ordnete innerlich alle ſechs Stunden eine mit Antimonium 
verſetzte, gelind-abführende ſaliniſche Mirtur. Am folgen— 
den Tage erſchienen die Augenlieder aus einander gezerrt und 
geſpannt; es fand heftige chemosis Statt, jo daß die Horn— 
haut durch die Bindehaut faſt ganz verdeckt war. Auch 
war im Augapfel und in der Stirn heftiger Schmerz vor⸗ 
handen. Es wurden ſechs Blutegel an die linke Seite der 
Stirn gelegt und dieſelbe dann warm gebäht. Am nächſten 
Tage hatten ſich obige Symptome noch bedeutend verſchlim⸗ 
mert, und nun ward an mehreren Stellen in das obere 
Augenlied eingeſtochen, wodurch ſich der Zuſtand augenblicklich 
beſſerte. Am dritten Tage wurden die Blutegel wiederholt 
und täglich zwei Mal 3 Gran Calomel mit ½ Gran Opium 
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verordnet. Am ſechsten Tage zeigte ſich der ſichtbare Theil 
der Hornhaut getrübt, und am ſiebenten kam aus dem ge— 
ſpannten und vorgequollenen Augapfel Eiter. Am Abende 
desſelben Tages erſchienen die Geſichtsmuskeln der rechten 
Seite zuſammengezogen, und der Patient klagte über Steif— 
heit des Unterkiefers. Am neunten Tage hatte ſich der 
trismus vollſtändig ausgebildet, und der hemiplegiſche Zu— 
ſtand der linken Seite des Geſichtes ſtärker ausgeprägt. 
Tags zuvor waren Blaſenpflaſter und Schröpfköpfe zur An— 
wendung gekommen. Der vorgequollene Augapfel wurde 
angeſtochen, wobei etwas jauchiger Eiter ausfloß. Danach 
traten Symptome von allgemeinem Tetanus ein, und der 
Patient ſtarb am folgenden Morgen, nachdem ein mißlun— 
gener Verſuch mit dem Atheriſiren gemacht worden war. 

Bei der Unterſuchung der Leiche zeigte ſich Congeſtion 
in den Gefäßen im Innern der Schädelhöhle, ſowie in 
denen der Schleimmembran des Kehl- und Schlundkopfes. 
Auch die Leber und Nieren ſtrotzten von Blute. Der kranke 
Augapfel war vollſtändig desorganiſirt, jo daß die verſchie— 
denen Structuren kaum noch zu erkennen waren. 

Der Verf. betrachtet obigen Fall wegen deſſen Selten— 
heit als intereſſant, indem ihm auch nicht ein einziges Bei— 
ſpiel bekannt iſt, daß eine ähnliche Verletzung ſolche Folgen 
gehabt habe. Die einſeitige Lähmung des Geſichtes betrachtet 
er ebenfalls als eine eigenthümliche Complication, deren 
Grund ſich durch die Section nicht ermitteln ließ. Durch 
den Verſuch, den Kranken zu ätheriſiren, ward derſelbe ſo 
gereizt und angegriffen, daß davon abgeſtanden werden mußte, 
die furchtbaren Leiden auf dieſe Weiſe zu lindern. 

Der Verf. theilte ſchließlich noch eine Lifte der ſeit dem 
Januar 1841 im St. George's Hoſpital vorgekommenen 
Fälle von Starrkrampf mit. Es ſind deren 10, von denen 
nur 2 nicht tödtlich abliefen. Sieben der tödtlichen Fälle 
waren durch Wunden veranlaßt, und die Symptome der 
Krankheit traten in allen Fällen, bis auf einen, binnen 3 
Wochen nach der Verletzung ein. In vier Fällen zeigte ſich 
einige Congeſtion im Gehirne und in einem Erweichung des 
Rückenmarkes. Der Verf. bemerkt, daß ſich aus der Be— 
handlung dieſer Fälle keine bündigen Folgerungen ziehen 
ließen, indem ſich ſowohl das Opium als der indianiſche 
Hanf (Indian hemp) in ihrer Wirkungsart unſicher und 
ungenügend gezeigt hätten. 

Hr. Streeter machte die Med. Chir. Geſellſchaft, in deren 
Verſammlung dieſer Fall vorgetragen wurde, auf die vom 
Verf. aufgeſtellte Behauptung aufmerkſam, daß die Horn— 
haut gefühllos ſei; ſowie auf die bekannte Thatſache, daß 
auf eine Verletzung der Nerven quinti paris an ihrem Ur- 
ſprunge die Zerſtörung der Hornhaut folge. In dem hier 
mitgetheilten Falle ſei das umgekehrte eingetreten; eine Ver— 
letzung der Hornhaut habe nach innen gewirkt und Starr— 
krampf veranlaßt, welche Krankheit ihren Sitz im großen 
Hirne zu haben ſcheine. Seiner Meinung nach ſollten alle 
dieſe Beiſpiele von gegenſeitiger Einwirkung der cen— 
tralen und peripheriſchen Theile ſorgfältig ſtudirt werden, 
um dadurch rückſichtlich der Phyſiologie des Nervenſyſtems 
neue Aufſchlüſſe und vielleicht nützliche Winke in Betreff der 
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erfolgreichern Behandlung jener furchtbaren Krankheit zu er— 
langen, an welcher bis jetzt gewöhnlich noch alle Mittel der 
Kunſt ſcheiterten. 

Hr. Bowman bemerkte, die eben erwähnte Zerſtörung 
der Hornhaut könne ebenſowohl von der Entzündung, die 
durch den Verluſt der Fähigkeit die Augenlieder zu ſchließen 
veranlaßt worden ſei, als von der Beeinträchtigung der Er— 
nährung der Hornhaut herrühren; denn jene Fähigkeit fei 
zur Beſchützung der Theile des Auges durchaus erforderlich. 

Hr. Streeter meinte dagegen, er habe nicht auf das 
durch chroniſche Entzündung herbeigeführte langſame, ſondern 
auf das ſchnelle Abſterben der Hornhaut hingewieſen, das 
in Folge der Verletzung oder ſonſtigen Erkrankung der Ner— 
ven des fünften Paares an ihrem Urſprunge oder an irgend 
einer Stelle ihres Verlaufes eintrete. Er glaube, Hr. 
Stanley habe einen Fall dieſer Art in den Verhandlungen 
der Geſellſchaft mitgetheilt, und er ſelbſt habe bei Lebzeiten 
eines Patienten zu diagnoſticiren gewagt, daß die Urſache 
der Lähmung der portio dura in dem Erkranken des Theiles 
des Gehirnes, welcher den gemeinſchaftlichen Urſprung der 
Nerven des fünften und ſiebenten Paares enthalte, zu ſuchen 
ſei, weil die Hornhaut kurz nach der Lähmung der Geſichts— 
muskeln ſphacelös geworden ſei, und die Section habe die 
Richtigkeit ſeiner Diagnoſe beſtätigt. 

Hr. Dalrymple konnte nicht zugeben, daß die Nerven 
des fünften und ſiebenten Paares einen gemeinſchaftlichen 
Urſprung hätten, und meinte, Hr. Streeter habe wohl die 
Verſuche von Magendie im Sinne gehabt. Der Starr- 
krampf ſcheine ihm in dem hier vorliegenden Falle von der 
heftigen ſecundären Entzündung des Augapfels und der Aus— 
breitung der Reizung der nervi ciliares, nicht aber von einer 
primären Verletzung der Hornhaut hergerührt zu haben. In 
Betreff des Gefühlsvermögens der Hornhaut ſei er der Anz 
ſicht, daß ſie deſſen beſitze, und mehreree Anatomen des 
Feſtlandes behaupteten, Faden der Ciliarnerven bis in dieſe 
Membran hinein verfolgt zu haben. 

Hr. Bowman pflichtete dieſen Bemerkungen bei. 

Hr. Lee bemerkte, es ſcheine zwiſchen der Verletzung 
der Hornhaut und dem Eintreten des Starrkrampfes unge⸗ 
fähr dieſelbe Zeit verſtrichen zu ſein, welche zwiſchen dem 
Beginne der localen phlebitis und dem allgemeinen Ergriffen— 
werden des ganzen Syſtemes gewöhnlich liege. Wäre viel— 
leicht hier eine ähnliche Vergiftung des Blutes eingetreten? 
(Aus der Sitzung der Londoner königl. medieiniſch-chirurgi— 
ſchen Geſellſchaft am 11. Mai 1847. London med. Ga- 
zette, June 1847.) 


(XXXI.) Neues Verfahren bei der Cheiloplaſtik. 


Hr. Sedillot hat unterm 27. Sept. der Akademie 
der Wiſſenſchaften ein neues Verfahren bei der Cheiloplaſtik 
mitgetheilt, welches er die indiſche Methode mit doppelten 
Lappen nennt. Die Indicationen, welche er auf dieſe Weiſe 
zu erfüllen gedenkt, ſind: 1) Lappen zu erhalten, mittels 
deren ſich der Subſtanzverluſt erſetzen läßt, und die mit 
einander in Berührung gehalten werden können, ohne daß 
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die Circulation behindert wird und Gefahr von Gangrän 
Statt findet; 2) die Transplantations-Lappen in der ihnen 
ertheilten Lage genügend zu unterſtützen, und den Punkt, 
von dem ſie ausgehen, ſo zu wählen, daß er den offnen 
und ungeſtützten Oberflächen, welche erſetzt werden ſol— 
len, nicht entgegengeſetzt liege; 3) daß die neugebildete 
Lippe auch auf der Innenſeite mit einer Hautbedeckung ver— 
ſehen ſei. 

Hr. Sédillot hat dieſe Methode bei einem Patienten in 
Anwendung gebracht, welcher mit einem Krebsübel behaftet 
war, das beinahe die ganze Unterlippe zerſtört hatte. Nach— 
dem der Operateur die ſämmtlichen krankhaft veränderten 
Theile der Lippe beſeitigt, jedoch die geſund gebliebene 
Schleimhaut verſchont hatte, bewirkte er die Wiedererſetzung 
mittels zweier ſeitlichen Lappen, welche viereckig aus den 
Wangen und der regio suprahyoidea geſchnitten worden 
waren und die er in der Weiſe nach Innen umwendete, 
daß ſie auf der Medianlinie mittels einer Naht, dann unten 
mit dem Kinne und oben mit der geſchonten Portion 
der Schleimhaut vereinigt werden konnten. Das Reſultat 
entſprach feinen Erwartungen durchaus und der Subſtanz— 
verluſt ward ſo vollſtändig wie möglich erſetzt. 

Die Vorzüge, welche Hr. Sédillot dieſem Verfahren 
zuſchreibt, ſind folgende: 

1) Die Lappen beſitzen, wegen ihrer geringen Länge, 
wegen der bedeutenden Breite ihrer Baſis und weil ihr 
Stiel nur eine geringe Drehung erleidet, einen hohen Grad 
von Vitalität. 

2) Man kann auf dieſe Weiſe die anaplaſtiſche Ope— 
ration in Bezug auf eine ganze Lippe, das Geſicht (jeden 
Theil des Geſichtes) oder jeden andern Theil mit weit 
gegründeterer Ausſicht auf Erfolg bewirken, weil die in dem 
Abſterben der Lappen beſtehende Hauptgefahr in einer an 
Gewißheit grenzenden Weiſe vermieden wird. 

3) Die zur Bildung der neuen Lippe verwendeten Theile 
werden in keiner Weiſe gezerrt und man kann denſelben 
leicht ſolche Dimenſionen geben, daß auch ſpäter keine nach— 
theilige Zuſammenziehung eintritt. 
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4) Da die neue Lippe nach ihren Commiſſuren hin durch 
die Stiele der beiden Lappen, welche ſich in die Wangen 
fortſetzen, geſtützt wird, fo wird fie nach oben in der Rich— 
tung ihres freien Randes gezogen, was ein höchſt weſentlicher 
und bisher noch nicht genügend beachteter Vortheil iſt. 

5) Die durch die Breite der Baſis vermehrte Vitalität 
der Lappen würde in dem Falle, wo ein ſehr bedeutender 
Subſtanzverluſt zu erſetzen wäre, geſtatten die Haut behufs 
der Erſetzung der Schleimhaut auf ſich ſelbſt umzuſchlagen. 

6) Die durch die Ablöſung und Ortsveränderung der 
anaplaſtiſchen Lappen verurſachten Lücken ließen ſich in der 
Halsgegend, wo die Integumente äußerſt ſchlaff ſind und 
ſich zugleich über zuſammendrückbaren Muskelſchichten be— 
finden, ſehr leicht per primam intentionem zuheilen, was in 
der Maxillargegend, deren knochige Grundlage völlig ſtarr 
iſt, nicht angeht. 

7) Noch ein Vortheil beſteht darin, daß in dem Falle, 
wo man die unter den Theilen liegende Schleimhaut hat 
ſchonen können, dieſe nicht gerunzelt wird, worin eine der 
günſtigen Bedingungen der indiſchen Methode beſteht, zu 
welchen bei Hrn. Sédillot's Verfahren noch die vollſtändige 
Geſundheit der Lappen hinzukommt, welche, da ſie von einer 
dem Sitze der Krankheit mehr oder weniger entfernt liegen— 
den Stelle herrühren, zur Wiedererzeugung des urſprünglichen 
Übels weit weniger Neigung beſitzen werden. (Gazette 
médicale de Paris, 2. Oct. 1847). 


Miſeceellen. 


(27) Die Sumbulwurzel wurde vor einer Reihe von 
Jahren zuerſt in Moſkau als Parfüm aus Perſien eingeführt; ſie 
hat die Größe und Structur einer Runkelrübe, riecht moſchusähn⸗ 
lich und wird ſeit einigen Jahren als gelind erregendes Mittel 
verſucht, worüber ſich die Med. Zeitung für Rußland in dieſem 
Jahre nach Mittheilungen von Thielmann mehrfach verbreitet. 
Er hat fie beſonders bei Nervenerethismus und chroniſchen Neuroſen 
wirkſam gefunden; ausgezeichnete Wirkung wird namentlich von 
einem Falle von Schlafloſigkeit in Säuferwahnfinn erzählt. 

Nekrolog. — Der Lungenſchwindſucht iſt in ſeinem 45. 
Jahre ein ſehr fleißiger ärztlicher Schriftſteller, Dr. Miquel aus 
Paris, am 8. Oct. zu Nizza unterlegen; er hatte das Bulletin de 
therapeutique gegründet. 
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Naturkunde. 


XXV. Mifroffopifche Unterſuchungen der Schalen 


der zehnfüßigen Cruſtaceen. 
Von Lavalle. 
(Schluß.) 

Uber die fürs Zermalmen der Nahrungs— 
mittel beſtimmten Theile des Mundes und ihnen 
analoge Theile. — Bei den großen Cruſtaceen findet 
man an der Innenſeite der Scheeren häufig mehr oder weni— 
ger regelmäßige Höcker, deren abgenutzte und ausgebrochene 
Oberfläche beweiſ't, daß ſie zum Ergreifen oft ſehr harter 
Gegenſtände dienten. Der Zuſammenſetzung nach ſind dieſe 
Theile den Malmwerkzeugen des Mundes analog, beide be— 
ſtehen aus einer Verdickung der Schale, die hier mit einer 
größern Menge Kalk infiltrirt iſt; die Epidermoidal- und 
Farbſchicht iſt in den meiſten Fällen gänzlich abgenutzt. 

Die Haare, deren Zahl, Größe und Vertheilung der 
Verf. hier nicht, wohl aber ihren Bau und ihr wahres 
Verhältniß berückſichtigen will, ſind nicht immer einfach, 
ſondern häufig mit zahlreichen kleinern Haaren beſetzt. Die 
letztern ſind oft flach und am Ende erweitert und bilden ſo 
dicht an einander gereiht eine ununterbrochene Fläche; dieſe 
Anordnung ſindet ſich jedoch nur da, wo ſie zur Vermeh— 
rung der Oberfläche für die Schwimmfloſſen beſtimmt ſind. 
Im Übrigen findet man nicht ſelten langbehaarte Haare, 
neben kurz behaarten und ſogar ganz glatten auf demſelben 
Theil der Schale bei einander; die ſeeundären Haare find 
jedoch niemals wieder behaart. Die letzteren beſtehen, wie 
die primären Haare, aus einer ſtructurloſen, hornartigen, 
der Epidermoidalſchicht und den Nägeln analogen Maſſe, 
ſcheinen aber deſſenungeachtet mit letzterer Schicht in keiner 
Beziehung zu ſtehen, da ſie überall, ohne Ausnahme, unter 
derſelben aus einem knolligen, in der Farbſchicht liegenden 
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Organe hervorgehen. Das Haar iſt hier beſtändig von einer 
größeren, abgerundeten, hornartigen Maſſe, wie von einem 
Wulſte umgeben, der nicht ſo homogen wie das Haar ſelbſt 
oder die Epidermoidalſchicht iſt, ſondern, in verſchiedenen 
Richtungen von Linien durchkreuzt, Spuren einer früheren 
Organiſation andeutet. In der Mitte jedes Haares iſt in 
allen Fällen ein Canal vorhanden, der dasſelbe häufig, ohne 
ſeine Weite zu ändern, der ganzen Länge nach durchſetzt, 
ſich aber oftmals, wie bei den Haaren höherer Thiere, an 
ſeinem Befeſtigungspunkte verengert und hierin namentlich 
den Federn der Vögel entſpricht, überdies im friſchen Zu— 
ſtande immer von einem Marke, das beim Abſterben des 
Haares zu einer formloſen Maſſe gerinnt, erfüllt iſt. Der 
Markcanal des Haares ſteht außerdem nach unten mit den 
näher zu beſchreibenden, die Hautſchicht durchſtreichenden 
Canälen in Verbindung, ſcheint ſich jedoch nicht in die fecun- 
dären Haare zu verlängern. 

Bei einer großen Zahl von Cruſtaceen, insbeſondere 
den Piſa-Arten, iſt die Schale von einer ungeheuren Menge 
kleiner unregelmäßiger Maſſen, die an einigen Stellen eine 
ganze Schicht bilden, bedeckt. So unähnlich ſie dem äußern 
Anſehn nach den Haaren ſind, ſtimmen ſie doch in ihrem 
Urſprunge und Baue mit ihnen überein. In der Farb— 
ſchicht gelegen, mit den Canälen der Hautſchicht verbunden, 
ſind ſie vom Grunde bis zur Spitze von einer länglichen 
Höhle durchzogen; der Verf. betrachtet ſie als ſehr kurze 
Haare, deren zahlreiche und lange Härchen mit einander 
verwachſen ſind, ſo daß ſie einer geſtielten Warze gleichen; 
bei einem Verſuche, ſie zu zerbrechen, erhielt er auch wirk— 
lich oftmals einen für ſich beſtehenden centralen von einem 
Canale durchbrochenen Stamm, an deſſen Grunde einige 
Härchen ſaßen; ſie kommen überdies in den verſchiedenſten 
UÜbergangsftufen bis zum wirklichen Haare vor. In den 
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mannigfachſten Geftalten über die Schale zerſtreut, bilden 
ſie, ſich an einander drängend, oftmals polyedriſche Gebilde, 
durch welche die Schale der Hülle des Gürtelthieres im hohen 
Grade ähnlich wird. 

Noch kommen bei den Squillaarten der Quere nach 
dicht geſtreifte Haare vor, die aus einer großen Anzahl 
Glieder zu beſtehen ſcheinen. 

Hornartige Knollen. — Wenn eine Cruſtacee 
nur wenig Haare zeigt, finden ſich in der Mitte der Farb⸗ 
ſchicht häufig runde, hornartige, den Knollen der Haarwur— 
zeln ähnliche Körper. In der Farbenſchicht des Hummers 
ſind ſie in Menge vorhanden. Sie ſind, wie die Haare, 
bald auf der Oberfläche, bald in der Dicke der genannten 
Schicht befindlich, ſtehen auch, wie dieſe, mit einem die Schale 
durchlaufenden Canale in Verbindung; ihre Oberfläche zeigt 
häufig eine kleine, haarförmige Verlängerung. Wenn die 
Schale erhärtet iſt, ſcheint ihre Function zwar beendigt, doch 
können ſie, ihrer Zahl und Conſtanz nach zu ſchließen, nicht 
unweſentlich ſein; ſie möchten vielleicht in mancher Bezie— 
hung den Balgdrüfen der Haut höherer Thiere nicht unähn— 
lich ſein. 

Nägel. — Wie bekannt, endigen ſich die Glieder— 
maſſen der Cruſtaceen haufig durch eine Anhäufung einer 
hornartigen Maſſe, die den Verrichtungen der Nägel höhe— 
rer Thiere entſpricht und deßhalb vom Verf. mit dieſem 
Namen belegt wurde. Dieſe Nägel ſind der Epidermoidal— 
ſchicht analog, ſcheinen auch in einzelnen Fällen mit ihr 
zuſammenzuhängen, können aber dennoch nicht als einfache 
Verdickungen dieſer Schicht betrachtet werden, da an ihrem 
Grunde die äußere Fläche der Schale lappig, eingeriſſen iſt 
und unterhalb des Nagels aufhört (2). Überdies treten 
noch eine große Anzahl kleiner Canäle in die Dicke dieſer 
hornartigen Maſſe ein, verbreiten ſich in derſelben und ver— 
lieren ſich an ihrer Oberfläche. Die Canäle zeigen weder 
Anaſtomoſen noch Verzweigungen, ſie ſcheinen den Haar— 
canälen, mit denen ſie auch die Dicke der Schale durchlaufen, 
analog zu ſein. Auf einem Querſchnitte laſſen ſich ihre 
Wandungen mit Deutlichkeit erkennen. Sie ſind in den 
Nägeln aller Cruſtaceen ohne Ausnahme vorhanden. 

Die Canäle. — In der Schale der zehnfüßigen 
Cruſtaceen kommen endlich, wie ſchon erwähnt, nur ſolche 
Canäle vor, die in die Haare, die hornartigen Knollen und 
Nägel verlaufen; nur in ſeltenen Fällen, wo die Knollen 
etwas unter der Oberfläche der Schale lagen, ſchienen dem 
Verf. von denſelben einige ſehr feine, kaum ſichtbare Körper 
nach außen zu führen. Die drei ſo eben genannten Arten 
der Canäle find einander vollkommen gleich, in den umfang— 
reicheren Organen ſind ſie am ſtärkſten entwickelt, in den 
Nägeln immer ſehr zart. Sie verlaufen durch die ganze 
Dicke der Schale, nähern ſich wohl einander, anaſtomoſiren 
oder verzweigen ſich aber niemals; bisweilen ſind ſie leer 
und laſſen ſich injiciren, bisweilen enthalten ſie dagegen eine 
Subſtanz, wie ſie im Canale des Haares vorkommt. 

Nach den mitgetheilten Beobachtungen giebt der Verf. 
nunmehr noch folgenden Geſammtüberblick. 

Die ſich erneuernde Schale der zehnfüßigen Cruſtaceen 
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unterſcheidet ſich dadurch weſentlich von der Schale der Con— 
chylien, daß ſie mit Säuren behandelt nur ihren Kalk ver— 
liert, in ihrer Organiſation aber nicht verändert wird, ſich 
demnach wie die Knochen der Wirbelthiere verhält. 

Die Schale bildet eine Hülle, die ganz und gar aus 
einem Stücke beſteht und nur an den natürlichen Offnun⸗ 
gen durchbrochen iſt; die biegſameren und weicheren Stellen 
derſelben unterſcheiden ſich von den erſteren nur durch das 
Fehlen der Kalkſalze. Die Gelenke ſind Falten dieſer Hülle, 
dasſelbe gilt von den knochenartigen im Innern der Organe 
gelegenen, den Bewegungsmuskeln als Befeſtigungspunkte 
dienenden Theilen. Die zum Zermalmen und Zerreiben der 
Nahrungsmittel beſtimmten Theile ſind Verdickungen der 
Schale ſelbſt. Alle dieſe Theile werden beim Schalenwechſel 
mit einem Male abgeworfen. 

Die ausgebildete Schale beſteht aus drei verſchiedenen 
leicht zu trennenden Schichten: 

1) Einer äußeren, gleichförmigen, durchſichtigen, horn⸗ 
artigen Schicht, die nur von den Haaren und ähnlichen Or— 
ganen durchbrochen iſt, das Ganze wie ein dünner Firniß 
überzieht, und der epidermis der höheren Thiere entſpricht 
(Epidermoidalſchicht). 

2) Einer mittleren Schicht, die den Farbſtoff der Schale 
enthält: ſie iſt von eigenthümlicher Structur, in ihr liegen 
die Wurzeln der Haare und die hornartigen Knollen (Farb— 
ſchicht). 

3) Einer untern Schicht, welche die dickſte von den 

dreien iſt und faſt allein die Schale bildet. In ihr finden 
ſich die Canäle der Haare, Knollen und Nägel und außer— 
dem noch kleine, unregelmäßige organiſche Körper (Haut⸗ 
ſchicht). 
. Die beiden letzten Schichten find in ihrer Organifation 
einander gleich, in beiden ſind Kalkſalze abgelagert. In 
den meiſten Fällen zeigen ſie bei ſchwacher Vergrößerung 
feine, parallel verlaufende Linien; wenn dieſe fehlen, hat 
die Hautſchicht ein prachtvoll iriſirendes Anſehen. Dieſe 
Linien ſind nicht durch eine Aneinanderlagerung von Schich- 
ten entſtanden, laſſen ſich auch nicht in Schichten von ein- 
ander löſen. 

Bei ſtarker Vergrößerung zeigt die Schale drei Ele— 
mentarformen: 

1) Außerſt feine, dicht neben einander liegende, ſenk— 
recht gegen die Oberfläche der Schale verlaufende Faſern; 
dieſelben verdicken ſich auf gleicher Höhe, werden dadurch 
undurchſichtiger und erſcheinen ſo als ſenkrechte, parallele 
Linien. 

2) Dieſelben Faſern find von andern gleichfalls unter 
ſich parallelen Faſern, die mit den erſten einen rechten Win⸗ 
kel bilden, durchbrochen; die letzteren verzweigen ſich und 
anaſtomoſiren mit den benachbarten Zonen und vereinigen 
ſo alle Bündel mit einander. 

3) Die ſenkrechten Faſern ſind verſchwunden, die pa— 
rallelen, wagrecht verlaufenden, ſich verzweigenden und ana— 
ſtomoſirenden Faſern find allein vorhanden. 

Die Haare ſind glatt oder mit wieder kleineren Haaren 
beſetzt, im Innern hohl und ſtehen durch Canäle mit der 
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Hautſchicht in Verbindung; ſie entfpringen aus einem Wulfte, 
der der Haarwurzel höherer Thiere ähnlich iſt und in der 
Farbſchicht liegt. Die unregelmäßigen, einige Gruftaceen, 
z. B. Pisa tetraodon, bedeckenden Körper find Haare, die 
mit ihren ſeeundären Haaren verſchmolzen find. 

Die Nägel ſind der Epidermoidalſchicht analog, aber 
von einer Menge kleiner Canäle durchbrochen. Die häufig 
in der Farbſchicht vorkommenden Knollen, deren jeder durch 
einen kleinen Canal mit der Hautſchicht in Verbindung 
ſteht, müſſen den Haarknollen analog betrachtet werden. 

Ohne der Folgerungen, die ſich aus obigen Beobach— 
tungen für die Phyſtologie ziehen laſſen, zu gedenken, be— 
merkt der Verf. zum Schluſſe nur noch, daß ihm ein Ver— 
gleich der Cruſtaceenſchale mit der ſchuppigen Haut der 
Schlangen und Eidechſen nunmehr durchaus unmöglich ſcheint, 
indem er nicht die geringſte Ahnlichkeit zwiſchen dem Scha— 
lenwechſel der Cruſtaceen, die eine ihrem Körper Geſtalt 
und Feſtigkeit gebende Hülle, die ihren Bewegungsmuskeln 
zum Anheftungspunkte dient, ihnen Fang- und Kauwerk— 
zeuge liefert, häufig bis ins Innere ihrer weichen Theile 
dringt und überdies von complieirtem Baue iſt, ablagern, 
mit den Häuten der Reptilien, die eine dünne, conſiſtenzloſe, 
vollkommen unorganiſirte, zu keiner Function der Schale 
fähigen Haut abwerfen, aufzufinden vermag. Wohl aber 
iſt er, zum wenigſten für die erſte Zeit ihres Entſtehens, 
von der Lebensfähigkeit der Cruſtaceenſchale überzeugt, indem 
er mit Cuvier's Worten (Anatomie comparee) ſeine Ab⸗ 
handlung beendigt. „Die Hülle der Cruſtaceen iſt anfangs 
weich, mit Gefühl und ſelbſt mit Gefäßen verſehen, eine 
Menge von Kalkmolecülen dringt aber bald in jle ein, er 
härtet ſie und verſtopft die Offnungen ihrer Gefäße.“ 


XXVI. über die nahrhaften Pflanzen, welche an 
unbebauten Orten wild wachſen und zur Ernährung 
des Menſchen dienen könnten. 


Der königlichen landwirthſchaftlichen Geſellſchaft zu Paris 
iſt ein Bericht über die Mittel, durch welche der Ausfall in 
dem Grtrage der Kartoffelernte erſetzt werden könnte, abge— 
ſtattet worden. Es wird in demſelben der Anbau von fruͤh— 
zeitige Ernten gebenden Pflanzen empfohlen, allein es iſt in 
demſelben nicht die Rede von den vielen nahrhaften Pflan— 
zen, welche auf Feldern und in Wäldern wild wachſen und 
mehrentheils für Menſchen und Hausthiere unbenutzt bleiben. 
Überzeugt, daß dieſe Pflanzen, deren es weit mehr giebt als 
man gemeinhin glaubt, eine ſehr bedeutende Maſſe von 
Nahrungsſtoffen liefern können, hat ſich Hr. Braconnot 
vorgeſetzt, dieſe Lücke auszufüllen und zu dieſem Ende in 
dem Journal de Chimie médicale einen umfangreichen Auf— 
ſatz mitgetheilt, in welchem er eine bedeutende Anzahl von 
Pflanzen aufzählt, die bisher vielfach ganz unbenutzt geblie— 
ben ſind und dennoch, theils unmittelbar, theils nach geeig— 
neter Zubereitung, vom Menſchen genoſſen werden können. 
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Wir liefern einen Auszug aus dieſer intereſſanten Arbeit, 
welche für Zeiten, wo Mangel an Nahrungsmitteln Statt 
findet, ſehr nützliche Winke enthält und ſelbſt für Zeiten 
des Überfluſſes nicht ohne Intereſſe iſt. 

Ranunculaceen. Hr. Braconnot hat ſeit langer 
Zeit ermittelt, daß die ſchädliche Schärfe mehrerer Ranun— 
eulaceen von einem flüchtigen Beſtandtheile herrührt, der 
beim Sieden entweicht, weßhalb manche dieſer Pflanzen als 
Nahrungsſtoffe dienen können. Er rechnet zu dieſen Ranun- 
culus ficaria, welches nicht fo ſcharf iſt, wie die meiſten 
andern Species desſelben Geſchlechts, und in manchen Ge— 
genden als Suppenkraut benutzt wird; ferner Ranuneulus 
repens, welches auf den Wieſen ſehr haufig wächſ't und eben— 
falls hin und wieder als Suppenkraut dient; dann B. auri- 
comus und lanuginosus, R. aquaticus und sceleratus, welche 
letztere Species eine der ſchärfſten iſt, aber dennoch den 
Schäfern der Morlagine als Gemüſe dient *). Clematis 
vitalba iſt ebenfalls ſehr ſcharf, verliert aber durchs Sieden 
dieſe Eigenſchaft durchaus. 

Gruciferen. Barbarea vulgaris (Erysimum Barbarea.) 
Die Blätter dieſer Pflanze werden in manchen Ländern als 
Salat genoſſen. Von Cardamine pratensis ißt man die 
jungen Sproſſen. 

Malvaceen. Dieſe Pflanzen enthalten meiſtens einen 
ſtickſtoffhaltigen, nahrhaften und reichlich vorhandenen Schleim. 
Die Alten aßen die Malva rotundifolia, das jog. folium 
sanctum. Auch von der Malva sylvestris genoſſen ſie die 
jungen Triebe als Gemüſe. 

Nymphäaceen. Die Wurzel der Nymphaea lutea 
enthält ſehr viel Stärkemehl, welches man in Schweden in 
Zeiten des Mangels, mit der innern Rinde der Kiefer ver— 
miſcht, zu Brot verwendet. 

Papilionaceen. Die Erdnuß, Lathyrus tuberosus. 
Parmentier ſchlug vor, dieſe Pflanze zu cultiviren, indem 
deren Knollen zum Würzen der Kartoffeln dienen könnten. 
Thouvenin hat Brot daraus gebacken. In manchen Län— 
dern genießt man fie gekocht mit Butter **). Die Samen 
von Lathyrus latifolius find genießbar. Orobus tuberosus 
hat nahrhafte Knollen, welche man in Schottland kocht und 
verſpeiſ't. 

Onagrarien. Oenothera biennis, die ſogenannte 
Rapontica, wird in Deutſchland vielfach angebaut und hat 
eine zu Salaten dienende wohlſchmeckende Wurzel, welche 
man in Frankreich durchaus unbenutzt läßt. 

Umbelliferen. Bunium bulbocastanum beſitzt eine 
fleiſchige Wurzel, welche ein leichtes mildes Nahrungsmittel 
abgeben kann und in Nordfrankreich roh genoſſen wird. 
Aegopodium podagraria wird in Nordfrankreich als Gemüſe 
gegeſſen. Carum carvi, der bekannte Kümmel, trägt Samen, 
die als Gewürz in Brot und Käſe dienen. Von Heracleum 


*) Vorzüglich wäre Ranunculus bulbosus zu beachten, deſſen Knollen man 
in großen Maſſen ſammeln kann, und vie fi durch eine geeignete Zuberei⸗ 
tung wohl auch als Nahrungsmittel benutzen ließen. D. Überſ. 

‚**) Ein übler Umftand ift nur, daß die haſelnußgroßen Knollen (und zwar 
meiſt in zähem thonigem Boden) bis 1½ Fuß tief liegen, daher zu deren Er⸗ 
langung mehr Aufwand an Kraft gehört als der Genuß der Knollen zurüd- 
erſtatten kann. D. Überf. 
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sphondylium werden in Kamtſchatka die jungen Stengel ge: 
ſchält, dann in Waſſer macerirt und hierauf gekocht. 

Synanthereen. Lapsana communis wird in der 
Türkei roh und gekocht genoſſen, ſo wie auch die Blätter 
der Lapsana esculenta im Orient als Speife dienen. Son- 
chus oleraceus gehört in nördlichen Ländern ebenfalls zu den 
Küchenpflanzen, indem man deren junge Blätter, Stengel 
und Wurzeln verſpeiſ't. Helminthia (Pieris) echioides hat 
eine milde ſchleimige Wurzel, die man wie Cichorien benutzen 
kann. Tragopogon pratensis, Cnicus oleraceus, Cnieus pa- 
lustris, Onopordon acanthium, Arctium Lappa, Centaurea 
caleitrapa, Bellis perennis, Lactuca perennis dienen in nörd⸗ 
lichen Ländern ebenfalls als Nahrungsmittel. 

Unter den Campanulaceen finden ſich Campanula 
Rapunculus und verſchiedene andere Species desſelben Ge— 
ſchlechts; unter den Boragineen Borago officinalis, Pul- 
monaria, Buglossum, Symphytum officinale, Asperugo pro- 
eumbens; unter den Solaneen Solanum nigrum; unter 
den Rhinanthaceen die Veronica Beccabunga; unter 
den Orobancheen Orobanche major; unter den Labia— 
ten Lamium album, L. purpureum und L. maculatum ete.; 
unter den Primulaceen Primula officinalis und elatior; 
unter den Amaranthaceen Amaranthus Blitum, A. olera- 
ceus, A. farinaceus; unter den Chenopodeen Chenopo- 
dium Bonus Henricus, Ch. leiospermum, album, Atriplex 
hastata; unter den Polygoneen Rumex alpinus, R. pa- 
tientia, Rheum rhaponticum, Rh. undulatum; unter den 
Euphorbiaceen Mercurialis annua; unter den Urticeen 
Urtica dioica. Unter den Orchideen liefern viele Knollen, 
aus denen ſich Salep bereiten läßt. Von den nicht eulti— 
virten Gramineen geben die Samen von Festuca fluitans, 
Avena elatior, Panicum sanguinale, Bromus secalinus, Ely- 
mus arenarius und Triticum repens Nahrungsſtoff *). Hr. 
Braconnot iſt der Anficht, daß beſonders die Kryptogamen 
noch weit umfangsreicher ausgebeutet werden könnten als es 
bisher geſchehen iſt. Die Flechten geben, wenn man ſie 
ihres bittern Stoffes beraubt hat, ein geſundes kräftiges 
Nahrungsmittel, und unter den Schwämmen giebt es gewiß 
noch viele unbenutzte, die einer Zubereitung fähig ſind, welche 
ſie zu einem geſunden Nahrungsmittel machen würde. Zu 
dieſem rechnet er Clavaria coralloides, Cl. einerea, und er 
macht auch auf Hydnum repandum und Cantharellus eibarius 
aufmerkſam (Gazette med. de Paris, 2. Oct. 1847.) 

In obiger Lifte vermiffen wir mehrere der beachtungs— 
wertheſten Pflanzen, z. B. Lilium Martagon, deſſen Zwiebel 
in ganz Sibirien ein ſehr beliebtes Gericht bildet, bei uns 
aber durchaus unbenutzt bleibt, obgleich ſie ſich in den Laub— 
wäldern faſt aller Gegenden Deutſchlands ſcheffelweiſe erlan— 
gen ließe. Auch iſt bei der Benutzung obiger Liſte mit 
großer Vorſicht zu verfahren, da ſie mehrere Species enthält, 
die anerkanntermaßen zu den gefährlichſten Giftpflanzen ge— 
hören, z. B. Ranunculus sceleratus und Solanum nigrum. 


D. Überſ. 


*) Von Triticum repens, der ſog. Quecke, find beſonders die in gewaltigen 
Quantitäten zu erlangeuden Wurzeln zu beachten. D. Überſ. 
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Unter den genannten Pflanzen ift keine, welche nicht 
in früheren Zeiten als Nahrungsmittel benutzt wäre und 
zum Theil noch jetzt an dieſem oder jenem Orte aus Noth 
oder beſonderer Liebhaberei benutzt würde. — Die mehr: 
hundertjährige Erfahrung hat aber gegen ſie entſchieden. — 
Keine von allen bietet ſich in ſolcher Menge und in einer 
ſolchen Form freiwillig dar, daß es der Mühe lohnte, ſie 
in die Zahl der gebräuchlichen Nahrungsmittel aufzunehmen. 
— Für die Zeit einer wirklichen Hungersnoth bedarf es 
aber nur der Kenntniß und Ausſcheidung der unverbeſſerlichen 
Giftpflanzen, denn jedes Kraut, was wild wächſ't, iſt ein 
eben ſo gutes oder richtiger eben ſo ſchlechtes Nahrungsmittel 
als die allermeiſten der oben genannten Pflanzen. Die 
obige Aufzählung, eine der vielen ähnlichen in den letzten 
Jahren vorgekommenen, iſt doch im Grunde nur ein Prunken 
mit rathloſer Gelehrſamkeit. Die Noth, welche das Fehl— 
ſchlagen der Kartoffeln und eine Mißernte beim Getraide 
über Europa verhängt, hat tiefer liegende moraliſche und 
politiſche Urſachen und wird durch die fait lächerliche Anz 
empfehlung von Lamium maculatum, Rumex alpinus und 
Bellis perennis nicht gehoben. (S.) 


Miſcellen. 


36. Ein Apparat zur ſchnellen Beſtimmung der in einer 
gegebenen Zeit ausgehauchten Kohlenſäure und Waſſer⸗ 
menge, der zugleich auch zum Einathmen unter Waſſer dienen kann, 
ward von Boumarede der Académie des sciences vorgelegt. Der 
Apparat beſteht aus zwei biegſamen Röhren von 14 bis 15 Millim. 
Durchmeſſer, die ſich in eine andere 15 bis 20 Centimeter lange 
Röhre von gleichem Kaliber vereinigen, welche, mit einem Mund⸗ 
ſtücke verſehen, zwiſchen die Zähne genommen wird. Jede der erſt— 
genannten Röhren hat unfern ihres Vereinigungspunktes ein für 
die leiſeſte Athembewegung empfindliches Ventil, das ſich in der 
einen Röhre in umgekehrter Weiſe wie in der andern öffnet. Die 
zum Einathmen beſtimmte Röhre führt in einen graduirten Gaſo⸗ 
meter, der mit Luft oder einem zum Einathmen beſtimmten Gas⸗ 
gemiſche erfüllt iſt. Die zum Aushauchen dienende Röhre ſteht 
dagegen mit einer 15 Millimeter weiten mit Chlorcalcium erfüllten 
Rohre in Verbindung, die ſelbſt wieder mit einem durch Ol abgeſperr⸗ 
ten zweiten Gaſometer, der bei hinreichender Weite ſchon zur Beſtim— 
mung der ausgehauchten Luft dienen kann, communieirt, vom Verf. 
aber nur zur Regulirung des Luftſtromes benutzt wurde. Der Ap- 
parat endet in einen kleinen höher gelegenen Kaliapparat, der aus 
einem Kölbchen mit einer zu mehreren, etwa 1 Centimeter weiten 
Kugeln ausgeblaſenen Olasröhre beſteht und deſſen Kugeln mit 
Kali und Chlorcalciumſtücken erfüllt find. Der Gasſtrom gelangt 
durch eine 14 bis 15 Millimeter weite, an ihrem abgerundeten 
Ende von feinen Löchern durchbohrte und mit einem ſehr feinen 
Baumwollengewebe umwundene Nöhre zur 45gradigen (2) Kalilsſung 
des Kolbens. Beim Gebrauche des Apparats hat man nun während 
einer beſtimmten Zeit durch das erwähnte Mundſtück zu athmen, 
und die Chlorcalciumröhre und den Kaliapparat ſogleich zu wägen, 
um mit aller bei ſolchen Unterſuchungen möglichen Genauigkeit die 
Menge der erzeugten Kohlenfüure und des gebildeten Waſſers zu 
beſtimmen, wovon natürlich der ſchon in der eingeathmeten Luft 
vorhandene vorher durch Verſuche zu ermittelnde Waſſergehalt ab⸗ 
zuziehen iſt. In gleicher Weiſe iſt auf die Barometer- und Ther⸗ 
mometerſchwankungen Rückſicht zu nehmen. — Um zum Athmen 
unter Waſſer benutzt zu werden, befeſtigt man die beiden Röhren 
des Apparates mit Weglaſſung der Gaſometer und übrigen Neben⸗ 
apparate an einen ſchwimmenden Gegenſtand, nachdem die Naſe durch 
eine Klemme nach Charrière's Einrichtung verſchloſſen oder der 
Kopf durch eine mit Augengläſern verſehene waſſerdichte Kappe 
umhüllt iſt. Der Verf. blieb auf dieſe Weiſe länger als 20 Minuten 
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unter dem Waſſer, ohne die geringfte Unbequemlichkeit zu ver— 
ſpüren. (Comptes rendus, 9. Aoüt 1847.) 

37. Ein Einſturz, der ſich im Juli 1846 auf der Eiſen⸗ 
bahn von Orleans nach Vierzon, nahe der erſteren Stadt 
zutrug und längs der Bahn 11, der Quere nach aber 21 Meter 
maß, gab zu einer genauen Unterſuchung des Terrains Veranlaſ— 
ſung. Auf einer Strecke der Bahn von 2000 Meter wurden in je 
25 Meter Entfernung Bohrungen angeſtellt, über welche Duf re— 
noy, der mit Kermaingant und Bauvilliers dieſe Arbeiten 
leitete, berichtet. 21 Bohrungen wieſen Höhlen, die, zum Theil 
von unbeträchtlicher Höhe, durchaus ungefährlich waren, nach, wo— 
gegen 2 andere von 6 Meter Höhe und ebenfalls 2 nur von 
einer dünnen Bodenſchicht bedeckt, zu ernſtlichen Beſorgniſſen Vers 
anlaſſung gaben. Die 4 letzteren wurden mit Bauſchutt ausgefüllt, 
die anderen aber durch weitere Bohrungen erforſcht, ſie zeigten nur 
geringe Dimenſionen und waren überdies zum größten Theil mit 
einer mächtigen Mergel- und Süßwaſſerkallſchicht bedeckt. Dieſe 
Höhlungen folgten meiſtens der Eiſenbahnrichtung, einige kreuzten 
ſie indeß; ſie bildeten unregelmäßige Kammern, die den unregel— 
mäßigen Maſſen der Mühlſteinbrüche im Süßwaſſerkalk von Orleans 
glichen. Die quer der Bahn verlaufenden Höhlen waren mit Waſ— 
ſer erfüllt, ſie ließen ſich in 2 Gruppen theilen, von denen eine 
der Loire ſehr nahe, einen den Krümmungen dieſes Fluſſes zwiſchen 
Gien und Blois folgenden unterirdiſchen Zufluß hatte, die andere 
aber ſich unter der Erde mit dem Loiret, der demnach ein Arm der 
Loire ſein würde zu vereinigen ſchien, welche Vermuthung ſich wirk— 
lich beſtätigte, da in eine dieſer unter der Eiſenbahn gelegenen 
Höhlen geſchütteter Eiſenvitriol nach 2 bis 3 Stunden den ſonſt 
ganz eiſenfreien Loiret eiſenhaltig machte. — In derſelben 
Gegend kamen außerdem Vertiefungen des Bodens vor, die eben⸗ 
falls durch Erdfälle zum Theil neuerer Zeit entſtanden ſind; ſie 
haben meiſtens eine bedeutende Ausdehnung und ſind mit fließen⸗ 
dem Waſſer, deſſen Stand von dem der Loire abhängig iſt, erfüllt, 
auch fie können mithin zur Beſtätigung für die unterirdiſche Ver— 
bindung dieſes Fluſſes dienen. Die beiden größten derſelben viche 
teten beim Steigen der Loire bisweilen ſolchen Schaden an, daß 


83. IV. 17. 


266 


man ſie zur Vermeidung von Überſchwemmungen mit hohen Däm⸗ 
men umziehen mußte. Die erwähnten Erdfälle gehören den beiden 
genannten unterirdiſchen Strömen an und ſind in der Nachbarſchaft 
des der Loire am nächſten gelegenen Zufluſſes am häufigiten. Der 
Abgrund, in den ſich nahe beim Schloſſe la Source der Dhuy ver⸗ 
liert, iſt eine dieſer natürlichen Höhlen, deren Waſſerſtand mit der 
Loire ſteigt uud fällt, fo daß die erſtere beim Steigen der letzteren 
ſtatt ſich in den Abgrund zu ergießen, in den Loiret fließt und das 
Waſſer der Höhle feine Ufer überfchreitet. (Bulletin de la société 
geologique 1847, No. 772.) 

38. Das Einkriechen der Cercarien in den Körper 
der Inſectenlarven wurde von Lereboullet beobachtet. 
Im Frühjahr und Sommer iſt die Cercaria armata bekanntlich auf 
Waſſerkäfern und Scheibenſchnecken ſehr gewöhnlich. Siebold 
ſah außerdem dieſe Thiere in die Larve der e kriechen und 
ſich in ihnen zu Diſtomen verwandeln. — Lereboullet ſetzte 
einige Waſſerkäfer am 26. April in ein Becherglas und ſah 8 Tage 
ſpäter eine große Menge von Gercarien im Waſſer ſchwimmen. Die 
Thierchen waren cylindriſch, hatten einen dünnen Schwanz und 
zwei Saugnäpfchen, von denen eines am vorderen Ende, das grö- 
ßere aber am mittleren und unteren Theile des Körpers befindlich 
war. Sie drehten ſich bald wie Spermatozoen um ſich ſelbſt und 
krochen bald wieder gleich Blutegeln an den Wandungen des Ge- 
fäßes umher. Lereboullet brachte einige Larven von Waſſer⸗ 
jungfern und Eintagsfliegen in das Gefäß und beobachtete, mit der 
Loupe bewaffnet, mehrere Stunden lang, was in demſelben vorging. 
Längere Zeit ſah er mehrere Cercarien auf dem Körper einer Larve 
umherkriechen, dann aber unter die Flügelrudimente und zwiſchen 
die Ringe des Unterleibes ſchleichen und dort verſchwinden. Die 
Undurchſichtigkeit der Bedeckung dieſer Larven machte es ihm un— 
möglich, ſie weiter zu verfolgen. Dieſe Beobachtung mit einigen 
andern gleicher Art, der Wanderung des Fadenwurmes z. B. ver⸗ 
bunden, erklärt nach des Verf. Anſicht das Vorhandenſein der 
Eingeweidewürmer in geſchloſſenen Höhlen des Körpers, ohne deß— 
halb eine generatio spontanea annehmen zu müſſen. (L’Institut 
1847, No. 715.) 


Heilkunde. 


(XXXIL) über einige Fälle von molluscum con- 
tagiosum, nebſt Bemerkungen über deſſen Geſchichte 
und Pathologie. 

Von Richard Payne Cotton, D. M. 


Der Verf. begann mit einer Beſchreibung der Krank— 
heit, wie fie ihm unlängſt in einer achtbaren Familie vor— 
gekommen war, in welcher die Mutter und drei Töchter 
erkrankten, während der Vater und die beiden Söhne ver— 
ſchont blieben. Die älteſte Tochter ward zuerſt und dann 
alle weiblichen Mitglieder der Familie ergriffen. Die Krank— 
heit begann in Geſtalt vorragender, rundlicher, beweglicher 
Knötchen, die nicht größer als ein Stecknadelknopf waren, 
und dieſe wuchſen binnen einigen Monaten bis zum Volumen 
einer großen Erbſe an und boten durchgehends in der Mitte 
eine kleine Vertiefung dar, welche derjenigen einer Menſchen— 
pocke glich. Sie waren roth, weich und glänzend, wurden 
aber, indem ſie ſich vergrößerten, hart und warzenartig. 
Sie waren zuweilen geſtielt, aber gewöhnlich mittels einer 
breiten Baſis befeſtigt. Sie verurfachten keine Unannehm— 


lichkeiten, außer wenn ſie der Reibung ausgeſetzt waren, 
und die ſie umgebende Haut war nie entzündet. Sie bil— 
deten häufig Gruppen, floſſen aber nie zuſammen. Zuerſt 
entwich, wenn man ſie drückte, eine undurchfichtige rahm— 
artige, geruchloſe Materie aus der Mittelvertiefung; aber, 
wenn die Knoten ſich vergrößerten, vertrocknete dieſe Se— 
eretion. 

Der Verf. legte eine Zeichnung der mikroſkopiſchen 
Erſcheinungen der Krankheit vor, aus der ſich ergab, daß 
fie aus zwei verſchiedenen Structuren, einer zelligen und einer 
faſerigen beſtand, und daß die erſtere aus elliptiſchen oder ſphäri— 
ſchen Zellen zuſammengeſetzt war, während die letztere wellen— 
förmige Fäſerchen darbot, die weißen Elementarfibern glichen. 
Da die Mittelvertiefung aus der zuſammengezogenen Mün— 
dung eines Canals beſtand, da ferner die Knoten auf den 
Handflächen und Fußſohlen fehlten, wo ſich bekanntlich keine 
glandulae sebaceae befinden, auch die verhärtete Seeretion 
eine gelappte Form darbot, ſo ſchloß der Verf., daß jene 
Drüschen der Sitz der Krankheit ſeien. 

Hierauf theilte er einen Bericht über die mikroſkopiſchen 
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Erſcheinungen des Inhalts der ſogenannten Miteſſer oder 
der ſtockenden talgartigen Subſtanz der entarteten glandulae 
sebaceae mit und wies nach, daß dieſe nicht von derſelben 
Beſchaffenheit ſei, wie die verhärtete Materie des molluscum. 

Der Urſprung der Krankheit in obigen Fällen ward in einer 
eigenthümlichen, erheblichen organiſchen Anlage der Mutter, 
nicht in Anſteckung gefunden. Hierauf kam die Rede auf 
die Seltenheit der Krankheit, und es wurde der von Bate— 
man, Cazenave, Erasmus Wilſon, Dr. Henderſon 
und Dr. Paterſon mitgetheilten Fälle derſelben gedacht und 
daraus gefolgert, daß einige wirklich durch Contagion über— 
tragen worden ſeien, während dieſe Art der Fortpflanzung 
bei andern unmöglich geweſen ſei; daß in manchen Fällen die 
Seeretion einfach in talgartiger Materie, in andern in einem 
ganz eigenthümlich organiſirten Stoffe beſtanden habe. Dar— 
aus ſchloß der Verf., daß die Krankheit contagiös ſein 
könne oder nicht, je nach der Beſchaffenheit der Seeretion, 
während ihr Sitz ſtets derſelbe bleibe; weßhalb Batemans 
Eintheilung in molluscum contagiosum und molluscum non 
contagiosum nicht paſſend ſei, da er den letztern Namen 
einer von der oben beſchriebenen verſchiedenen Krankheit bei— 
gelegt habe, von der kein ſpäterer Schriftſteller geredet habe 
und die wahrſcheinlich eine in den Schleimbeutelchen ihren 
Sitz habende (Follicular-) Geſchwulſt ſei. Deßhalb ſchlug der 
Verf. vor, dieſe Ausdrücke auf die Krankheit zu beſchränken, 
welche man bisher molluscum contagiosum genannt habe. 
Sie endige entweder mit dem Erweichen der Seeretion, wel— 
cher Fall ſelten ſei, oder mit Verhärtung, nämlich der Bil— 
dung einer warzigen Geſchwulſt. Die Behandlung beſtand 
lediglich in Beſeitigung der Geſchwülſte oder Knoten und 
darin, daß man die Neigung zu deren Entwickelung durch 
Einreibungen in die Haut und Waſchungen zu heben ſuchte, 
da der allgemeine Geſundheitszuſtand der Perſonen vortreff— 
lich war. Sobald ein Knoten erſchien, wurde er ausgedrückt 
und dann mit ſalpeterſaurem Silber behandelt, wodurch 
ſchnell eine Cur erreicht ward. Bei den weiter fortgeſchrit— 
tenen Geſchwülſten wandte man drei Heilverfahren an: 
1) Ausſchneiden mit der Scheere; 2) Abbinden; 3) die 
Ausleerung der Seeretion mittels eines kleinen Stiches und 
Anwendung von ſalpeterſaurem Silber. Dieſe letzte Behand— 
lung zeigte ſich am erfolgreichſten. (London med. Gazette, 
June 1847.) 


(XXIII.) über den Luftröhrenkrampf der Kinder. 
Von James Reid, M. D. 


Der Verf. hält es, bei den verſchiedenen Meinungen, 
die hinſichtlich der Veranlaſſungsurſache und der Behandlung 
dieſer Krankheit noch unter den Arzten herrſchen, für er— 
ſprießlich, daß etwas zur Feſtſtellung dieſer Anſichten von 
ihm geſchehe. Zuvörderſt ſetzt er obigen Namen an die 
Stelle der abweichenden Benennungen, als: Kinderaſthma, 
Baſtarderoup, Gehirneroup, Kinderkrähen, Kehlkopfaſthma, 
Stimmritzenkrampf ꝛc., welche verſchiedene Schriftſteller dem 
fraglichen Leiden beigelegt haben, indem er noch bemerkt, 
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daß in tödtlich ablaufenden Fällen der Name ſpasmodiſche 
Aſphyrie vollkommen gerechtfertigt fein würde, und theilt 
dann folgende Beſchreibung mit. 

Beſchreibung. Die Heftigkeit und Dauer der krampf— 
haften Zuſchnürung der Luftröhre ſind natürlich ſehr ver— 
ſchieden. In manchen Fällen hält ſie nur einen Augenblick, 
in andern faſt eine Minute lang an, fo daß die größte Er- 
ſtickungsgefahr eintritt, auch zuweilen wirklich Aſphyrie er- 
folgt. Im erſtern Falle ſchnappt das Kind nur ein wenig 
nach Luft und man beachtet die Sache nicht weiter, und 
dieſer vorübergehende Krampf ſtellt ſich leicht ein, wenn die 
Ammen kleine Kinder, albernerweiſe, lange hinter einander 
heftig ſtoßend auf und nieder bewegen. Der nächſte Grad des 
Leidens wird durch einen eigenthümlichen krähenden Ton, 
wie der, welchen man beim Keuchhuſten bei einer langge— 
dehnten Inſpiration vernimmt, bezeichnet, und das Kind 
ſcheint dann vorübergehend eine Zuſammenſchnürung der 
Kehle zu empfinden, wodurch es erſchrickt, weßhalb es hin— 
terher ſtark ſchreit. Schreitet die Krankheit, entweder weil 
man ſie vernachläſſigt, oder trotz der dagegen angewandten 
Behandlung, oder weil die Veranlaſſungsurſache fortbe— 
ſteht, weiter fort, ſo nehmen die Symptome eine weit be— 
unruhigendere Geſtalt an. Es tritt ein Anfall von Aſphyrie 
ein; das Geſicht wird entweder livid oder aſchgrau, der 
Körper ſtarr und der Kopf nach hinten gebogen; nachdem 
das Kind eine Zeit lang gezappelt hat, liegt es bewegungs— 
los da, und man weiß nicht, ob es noch lebt, bis zuletzt 
die Reſpiration wieder ſchwach anhebt und das Kind fich 
allmälig von dem Paroxrysmus erholt. Nach dieſem findet, 
wenn nicht etwa ein neuer Anfall eintritt, nicht gerade 
nothwendig Huſten oder Schwerathmigkeit Statt; doch Fün= 
nen beide auch vorkommen. Dies iſt die einfache Form des 
Leidens. Eine gefährliche Complication bilden aber die 
Convulſtonen. Dieſe allgemeinen Verzuckungen können von 
einem gereizten Zuſtande des Darmeanals und Nervenſyſtems 
oder von demjenigen Zuſtande herrühren, in welchen das 
Gehirnſyſtem unmittelbar durch die Erſtickungszufälle verſetzt 
wird. Dieſe Neigung zu Consoulſionen wird mehrentheils 
durch das Einſchlagen der Daumen, ſowie krampfhafte Zu⸗ 
ſammenziehung der Zehen, angezeigt. Die Krankheit befällt 
übrigens die kräftigſten und anſcheinend geſundeſten Kinder 
eben ſo wohl, als die zart conſtituirten und kränklichen. 
Die Parorysmen können ſchnell ganz wegbleiben, aber auch 
mehrere Monate lang nach unbeſtimmten Zwiſchenzeiten wie⸗ 
derkehren. s 

Alter der von der Krankheit befallenen 
Kinder. Die Zeit des Zahnens ſcheint diejenige zu ſein, 
innerhalb welcher die Dispoſition zu dieſen Anfällen Statt 
findet. Das Nervenſyſtem iſt alsdann vorzüglich reizbar, 
und wenn zugleich die erſten Wege mit vielen unverdauten 
Nahrungsſtoffen beſchwert find, jo entwickelt ſich die Krank⸗ 
heit am leichteſten. Nach Dr. Henry Davies’ Angabe 
werden Kinder von 7 Monaten bis 2½ Jahren, meiſt 
jedoch ſolche von 10 — 14 Monaten, von derſelben ergriffen. 
Dem Verf. iſt jedoch ein Fall vorgekommen, in dem die 
Symptome der Krankheit ſich ſchon bei einem 2½ monat⸗ 
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lichen Kinde einſtellten und im Alter von 3½ Monaten 
dem Leben plötzlich ein Ende machten; auch findet er in 
ſeinen Notizen mehrere Fälle an Smonatlichen Kindern an— 
gemerkt. 

Prädispoſition. Die Kinder mancher Familien 
ſind dem Luftröhrenkrampfe beſonders unterworfen, und die 
Anlage dazu ſcheint demnach zuweilen angeboren zu ſein. 
Es kommen Beiſpiele vor, daß alle Kinder zahlreicher Fa— 
milien nach einander ergriffen werden, und daß nur wenige 
mit dem Leben davonkommen. 

Urſache. Die unmittelbare Urſache dieſer krampf— 
haften Thätigkeit der auf die Stimmritze einwirkenden Mus— 
keln kann in Reizung irgend einer Art liegen. Furcht, 
Erſtaunen, Freude können einen Anfall veranlaſſen. Am 
leichteſten tritt ein ſolcher beim Erwachen ein, allein der 
Verf. getraut ſich nicht zu beſtimmen, ob das Erwachen die 
Urſache oder eine Wirkung des Anfalles iſt. Über die ent— 
fernte oder primäre Urſache ſind die Anſichten verſchieden. 
Dr. John Clarke, dem Gooch, North, Pretty und 
andere neuere Schriftſteller beipflichten, war der Mei— 
nung, die Krankheit rühre von Gefäßcongeſtion im Kopfe 
her, wogegen Dr. Hugh Ley fie mehr als eine Wirkung 
localer Lähmung durch Zuſammendrückung des neryus pneu- 
mogastricus und recurrens betrachtet, welche Theorie ſich auf 
die beiden von Dr. Merriman bekannt gemachten Fälle, 
in denen die hauptſächlichſte pathologiſche Structurverände— 
rung in einer Anhäufung kleiner, auf das par vagum 
drückenden Drüſengeſchwülſte beſtand, zu gründen ſcheint. 
Aber Dr. M. Hall hat nachgewieſen, daß ein ſolcher Druck 
permanente Lähmung und Schließung der Stimmritze zur 
Folge haben müßte. Wir haben ſchon oben angedeutet, 
daß der Verf. die Urſache in das Vorhandenſein verdorbener 
Nahrungsſtoffe im Nahrungsſchlauche jest, welches zur Zeit 
des Durchbrechens der Milchzähne, wo das ganze Nerven— 
ſyſtem beſonders reizbar iſt, dergleichen krampfhafte Leiden 
am leichteſten veranlaſſen kann. Nach Dr. Marſhall Hall's 
Auslegung dieſer Urſache wird der pneumogaſtriſche Nerv 
durch unverdaulichen Speiſebrei im Magen gereizt, und die 
Rückenmarksnerven nach dem Maſtdarme zu durch ſcharfe 
faeces in derſelben Weiſe affieirt, während der n. trifacialis 
durch das Zahngeſchäft gereizt wird. Von dem pneumo— 
gaſtriſchen Nerven ſcheint die plötzliche Thätigkeit beim An— 
falle beſonders auszugehen, und da die obern und untern 
Kehlkopfsnerven das Offnen und Schließen der glottis be— 
wirken, ſo hält Dr. Hall dafür, das die Krankheit von 
reflectirter, überreizter Bewegungsthätigkeit dieſer Nerven und 
des verlängerten Marks herrühren. Der Verf. ſchließt ſich 
dieſer Anſicht an und fügt noch hinzu, daß, wenn das Ge— 
hirn zur Mitleidenheit gezogen ſei, was ſich durch allgemeine 
Conovulſtonen zu erkennen giebt, dieſes Gehirnleiden nicht 
die primäre Urſache, ſondern eine Folge derſelben überreizten 
Bewegungsthätigkeit ſei, welche den krampfhaften Anfall 
erregt. Der Verf. iſt durch eine ziemlich ausgedehnte Er— 
fahrung in Betreff des Luftröhrenkrampfes der Kinder ſchon 
lange zu der Überzeugung gelangt, daß dieſe Krankheit durch 
unpaſſende Nahrungsſtoffe, namentlich wenn zugleich das 
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Einathmen ſchlechter Luft Statt findet, hauptſächlich erzeugt 
werde. Das ſogenannte Auffüttern der Kinder iſt in dieſer 
Beziehung vorzüglich gefährlich, wenngleich manche ſo er— 
nährte Kinder der Krankheit entgehen und gedeihen. Der 
Verf. beruft ſich auf ſtatiſtiſche Zuſammenſtellungen der 
Sterbefälle unter aufgefütterten und aufgeſäugten Kindern. 
Schon Dr. Merriman gab an, daß unter acht aufgefüt- 
terten Kindern immer ſieben ſtürben, und man erkundige 
ſich nur nach dem Schickſale der blühenden Säuglinge, 
welche, nachdem ihre Mütter ſich als Ammen vermiethet 
haben, aus der Hand ernährt werden. Sie fallen ſchnell 
ab und werden das Opfer der erſten beſten acuten Krank- 
heit. In den öffentlichen Anſtalten Londons, wo dergleichen 
arme, kleine Weſen aufgefüttert werden, gelten diejenigen, 
welche am Leben bleiben, für ſeltene Ausnahmen. Selbſt 
in den Anſtalten auf dem Lande, in welche man kleine 
Kinder von London aus ſchickt und wo dieſe aufgefüttert 
werden, iſt die Sterblichkeit ſehr ſtark. In einer derſelben, 
welcher eine ſehr gewiſſenhafte, menſchenfreundliche Frau 
vorſteht, ſtarben in den letzten zehn Jahren von 60 vor der 
Vollendung des erſten Lebensjahres aufgenommenen Kin— 
dern 38 ſehr ſchnell; von den überlebenden 22 waren 14 
bei der Aufnahme faſt 1 Jahr alt, und nur 4 von denen, 
welche durchkamen, ſehr jung, d. h. 2— 9 Wochen alt ge- 
weſen. Dagegen ſtarben von 100 Kindern, welche vom 
Mai 1835 bis Mai 1837 in das Londoner Findelhaus 
aufgenommen und von da aufs Land geſchickt und dort auf— 
geſäugt wurden, nur 9 vor Vollendung des erſten Lebens— 
jahres. — Der Verf. will indeß nicht leugnen, daß die 
Krankheit auch bei Kindern, die an der Bruſt ernährt wer— 
den, öfters vorkommen könne. Denn die Milch der Mutter 
oder Amme kann ſchädliche Eigenſchaften beſitzen oder durch 
Gemüthsbewegungen, Diätfehler ꝛc. dergleichen vorübergehend 
annehmen und reizend auf den Nahrungsſchlauch der Kinder 
wirken; allein dem Verf. iſt in ſeiner Praxis kein Fall 
vorgekommen, wo ein lediglich durch Säugen ernährtes Kind 
vom Luftröhrenkrampfe befallen worden wäre, und nach, den 
von ihm angeſtellten Erkundigungen haben andere Arzte 
dasſelbe beobachtet. — Er gedenkt folgendes merkwürdigen 
Falles. Ein Gmonatliches Kind hatte eine Amme, die das— 
ſelbe aber auch dann und wann ein wenig fütterte. Die 
Amme ward von Krämpfen der Stimmritze befallen, welche 
hyſteriſcher Natur waren, und zwei Tage darauf bekam das 
Kind einen Anfall von Luftröhrenkrampf. — Man darf 
auch nicht vergeſſen, daß in vielen Fällen, wo man glaubt, 
die Amme ernähre ein Kind durchaus an der Bruſt, dieſe 
Quelle nicht reichlich genug fließt und daher dem Kinde 
verſtohlenerweiſe andere Nahrungsmittel beigebracht werden. 
Ein Beiſpiel dieſer Art kam dem Verf. erſt neuerdings vor, 
und das ſo ernährte Kind von 5 Monaten ward von Luft— 
röhrenkrampf befallen und unterlag der Krankheit, da dem 
Rathe, es ganz an der Bruſt zu nähren, nicht nachgekom— 
men ward. — Die Wartfrauen, welche Kinder auffüttern, 
haben in der Regel eine unüberwindliche Abneigung gegen 
die Anwendung dünnen Breies, weil ſie glauben, von dickem 
Breie erhalte das Kind ein kräftigeres Anſehen, und der 


271 


Arzt hat gegen dies Vorurtheil, ſelbſt wenn drohende Ge— 
fahr vorliegt, beſtändig und gewöhnlich erfolglos zu kämpfen. 
Wird ein Kind unter ſolchen Umſtänden von Luftröhren— 
krampf befallen, ſo ſind die kaeces von der Conſiſtenz eines 
ſteifen Kleiſters und ſehr unvollſtändig mit Galle vermiſcht, 
und erſt, wenn ſie dünner und normaler gefärbt werden, 
laſſen ſich entſchiedene Kennzeichen von Beſſerung wahrneh— 
men. Die meiſten Schriftſteller, die über dieſen Gegenſtand 
gehandelt haben, gedenken auch dieſes Zuſtandes der Ein— 
geweide. Dr. Underwood erwähnt, er habe binnen einem 
Monate drei ſchöne, geſunde Kinder plötzlich ſterben ſehen, 
nachdem die Wartfrauen ihnen, wie letztere ſich ausdrückten, 
eine volle Ladung eingefüttert hatten. Auch allgemeine Con— 
vulſtonen für ſich treten häufig nach dem Füttern mit ſteifem 
Breie ein. — In einer dem Verf. bekannten Familie wur— 
den von den 13 Kindern 12 hinter einander von Luftröh— 
renkrampf befallen und drei davon ſtarben; aber da die 
Mutter wunde Saugwarzen hatte, wurden ſie auch ſämmtlich 
aufgefüttert. 
(Schluß folgt.) 


Miſeellen. 
(28) Das hydratiſche Schwefeleiſen mit Magneſia iſt ein 


fiheres Gegengift gegen das Cyanqueckſilber, wel⸗ 
ches bekanntlich ſehr ſtark wirkt und ſchon mehrere zum Theil 
berühmt gewordene Unglücksfälle herbeigeführt hat. Das hy⸗ 


dratiſche Schwefeleiſen iſt im vorigen Jahre von Mialhe als 
Gegenmittel gegen ſämmtliche metalliſche Gifte geprieſen worden. 
Dieſe Behauptung traf namentlich nicht bei dem Cyangueckſilber 
zu, während ſich zugleich das ſich bildende Eiſenorydulſalz ſelbſt 
als gefährlich erwies. Duflos in Breslau hat nun nach der 
Ztg. des med. Ver. in Preußen No. 27 — 29 dem hydratiſchen 
Schwefeleiſen gebrannte Magneſia zugeſetzt und dadurch erreicht, 
daß das Eiſenorydul mit dem Schwefelmetall niederfällt, während 
ſich ein indifferentes Magneſiaſalz bildet. — Das Cyangueckſilber 
wird dadurch in Schwefelqueckſilber und Cyaneiſenmagneſium ver- 
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wandelt. Hydratiſches Schwefeleiſen (dadurch bereitet, daß man 
in verdünnten und mit Schwefelwaſſerſtoffgas gelättigten Sal⸗ 
miakgeiſt 8 Theile kryſtalliſirten ſchwefelſauren Eiſenoryduls ein⸗ 
trägt, ausſüßt und den Niederſchlag aufbewahrt) — wird vermiſcht 
mit 2 Theilen gebrannter Magneſia, die mit Waſſer zu einer ho: 
mogenen Milch abgerührt iſt. Aus 64 mit dieſem Präparate an⸗ 
geſtellten Verſuchen ergab ſich, daß es ein ſicheres Gegenmittel gegen 
Sublimat, ein unſicheres gegen Kupferſalze, ein ſicheres gegen chro⸗ 
niſche Bleivergiftung, ein nicht brauchbares bei acuter Bleivergif⸗ 
tung ſei. Gegen Löſungen der arſenigen Säure und gegen die 
Fowlerſche war das Mittel unwirkſam, gegen arſenige Säure in 
Subſtanz war die Wirkung durchaus ſicher. Die Verſuche mit 
Scheelſchem Grün waren nicht befriedigend, vielleicht auch nichts 
beweiſend; dagegen waren die Verſuche mit Cyangqueckſilber ganz 
brillant. Gran dieſes Giftes tödteten Kaninchen in 2½ Stunde; 
erhielt das Thier aber gleich nach dem Gifte einige Drachmen des 
hydratiſchen Schwefeleiſens mit Magneſia, fo traten gar keine Ver⸗ 
giftungsſymptome ein und derſelbe günſtige Erfolg ergab ;fich 
ſelbſt, wenn das Gegenmittel erſt / Stunde nach dem Gifte ge- 
reicht wurde; es iſt danach kein Zweifel, daß wir mit dem Duflos⸗ 
ſchen Präparat ein ſicheres Gegengift gegen das Cyanqueckſilber 
erlangt haben. 

(29) Die Gutta Percha wird auch zu chirurgiſchen Zwecken 
hie und da angewendet und dürfte, da dieſes ſ. g. vegetabiliſche 
Leder von Waſſer, Alkohol, Ather, Alkalien und Säuren nicht an⸗ 
gegriffen wird, ſehr mannigfache Anwendung zulaſſen. Lyell em⸗ 
pfahl fie ſchon im vorigen Jahre zu Schienen. Jetzt iſt die Guta 
Percha in den Handel eingeführt, und nun kann auch dieſe Ge⸗ 
brauchsweiſe ſich vervielfältigen. In der Oſter. Wochenſchrift No. 21 
theilt Dr. Lorinſer ſehr günſtige Erfahrungen über die Behand⸗ 
lung complicirter Knochenbrüche mit. Die Schienen wurden durch 
Eintauchen in warmes Waſſer biegſam und weich, durch Erkalten 
wieder feſt und ſtarr; ſie legen ſich jeder Form genau an und laſſen 
ſich raſch wechſeln, — und haben außer dieſen bedeutenden Vorzügen 
noch den ſehr weſentlichen vor dem Kleiſterverbande, daß die Percha- 
Schienen das Glied nicht ganz zu umgeben brauchen. 

Nekrolog. — Zwei ausgezeichnete Augenärzte ſind geſtor⸗ 
ben: in Prag am 17. Oct. d. J. der als Augenarzt, Lehrer und 
Menſch gleich hochgeſchätzte Prof. Dr. Joh. N. Füſcher im 70. 
Jahre, dem beſonders ſein „Kliniſcher Unterricht in der Augenheil⸗ 
kunde“ (1832) eine bleibende Stelle in der Literatur ſichert; 
in St. Petersburg am 21. desſelben Monats der Leibaugenarzt, 
Staatsrath Dr. W. v. Lerche, wie der Vorſtehende Begründer 
einer großen und ſehr nützlichen Privat- Augenheilanſtalt. 
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Naturkunde. 


ü i 8 Waſſer 744,25 
XXVII. Über die n des Blutes Blulfägelchen ins 
neugeborner Thiere. ICC 
3 0 80 8 © 2. 92915 
1 Fette Stef?:ß 15 
\ Von Pogglale. Salze und Ertractivftoffe 10,31 
Den Verfaſſer beſchäftigt hier die Frage, ob das Blut 1000,00 
neugeborener Thiere reicher an feſten Stoffen und an Blut- AN an 
kügelchen wie das erwachſener Thiere ſei. Trotz der Unter— In Waſſer lösliche Stoffe. 
ſuchungen von Denis ſind Chemiker und Phyſtologen Chlornatrium 5,06 
hierüber noch nicht einig, und doch würde es von großem . en 
Intereſſe fein, durch vergleichende Analyſen den Einfluß des ED \ 
3 2 Phosphorſaures Natron 1,06 
Alters auf die Zuſammenſetzung des Blutes zu erfahren. Kohlenſaures Kali 0,18 
Beim Menſchen iſt eine größere Menge feſter Stoffe Kohlenſaures Natron 0,21 
und Blutkügelchen während der erften Lebensſtunden nicht elle Natron 91275 
mehr zweifelhaft. Der Verf. hatte nicht Gelegenheit, das erluſt 19 — ' 
Blut des foetus zu analyſiren; doch ſuchte er wenigſtens In Waſſer unlösliche Stoffe 
zu ermitteln, ob die Zuſammenſetzungsverhältniſſe des pla— 3 a. ff. 
centären Blutes vom Blute des neugeborenen Kindes ab— Phosphorſaurer Kalk 0,44 
Eiſenoryd . 1,99 


wichen. Folgende Verſuche zeigen indeß, wie beide mit 
feſten Stoffen in gleichem Verhältniſſe verſehen waren. 


Placentäres im Nabel- 
ftrang enthaltenes Blut. 
— ͤ—— —e—— 


Blut des Fötus durch den 
Nabelſtrang erhalten. 
— — — 


Bee Stoffe. | Maffer. || Fefte Stoffe. Waſſer. 


Zahl der Verſuche. 


Erſter Verſuch 248,31 751,69 246,00 754,00 
Zweiter Verſuch 237,55 762,45 236,25 763,75 
Dritter Verſuch 280,42 | 719,58 276,33 | 723,67 


Das placentäre Blut erwies ſich nach drei Analyfen 
aus folgenden Stoffen zuſammengeſetzt: 
No. 2064. — 964. — 83. 


Kohlenſaurer und ſchwefelſaurer Kalk 0,20 
10,31 


Dieſe Verſuche führen den Verf. zu folgenden Schlüffen: 

1) Das Waſſer des fötalen Blutes iſt nur wenig ver— 
mehrt, während das Verhältniß der feſten Beſtandtheile ein 
beträchtliches iſt. 

2) Das Blut Neugeborener iſt ſehr reich an Blut— 
kügelchen, aber arm an Fibrin. 

3) Die Menge des Albumins und der fetten Stoffe 
ſcheint ſowohl im Blute der Neugeborenen als Erwachſenen 
gleich zu ſein. 

4) Das Blut der Neugeborenen iſt viel reicher an 
Eiſenoryd. 

18 
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Unter allen vom Verf. unterſuchten Arten thieriſchen 
Blutes enthielt das junger Hunde die meiſten Blutkügelchen, 
im Mittel nämlich 162,30; bei allen übrigen jungen Thies 
ren fanden ſich ſowohl weniger feſte Stoffe als Blutkügel— 
chen, wie im Blute der erwachſenen Thiere. Die Menge 
der Blutkügelchen war jedoch im Verhältniſſe zum Fibrin, 
das nur in ſehr geringer Quantität vorhanden war, be⸗ 
deutend. 

Folgende Tabelle giebt die Zuſammenſetzung des Blutes 
neugeborener Thiere: 


—œ —u-h— . — . Äͤ?ꝛm— Z—Ä— — 


84. IV. 18. 


0 8 Alter Ratten S5 
Nate belſeiben. Waſſer. Zeſte Stoffe. 
— — d —— — — 
Hund 1 Stunde 768,54 231,46 
Hund 24 Stunden 771,70 228,30 
Hund 48 Stunden 775,50 324,50 
Katze 2 Stunden 865,15 134,75 
Katze 6 Stunden 863,82 136,8 
Katze 48 Stunden 844,16 155,86 
Katze 8 Tage 831,73 167,27 
Kaninchen 3 Stunden 844,09 155,91 
Kaninchen 24 Stunden 837,13 162,87 
Kaninchen 48 Stunden 833,92 166,08 
Taube 3 Stunden 820,24 179,76 
Taube 24 Stunden 819,61 180,39 
Taube 70 Stunden 810,14 189,86 
— . hñtĩ— — 
Blut⸗ Salze u. 
Name des Alter desſelben. |Waffer- | Fügel- Albumin. Fibrin. Erkrae⸗ 
Thieres. chen. tivftoffe- 
U 2 — — 
Kabe 3 Stunden 864,32 82,92 | 40,20 ls} 9,25 
Katze 24 Stunden 862,48 84,20 42,31 1,69 9,32 
Kaninchen | 3 Stunden 842,20] 90,18 | 56,86 | 2,15 8,61 
Kaninchen | 24 Stunden |839,63| 91,26 | 58,10 221 8,70 
Taube 3 Stunden 822,30 130,14 | 35,94 3,07 8.55 
Taube 24 Stunden 816,32 134,21 | 37,79 | 3,42 8,26 
Hund 1 Stunde |768,54| 165,08 | 56,67 | 1,73 | 7,98 
Hund 24 Stunden 771,70 163,33 | 55,29 | 1,71 8,07 
Hund 48 Stunden |775,50| 158,50 | 56,20 1,95 7,82 


Noch macht der Verf. auf die Verſuche von Andral, 
Gavarret und Delafond aufmerkſam, nach welchen 
bei 5 Lämmern von 3 bis 96 Stunden eine höchſt geringe 
Menge Fibrin, dagegen im Verhältniſſe zu letzterem eine ſehr 
große Menge Blutkügelchen vorhanden waren. Die Ver⸗ 
mehrung der Blutkörperchen bei neugeborenen Thieren iſt 
demnach nicht, wie man es vermuthen ſollte, als allgemeines 
Geſetz zu betrachten. (Comptes rendus, Aout 1847.) 


XXVIII. Bemerkungen über einige Punkte in der 

Anatomie und Pathologie der Augen, durch eine 

Mittheilung des Hrn. Chaſſaignae hervorgerufen. 
Von S. Pappenheim. 

Schon vom Verf. vor 7 bis 8 Jahren gemachte Beob— 
achtungen zeigten ihm, daß die conjunctiva palpebrarum 
noch den Hautcharakter trägt, d. h. aus einer vom Verf. 
horizontale Oberhautſchicht benannten Lage, die aus ihrer 
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ſenkrechten Fortſetzung, einſchließlich des Malpighiſchen Netzes, 
deſſen Selbſtändigkeit der Verf. indeß leugnet und endlich 
noch aus der horizontalen Schicht des derma mit ihren Pa— 
pillen beſteht. Darnach iſt der Papillarkörper der Augen⸗ 
ärzte keine Hypertrophie, ſondern eine unregelmäßige An— 
häufung epithelialer Bildungen. Sobald man aber den 
Rand des Augenliedes verläßt, gewinnt auch die anatomiſche 
Natur der conjunctiva ein anderes Anſehen, indem von der 
epidermis und derma nur die horizontalen Schichten nach— 
geblieben ſind und auch die Papillen ſich verloren haben. 
Endlich an der cornea iſt nur die horizontale Schicht der 
epidermis geblieben, und es giebt weder derma noch Papil⸗ 
len mehr. 

Der Verf. glaubt hier an die ſchon vor einigen Jahren 
von Krauſe in der conjunctiva bulbo-palpebralis des Men⸗ 
ſchen entdeckten Drüſen erinnern zu müſſen, die er ſpäter 
auch beim Ochſen nachgewieſen. Die Epitheliumlamellen 
und kleinen Zellen dieſer Drüſen bewirken nach dem Verf. 
die tägliche Abſchuppung, ſobald aber Entzündung eintritt, 
bilden ſich Zellen, die einer neuen Schöpfung angehören und 
unter Umſtänden ſogar Pigment enthalten. 

Im letzteren Falle treten die Blutgefäße von allen Seiten 
in das neu entſtandene Zellgebilde, das jetzt nicht mehr einer 
einfachen Abſchuppung, ſondern einer neuen mehr oder we— 
niger charakteriſtiſchen Bildung angehört, bis dieſelbe nach 
und nach verſchwindet und zur Bildung neuer organiſcher 
Schichten verbraucht wird. Auch Kryſtalle begleiten zuweilen 
dieſe Desorganiſation, ſcheinen jedoch meiſtens durch Ver⸗ 
dunſtung der krankhaften Flüſſigkeit entſtanden zu ſein. 

Die erſten Stadien dieſer Krankheit zeigen nur eine 
leichte Abſchuppung der neu entſtandenen Producte, denen 
häufig noch die Blutgefäße fehlen. Die eigentlichen Gefäße 
entwickeln ſich erſt ſpäter, jedoch immerhin eher als man ſie 
mit unbewaffnetem Auge wahrzunehmen vermag. In dieſen 
Stadien können Mittel allerdings noch helfen, wenn aber, 
was ſchon nach einigen Tagen eintreten kann, manch Mal 
aber erſt nach Wochen und Monaten Statt findet, ſchon mit 
bloßen Augen Blutgefäße ſichtbar find, ſich die neue Mem- 
bran mithin ſchon vollſtändig entwickelt hat, ſo iſt keine 
Hülfe mehr vorhanden. Nicht immer tritt die Krankheit indeß 
an der Oberfläche auf, ſie hat auch häufig in der Tiefe der 
cornea, wo der Arzt die Blutgefäße nicht erreichen kann, 
ihren Sitz; oft dringt fie ſogar durch die conjunctiya zur 
sclerotica, im ſchlimmſten Falle iſt ſie überhaupt nicht local, 
ſondern im Nervenmittelpunkt, von dem die Nerven der con- 
junetiva ausgehen, vorhanden. 

Den Arzten iſt zwar eine Lähmung aller geraden Augen⸗ 
muskeln, aber nicht deren Urſache bekannt, die nach dem 
Verf. vielleicht auf phyſtologiſchem Wege zu finden wäre. 
Der neryus oculomotorius dringt nämlich mit feinen gewöhn⸗ 
lich als Wurzeln bezeichneten Fibern in eine 1843 vom 
Verf. entdeckte Gallerte der corpora quadrigemina benannte 
Subſtanz, die den Capillargefäßen, die mit den Blutgefäßen 
der häutigen Hüllen des Spinalnervenſyſtems in Verbindung 
ſtehen, außerordentlich reich iſt. Erweitern ſich nun dieſe Ge⸗ 
fäße bei einer meningitis, ſo können ſie die geraden Muskeln 
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der Augen drücken, fie vorübergehend oder für immer läh— 
men. Die phyſtologiſche Erfahrung der Hm. Magendie 
und Longet lehrte, daß beim Durchſchneiden des nervus 
trigeminus ſich dieſe krankhafte Membran auf der cornea 
entwickelt; ein mikroſkopiſches Studium ihrer Entwickelung, 
wie es vom Verf. unternommen und von Szokalſky ſo 
ſchön beſchrieben wurde, zeigte ferner, daß ſogar zwiſchen 
den Faſern der cornea ſelbſt eine ſolche Umwandlung Statt 
findet. 


Bemerkungen zu obigem von Velpeau. 


Des Verf. Bemerkungen ſcheinen Hrn. Velpeau nur 
indireet auf Chaſſaignaes Mittheilungen Bezug zu haben; 
der letztere conftatirt nämlich 2 Thatſachen: 1) die Bildung 
einer Pſeudomembran, die ſich bei einer eiternden Ophthal— 
mie neugeborner Kinder auf der conjunctiyva oculo-palpebra- 
lis entwickelt, und 2) die faſt conſtante Heilung dieſes Augen— 
übels durch Waſchungen mit reinem Waſſer. 

Was ſagt nun Pappenheim in Bezug hierauf? fährt 
Velpeau fort. Er ſpricht über den Bau der conjunctiva, 
über die Dauer und Form gewiſſer Augenkrankheiten, hält 
außerdem bei gewiſſen Augenentzündungen alle Mittel für 
erfolglos, ſagt aber nicht ein Wort zur Widerlegung oder 
Beſtätigung der Beobachtungen und Erfahrungen Chaſ— 
ſaignac's in Bezug auf die eitrige Blepharbophthalmie. 

Velpeau beſtätigt dagegen Chaſſaignaes und 
Flourens' Anſicht, nach welcher die beſprochene Schicht 
wirklich eine Pſeudomembran, aber keineswegs eine verdickte 
oder veränderte Epitheliallamelle iſt. (Comptes rendus, 30. 
Aoüt 1847.) 


XXIX. Über die Entſtehung des Fruchtknotens 
überhaupt, insbeſondere aber des mit dem Kelche 
verwachſenen. 

Von F. Barnéoud. 

Viele Schriftſteller nehmen den Fruchtknoten immer 
als aus getrennten Elementartheilen oder Fruchtblättern ent— 
ſtanden an, was, nach dem Verf., mit der Entwickelungs— 
geſchichte einer großen Menge freier Fruchtknoten nicht ver— 
einbar iſt, indem bei ihnen letzterer in den meiſten Fällen 
zuerſt als kleiner, wenig vertiefter Becher mit ununterbroche— 
nem, wellenförmigem Rande auftritt, auf welchem etwas 
ſpäter kurze, abgerundete Erhebungen als künftige Frucht— 
blätter erſcheinen. Letztere nehmen ſehr ſchnell an Größe 
zu, verwachſen ſeitlich mit einander und bilden ſo für ſich 
allein die Fruchtknotenhöhle, während der urſprüngliche 
Becher meiſtens nur noch undeutlich zu erkennen iſt. Nach 
dem Verf. giebt es drei Haupttypen für die Entwickelung 
des freien Fruchtknotens: 

1) entſtehen ſeitliche Fruchtblätter ſchon an ihrer 
Baſis verwachſen, und ſind ſomit den Abſchnitten eines 
ächten einblättrigen Kelches analog. 

2) entſtehen ſie zwar getrennt, verwachſen 
aber ſehr bald, z. B. bei gewiſſen Ranunculaceen, zu einem 
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Körper, ſie erinnern an den ſeltener vorkommenden einblät— 
trigen Kelch, deſſen Abſchnitte, urſprünglich getrennt, manch 
Mal mit einander zuſammenhängen. 

3) Fruchtknoten, deren getrennt entſtandene 
Fruchtblätter auch für immer getrennt bleiben, wie 
es bei einigen Ranunculaceen und Alismaceen der Fall iſt: 
ſie entſprechen den vielblättrigen Kelchen. 

Schleiden nimmt den wahren unterſtändigen oder 
mit dem Kelche verwachſenen Fruchtknoten als nicht aus 
Fruchtblättern, ſondern aus der ſich, wie bei der Feige, hohl 
entwickelnden Achſe entſtanden an, wogegen die Fruchtblätter 
nur Staubweg und Narbe bilden; Meyer ſuchte dieſe Theo— 
rie durch Analogie zu widerlegen, wogegen der Verf. un— 
mittelbare Beobachtungen anſtellte. 

Bei Hydrocharis morsus range entſteht der Fruchtknoten 
als kleiner, nur zu dieſer Zeit freiſtehender Becher, deſſen 
Rand drei ſehr kurze Lappen zeigt; im Innern dieſes Bechers 
läßt ſich noch ein zweiter, deſſen Wandungen mit denen des 
erſten verſchmolzen ſind, und der ſeinerſeits wieder drei, mit 
den Lappen des erſten Bechers abwechſelnde, Erhebungen 
zeigt, wahrnehmen. Hier ſind demnach ſechs Fruchtblätter 
und zwar auf zwei Wirteln vorhanden, ein Fall, der für 
die Dicotyledonen bei Phytolacca decandra, mit 10 Car— 
pellarblättern auf zwei Wirteln, wiederkehrt. Die ſechs 
Theile des Fruchtknotens liegen bei Hydrocharis dicht neben 
einander, ihr ſchnelles Wachſen macht überdies ihr Alter— 
niren undeutlich, das durch die Verwachſungen ſowohl am 
Grunde, als an der Seite, mit den umgebenden Wirteln 
noch mehr verſteckt wird. Die Ränder der ſechs mit ein— 
ander verwachſenen, nach innen geſchlagenen Carpellen, bilden 
in zierlicher Weiſe die Fruchtknotenhöhle und ſechs ſich ga— 
belig theilende Scheidewände, die an beiden Rändern, noch 
vor der Verwachſung im Mittelpunkte des Fruchtknotens, 
Samenknoſpen entwickeln. Etwas ſpäter erſcheinen die Staub— 
wege in einfacher Geſtalt und bald nach ihnen die Narben. 
Das verwachſene Ovarium der Hydrocharideen unterſcheidet 
ſich demnach von dem freien Fruchtknoten nur durch das 
innige Verwachſen mit den übrigen Wirteln der Blüthen. 

Für die Amaryllideen zeigt Paneratium illyricum, deſſen 
Fruchtknoten aus drei Fruchtblättern entſteht, ganz denſelben 
Entwickelungsgang: auch hier iſt der Fruchtknoten nur im 
jüngſten Zuſtande frei. 

Auch bei den Dicotyledonen iſt der Primitivzuſtand 
ſehr einfach; der urſprüngliche Becher des ſpäter verwachſe— 
nen Fruchtknotens iſt hier ebenfalls nur in ſeinem früheſten 
Zuſtande frei; wogegen der Rand desſelben bei den Loni— 
ceraarten (Lonicera sempervirens, etrusca, japonica) und 
bei den Valerianeen (Centranthus ruber) fünf Fruchtblätter 
zeigt, bei den Onotheren (Epilobium hirsutum, Oenothera 
serotina) dagegen vier, bei den Compoſiten (Sonchus tata- 
ricus, Hieracium pilosella et auricula), bei den Umbelliferen 
(Heracleum spondylium, Foeniculum vulgare) und bei den 
Rubiaceen (Galium rubrum, sylvaticum) aber zwei und bei 
den Dipfaceen (Cephalaria transsylvanica und tatarica) ſogar 
nur aus einem Fruchtblatte mit erweiterten Rändern entſteht, 
wo ein Vergleich des Primitivzuſtandes mit dem ausgewach— 
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ſenen Piſtill eine Störung der Symmetrie durch Fehlſchlagen 
oder unterdrückte Entwickelung annehmen läßt. In den 
genannten Fällen überzeugt man ſich, nach dem Verf., leicht, 
wie ſich aus den Fruchtblättern die Fruchtknotenhöhle und 
ihre Scheidewände, noch ehe Staubwege und Narben er— 
ſcheinen, bilden. Zu der Zeit, wo die Samenknoſpen am 
Rande der Scheidewände hervortreten, iſt dieſer Theil in 
ſeiner zelligen Structur ſchon dem übrigen Gewebe ähnlich. 

Unter den in neuerer Zeit über die Entſtehung des 
Fruchtknotens der Cucurbitaceen aufgeſtellten Anſichten be— 
kennt ſich der Verf. zu der von Arnott und Endlicher 
ausgeſprochenen Theorie, die auch Stocks neuerdings an— 
genommen, nach welcher das Ovarium dieſer Pflanzen mei— 
ſtens aus doppelt in einander gefalteten Fruchtblättern ent— 
ſtehen fol, da die Entwicklungsgeſchichte bei Cucumis und 
Cyelanthera dieſe Anſicht vollkommen beſtätigt. Der Pri— 
mitivbecher des Fruchtknotens zeigte dem Verf. fünf Frucht— 
blätter, von denen zwei verkümmerten und bald völlig ver— 
ſchwanden, während die übrigen drei die Fruchtknoten höhle 
mit ihren eigenthümlichen Scheidewänden bildeten; das Ver— 
wachſen der benachbarten Theile fand ſchon ſehr frühe und 
ſehr innig Statt. Die Samenknoſpen entwickelten ſich in 
drei oder vier Reihen über die ganze Länge des Randes 
ihrer gegen den Umkreis des Piſtills gerichteten Fläche. 
Auch Syeios angulata zeigt im jüngſten Zuſtande fünf Frucht— 
blätter, von denen zwei vollſtändig abortiren. 

Aus obigen Unterſuchungen zieht der Verf. nunmehr 
folgende Schlüſſe: a 

1) Die mit dem Kelche verwachſenen Fruchtknoten un— 
terſcheiden ſich im Momente ihrer Entſtehung nicht von den 
freien Ovarien. 

2) Die Samenknoſpen können zweierlei Urſprungs ſein, 
indem ſie und zwar am gewöhnlichſten aus einem blattarti— 
gen Samenträger entſtehen, aber auch in ſeltneren Fällen 
aus einem achſenartigen Samenträger entſpringen. Zu den 
letzteren gehören die Haare der ächten Portulaceen mit ein⸗ 
fächrigem Fruchtknoten, als Portulaca, Claytonia, Montia und 
Calandrinia; wo man das Entſtehen einer Achſe, aus der 
ſich die Samenknoſpen entwickeln und gleichfalls dreier gegen 
die Achſe gerichteten Scheidewände, die ſpäter wieder ver— 
ſchwinden, verfolgen kann. 

Die verſchiedenen Theile der Blüthe entſtehen in fol— 
gender Ordnung. Zuerſt erhebt ſich das Schälchen des 
Kelches, deſſen Theilungen der Zahl nach verſchieden ſind; 
dann kommen fünf, mir dieſen Theilungen alternirende Wärz— 
chen, als künftige Staubfäden; erſt nach ihnen entſtehen um 
ſie herum fünf andere, ihnen opponirte Wärzchen, die zu 
Blumenblättern werden; ihnen folgen ein oder mehrere 
alternirende (bei Blüthen mit mehr als fünf Staubfaden), 
ſich nach einer beſtimmten Regel vermehrende Staubfaden; 
dann erſcheint das Becherchen des Fruchtknotens mit ſeinen 
drei Fruchtblättern, darauf die Scheidewände, nach ihnen 
der Staubweg und zuletzt die Narben. (Comptes rendus, 
2. Aoüt 1847.) 
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XXX. über die Entwicklung der unregelmäßigen 
Blumenkronen. 
Von F. Barnéoud. 


In dieſer Mittheilung, die wir den Comptes rendus 
vom 18. Auguſt 1847 entnehmen, beſchränkt ſich der Verf. 
auf die Hauptreſultate ſeiner Beobachtungen. Bei den Mo— 
nocotyledonen liefert ihm die Blüthe der Canneen den di— 
recten Beweis, daß hier die Staubfaden allein mehr oder 
weniger vollſtändig zu Blumenblättern geworden und ſo das 
unregelmäßige Anſehen der Blumenkrone bewirkt haben. Die 
beiden dreitheiligen äußeren Wirtel entwickeln ſich hier einer 
nach dem andern, ganz ſo, wie es beim Kelche und der 
Blumenkrone der Dicotyledonen Statt findet. Dieſelbe 
Reihenfolge der Entwicklung bewährte ſich bei mehr als zehn 
Familien, ſo daß ſie dem Verf. für die Monocotyledonen 
geſetzlich zu ſein ſcheint. Die im ausgebildeten Zuſtande 
ſo unregelmäßigen dicotyledoniſchen Blüthen der Acanthaceen, 
Globularieen, Gesneriaceen, Bignoniaceen und Goodeniaceen 
zeigen ſich bei ihrem erſten Hervortreten als kleine von fünf, 
durchaus gleichartigen, abgerundeten Zähnen umrandete Schäl- 
chen; dieſer regelmäßige Zuſtand iſt indeß nach dem genus 
und der Art von verſchieden kurzer Dauer. Eine ungleiche 
Verlängerung der einzelnen, anfangs regelmäßigen Theile, 
verſchiedene Grade des Verwachſens oder ein theilweiſes 
Verkümmern derſelben führen bald eine entſchiedene Un⸗ 
regelmäßigkeit herbei. Die Blüthe von Centranthus an 
den Lobeliaceen und Serophularineen verhält ſich eben jo; 
unter letztern zeichnen ſich die Blüthen der Calceolarien 
durch ihre Unregelmäßigkeit vornehmlich aus, und doch ſind 
auch ſie bei ihrem Entſtehen durchaus regelmäßige, flache, 
von vier gleichartigen Zähnen umrandete Becherchen; auch 
der ſich bildende Kelch zeigt nur vier Theilungen. 

Die ſo eigenthümliche Blüthenhülle der Begoniaceen 
iſt ebenfalls bei ihrem Entſtehen, ſowohl bei der männlichen 
als weiblichen Blüthe, als kleiner, fortlaufender Wulſt mit 
fünf kleinen, ſich durchaus gleichen Randabſchnitten bemerk— 
bar; einige der letzteren verſchwinden indeß, namentlich bei 
der männlichen Blüthe, vollſtändig oder verkümmern doch 
theilweife und geben dadurch der gefärbten Hülle ihren 
Hauptcharakter. 

Die Blüthenentwicklung bei 25 Familien mit unregel- 
mäßiger Corolle verfolgend gelangte der Verf. zu folgenden 
Schlüſſen. 

1) Darf man, wiewohl erſt nach vorhergegangener 
aufmerkſamer Unterſuchung einzelner Fälle von Monſtroſitä⸗ 
ten oder der unregelmäßigen Blüthe im ausgebildeten Zu= 
ſtande, die ſchon 1813 von Decandolle aufgeſtellte Theorie 
als richtig annehmen, wornach die unregelmäßigen Blüthen 
auf regelmäßige Typen zurückzuführen ſind und Entartungen 
zu ſein ſcheinen. Wenngleich uns die Entwicklungsgeſchichte 
directe Nachweiſe über dies für die philoſophiſche Botanik To 
wichtige Geſetz erlaubt, ſo iſt doch zu bemerken, daß ſelbſt 
im jüngſten Zuſtande die Symmetrie einer unregelmäßigen 
Blüthe nicht immer ſo deutlich vorhanden iſt, ſondern leer 
gebliebene Plätze oftmals in der Entwicklung ganz zurück— 
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gebliebene Theile andeuten, wie es bei den Staubfaden meh— 
rerer Pflanzen leicht zu beobachten iſt. Zu den übrigen, 
die Blüthenſymmetrie beeinträchtigenden Urſachen, als Ver— 
kümmerungen, Vervielfältigungen, Entartungen und Ver— 
wachſungen, iſt demnach die Nichtentwicklung der Organe 
noch hinzuzufügen. 

2) Das Verwachſen der Staubfaden zu mehreren Bün— 
deln, oder das Verkleben der Antheren findet immer erſt 
ſpäterhin Statt, nur die Familie der Stylideen (Stylidium 
aductum) ſcheint in dieſer Beziehung eine merkwürdige Aus— 
nahme zu machen. 

So weit ſeine Beobachtungen reichen, glaubt der Verf. 
drei Hauptarten der Unregelmäßigkeit annehmen zu müſſen: 

1) Eine nur durch ungleichmäßige Entwicklung und 
Verwachſung der einzelnen Theile der Blumenkrone, oder 
durch vollſtändige Verkümmerung, oder ein Stehenbleiben 
des Wachsthumes bedingte Unregelmäßigkeit, die am häufig— 
ſten vorkommt. 

2) Eine durch eine zwar gleichmäßige, aber einſeitige 
Entwicklung aller Blüthentheile hervorgerufene Unregelmä— 
ßigkeit, wie ſie in der Blumenkrone der Scaevola laevigata 
(Goodeniaceae) und bei den Zungenblüthen der Compoſiten 
vorkommt. 

3) Eine nur durch die Verwandlung der Staubfaden 
in Blumenblätter entſtandene Unregelmäßigkeit, für welche 
die Familie der Canneen und vielleicht auch der Zingibera— 
ceen als Beiſpiel dienen kann. 
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Miſeellen. 


39. Verſuche über die geeignetſte Tiefe zum Säen 
finden ſich in Clarke’s Theory of Husbandry von 1781. Am 23. 
October wurden 16 Waizenkörner aus einer üppigen Ahre bei 3 Zoll 
Entfernung von einander in verſchiedener Tiefe gepflanzt. 2 Körner 
wurden 1 Zoll tief, zwei andere 2 Zoll u. ſ. w., die beiden letzten 
aber 8 Zoll tief gelegt. Im folgenden Herbſte zeigten die nur 
1 Zoll tief gelegten Körner niederliegende, wenig entwickelte Halme 
und kleine Ahren mit kümmerlichen Körnern; die 2 Zoll tief ge— 
legten Waizenkörner hatten dagegen höhere, aufrecht ſtehende Halme 
und größere, mit ſchönem Korn erfüllte Ahren entwickelt. Der 
3 Zoll tief gelegene Same hatte noch höhere und ſtärkere Halme 
und vollere Ahren getrieben, die zu rechter Zeit reiften und ſchöne 
Körner lieferten. Faſt dasſelbe Verhältniß fand bei den 4 Zoll 
tief gelegten Körnern Statt. Die 5 Zoll tief gelegten Samen 
hatten dagegen kein ſo hohes und kräftiges Stroh und weniger 
Körner entwickelt. Bei 6 Zoll Tiefe war die Pflanze noch kümmer⸗ 
licher, auch reifte der Same nicht mehr vollſtändig. Bei 7 Zoll 
kam die Ahre gar nicht zur Entwickelung, auch das Stroh welkte 
ſchon vor der Mitte des Sommers; die 8 Zoll tief gelegten Körner 
liefen endlich gar nicht auf. — Wiederholte Verſuche mit vers 
ſchiedenen Sämereien zu verſchiedenen Jahreszeiten und auf ver⸗ 
ſchiedenem Boden geben eine Tiefe von 2 bis 5 Zoll als zuläſſig 
an, ein ſehr leichter Boden und eine trockene Jahreszeit verlangt 
die tiefſte Lage des Samens. Von allen Getraidearten kann über: 
haupt der Waizen am tiefſten gelegt werden. Auf reichem oder 
ſandigem, gut gedüngtem Lehmboden erwies ſich eine Tiefe von 4 
Zoll am vortheilhafteſten, während man im allgemeinen 3 Zoll 
als die günſtigſte Tiefe bezeichnen kann. (The Gardner's Chro- 
nicle and Agricultural Gazette, 17. July 1847.) 

40. Der faure phosphorſaure Kalk (superphosphate 
of lime) wird von mehreren engliſchen Landwirthen als vorzüg— 
liches Düngmittel für Rüben und Carotten empfohlen. 
In einem weiten Bezirke mißriethen dies Jahr alle Rüben, mit 
Ausnahme der auf dieſe Weiſe gedüngten, die reichlich trugen und 
kräftig entwickelt waren. (The Gardner's Chronicle and Agri- 
cultural Gazette, 17. July 1847.) 


Heilk 


(XXXIII.) Über den Luftröhrenkrampf der Kinder. 
Von James Reid, M. D. 
Schluß.) 


Erſcheinungen bei der Obduetion. Wenn 
der Luftröhrenkrampf weſentlich von krankhafter Nerven— 
thätigkeit herrührt, welche durch bloß functionale Störungen 
in entfernten Organen veranlaßt wird, ſo müſſen wir dar— 
auf gefaßt ſein, bei der Section, in den Direct, ſowie den 
entfernt betheiligten Organen, durchaus keine Structurver— 
änderungen anzutreffen. Der Verf. hat auch an den von 
ihm ſeeirten Leichen in der Gegend der Stimmritze und des 
Kehlkopfes nie etwas abnormes auffinden können, und mit 
den meiſten andern praktiſchen Arzten iſt dies ebenmäßig 
der Fall geweſen. In einem von Hrn. Powell unter— 
ſuchten Falle war die glandula thyreoidea ſehr vergrößert, 
und der linke Lappen derſelben hatte die arterıa carotis aus 
ihrer richtigen Lage gedrängt, während der nervus recurrens 
gleichfalls Druck erlitt; die Halsdrüſen waren voluminös, 
allein an der glottis nichts beſonderes wahrzunehmen. Dem 
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Verf. iſt es nie gelungen ähnliche Erſcheinungen aufzufinden, 
und auch das Gehirn bot ihm keine bedeutenderen patholo— 
giſchen Veränderungen dar, als die, welche jede plötzliche 
Todesart begleiten; ja zuweilen zeigten ſich ſelbſt dieſe Er— 
ſcheinungen in auffallend geringem Grade. In manchen 
Fällen will man in einigen Theilen des Gehirns, namentlich 
dem verlängerten Marke, krankhafte Veränderungen beob— 
achtet haben; doch meint der Verf., wenn die Krankheit 
überhaupt Structurveränderungen erzeuge, ſo ſeien dieſelben 
wohl eher im ileum und andern Portionen des Darmeanals 
zu ſuchen, und er gedenkt eines von Billard, in deſſen 
Traité des Maladies des Enfans, angeführten Falles von Kehl— 
kopfbräune, in dem nicht nur der Kehlkopf heftig entzündet, 
ſondern auch 14 mit Schleimbeutelchen beſetzte Stellen im 
ileon entzündet und das colon mit ſehr zahlreichen braunen 
Streifen durchzogen war. 

Prognoſe. Nach Gooch ſoll immer der dritte Fall 
dieſer Krankheit tödtlich ablaufen. Der Verf. hat die Sterb— 
lichkeit viel geringer gefunden. Sehr übel iſt der Umftand, 
daß ſich in Anſehung der Zeit, wo die Anfälle eintreten, 
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ſo wenig vorher beſtimmen läßt, und daß es mit dem klei— 
nen Patienten anſcheinend viel beſſer gehn und dennoch der 
nächſte Parorysmus dem Leben ein Ende machen kann. 
Treten allgemeine Convulſionen ein, jo iſt die Gefahr um 
vieles bedeutender. Auf jeden Fall muß man vorſichtig 
prognoſtieiren und vor der Gefahr warnen, was um fo 
nöthiger iſt, da ſonſt die ärztlichen Vorſchriften nicht ge— 
wiſſenhaft befolgt werden. Es iſt erſtaunlich, wie viele 
Anfälle, ſowohl von den Krämpfen, als von den Consvulſio— 
nen, ſich binnen 24 Stunden ereignen können, ohne daß 
der Tod eintritt. Dem Verf. iſt der Fall vorgekommen, 
daß bei dem geringſten Geräuſche, z. B. wenn man irgend 
einen Gegenſtand auf dem Tiſche bewegte, ein Parorysmus 
eintrat. Kinder von leuco-phlegmatiſchem Temperamente 
oder mit nervös-reizbaren Muskeln ſcheinen der Krankheit 
am meiſten unterworfen. Der Verf. meint, dieſelbe habe, 
ſeit er practieire, an Häufigkeit zugenommen, und in der 
letzten Woche allein waren ihm drei Fälle vorgekommen. 

Heilmethode. Da dieſe Anfälle mit ſehr wenigen 
Ausnahmen in die Periode des Zahnens fallen, jo muß 
vor allem das Zahnfleiſch unterſucht und dasſelbe, wenn es 
irgend ſtrotzt oder empfindlich iſt, ohne weiteres ſcarificirt 
werden. Während des Parorysmus beſprenge man das Ge— 
ſicht des Patienten mit kaltem Waſſer und bringe ihn an 
ein offnes Fenſter, damit die Reſpirationsthätigkeit, wie bei 
aſphyktiſchen neugebornen Kindern, angeregt werde. Manche 
Schriftſteller haben empfohlen, das Zahnfleiſch täglich von 
neuem mit der Lancette aufzuſchlitzen; allein man kann 
darin zu weit gehen, indem die Furcht des Kindes, wenn 
es die Vorbereitungen zur Operation ſieht, es der Gefahr 
eines heftigen Parorysmus ausſetzen kann. Einer der hef⸗ 
tigſten Anfälle, die der Verf. je ſah, ſtellte ſich ein, als er 
das Zahnfleiſch eben ſcarifieirt hatte. 

Die chylopoietiſchen Eingeweide ſcheinen diejenigen Or— 
gane zu ſein, welche bei dieſer Krankheit die größte Auf— 
merkſamkeit und Sorgfalt erheiſchen, und der Nahrungs- 
ſchlauch muß ſo ſchnell als möglich frei gemacht werden, 
während man zugleich auf Anregung der Seeretionsthätig— 
keit hinzuwirken hat. Ein Abführungsmittel von Calomel, 
auf das man einige Stunden ſpäter eine Doſis Rieinusöl 
folgen läßt, thut die beſten Dienſte, und ein Klyſtir von 
warmem Waſſer befreit den Maſtdarm alsbald von den ihn 
reizenden Stoffen. Später kann man mit längeren Zwi— 
ſchenzeiten kleine Gaben Calomel oder ſogenanntes graues 
Pulver verordnen, und wenn die Seeretionen einen mehr 
gallichten Charakter annehmen, werden krampfſtillende Mittel 
ſehr gut anſchlagen. Der Verf. verordnet gewöhnlich fol— 
gende Mixtur: Eine halbe Drachme ſtinkenden (bernſtein— 
ſauren) Salmiakgeiſt, 5 Tropfen verdünnte Blauſäure, 
7 Tropfen Hyoſeyamustinetur, eine Drachme Anisſpiritus, 
4 Drachmen Orangenſchalenſyrup und 1½ Unzen Waſſer. 
Täglich 2 — 3 Theeöffel zu nehmen. In manchen Fällen 
wird man auch, wenn andere Mittel zuerſt nicht anſchlagen, 
einen guten Erfolg erreichen, wenn man das Rückgrat und 
die Bruſt von Zeit zu Zeit mit folgender Mixtur bes 
ſprengt: Eine Drachme Cantharidentinetur, eine Drachme 
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Opiumtinctur, eine Unze Seifenliniment. Durch die— 
ſes Mittel wurden in einem dem Verfaſſer unlängſt vorge— 
kommenen Falle, nachdem viele andere vergebens angewandt 
worden waren, die Krämpfe in den Händen und Füßen 
zuerſt gelindert. Auch laſſen ſich manche ungünſtige Sym- 
ptome durch Klyſtire mit Asa foetida beſeitigen. Blutent⸗ 
ziehungen ſind nur nöthig, wenn zugleich allgemeine Con— 
sulfionen eintreten, und ſelbſt dann können ſie oft ohne 
Gefahr unterbleiben. Geiſtige und körperliche Ruhe und 
Vermeidung aller Aufregung ſind durchaus erforderlich. — 
Luftwechſel ſcheint, ſelbſt in ſehr bedenklichen Fällen, unter 
allen Mitteln das wohlthätigſte, nachdem der Darmcanal 
frei gemacht worden iſt. Der Verf. erinnert ſich mehrerer 
Beiſpiele, wo die Parorysmen allſtündlich in Geſellſchaft 
allgemeiner Convulſionen wiederkehrten und die Cur, der 
ſorgfältigſten ärztlichen Behandlung ungeachtet, nicht eher 
Fortſchritte machte, als bis das Kind aufs Land gebracht 
worden war, was wie ein Zauber wirkte, indem die krampf— 
hafte Thätigkeit der epiglottis und die Condvulſionen entweder 
ſogleich oder doch nach wenigen Stunden aufhörten. Die— 
ſelbe Beobachtung machte Dr. Marſh in einem Falle. — 
Dr. Underwood hat bemerkt, daß irgend ein reizendes 
Agens in der eingeathmeten Luft die Anfälle erregen könne, 
und eine bloße Veränderung der Wohnung dürfte daher oft 
ſchon gute Dienſte leiſten. Das Kind, von dem es ſich 
bier handelt, wurde, als es 14 Tage alt war, von Krampf 
der Stimmritze befallen; denn darin beſtand ſein Leiden 
offenbar, obgleich Dr. Underwood nur ſagt, es ſei unter 
Gonvuljionen erwacht. Die Eltern bewohnten einen Schnapps⸗ 
laden, und da kein Mittel anſchlagen wollte, jo ward das 
Kind aufs Land gethan. Nachdem es vollkommen geneſen 
war, brachte man es wieder nach Hauſe, aber ſobald es 
ins Gaſtzimmer kam, wurde es von Bruſtkrampf ergriffen, 
der dem Leben nach wenigen Stunden durch Erſtickung ein 
Ende machte. Dr. Marſh gedenkt eines ähnlichen Falles, 
der feine Veranlaſſungsurſache offenbar in dem friſchen An— 
ſtriche eines Zimmers hatte, da die Anfälle wiederkehrten, 
ſo oft das Kind dahin zurückgebracht ward. In den als— 
bald ausführlich mitzutheilenden Krankheitsgeſchichten wird 
ſich die außerordentliche Wirkſamkeit der Luftveränderung 
aufs klarſte herausſtellen. Übrigens iſt die Krankheit in 
der verdorbenen Luft der Städte viel häufiger, als auf dem 
Lande, und viele auf dem letztern lebende Arzte werden alt, 
ohne daß ihnen ein einziger Fall unter die Hände käme. 

In den Berichten des Generalregiſtrators über die 
Sterblichkeit in Großbritannien wird dieſe Krankheit ſelten 
aufgeführt, da die daran Geſtorbenen offenbar meiſt mit 
unter den am Zahnen und an Conoulſionen Geſtorbenen 
einbegriffen ſind. Doch wird man, wenn man den erſten 
Bericht einſieht, finden, daß unter einer gleichen Anzahl 
Verſtorbener in London ſechs Mal ſo viel durch das Zah— 
nen mit Tode abgegangen ſind, als auf dem Lande. Selbſt 
im zweiten Lebensjahre beträgt, Stadt und Land zuſammen⸗ 
nommen, die Zahl der durch das Zahnen veranlaßten Sterbe— 
fälle noch ein Achtel der Totalzahl. 

Der Verf. berichtet ſchließlich ausführlich über einige 
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Fälle, die er mit dem Vater der Kinder, einem ſehr tüchti— 
gen Arzte, gemeinſchaftlich behandelt hat, indem er wörtlich 
dasjenige mittheilt, was der Vater darüber niedergeſchrie— 
ben hat. 

„Das älteſte, im Alter von 7 Monaten der Bruft 
entwöhnte Kind ward zwei Monate ſpäter zugleich von Luft— 
röhrenkrampf und heftiger Bronchenentzündung befallen. 
Während des Fortſchreitens und Abnehmens der letztern 
Krankheit traten häufige Anfälle von Krampf der glottis 
mit langgedehnter krähender Inſpiration ein; allein da ich 
mit der Krankheit nicht bekannt war, ſo ahnete ich deren 
wahre Natur nicht, ſondern betrachtete ſie als zu der Bron— 
chenentzündung gehörig. 

Vierzehn Tage nach der Geneſung von dieſer ſchien 
das Kind ein Paar Tage verdroſſen und reizbar und es 
litt an Verſtopfung, indem die Stühle feſt und wie die 
eines Erwachſenen geformt waren. Plötzlich bekam es einen 
Anfall von Krampf, der mit der gewöhnlichen krähenden 
Inſpiration vergeſellſchaftet war. Die Parorysmen kehrten 
im Laufe des Tages häufig wieder; es war jedoch kein Hu— 
ſten vorhanden, und das Athmen in den Zwiſchenzeiten 
durchaus natürlich. Die wahre Beſchaffenheit der Krankheit 
ward nun erkannt, und man brachte das Kind nach Brigh— 
ton, woſelbſt es drei Wochen blieb, ohne einen neuen Anfall 
zu bekommen, wiewohl während dieſes Zeitraums das Wetter 
ſehr ungünſtig war, indem der Wind aus Nordoſten wehte, 
und wiewohl dort zwei Zähne durchbrachen und das Kind 
davon viel zu leiden hatte. 

Vier Wochen, nachdem das Kind nach Hauſe zurück— 
gekehrt war, bekam es geſchwollenes Zahnfleiſch; es magerte 
ab und wurde blaß und die Krämpfe kehrten wieder. Man 
ſchnitt das Zahnfleiſch mit der Lancette auf, gab abführende 
Mittel und verwendete die größte Sorgfalt auf die Diät; 
allein da die Krämpfe ſich nicht legten, brachte man den 
Patienten nach Sydenham, wo die Anfälle ſofort aufhörten. 
Nachdem das Kind das Alter von 14 Monaten erreicht 
hatte, ward es nicht wieder von Krämpfen befallen.“ 

Aus dieſem Falle ergiebt ſich, daß zwar die durch das 
Zahnen hervorgerufene Reizung die wahrſcheinliche Urſache 
der allgemeinen organiſchen Störung war, jedoch die Krämpfe 
nicht direct veranlaßte. So oft dieſe eintraten, wurde das 
Zahnfleiſch ſtark ſcarifieirt, ohne daß indeß hierdurch Beſſe— 
rung erlangt worden wäre. Die Freimachung des Nah— 
rungsſchlauches und Luftveränderung verfehlten nie, die 
Krankheit für den Augenblick zu beſeitigen. Das zweite 
Mal kamen die Anfälle täglich 6—8 Mal vor. Sowie 
das Kind in Brighton angelangt war, blieben ſie ganz weg. 

Das zweite Kind, ein Mädchen, war faſt ganz aus 
der Hand aufgefüttert worden. Als es 9 Monate alt 
geworden, traten die Anfälle ohne irgend ermittelbare Ver— 
anlaſſungsurſache ein. Der Darmeanal war in keinem er— 
heblichen Grade verſtopft und das Zahnfleiſch nicht geſchwollen; 
dennoch wurde es oft ſcarificirt und zuweilen dadurch ein 
Parorysmus hervorgerufen. Die Kleine erwachte gewöhnlich 
mit einem Anfalle und durch Schreck ward ein ſolcher leicht 
hervorgerufen. Dieſe Barorysmen wiederholten ſich während 
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zwei Monaten, bald mehr bald weniger häufig, und als- 
dann nahmen wir die Patientin auf eine Reiſe ins Ausland 
mit. Ein Anfall ereignete ſich in der mit Menſchen über: 
füllten Kajüte, allein dies war auch der letzte, welcher über- 
haupt Statt fand. Der erſte Zahn kam erſt zum Vor— 
ſcheine, als die Kleine 18 Monate alt war. 

Das dritte und vierte Kind hatten beide eine Amme, 
und bei dieſen hat ſich die Krankheit nie gezeigt, obwohl 
das eine einen Anfall von Bronchenentzündung bekam. 

Das fünfte Kind hatte ebenfalls eine Amme, die jedoch 
nicht geſund war, da dieſelbe an Flatulenz und ſchlechter 
Verdauung litt und ſehr nervenſchwach war. Im Novem— 
ber bekam das Kind einen heftigen Anfall von Bronchen⸗ 
entzündung, von dem es vollſtändig genas. Im folgenden 
Januar ſtellten ſich Kreiſchanfälle ein und die Verdauung 
war gewöhnlich geſtört. Dann ſchnappte es manch Mal 
vorübergehend nach Athem, und es zeigte ſich, daß dies von 
Stimmritzenkrampf herrührte, der jedoch von der Krankheit, 
an der die andern Kinder gelitten hatten, inſofern verſchie— 
den war, als beim Einathmen das krähende Geräuſch nicht 
zu hören war. Die Anfälle beſtanden mehr in einem 
Schnappen nach Luft, wobei ſich das Geſicht und die Lippen 
verfärbten, und die Zahnfleiſchbogen feſt an einander ge⸗ 
klemmt wurden. Durch ſedative Medicamente und ein alka— 
liniſches Mittel wurden dieſe Symptome binnen drei Tagen 
beſeitigt. Die Amme wurde gegen eine andere vertauſcht. 
Die Anfälle traten indeß von Zeit zu Zeit wieder ein, wa⸗ 
ren jedoch ſtets von Störung der Verdauungsfunctionen und 
Geſchwulſt des Zahnfleiſches begleitet. Vor dem erſten An⸗ 
falle ward die Amme des Kindes in der Nacht durch einen 
heftigen Anfall von Dyspnöe, welcher von krähendem Ge: 
räuſche begleitet war (hyſteriſchem Laryngismus), aufgeweckt.“ 

Folgendes iſt der heftigſte Fall, den der Verf. je mit 
angeſehen hat, und bei dieſem that keins der ſämmtlichen 
bei dieſer Krankheit üblichen Mittel die geringſte Wirkung, 
bis Luftveränderung, eine Amme und kräftige antifpasmo- 
diſche Medicamente gleichzeitig zur Anwendung gebracht wur— 
den, da denn die Krankheit faſt plötzlich verſchwand, obwohl 
die durch dieſelbe herbeigeführte Schwäche ſich nur allmälig 
verlor. Dieſer Fall ereignete ſich vor einer Reihe von Jah— 
ren, und das Subject desſelben iſt gegenwärtig ein 10jähri⸗ 
ger, immer noch ziemlich ſchwächlicher Knabe. 

„Ein ziemlich zartes Knäbchen, das am 4. Aug. 1838 
geboren und am 26. Januar 1839 der Bruſt entwöhnt 
worden war, blieb bis zum 21. Februar geſund. 

An dieſem Tage bekam es um 6 Uhr Morgens den 
erſten Anfall und die heftigen Gonsulfionen hielten etwa 
20 Minuten lang an; allein es dauerte weit länger, ehe 
ſich der Patient vollkommen erholte. Man ſchaffte ſogleich 
eine Amme herbei, allein das Kind wollte deren Bruſt nicht 
annehmen. Man verſuchte es noch mit mehreren Ammen 
vergeblich und gab dem Kinde dann Eſelsmilch zu trinken. 
Eine Woche lang blieben die Convulſionen weg, allein das 
krähende Geräuſch ließ ſich oft hören; das Kind war offen— 
bar angegriffen und hatte ſehr von Flatulenz zu leiden. Im 
Laufe dieſer Woche ward es, nach der Beſchreibung der 
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Mutter, zwei Mal ohnmächtig, wobei es ganz kalt, todten- 
blaß und anſcheinend bewußtlos dalag. In dieſem Zuſtande 
blieb der Patient jedes Mal etwa eine halbe Stunde lang. 
Sal volatile, Frottiren der Bruſt und des Rückgrats, ſowie 
warme Bäder brachten ihn wieder ins Leben; allein er er— 
holte ſich von dieſen Ohnmachten, ſowie von den Convul— 
fionen nie, ohne daß vorher viele Blähungen abgegangen 
waren. 

Den 28. Febr. Es trat ein zweiter (2) Anfall ein, 
welcher faſt eine Stunde anhielt, und am folgenden Tage 
fand ein äußerſt heftiger Statt, der über zwei Stunden 
dauerte und von welchem der Patient ſich kaum erholen zu 
können ſchien. Das Krähen ward ärger, und 14 Tage 
lang wurden die Anfälle immer ſtärker und häufiger, ob— 
gleich Dr. Locock und ich Medieamente verſchiedener Art 
verordneten. Freitags, den 17. März und Sonnabends den 
18. ging bei Tag und Nacht keine Stunde ohne einen An— 
fall vorüber. Die Augen des Kindes waren, außer während 
der Consvulſtonen, vollkommen geſchloſſen, und es war fo 
ſchwach, daß es den Finger nicht an den Mund bewegen 
konnte. Am Sonntage ward um Mittag Laudanum, als 
das letzte Mittel, verordnet. Nachdem der Patient die erſte 
Doſis von 1 Tropfen eingenommen hatte, bekam er die 
ſtärkſten Convulſionen, die er bis dahin noch gehabt hatte. 
Nach einer Stunde erholte er ſich, ward in wollene Decken 
gehüllt und in einer Kutſche nach Hampſtead geſchafft. Als 
er dort anlangte, hatte er noch in der Kutſche einen gelin— 
den Anfall von Convulſionen, von dem er ſich jedoch er— 
holte, ehe ein warmes Bad bereitet werden konnte. Alle 
vier Stunden erhielt er einen Tropfen Laudanum, und mit 
den Asa foetida - Klyſtiren ward fortgefahren. Noch an 
dieſem oder am folgenden Tage gelang es der Schweſter 
ſeiner Mutter ihn zu ſäugen. Er konnte damals die Augen 
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nicht aufſchlagen und ſchien nicht weiter zu leiden, als an 
brennendem Durſte. Sogleich ward nun eine Amme her— 
beigeholt und natürlich jede andere Nahrung beſeitigt. Zu 
Hampfſtead kam kein weiterer Anfall von Convulſionen oder 
Ohnmacht vor, und das Krähen verſchwand allmälig. Der 
Gebrauch des Laudanum ward fortgeſetzt, allein die Doſis 
nie verſtärkt. Zuerſt ward es alle vier Stunden gereicht; 
allmälig gab man es ſeltener, dann bloß Morgens und 
Abends, ſowie jedes Mal, wenn Unruhe und Beängſtigung, 
die den Anfällen immer vorhergegangen waren, uns einen 
neuen befürchten ließ. Doch kamen die Consvulſionen nie 
wieder zum Ausbruche. Das Kind verließ Hampſtead am 
2. April und ward in die Grafſchaft Surrey gebracht. Der 
Gebrauch des Laudanum wurde jedoch noch wenigſtens 2—- 
3 Wochen lang fortgeſetzt.“ 
Bloomsbury-Square, im Mai 1847. 
(The Lancet, May 1847.) 


Mifcellen. 


(30) Die Ausrottung der Thränendrüſe als Mittel 
gegen das in den meiſten Fällen allen Mitteln trotzende Thränen- 
träufeln hat Bernard 1843 in den Annales belges d’oculistique 
vorgeſchlagen und durch einen Fall als anwendbar erwieſen. Einen 
neuen günſtigen Fall bringt Tertor (d. Sohn) zu Würzburg in 
Walthers Journ. f. Chir. Bd. VI. Hft. 3. 1846. ie Ope⸗ 
ration wurde 1845 von Textor dem Vater bei einem Manne 
gemacht, dem früher ein complicirtes Ektropium operirt war, wo⸗ 
nach jedoch Thränenfluß aus einer Fiſtelöffnung zurückblieb und der 
Behandlung durch Atzmittel trotzte. Es wurde die Thränendrüſe 
durch einen Hautſchnitt am oberen Augenhöhlenrande bloßgelegt 
und größtentheils mit der Hakenzange hervorgezogen und ausgerok⸗ 


tet. Das Thränenträufeln war vollkommen geheilt und das Auge 
doch nicht trocken. 
Nekrolog. — Der Prof. der Phyſik an der Univerfität 


Dublin, Hr. M' Cullagh, bekannt durch literariſche Thätigkeit, 
hat ſich am 23. Det. in feinem 40. Jahre ſelbſt den Tod gegeben. 
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Natur kunde. 


XXXI. über die allgemeine geologiſche Vertheilung, 
ſowie die muthmaßliche Nahrung und das muth— 
maßliche Klima des Mammuths. 

Vom Prof. R. Owen ). 

Die Überreſte des Mammuths finden ſich auf dem euro— 
päiſchen Feſtlande, wie in England, in den oberflächlichen 
Ablagerungen von Sand, Kies und Lehm, welche in allen 
Theilen Europa's anzutreffen ſind, und in noch größerer 
Menge kommen ſie in derſelben Formation Aſiens, namentlich 
in den höheren Breiten vor, wo der ihre Gangart bildende 
Boden fortwährend gefroren iſt *). Mammuthsknochen find 
in großer Anzahl in den aus gefrornem Schlamm beſtehenden 
Uferwänden auf der Oſtſeite der Behringsſtraße, in der Eſch— 
ſcholtz-Bai, im ruſſiſchen America, unter 660 n. Br., ge⸗ 
funden worden, und man hat fie, allerdings in minderer 
Menge, bis in die Staaten Ohio, Kentucky, Miſſouri und 
Süd⸗ Carolina hinab gegen Süden angetroffen. Dagegen 
ſind bis jetzt noch keine authentiſchen Reſte des Elephas pri- 
migenius in den tropiſchen Breiten oder in irgend einem 
Theile der ſüdlichen Halbkugel aufgefunden worden **). So 
ſcheint es denn, daß dieſer Urelephant vormals vom 40ſten 
bis 60ſten, ja vielleicht 7Often Grad n. Br. hauſ'te. Wenig: 
ſtens hat man an der Mündung der Lena das Cadaver eines 
Mammuth in der aus Eis und gefrorner Erde beſtehenden 
Uferwand vollſtändig erhalten gefunden. Zur Erklärung dieſer 


*) Auszug aus Prof. Owen's British fossil Mammalia, Svo, London 1846. 
**) Hevenftröm bemerkt in feiner Schrift über die Lächbw⸗Inſeln (an 
der norvöſtlichen Kiüfte Sibiriens), die erſte dieſer Inſeln ſel faſt weiter nichts 
als eine Maſſe dieſer Knochen, und obgleich die ſibiriſchen Kaufleute ſeit län- 
fa als 60 Jahren beſtändig ganze Schiffslavungen der Hauzähne wegge⸗ 
ührt haben, jo hätten fich dleſelben noch nicht merklich vermindert. 
.) Die in Oſtindien entdeckten foſſilen Überreſte von Elephanten ge— 
hören Species an, welche mit dem Elephas indicus mehr oder weniger nähe 
verwandt find. 
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merkwürdigen Erſcheinung haben die Geologen und Natur— 
forſcher, verleitet durch die Analogie der jetzt lebenden 
Elephanten, die nur in einem Klima fortkommen, wo es 
nie an grünem Laube fehlt, die Hypotheſe aufgeſtellt, daß 
ſich auf der nördlichen Halbkugel das Klima entweder in 
Folge einer großen geologiſchen Umwälzung plötzlich *), oder 
durch fortſchreitende Veränderungen an Land und Meer all— 
mälig **) verkühlt habe. 

Ich bin weit davon entfernt zu glauben, daß ſolche 
Veränderungen in der Außenwelt der Grund des Ausſterbens 
des Elephas primigenius ſeien; allein ich bin überzeugt, daß 
die bis jetzt ermittelten Eigenthümlichkeiten feiner Organiſa— 
tion der Art ſeien, daß es dem Thiere vollkommen möglich 
war, dem Pole ſo nahe zu leben, als Bäume und Sträucher 
der Kälte zu widerſtehen vermögen. Man ſcheint ganz über— 
ſehen zu haben, daß ein Thier, welches ſich von den Zweigen 
und der Holzfaſer der Bäume nährt, dadurch von den Jah— 
reszeiten, welche das Hervorſproſſen und Reifen von Blättern 
und Früchten veranlaſſen, ganz unabhängig iſt. Die Nah: 
rung eines ſolchen Geſchöpfes iſt eben ſo wohl das ganze Jahr 
über vorhanden, als die Flechten, welche unter dem Schnee 
Lapplands wachſen; und wenn es dieſelbe Behaarung beſäße, 
wie das Rennthier, ſo daß es dadurch in den Stand geſetzt 
wäre, der Strenge eines arctiſchen Winters zu trotzen, jo 


5 Cuvier, Discours sur les Revolutions de la Surface du Globe. Offen⸗ 
bar bildet das an der Mündung ver Lena aufgefundene eingefrorne Mam⸗ 
muth einen der wichtigſten Beweisgründe für die Theorie jenes berühmten 
Natürforſchers, nach welcher die Revolutionen auf der Erdoberfläche plötzlich 
eingetreten ſein ſollen. Cuvier behauptet, das Mammuth habe in einem 
Lande von fo niedriger Temperatur, wie das, wo ſich deſſen Gavaver erhalten, 
fein Leben nicht friſten können, und das Land ſel in dem Augenblicke, wo 
das Thier verendete, ein ſolches mit eiſigem Klima geworden. Ossemens 
fossiles, 8vo, 1834, T. L, p. 108 

Lell, Principles of Geology, wo zuerſt verfucht wurde, die Erfcheinun- 
gen, welche ſich angeblich durchaus nur durch die Annahme einer plötzlichen 
Revolution erklären ließen, durch die allmälige Einwirkung gewöhnlicher und 
noch Fortgang habender Potenzen zu erläutern. 19 
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wäre deſſen Anpaſſung an ein ſolches Klima vollſtändig. 
Beſchränkt ſich unſere Bekanntſchaft mit dem Mammuth, wie 
es bei faſt allen übrigen ausgeſtorbenen Thieren der Fall 
iſt, auf deſſen Knochen und Zähne, ſo würde es ſehr ge— 
wagt ſein, a priori anzunehmen, der Urelephant, deſſen 
Knochen ſich in dem gefrornen Boden Sibiriens in ſolcher 
Menge finden, ſei, gleich den meiſten gegenwärtig dasſelbe 
Klima bewohnenden Vierfüßern, mit einem doppelten Pelze 
von dichtem Füllhaare und langem Stichelhaare bedeckt ge— 
weſen, da die jetzt lebenden beiden Elephantenſpecies faſt 
nackt oder nur in der Jugend mit einzeln ſtehenden Haaren 
von nur einer Art bekleidet ſind. 

Die wunderbare Entdeckung eines ganzen Mammuth— 
cadavers, an dem ſich der arctiſche Charakter ſeiner Behaarung 
deutlich darſtellt, hat indeß die Folgerung gerechtfertigt, die 
man auf den Fundort der zahlreichſten Mammuthsknochen, 
ſowie die Structur der Zähne hätte gründen können, nämlich, 
daß das Mammuth, gleich dem Rennthiere und dem Biſam— 
büffel unſerer Zeit, fähig geweſen ſei, in ſehr hohen nörd— 
lichen Breiten zu leben. 

Die nähern Umſtände jener Entdeckung ſind von Herrn 
Adams im Journal du Nord, Petersbourg 1807, ſowie in 
den Denkſchriften der kaiſerl. Akademie der Wiſſenſchaften 
zu Petersburg mitgetheilt worden. 

Schumachoff, ein tunguſiſcher Jäger und Sammler 
von foſſilem Elfenbein, welcher im Jahr 1799 nach der 
Halbinſel Tamut an der Mündung der Lena vorgedrungen 
war, bemerkte eines Tages zwiſchen den Eisblöcken eine un— 
geſchlachte Maſſe, welche mit den großen Klötzen Treibholz, 
die man dort häufig antrifft, durchaus keine Ahnlichkeit hatte. 
Er beſichtigte den Gegenſtand näher, ohne jedoch im Stande 
zu ſein, zu ermitteln, was derſelbe ſei. Im folgenden Jahre 
gewahrte er, daß die Maſſe weiter aus dem Eiſe und zwar an 
zwei Stellen hervorrage. Gegen das Ende des nächſten Jahres 
(1801) hin war die ganze eine Seite, ſowie einer der Hau— 
zähne des Thieres vom Eiſe entblößt. Bei ſeiner Rückkehr 
nach dem Onkul-See theilte er dieſe merkwürdige Entdeckung 
ſeiner Frau und einigen Bekannten mit; allein dieſe nahmen 
die Nachricht in einer Weiſe auf, die ihn ſebr bekümmerte. 
Die alten Leute ſagten ihm, ſie hätten von ihren Vätern 
gehört, es ſei ſchon früher ein ſolches Ungeheuer auf der— 
ſelben Halbinſel aufgefunden worden; aber die ganze Familie 
des Finders ſei bald darauf ausgeſtorben. Das Mammuth 
ward alſo als ein Zeichen bevorſtehenden Unglücks angeſehen, 
und der Tunguſe war ſo beſorgt, daß er gefährlich erkrankte; 
er erholte ſich jedoch und war nun darauf bedacht, von ſeinem 
Funde Nutzen zu ziehen, und namentlich die außerordentlich 
ſchönen Zähne des Thieres zu Gelde zu machen. Der Som— 
mer 1802 war ungewöhnlich kühl und ſtürmiſch, und die 
Eisdecke des Mammuths war faſt gar nicht weiter wegge— 
ſchmolzen, als früher. Endlich zu Ende des fünften Jahres 
(1803) gingen die Wünſche des Tunguſen in Erfüllung; 
denn das Eis, welches das Mammuth mit der Eis- und 
Erdwand zuſammenkittete, ſchmolz weg, und das Cadaver 
fiel durch ſein eigenes Gewicht auf eine Sandbank herab. 
Hiervon waren zwei Tunguſen, welche ſpäter Hrn. Adams 
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begleiteten, Augenzeugen. Im März 1804 kehrte Schu⸗ 
machoff zu feinem Mammuth zurück, hieb demſelben die 
Zähne aus und vertaufchte dieſelben gegen Waaren, 50 Rubel 
an Werth, an einen Kaufmann Namens Bultunoff. 

Zwei Jahre ſpäter, alſo im ſiebenten nach der Ent— 
deckung des Mammuths, beſuchte Hr. Adams die Stelle 
und fand das Cadaver, jedoch ſehr verſtümmelt. Da die 
Tunguſen ſich nicht mehr vor demſelben ſcheuten, weil Schu— 
machoff wieder geneſen war, jo zeigte man Hrn. Adams 
gern den Weg; der Finder war mit dem, was er für die 
Hauzähne erhalten, zufrieden geſtellt, und die benachbarten Ja— 
kuten hatten das Fleiſch abgehackt und es ihren Hunden 
verfuͤttert. Auch wilde Thiere, als Eisbären, Wölfe, Wol— 
verenen, hatten wahrſcheinlich davon gefreſſen, da man ihre 
Fährten um das Aß her bemerkte. Das Skelett war indeß 
noch vollſtändig, mit Ausnahme eines der Vorderfüße, welchen 
wahrſcheinlich die Bären fortgeſchleppt hatten. Das Rückgrat, 
vom Schädel bis zum Kuckuksbein, ein Schulterblatt, das 
Becken und die drei übrigen Ertremitäten waren noch durch 
Bänder und Überreſte der Haut zuſammengehalten, der Kopf 
mit vertrockneter Haut überzogen, und an dem einen noch 
wohl erhaltenen Ohre ſaß ein Büſchel Haare. Die Spitze der 
Unterlippe war abgenagt, und da die Oberlippe, ſammt dem 
Rüſſel, aufgefreſſen worden war, ſo konnte man die Backen⸗ 
zähne ſehen. Das Gehirn befand ſich noch in der Schädel— 
höhle, ſchien aber vertrocknet. Die am beſten erhaltenen Theile 
waren ein Vorder- und ein Hinterfuß. Sie hatten noch ihre 
Hautbedeckungen und Fußſohle. Der Behauptung des tungu— 
ſiſchen Entdeckers zufolge, war das Thier ſo wohlbeleibt, daß 
der Bauch bis unter die Knie herabhing. Es war ein Männ— 
chen und der Hals mit einer langen Mähne bewachſen. Der 
Schwanz war verſtümmelt, indem von den 28—30 Schwanz- 
wirbeln nur noch 8 übrig waren. Vom Rüſſel war nichts 
mehr da; allein die Anfügeftellen feiner Muskeln ließen ſich 
am Schädel erkennen. Das Fell, von welchem etwa zwei 
Drittel gerettet wurden, hatte eine dunkelgraue Farbe und 
war mit einer röthlichen Wolle und groben ſchwarzen Haaren 
bedeckt. Durch die Feuchtigkeit der Stelle, auf welcher das 
Thier ſo lange gelegen, war das Haar zum Theil zerſtört 
worden. Das ganze Skelett, vom Vordertheil des Schädels 
bis an's Ende des verſtümmelten Schwanzes, maß 16 Fuß 
4 Zoll und war 9 F. 43. hoch. Die Zähne hatten, längs 
der Krümmung hin gemeſſen, eine Länge von 9½ F., und 
die Wurzel ſtand von der Spitze in gerader Linie 3 Fuß 
7 Zoll ab. 

Hr. Adams ſammelte die Knochen, und es gelang ihm 
auch, das andere Schulterblatt in geringer Entfernung vom 
Cadaver zu finden. Dann löſ'te er die Haut der Seite, auf 
welcher das Thier gelegen hatte, ab. Sie hatte ein ſolches 
Gewicht, daß zehn Leute fie kaum an die Küſte ſchaffen konn— 
ten. Alsdann wurde an mehreren Stellen in den Boden 
eingegraben, um zu ſehen, ob noch mehr Knochen aufzufinden 
ſeien, beſonders aber, um alles Haar zu ſammeln, welches 
von den Eisbären in die Erde hineingetreten worden war. 
So gelang es über 36 Pfund Haar zu bekommen. Die 
Hauzähne wurden zu Jakutſk wiedererlangt und alles von 
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dort nach Petersburg geſchickt, wo gegenwärtig das Skelett 
in dem Muſeum der Akademie aufgeſtellt iſt *). 

Es hätte ſich erwarten laſſen, daß die von der Organi— 
ſation dieſer auf ſo unerwartete Weiſe in großer Vollſtändigkeit 
zu Tage geförderten ausgeſtorbenen Species abzuleitende phy— 
ſiologiſche Folgerung, nämlich daß das jetzige Klima Sibi— 
riens dem Mammuth angemeſſen ſei, alsbald ihrem ganzen 
Umfange nach aufgeſtellt worden wäre; allein außer der Be— 
merkung, daß die Behaarung des Mammuths dasſelbe befähigt 
haben müſſe, in einem weniger heißen Klima auszudauern, 
als das dem jetzt lebenden Elephanten zuſagende iſt, ſcheinen 
in Betreff der Beziehungen feiner Organifation zu feinem 
Wohngebiete und ſeiner Lebensweiſe keine Schlüſſe gezogen 
worden zu ſein. Ja, von manchen Seiten ſcheint man der— 
artige Verſuche perhorreſeirt zu haben. 

Dr. Fleming hat ſchon bemerkt, „daß nicht Einer, 
der damit bekannt ſei, daß der Hirſch, Dammhirſch, das 
Reh ꝛc. hauptſächlich Gras freſſen, von dem Rennthiere an— 
nehmen würde, daß es ſich von Flechten nähre.“ Wer indeß 
die Aßung des Elennes kennt, der kann leicht auf die Anſicht 
kommen, daß ſich ein noch weiter nördlich hauſendes Thier 
derſelben Familie in noch ausgedehnterem Maße von krypto— 
gamiſchen Pflanzen nähre; und einer anderen Behauptung 
desſelben ausgezeichneten Naturforſchers, nämlich, daß die 
Nahrungsſtoffe der jetzt lebenden Elephanten uns nicht in 
den Stand ſetzen, in Bezug auf die der ausgeſtorbenen Species 
auch nur eine wahrſcheinliche Vermuthung aufzuſtellen, kann 
ich keineswegs beipflichten. Die Backenzähne des Elephanten 
beſitzen eine höchſt zuſammengeſetzte und eigenthümliche Stru— 
etur, und kein anderes vierfüßiges Thier frißt verhältnißmäßig 
ſo viele Holzfaſer, als der Elephant, der ſich großentheils 
von Baumzweigen nährt. Viele Vierfüßer waiden das Laub 
ab; einige kleine Nagethiere freſſen Rinden **); aber nur die 
Elephanten reißen Baumzweige ab und zermalmen ſie, da die 
ſenkrechten Schmelzplatten ihrer gewaltigen Backzähne ſie 
in den Stand ſetzen, das zähe vegetabiliſche Gewebe zu zer— 
ſtückeln, fo daß es verſchluckt und verdaut werden kann. 
Das Laub iſt allerdings der leckerſte und ſaftigſte Theil der 
Zweige; allein daß die Structur der Backenzähne des Ele— 
phanten auf die Zerkleinerung der feſten Holzfaſer berechnet 
ſei, läßt ſich durchaus nicht bezweifeln. Wenn wir nun bei 


) Ein Theil der Haut, nebſt etwas Haar von dieſem Thiere wurden von 
Hrn. Adams an Sir Joſeph Banks eingeſandt, welcher dieſelben dem Mu— 
ſeum des königl. Collegiums der Wundärzte zu London ſchenkte. Die Haut 
iſt, mit Ausnahme einer kleinen Stelle, wo noch einige Haare feſt ſitzen, ganz 
kahl. Das Haar iſt zweierlei Art: gewöhnliches und Borſten, und von 
beiden Sorten ſind mehrere, in Länge und Stärke von einander abweichende 
Varietäten vorhanden. Das noch an der Haut ſitzende ſteht dicht und iſt 
kraus; zwiſchen demſelben ſtehen einige, etwa 3 Zoll lange, dunkelfarbige, 
röthliche Borſten. Unter den abgeſonderten Haarproben ſind einige etwas 
Air als das eben erwähnte kurze Haar, etwa 4 Zoll lang, ſowie einige 
faſt ſchwarze Borſten weit ſtärker als Pfexdehaar und 12 — 18 Zoll lang. 
Die Haut hatte, als ſie in das Muſeum geliefert wurde, einen unangenehmen 
Geruch; gegenwärtig iſt fie völlig trocken und hart, und an den derbſten 
Stellen ½ Zoll dick. Ihre Farbe iſt mattſchwarz, wie bei dem jetzt lebenden 
Elephanten. 

**) Hier wäre auch des Auerochſen zu gedenken, deſſen Nahrung in ſtarkem 
Verhältniſſe aus Baumrinden, namentlich bitterer Art, beſteht. Vergl. Ja- 
rocki's Schrift über den Wald von Bialowieza. Deßhalb finden wir aber 
auch beim Auerochſen nicht nur die Schneidezähne ſtärker und oben rauher, 
als beim zahmen Rinde, ſondern auch an den drei letzten Backenzähnen einen 
Höcker in der Mitte der Krone, welcher dem zahmen Rinde fehlt. Vergl. Bo⸗ 
janus de Uro nostrate. liberf. 
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einer ausgeſtorbenen Elephantenſpecies die nämliche weſent— 
liche Structur der Backenzähne, aber von noch mehr zuſam— 
mengeſetztem Charakter antreffen, indem deren Zähne eine 
noch größere Anzahl von Mahlplatten und verhältnißmäßig 
noch mehr harten Schmelz enthalten, ſo ſchließen wir ganz 
natürlich, daß dieſe Species verhältnißmäßig mehr Holzfaſer 
gefreſſen habe, als die jetzt lebenden Elephanten. Noch jetzt 
iſt der gefrorne Boden Sibiriens mit Wäldern von Bäumen 
und Sträuchern beſtanden, und die Ufer der Lena ſind bis 
zum 60ſten Breitegrade hinauf damit beſetzt. In Europa 
erſtreckt ſich die Baumvegetation noch um 10 Breitegrade 
näher an den Pol, und die Structur der Zähne des Mam— 
muths beweiſ't, daß es ſich zur Winterzeit von den laubloſen 
Zweigen der Bäume nähren konnte. 

Wir dürfen alſo ſicher aus phyſiologiſchen Gründen 
ſchließen, daß das Mammuth heutzutage zu allen Jahres— 
zeiten unterm 60ſten Breitegrade die nöthigen Subſiſtenzmittel 
gefunden haben würde; und indem wir uns auf die von 
Hrn. Lyell beigebrachten Beweiſe, daß das Klima der nörd— 
lichen Halbkugel kälter geworden ſei, berufen, dürfen wir 
annehmen, daß das Mammuth ſich unter noch höhern Brei— 
ten habe aufhalten können. „Wie in unſeren Zeiten (bemerkt 
Lyell) die nordiſchen Thiere weite Strecken durchwandern, 
ſo dürften auch der ſibiriſche Elephant und das ſibiriſche 
Rhinoceros im Sommer weite Streifzuͤge gegen Norden 
unternommen haben.“ Auf dieſen Zügen während der kur— 
zen warmen Jahreszeit würden die Mammuthe gegen Norden 
hin durch einen Umſtand aufgehalten worden ſein, welcher 
für das Rennthier und den Biſambüffel kein Hinderniß iſt, 
nämlich durch das Verſchwinden der Baumvegetation, welche 
indeß, inſofern wir die Strauchvegetation mit zu jener rech— 
nen, ihnen geſtattet haben würde, den 70ſten Breitegrad zu 
erreichen n). Allein wenn wir die phyſtologiſchen Folgerun— 
gen, die ſich aus der Struetur der Zähne des Mammuths 
in Betreff ſeiner Nahrung ziehen laſſen, gehörig würdigen 
und mit denen in Verbindung bringen, welche ſich folgerecht 
aus der Beſchaffenheit ſeiner Haut- und Haarbedeckung er— 
geben, ſo brauchen wir durchaus nicht, unſere Zuflucht zu 
der Hypotheſe zu nehmen, daß die Aßfer durch mächtige, 
ſich vielfach windende Ströme fortgeführt worden ſeien, um 
das Factum zu erklären, daß eines dieſer Cadaver völlig 
unzerſetzt und mit Haut und Haar in einer Eismaſſe gefun— 
den worden iſt. Und daß ganze Heerden von Mammuthen 
in einem Lande wie Südſibirien, welches ſehr ſtark bewaldet 
iſt, ſelbſt während des langen Winters ſich wohl befunden 
und vollauf Nahrung gefunden haben würden, läßt ſich 
keineswegs in Abrede ſtellen, da dem dicht behaarten Thiere 
dort ſtets Baumzweige in Menge zu Gebote ftanden. 

Was die geographiſche Verbreitung des Elephas primi- 
genius in der gemäßigten Zone betrifft, ſo ergiebt ſich aus 
den Fundörtern der foſſilen Überreſte, daß er den 40ſten 
Breitegrad erreicht hat. Die Geſchichte lehrt auch, daß das 


*) In den nöͤrdlichſten Gegenden Lapplands, unter 70° n. Br., erreichen 
die Fichten eine Höhe von 60 Fuß; und zu Enontekeſſt in Lappland, unter 680 
30° n. Br., fand Hr. v. Buch Getraide, Obſtbäume und eine üppige Vege— 
09 5 bei 1356 Fuß über der Meeresfläche. Lindley, Intr. to Bot., p. 435, 
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Rennthier vor Zeiten ſüdlicher anzutreffen war, als gegen— 
wärtig. Die Behaarung des Mammuths ſpricht indeß, ſammt 
den Localitäten, wo ſich deſſen Überreſte in größter Menge 
finden, dafür, daß die nördliche Grenze der gemäßigten Zone 
ſein Lieblingsaufenthalt geweſen ſei. 

Man hat das Ausſterben des nordiſchen Elephanten 
durch Veränderungen im Klima der nördlichen Halbkugel, 
durch gewaltſame geologiſche Umwälzungen und andere phy— 
ſiſche Urſachen erklären wollen. Wollten wir dergleichen 
Hypotheſen zur Erklärung des anſcheinend gleichzeitigen Aus— 
ſterbens des gigantiſchen laubfreſſenden Megatherium Süd— 
america's benutzen, ſo ſcheinen die geologiſchen Thatſachen in 
jenem Theile des americaniſchen Feſtlandes der Annahme zu 
widerſprechen, daß dort ſo zerſtörende Veränderungen vorge⸗ 
gangen ſeien. Unſere verhältnißmäßig kurze Erfahrung in 
Betreff der Dauer der Species innerhalb der geſchichtlichen 
Zeiten berechtigt uns gewiß nicht zu dem Schluſſe, daß das 
Erlöſchen einer Species in allen Fällen durch gewaltſame 
Mittel bewirkt worden ſei. Was viele der größeren Säuge— 
thiere, namentlich diejenigen betrifft, welche auf dem ameri— 
caniſchen und neuholländiſchen Feſtlande ausgeſtorben ſind, 
ſo kann man, wegen der Abweſenheit aller, eine äußerliche 
Ausrottungsurſache bekundenden Erſcheinungen, der Brocchi'- 
ſchen Hypotheſe, daß die Urſache des Todes eben ſo wohl bei 
Species, als bei Individuen, ganz unabhängig von Ver— 
änderungen in der Außenwelt, in der urſprünglichen Con— 
ſtitution liegen dürfte, und daß die Zeit ihres Ausſterbens 
oder der Erſchöpfung ihrer Fortzeugungskraft gleich bei der 
Erſchaffung jeder Species feſtgeſetzt worden ſei, ſeinen Bei— 
fall gewiß nicht ganz verſagen. (American Journal of 
Science and Arts, July 1847.) 

Einen Hauptbeweis, daß die großen ausgeſtorbenen 
Pachydermen, deren foſſile Überreſte man gegenwärtig in 
Sibirien findet, kein tropiſches Klima bewohnt haben, lie— 
ferte bekanntlich unlängſt die merkwürdige Entdeckung von 
Futterſtoffreſten zwiſchen den Zähnen des antedilusianifchen 
Rhinoceros durch Hrn. Brandt zu St. Petersburg, welche 
Reſte in Theilen von Nadeln und Früchten zapfentragender 
Bäume beſtehen. (Vergl. No. 28, S. 415 d. Fortſchr.) 

D. Überſ. 


XXXII. Verſuche über den Einfluß der Eiſenſalze 

auf die Vegetation und insbeſondere auf bleichſüch— 

tige, kränkliche und dem Abſterben nahe Pflanzen. 
Von E. Gris. 

Der Verf. hat feine in den Jahren 1845 und 1846 
angeſtellten und bereits veröffentlichten Verſuche weiter fort— 
geſetzt und auf andere Pflanzenarten ausgedehnt. Zur Wur— 
zelabjorption verwandte er das ſchwefelſaure Eiſenorydul zu 
8 bis 12 Grammen auf den Liter Waſſer, zur Abſorption 
der Oberhaut indeß nur zu 1 bis 2 Grammen auf den 
Liter, wornach für 5 bis 10 Centimes 500 Liter einer 
zum Eintauchen oder Beſprengen tauglichen Auflöſung herzu— 
ſtellen ſind. 
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Im königlichen Garten zu Paris zeigt ſich die günſtige 
Wirkung der Eiſenſalze auf lebende Gewächſe von Jahr zu 
Jahr mehr und beweiſ't zugleich, wie deſſen zweckmäßige 
Anwendung auch für die Zukunft dem Pflanzenleben durch— 
aus nicht ſchädlich wird. 

Die Aſte der einen Seite einer 12jährigen, 3 bis 
4 Meter hohen Quercus coceinea wurden in eine ſchwache 
Eiſenlöſung getaucht; ſie contraſtirten auffallend mit den 
Aſten der entgegengeſetzten Seite, ſowohl in der Entwicklung 
ihrer Blätter, als durch die mehr oder weniger großen und 
zahlreichen grünen Flecken, mit denen die letzteren bedeckt 
waren, und die beim Eintauchen der Blätter ſelbſt in die 
Eiſenlöſung noch charakteriſtiſcher auftraten. Wenn die Ab- 
ſorption durch die Wurzeln vermittelt ward, färbten ſich die 
Ränder aller Blätter von neuem gleichförmig grün. 

Ahnliche nur noch entſchiedenere Reſultate erhielt der 
Verf. an einer Castanea americana, einer Quercus phellos, 
einem wilden Quittenbaume und andern Pflanzen. Die— 
jenigen Zweige derſelben, die in eine Eiſenlöſung getaucht 
worden, erholten ſich nicht nur durch Neubelebung des Farb— 
ſtoffes ihrer Blätter, ſondern entwickelten ſogar an ihren 
Spitzen neue Triebe, deren ſich entfaltende Blätter mehr 
oder weniger grün und kräftig waren, während den nicht 
fo behandelten Zweigen dieſe Triebe gänzlich fehlten. Dem 
Verf. ſcheint hiernach die Einwirkung des Eiſenſalzes nicht 
allein unmittelbar und örtlich zu ſein, ſondern ſogar phy— 
ſiologiſche Erſcheinungen hervorzurufen, die im Momente des 
Eintauchens auf die Entfaltung der Knoſpen und der von 
ihnen umhüllten rudimentären Blätter wirken. Auch gegen 
die verſengende Kraft der Sonne, welche die Blätter der 
nicht mit Eiſenlöſung behandelten Zweige welken und ſchwarz 
werden ließ, erwies das Eiſen in auffallender Weiſe ſeine 
ſchützende Kraft. 

Der belebende Einfluß zeigt ſich bei einer Temperatur 
von 25 bis 300, namentlich bei fleiſchigen Blättern, ſehr 
bald: 6 bis 8 Tage ſind vollkommen hinreichend, einer ſchon 
dahinſterbenden Pflanze durch die Abſorption der Oberhaut 
Farbe und Leben wiederzugeben. Nur in einem Falle, bei 
Castanospermum, ſah der Verf. die gewünſchte Heilung nicht. 

Auch auf geſunde Pflanzen verleugnete das Eiſen ſeine 
günſtige Wirkung nicht; zahlreiche, zu Chatillon-ſur-Seine 
angeſtellte Verſuche führten zu dem Schluſſe, daß jede 
Pflanze, insbeſondere aber Topfgewächſe, bisweilen. mit einer 
ſchwachen Löſung ſchwefelſauern Eiſens begoſſen, kräftiger 
gediehen, ſowohl dem Wuchſe als der Blatt- und Frucht⸗ 
entwicklung nach, als andere Pflanzen derſelben Art, die 
nicht ſo behandelt wurden. Das Eiſenſulphat unterſcheidet 
ſich in dieſer Beziehung von den Ammoniakſalzen, die bei 
geſunden Pflanzen eine üppigere Entwicklung bedingen ſollen, 
kränkelnden Gewächſen aber, nach des Verf. Verſuchen, den 
Reſt geben und ſie ganz dahinſterben laſſen. 

Der Verf. ſetzt noch gegenwärtig im königl. Garten 
feine vergleichenden Verſuche, ſowohl an perennirenden als 
jährigen Pflanzen (Coniferen, Solaneen, Roſaceen, Compo— 
fiten und andern natürlichen Familien) fort. Bei baums 
artigen Gewächſen zeigt ſich die Wirkung des Eiſens im 
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allgemeinen mehr oder weniger langſam, ſo daß fie oft erſt 
nach 2jähriger Behandlung recht bemerkbar wird, wogegen 
fie bei jährigen Pflanzen viel raſcher zu gewahren iſt. 
(Comptes rendus, 16. Aoüt 1847.) 


Miſcelle. 


41. Die Gutta Percha wird von einem auf Singapore, 
Lahore und Coti und gleichfalls auf der Südoſtſeite von Borneo 
und auf Sarawak einheimiſchen Baume gewonnen. Die Blüthe 
dieſes Baumes beſteht nach White aus einem ſechsblätterigen 
Kelche, einer gamopetalen, ſechstheiligen Blumenkrone, 12 Staub- 
faden und einem oberſtändigen Fruchtknoten. White ſtellt die 
Pflanze entweder unter die Ebenaceen oder Sapotaceen, Griffith, 
der nur ihre Blätter unterſuchen konnte, zählt ſie zu der letzteren 
Familie, wohin ſie auch Hooker, der neuerdings vollſtändige 
Pflanzen aus Indien erhielt, und zwar mit Sicherheit unter das 
genus Isonandra nach Wight verweiſ't. Nach Dr. Lankeſter 
iſt die Gutta Percha in dem Holze des Baumes abgelagert; Dr. 
Montgomery erwähnte ihrer zuerſt als einer von den Malayen 
zur Verfertigung von Meſſergriffen und anderen Geräthen benutzten 
Subſtanz; fie wurde indeß ſchon lange vorher in Form von elaſti— 
ſchen Stöcken und Reitgerten nach England gebracht, aber für eine 
Art Kautſchuk gehalten, mit dem fie ihrer chemiſchen Zuſammen— 
ſetzung nach identiſch iſt. Die Gutta Percha wird bei 100% Celſ. 
ganz weich, ohne jedoch klebrig zu werden, und erhält beim Erkal— 
ten ihre frühere Härte wieder. Sie iſt in Waſſer und Alkohol 
unlöslich, löſ't ſich indeß in Ather, Terpenthinöl und anderen flüch— 
tigen Olen. Sie wird in großen Mengen eingeführt, wahrſcheinlich 
auch eine ausgedehnte Anwendung finden. Die Malayen bedienen 
ſich ihrer vielfach ſtatt des Holzes oder der Knochen, die Chineſen 
verfertigen Stöcke und Peitſchen aus ihr; in England iſt ſie ſchon 
mit Erfolg ſtatt des Leders zu Mühlriemen benutzt worden, 
und kann wahrſcheinlich noch in vielen anderen Fällen das Leder 
erſetzen. Die Eigenſchaft beim Erhitzen weich, aber nicht klebrig 
zu werden, macht ſie zum Nachbilden von Münzen und Holzſchnit⸗ 
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ten beſonders geeignet. (The Gardner's Chronicle ete., 17. July 
1847. 
2 Der Guano oder nach der Sprache der Quichua rich— 
tiger Huanu (thieriſcher Dünger) findet ſich nach Tſchudi auf 
den kleinen Inſeln längs der Küſte von Peru als 35 bis 40 Fuß 
dickes Lager. Die oberen Schichten ſind von graubrauner Farbe, 
die unteren dunkler und roſtfarbig; je tiefer man kommt, um fo 
feſter werden die Schichten. Verſchiedene Arten von Seevögeln, 
die ſich in ungeheuren wolkenartigen Schwärmen auf dieſen un— 
bewohnten Junſeln niederlaſſen, liefern das Guano, deſſen ungeheure 
Lager ſeit Jahrtauſenden hier angehäuft, bei der enormen Anzahl 
dieſer Vögel und ihrer übermäßigen Gefräßigkeit kaum zu bewun⸗ 
dern iſt, da eine Sula variegata, die Tſchudi lebend fing und 
reichlich mit Fiſchen fütterte, täglich zwifchen 3½ bis 5 Unzen, 
Excremente lieferte, deren Menge im freien Zuſtande bei dem une 
geheuren Fiſchreichthume der Küſten und der Leichtigkeit, mit wel— 
cher ſie die Fiſche fangen, noch größer ausfallen möchte. — In 
Peru benutzt man das Guano vorzüglich als Düngmittel für Mais 
und Kartoffeln, indem man erſt einige Wochen nach dem Keimen 
des Samens um jede Wurzel ein kleines Loch eindrückt, ſelbiges 
mit etwas Guano füllt und wieder mit Erde bedeckt, dann aber 
12 bis 15 Stunden ſpäter das ganze Feld für einige Stunden unter 
Waſſer ſetzt. Vom weißen Guano darf nur eine geringe Menge 
genommen werden, auch muß bei feiner Anwendung die Bewäſſe—⸗ 
rung früher und reichlicher Statt finden, wenn die Wurzeln nicht 
verkommen ſollen. Der Einfluß dieſer Behandlung zeigt ſich un— 
glaublich ſchnell; ſchon nach wenigen Tagen hat ſich das Wachs— 
thum verdoppelt. Die ſpätere, aber beſchränkte Wiederholung die— 
ſes Verfahrens ſichert eine reiche, oft drei Mal ſo günſtige Ernte, 
wie eine ohne ſolche Düngung erzielte. — Die Anwendung des 
Guano als Dünger war erweislich ſchon zur Zeit des Incas 
bekannt. (The Gardner's Chronicle etc., 17. July 1847.) 


Berichtigung. 


In dem Aufſatze über Chordodes Parasitus (Notizen, dritter 
Reihe Bd. III. No. 11.) iſt zu verbeſſern: 

S. 162, 3. 10—11, lies „Filaria Forſiculae“ 

S. 163, 3. 16 v. u. iſt bei „Schwanztheiles“ ein Komma zu 
ſetzen und dagegen das Komma hinter 1““ zu ſtreichen, ferner in 
Z. 15 v. u. wiederum nach „Ende“ ein Komma zu ſetzen. 


Heilkunde. 


(XXXIV.) Vergleichende Verſuche über die Wir— 
kungen der drei Arten von Leberthran. 


Aus der therapeutiſchen Anwendung des Leberthrans 
geht zur Genüge hervor, daß derſelbe ein kräftiges Mittel 
gegen ſehr viele Krankheiten iſt. Dies beweiſen die zahl— 
reichen Erfahrungen, die man ſeit 1822, alſo gerade wäh— 
rend eines Vierteljahrhunderts, geſammelt hat. Allein in 
den meiſten Fällen hat man die drei Arten von Leberthran, 
welche man in den Apotheken findet, ohne Unterſchied an— 
gewandt; gewöhnlich erwähnen die Arzte der Sorte, deren 
ſie ſich bedient, gar nicht und diejenigen, welche dies thun, 
ſprechen ſich nicht uber die Gründe aus, weßhalb ſie der 
einen oder der andern den Vorzug gegeben haben. Kurz, 
es ſind bis jetzt noch durchaus keine Erfahrungen über den 
relativen Werth der drei Arten von Leberthran geſammelt 
worden. Dieſe Lücke hat nun Dr. de Jongh durch feine 


Abhandlung auszufüllen geſucht. Er hat zu dieſem Ende 
vergleichende Experimente in 18 Fällen, die möglichſt identiſch 
gewählt und von denen je ſechs mit einer beſondern Sorte 
des Leberthrans behandelt wurden, angeſtellt. Unter den 
erſten ſechs Fällen befand ſich einer von Rachitismus, zwei 
von Scropheln, welche durch Geſchwulſt der Halsdrüſen 
charakteriſirt waren, einer von chronifcher ſerophulöſer Ent— 
zündung der Bindehaut und Hornhaut, welcher den Verluſt 
der Sehkraft nach ſich gezogen hatte, einer von feuchter 
Schuppenflechte und einer von chroniſchem Rheumatismus. 
In der zweiten Reihe fanden ſich zwei Fälle von Rachitis, 
einer von Seropheln mit beginnenden kumor albus am 
Fuße, einer von chroniſcher ſerophulöſer Entzündung der 
Bindehaut und Hornhaut mit einem Flecken mitten auf der 
Hornhaut und Geſichtsverdunkelung, einer von Kopf— 
grind (tinea granulosa) und einer von chroniſchem Rheu— 
matismus. Die dritte Reihe endlich enthielt zwei Fälle von 
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Rachitis, einen von Atrophie des Gekröſes, einen von ſero— 
phulöſer caries, einen von tinea favosa und einen von 
chroniſchem Rheumatismus. Sämmtliche Patienten der erſten 
Reihe wurden mit ſchwarzem, die der zweiten mit braunem 
und die der dritten mit gelbem Leberthran behandelt, und 
in allen Fällen ward kein anderes Medicament als Leber— 
thran angewandt. Die jüngſten Patienten erhielten ihn 
die erſten 14 Tage in Doſen von 2 Kinder-Eßlöffeln, und 
vom Anfange der dritten Woche an in ſolchen von zwei 
ſtarken Eßlöffeln täglich. Die erwachſenen Scrophulöſen 
und Rheumatiſchen bekamen zu Anfang der Behandlung 
täglich einen ſtarken Eßlöffel, ſpäter drei Eßlöffel. Dr. de 
Jongh verfuhr dabei ſo gewiſſenhaft, daß er das Mittel 
den Patienten ſtets ſelbſt eingab. 

Das Reſultat dieſer vergleichenden Verſuche fiel nun 
folgendermaßen aus. Alle Patienten wurden, mit welcher 
Art von Leberthran ſie auch behandelt worden, hergeſtellt; 
allein hinſichtlich der Dauer der Cur fand ein bedeutender 
Unterſchied Statt, welcher ſich offenbar auf eine Verſchieden— 
heit in der Wirkſamkeit der Sorten des Leberthrans gründet. 
Bei der erſten Reihe von Patienten, welche mit ſchwarzem 
Leberthrane behandelt wurde, dauerte die Behandlung reſp. 
3½, 32/3, 2½, 4, 3 und 1½ Monat; bei der zweiten, 
welche mit braunem Leberthrane behandelt wurde, 5½, 6, 
7, 5 und 2½ Monat *), bei der dritten, wo der gelbe 
Leberthran in Anwendung kam, 5½, 6½, 3½, 8, 6½ 
und 3½ Monat. Die Cur dauerte alſo bei Anwendung 
des ſchwarzen Leberthrans durchſchnittlich nur halb ſo lang, 
als bei Anwendung des braunen oder gelben. Es geht aus 
dieſen vergleichenden Verſuchen hervor, daß man zwar mit 
allen Arten von Leberthran den Zweck der Cur erreicht, daß 
man aber mit dem ſchwarzen am ſchnellſten zum Ziele ge— 
langt und daß dieſer alſo der wirkſamſte iſt— 

Frühere chemiſche Unterſuchungen laſſen darauf ſchlie— 
ßen, daß dieſe größere Wirkſamkeit des ſchwarzen Leberthrans 
auf einer Verſchiedenheit der in den Sorten enthaltenen 
Quantität von gewiſſen Stoffen beruhe. 

Der Leberthran iſt, dieſen Unterſuchungen zufolge, ein 
ſehr zuſammengeſetztes Medicament. Er enthält neutrale 
fette Stoffe, gallige Stoffe, Jod und Phosphor, lauter ſehr 
wirkſame Ingredienzien; ferner eine gewiſſe Menge organi— 
ſcher Beſtandtheile, z. B. Butterſäure, Gaduin u. ſ. w., 
deren arzneiliche Wirkung weniger bekannt iſt; endlich meh— 
rere unorganiſche Salze, z. B. phosphorſauren, ſchwefel— 
ſauren und ſalzſauren Kalk, phosphorſauren und ſchwefel— 
ſauren Talk. 

Welchem dieſer Beſtandtheile, wird man aber fragen, 
verdankt der Leberthran feine ſpeeifiſche Wirkung? Etwa 
dem Jod, den fetten Stoffen, dem Phosphor? 

Betrachtet man die Krankheiten, gegen welche der Leber— 
thran ſich wirkſam zeigt, ſo wird man zugeben, daß bei 
jeder zur Erlangung der Heilung mehrere Indicationen zu 
erfüllen ſeien. Bei den meiſten iſt die Verdauungsſchwäche 
zu heben, die Ernährung zu regeln, die Seeretionskraft wie— 


*) Hler find im Originale nur fünf Zeiten angegeben. D. Überſ. 
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derherzuſtellen und das lymphatiſche Syſtem anzuregen, 
während auf der andern Seite die Modification des organi- 
ſchen Nervenſyſtems ſich als eine der wichtigſten Indicatio— 
nen herausſtellt. Es leuchtet ein, daß weder der Gallenſtoff, 
noch der fette Stoff, noch das Jod oder irgend ein anderer 
Beſtandtheil des Leberthrans allen dieſen Anzeigen entſpre— 
chen könne, und daß der Leberthran keinem ſeiner Beſtand— 
theile ausſchließlich, ſondern vielmehr allen ſeinen Beſtand— 
theilen oder doch der Mehrzahl derſelben in ihrer Zuſammen— 
wirkung, feine Heilkraft oder die Fähigkeit jo verſchieden— 
artige Indicationen zu erfüllen verdanke. 

Unter dieſen Umſtänden kann von einem wirkſamen 
Beſtandtheile des Leberthrans nicht in demſelben Sinne die 
Rede ſein, wie z. B. von einem wirkſamen Beſtandtheile 
der Chinarinde; ſondern man hat vielmehr anzunehmen, 
daß wenigſtens jeder der wichtigeren Beſtandtheile des Leber— 
thrans einer der Indicationen, welche ſich bei den verſchie— 
denen Krankheiten, gegen die das Mittel ſich wirkſam zeigt, 
darbieten, entſpreche. 

Wenn man indeß auch darüber im Reinen iſt, daß 
bei der Cur des Rheumatismus und der Scropheln nicht 
nur ein einzelner Beſtandtheil des Leberthrans thätig ſei, 
fo iſt es doch wahrſcheinlich, daß einigen feiner Beſtand⸗ 
theile die therapeutiſche Wirkſamkeit vorzugsweiſe beizumeſſen 
ſei. Wenn nun zugleich die bei der Heilung dieſer Krank— 
heiten zu erfüllenden Indicationen nicht ſämmtlich gleich 
wichtig ſind, ſo folgt daraus, daß man auf diejenigen der 
wirkſamſten Beſtandtheile, welche den wichtigſten Indicatio⸗ 
nen entſprechen, ſein Augenmerk vorzugsweiſe zu richten habe. 

Hält man nun die Reſultate der chemiſchen Unterſu⸗ 
chungen mit denen der ärztlichen Erfahrungen zuſammen, ſo 
gelangt man zu folgendem Schluſſe. 

Da die vergleichenden therapeutiſchen Verſuche gezeigt 
haben, daß der ſchwarze Leberthran gegen Rheumatis— 
mus und Scropheln kräftiger wirkt, als die übrigen 
Arten, und da ſich aus den chemiſchen Unterſuchungen er— 
giebt, daß die verſchiedenen Sorten des Leberthrans, wenn 
auch nicht qualitative, doch quantitative Verſchiedenheiten 
beſitzen, ſo folgt daraus, daß diejenigen Beſtandtheile, welche 
ſich im ſchwarzen Leberthrane in verhältnißmäßig größerer 
Menge befinden, als in den andern Arten, als diejenigen 
zu betrachten ſeien, welche den Hauptanzeigen der Cur vor— 
zugsweiſe entſprechen. Dieſe Beſtandtheile ſind nun aber 
weder die neutralen fetten Stoffe, die in allen Arten des 
Leberthrans in ziemlich gleichen Verhältnißtheilen eriſtiren, 
noch das Jod, noch der Phosphor, noch die organiſchen 
Salze, welche ſich vielmehr in den hellern Thranſorten in 
größerer Menge befinden, als in der ſchwarzen; ſondern der 
Gallenſtoff und die Butterſäure, welche man in der wirk— 
ſamſten Sorte des Leberthrans in größter Menge findet. 

Was den bisher noch nicht bekannten Stoff betrifft, 
deſſen Vorhandenſein im Leberthran Hr. de Jongh zuerſt 
conſtatirt, und den er nach dem Namen des Genus Gadus 
Gaduin genannt hat, ſo ſcheint er, da er, wenigſtens unter 
den bisher beobachteten Umſtänden, ſich als nicht auflöslich 
gezeigt hat, nicht als ein wirkſames therapeutiſches Princip 
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betrachtet werden zu müſſen. (Gazette med. de Paris, 


No. 44, 30. Octob. 1847.) 


(XXXV.) Aneurysma des oberflächlichen Palmar⸗ 
bogens durch Galvanopunctur geheilt. 


Dr. J. Guérineau hat der Gazette des höpitaux fol- 
gende Beobachtung über ein von ihm nach dem Petrequin— 
ſchen Verfahren durch die Acupunctur geheiltes Aneurysma 
zugeſandt, und da Thatſachen dieſer Art noch ziemlich ſelten 
ſind, ſo halten wir die Mittheilung der hier in Rede ſtehen— 
den Beobachtung für hinreichend gerechtfertigt. 

Beobachtung. Am 10. Auguſt 1847 fiel Fra- 
det, ein Einwohner von Poitiers, mit der flachen Hand 
auf eine Taſſe, welche zerbrach und deren Scherben ihm eine 
tiefe Wunde mit gequetſchten und zerriſſenen Rändern bei— 
brachten. Sie befand ſich auf der Medianlinie der rechten 
Handfläche, 5 Centimeter unter der zweiten Linie oder 
Falte, die ſich in der Höhe der Vorderfläche des Gelenkes 
des radius mit dem carpus befindet; die Wunde verlief faſt 
ſenkrecht zu der Achſe der Hand. Als ich bei dem Kranken 
anlangte, hatte er ſchon eine bedeutende Menge Arterienblut 
verloren. Die Blutung war durch die anweſenden Per— 
ſonen geſtillt worden, wobei der Umſtand, daß der Pa— 
tient in Ohnmacht fiel, zu Statten kam. Da die Wund— 
ränder ſehr zerriſſen waren, jo konnte ich die Enden der 
zerſchnittenen Arterie nicht auffinden. Der Sitz der Wunde 
und deren ſchräge Richtung von unten nach oben und von 
vorn nach hinten ließen annehmen, daß wenigſtens der 
oberflächliche, wenn nicht gar auch der tief liegende Pal— 
marbogen verletzt ſei. Ich fertigte nun einen die Arterien 
zuſammendrückenden Verband auf folgende Weiſe an. Auf 
die art. humeralis ward ein Turniket gelegt. Zwei kleine 
Cylinder von Heftpflaſter, welche durch eine Binde feſt ge— 
halten wurden, drückten am untern Drittel des Vorarmes 
auf die aa. radialis und eubitalis. Auf die Wunde wurden 
Feuerſchwammſcheibchen und über dieſe geſtufte Compreſſen 
gelegt und das ganze von den Fingern aufwärts bis über 
den Elnbogen mit einer Rollbinde umwickelt. 

Am 18. Auguſt konnte der Patient den Druck nicht 
mehr aushalten, und in der Handfläche fand ſich eine Ge— 
ſchwulſt von dem Umfange eines kleinen Hühnereies, welche 
in der zwiſchen dem Thenars und Hypothenar befind— 
lichen Vertiefung lag. Mitten auf der Oberfläche der Ge— 
ſchwulſt befand ſich die Wunde, deren Ränder durch eine 
ſchwache Narbe vereinigt waren. Die Geſchwulſt klopfte 
iſochroniſch mit dem Pulſe, und die Schläge ließen ſich ſo— 
wohl ſehen als fühlen, indem dabei jedes Mal eine merk— 
liche Ausdehnung der Geſchwulſt Statt fand. Mittels des 
Stethoſtops conſtatirte ich ein deutliches Bla ſebalggeräuſch. 
Alle dieſe Erſcheinungen verſchwanden, wenn man die aa. 
radialis und cubitalis zuſammendrückte, und traten, ſo wie 
die Compreſſton aufhörte, wieder ein. Es ward nun ein 
neuer Verband angelegt, welcher einen jedoch minder ſtarken 
Druck auf dieſelben Stellen wie früher ausübte. 
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Den 26. Auguſt Abends ſenkte ich in Anweſenheit 
der Doctoren Barilleau, Bas, Bonnet, Jean Gué— 
rineau, Leblane, Pignault und Robert, vier Gal— 
vanopuncturnadeln, welche bis zu 2 Centimeter von der 
Spitze mit Metallfirniß überzogen waren, in die Geſchwulſt 
ein. Der Galvanismus wurde mittels einer Batterie erregt, 
deren Scheiben 4½ Gentim. im Durchmeſſer hatten. Die 
Tuchſcheiben wurden mit einer concentrirten Auflöſung von 
ſalzſaurem Ammonium befeuchtet. Die Operation dauerte im 
ganzen 13 Minuten. Während 8 Minuten wandte man 12, 
dann 15 Paare an. In dem Moment, wo die Strömung 
eintrat, fühlte der Patient heftige Schläge; ſobald aber die 
Drähte der beiden Pole in den Ringen der Nadeln lagen, 
verſpürte er in der Geſchwulſt nur ein ſtarkes Brennen. Zu— 
gleich ward die art. humeralis zuſammengedrückt. Der Pa— 
tient, welcher ſehr ängſtlich war, wollte nicht zugeben, daß 
noch mehr Plattenpaare angewandt würden, und man ſetzte 
der Operation bald ein Ziel. Die Nadeln wurden heraus— 
gezogen und kein Druck auf die Geſchwulſt angewandt. Das 
Klopfen in derſelben trat wieder ein, und mit ihm das 
Blaſebalggeräuſch noch ſtärker als vor der Galvanopunctur, 
was wir der beginnenden Coagulation des im Aneurysma 
enthaltenen Blutes zuſchreiben zu müſſen glaubten. — 
Zuſammendrückung der Geſchwulſt durch mit Bleiwaſſer 
befeuchtete Compreſſen und Bin den; Compreſſion der art. 
humeralis. 

Den 29. Auguft um 6 Uhr M. brach die ſehr ſchwache 
Narbe auf. (Wir wollten erſt an dieſem Tage die Galvano— 
punctur wiederholen.) Es trat eine geringe Blutung ein. 
Der Kranke hatte nach unſerer Anleitung das Turniket auf 
der art. humeralis beſtändig in gehörig feſter Lage erhalten, 
auch die aa. radialis und cubitalis comprimirt, damit keine 
neue Blutung eintreten könne. Unter dem Beiſtande des 
Dr. Bonnet unterband ich die art. cubitalis. Sobald der 
Faden feſtgezogen worden, ließ man die Zuſammendrückung 
der art. humeralis aufhören, ohne daß eine neue Blutung 
eingetreten wäre. — Einfacher Verband; Compreſſion der 
Geſchwulſt; Turniket auf die art. humeralis; Hand hoch auf 
ein Kiſſen gelegt. Drei Mal Fleiſchbrühe. 

Den 2. Sept. Der Kranke hat geſchlafen und keine 
Schmerzen. Zwei Mal Suppe. 

Den 3. Sept. Aus der Wunde ſchwitzt eine braune, 
mit Blut vermiſchte Jauche. Mitten in der Wunde zeigt 
ſich ein ſchwarzer Blutklumpen von dem Umfange der Spitze 
des Zeigefingers, welcher tief hinabreichte. — Kalte Waſch— 
mittel; einfacher Verband; Rollbinde. 

Vom 4. Sept. an wurde die Wunde enger, und zu— 
letzt hatte ſie nur noch den Umfang eines Silbergroſchen— 
ſtückes. Durch Unpäßlichkeit verhindert, konnte ich den 
Kranken erſt am 6. wieder beſuchen. In dieſer Zwiſchen— 
zeit hatte er das Turniket abgenommen, ſich ſelbſt verbunden 
und die Hand mit warmem Waſſer gewaſchen. 

Den 8. Sept. fing die Handfläche wieder an zu klo— 
Die Narbe der unterbundenen Stelle war, ausgenom— 


Ich 


pfen. 
men da, wo der Faden lang, vollſtändig ausgebildet. 
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ſtellte die Compreſſion auf die art. radialis und humeralis 
wieder her. 0 

Am 15. Sept. zeigte ſich an derſelben Stelle wie frü— 
her, wieder eine Pulsadergeſchwulſt, die jedoch nicht ſo groß 
war als die vorige. Die Handfläche bot keine Höhlung 
mehr dar; die Haut dieſer Gegend hatte. dieſelbe Höhe 
wie der Thenar- und Hypothenar; ferner erhob ſich unter 
den ſehr ſtarken Wänden des nicht feſt vernarbten Theils 
der Wunde eine kleine Blutgeſchwulſt von dem Umfange 
einer Haſelnuß, welche mit einer ſehr dünnen, rothbraunen 
und an der Oberfläche unebenen Narbe beſetzt war. Das 
Klopfen ließ ſich ſehen und fühlen. Blaſebalggeräuſch und 
merkliche Ausdehnung waren an beiden Geſchwülſten wahr— 
zunehmen. 

Den 18. Sept. Während der letzten Nacht hatte der 
Patient in der Geſchwulſt ein heftiges Brennen verſpürt; 
es ſchien ihm, ſagte er, als ob das Blut darin koche. Das 
Klopfen hatte aufgehört. Der Vorſicht halber nahm ich 
jedoch mit Hrn. Bonnet eine zweite Galvanopunctur vor, 
bei welcher 14 Plattenpaare 15 Minuten lang in Anwen— 
dung kamen. Ich will hier auf den in praktiſcher Beziehung 
vielleicht nicht unwichtigen Umſtand aufmerkſam machen, 
daß wir die Lage der Pole mehrmals veränderten, indem 
wir bald den Zink-, bald den Kupferpol mit derſelben 
Nadel in Verbindung brachten. Hierzu wurde ich durch die 
Beobachtung veranlaßt, daß Milch am poſitiven Pole weit 
ſchneller gerinnt als am negativen. 

Den 19. Sept. hatte ſich die Geſchwulſt faſt um ein 
Drittel verkleinert. Auch die kleine Geſchwulſt war bedeu— 
tend zuſammengefallen. Auf der Leinwand des Verban— 
des zeigte ſich ein wenig mit Blutwaſſer vermiſchtes ſchwarzes 
Blut. Die innere Handfläche war feſt, und ſelbſt wenn jede 
Art von Zuſammendrückung wegfiel, war kein Klopfen wahr— 
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zunehmen. Aus Vorſicht ließ ich jedoch das Turniket noch 
etwa 8 Tage lang an Ort und Stelle. 

Am 12. October befand ſich der Patient in folgendem 
Zuſtande. Die Höhlung der inneren Handfläche war faſt ſo 
tief wie an der linken Hand; indeß fühlte man in derſelben 
eine geringe Verhärtung. Die Narbe war vollkommen aus— 
gebildet und feſt. Klopfen und Schmerz waren durchaus 
nicht mehr vorhanden. Dr. J. Guérineau. (Gazette des 
höpitaux, 19. Oct. 1847.) 


Mifcellen. 


(30) Die Acupunctur hat gegen Flecken auf der 
Hornhaut Dr. Perez de la Flor in vielen Fällen mit 
Glück angewandt. Er bringt den Patienten in dieſelbe Lage, wie 
wenn ihm der graue Staar operirt werden follte und firirt den 
Augapfel entweder mittels eines Inſtrumentes oder läßt ihn durch 
einen Gehülfen mittels der Finger feſt halten. Dann faßt er die 
Acupuncturnadel wie eine Schreibfeder zuweilen taucht er vorher 
deren Spitze in eine Auflöſung von 12 Tropfen Blauſäure in 4 
Grammen Waſſer) und ſticht fie unter einem ſehr ſchrägen Winkel 
(von 2— 40) an beiden Enden der Querdurchmeſſer der Hornhaut, 
½ Linie von der Grenze zwiſchen dieſer und der selerotiea ein. 

uweilen läßt er fie bis in die zweite Schicht der Membran, zu⸗ 
weilen auch bis zu der Membran der wäſſerigen Feuchtigkeit, in 
manchen Fällen ſogar bis zur Kryſtalllinſe () eindringen. Die Nadel 
wird 2— 5 Minuten lang an Ort und Stelle gelaſſen. Nachdem 
fie wieder herausgezogen worden, hat man eine fieberhafte Erregung, 
welche bald ſtarker, bald ſchwächer eintritt, zu bekämpfen. (Ga- 
zette des höpitaux, 14. Oct. 1847.) 

(32) Gegen Oxyurus vermicularis empfiehlt Dr. E. 
Marchand in der Gazette des höpitaux No. 120, man folle die 
Wurmmittel, namentlich semen Cinae, nicht in Aufguß ꝛc., fondern 
als Pulver in Subſtanz geben, weil in dieſer Form das Mittel 
unverändert in den Dickdarm gelange und hier gegen dieſe oft fo 
überaus hartnäckigen Thiere wirke, die den daran leidenden Per⸗ 
ſonen oft das Leben ganz unerträglich machen. 
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Natur kunde. 


XXXIII. über den rothen Schneefall mit Föhn im 
Puſterthale in Tyrol am 31. März 1847 und deſſen 
Anſchluß an die atlantiſchen Staubmeteore '). 


Von Prof. Ehrenberg. 


Am 31. März dieſes Jahres „fiel zu St. Jacob in 
Deffereggen (Tefferecken? beim Südwinde zwiſchen 10 und 
11 Uhr Mittags ein farbiger Schnee, der der ganzen Win— 
tergegend einen ſonderbaren Anſtrich gab. Man ſuchte dieſen 
fremden Stoff zu gewinnen und bekam auf ungefähr 2 Qua- 
dratklaftern 103 Gran von einer ungemein feinen Erdart, 
die im trocknen Zuſtande geſchmacklos mit äußerſt feinem, 
glänzendem Sandſtaube vermiſcht iſt und ziegelfarbig ausſieht. 
Dieſelbe Erſcheinung erſtreckte ſich über den ganzen Landge— 
richtsbezirk Windiſch-Matray und bis in die Gegend von 
Lienz, wie mündliche Berichte melden.“ 

Herr Joſ. Ollacher, Apotheker in Innspruck, ver— 
ſchaffte ſich durch den Curat zu St. Jacob, Hrn. Ignaz Vill⸗ 
planer, ſolchen Schneeſtaub zu einer chemiſchen Prüfung, 
der theils am Tage des Falles ſelbſt, theils auch noch am 
20. April ſorgfältig von dem letzteren geſammelt worden war. 
Bei dem Sieben der Subſtanz fand Ollacher einen Rück— 
ſtand von glatten, eyhlindriſchen Faſern, die er für Samen— 
wolle, ähnlich der des Pappus der Centaurea benedicta, hielt. 

Der im März geſammelte Staub hatte eine ziegelrothe 
ins Bräunliche ziehende Farbe, war ſehr fein zertheilt, wie 
geſchlämmtes Pulver, knirſchte zwiſchen den Zähnen, ent— 
wickelte im Kolben erhitzt zuerſt Waſſerdämpfe, ward dann 
ſchwarz und ſtieß unter Bildung eines braunen DIS empy— 
reumatiſche Dämpfe aus, die ein geröthetes, feuchtes Lakmus— 
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papier augenblicklich blau färbten. Die Analyſe von 100 
Beſtandtheilen gab, bei gänzlicher Abweſenheit von Chrom— 
gehalt: 


Schneeſtaub. Saharaſand. 
Kieſelerde 7,72 2,59 
Kohlenſaure Kalkerde 20,48 4,34 
= Bittererde 5,54 0,90 
Eiſenoryd 8,50 0,92 
Alaunerde 4,65 1,23 
Kali 1,60 0,33 
Chlornatrium 0,06 0,09 
Chlorcalcium ö 
Chlormagneſium Spuren Spuren 
Salpeterſaure Salze 
Waſſerh. ſtickſtoffreiche orga— 
niſche Materie 4,15 0,93 
Unverwitterte Beſtandtheile 47,30 88,15 
100,00 100,00 


In Folge der allgemein angenommenen, aber bisher noch 
nicht erwieſenen Meinung, daß der Seirocco-Staub von S. 
kommend aus Africa ſtamme, unterſuchte Ollacher eine 
im Nationalmuſeum zu Innspruck befindliche Probe eines ro— 
then Wüſtenſandes der Sahara ebenfalls chemiſch und fand, 
daß dieſer allerdings genau dieſelben chemiſchen Beſtandtheile 
enthalte, wie der obige Schneeſtaub, wenn man nur die rei— 
cheren verwitterten Beſtandtheile des Wüſtenſandes außer Acht 
laſſe, die auf dem Wege leicht durch den Schlämmungsproceß 
der Atmoſphäre verloren gegangen ſein dürften. Hierdurch 
glaubt nun Hr. Ollacher zum erſten Male die wirkliche 
africaniſche Natur des Scirrocoſtaubes nachgewieſen zu 
haben, denn die verwitterten Beſtandtheile allein genommen 
ergeben: 
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Schneeſtaub. Saharaſand. 
Kieſelerde 15,24 23,67 
Kohlenſaure Kalkerde 40,49 39,67 
= Bittererde 10,94 8,23 
Eiſenoryd 16,70 8,41 
Alaunerde 9,18 11,42 
Kali 3,15 7,58 
Chlornatrium 0,06 0,09 
Chlorcalcium 
Chlormagneſium Spuren Spuren. 
Schwefelſaure Salze 
Waſſerh. ſtickſtoffreiche orga— 
niſche Materie 4,15 0,93 
100,00 100,00 


Die mikroſkopiſchen Unterſuchungen ähnlicher Staub— 
meteore hatten aber ein von dieſer chemiſchen völlig verſchie— 
denes Reſultat ergeben, was Prof. Ehrenberg bewog, ſich 
an Hrn. Ollacher zu wenden und dieſen um eine kleine 
Probe der Staubart und Sandart zu bitten, die ihm auch 
wurden. 

Nach den brieflichen Mittheilungen gehörte der Sahara— 
ſand nicht einem bedeutenden Oberflächenverhältniſſe, ſondern 
nur dem eines nebenbei beobachteten Localverhältniſſes an, 
wie dieſe jo häufig in Nordafrica auftreten. Prof. Ehren- 
berg ſelbſt beſchrieb ſchon früher die von ihm beobachteten 
bunten, rothen, gelben und violetten ſehr mürben Mergel und 
Sandſteine der Sahara in ihrem Abfalle bei Siwa, wie es 
auch bekannt iſt, daß im Innern Africa's viel hochrothes 
Eiſenoryd und Bolus auftritt und viel Eiſen gewonnen wird. 
Ehrenberg ſandte zuerſt 1821 mehrere Proben aus einem 
in Dongola zu Tage gehenden Lager Brauneiſenſteins nach 
Berlin ein. Alle dieſe rein localen Bodenverhältniſſe können 
aber für die Erklärung des Sciroccoſtaubes von keiner Be— 
deutung ſein, eben ſo wenig aber auch die in dem Sande 
auftretenden organiſchen Meeresformen und die in ihm ent— 
haltenen Salze. Da aber der bekannteſte Charakter der Sa— 
hara in dem Mangel an ſüßem Waſſer beſteht, jo liegt es 
nahe, daß da, wo organiſche Miſchungen im Sande vorkommen, 
dieſe nicht dem Süßwaſſer, ſondern eben dem Meere oder 
Salzwaſſer, wenigſtens vorzugsweiſe, angehören. Außerdem 
aber iſt der zur Vergleichung von Ollacher unterſuchte 
rothe, eiſenſchüſſige Sand von ganz anderer Farbe, als der 
in Tyrol gefallene Schneeſtaub, er iſt grell gelbroth, nicht 
ochergelb oder braunröthlich. 

Nach dieſen Erläuterungen theilt nun Ehrenberg 
folgendes Reſultat ſeiner Unterſuchungen des Tyroler Schnee— 
ſtaubes mit. 

Der am 31. März im Puſterthale mit Schnee bei 
Südwinde gefallene Staub zeigt in ſeiner Zuſammenſetzung 
unter dem Mikroſkope viele verſchiedenartige nicht vulcaniſch 
veränderte Theile, ganz gleich der Zuſammenſetzung des im 
atlantiſchen Meere bei den Inſeln des grünen Vorgebirges regel— 
mäßig fallenden Staubes. Unter dieſen Theilchen ſind ſo viele 
erkennbare Fragmente kleiner meiſt dem Süßwaſſer angehbriger 
Organismen, daß, wie dort, jedes kleinſte von Ehrenberg 
unterſuchte Staubtheilchen ſolche erkennen ließ. 
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Während ſich der Schneeſtaub ungemein leicht verſtäu⸗ 
bend und in den übrigen äußeren Charakteren den atlantiſchen 
Staubarten ganz gleich zeigte, war der von Ollacher ana— 
lyſirte Saharaſand, obwohl fein (wahrſcheinlich geſiebt), doch 
ſehr viel gröber, in ſeinen Theilen leichter verſchiebbar und 
durchaus nicht verſtäubend. Die ihn zuſammenſetzenden Theile 
find unregelmäßige Quarzkörnchen, die alle einen feinen Ei— 
ſenoxydüberzug haben, und dazwiſchen liegen einzelne undeut- 
liche Kalktheilchen von Polythalamien oder zerriebenen Mu- 
ſcheln, eine Zuſammenſetzung, welche ganz einem quarzigen, 
feinen Dünenſande gleicht, vielleicht aber einem verwitterten, 
eiſenſchüſſigen Sandſteine angehört. 

In Bezug auf die 66 Formen, die ſich als organiſche 
Beimiſchungen des rothen Schneeſtaubes vom 31. März feſt⸗ 
ſtellen ließen, müſſen wir auf die Abhandlung ſelbſt hinweiſen 
und erwähnen nur, daß ſich 22 Polygastrica, 28 Phytoli- 
tharia, 2 Polythalamia, 13 weiche Pflanzentheile und 1 Frag⸗ 
ment eines Infeets aus den 60 Analyſen ergeben, welche 
Ehrenberg anſtellte. Als Reſultat dieſer mikroſkopiſchen 
Analyſe des Tyroler Schneeſtaubes ſtellt Ehrenberg folgende 
Punkte auf: 

1) Wenn der Schneeſtaub und der Saharaſand, den 
Hr. Ollacher analyſirte, auch chemiſch ziemlich gleich ge⸗ 
miſcht ſind, ſo weichen beide doch mikroſkopiſch durch nicht 
weniger als 66 ſichere Merkmale von einander ab. Je über- 
einſtimmender aber die chemiſche Zuſammenſetzung und je 
abweichender zugleich die mechaniſche Miſchung iſt, deſto deut— 
licher tritt hervor, daß die mikroſkopiſche Analyſe in ſolchen 
Fällen der chemiſchen bei weitem vorzuziehen iſt, wenn man 
beide nicht verbinden kann. 

2) Die drei zu verſchiedenen Zeiten und an verſchiede⸗ 
nen Orten geſammelten Tyroler Staubarten zeigen eine jo 
große Übereinſtimmung in ihren mechaniſchen Miſchungsver⸗ 
hältniſſen, daß man überzeugt wird, daß auch die nicht am 
Tage des Schneefalles aufgeſammelten Proben in ihrer Rein- 
heit fortbeſtanden haben und aufgenommen ſind. Die etwas 
dunklere Färbung der ſpäter geſammelten Proben mag vom 
Einwirken des Waſſers durch die oberflächliche, wenn auch 
geringe Schneeſchmelzung auf die organiſchen, weichen Theile 
entſtanden, ein anfangendes Verrotten ſein. 

3) Da ein ſolches Verrotten möglich iſt, ſo darf man 
daraus ſchließen, daß die demſelben ausgeſetzten Theile vom 
Winde aus lebenden, raſch abgetrockneten (ſehr trocknen) Ver⸗ 
hältniſſen emporgehoben und fortgetragen ſind. 

4) Der unterſchiedenen, organiſchen Formen dieſes 
Schneeſtaubes ſind im ganzen 66 Arten; von dieſen ſind 
bei Tefferecken 52, bei Taufers 37 Arten niedergefallen. 
Mithin ſind 14 bei Taufers niedergefallene Formen nicht bei 
Tefferecken und 29 bei Tefferecken niedergefallene nicht bei 
Taufers beobachtet. Die Differenz, fügt Prof Ehrenberg 
bei, kann und mag deßhalb in der Beobachtung liegen, weil 
leicht jedes neu zu beobachtende Theilchen die fehlenden Local⸗ 
formen enthalten kann, und weil die Miſchung übrigens auf⸗ 
fallend gleichartig iſt. 

5) Die an Individuenzahl vorherrſchenden Formen find: 
Eunotia amphioxys, Gallionella granulata, G. procera, Pin- 
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nularia borealis, Amphidiscus truncatus; alle übrigen Formen 
find mehr vereinzelt. 

6) Die große Mehrzahl der Arten ſind bekannte Süß— 
waſſerformen und Continentalbildungen. Nur 4 bis 5 Arten 
von den 66 ſind unbekannt; von dieſen vielleicht zwei Mee— 
resgebilde: Gallionella laminaris, Pinnularia ?, Amphidiscus 
truncatus, Lithostylidium Lima, Pollen ?, Semen Filicis. 
Von dieſen könnten die erſteren 2 — 3 eben fo gut Meeres— 
gebilde, wie Süßwaſſerbildungen ſein; an einigen Formen 
läßt ſich allerdings erkennen, daß der Staub nicht aus reinen 
Continentalverhältniſſen entſprungen iſt. Außer den 2— 3 
unſichern, neuen Formen finden ſich drei ſichere Meeresformen 
dabei: Coseinodiscus radiolatus? Spiroloculina? und eine 
dritte neue, wie vielleicht auch Discoplea almosphaerica dahin 
zu nehmen iſt. 

7) Die nach Ollacher muthmaßlich dem Pappus der 
Centaurea benedicta angehörigen Faſern ſind ſehr verſchiedene 
Pflanzenhaare, von denen zwei Arten allerdings Pappushaare 
ſein könnten, andere aber ſind ſo eigenthümlich, daß ſie keine 
verwandten Formen in Europa beſitzen, namentlich die ſpiral— 
und gabelartig viel veräſtelten. 

8) Haben auch ſämmtliche Formen den Charakter euro— 
päiſcher Gattungen und ſind auch die meiſten europäifche 
Arten, ſo findet ſich doch die größere Zahl auch in ameri— 
caniſchen Localitäten, weniger zahlreich in africaniſchen. 

9) Es tritt hiermit zum erſten Male deutlich hervor, 
daß dem rothen friſchen Schnee wirklich organiſche Ver— 
hältniſſe zuweilen zum Grunde liegen, während die gewöhn— 
lichen berühmten, ſchon Ariſtoteles bekannten, ähnlichen Er— 
ſcheinungen nur auf den alten, liegenden Schnee paſſen, und 
in der bei niederer Temperatur ſich entwickelnden Pflanze 
Sphaerella nivalis, aus der Abtheilung der Algen, ihren Grund 
haben, deren erſt grünen, dann rothen Inhalt die Infuſorien 
verzehren und mit dem ſie als Träger, ſelbſt farblos, neue 
ſehr locale Färbungen hervorrufen. 

Aus einer Vergleichung des diesjährigen Tyroler Schnee— 
ſtaubes mit dem Sciroccoſtaube von Malta, Genua und Lyon, 
über welchen Ehrenberg im vorigen Jahre Mittheilungen 
an die Akademie machte, ſowie mit dem früher analyfirten 
Meteorſtaube der Inſeln des grünen Vorgebirges und des 
atlantiſchen Oceans, ergeben ſich ihm folgende gleich inter— 
eſſante, wie höchſt merkwürdige Verhältniſſe. 

1) Die Farbe und das ganze Außere in allen Charak— 
teren, Feinheit, Adhäſionsverhältniß der Theilchen, Schwere, 
verhält ſich beim Tyroler Schneeſtaube durchaus nicht wie bei 
dem gewöhnlichen Luftſtaube der Stürme, aber ganz dem 
Sciroccoſtaube und dem atlantifchen Meteorſtaube gleich. 

2) Die organiſchen Beimiſchungen, welche den atlanti— 
ſchen Meteorſtaub ſo auffallend charakteriſiren und ſich gleich— 
artig im Sciroccoſtaube gefunden haben, ſind in höchſt 
merkwürdig übereinſtimmender Weiſe auch im Schneeſtaube 
vorhanden. Dieſe Übereinſtimmung zeigt ſich aber in fol— 
genden Punkten: 

a) Das Organiſche gehört denſelben Abtheilungen an, 
es ſind nur Polygastrica, Phytolitharia, Polythalamia, weiche 
Pflanzentheile, Inſectentheile, alle mikroſkopiſch. 
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b) Von den 66 Arten des Tyroler Staubes find 46, 
mithin mehr als zwei Drittel, nämlich: Polygastrica 17, 
Phytolitharia 25, weiche Pflanzentheile 4, in allen früher 
analyſirten Scirocco- und atlantiſchen Staubmeteoren gleich- 
artig angezeigt, während folgende 21 früher nicht beobachtet 
wurden: kieſelſchalige Polyg.: Coscinodiscus radiolatus, Gals 
lionella laminaris, Gomphonema truncatum, Pinnularia 2, 
Pinn. viridis; kieſelſchalige Phytol.: Amphidiscus truncatus, 
Lithostylidium Catena, Lithost. Lima; kalkſchalige Polythal. 
Miliola? — 2 Forma incerta; weiche Pflanzentheile: porbſe 
Pflanzenth. (Pinus ?), faſerige Pflanzenth., Pflanzenhaare: 
glatte einfache (Pappus ?), glatte gegliederte, rauhe einfache, 
einfache mit Endſpirale, gezahnte (Pappus), ſternartige; Blü— 
thenſtaub?; Farnſame; Inſectentheile: Schmetterlings— 
ſchüppchen. 

c) Dieſe ganze Formenmaſſe iſt vorherrſchend aus Süß— 
waſſer- und Continentalgebilden gemiſcht, in allen aber ſind 
einzelne Meeresformen, ſo daß man den Urſprung aus der 
Mitte eines großen Continents nicht annehmen kann. 

d) In allen dieſen gleichfarbigen Meteoren ſind die 
Formen ohne vulcaniſchen Charakter, 

e) wie ſie in allen ohne die Charaktere eines Entwicke— 
lungsproceſſes in der Atmoſphäre ſelbſt ſind, ſondern deutlich 
die des terreſtriſchen Urſprungs tragen. 

f) In allen dieſen ſowohl der Localität, wie der Zeit 
nach ſo verſchiedenen, aber gleichfarbigen Meteoren, die ſeit 
1830 bis 1847 von den Inſeln des grünen Vorgebirges 
bis Tyrol in den verſchiedenſten Jahreszeiten gefallen ſind, 
ſind gewiſſe gleiche Formen ſo vorherrſchend, wie es ſonſt 
in keinem Verhältniſſe mikroſkopiſcher Forſchung bisher vor— 
gekommen iſt, ja wie die terreſtriſche Verſchiedenheit der Jahres— 
zeiten es nie zu erlauben ſcheint. 

3) Vergleicht man den Tyroler Schneeſtaub nur mit dem 
atlantiſchen Meteorſtaube, ohne Rückſicht auf den Scirocco 
von Malta, Genua, Lyon, ſo zeigen ſich als gleiche Arten: 
12 Polyg., d. i. über die Hälfte; 20 Phytol., d. i. über 2/3. 
Vergleicht man aber nur den Seiroccoſtaub von Malta, 
Genua, Lyon mit dem Tyroler Schneeſtaube ſo giebt dies 
11 übereinſtimmende Formen oder ¼. 

4) Allen dreien eigenthümlich find: Campylodiscus Cly- 
Gallionella granulata, 6. procera. 

5) Daß Föhn und Scirocco ſtets als Fortſetzungen der 
weſtindiſchen Sturmwirbel erſcheinen, iſt durch die neuere 
Wirbeltheorie der Stürme, gegen die alte Meinung, daß ſie 
aus Africa kämen, theoretiſch wahrſcheinlich geworden, und 
ſomit könnte der Gegenſtand durch den directen Nachweis 
aus ſpeciellen bewegten Staubarten befeſtigt und wiffenfchaft- 
lich abgemacht erſcheinen. Daß dieſe Erklärung jedoch noch 
nicht völlig abgeſchloſſen iſt, ergiebt ſich aus folgenden Be— 
trachtungen. Die bereits vorliegenden Analyſen der von 1830 
bis 1847 gefallenen, vom Harmattan oder Paſſat, Scirocco 
und Föhn getragenen Staubmeteore zeigen eine große Ahn— 
lichkeit in der Miſchung mit organiſchen, kleinen Theilen. 
Solche Miſchung aber läßt ſich von jedem Sturme a priori 
erwarten. Daß es aber überall gleichartige, kleine Theile, 
daß es ſehr große Mengen vLerſchiedener gleichartiger Theile 
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ſind, iſt auffallend und wird es beſonders noch mehr dadurch, 
daß ſie 17 Jahre lang und in ganz verſchiedenen Jahres— 
zeiten ſo gleichartig blieben, daß ſogar die vorherrſchenden For— 
men des einen Meteors auch die an Individuenzahl vorherrſchen— 
den Formen der übrigen ſind. So gleichartige von Stürmen zu 
bewegende Oberflächenverhältniſſe ſind ſelbſt dann nicht denk— 
bar, wenn man ſich der höchſt unwahrſcheinlichen Vorſtellung 
hingeben wollte, daß alle die unterſuchten Meteore und Stürme 
immer von einem und demſelben ſehr beſchränkten Punkte 
eines Landes ihren Anfang genommen hätten. Überall, wo 
Leben gedeiht, wechſeln Jahreszeiten oder Regenzeiten, und 
mit ihnen wechſeln, nicht bloß theoretiſch, ſondern der Er— 
fahrung nach, entweder die Arten oder doch die Frequenz 
der einzelnen Lebensformen. Bedenkt man die Beimiſchung 
von Seethierchen und die immer gleiche Frequenz, das immer 
wiederkehrende Vorherrſchen derſelben Formen, ſo verſchwindet 
die Möglichkeit, daran zu denken, daß die Staubmeteore, 
welche der ſüdeuropäiſche Scirocco, ſowie der deutſche Föhn 
bewegt, und welche den atlantiſchen Ocean nur in der Paſſat— 
zone, auch im europäiſchen Winter weit bedecken, ſämmtlich 
ſtets direct aus Weſtindien abſtammen könnten. So unmög— 
lich es iſt, ſich die ſeit 1830 — 1847 in Vergleichung ge— 
brachten Stürme in einem genetiſchen Zuſammenhange, als 
ein Continuum zu denken, ſo unmöglich iſt es auch, die von 
ihnen bewegten Staubmaſſen bei ſolcher Gleichheit ſich ohne 
genetiſchen Zuſammenhang zu denken. 

So ſcheint es, wobei Prof. Ehrenberg zugleich auf 
ſeine beſtimmten Andeutungen im November vorigen Jahres 
hinweiſ't, immer nothwendiger zu werden, an einen durch 
conſtante Luftſtrömungen conſtant ſchwebend gehaltenen Staub— 
nebel zu denken, der, in der Paſſatzone gelegen, theilweiſen 
und periodiſchen Ablenkungen unterworfen iſt. Hiermit würde 
auch jede Schwierigkeit wegfallen, daß alle genau beachteten 
Scirocco- und Föhnſtürme, der verſchiedenen Jahreszeit und 
der Jahre ungeachtet, ſtets einerlei Miſchung der Staubmeteore 
zeigen. Andererſeits würde, ungeachtet der Beimiſchung ſüd— 
americaniſcher Formen, nicht nothwendig anzunehmen ſein, 
daß alle Scirocco- und Föhnſtürme aus einer von ihrer 
ſüdlichen Richtung ganz abweichenden Localität in Weſtindien 
ihren Urſprung nehmen und alle Mal Wirbelwinde ſein 
müßten. Nothwendig würde nur bleiben, daß ſie in der 
Paſſatzone anfingen, gleich viel, ob in der Nähe von Africa 
oder America. Da der wahre Paſſatwind das Feſtland von 
Africa wohl nicht berührt, ſo würden ſie nie von deſſen 
Oberfläche unmittelbar kommen können, wohl aber von Ame— 
rica zuweilen, von wo urſprünglich die Maſſe des bewegten 
Staubes doch die Charaktere mit ſich trägt. Bei ſolchen 
Verhältniſſen kann es auch nicht mehr auffallen, wenn der 
von Pottinger beobachtete gelbe Meteorſtaub eines Stur— 
mes in Beludſchiſtan dieſe Miſchung beſäße und demſelben 
Verhältniſſe angehörte, ohne daß deßhalb jener aſiatiſche 
Sturm nothwendig in Cayenne oder den Antillen angefangen 
haben müßte. 

6) Bei der großen Häufigkeit und dem Anhalten der 
Erſcheinung im ſüdlichen Europa dürfte es den Bemühungen 
der Phyſiker, wenn man die optiſchen Charaktere der Luft 
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und des veränderten ſideriſchen Lichtes in dieſen Verhältniſſen 
prüfte, leicht gelingen, auch ſolche Nebel, die ihrer großen 
Ferne oder elektriſcher Erdverhältniſſe halber von keinem 
Staubfalle begleitet ſind, mit Sicherheit vergleichend zu be— 
urtheilen. Leicht dürften dann mit manchem Höhenrauche 
manche Trübungen des ſideriſchen Lichtes, Mondhöfe u. dergl. 
eine andere Erklärung finden. 

7) Da nach Sabine's genauen Beobachtungen in der 
Gegend des Gambia und der Inſeln des grünen Vorgebirges 
der feuchtere Nordoſtpaſſat um 2 Grad (210,2) wärmer war, 
als der trockenere ächt africaniſche Landwind Harmattan (190,2), 
jo dürfte dies auch auf eine Erklärung der auffallend höheren 
Temperatur der europäiſchen Südwinde ohne Mithülfe der 
africaniſchen Wüſten leiten (ſ. Sabine, überſ. in Schweig— 
gers Jahrb. d. Chem. 1827. S. 386). 

8) Der Mangel an vulcaniſchen Staubtheilchen in dieſem 
Meteorſtaube fängt nun an auffallend zu werden, da es außer 
Zweifel geſtellt iſt, daß große vulcaniſche Staubmaſſen in 
den antilliſchen Inſeln bis zum oberen Paſſatſtrome empor- 
geſchleudert und in demſelben weit getragen worden find 
(Monatsber. d. Akad., Mai 1847, S. 152). 

9) Die im November 1846 in der Akademie ausge⸗ 
ſprochene Anſicht Ehrenberg's über den mit dem Scirocco— 
ſturme von Lyon am 17. Oct. gefallenen Meteorſtaub, deſſen 
Miſchung mit 73 namhaften organiſchen Formen und deren 
wahrſcheinliche Verbindung nicht mit Africa, ſondern mit 
Guiana in Südamerica, hat in der gründlichen Unterſuchung 
des Verlaufes des Orkans durch Fournet in Lyon eine 
entſchiedene Stütze gefunden, wie auch Lortet an Ehren- 
berg mittheilte, daß der am 11. (9. Oct.) in der Havannah, 
Grenada, St. Vincent, Martinique und wahrſcheinlich auch 
in Oyapock in Cayenne Statt gefundene Orkan, nach Four= 
net's Unterſuchung, den Anfang dieſes Sturmes gebildet 
haben möchte. So hätte denn, ſagt Ehrenberg mit Recht, 
die mikroſkopiſche Analyſe unerwartet ſicher den Ausgangs- 
punkt der Subſtanzen vorausbeſtimmen laſſen. 

Nach Lortet (Rapport sur les travaux de la Comm. 
en 1846, p. 5) wurden die erſten Anzeigen des Orkans 
vom 17. Det. in Guiana, Jamaica, Grenada und St. Vin⸗ 
cent, am 11. in Florida u. ſ. w. bemerkt. Nach Fournet 
(S. 63) hat ſich die Bewegung der Atmoſphäre an der Küſte 
von Braſilien zuerſt, dann (oder gleichzeitig) in Guiana 
kund gegeben. Die ähnlich gefärbten gelben und rothen, ſtark 
eiſenhaltigen Erden find, nach den von den Gebrüdern Schom— 
burgk mitgebrachten Materialien, gerade da bis tief ins 
Innere vorherrſchend. Von Polyeyftinen und Geolithien aus 
Barbados zeigt ſich nirgends eine Spur im Meteorſtaube. 
Prof. Ehrenberg bemerkt hierbei ausdrücklich, daß er ſolche 
directe Küſten- und Oberflächenverhältniſſe im Paſſatſtaube 
nicht erwartet, und daß er keineswegs der Meinung ſei, daß 
die Guianaformen, obwohl er jetzt noch vermuthen müſſe, 
daß ſie zum weſentlichen Theil von dortigen Küſten und 
Continentalpunkten ſtammen, vom Orkan vom 9. Oct. weg⸗ 
geführt worden ſeien, vielmehr habe dieſer Orkan damals dort 
wohl nur die untere Paſſatzone bewegt und erſt irgendwo 
anders die ſo conſtanten, weit feineren Staubnebel ergriffen 
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und verdichtet, die der aufſteigende Paſſat langſam und in 
ſehr langer Zeit aus den Aquatorialgegenden America's in 
der oberen Atmoſphäre angehäuft hatte. Die allerdings bei 
einer ſolchen Erklärung vielfach übrigbleibenden Schwierig— 
keiten verkennt Ehrenberg keineswegs, hält es aber für 
beſſer, irgend eine als gar keine leitende Idee bei der ferneren 
Unterſuchung zu haben. 

Four net giebt an, daß der Staub eine elliptiſche Fläche 
von 26,300 Quadratkilometern (ungefähr 400 D Meilen) 
bedeckt habe. Von S. gegen N. bildeten Livron und Ceyze— 
riat, von W. gegen O. Lignon und Mont-Cenis die Grenzen 
derſelben. Quinſon Bonnet in Valence ſammelte auf 
40 Meter bis 30 Grammen ſolcher Erde und ſchließt 
daraus, daß die im Departement de la Dröme von den 
Wolken getragene Maſſe 7200 Centner betrage. Die Be— 
hauptung, daß der Staub aus der Nähe entführt ſei, iſt 
hinlänglich widerlegt. Fournet iſt der Meinung, daß der 
eigentliche Mittelpunkt oder Ausgangspunkt des Sturmes 
zwiſchen die Mündung des Amazons und das Cap Vert 
(350 O.) falle, von wo ſich die Wellen desſelben zu den 
vorhandenen Beobachtungspunkten, zuerſt zu den kleinen An— 
tillen, Braſilien, Guiana, faſt mathematiſch genau verfolgen 
laſſen. 

h 10) Der am 31. März 1847 mit Regen gefallene 
Meteorſtaub von Chambery in Savoyen, den Fournet in 
feiner Abhandlung (Notice sur les orages et sur la pluie de 
terre de lautomme 1846. Par. M. J. Fournet) ebenfalls 
anzieht, ſcheint dasſelbe Phänomen mit dem Tyroler Schnee- 
ſtaube zu ſein, wodurch dieſer allerdings eine bedeutend grö— 
ßere Fläche und zugleich den Charakter erhält, daß dasſelbe 
nur an Dunſtnebel (Wolken) gebunden geweſen, da in den 
Zwiſchenländern kein Staubfall beobachtet worden iſt. 

11) Der organiſchen Körper, welche ſich in dieſen Paſſat— 
Staubmeteoren, wie fie Ehrenberg zu nennen vorſchlägt, 
haben unterſcheiden laſſen, ſind gegenwärtig 141 Arten und 
zwar: 63 Polygastrica, 50 Phytolitharia, 10 Polythalamia, 
16 weiche Pflanzen- und zwei Inſectenfragmente. 


Miſcellen. 


43. Über die Umwandlung indifferenter ſtickſtoff—⸗ 
haltiger Stoffe, als Fibrin und Caſein, in Fette, 
ſtellte Blondeau Verſuche an. Er ſtudirte zu Roquefort die 
Umwandlungen, welche der Käſe während ſeines Verweilens in den 
Kellern erleidet und fand in dem friſchen, noch nicht im Keller ge— 
weſenen Käſeſtoffe höchſtens ½0 feines Gewichtes an Fett; dagegen 
war die ganze Maſſe ſchon nach einem zweimonatlichen Verweilen 
in den Kellern in ein butterartiges, von dem noch nicht veränderten 
Käſeſtoffe durch Aufkochen mit Waſſer leicht zu trennendes Fett über— 
gegangen, das bei 40° zerfloß, bei 80° kochte und ſich bei 1509 zer⸗ 
ſetzte. Auf der Oberfläche des Käſes entwickelte ſich in den Kellern 
eine ſehr üppige, ſich mit großer Schnelligkeit ausbreitende Pilz— 
vegetation, die von der Oberfläche entfernt, ſich immer wieder er— 
neuerte und durch die Feuchtigkeit, Kühle und Dunkelheit der 
Keller ſehr begünſtigt ward. Der Verf. beobachtete außer dem 
Penicillium glaucum, das wie ein weißer Flaum den Käſe über— 
zieht, einen anderen von ihm Penicillium globosum benannten 
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Pilz, ſowie zwei ſporentragende, die er Torvula viridis und auran- 
tiaca nannte. Alle dieſe Pilze find ſtickſtoffhaltig, zu ihrer Ent⸗ 
wickelung iſt demnach Ammoniak und Kohlenſäure nöthig, erſteres 
konnen fie nur vom Caſein, das bei feiner Umwandlung in Fett 
feinen Stickſtoff verliert, erhalten, die Kohlenſäure aber ſowohl aus 
der Luft als aus dem Caſein entnehmen. Die Umwandlung ſtick⸗ 
ſtoffhaltiger Stoffe in Fette unter dem Einfluſſe einer Pflanzen⸗ 
bildung iſt demnach nur ein beſonderer Fall des für alle Arten der 
Gährung gültigen Geſetzes. In gleicher Weiſe, wie das Caſein, 
war auch ein Stück von allem Fette befreites, leicht geſalzenes und 
mit einer Teigſchicht umgebenes Rindfleiſch nach zweimonatlichem 
Liegen in den Käſekellern, ohne zu faulen, zum größten Theile in 
ein dem Schweineſchmalz ähnliches Fett übergegangen, deſſen Ober⸗ 
fläche mit einem der genannten Pilze (Torvula viridis) über und über 
bedeckt war. Eine Umwandlung der fleiſchigen Theile der Leichen 
in das ſog. Leichenfett ſcheint nach dieſem Verſuche unter ähnlichen 
Umſtänden wohl erklärlich. Die grüne Färbung, die ſich bei Lei— 
chen ſo bald einſtellt, rührt von der Entwickelung dieſer Torvula 
her. (Comptes rendus, 6. Sept. 1847.) 

44. Die Circulation der Pennellen beobachtete A. 
Coſta. Im unteren Viertheile der Länge des Thieres liegt über 
der Bauchgegend an der einen Seite eine häutige, durchſichtige 
Blaſe, die ſich regelmäßig, etwa dreißig Mal in der Minute zu⸗ 
ſammenzieht und wieder ausdehnt. Im zufammengezogenen Zus 
ſtande iſt ſie von fphärifcher Geſtalt, dem Durchmeſſer nach etwa 
½% ſo groß wie das ganze Thier. — Nach dieſen Bewegungen, 
die den Verengerungen und Erweiterungen des Herzens höherer 
Thiere fo ähnlich ſind, iſt der Verf. geneigt, in der häutigen Wan⸗ 
dung dieſer Blaſe einige zarte Muskelfaſern anzunehmen. An der 
äußeren Seite dieſer Blaſe, der Hülle des Körpers zugewandt, 
entſpringen zwei Canäle, deren einer ganz gerade bis zur untern 
Extremität des Thieres verläuft, der andere, viel längere, aber 
nach oben geht und in das Kopfende gelangt. Der untere Canal 
in der Unterleibsgegend mit Anhängſeln verſehen, die dem Barte 
eines Pfeiles gleichen, ſchickt zu beiden Seiten eben ſo viele höchſt 
zarte Capillargefäße aus, die das Innere dieſer Anhängſel durch— 
laufen. An der anderen Seite des Körpers ſieht man einen glei— 
chen Canal, der ſich mit dem vorhergehenden an der Seite des 
Mundes verbindet, in der Unterleibsgegend aber die Anhängfel 
kleiner Gefäße, denen des erſten Gefäßes durchaus ähnlich, auf— 
nimmt (2). — Bei jeder Zuſammenziehung der Blaſe wird die 
Blutflüſſigkeit nach unten und durch die kleinen Gefäße in die Ans 
hängſel getrieben; aus ihnen gelangt ſie in den Canal der anderen 
Seite, ſteigt bis zum Kopfende hinauf und geht durch den andern 
Canal zum Herzen der vorhin genannten Blaſe zurück, die das 
Blut im Augenblicke ihrer Erweiterung aufnimmt, um es wieder 
in den Unterleib zurückzuſchicken. (Comptes rendus. 6. Sept. 1847.) 

45. Über die Function der rothen Blutkörperchen 
von Owen Rees. — Der Verf. beobachtete, daß ſich beim Schuͤt— 
teln eines Blutkuchens aus venöfem Blute mit deſtillirtem Waſſer 
ein Knoblauchgeruch, dem Phosphor ähnlich, entwickele. Er ſuchte 
nunmehr den Zuſtand, in welchem der Phosphor im Blute vor⸗ 
kommt, zu erforſchen, und gelangte ſo zu folgender Theorie. Die 
Blutkörperchen des venöſen Blutes enthalten Fett mit Phosphor 
verbunden; kommen fie während des Reſpirationsactes mit der at= 
moſphäriſchen Luft in Berührung, fo bilden ſich Kohlenſäure und 
Waſſer, welche ausgeathmet werden, während die Phosphorfäure 
mit dem Alkali des liquor sanguinis Zbaſiſches phosphorſaures 
Natron bildet. Dieſes Salz wirkt auf den Blutfarbſtoff in der 
Art, daß es die hellrothe Färbung des arteriellen Blutes bedingt. 
Direct angeſtellte Analyſen des arteriellen und venöſen Blutes er— 
gaben für das arterielle ſowohl natürlich als künſtlich erzeugte Blut 
eine größere Menge dieſes phosphorſauren Salzes als in dem venöfen. 
Die venöfen Blutkörperchen gaben eine fette Subſtanz mit Phos— 
phor verbunden, die arterielle dagegen eine Fett, deſſen Aſche al— 
kaliſch reagirte. Quantitative Analyſen wurden vom Verf. nicht 
genügend angeſtellt. Derſelbe gedenkt zum Schluſſe der Verſuche 
Enderlin's, nach welchen man in der Aſche des Blutes kein 
fohlenfaures Kali entdecken konnte, und zeigt zugleich, daß hier 
während des Verbrennens eine Oxydation des vorhandenen Phos— 
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phors zu Phosphorſäure Statt gefunden habe, die ſich mit dem 
ebenfalls durchs Verbrennen aus den Lactaten und Albuminaten 
entſtandenen kohlenſauren Kali verbunden habe. (Oſterreichiſche 
medieiniſche Wochenſchrift 1847, No. 36.) 

46. über die Umwandlung thieriſcher Zellen zu 
pflanzlichen Gebilden wurden von Blondeau Verſuche 
angeſtellt. Turpin betrachtet nämlich die Kügelchen der Milch 
als Individuen, als Zellen, die ihr eigenes Leben führen und unter 
gewiſſen äußeren Einflüffen zu Pflanzen werden können; dieſer Anz 
ſicht treu, hält er die Muſcardine (Botrytis bassiana) für eine 
abnorme Entwickelung der Kügelchen im inneren Gewebe der Sei⸗ 
denraupe und den Getraidebrand (Uredo caries) für eine ſolche 
Umwandlung der Globulin- oder Stärkemehlkörner. Die beiden 
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letzteren Beiſpiele würden nichts auffallendes haben, wenn ſich 
das erſtere beſtätigte. Um aber hierüber zu entſcheiden, erhitzte 
der Verf. eben dem Euter der Kuh entnommene Milch bis nahe 
vor ihrem Kochpunkte und ließ fie dann durch einige Tropfen 
Schwefelſäure coaguliren. Das Ganze ward nunmehr auf ein 
Filter gebracht, und die klar ablaufende, unter dem Mikroſkope kein 
einziges Milchkügelchen mehr zeigende Molke einer Temperatur 
von 18 bis 220 überlaſſen. Trotz ihres gänzlichen Mangels an 
Milchkügelchen entwickelten ſich dennoch Tauſende von Penicillium 
laucum, deſſen Entſtehen mithin von ihnen durchaus unabhängig 
ein mußte, und ſo läßt ſich denn aus dieſem einen unzweifelhaften 
Factum auch auf die anderen genannten Fälle ſchließen. (Comptes 
rendus, 6. Sept. 1847.) 


Heilkunde. 


(XXXVL) Heilung eines anus praeternaturalis 
durch die umſchlungene Naht. 


Von Prof. Dr. Hauſer in Olmütz. 


Die Dienſtmagd A. G., 35 Jahre alt, aus Groß— 
Ohlhütten in Mähren gebürtig, von mittelmäßiger Con— 
ftitution und phlegmatiſchem Temperamente, ſtets regelmäßig 
menſtruirt, verſpürte plötzlich, als ſie vor 4 Jahren in ihren 
Beſchäftigungen einen ſchweren Gegenſtand aufhob, einen 
ſo heftigen Schmerz, daß ſie augenblicklich von der Arbeit 
abſtehen mußte. Im Verlaufe einiger Stunden jedoch 
verlor ſich der Schmerz mehr und mehr, und ſie konnte bald 
zu ihren gewöhnlichen Arbeiten zurückkehren. Seit jener 
Zeit aber war ihre Geſundheit nicht mehr ſo ungetrübt wie 
ſonſt, und ſie mußte häufig eintretender, früher nie gekann— 
ter Colikſchmerzen wegen, öfters das Bett hüten — ein 
Umſtand, der wohl zur Annahme berechtigte, daß bei dem 
Heben des ſchweren Körpers eine von bleibenden Folgen 
begleitete innerliche Verletzung Statt gefunden habe. Ein 
Jahr ſpäter, als Pat. eben mit der Ernte beſchäftigt war, 
wurde ſie abermals von einem ſo ſtarken Colikanfalle, unter 
den beunruhigendſten Erſcheinungen von Schmerz, Übelkeit 
und Erbrechen ergriffen, daß ſie vom Felde nach Hauſe ge— 
tragen werden mußte. In dieſem Zuſtande, zu welchem 
noch heftige Schmerzen in der rechten Leiſtengegend, wo 
eine wallnußgroße Geſchwulſt ſichtbar wurde, hinzutraten, 
blieb die Kranke 4 Tage lang, und zwar, außer eini— 
gen Hausmitteln, worunter auch ein nach Terpenthin 
riechendes Pflaſter geweſen ſein ſoll, ohne alle ärztliche 
Beihülfe. Als das Erbrechen in den kürzeſten Zwiſchen— 
räumen wiederkehrte, und alle anderen krankhaften Er— 
ſcheinungen eine ſolche Höhe erreicht hatten, daß die 
augenſcheinlichſte Gefahr nicht ferner zu verkennen war, 
wurde ein Arzt geholt, der bei der aufs äußerſte geſteiger— 
en Empfindlichkeit des Unterleibes und der Entzündungs— 


geſchwulſt in der rechten Leiſtengegend, die obſchwebende 
Gefahr erkennend — ſogleich zur Ader ließ, eine Mixtura 
oleosa, innerlich zu nehmen, ſchleunige Clyſtire oft anzumen- 
den, und erweichende Cataplasmen über die Geſchwulſt zu legen 
verordnete, da bei dem Vorgeſchrittenſein des Übels eine 
ſonſt wohl angezeigt geweſene Operation nicht gewagt wer— 
den konnte. 

Nach dieſen Maßregeln trat zwar im Allgemeinen eine 
Erleichterung ein; die Geſchwulſt wurde jedoch immer ſchmerz⸗ 
hafter und brach am 8. Tage mit Erguß einer mißfarbi⸗ 
gen, übelriechenden Jauche und untermiſchter Fäcalmaterie 
auf. Von dem Augenblicke der Eröffnung an fühlte ſich 
die Kranke erleichtert, die Beſſerung ſchritt allmälig vor, ſo 
daß Pat. nach einigen Wochen das Bett wieder verlaſſen 
konnte. Die Offnung verkleinerte ſich zwar, aber verheilte 
nicht wieder. 

Beinahe ein Jahr hindurch kämpfte ſie fruchtlos gegen 
das läſtige Übel, welches fie endlich verhinderte, ihren Dienſt⸗ 
verrichtungen nachzukommen, wodurch ſie dem Mangel und 
allen Entbehrungen preisgegeben war. 

Pat. erſchien daher am 30. Januar 1839 mit der 
Bitte, in der hieſigen Krankenanſtalt aufgenommen zu wer— 
den, welcher ſogleich gewillfahrt wurde. 

Bei genauer Unterſuchung fanden wir an der Pat. ein 
Individuum von ſonſt guter Conſtitution, in deſſen rechter 
Leiſtengegend am innern Bauchringe eine längliche, haſel— 
nußgroße, dünn überhäutete, mit harten Rändern verſehene 
trichterförmige Offnung zu ſehen war, durch welche zeitwei— 
lig eine dünne Fäcalmaterie abfloß. Nach allen Anzeichen 
konnte man auf eine Darmnarbenfiſtel ſchließen. Bei der 
Unterſuchung mittels zweier Sonden, wovon die eine durch 
die Offnung nach aufwärts, die andere nach abwärts ge— 
führt wurde, kreuzten ſich beide in einem ſehr ſtumpfen 
Winkel, woraus man ſchließen konnte, daß das Lumen 
des durchlöcherten Darmſtückes verengt ſei, und demnach nur 
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ein kleiner Theil der Windung des Darmes in der Gangrä— 
neſcenz verloren gegangen ſein konnte. 

Stuhlentleerung hatte die Kranke täglich. 

Um nun dieſe Fiſtel zur Verſchließung zu bringen, 
mußte zuerſt auf die Reſtitution des normalen Lumens 
des Darmes durch die Entleerung desſelben von ſeinem In— 
halte geſehen werden. 

Zu dieſem Behufe legte man anfangs eine leichte, con= 
cave, mit Leinwand ausgepolſterte Platte über die Offnung, 
und befeſtigte ſie daſelbſt auf entſprechende Weiſe. 

Da jedoch der Andrang der Fäcalmaterie zu ſchmerz— 
haft und zu heftig war, ſo mußte die Platte wieder ab— 
genommen werden, um die Anhäufung nach oben und den 
zu raſchen Übergang des Darminhaltes nach abwärts zu 
verhüten. 

Nach mehrmaligem Auflegen und Abnehmen entleerte 
ſich endlich dieſe Flüſſigkeit zuerſt in größerer, ſpäter in 
immer kleinerer Maſſe, ſo daß man die Platte ebnen und 
in dieſer Geſtalt über die Offnung legen konnte; was zwar 
ebenfalls der Kranken einen zeitweilig empfindlichen Druck 
verurſachte, aber doch inſofern leichter von ihr hingenommen 
wurde, daß ſie ohne beſondere Beſchwerden dieſe Platte 14 
Tage lang ununterbrochen trug und ſich dabei ganz geheilt 
glaubte. 

Nachdem man nun auf eine ziemlich vollkommene 
Gleichmäßigkeit des Lumens des Darmtractes rechnen und 
daher auch mit Recht an eine äußere organiſche Verſchlie— 
ßung ohne ferneren Nachtheil für die Kranke denken konnte, 
wurden auch die überhäuteten und callöſen Ränder durch 
elliptiſche Schnitte abgetragen, und dann die Wunde mittels 
der umſchlungenen Naht nach Einlegung von 4 filbernen 
Stäben vereinigt. 

Die Blutung war unbedeutend und die Ausführung 
dieſer Operation ohne beſondere Schwierigkeit; man ſuchte 
aber deren Wirkung durch kalte Umſchläge auf die Wunde, 
durch Anordnung einer erhöhten Steißlage und ſchwächende 
Diät zu befördern. 

Den Tag hindurch hatte Pat. wenig brennende Schmer— 
zen, genoß aber einer ziemlich ruhigen, nur durch den 
Wechſel der Umſchläge und durch die gezwungene Lage eini— 
germaßen geſtörten Nachtruhe. 

Am nächſten Morgen erſchien die Wunde ringsherum 
mäßig angeſchwollen und geröthet, die Schmerzen waren gering 
und bloß bei angebrachtem Fingerdrucke empfindlich. Stuhl 
hatte ſie noch keinen. Mit kalten Umſchlägen wurde dem— 
nach fortgefahren, innerlich bekam Pat. nichts, da ſich 
der Puls kaum fieberhaft zeigte. 

Auf gleiche Art verliefen 6 Tage, ohne etwas beſon— 
ders merkwürdiges zu bringen. Stuhl erfolgte am dritten 
Tage und zwar nach einem Klyſtire. 

Am ſiebenten Tage nach der Operation fanden wir 
die Stäbe ſchon gelockert, es wurde demnach einer ſogleich, 
die übrigen am nächſten Tage entfernt, wobei ſich die 
Wunde bis auf eine kleine Stelle in der Mitte vollkommen 
geſchloſſen zeigte, ohne eine Spur von dem früheren An— 
drange der Fäcalmaterie. Man legte alſo einen Klebepflaſter— 
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ſtreifen, über dieſen eine achtfache Compreſſe und endlich 
die früher angegebene Platte auf die in der Regeneration 
begriffene Stelle. 

Zwei Tage darauf, bei der Erneuerung dieſes Verban— 
des, gewahrte man an der Compreſſe nur noch wenig Eiter; 
es wurde der Kranken demnach bei der Beſſerung ihres Zu— 
ſtandes etwas mehr Nahrung geſtattet. 

Stuhl erfolgte täglich. Am 12. Tage beging Pat. 
einen Diätfehler, der eine drei Tage anhaltende Saburral— 
Diarrhöe nach ſich zog, die aber für die bereits geſchloſſene 
Wunde ohne Nachtheil war. Bei dem nächſten Wechſel 
des Verbandes fanden wir die Wunde ſchon ganz vernarbt, 
ſomit die letzte Spur eines krankhaften Zuſtandes verſchwun— 
den, weßhalb der Kranken nach Anlegung eines elaſtiſchen 
Bruchbandes aufzuſtehen und mäßige Bewegung zu machen 
erlaubt wurde. Da ſie ſich hierbei recht wohl befand, ſo 
ward nach 8 Tagen der Verſuch gemacht, das Bruchband 
eine Stunde hindurch zu entfernen, und dies gab die er— 
freuliche Überzeugung, daß die Narbe feſt ſei, und die 
Leidende ſomit als geheilt entlaſſen werden könne. Zur 
Fürſorge ward ihr das Tragen des Bruchbandes noch für 
einige Zeit anempfohlen, und ſie dann aus der Anſtalt in 
die Heimath zurückgeſendet. (Oſterr. Med. Jahrb. Sept. 1847.) 


(XXXVII.) Fall von spina bifida, wo die äußere 
Geſchwulſt mit Erfolg beſeitigt ward. 
Von W. Page. 


Beobachtung. Ein 21monatliches Kind ward im 

1845 mit spina bifida behaftet, zu Hrn. Page ge— 
bracht. Die ſphäroidiſche Geſchwulſt hatte an der ſtärkſten 
Stelle 7 Zoll und an der Baſis 5 Zoll im Umfang. Das 
Betaſten derſelben veranlaßte keinen Schmerz, und durch ge— 
linden Druck auf dieſelbe ließ ſich die darin enthaltene Flüſ— 
ſigkeit in den Rückgrateanal zurücktreiben. Das gut ent— 
wickelte Kind ſchien übrigens geſund und geſcheidt. Die 
Ertremitäten waren ſo wenig wie die Blaſe oder der Maſt— 
darm gelähmt. Hr. Page ſchloß, da auch kein hydro- 
cephalus vorhanden und die Geſchwulſt beim Befühlen völlig 
ſchmerzlos war, nach allen dieſen Umſtänden, daß in deren 
Innerem kein Nervenſtrang eriſtire und beſchloß daher, fie 
abzunehmen. 

Nachdem er zwei Mal vergeblich verſucht hatte, ſie an 
der Baſis zu unterbinden und dann abzuzapfen, behandelte 
er ſie mittels der Acupunctur und zog dann ein Saarfeil 
durch; allein da dies alles keinen vollſtändigen Erfolg be— 
wirkte, ſo beſchloß er, ſie auszuſchneiden, und dieſe Opera— 
tion ward am 9. März 1846, wo der Umfang an der 
ſtärkſten Stelle noch 6 und an der Baſis 3 ½ Zoll betrug, 
folgendermaßen ausgeführt. 

Das Kind wurde auf den Bauch gelegt und in dieſer 
Lage feſt gehalten; dann machte man einen Einſchnitt durch 
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die Hautbedeckungen, welcher am oberen Theile der Baſis 
der Geſchwulſt anhob und bis zu der Stelle reichte, wo ſich 
der Sack mit dem Rücken vereinigte. Ein zweiter Einſchnitt 
wurde dann ſo gemacht, daß er an den beiden Enden des 
erſten anfing und endigte und eine elliptiſche Hautportion 
mit der Geſchwulſt in Verbindung ließ. Dieſer Lappen 
wurde mitten durchgeſpalten, worauf man die beiden Theile 
der Oberfläche der Cyſte, deren Wandungen an manchen 
Stellen ſehr dünn waren, ſorgfältig ablöſ'te. Nachdem auf 
dieſe Weiſe die ganze Geſchwulſt bloß gelegt war, ſchnürte 
man ſie an der Baſis mittels eines Fadens zuſammen und 
ſchnitt ſie dann ſo nahe als möglich an der Ligatur ab. 
Die Hautlappen wurden nunmehr mit einander in Berüh— 
rung gebracht und eine Flanellbinde feſt um den Leib gelegt. 
Das Kind brachte die Nacht ziemlich gut zu. 

Als am dritten Tage der Verband abgenommen ward, 
fand man die Hautlappen abgeſtorben, aber die Wunde in 
gutem Zuſtande. Am ſechsten Tage ging die Ligatur los, 
und es blieb eine Wunde zurück, bei deren Mitte man die 
Membranen des Rückenmarkes deutlich erkannte. Der Zu— 
ſtand des Kindes war ſehr beſorglich. Es wurde ein 
Scharpiebäuſchchen auf die Wunde und eine Flanellbinde 
um den Rumpf gelegt. Auch ließ man das Kind ſo viel 
als möglich auf dem Bauche liegen. Die Wunde ver— 
engerte ſich allmälig, und fünf Wochen nach der Operation 
hatte ſie ſich vollſtändig geſchloſſen. Seitdem iſt das Kind 
völlig geſund geblieben. Die Narbe bildet gegenwärtig eine 
Art ſchützender Decke für die Membranen des Rückenmarks. 
Auch iſt zu bemerken, daß die Lücke in der hinteren Knochen— 
wandung des Rückgrats an Umfang abgenommen hat. 

Bei der Unterſuchung der abgeſchnittenen Geſchwulſt 
ergab ſich, daß die darin enthaltene Cyſte Raum für eine 
kleine Walnuß hatte. Die Wandungen derſelben beſtanden 
aus einer Fortſetzung der Spinnewebenhaut und der dura 
mater, welche mit den allgemeinen Integumenten überzogen 
war. Eine zweite Cyſte, in welcher einige Tropfen waſſer— 
heller Flüſſigkeit enthalten waren, befand ſich zwiſchen der 
Spinnewebenhaut und der dura mater. Die Stärke der 
Wandungen war an verfchiedenen Stellen ſehr verſchieden, 
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indem die Membranen hin und wieder ſehr dick, überall 
jedoch, außer an der erwähnten Stelle, wo ſich zwiſchen 
ihnen einige Tropfen Flüſſigkeit befanden, innig mit einander 
verbunden waren. Im Innern des Sackes ward kein Nero 
angetroffen. (Gazette médicale de Paris, No. 44, 30. Oct. 
1847.) 


Miſcellen. 


(33) Über den Cretinismus in großen Städten und 
deſſen Ahnlichkeit mit dem in den Alpen hat Dr. Beh⸗ 
rend folgendes ermittelt. 1) In großen, volkreichen Städten 
exiſtirt der Cretinismus fo gut, wie in den Alpen. 2) Der Stadt⸗ 
cretinismus kommt zumal in den Winkelgäßchen, in engen, tief 
liegenden, dunkeln Wohnungen, alſo unter ähnlichen äußern Um⸗ 
ſtänden, wie in den Alpen vor. 3) Der Stadteretinismus iſt von 
dem Alpencretinismus wenig verſchieden; doch ſcheint fein Verlauf 
raſcher und ſein Ausgang in Marasmus gewöhnlicher. 4) Die 
Urſachen find: ſtockende, kalte, feuchte, mit ſchädlichen Emanationen 
gefüllte Luft, Mangel an Licht, unzureichende Wärme und Mangel 
an hinreichend nährenden, zumal thieriſchen Stoffen; Einſamkeit 
und Entziehung aller Art von Geiſtesbildung; Mangel an Rein⸗ 
lichkeit und phyſiſcher Pflege überhaupt. 5) Durch alle dieſe nach⸗ 
theiligen Potenzen wird die Hämatoſe fehlerhaft und eine ſerophu⸗ 
löſe, rachitiſche, ſeorbutiſche, anämiſche, chlorotiſche Diatheſe 
erzeugt, während die Sinnesorgane durch Mangel an Übung immer 
ſtumpfer werden. (Gazette des höpitaux, 14. Oct. 1847.) 


(34) Gegen die Schmerzen chroniſcher Gelenkent⸗ 
zündungen, die oft fo heftig als hartnäckig find, bedient ſich 
Dr. Trouſſeau eines Kataplasma's, welches ſo bereitet wird: 
mit Kampfergeiſt wird Weißbrot zu einem dicken Brei gemacht; 
dieſe Maſſe wird mit etwa 3 Drachmen Kampfer beſtreut und ſo⸗ 
dann mit einer Auflöſung von etwa 2 — 3 Drachmen Belladonna⸗ 
ertract begoſſen. Dieſes Kataplasma legt man um und läßt es 
5—6 Tage liegen. Die Beruhigung der Schmerzen ſoll ſchon in 
der erſten Nacht vollſtändig ſein. 


Nekrolog. — Einen großen Verluſt hat die Heilkunſt 
durch den plötzlichen Tod Dieffenbachs in Berlin erlitten; er 
ſtarb am 11. November am Schlagfluſſe, während er in ſeiner 
berühmten Klinik einen Vortrag hielt. In der Chirurgie iſt ihm 
durch zahlreiche und folgenreiche Erfindungen ein bleibender Name 
geſichert; eine freundliche Erinnerung wird ſein warmes, erregbares 
Weſen bei allen zurücklaſſen, die ihn perſönlich gekannt haben. 
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Natur kunde. 


XXXIV. über die Familie der Artocarpeen. 


Von Auguſte Trecul. 


Die große Familie der Urticeen bildet in ihrer Begren— 
zung durch Juſſieu, die Familie der Piperaceen und etwa 
3 bis 4 wenig bekannte genera ausgenommen, eine ſehr 
natürliche Gruppe, die man deſſen ungeachtet wieder in 
mehrere Familien getheilt hat. So trennte zuerſt Mirbel 
von ihnen die genera Ulmus und Celtis, um ſie zur Familie 
der Ulmaceen zu erheben; Decandolle entnahm ihnen 
darauf ſeine Gruppe der Artocarpeen, von denen man ſpäter 
wieder die Elatoſtemmeen, Gunneraceen und Moreen trennte; 
auch die von Gaudichaud als Tribus aufgeſtellten Canna— 
bineen wurden alsbald zur beſondern Familie erhoben. 

Alle dieſe Familien ſtehen ſich aber ſo nahe, daß ſie 
unmerklich in einander übergehen und deßhalb von vielen 
Botanikern mit vollem Rechte nur als Unterabtheilungen 
einer und derſelben Familie betrachtet werden. Gaudi— 
chaud iſt beinahe dieſer Anſicht, während Ad. Brong— 
niart die Claſſe der Urticeen in fünf Familien: die Urti— 
eineen, Artocarpeen, Moreen, Celtideen und Cannabineen theilt. 

Von dieſen fünf Familien wählte ſich der Verf. die 
am wenigſten erforſchten Artocarpeen zum Gegenſtande feiner 
Unterſuchung. Da ſie faſt nur aus tropiſchen, eingeſchlech— 
tigen, meiſtens zweihäuſigen, oft ſehr kleinblüthigen Pflanzen 
beſtehen, war das Aufſtellen ihrer Arten mit großen Schwie— 
rigkeiten verbunden, weßhalb auch eine geraume Zeit verging, 
ehe ein zum genauen Studium ihrer Gruppen genügendes 
Material vorhanden war. 

Gegenwärtig liefern indeß die trefflichen Sammlungen 
des naturgeſchichtlichen Muſeums zu Paris, ſowie die der 
Horn. Webb, Deleſſert und Richard, welche der Verf. 
benutzen durfte, auch für die Unterſuchung dieſer Familie 
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reichen Stoff, und jo war es ihm möglich die Charaktere 
der meiſten, die nur ſehr unvollkommen bekannt waren, 
aufzufaſſen, aber dennoch blieben einige Lücken, da einige 
genera nur unvollſtändig vorhanden waren und andere ſogar 
gänzlich fehlten. 

Die Familie der Artocarpeen iſt nach ihrer jetzigen 
Begrenzung durch eine Formenverſchiedenheit der Organe 
ihrer verſchiedenen Gattungen ausgezeichnet, deren Geſtalten 
deſſen ungeachtet ſo innig mit einander verbunden ſind, 
daß ſie ſtufenweiſe in einander übergehen. 

Alle Artocarpeen find holzige, aber ihrem Wuchſe nach 
ſehr verſchiedene Pflanzen; während die einen den Durch— 
meſſer mehrerer Fuße und die Höhe der größten Bäume 
erreichen, flechten ſich andere als niedrige, rankende Sträu— 
cher um die Zweige benachbarter Bäume, oder neigen ihre 
Aſte der Erde zu, wo ſie in zahlloſen Windungen zwiſchen 
Kräutern und Geſträuchen umherkriechen und dann wieder, 
wie die Cudrania, kräftige Aſte ſenkrecht in die Höhe ſchicken. 
Einige andere, z. B. Coussapoa villosa, wird aus einem 
urſprünglich einfachen, rankenden Bäumchen zum großen 
Baume. Zwiſchen Felſen entſpringend, kriecht dieſe Pflanze 
den benachbarten Bäumen zu, ſteigt an ihnen, mit zahlreichen 
Wurzeln an ihrer Rinde haftend, empor, beſchreibt darauf eine 
tiefe Furche um den Stamm, auf deſſen Koſten ſie lebt und 
den ſie, wenn ſie ihn erſtickt, mit ihren langen Zweigen 
dicht umkleidet. 

Die Zweige der Artocarpeen ſind bisweilen eckig, im 
jüngern Zuſtande mehr oder weniger zuſammengedrückt, und 
zu der Zeit meiſtens mit verſchieden geſtalteten Haaren über— 
deckt; auch Lenticellen kommen häufig an ihnen vor. 

Der Verf. geht nunmehr die einzelnen Theile dieſer 
Pflanzen im allgemeinen durch und beginnt mit der Be— 
haarung. 
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Die Haare find von ſehr verſchiedener Größe, Feſtig— 
keit und Geſtalt, an ihrer Baſis oftmals aufgetrieben und 
ſteif, ſo daß durch ſie die Oberfläche ſich ſcharf anfühlen 
läßt; die zarteren, langen Haare bilden dagegen oftmals 
einen Filz, deſſen Farbe aber veränderlich iſt und von weiß 
bis dunkelbraun variirt. Bei einigen ſind die Haare ver— 
kümmert und zu kleinen Hervorragungen geworden, ſo auf 
den Blättern von Conocephalus. Neben einander kommen 
die verſchiedenſten Haare ſowohl an Form als Farbe vor; 
oft iſt der Rand des Blattes mit einem Filze bedeckt, wäh— 
rend die Nerven ſteif emporſtehende oder angedrückte Haare 
beſitzen. 

Die Dornen der Artocarpeen ſind durch das Aborti— 
ren der Arillarknoſpen entſtanden, worauf der Verf. ſpäter 
zurückkommen wird; außer ihnen und den Haaren kommen 
indeß, nahe den Blatt-Inſertionen, mehr oder weniger aus— 
gedehnte durch das Abfallen der Nebenblätter entſtandene 
Narben vor. Dieſe Narben ſind ihrer Größe nach ſehr 
verſchieden und bisweilen faſt ſtengelumfaſſend, ihre ſchiefe 
oder horizontale Richtung kann zum wichtigen Kennzeichen 
werden; fo läßt ſich die Coussapoa ganz allein durch die 
auffallend ſchiefe Richtung dieſer Narben mit Sicherheit von 
allen übrigen unterſcheiden. 

Die Knoſpen der Artocarpeen find nackt und nur 
durch ihre Nebenblätter vor äußeren Einflüſſen geſchützt. 
Die vornehmlich zur Venenverlängerung beſtimmten Termi— 
nalknoſpen werden nie zu Fortpflanzungsorganen, ihnen 
kommt demnach ein unbegrenztes Wachsthum zu. Anders 
iſt es dagegen mit den Arillarknoſpen, wo in einer Achſel 
Blüthen und Blattknoſpen vorkommen. Bei Coussapoa 
findet ſich am unteren Theile der Zweige gewöhnlich nur 
eine und zwar eine Blattknoſpe, während ſich höher herauf 
zwiſchen jedem Blatte gewöhnlich drei Knoſpen entwickeln, 
von denen die beiden Seitenknoſpen zu Blüthenſtänden wer— 
den, die mittlere aber abortirt, oder doch ſo lange zurückbleibt, 
bis die Früchte der anderen gereift find. Bei Conocephalus 
ſah der Verf. nur zwei Knoſpen, eine blieb zurück, während 
die andere ihren Blüthenſtand entwickelte; manch Mal war 
indeß, wie bei Artocarpus, nur die Blüthenknoſpe vorhanden. 
Bei Cudrania kommen meiſtens drei Arillarknoſpen vor, zwei 
werden zu Blüthen und die mittlere wird zum Dorn, manch 
Mal entwickelt ſich auch nur dieſe, und die beiden andern 
bleiben als Wärzchen ſichtbar; bisweilen erſcheinen indeß 
nur zwei Knoſpen in der Blattachſel, dann wird die eine 
zum Dorn, und die andere zum Zweige, der gleichzeitig 
Blumen und Blätter trägt. 

Die Blätter ſind zweizeilig oder abwechſelnd geſtellt 
und mit Nebenblättern und Blattſtielen verſehen. Der letz— 
tere iſt kurz oder lang, cylindriſch, zuſammengedrückt, halb— 
cylindriſch, nach vorn mit einer Rinne verſehen oder nicht, 
geſtreift oder eben, nackt oder behaart. Seine Baſis iſt 
bei Cecropia zu einem Polſter aufgetrieben, das anders wie 
der übrige Blattſtiel behaart iſt. 

Das Blatt ſelbſt iſt immer einfach, entweder feder- oder 
fingerartig, oder gleichzeitig in beider Weiſe generot, wo 
dann mehrere aus dem Blattſtiele entſpringende Nerven nach 
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dem Rande des Blattes aus einander gehen, während der 
Mittelnerv nach jeder Seite ſecundäre Zweige abſendet; die 
letztern können ſich wiederum an ihrer Spitze theilen oder 
auch ſich ſeitlich verzweigen und dann wieder zuſammentreten, 
um einen etwas geſchlängelten Randnerven zu bilden. Alle 
ſeitlich gelegene Nervenzweige anaſtomoſiren durch kleine 
tertiäre Zweige mit einander und bilden ſo entweder ein 
höchſt unregelmäßiges oder parallel den Seitennerven ver— 
laufendes Netzwerk; die Blätter von Pourouma und einiger 
Coussapoa- Arten beſitzen eine ſolche Art der Nervenver— 
theilung. 

Die fiederig genervten Blätter ſind meiſtens ganzrandig 
oder etwas ausgerandet; bei Sorocea und Dieranostachys 
find fie ſchwach dornartig gezähnt, bei Artocarpus ineisa 
find fie an ganz jungen Pflanzen ganzrandig, bei entwickel- 
ten Pflanzen aber dreilappig; dagegen findet bei Arto- 
carpus integrifolia das Umgekehrte Statt. Die fingernervigen 
Blätter ſind am Rande häufig gelappt. Die Zahl der Lap— 
pen iſt aber nicht immer bei derſelben Species conſtant, ſo 
hat Pourouma oben ganzrandige und unten 3 — 5 -, oder 
7lappige Blätter. Bei mehrlappigen Blättern nähern ſich 
die beiden untern Lappen, jemehr die Zahl der übrigen 
Lappen zunimmt, einander, ſo daß dadurch ein an der Baſis 
mehr oder weniger herzförmiges, und wenn die beiden Sei— 
tenlappen mit einander verwachſen, ein ſchildförmiges Blatt 
entſteht; fo bei Cecropia, wo meiſtens ſchildförmige gelappte 
Blätter vorkommen. Die Lappen der Blätter können wie— 
derum ganzrandig, oder gefiedert, ſtumpf oder ſpitz, auch 
mit einer Dornſpitze, die aus einer Bucht hervorgeht, ver— 
ſehen ſein: der Blattrand ſelbſt iſt entweder hautartig 
(Cecropia membranacea) oder lederartig (Coussapoa villosa) 
u. ſ. w.; er kann alle Arten der Behaarung zeigen. 

Die Nebenblätter der Artocarpeen ſind achſelſtändig 
und nirgend mit dem Blattſtiele verwachſen; meiſtens find 
ihrer zwei vorhanden, in den Gattungen Cecropia, Pourouma, 
Conocephalus und Dieranostachys kommt jedoch nur eines 
vor, das wahrſcheinlich durch die Verwachſung zweier ent= 
ſtanden iſt, da man in der Familie der Artocarpeen zwiſchen 
einer doppelten und einfachen stipula die verjchiedeniten 
Mittelformen findet. Obgleich immer achſelſtändig, ſcheinen 
ſie, bei ihrer weitern Entwicklung von einander gezogen, 
ſeitenſtändig zu ſein. 

Die Dimenſion der Nebenblätter iſt ſehr verſchieden: 
bei einigen Artocarpus- Arten find ſie ſehr klein, bei andern 
dagegen ſehr groß, und variiren der Länge nach von 1 Milli— 
meter zu 12 Centimeter; dasſelbe Verhältniß gilt auch für 
die Breite. Sie umfaſſen, nach dem Grade ihrer Größe, 
mehr oder weniger den Stengel; die einfachen Nebenblätter 
des Conocephalus ſind halb ſtengelumfaſſend, die gleichfalls 
einfachen Stipeln von Pourouma, Cecropia, Coussapoa u. ſ. w. 
umfaſſen ihn dagegen ganz, der eine Rand bedeckt alsdann 
meiſtens an der entgegengeſetzten Seite des Blattes, aus 
deſſen Achſel fie entſtanden find, den anderen. Die doppel—⸗ 
ten Nebenblätter an Artocarpus glaucescens, lanceolata u. ſ. w. 
umfaſſen dagegen nur einen kleinen Theil des Stengels, der 
wiederum bei Artocarpus integrifolia von ihnen ganz um- 
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geben wird; dort decken ſich die Ränder derſelben ſowohl 
hinten als vorn. 

Die horizontale oder mehr oder weniger ſchiefe Anhef— 
tung iſt nicht minder wichtig. Bei Dicranostachys, Pou- 
rouma, Cecropia, Artocarpus integrifolia und andern beſchrei— 
ben die Nebenblätter faſt einen horizontalen Kreis um den 
Zweig; bei Coussapoa find fie dagegen jo ſchief geſtellt, daß 
ſelbſt nach ihrem Abfallen eine ſehr ſchief verlaufende Narbe 
hinterbleibt, während bei der erſtgenannten dieſelbe Narbe 
in horizontaler Richtung um den Zweig verläuft. Die Sti— 
peln ſind an der äußern Seite immer, an der innern nur 
bisweilen mit Haaren von verſchiedener Art bedeckt. Die 
größern Nebenblätter fallen vorzugsweiſe früh ab, während 
die kleinern länger ausdauern. 

Der Blüthenſtand. — Wie ſchon erwähnt, ent— 
ſpringen die Blüthenknoſpen nur in der Achſel eines Blattes 
und zwar häufig zu zweien, bei Olmedia kommen indeß auch 
5 bis 6 beiſammen vor; vielleicht ſind es hier indeß nur 
Veräſtelungen eines verkürzten Zweiges, deſſen Hauptachſe 
ſich nicht entwickelt hat; ſo ſcheint es nämlich bei Olmedia 
guianensis der Fall zu fein, wo man in der Blattachſel 
bisweilen kleine zu Blüthenköpfchen gewordene Zweige findet. 
Die jugendlichen Blüthenſtände ſind nur durch die Neben— 
blätter vor äußern Einflüſſen geſchützt, und nur in einzelnen 
Fällen im früheſten Zuſtande von Deckblättern umſtellt, die 
aber mit den ſchuppigen, in unſern Klimaten die Kno— 
ſpen umhüllenden Knoſpendecken nichts gemein haben; fo 
find die Ceeropien an der Spitze des gemeinſchaftlichen 
Blattſtieles mit einer länglichen, geſchloſſenen, alle Theile 
des Blüthenſtandes umhüllenden Spatha verſehen, die erſt 
kurz vor dem Blühen aufreißt. 

Bei den Conocephalus- Arten iſt die ganze männliche, 
wiederholt zwei- oder dreifach getheilte Infloreſeenz urſprüng— 
lich auf ein Köpfchen beſchränkt, unterhalb deſſen zwei, 
drei oder vier ſich gegenüber ſtehende rundliche und hohle 
Bracteolen ſitzen, die, ſich dachziegelförmig bedeckend, das 
Ganze einſchließen; ſpäter trennen ſich beim Wachſen der 
Knoſpe dieſe Schüppchen von einander, und man gewahrt 
zwei kleine mit ähnlichen Bracteen verſehene Spitzen, die ſich 
wiederum ſo lange theilen, bis die Blüthen aus dieſer Hülle 
hervortreten. 

Die Infloreſcenz der Artocarpeen zeigt höchſt merk— 
würdige Übergänge von dem complieirteſten Blüthenſtande 
bis zur vereinzelten Blüthe. So beſteht der weibliche Blü— 
thenſtand von Pourouma digitata aus einem dreizinkig ge— 
theilten Blüthenſtiele, deſſen oft ungleiche Aſte ſich wieder— 
um mehr oder weniger regelmäßig theilen, ſo daß ein Mit— 
telding zwiſchen eyma und corymbus entſteht. Alle Blüthen 
beſitzen hier ihr beſonderes, hinreichend langes Blüthenſtielchen. 
Bei der männlichen Infloreſcenz von Pourouma guianensis 
iſt zwar noch jede Blüthe iſolirt, die Stielchen ſind aber 
ſo verkürzt, daß ſie knäulförmig an den tertiären oder qua— 
ternären Verzweigungen des Blüthenſtieles ſitzen; ſie bilden 
den Übergang zu der im Köpfchen vereinigten männlichen 
Blüthe von Pourouma mollis. Auch bei Conocephalus ſtehen 
die männlichen Blüthen in Köpfchen, doch iſt der Blüthen— 
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ſtiel regelmäßig zweizinkig. Die weiblichen Blüthenſtiele 
von Coussapoa latifolia bilden eine höchſt ſymmetriſche eyma, 
deren äußerſte Spitzen in Blüthenköpfchen endigen. Jedes 
Köpfchen der männlichen Blüthe beſteht dagegen bei einigen 
Arten häufig aus zwei nicht vollſtändig verbundenen capitulis. 

Die Benennung eyma iſt hier, wie der Verf. bemerkt, 
nicht im ſtrengſten Sinne zu nehmen, da die Blüthenäſtchen, 
ſtatt gegenſtändig zu ſein, mit einander abwechſeln. 

An den zweizinkigen, ſich in Blüthenköpfchen endigenden 
männlichen Blüthenſtand von Conocephalus und den weib— 
lichen von Coussapoa latifolia reiht ſich die männliche In— 
floreſcenz von Dieranostachys serrata, deren gemeinſchaftlicher 
Blüthenſtiel ſich in drei ſecundäre Stielchen theilt, die ſich 
unter einander wiederholt zweigabelig theilen, aber, ſtatt die 
Blumen nur an der Spitze ihrer Aſte zu tragen, ſchon von 
ihrer erſten Gabeltheilung an bis zur Spitze ihrer letzten 
Zweige mit ihnen bekleidet ſind und ſo eine wahre, wieder— 
holt gabelig getheilte Ahre vorſtellen. Der männliche Blü— 
thenſtand von Cecropia Goudotiana iſt etwas einfacher, in— 
dem der gemeinſchaftliche Blüthenſtiel nur zwei wiederholt 
gabelig getheilte Ahren trägt. Die übrigen Ceeropia- Arten 
haben eine noch einfachere Infloreſcenz, indem ſie nur „aus 
einer zweizinkigen, ſonſt aber einfachen, cylindriſchen Ahre 
beſtehen. Von ihnen gelangt man zu dem noch einfacheren 
Blüthenſtande von Artocarpus, wo der Blüthenſtiel nur eine 
einzige Ahre bildet, die bei der männlichen Infloreſeenz von 
Artocarpus ineisa cylindriſch, bei der weiblichen dagegen 
länglich und verkürzter und bei Artocarpus echinata, Cono- 
cephalus suaveolens, Coussapoa villosa, Fontanesiana und 
andern ſogar kugelig iſt. 

Dieſer kugelige Blüthenſtand geht aus der überwiegen— 
den ſeitlichen Ausdehnung des Blüthenſtielendes hervor, wie 
ſich an neuen Modificationen bei Brosimum noch deutlicher 
zeigt, indem hier der, ſchon bei den genannten zu einer Kugel 
gewordene, mit männlichen Blüthen bedeckte Blüthenſtand an 
ſeiner Spitze hohl zu werden, und ſeine weiblichen Blüthen 
in dieſer ausgehöhlten innern Fläche zu tragen beginnt. 

Bei genauer Unterſuchung der mit Staubfaden über— 
deckten Köpfchen von Brosimum gewahrt man nämlich ſehr 
bald eine bis zwei weibliche Blüthen, die nur aus einem 
einfachen, mit der fleiſchigen Maſſe des Blüthenbodens ver— 
ſchmolzenen Piſtille beſtehen. Auch bei Trymatococeus zeigt 
die angeſchwollene Achſe an der Spitze eine weibliche Blüthe, 
der Blüthenboden (receptaculum) trägt hier aber nur an 
ſeinem obern Theile männliche Blüthen, die dem untern 
Theile fehlen. Endlich ſind bei der Feige, die der Verf. zu 
den Artocarpeen zählt, bekanntlich alle Blüthen von dem 
noch mehr ausgehöhlten receptaculum umſchloſſen. Die 
Lage ſowohl der männlichen als weiblichen Blüthe bleibt 
ſich in dieſen 3 Geſchlechtern gleich, bei Brosimum liegt die 
weibliche Blüthe in einer kleinen Vertiefung an der Spitze 
der Achſe, während die männlichen Blüthen das ganze re- 
ceptaculum bedecken; bei Trymatococcus liegt die weibliche 
Blüthe eben ſo, die männlichen Blüthen ſteigen dagegen 
mehr an der Blüthenachſe empor; bei Ficus nimmt endlich 
die an der organiſchen Spitze noch mehr im Wachsthume 
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zurückgebliebene Achſe ſaͤmmtliche Blüthen in ihre Höhle auf, 
die weiblichen ſitzen gewöhnlich am Grunde derſelben, alſo 
wie bei den vorigen an der eigentlichen Achſenſpitze, wäh— 
rend die männlichen ſich über den oberen Theil verbreiten. 
Noch gedenkt der Verf. eines bei Brosimum Aleicastrum 
u. ſ. w. vorkommenden ſchuppigen involueri am Grunde 
der Frucht, das ſich bei der Feige am Rande ihrer Offnung 
wiederfindet. 

Der Blüthenſtand von Trymatococeus, welcher den 
Übergang von Brosimum zu Ficus ſo glücklich vermittelt, 
zeigt mit gleichem Glücke die zwiſchen Brosimum und der 
weiblichen Infloreſcenz von Antiaris vorhandene Analogie. 
Bei allen dreien iſt die weibliche Blüthe von einem kugeli— 
gen Blüthenboden umſchloſſen, der bei Brosimum ganz mit 
männlichen Blüthen bedeckt iſt, die bei Trymatococeus nur 
an der Spitze vorhanden find und bei Antiaris gänzlich 
fehlen. Bei Brosimum iſt das receptaculum im früheſten 
Zuſtande zwiſchen den männlichen Blüthen mit kleinen, ſchild— 
förmigen, ſich deckenden Bracteen verſehen, bei Antiaris ſind 
dieſe kleinen, ſich deckenden Schuppen ebenfalls vorhanden, 
verwachſen in der Mitte aber mit der Blüthe, die ſie um— 
ſchließen, und unterſcheiden ſich dadurch allein von Pseudol- 
media und Olmedia, deren einzige centrale Blüthe mit dem 
fie umgebenden ſchuppigen involuero nirgends verwachſen 
iſt. Bei Antiaris find ſowohl involucrum als perigonium und 
Fruchtknoten mit der Achſe verſchmolzen; bei Pseudolmedia 
iſt der erſtere zwar frei, aber das perigonjum mit dem Frucht— 
knoten innig verbunden, wogegen bei Olmedia alle drei 
Theile unabhängig von einander ſind. 

Denkt man ſich bei Antiaris ſtatt einer mehrere mit 
dem involuero verwachſene Blüthen, fo erhält man beinahe 
die Infloreſcenz von Castilloa und Noyera, noch mehr aber 
den männlichen Blüthenſtand von Antiaris, wo die perigonia 
oſtmals an ihrer Baſis verwachſen ſind; denkt man ſich 
dagegen bei Pseudolmedia und Olmedia mehrere freie Blumen 
in einem inyoluero, jo kommt man zur weiblichen Juflo— 
reſcenz von Perebea und zur männlichen von Olmedia u. ſ. w. 

Bracteen. — Bei allen gedachten Blüthenſtänden 
entſpringt jede Blüthe in der Achſel eines Deckblattes, das 
aber häufig durch den gedrängten Stand der Blüthen ver— 
kümmert, bisweilen aber um jede Blüthe mehrzählig vor— 
handen iſt, fo bei Gynocephalum, wo jede männliche Blüthe 
von einer aus vier Bracteen verwachſenen kleinen, 4zähnigen 
eupula umgeben iſt; bei einigen Coussapoa- Arten liegen 
dagegen Blüthen und Früchte in einer kleinen, durch die 
unten verwachſenen Bracteolen der benachbarten Blüthen 
entſtandenen Höhle. Häufig verwachſen fie auch mit dem 
perigonium in mancherlei Weiſe, bei der männlichen Blüthe von 
Cudrania alterniren jo zwei bis vier Bracteolen mit den 
Theilungen des perigonium, das dadurch bisweilen 6- bis 
Stheilig zu fein ſcheint. Die Verwachſung geht bisweilen 
ſo weit, daß alle Blüthen und Bracteen mit einander zu 
einer Maſſe verſchmelzen, wie es bei Artocarpus glaucescens, 
nitida u. ſ. w. vorkommt. 

Die kleinen Deckblätter der Artocarpeen ſind von ver— 
ſchiedener Form; bei Treculia gleicht ihr Stielchen einer 
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umgekehrten Pyramide, die ſich plötzlich zu einem kurzen 
Halſe verengert, der eine ſchildförmige Scheibe trägt. 

Blüthen. — Die Artocarpeen ſind ein- oder zwei⸗ 
häuſig; außerdem ſind bei ihnen männliche und weibliche 
Blüthen entweder zu einem gemeinſchaftlichen Blüthenſtande 
vereinigt oder auf geſonderten Infloreſcenzen vorhanden; für 
den erſten Fall treten wieder die zwiſchen Brosimum, Try- 
matococeus und Ficus erwähnten Verſchiedenheiten hervor. 

Die Artocarpeen haben, wie alle Urtieineen, nur eine 
einfache Blüthenhülle, die auch ſogar in einzelnen Fällen, 
z. B. bei Brosimum und den männlichen Blüthen von Cas- 
tilloa und Pseudolmedia, fehlt. 

Männliche Blüthen. — Das perigonium derſelben 
iſt meiſtens tief getheilt und oben weit von einander ſtehend, 
jedoch bisweilen auch bis oben hinauf röhrig, wie überhaupt, 
hinſichtlich der Verwachſung feiner Theile zu einer mehr 
oder weniger langen Blüthenröhre, ſogar in demſelben genus 
mancherlei Verſchiedenheiten vorkommen. Auch die Zahl 
der Theilungen des perigonium iſt verſchieden, jedoch für das 
genus meiſtens conſtant, nur bei Conocephalus und Arto- 
carpus konnte der Verf. Ausnahmen finden. Ein viertheili— 
ges perigonium iſt am häufigſten (Dieranostachys, Pourouma, 
Olmedia, Helicostylis und einige Artocarpus- Arten), ein 
dreitheiliges am ſeltenſten (nur bei Coussapoa und einigen 
Artocarpus - Arten); zwei Perigontheile find weniger ſelten 
(Cecropia, einige Artocarpus - Arten und Conocephalus el- 
lipticus). Bei Brosimum, Castilloa und Pseudolmedia find 
ftatt der Blüthenhülle nur einige zwiſchen den Staubfaden 
zerſtreute Schuppen vorhanden. 

Die Präfloreſcenz iſt entweder dachziegelförmig 
oder klappig. Die erſtere iſt die häufigere (Cudrania, He- 
licostylis, Olmedia, Sorocea, Artocarpus u. ſ. w.). Wenn 
das perigonium viertheilig iſt, ſind zwei Abſchnitte die innern, 
und die beiden äußern überdecken ſie; iſt es dagegen drei— 
theilig, ſo liegt ein Abſchnitt nach innen, der zweite bedeckt 
die eine Seite desſelben, und der dritte legt ſich wieder auf 
die beiden unbedeckten Seiten ſeiner Vorgänger (Coussapoa 
microcephala). Treculia hat eine gedrehte Blüthenlage; bei 
den zweitheiligen Blüthenhüllen wird der obere Theil eines 
Abſchnittes von dem obern Theile des andern bedeckt. Bei 
Conocephalus liegen die Perigontheile nach unten klappig 
an einander, bedecken ſich nach oben durch eine feine Spitze; 
bei Cecropia und Gynocephalum kommt endlich eine klappige 
Knoſpenlage vor. 

Auch die Zahl der Staubfaden, die im allgemeinen 
den Theilungen der Blüthe entſpricht, iſt nicht minder wie 
die vorhin beſprochenen Organe Veränderungen unterworfen; 
fo hat Coussapoa bei drei Perigontheilungen nur einen 
oder zwei mit einander verwachſene Staubfaden, auch Arto- 
carpus bei zwei bis vier Perigontheilungen nur einen der— 
ſelben. Die mit den letztern alternirenden Staubfaden ſind 
immer am Grunde des Blüthenbodens befeſtigt, wo aber 
die Blüthenhülle fehlt, in verſchiedener Weiſe, entweder wie 
bei Castilloa auf einem wenig erhabenen Blüthenboden zwiſchen 
zerſtreuten Schuppen angeordnet, oder ſie entſpringen, wie 
bei Pseudolmedia, in geringer Anzahl vorhanden, deutlich 
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Büchern und Kunſtſachen ſteht dieſes Blatt offen, und für den Raum der enggedruckten Zeile einer Spalte 


wird 2 83. oder 7 X. berechnet. 


Erſchienene Wenigkeiten 


J. 
Prachtwerk über die Flora und Fauna Braſiliens. 


Von mir iſt zu beziehen: 

Mikan, J. C., belectus Florae et Faunae Brasiliensis, 
jussu et auspieiis Francisci I. Austriae Imperatoris 
investigatae, IV. Fasciculi cum 24 figur. et tab. 
Imper. fol. Viennae, 1825. 


In Umſchlag, cart. Ladenpreis 72 Ng. 


Exemplare mit prachtvoll colorirten Abbildungen N. 16. — 
netto baar. a 
Desgleichen mit ſchwarzen Abbildungen N. 8. — netto baar. 


Von dieſem Prachtwerke ſind beſonderer Verhältniſſe wegen 
nur wenige Exemplare in den Buchhandel gelangt, oder zu Geſchenken 
ſeiner Zeit an einige hochgeſtellte Perſonen verwendet worden. 

Ich ſehe mich zufällig in den Stand geſetzt eine kleine Anzahl 
von Exemplaren, den ganzen nach dem Tode des Verfaſſers noch 
vorgefundenen Vorrath bildend, zu obigem außergewöhnlich billigen 
Preiſe erlaſſen zu können und! zweifle nicht, daß Bibliotheken und 
Naturfreunden mit der Acquiſikion dieſes Prachtwerkes zu ſo ver⸗ 
haͤltnißmäßig geringem Preiſe beſonders gedient ſein werde. 

Leipzig, 1. Nov. 1847. 


K. F. Köhler. 
— —— — 


II. 

Im Verlage der Amelang'ſchen Sort⸗Buchh. (R. Gärtner) 
in Berlin erſchien und iſt durch alle Buchhhandlungen zu beziehen: 
Praeparata chemica et pharmaca composita 

ın k 
Pharmacopoeae Borussicae editionem sextam non 
recepta, quae in offieinis Borussicis usilata sunt. 


Curavit J. E. Schacht, 
8. geh. 15 9, 


III. 
Ausserhalb der österreich. 
Debit. der 
Österreich. Zeitschrift für Pharmacie 
Jahrgang 1847. 3 % 
und ist durch alle Buchhandlungen zu beziehen 
Leipzig, Nov. 1847. 


Staaten besorge ich den 


©. A. Haendel. 
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IV. 
Wir empfehlen wiederholt das in unſerm Verlage erſchienene 


Neue 
Franzöſiſch⸗ Deutſche und Deutſch-Franzöſiſche 


Wörterbuch, 


welches ſich durch die lateiniſche und griechiſche Ablei⸗ 
tung, die Ausſprache, grammatikaliſche Tabellen, 
die Kunſtwörter aus dem Gebiete der Naturkunde, 
der Schifffahrt und der Gewerbe, deutlichen 
Druck, allerbilligſten Preis z. vor ähnlichen Wer⸗ 
ken auszeichnet und deßhalb ſowohl beim gründlichen 
Studium als beim Unterrichte geeignet iſt. 
Nach dem Plane von Noel und Chapſal und den beſten Hülfs⸗ 
mitteln bearbeitet von den 
DD. Heinrich Leng und O. L. B. Wolff. 
Neue, unveränderte Ausgabe. 
Zwei Bände in 200 Bogen gr. er. 8. 
In ſchönem Einbande 48. = 6 e Conv. = 7 g. Rh. 
Dasſelbe geheftet: 3 M. = 4½ Fo Conv. = 5½ J Rh. 
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96. Heft oder die Tafeln 483 — 487 in gr. 4°., darin mit Er⸗ 
läuterungen: Die Bildung des falſchen Aneurysma. Der directe 
Collateralkreislauf nach Gefäßunterbindung. Der intirecte Collateral⸗ 
kreislauf, ſowie die gewöhnliche Form der Herſtellung der Gefäßver⸗ 
bindung nach Unterbindungen. Ein Beiſpiel des Collateralkreislaufes 
nach Unterbindung der art. eruralis wegen eines Kniekehlen-Aneurys⸗ 
ma's. Das Verhalten der Arterien nach der Torſion. > 


Preis ½ 96. = 36 22 Rh. = 30 4 Com, 
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Im Verlage des Landes⸗Induſtrie⸗Comptoirs in Wei⸗ 
mar iſt im November 1847 erſchienen: 


Genealogiſch⸗ hiſtoriſch⸗ſtatiſtiſcher 
Almanach für das Jahr 1848. 
Fünf und zwanzigſter 
oder der neuen Folge dritter Jahrgang. 

80. 856 S. carton. 3 Ng. = 5% ff. Rh. = 4½ fg, Conv. n. 


Der größere Druck mit neuen Schriften, die Reichhaltigkeit des 
Inhaltes, die Zuverläſſigkeit des ſtatiſtiſchen Materials, und die Voll⸗ 
ſtändigkeit der Perſonal⸗Angaben, über ſämmtliche Staaten der ganzen 
Erde, dabei die genealogiſchen Regententafeln und die ſorgfältige und 
neue Bearbeitung der heraldiſchen Angaben, welche dieſen Jahrgang 
auszeichnen, werden nicht verfehlen, unſerem Almanach immer allge 
meinere Anerkennung zu verſchaffen. 


Künftige Erſcheinungen. 


Im Verlage des Landes „In duſtrie-Comptoirs in 
Weimar erſcheinen auch im Jahre 1848: 3 


Fortſchritte 
der 
Geographie und Naturgeſchichte. 
Ein Jahrbuch, | 
gegründet von Dr. L. Fr. v. Froriep, 
vom zweiten Bande an fortgeführt 


von dem Kgl. Prß. Geh. Med. Rth. Dr. Nobert Froriep in Wei⸗ 
mar, unter Mitredaction des Herrn Otto Schomburgk in Berlin. 


Dieſes Jahrbuch, welches raſche und vollſtändige Kenntniß von 
dem verſchaffen ſoll, was in Erdkunde und Naturgeſchichte das In⸗ 
tereſſe aller Gebildeten auf das Lebendigſte in Anſpruch nimmt, hat 
durch freundliche Mitwirkung der erſten Koryphäen der Wiſſenſchaft 
mit ſeinem weiteren Erſcheinen eine größere wiſſenſchaftliche Bedeutung 
gewonnen. Die bis jetzt ausgegebenen vier Bände enthalten neben 
vollſtändigem Bericht über alles für Erdkunde bedeutſame Neue auch 
Original⸗Mittheilungen aus der wiſſenſchaftlichen Correſpondenz des 
berühmten Verfaſſers des Kosmos, ſo wie dergleichen von C. Ritter, 
Burmeiſter, Cotta, Dove, Kiepert, Leichardt, Nögge⸗ 
rath, Schleiden, Stickel, Weiß, Zollinger u. A., und es 
iſt auch die fernere Unterſtützung von einer großen Anzahl der be⸗ 
deutendſten deutſchen Naturforſcher zugeſagt. 

Die Fortſchritte erſcheinen in freien Lieferungen von 2 bis 
3 Bogen gr. 40. und es werden je 30 Bogen mit Regiſter und Titel 
als ein Band zu 3 K. = 4½ f Co. = a Ii Rh. berechnet. 


1 
Tafeln über die Luxationen aus den chirurgiſchen 
Kupfertafeln von Dr. Nobert Froriep, 22 Kupfertafeln 
mit 8 ½¼ Bogen Erläuterungen, gr. 40. 
Preis: 2½ Ng. 3 f 54 A Rh. — 3½ . Conv. 


Wie im Auguſt d. J. die Knochenbrüche, ſo ſind in dieſer Zu⸗ 
ſammenſtellung die Verrenkungen, und zwar die zufällig er⸗ 
worbenen ebenſowohl als die angeborenen Luxationen (welche 
letztere einen noch neuen, aber immer wichtiger werdenden Theil der 
Chirurgie ausmachen), aus den „Chirurgiſchen Kupfertafeln“ zuſammen⸗ 
geſtellt. Wiederholt wird darauf hingewieſen, daß dieſe Zuſammen⸗ 
ſtellungen eine 2te Auflage darftellen von jener allen Chirurgen be⸗ 
kannten Sammlung, welche in ihrer Weiſe ununterbrochen fortgehen 
wird, während dieſe 2te Auflage in Form ſyſtematiſcher Zu⸗ 
ſam ei ebenfalls ohne Unterbrechung fortgeſetzt wer⸗ 
den ſoll. 


In Commiſſion des Landes⸗Induſtrie⸗ Comptoirs in 
Weimar iſt erſchienen: 
Allgemeiner Proſpectus 
für das geſammte 
Sparkaſſen⸗ und Verſicherungsweſen, 
insbeſondere 
Zweck, Einrichtung und Benutzung 


aller in Deuſchland beſtehenden 
Lebensverſicherungs- u. Verſorgungs-Anſtalten. 


Zugleich mit einer großen Sammlung praktiſcher Beiſpiele über 
die Nutzbarkeit der Lebensverſicherung, ſowie mit den Statuten ander⸗ 
weiter höchſt gemeinnütziger Inſtitute verſehen und einer vergleichen⸗ 
den Überſicht der Prämien⸗Tarife für alle Verſicherungsarten der ver⸗ 
ſchiedenen Lebensverſicherungsanſtalten auf ſechs Tabellen. 

22 Bogen. gr. 8. broch. Preis 1 N. 10 8% n. 


Uotizen 
aus dem 


Gebiete der Natur: und Heilkunde, 


eine von dem Gr. S. Ob. Med. Rth. Dr. L. Fr. v. Sroriep | 
gegründete Zeitſchrift, 5 
in dritter Reihe 


fortgeführt von 
dem Prof. Dr. M. 3. Schleiden zu Jena 
und dem Kgl. Prß. Geh. Med. Rth. Dr. U. Froriep zu Weimar. 


Der Plan, nach welchem dieſe dem wiſſenſchaftlichen Publicum 
hinlänglich bekannte Zeitſchriſt ſo viele Jahre hindurch eine günſtige 
Einwirkung auf den Stand der wiſſenſchaftlichen Bildung in Deutſch⸗ 
land unverkennbar ausgeübt hat, iſt beibehalten, und nur zur Be⸗ 
ſchleunigung und Mehrung intereſſanter Mittheilungen ſind ſchon 
in den bis jetzt erſchienenen fünf Bänden die nöthigen Vorkehrungen 
getroffen worden. — 


Im Verlage des Landes-Induſtrie-Comptoirs ſind er⸗ 
ſchienen: 


Chirurgiſche Kupfertafeln, 


eine auserleſene Sammlung der nöthigſten Abbildungen von äußer⸗ 
lich ſichtbaren Krankheitsformen, anatomiſchen Präparaten, ſo wie 
Inſtrumenten, welche auf die Chirurgie Bezug haben, zum Gebrauch Die Notizen erſcheinen in freien Lieferungen von 1 bis 3 
für praktiſche Chirurgen. Herausgegeben von Dr. Robert Froriep, Bogen gr. 4, und es werden je 24 Bogen mit Regiſter und Titel 
K. Pr. Geh. Med. Rath und prakt. Arzt und Wundarzt in Weimar. als ein Band zu 2 9. = 3 f Cv. — 3½ FG Rh. n. berechnet. 
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aus der Achſel einer plattgedrückten Schuppe. Ihre Zahl 
iſt nicht conſtant, ſchwankt vielmehr zwiſchen 3 und 10; 
da, wo fie aus der Achſel der innern Involucralſchuppen 
entſprangen, waren ſie immer zu dreien vorhanden. Bei 
Brosimum beſtehen die männlichen, an der äußern Oberfläche 
des Köpfchens gelegenen Blüthen nur aus einem einzigen 
Staubfaden, der zwiſchen den ſchildförmigen Schuppen in 
einer kleinen Vertiefung des Blüthenbodens befeſtigt iſt; 
bei andern Blüthen mit fehlendem perigonium ſind die Staub— 
faden einander ſo genähert, daß ſie z. B. bei Pourouma mollis 
an ihrer Baſis verwachſen. 

Die Staubfaden ſind nicht immer von gleicher Länge, 
was in der Art ihrer Entwicklung liegt; ſo verlängern ſich 
bei Heliocostylis die beiden den äußern Perigontheilen cor— 
reſpondirenden zuerſt, öffnen ſich auch viel früher als die 
beiden anderen. Auch bei Castilloa elastica beruht das ver— 
ſchiedene Ausſehen der Staubfaden eines Blüthenbodens auf 
der verſchiedenen Länge derſelben, indem die Anthere bald 
mit ihrem Rücken an ein langes und eylindriſches Filament 
befeſtigt iſt und bald wieder mit ihrer Baſis einem kurzen, 
kegelförmigen oder plattgedrückten Träger aufſitzt. 

Die Antheren find immer zweifächerig, nur bei Brosi- 
mum Aleicastrum fand der Verf. fie einfächrig. Die beiden 
Fächer liegen entweder an einer Seite der Anthere, oder 
ſich gegenüber; im erſteren Falle öffnen ſie ſich entweder 
nach innen zu (bei Cecropia und andern), oder auch nach 
außen (bei Antiaris u. ſ. w.). Sie hängen mehr oder we— 
niger innig mit dem Connectiv zuſammen, find bei Brosi- 
mum Aubletii vollſtändig mit demſelben verſchmolzen, dagegen 
bei Treculia und andern nur am Rücken an das Filament 
befeſtigt. Wo ſich die Fächer gegenüber ſtehen, hängen ſie 
mehr oder weniger mit dem Connectiv, das fie bisweilen 
von einander trennt, zuſammen. Wenn fie nur an ihrer 
Rückenfläche auf der zu einem kleinen Knöpfchen erweiterten 
Spitze des Filaments befeſtigt ſind, ſo können ſie ſich, wie 
bei Pourouma, ſowohl nach innen als nach außen drehen, 
ihr Aufſpringen iſt demnach ein unbeſtimmtes; verwachſen 
fie indeß inniger mit dem Connectio, fo werden fie unbe— 
weglich. Aber nicht immer ſind die Fächer dem Filamente 
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parallel, ſondern bisweilen auch in der Mitte des Connectios 
an demſelben befeſtigt; die jo ſchildförmig gewordenen Staub— 
faden von Brosimum echinocarpum Poepp. haben zwei ein— 
ander gegenüber ſtehende Fächer, deren jedes mit ſich zwei 
Klappen, einer oberen und einer unteren, öffnet; hier find 
die beiden Fächer noch vollſtändig getrennt, bei Brosimum 
Alcicastrum fließen ſie indeß zuſammen, und ſo entſteht die 
runde, einfächrige Anthere, die ſich mit zwei ſchildförmigen 
Klappen öffnet. Die Art des Aufſpringens der Antheren— 
fächer iſt nicht ſo vielen Modificationen, wie die Richtung 
der Fächer ſelbſt, unterworfen, ſie erfolgt immer durch eine 
Längsſpalte, oder wie bei Brosimum durch eine Kreisſpalte. 

In der männlichen Blüthe iſt bisweilen ein verküm— 
mertes Piſtill bemerkbar: bei Cecropia, Pourouma, Coussapoa 
u. ſ. w. iſt es nicht aufzufinden, dagegen bei Treculia als 
kleine Spitze, bei Cudrania als lange Pfrieme, die ſich 
bei Conocephalus an der Spitze erweitert und endlich bei 
Gynocephalum in Form eines Pinſels vorhanden. 

(Schluß folgt.) 


Mi ſeellen. 


47. Die Maca der Peruaner iſt eine knollenartige, der 
Kartoffel ähnliche Wurzel von der Größe einer Kaſtanie, die, wie 
Tſchudi glaubt, vielleicht von einem Tropaeolum ſtammt. In 
einigen Diſtrieten von Puna iſt fie das Hauptnahrungsmittel der 
Bewohner; ſie hat einen ſüßlichen Geruch und ſchmeckt gekocht der 
Kaftanie ähnlich. Die Maca läßt ſich länger als ½ Jahr auf— 
bewahren; ſie wird, wenn ſie aus der Erde genommen iſt, einige 
Tage an der Sonne getrocknet, dann aber der Kälte ausgeſetzt; ſie 
ſchrumpft dadurch zuſammen und erhärtet. Aus dieſer getrockneten 
Maca bereiten die Indianer einen Syrup, der für ſich einen wider— 
lich ſüßen Geſchmack beſitzt, mit geröſtetem Mais gegeſſen jedoch 
nicht übel ſchmeckt. In einer Höhe von 12,000 bis 13,000 Fuß 
über dem Meeresſpiegel gedeiht die Maca am beſten; in den nie— 
driger gelegenen Gegenden wird ſie nicht gepflanzt, die Indianer 
behaupten, daß fie dort nicht ſchmackhaft würde. (The Gardner’s 
Chronicle, 17. July 1847.) 

48. Die naturhiſtoriſchen Sammlungen des Jardin des 
plantes zu Paris haben durch Hrn. Jules Berreaur, welcher 
5 Jahre in Auſtralien und Tasmanien in Auftrag gereiſ't iſt, einen 
Zuwachs von mehr als 115,000 Gegenſtänden erhalten, unter denen 
viel Neues enthalten ſein ſoll. 


Heil k 


(XXVIII.) Kalte Douche zur Heilung einer ge— 
fährlichen Augenblennorrhöe, welche direct durch Con— 
tagion entſtanden war. 

Von Hrn. Léon Rieurx. 

Beobachtung. Der Kranke, welcher den Gegenſtand 
unſerer Beobachtung bildet, iſt ein Student der Mediein, 
Hr. Deſages. Mit gutem Gedächtniſſe und viel Urtheils— 
kraft ausgeſtattet, hat er mehrere intereſſante Einzelhei— 
ten mittheilen können, die ich, da mich andere Berufsge— 
ſchäfte hinderten, ihn fortwährend zu beobachten, nicht ſelbſt 
wahrgenommen habe. 


un de. 


Hr. Deſages iſt 26 Jahr alt, blond, von mittlerer 
Statur und durch mancherlei frühere Krankheiten geſchwächter 
Conſtitution. Er hat nach einander an einem ſogenannten 
gaſtriſchen Fieber, welches zwei Monate anhielt, an einem 
viertägigen Fieber, mit dem er zu Bourges vier Jahre lang 
behaftet war, endlich im Jahre 1844 an einem typhöſen 
Fieber, das im Bicetre durch Abführungsmittel gehoben 
wurde, gelitten. Dieſe letzterwähnte Krankheit, die ihm 
zwei Monate lang hart zuſetzte, hatte ſeine Geſundheit be— 
ſonders zerrüttet. Er hat große, gehörig offen ſtehende Au— 
gen, an welchen früher nichts beſonderes vorgekommen war. 
Seiner Behauptung zufolge iſt er nie ſyphilitiſch geweſen. 
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Donnerstags, den 8. Juli 1847, applieirte er, während 
er im Spitale den Dienſt hatte, einem dreijährigen Kinde, 
welches mit eiternder Augenentzündung behaftet war, eine 
Douche mit kaltem Waſſer. Da der Eiter an den Wangen 
hinab in den Mund lief, ſo ſprudelte das Kind, und es flog 
Hrn. Deſages von der Flüſſigkeit etwas in das rechte 
Auge. Er wuſch dasſelbe ſogleich aus und trocknete es ab. 

Als er am 9. Abends mit einem Bekannten ſpazieren 
ging, theilte er dieſem ſeine Befürchtniſſe mit, daß er an— 
geſteckt worden ſei, indem er im äußern Winkel des rechten 
Auges einige Steifheit verſpüre. Als er nach Hauſe ge— 
kommen war, unterſuchte er das Auge im Spiegel ſehr 
genau und entdeckte an der innern Commiſſur ein wenig 
Eiter, welchen er beſeitigte; ferner eine geringe Gefäßver— 
zweigung, welche ſich von der Thränencarbunkel bis zur 
Hälfte der Entfernung der letztern von der Hornhaut er— 
ſtreckte. Die Schleimhaut der Augenlieder war ein wenig 
injieirt, aber nicht im geringſten ſchmerzhaft. Die übrigen 
Gewebe des Auges waren vollkommen geſund. Am linken 
Auge ließ ſich nichts beſonderes wahrnehmen. 

Als Hr. Deſages am 10. 4 Uhr Morgens aufwachte, 
war es ihm unmöglich das rechte Auge zu öffnen. Er fuhr 
mit der Hand an dasſelbe und dieſelbe ward mit Eiter 
beſudelt. Er conſtatirte nunmehr folgenden Zuſtand. Aus 
dem innern Winkel kam eine beträchtliche Menge Eiter, 
welcher über die Wange herabfloß. Die Augenwimpern wa— 
ren mit einem dicklichen eiterigen Schleime gefüllt, ſo daß 
fie in Geſtalt dreieckiger Pinſel zuſammengebacken waren. 
Die Augenlieder zeigten ſich geſchwollen, geröthet und mit 
ſehr tiefen Querfurchen durchzogen. Er zog ſie vorſichtig 
aus einander, und ſogleich wurde ſeine Wange mit Eiter 
überſtrömt. Er mußte lange an den Augenliedern und 
Wimpern waſchen, ehe er ſie von der Materie, durch welche 
ſie zuſammengeklebt waren, befreien und den Augapfel, ſo— 
wie die Innenſeite der Augenlieder, unterſuchen konnte. 

Die Schleimhaut der Augenlieder war nach ihrer ganzen 
Ausdehnung injieirt und aufgetrieben, aber noch keine che- 
mosis bildend. Vom innern Augenwinkel gingen zwei Ge— 
fäßbüſchel aus, welche ſich um die Hornhaut herumzogen. 
Am äußern Winkel war dieſelbe Erſcheinung wahrzunehmen. 
Die Hornhaut ſelbſt bot nichts Abnormes dar, und die ein 
wenig zuſammengezogene Pupille war von derſelben Be— 
ſchaffenheit, wie die des linken Auges. 

Da Hr. Deſages keine bedeutenden Schmerzen em— 
pfand, ſo begab er ſich ins Hoſpital, um dort ſeine Ge— 
ſchäfte wie gewöhnlich zu beſorgen. Dort überzeugte ich 
mich, mit welcher Schnelligkeit der Eiter ausfloß, welcher 
jeden Augenblick mit dem Schnupftuche abgewiſcht wurde. 
Hr. Chaſſaignae douchirte nun das Auge zum erſten 
Male ſtark mit etwa 1 Liter kalten Waſſers und goß dann 
einige Tropfen von folgendem Collyrium hinein: 

Deſtillirtes Waſſer 30 Grammen. 
Salpeterſaures Silber 0,10 Grammen. 

Da das linke Auge ebenfalls etwas ergriffen ſchien, 
ſo wurde es auch douchirt, aber nicht mit dem Collyrium 
behandelt. 


87. IV. 21. 


332 


Als Hr. Deſages um 11 Uhr das Hoſpital verließ, 
beging er die Unvorfichtigfeit die Zeitungen zu leſen. Un 
terwegs wurde ein leinenes Läppchen, welches er auf das 
Auge, welches ſchmerzhaft zu werden begann, gelegt hatte, 
mit Eiter getränkt. Er nahm hierauf ein laues Bad 
von zwei Stunden. Von Zeit zu Zeit hielt er den Kopf 
unter den Kaltwaſſerhahn und ließ kaltes Waſſer auf das 
rechte Auge laufen, und in den Zwiſchenzeiten legte er mit 
kaltem Waſſer befeuchtete Compreſſen auf. Behandlung. 
Alle zwei Stunden eine Douche; 30 Grammen ſchwefelſaure 
Magneſia; Compreſſen mit kaltem Waſſer auf das Auge 
geſchlagen. Faſten. 

Am Abend hatte der Kranke ſechs dünne Stühle. Die 
Symptome waren ein wenig gutartiger; die Röthung des 
Auges hatte ſich vermindert, und die Secretion des Eiters 
war weniger reichlich. Der Schmerz hatte ſich gelegt und 
der Kranke verfiel in einen tiefen Schlaf. 

Den 11. um 4 Uhr Morgens waren die Augenlieder 
zuſammengeklebt, roth, von Querfurchen durchzogen. Der 
höchſte Theil des obern Augenliedes zeigte ſich weniger ſtark 
geröthet, als der tiefſte des untern. Auf dem Augapfel 
hatte ſich wieder mehr Eiter angeſammelt. Das Auge wurde 
douchirt, um die zuſammengebackenen und von ihrer natür= 
lichen Richtung ein wenig abgewichenen Wimpern zu reini⸗ 
gen. Man zog die Augenlieder ein wenig aus einander; 
die Schleimhaut derſelben hatte ein purpurrothes, aufgetrie= 
benes Anſehn und bildete eine chemosis, die voluminös genug 
war, um die Rinne zwiſchen den Augenliedern und dem 
Augapfel auszufüllen und ſogar einen Theil der sclerotica 
zu überziehen. Dieſe war, mit Ausnahme der die Horn— 
haut unmittelbar umgebenden Zone, durchaus injicirt. Unten 
zeigten ſich einige Ekchymoſen, welche von einer uubedeu— 
tenden Hämorrhagie unter der Bindehaut herrührten. Übri⸗ 
gens waren keine allgemeinen Symptome vorhanden. Dou⸗ 
chen, Compreſſen, eine Fleiſchbrühſuppe. Um 11 Uhr 
verordnete Hr. Chaſſaignae das Auflegen eines mit Eis 
gefüllten Wachstaffetſäckchens. 

Um 4 Uhr Abends verfpürte der Patient rings in der 
orbita lebhafte Schmerzen. Er findet das Gewicht des Eis— 
ſäckchens unerträglich, weßhalb man es ſehr oft abnahm 
und eine Douche gab. 

Um 11 Uhr Abends. Da die Schmerzen ſich noch geſteigert 
hatten, ſo ließ der Kranke das Eis weg und wandte ſtatt 
deſſen Compreſſen an. Darauf trat eine ſehr heftige locale 
Reaction ein. Die Schleimhaut des Auges und der Augen— 
lieder wurde violet, der Schmerz unerträglich. Er erſtreckte 
ſich über die Stirn von einem Auge bis zum andern. Fieber 
war nicht vorhanden. Zehn Blutegel hinter das Ohr der 
kranken Seite. 

Um 2 Uhr früh blieben die Reactions ſymptome ſtatio— 
när, und der Schmerz war noch immer ſo heftig, daß der 
Patient das Eisſäckchen von Zeit zu Zeit auflegte, um ihn 
zu lindern. 

Von Stunde zu Stunde wurden von einem Freunde des 
Hrn. Deſages, welcher bei ihm wachte, Douchen angewandt 
und überdies beſtändig die Schleimfaden aus dem Auge ent⸗ 
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fernt, wodurch dem Kranken bedeutende Erleichterung verſchafft 
wurde. 

Den 12. konnte der Patient nicht einen Augenblick 
ſchlafen. Die Augenwimpern wurden mittels der Douche 
geſäubert; die Augenlieder ſind noch immer geröthet und 
geſchwollen, doch im geringern Grade, als am 11. Die 


Röthung erſtreckt ſich über die Wange, bis unter das Wangen— 


bein, und aufwärts bis über einen Theil der Stirn. Die 
Hornhaut iſt noch immer geſund, die Pupille im normalen 
Zuſtande. Douchen; 30 Grammen ſchwefelſaurer Magneſia; 
vollſtändiges Faſten; kalte naſſe Compreſſen. 

Um 8 Uhr Abends. Beſſerung, vier dünne Stühle; die 
Schleimhaut des Auges iſt nach der innern Commiſſur zu 
blaſſer, der Schmerz geringer. Es werden einige Tropfen 
des Collyriums mit 0,20 Grammen ſalpeterſauren Silbers 
ins Auge gebracht. 

Den 13. Die Augenwimperränder ſind weniger feſt 
zuſammengeklebt, und die Eiterfeeretion hat ſich offenbar 
vermindert; die sclerotica hat ihre normale Farbe ziemlich 
wieder erhalten; die Schleimhaut der Augenlieder iſt aber 
noch immer injicirt und violet. Schmerz. — Douchen, 
Compreſſen, ein Collyrium mit Belladonna; zwei Suppen. 

Die Schmerzen hatten ſich gelindert, allein am Abend 
wurden ſie wieder heftiger und blieben es bis zum fol— 
genden Tage um 3 Uhr. 

Den 14. befanden ſich die Augenlieder noch ziemlich 
im frühern Zuſtande. Der abfließende Eiter iſt weniger zäh 
und reichlich; die allgemeine Röthung hat ſich merklich ver— 
mindert; die Pupille iſt erweitert und dennoch zum erſten 
Male Lichtſcheu vorhanden. Die Hornhaut hat nicht im 
geringſten gelitten. Douchen, Compreſſen, 15 Grammen 
ſchwefelſaurer Magneſia. Kein Collyrium. 

Den 15. ein Stuhlgang; tiefer Schlaf; beim Erwachen 
ſind die Augenlieder an der äußern Fläche leicht geröthet, 
die Augenwimpern noch zuſammengeklebt. Der Eiter wird 
immer ſparſamer. An der innern Commiſſur iſt die noch 
etwas geröthete Schleimmembran wieder zu ihrem normalen 
Volumen zurückgekehrt, ſo daß ſie ſich fadenförmig aus— 
nimmt. Die Pupille iſt noch immer erweitert; keine Licht— 
ſcheu. Alle zwei Stunden eine kalte Douche; Compreſſen; 
eine Suppe. 

Am Abend ſtellte ſich in und über der Augenhöhle ein 
Schmerz ein, welcher bis zum Morgen anhielt. Schmerz— 
hafte Lichtſcheu. Nur zwei Stunden Schlaf. 

Den 16. merkliche Beſſerung, Augenwimpern wenig 
zuſammengeklebt; weder Eiterung noch Schmerzen. In— 
jection vermindert; Pupille im normalen Zuſtande. Drei 
Douchen; einige Tropfen eines Collyrium mit ſchwefelſaurem 
Zink 0,10 Grm.; drei Mal Suppe. 

Am Abend hielt die Beſſerung an. 

Den 17. ruhiger Schlummer. Der Patient befindet 
ſich in einem zufriedenſtellenden Zuſtande; die Symptome 
der Congeſtion und Entzündung ſind gänzlich verſchwunden. 
Compreſſen werden nicht mehr aufgelegt. Douchen; Ein— 
reibungen am freien Rande der Augenlieder mit Gurken— 
ſalbe; drei Mal Suppe. 
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Am Abende ſtellten ſich gelinde Schmerzen und Licht— 
ſcheu ein. 

Den 18. ſind die Augenwimpern noch durch ſchleimigen 
Eiter zuſammengeklebt; die sclerotica und Schleimhaut der 
Augenlieder etwas roſafarben. Den Tag über ging es mit 
dem Auge recht gut; am Abend trat eine geringe Eracerba— 
tion der Congeſtionsſymptome ein. Vier Douchen; eine 
Portion zur Koſt. 

Den 19. deutliche Beſſerung; die Augenlieder laſſen 
ſich ſo leicht öffnen, wie beim geſunden Auge; die Schleim— 
membran der Augenlieder iſt noch ein wenig injicirt; die 
sclerotica blaß roſaroth. Die eiterförmige Secretion hat 
aufgehört. — Doppelte Portion. 

Den 20., Reconvaleſcenz. Der Patient ſetzt indeß die 
kalten Douchen noch eine Zeit lang fort. 

Mehrere Tage darauf röthete ſich das bisher geſund 
gebliebene linke Auge, entweder durch Sympathie, oder weil 
es mit der nämlichen Serviette, wie das rechte, abgewiſcht 
worden war. Es fand drei bis vier Tage lang eine un— 
gewöhnlich ſtarke Schleimſecretion Statt, die jedoch in 
keiner Weiſe bösartig war. Einige Douchen mit kaltem 
Waſſer erſtickten ſo zu ſagen die Entzündung im Entſtehen. 

Ein junger Mann, deſſen Conſtitution geſchwächt war, 
bekam alſo etwas Eiter direct ins rechte Auge. Dreißig 
Stunden darauf ward er von einer äußerſt heftigen eiternden 
Augenentzündung ergriffen, die durch Geſchwulſt und Rö— 
thung der Augenlieder, allgemeine Injection der Augen— 
ſchleimhaut, chemosis der Bindehaut der Augenlieder, Schlaf: 
loſigkeit, heftige Schmerzen, beſonders des Nachts, endlich 
durch einen ſehr reichlichen Ausfluß von Eiter, durch welchen 
die Augenwimpern zu pinſelartigen Bündeln zuſammengeklebt 
wurden, charakteriſirt war. Inmitten dieſes Entzündungs— 
herdes blieb die cornea völlig verſchont. Der Gang der 
Krankheit war wechſelnd, und am ſechsten Tage begann die 
Beſſerung. Die Behandlung beſtand ohne Blutentziehungen 
lediglich in häufigen Douchen mit kaltem Waſſer, drei Ab— 
führungsmitteln, einmaliger Anlegung von Blutegeln in 
jpäterer Zeit und zwei- bis dreimaliger Anwendung eines 
adſtringirenden Collyriums. 

Obwohl dieſe Beobachtung uns einen Fall von un— 
zweifelhafter Contagion vorführt, ſo leitet ſie uns doch auf 
die Betrachtung, daß die meiſten Arzte, welche über die eiter— 
förmige Augenblennorrhöe geſchrieben haben, den ſecundären 
Urſachen weiterer Zerſtörung nicht die gehörige Aufmerkſamkeit 
geſchenkt haben, nämlich denjenigen, welche, nachdem die Krank— 
heit ein Mal vorhanden iſt, gewöhnlich die complieirenden 
Structurveränderungen der Hornhaut veranlaſſen. Wir hegen 
die Überzeugung, daß die Vernachläſſigung dieſes Geſichts— 
punktes meiſt daran Schuld ſei, daß oft die geprieſenſten Heil— 
methoden keinen guten Erfolg herbeiführen. Dieſe ſecundären 
Urſachen verſchwinden aber faſt ſämmtlich bei der Anwen— 
dung der kalten Douche, welcher unſer geehrter Lehrer Hr. 
Chaſſaignae zuerſt mit Glück im Pariſer Findelhauſe 
angewandt hat. Unter 76 Fällen, über die ich mir binnen 
2½ Monat genaue Auskunft verſchafft habe, war bei 
dieſer Behandlung nicht ein einziger, in welchem die 
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Hornhaut erkrankt wäre. Unter dieſen 76 Fällen waren 
40 von deutlich charakteriſirter, eiterförmiger Ophthalmie, 
20 von Blepharitis der Schleimhaut oder des Ciliarrandes, 
7 von granulöſer Bindehautentzündung und 4 von einge— 
wurzelten Flecken oder Staphylom der Hornhaut, welche ſich 
ſchon deutlich gebeſſert hatten. Die 5 übrigen Fälle fan— 
den an Kindern Statt, welche, nachdem die Augen voll— 
kommen hergeſtellt waren, an zufällig hinzutretenden 
Krankheiten ſtarben. Die Dauer dieſer neuen Art von 
Cur war, je nach der Beſchaffenheit des Leidens, ver— 
ſchieden; bei der eiterförmigen Ophthalmie betrug ſie durch— 
ſchnittlich LO Tage. Die granulöſe oder ägyptiſche Bindehaut— 
entzündung nahm gewöhnlich 8 — 10 Sitzungen in Anſpruch. 
Die blepharitis zeigte ſich am hartnäckigſten, weil es bei ihr 
fo ſchwer hält, die aufgetrockneten ſchleim-eiterförmigen Stoffe 
zwiſchen den Wimperhaaren herauszubringen. Bei ihr dauert 
die Cur durchſchnittlich drei Wochen. Die Kinder wurden 
mehrere Tage nach der Wiederherſtellung im Zimmer ge— 
halten, damit die Geſundheit ſich befeſtigen konnte. Nur 
zwei Patienten hatten Rückfälle in eine heftige eiterförmige 
Augenentzuͤndung, von der ſie indeß bald wieder befreit 
wurden. 

Worin beſtehen aber die verfchiedenen ſecundären Ur— 
ſachen, welche man bisher vernachläſſigt hat? Wie werden 
die Douchen am zweckmäßigſten gegeben? Hierüber gedenken 
wir uns bald in einer zweiten Abhandlung auszuſprechen. 
(Gazette med. de Paris, No. 36, 4. Sept. 1847.) 

Obwohl vorſtehende Beobachtung gewiß kein Muſter einer 
zweckmäßigen Behandlung genannt werden kann, ſo hielt ich 
ſie doch der Mittheilung werth, weil bei uns offenbar auf 
die immer wiederkehrende Wegſchaffung des reizenden Eiters 
nicht hinreichend Gewicht gelegt wird, und in dieſer Bezie— 
hung der Fall ſehr belehrend erſcheint. R. F. 


Mifcelle 


(35) Entzündung und Verſchwärung des jungfräu⸗ 
lichen uterus kommt nach Bennett nicht fehr felten vor und ver— 
anlaßt hartnäckige Dysmenorrhöen, ſowie Leucorrhöen, welche Schwä— 
che und Proſtration herbeiführen. Ein weißer Fluß iſt nach d. Verf. kei⸗ 
neswegs entweder die Folge einer allgemeinen oder örtlichen Schwäche, 
oder allein durch Entzündung der Follikel des Mutterhalſes bedingt, 
fondern das Reſultat von Congeſtion der Schleimhaut der Scheide 
und des cervix; daher trifft man ihn häufig während der Dauer 
der Schwangerſchaft an, ſo auch vor und nach der Menſtruation. 
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Auch fand ihn d. Verf. immer bei der ulcerativen Entzündung des 
cervix uteri, in welchem Falle er vom Congeſtionszuſtande der die 
Geſchwürsfläche umgebenden Schleimhaut abhängt. Wenn die 
Leucorrhöe bloß die Folge der phyſiologiſchen Congeſtion bei der 
Menſtruation iſt, ſo dauert er nicht die ganze monatliche Periode 
fort, ſtört das Allgemeinbefinden nicht und it höchſtens von Hitze⸗ 
gefühl im Becken und der vagina und bisweilen während der Men⸗ 
ſtruation von Uterinal- und Rückenſchmerzen begleitet. Iſt jedoch 
Entzündung, beſonders die ulcerative Form zugegen, fo iſt der 
weiße Fluß permanent, mit einer ſchleimeitrigen Seeretion vermiſcht 
und daher gelblich. Die ſchleimeitrige Seeretion kann aber dabei 
ſehr ſparſam ſein, ſo daß daher auch ein permanent weißer Fluß 
verdächtig iſt, indem er nicht bloß allgemeine oder örtliche Schwäche, 
ſondern permanente Uterincongeftion anzeigt, welche immer mit 
Entzündung und Verſchwärung des cervix verbunden iſt. Letztere 
kann aber auch bei Abweſenheit eines permanenten gelben oder 
weißen Fluſſes zugegen ſein. Bei der entzündlichen Verſchwärung 
des uterus beſteht faſt immer örtlicher Schmerz in der Ovarien⸗ 
gegend, beſonders der linken, und in der Kreuz- und Schamgegend. 
Er hält während der ganzen Zwiſchenzeit der Menſtruation an, 
obwohl er während derſelben am heftigſten iſt. Der uterus iſt 
bisweilen tiefer gelagert, wegen ſeines Congeſtionszuſtandes und 
vermehrten Volums. Da aber die Scheide bei Jungfrauen ſehr 
contractil iſt, ſo folgt ſelten ein prolapsus; nur bei langer Dauer, 
wo dann die Scheide ihren tonus verliert, erfolgt eine Senkung 
des uterus. Peſſarien ſteigern in ſolchen Fällen gewöhnlich die 
Entzündung. — In den meiſten Fallen beſteht eine beträchtliche 
Dysmenorrhöe; die Kranken leiden große Schmerzen während der 
Menſtruationsperiode, und es beſteht bedeutende Empfindlichkeit 
in der untern Bauchgegend, dem Becken und den Hüften. Da 
jedoch Schmerzen während der Menſtruation auch ohne ent⸗ 
zündliche Ulceration des cervix uteri vorhanden fein können, fo 
iſt zur genaueren Diagnoſe eine ſorgfältige Erhebung der Ana⸗ 
mneſe ſehr wichtig. Bei Abweſenheit einer Kachexie fand Verf. 
nur ſelten das Allgemeinbefinden durch einen Vaginalfluß be⸗ 
einträchtigt, ohne entzündliche Verſchwärung des Mutterhalſes zu 
finden. Es beſteht daher große allgemeine Schwäche, nicht als 
Folge des Säfteverluſtes, ſondern mehr als Folge der ſympathiſchen 
Reaction des uterus auf die übrigen Organe des Körpers. Alle 
angeführte Symptome ſind daher unſicher, und die Wichtigkeit der 
manuellen Exploration leuchtet von ſelbſt ein. Die Unterſuchung 
mit dem Finger iſt auch wohl möglich, ohne das hymen zu ver⸗ 
letzen, beſonders wenn die Scheide und die äußern Organe er⸗ 
ſchlafft find. Wenn der cervix uteri entzündet und ulcerirt iſt, fo iſt 
er vergrößert, angeſchwollen, und der Muttermund mehr oder we⸗ 
niger offen und fungös. Iſt das hymen fleiſchig und nicht aus⸗ 
dehnbar, ſo räth Verfaſſer, es durch einen Schnitt nach dem 
Verlaufe der Raphe des perinaeum zu trennen, und damit 
die Schnittwunde früher heile, ſie mit Lapis infern. zu touchiren. 
Wenn jedoch das hymen nachgiebig und etwas relaxirt iſt, ſo iſt 
ſelbſt die Einführung eines kleinen zweiklappigen Mutterſpiegels 
zur Sicherſtellung der Diagnoſe geſtattet. Was die Behandlung 
betrifft, ſo verweiſ't Verf. auf ſeine früheren Aufſätze, bemerkt je⸗ 
doch, daß bei Jungfrauen meiſtens ein entzündlicher Zuſtand beſtehe, 
daher antiphlogiſtiſche Mittel und milde Cauteriſationen in der Regel 
anzuwenden ſind. (The Lancet 1847. No. 3. Oſter. Wochenſchr. 44.) 
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XXXIV. über die Familie der Artocarpeen. 
Von Auguſte Trecul. 
(Schluß.) 

Die weiblichen Blüthen der Artocarpeen beſtehen 
nur aus einem perigonium und einem Piſtille, die Staubfaden 
fehlen vollſtändig. Statt des offnen, mehr oder weniger 
tief getheilten, meiſtens röhrenförmigen perigonium der männ— 
lichen Blüthe iſt hier ein kreuzförmiges, oft nur an der 
Spitze mit einem Loche, aus dem der stylus hervorkommt, 
verſehenes perigonium vorhanden (Dieranostachys, Cecropia, 
Coussapoa, Pourouma, Olmedia, Noyera, Artocarpus u. ſ. w.). 
Das ganze perigonium hat bei den meiſten dieſer Gattungen 
drei Zähne, dagegen iſt es bei Conocephalus suaveolens mehr 
geöffnet und vierzähnig, bei Cudrania faſt bis zur Baſis 
getheilt und bei Treculia, wo es indeß häufig ganz fehlt, 
aus drei ſchmalen, ſehr beſtimmt von einander getrennten, 
an der Spitze gefranſ'ten Blättchen zuſammengeſetzt. 

In der Gattung Artocarpus find die Blüthenhüllen ſo 
innig mit einander verwachſen, daß ſie eine einzige Maſſe 
bilden, die Hervorragungen zeigt, in deren Mitte zahlreiche 
unverwachſene Fruchtknoten eingebettet find. Dieſe verwachſe— 
nen Blüthendecken ſind bei Artocarpus ineisa reich an Stärke— 
mehl und werden daher als Nahrungsmittel verwandt. 

Bei Brosimum und Antiaris läßt ſich kein perigonium 
entdecken, es iſt demnach entweder mit dem Fruchtknoten 
oder mit dem Blüthenboden und zwar vollſtändig verwachſen, 


wie überhaupt in dieſer Familie eine dieſer Verwachjungen 


conſtant vorhanden iſt. 

Das Piſtill iſt immer nur einfach und beſteht aus 
einem Fruchtknoten, einem oft ſehr kurzen Staubwege und 
einer, zwei, ſeltener drei Narben. Der Fruchtknoten iſt, mit 
Ausnahme von Artocarpus incisa, wo der Verf. zwei, bis— 

No. 2088. — 968. — 88. 


weilen gar drei Fächer, von denen eines oder zwei immer 
verkümmert waren, antraf, immer einfächrig. Mit Aus— 
nahme von Gynocephalum, wo zwei ſeitliche Placenten vor— 
kommen, iſt immer nur ein Knoſpenträger entweder am 
Grunde oder an der Seite, aber in veränderlicher Höhe, 
vorhanden. Bei Dicranostachys und Cecropia iſt er grund- 
ſtändig, Conocephalus und Coussapoa bilden den Übergang, 
bei Pourouma liegt der Anheftungspunkt noch höher, bei 
Artocarpus und Olmedia liegt er am obern Theile der Frucht— 
knotenhöhle und bei Cudrania und Brosimum unterhalb des 
Staubweges. Die Lage des Knoſpenträgers hat indeß na— 
türlich auf die Richtung der Samenknoſpe, deren Eimund 
immer dem Staubwege zugewandt iſt, großen Einfluß, indem 
nach und nach aus der orthotropen Samenknoſpe auf grund— 
ſtändigem Knoſpenträger eine anatrope, oder weiter hinauf 
eine campulitrope Samenknoſpe auf ſeitſtändigem Knoſpen— 
träger wird. Bei Cecropia fallen chalaza und hilum zu⸗ 
ſammen, ſchon bei Coussapoa iſt dies nicht mehr vollſtändig 
und bei Pourouma in noch geringerem Grade der Fall, bis 
endlich bei Artocarpus incisa chalaza und hilum einander 
gegenüber und erſtere zugleich dicht am Eimunde liegt. Bei 
den deutlich campulitropen Samenknoſpen, z. B. Brosimum 
Gaudichaudii, behalten hilum und chalaza ihre urſprüngliche 
Lage, während ſich die Samenknoſpe ſelbſt mehr oder we— 
niger krümmt. Auch die Samenknoſpe von Treculia iſt 
zwar vor der Befruchtung etwas anatrop, im ſpätern Zu— 
ſtande aber gleichfalls campulitrop; beim reifen Samen liegt 
das hilum zwiſchen der chalaza und dem Eimunde. 

Der Fruchtknoten der Artocarpeen endigt in einem regel— 
mäßig gebauten, bisweilen indeß nicht ganz in der Mitte 
liegenden Staubwege, der bei Cecropia; Pourouma, Coussa- 
poa u. ſ. w. nur ſehr kurz, bei Olmedıa, Treculia, Arto- 
carpus und andern dagegen länger je Bei Artocarpus 
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ineisa ift der stylus eigenthümlicher Weiſe im oberen Theile 
mit dem perigonium verwachſen. 1 

Die Narbe iſt einfach, oder in zwei, ſeltener drei Aſte 
getheilt; ihre Geſtalt iſt bei den verſchiedenen Geſchlechtern 
ſehr verſchieden. Conocephalus, Dicranostachys, Cecropia, 
Coussapoa und Cudrina haben eine einfache, entweder mit 
einem Knöpfchen oder pinſelförmig endigende Narbe. Das 
genus Artocarpus hat ſowohl faden- als ſpatelförmige, ein— 
fache, oder leicht zwei- auch dreigeſpaltene Narben. Zwei 
Narbenäſte finden ſich bei Brosimum, Pseudolmedia, Helio- 
costylis und Treculia. Bei erſterem find fie am kürzeſten, bei 
der letzteren am längſten; ihre Oberfläche iſt bald glatt, 
bald papillös und bald mit Haaren beſetzt. 

Die Früchte laſſen ſich, wie die Blüthen, in einzelne 
Früchte und Fruchthaufen theilen. Die erſteren finden fich 
an der Riſpe von Pourouma und bei Brosimum, Antiaris, 
Olmedia und Pseudolmedia, deren Blüthenſtand nur eine 
einzige weibliche Blüthe enthält; die letzteren dagegen bei 
allen denen, deren weibliche Blüthen in Ahren, Köpfchen 
oder auf einem flachen oder hohlen Blüthenboden ſtanden 
(Cecropia, Coussapoa, Treculia, Artocarpus, Castilloa, Pe- 
rebea, Ficus u. ſ. w.). 

Die verwachſenen Früchte find ihrer Größe nach bei 
den verſchiedenen Gattungen ſehr verſchieden; der Durch— 
meſſer der Ahre von Cecropia beträgt nicht über 3 bis 
4 Millimeter, das Köpfchen von Coussapoa latifolia nur 
1 Centimeter; das von Treculia und Artocarpus ineisa wird 
dagegen bis 60 Centimeter im Umfang, und Artocarpus 
integrifolia endlich bringt 80 Centimeter lange, 30 Centim. 
breite und 50 Kilogrammen ſchwere Früchte. 

Jede einzelne kleine Frucht, die vereinigt die Köpfchen 
der Coussapoa oder der großen Früchte des Brotbaumes 
bilden, iſt von dem ſtehen bleibenden perigonium ihrer Blüthe 
umgeben. Dasſelbe iſt zur Zeit der Fruchtreife bei den ver— 
ſchiedenen Pflanzen verſchiedentlich verändert; bei Coussapoa 
Fontanesiana iſt es häutig, bei den Artocarpus- Arten fleiſchig 
oder holzig und bei Perebea ſaftig geworden. 

Das runde, eiförmige oder längliche, meiſtens von der 
ſtehenbleibenden Narbe gekrönte pericarpium iſt meiſtens 
nicht mit dem perigonium verwachſen, in andern Fällen aber 
ganz mit ihm verſchmolzen, ſo bei Pseudolmedia, Perebea, 
Sorocea und Antiaris; bei letzterm kommt noch außerdem 
das involuerum der Blüthe mit hinzu, und bei Brosimum 
verſchmilzt das pericarpium ſogar mit perigonium, involuerum 
und ſämmtlichen, die weibliche Bluͤthe umgebenden, männ— 
lichen Blüthen. Das pericarpium der nicht mit dem perigonium 
verwachſenen Früchte iſt meiſtens papierartig (Artocarpus, 
Treculia, Conocephalus, Cudrania u. |. w.), bei Pourouma 
wird es härter und dicker, und bei Cecropia und Coussapoa 
nach innen knochenartig, von einer ſaftigen Schale bedeckt. 

Die Früchte der meiſten Artocarpeen ſpringen nicht auf, 
nur bei Pourouma und Conocephalus ſah der Verf. ſie der 
Länge nach zweiklappig ſich öffnen; fie find, Gynocephalum 
ausgenommen, alle einſamig. 

Der Same iſt, aus ſchon erwähnten Urſachen, ent— 
weder ſitzend oder hängend. Die Samenſchale beſteht aus 
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einer oder zwei Schichten, deren obere dünn und braun, die 
innere gleichfalls dünn, aber von weißer Farbe iſt; fie um— 
ſchließt einen meiſtens eiweißloſen Embryo. Bei Cecropia 
kommt ein nur wenig entwickeltes albumen vor, bei Cudrania 
umhüllt es den Embryo, und bei Ficus, wo es nur als 
dünne Lage den Keim überzieht, füllt es den Raum zwiſchen 
der radicula und den Cotyledonen aus. 

Bei den orthotropen und anatropen Samen iſt der 
Embryo gerade, bei den campulitropen iſt er dagegen 
zuſammengebogen; bei Brosimum ſind die auf einander lie— 
genden Cotyledonen ſehr dick und etwas ungleich, bei Tre- 
culia iſt der eine meiſtens gerade und von dem andern, un— 
weit längeren, umhüllt; noch auffallender ift dies bei Sorocea, 
wo der eine Samenlappen nur ſehr klein und gerade iſt und 
von dem andern, ſehr ſtarken, ſo umhüllt wird, daß er 
ſammt der radicula in ſeiner Falte liegt. Bei Cudrania 
endlich biegt ſich die ſehr lange radicula zurück und beſchreibt 
beinahe einen vollſtändigen Kreis; die gleichfalls großen, 
aber dünnen Cotyledonen biegen ſich über einander und 
umgeben zum Theil das Würzelchen, das auf der äußeren 
Fläche des einen liegt. 

Nachdem der Verf. nunmehr die Hauptorgane der 
Artocarpeen mit ihren Charakteren beſchrieben und unter 
einander verglichen hat, geht er zu der Verwandtſchaft 
dieſer Familie mit anderen, ihr naheſtehenden, 
über und findet hier für die Familie der Moreen ſo viele 
Analogien, daß es ihm unmöglich ward, ein einziges ſiche— 
res Unterſcheidungszeichen aufzufinden. Beide Familien be— 
ſtehen aus holzigen, meiſtens milchſaftführenden Pflanzen 
mit abwechſelnden, von Nebenblättern unterſtützten Blättern; 
beide haben monöeiſche und diöeiſche, aber niemals, wie die 
Ulmaceen und Celtideen, polygamiſche Blüthen. Auch der 
Blüthenſtand iſt ein ganz ähnlicher, dasſelbe gilt von der 
Knoſpenlage und der Stellung der Staubfaden. Der einzige 
Unterſchied würde in der Lage der Filamente in der jungen 
Blüthe liegen, die bei den Artocarpeen, Trophis ausge= 
nommen, immer gerade iſt, während die Filamente der 
Moreen zu dieſer Zeit einwärts gebogen find; zählt man 
indeß, wie früher, die Feige zu den Moreen und Trophis 
zu den Artocarpeen, ſo geht auch dieſer Unterſchied verloren. 
(Ann. des sciences, Juillet 1847.). 


Über den Einfluß der Wärme auf die 
Pflanzen. 


Dieſer Aufſatz, den wir im Auszuge wiedergeben, findet 
fi) in No. 9 der Annales de la société d’agrieulture et 
de botanique de Gand von 1847; es heißt in demſelben: 

Eine zu hohe und lange anhaltende Temperatur, mit 
übermäßiger Näſſe verbunden, erzeugt 1) Aufſchießen der 
Zweige und Verkümmerung der Bluͤthen; 2) Bleichwerden 
der Pflanze; 3) Fleckigwerden (2); 4) Überfüllung mit 
wäſſrigen Säften; 5) paraſitiſche Pflanzen und Thiere; 
6) Blättermangel und 7) Überfluß an Blättern (7). 
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Bei in ihren natürlichen Verhältniſſen wachſenden Pflan— 
zen bemerkt man unter den genannten Einflüſſen ein Über— 
wiegen der grünen Theile über die gefärbten; ſchon an den 
Küſten des Feſtlandes und auf den Inſeln, wo eine verhält— 
nißmäßig milde Temperatur mit einer feuchten Atmoſphäre 
vorherrſcht, iſt ein vorzügliches Gedeihen der grünen Pflan— 
zentheile auf allen Wieſen und Feldern zu bemerken. Eng— 
land, Holland und die Oſtſeeküſten können dies zur Genüge 
beweiſen. Dieſe vorzugsweiſe Entwicklung der grünen Pflan— 
zentheile wirkt wiederum auf die ſich in ihnen bildenden 
Nahrungsſtoffe; mit der Vermehrung dieſer Theile nimmt 
alſo auch die Ausbeute an fetten Stoffen u. ſ. w., die ſich 
in ihren Zellen bilden, zu, und gerade darum liefern die 
Kühe dieſer Länder mehr und fettere Milch, als im Innern 
des Landes. Schon in Belgien zeigt ſich der Einfluß der 
Wärme und Feuchtigkeit in entſchiedener Weiſe: ſo ſind die 
gewiß vortrefflichen Wieſen des Cantons Herve, etwa 80 Me— 
ter über dem Meeresſpiegel gelegen, ſchon an fetten und 
nährenden Stoffen ärmer als die Wieſen der Umgegend von 
Dixmuiden, die kaum 5 bis 10 Meter über der See liegen. 
Die Entwickelung des Viehes richtet ſich aber nach der 
Nahrhaftigkeit ſeines Futters, und von dieſer iſt wiederum 
die Entwickelung des Menſchen abhängig. So ſind die 
Bewohner der Ardennen klein, breit und von ſtarkem Kno— 
chenbaue, während die Flamänder und vorzüglich die Küſten— 
bewohner ſich durch ihre Größe, ihre entwickelten Formen 
und ihre Wohlbeleibtheit (2) auszeichnen. 

In den Jahren, wo eine verhältnißmäßig hohe Tempe— 
ratur Statt findet und es an nöthigem Regen nicht man— 
gelt, gedeihen Futterkräuter, Klee nebſt Rüben und Carotten 
in vorzüglicher Weiſe. Die erſtern zieht man ihrer Blätter, 
die andern ihrer Wurzel wegen, deren vorzügliches Gedeihen 
wieder von der reichlichen Entwickelung der Blätter ab— 
hängig iſt. 

Nach dieſen Beobachtungen läßt ſich für heiße und 
feuchte Gewächshäuſer eine vorwaltende Blattentwicklung er— 
ſchließen, und dieſer Schluß iſt wirklich auch nicht falſch. 
Die übermäßige Entwickelung der vegetativen Organe, der 
Wurzeln, Zweige und Blätter, behindert dagegen, dem Phy— 
ſiologen hinreichend bekannt, die Entwicklung der Blüthen 
und ihre Geſchlechtsverrichtungen; wornach der ungünjtige 
Einfluß von Wärme und Feuchtigkeit auf die Bluthenent— 
wicklung leicht zu begreifen iſt. Ein warmer, trockener Berg 
iſt deßhalb auch an Blumen reicher als eine warme, feuchte 
Niederung, deren gleichmäßiges üppiges Grün mit dem Duft 
und den Farben der erſteren contraſtirt. 

Wo man demnach in Treibhäuſern vorzugsweiſe auf 
Stamm- und Blattentwicklung ſieht, hat man Wärme und 
Feuchtigkeit anzuwenden: ſo zog der Herzog von Devon— 
ſhire zu Chatsworth einen Bambuswald. Auch die Til— 
landſien, Billbergien, Pitcairnien, Gesnerien, Glorinien, 
Iroren u. ſ. w., die im Schatten feuchter Tropenwaͤlder 
wachſen, würden ſich bei dieſer Behandlung ſehr wohl be— 
finden. 1 

In den Tropenwäldern und den Inſeln des Aquators 
findet ein ſolches Verkümmern der Blüthe nicht mehr Statt, 
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dagegen fehlen den Pflanzen, die dort vorzugsweiſe Blätter 
entwickeln, ohnehin ſchon die Blüthenhüllen. Auch die Waſſer— 
gewächſe der Aquatorialzone, für welche Wärme und Feuch— 
tigkeit natürliche Bedingung iſt, würden in dem Baſſin eines 
heißen Gewächshauſes gedeihen, und neben einer reichen 
Blattentwicklung die köſtlichſten Blüthen in Menge entfalten, 
wie wir es an Victoria regina, Euryale ferox, den Nelum- 
bium - und Nymphaea - Arten ſehen. 

Die Pſeudo-Chloroſe (falſche Bleichſucht) iſt eine 
durch das geile Aufſchießen veranlaßte Krankheit, die wohl 
bei einigen Pflanzen vorkommt, wenn ſie einer für ſie zu 
heißen und zu feuchten Atmoſphäre ausgeſetzt waren. Die 
Zweige ſind in dieſem Falle lang und ſchwach, ſtrotzen von 
Feuchtigkeit; die Blätter ſind bleich, gelb und ſchlaff; beim 
erſten Blicke gewahrt man das Krankſein der Pflanze. Die 
weißen Flecken der Camellien, ſowie andere Pflanzen, welche 
die Gärtner für conſtante Varietäten halten, ſind zum größ— 
ten Theil nur Folge zu warmer und zu feuchter Atmoſphäre; 
in andere, ihnen angemeſſenere Verhältniſſe gebracht, hören 
dieſe fleckigen Zweige auf zu wachſen und werden durch 
neue, geſunde Zweige erſetzt. „Der Evonymus japonicus zeigt 
häufig dieſe Veränderung. Übrigens find ſowohl Pflanzen 
mit zarten, als fleiſchigen und ſtarken Blättern dieſer Krank— 
heit unterworfen. 

Die braunen Flecken ſollen angeblich von der Sonne 
herrühren, indem ihre Strahlen auf Regentröpfchen, die auf 
und an den Blättern hängen, fallen und ſo als Sammel— 
gläſer wirken ſollen; dieſe Erklärung iſt indeß eben ſo un— 
richtig, als die Beobachtung ungenau; dennoch hielt der 
Abt Michot zu Mons die Kartoffelkrankheit der Jahre 
1845 und 1846 für eine Folge dieſer Erſcheinung. Die 
Thau- und Regentropfen auf den Blättern können niemals 
als Brenngläſer auf die Blätter wirken, weil die Oberfläche 
der letztern niemals in ihrer Brennweite liegen kann. De— 
candolle vermuthete dagegen eine Erſchlaffung des durch 
den Waſſertropfen erweichten Gewebes, das, in ſeiner Aus— 
dünftung geftört, ſpäter, indem die Lebensthätigkeit feiner 
Zellen erſtarb, verwelkte. Aber auch dieſe Erklärung iſt 
eben ſo wenig anwendbar. In einem warmen Gewächshauſe, 
mit einem halbrunden, ganz aus Glas beſtehenden Dache, 
und einer der Mittagsſonne ausgeſetzten flachen, ebenfalls 
aus Glas beſtehenden Seite wurden mitten im Sommer 
ſogar die zarteſten Pflanzen mit Waſſer beſprengt, ohne 
daß ſich jemals von der Sonne herrührende Flecken zeigten, 
obgleich die Sonnenſtrahlen unmittelbar auf die zahlreichen 
Waſſertröpfchen einwirkten; ſowie es überhaupt noch nicht 
mit Sicherheit entſchieden iſt, ob eine übergroße Wärme und 
Feuchtigkeit wirklich dieſe Flecken hervorbringt. 

Die Hydroneeroſe iſt ein durch Naſſe und Wärme 
erzeugter Brand, indem die über ihre Kräfte angeſtrengten 
Organe alsbald erſchöpft find und dahinſterben, die über- 
mäßige Feuchtigkeit indeß binnen kurzem eine naſſe Fäule (2) 
veranlaßt, die durch die Wärme noch begünſtigt wird. Fort⸗ 
während entwickelt ſich Kohlenſäure und das ſchwarzgewor— 
dene, verkohlte und ſchlaffe Gewebe iſt bald von einem aus— 
gebildeten feuchten Brande ergriffen. Der Verf. ſah dieſe 
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Krankheit in Folge zu großer Wärme und Näſſe die Stämme 
der Methonica bis zu ihren Knollen ergreifen; auch Pflanzen 
in Orchideenhäuſern gezogen, denen dieſe Lebensweiſe nicht 
zuſagte, litten an demſelben Übel. Die Gärtner ſollten 
überhaupt, wie der Verf. meint, mehr auf dieſe Krankheit 
achten, die ſich bei gewiſſen Pflanzen immer da entwickelt, 
wo ſich das Waſſer des Begießens in verborgenen Vertie— 
fungen anſammelt und jo die Organe erweicht. Aus dieſem 
Grunde fault in ſehr warmen Gewächshäuſern das Mark 
des Pandanus, welches das Waſſer an ſich hält, ſo häufig. 
Eben ſo ſollte man das Herabtröpfeln des Waſſers in den 
Gewächshäuſern wohl beachten, da die zuweilen von einer 
beſtimmten Stelle herablaufenden Waſſertropfen ſich zwiſchen 
den obern Blättern der Pandaneen ſammeln und ſie von 
oben her abſterben machen. Die Guzmannia tricolor, Ca- 
raguata lingulata, Bilbergia tinctoria und viele andere 
Pflanzen, insbeſondere aber die Bromeliaceen, faulen aus 
dieſem Grunde häufig von der Spitze her. Dieſe Pflanzen 
müſſen daher nach dem Begießen ſo geſtellt werden, daß 
das Waſſer wieder abfließen kann. Das Verweilen dieſes 
Waſſers am Stamme der Pflanze, wohin es durch die rin— 
nenförmigen Falten der verticalen Blätter gelangt, ſcheint 
dem Verf. auch die Haupturſache des ſo ſchwierigen Erzie— 
hens junger Cocosbäume, die faſt in allen Gewächshäuſern 
Mitteleuropa's kränkeln, zu ſein; auch die ſchönen alten 
Crinium- und die Pancratium - Arten verkümmern aus dem— 
ſelben Grunde. 

Bei anhaltender übermäßiger Wärme und Feuchtigkeit 
entwickeln ſich durch kryptogame Pflanzen und Inſecten— 
larsen pflanzliche und thieriſche Paraſiten; in 
den Gewächshäuſern ſind die erſtern am häufigſten; ſie ent— 
wickeln ſich in der Geſtalt der Erysibe, Monilia, Botrytis 
und der Byssus-Arten, ſowohl auf lebenden, als kränkelnden 
und abgeſtorbenen Pflanzen. Der Verf. gedenkt hier der 
Kartoffelfäule, die er, den vielfachen widerſprechenden Beob— 
achtungen anderer zum Trotz, dennoch einer Pilzentwicklung 
zuſchreibt; eben jo iſt nach ihm der ſchwarze Brand eine 
Folge des Uredo carbo, der rothe Brand durch Uredo ru- 
bigo, der Pflanzenkrebs aber durch Uredo caries entſtanden. 
Der Uredo maidis findet ſich nur am Mais, das Aecidium 
elatınum nur auf der Tanne. Alle dieſe Kryptogamen ent— 
wickeln ſich vorzugsweiſe in heißen, feuchten Jahren; der 
Botrytis infestans, nach dem Verf. die einzige Urſache der 
von Weſten nach Süden verbreiteten Kartoffelſeuche, bedarf 
dagegen zu ſeiner Entwicklung kaum einer ſehr hohen Tem— 
peratur und einer ſehr bedeutenden Feuchtigkeit. 


Miſcellen. 


49. Über das Vorkommen des Stärkemehls und 
Schleimes in den Orchisknollen giebt Payen folgende 
Mittheilung. Betrachtet man einen Querſchnitt dieſer Knollen 
mit bloßem Auge, ſo erkennt man auf ſeiner ganzen Fläche große 
durchſichtige Zellen von minder durchſichtigen Streifen umſchloſſen, 
die ſich bei einer Behandlung mit Jod hochblau färben, während 
die von ihnen umſchloſſenen Zellen nicht gefärbt werden. Unter 
dem zuſammengeſetzten Mikroſkop erkennt man, daß auch die ge— 
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nannten Streifen aus einer Menge mit Stärkemehl erfüllter kleiner 
Zellen beſtehen, aber hie und da durch die großen Zellen faſt zu⸗ 
ſammengedrückt ſind. Macht man nun einen feinen Längsſchnitt 
durch die friſche Knolle einer inländiſchen Orchis und legt denſelben 
einige Zeit in Waſſer, fo wird man ihn bald mit einer gallert⸗ 
artigen Maſſe überzogen finden, welche aus den vorhin er⸗ 
wähnten großen Zellen hervortritt. Das Aufquellen des In: 
halts dieſer Zellen beruht auf keiner eigentlichen Löſung, ſondern 
auf einer Waſſeraufnahme in ihre Maſſe und gleicht dem Auf⸗ 
quellen des Stärkemehls durch Alkalien. Eine lösliche, ſchleimige, 
ſich durch Alkohol als Gallerte fällende Subſtanz begleitet die vo— 
rige Maſſe; durch eine abwechſelnde Behandlung mit Alkohol und 
Waſſer zieht fie ſich zuſammen und quillt wieder auf; Jodlöſung 
färbt ſie unmerklich. Wenn man den Längsſchnitt einer Orchisknolle 
in eine fpirituöfe Jodlöfung legt, darauf eine Minute lang in 
Waſſer bringt und dann wieder in Alkohol legt, ſo ſieht man die 
gallertartige, opaliſirend gewordene Subſtanz aus jeder durchſchnit⸗ 
tenen großen Zelle hervorragen, während die kleinen ſie umgebenden 
Zellen nur blau gefärbtes Stärkemehl enthalten. Auf dieſe und 
ähnliche Weiſe erkannte der Verf. die verſchiedene Vertheilung meh— 
rerer Stoffe in dem Gewebe der Orchisknollen. Die Membran 
der Epidermiszellen enthält nach ihm Kieſelſäure und Stickſtoff; 
unter der epidermis liegen 4 Zellſchichten, die in ihren Wandungen 
Kalkverbindungen enthalten und einen ſtickſtoffhaltigen Zellkern zei— 
gen; eine zweite Schicht enthält in mehr kugeligen durch einen 
Zwiſchenraum von 4 bis 6 gewöhnlichen Zellen getrennten Zellen 
ein Bündel orxalſaurer Kalkraphiden von einer weichen ſtickſtoffhal⸗ 
tigen Membran umhüllt. Unter dieſen Schichten liegen die großen 
mit gallertartigem Schleime erfüllten und von kleinen Stärkemehl 
führenden Zellen umgebenen Zellen; in dieſem gemiſchten Zellgewebe 
verlaufen zugleich die Gefüßbündel, von kleinen Zellen umgeben, 
die wiederum von dem Stärkemehl führenden Gewebe umſchloſſen 
ſind. (Comptes rendus, 13. Sept. 1847.) 

50. Die Waizenfliege (Cecidomyia tritici), welche in die⸗ 
ſem Sommer in einigen Gegenden Englands und Irlands großen 
Schaden anrichtete, ja 1832 im Staate New-Nork die ganze Wai⸗ 
zenernte vernichtete, iſt ſchon nach Gullets Beobachtungen (1772) 
die Urſache des gelben Waizenbrands (yellows in Wheat) der Land⸗ 
leute, indem die Fliege ihre Eier in die Waizenblüthe legt. Die 
jungen Larven finden ſich nach Kirby oft zu 30 in einem jungen 
Samenkorne, von deſſen Säften fie ſich nähren. Die kleine orange— 
farbene Larve hat einen ſehr kleinen Kopf mit zwei kleinen, fleiſchi⸗ 
gen Hervorragungen, vielleicht Antennen; ein eigentlicher Mund 
war nicht zu entdecken. Der erſte, vierte und die folgenden Ringe 
des Körpers haben am Rücken zwei kleine Höcker; an der unteren 
Seite des Vordertheiles ſcheint ein zweitheiliges Organ durch die 
Haut, das vielleicht die Streckmuskeln des einwärts gezogenen 
Saugrüſſels vorſtellt; der hintere Theil endigt mit mehreren kleinen 
Spitzen. Das Thier kann ſich, der Käſemade gleich, weit fort 
ſchnellen. Nachdem die Larven völlig ausgewachſen ſind, kommen ſie 
zur Erde herab; einige bleiben indeß bis zur Ernte in der Ahre 
liegen und können nach Prof. Henslow's Angabe aus dem ges 
drofchenen Korne durch die Schwungmaſchine geſondert werden. 
Die Larve bleibt Herbſt und Winter über unverändert, nur ihre 
Haut wird ſtärker, als ſie im activen Zuſtande der Thiere war. 
Dr. Aſa Fitch ſah indeß ihre wirkliche Puppe, die der von Ce- 
cidomyia Pini durchaus ähnlich war, während man den unthäfigen 
Zuſtand der Larven bisher für dieſe Umwandlungsſtufe nahm. Im, 
beginnenden Frühling kommt dann das zierliche, zweigeflügelte In⸗ 
ſect, das an ſtillen, warmen Juniabenden oft in großen Schwärmen 
die Waizenfelder überzieht, zum Vorſchein. Vermittels eines lan⸗ 
gen, contractilen Lageſtachels bringt es ſeine Eier in die Waizen⸗ 


blüthen. Seine Larven werden von verſchiedenen kleinen Hyme⸗ 
nopteren aufgeſucht und vertilgt. (The Gardners Chronicle 1847, 
No. 37.) 


51. Die Spaltöffnungen der Ceratopteris thalic- 
troides werden nach Prof. Allman durch drei Schließzellen 
gebildet; zwei von ihnen ſind den gewöhnlichen Spaltöffnungszellen 
in Form und Lage gleich, während die dritte, viel längere, die 
beiden erſteren faſt vollſtändig umgiebt und nur das eine Ende 


345 


ihrer Längsachſe frei läßt. Dieſer nicht umſchloſſene Theil der 
beiden innern Spaltöffnungszellen liegt immer der Spitze des Blattes 
zugewandt. (The Gardners Chronicle 1847, No. 37.) 

52. Gefüllte Blüthen von Linum catharticum 
wurden von P. Mackenzie gezogen. Statt der 5 normalen 
Blumenblätter und der 5 Staubfäden hatten ſich 20 Blumenblätter 
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entwickelt, die Staubfäden fehlten, der Fruchtknoten war verküm⸗ 
mert. (The Gardners Chronicle 1847, No. 36.) 

Nekrolog. — Der Geh. Rath Prof. Dr. Muncke aus 
Heidelberg, rühmlich bekannt als Phyſiker, namentlich durch ſeine 
Beobachtungen über die phyſikaliſchen Geſetze der Saftbewegung 
der Pflanzen, iſt am 17. Oct. in vorgeſchrittenem Alter geſtorben. 


Heil k 


(XXXIX) Betrachtungen über den Einfluß des Gal⸗ 
vanismus auf die Thätigkeit des uterus bei Entbin— 
dungen. 

Von Hrn. Simpſon. 


„ Seit einigen Jahren beſchäftigen ſich die engliſchen 
Arzte ernſtlich damit, wie ſich der Galvanismus mit Nutzen 
zur Erregung der Contractionen des uterus bei Entbindungen 
anwenden laſſe. In den medieiniſchen Journalen verviel— 
fältigen ſich die auf dieſen Gegenſtand bezüglichen Beobach— 
tungen. Die vorliegende Arbeit des Hrn. Simpſon, 
welche wieder alles in Frage ſtellt, iſt ebenfalls ein wichti— 
ges Actenſtück in dem Proceſſe, welcher bald ſpruchreif ſein 
dürfte. Wir werden nicht nur die Schlußfolgerungen des 
Verf., ſondern auch die Thatſachen mittheilen, auf welche er 
jene gründet. 

„Ein Agens,“ ſagt Hr. Simpſon, „von dem man 
annimmt, daß es die austreibende Thätigkeit des uterus 
begünſtige, kann dieſes Reſultat nur auf eine der drei fol— 
genden Arten herbeiführen; entweder indem es 1) die Kraft 
der Wehen ſteigert, oder 2) dieſelben verlängert, oder 3) die 
dieſelben trennenden Zwiſchenzeiten abkürzt. Da wir nun 
aber zum Meſſen der Kraft der Wehen nur ein durchaus 
unzuverläſſiges Merkmal beſitzen, nämlich die Zeichen von 
Schmerz, welche ſich an der Kreiſenden wahrnehmen laſſen, 
ſo liegt auf der Hand, daß wir die Wirkung eines Agens 
auf die Wehen lediglich nach der Dauer der letztern, ſowie 
deren Zahl binnen einer gegebenen Zeit zu beurtheilen ver— 
mögen. 

Die Dauer und die Häufigkeit der Wiederkehr der 
Wehen hat man alſo in Anſchlag zu bringen, wenn man 
den Einfluß des Galvanismus auf dieſelben zu würdigen 
wünſcht; da jedoch die Inſtandſetzung des Apparates, die 
Gemüthsbewegung, in welche die Kreiſende dadurch geräth, 
und der mechaniſche Reiz, welcher in dem Augenblicke, wo 
die Leitdrähte angelegt werden, an den Geſchlechtstheilen 
veranlaßt wird, die Zuſammenziehung des uterus erregen 
könnten, noch ehe die galovaniſche Strömung wirklich ein— 
getreten iſt, ſo muß man die Dauer und Häufigkeit der 
Wehen in vier Fällen beobachten: 1) vor der Anwendung 
des Galvanismus; 2) nach der Anlegung der Leitungsdrähte; 


unde. 


3) während die Strömung einwirkt und 4) nach der Ent— 
fernung des Apparates. Außerdem muß man zu den Ver⸗ 
ſuchen Frauen wählen, bei denen die Entbindung langſam 
von Statten geht und überhaupt die Wehen nur während 
der erſten Periode in Anſchlag bringen, da ſte ſich in der 
zweiten ſchon von Natur viel häufiger wiederholen. 

Indem Hr. Simpſon obige Geſichtspunkte feſthielt, 
beobachtete er den Charakter der austreibenden Contractionen 
bei vier kreiſenden Frauen. Obwohl er bei jeder Wehe 
deren Dauer und die Zwiſchenzeiten, welche ſie von der vor— 
hergehenden und der nachfolgenden trennten, höchſt genau 
angegeben hat, fo halten wir es doch für unnöthig, in dieſe 
Details einzugehen, und wir beſchränken uns darauf, die 
bei jeder der vier Frauen erlangten Mittelzahlen wiederzu— 
geben. 

Nach der Anlegung der Drähte, 
aber vor dem Eintreten der 
Strömung. 


Vor der Anlegung der Drähte. 
5 — — — 


— — — — — 
Fall. Dauer der Dauer der Zwi- Dauer der Dauer der Zwiſchen⸗ 
Wehen. ſchenzeiten. Wehen. zeiten. 
1 33 188 41 124 
2 51 155 43 152 
3 56 76 46 94 
4 77 48 75 77 
Durchſchnitts— 
zahl der 
4 Fälle 54 117 50 112 


Während der Einwirkung Nach der Entfernung der 
des Galvanismus. Drähte. 
— — — — —— — 


Fall. Dauer der Dauer der Zwi- Dauer der Dauer der Zwiſchen⸗ 
Wehen. ſchenzeiten. Wehen. zeiten. 
1 37 147 35 182 
2 43 177 52 194 
3 55 70 54 68 
4 82 63 83 59 
Durchſchnitts⸗ 
zahl der 
4 Bälle 54 114 56 125 


Hr. Simpfon hat außerdem den Galvanismus in 
noch zwei Fällen angewandt. Bei der einen dieſer Frauen 
wurde während der galvaniſchen Strömung die Dauer der We⸗ 
hen kürzer, als bei jedem der drei andern Verhältniſſe. Sie 
traten indeß, während der Galvanismus einwirkte, häufiger 
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ein. Bei der andern aber war die Wirkung allerdings eine 
höchſt beſondere; denn ſowie der galvaniſche Strom eingetre— 
ten war, fand nur noch eine einzige Wehe Statt, und während 
der nachfolgenden 23 Minuten, in denen der Apparat noch 
einwirkte, blieben die Wehen ganz weg. Als man ihn 
entfernt hatte, ſtellten ſie ſich mit der nämlichen Regelmä— 
ßigkeit ein, welche ſie vor deſſen Anwendung gehabt hatten. 

Gewöhnlich ließ man bisher den Galvanismus in der 
ganzen Kraft einwirken, welche die Kreiſenden vertragen 
konnten. Was den Apparat betrifft, ſo hat man zuwei— 
len den der HHrn. Abraham und Dancer angewandt, 
welchen auch Hr. Radford, einer der eifrigſten Vertheidiger 
dieſes Mittels, empfiehlt. In andern Fällen hat man ſich 
eines einfachern, aber wenigſtens eben ſo kräftigen Appara— 
tes, desjenigen des Hrn. Kemp, bedient. Jedes Mal wurde 
aber die Strömung ſo ſtark erzeugt, daß fie ein kräftiger 
Mann, wenn er die beiden Leitdrähte mit den Händen faßte, 
nicht lange aushalten konnte. 

Der Schluß, welchen der Verf. aus dieſen Verſuchen 
zieht, läßt ſich leicht vorherſehen. Obwohl ſich indeß die 
Wirkung des Galvanismus aus dieſen Experimenten als 
durchaus unnütz zu ergeben ſcheint, ſo geht Hr. Simpſon 
doch nicht ſo weit zu behaupten, daß dies Mittel unter allen 
Umſtänden werthlos ſei. Er beſchränkt ſich vielmehr, unſe— 
rer Anſicht nach mit Recht, darauf, zu verſichern, daß bei 
Anwendung der jetzt üblichen Apparate der Galvanismus 
dem Accoucheur behufs der Beförderung der austreibenden 
Wehen nichts helfen könne. 

So ſehr dieſe Folgerung mit denen anderer engliſcher 
Arzte auf den erſten Blick im Widerſpruche ſteht, ſo laſſen 
ſich dennoch vielleicht beide Anſichten mit einander vereinigen. 
Zuvörderſt redet Hr. Simpſon nur von dem Einfluſſe des 
Galvanismus auf die Contractionen des uterus, während die 
HHrn. Radford, Dorrington u. ſ. w. beſonders auf 
Metrorrhagien hinweiſen, welche lediglich durch den Gal— 
vanismus gehoben worden ſeien. Beweiſ't denn aber dies 
Reſultat, daß der uterus ſich zuſammengezogen habe? Kann 
der Blutfluß aus dem uterus, ſei es nach der Entbindung 
oder ſonſt, nicht durch andere Urſachen als die Contraction 
der Gebärmutter geſtillt worden ſein? Weiß man nicht, 
daß der Galvanismus das Blut zum Gerinnen bringt, 
und kann er nicht in dieſem Falle in dieſer Weiſe günſtig 
wirken? (Gazette méd. de Paris, No. 36, 4. Sept. 1847.) 


(XI.) Über ein eigenthümliches Geräuſch, welches 
durch die Acephalocyſten in dem Augenblicke herz 
vorgebracht wird, wo ſie aus dem ſie enthaltenden 
Sacke in die Därme ausgetrieben werden. 
Vom Dr. Victor Guillemin zu Rombas im Moſeldepartement. 
Beobachtung. Joſeph Mathieu, 60 Jahre alt, 
Schuhmacher und Feldſchütze zu Maizieres-les-Metz, war 
ſeit faſt drei Jahren mit Schmerzen im rechten hypochon- 
drium behaftet, welche ſich nach ziemlich langen Zwiſchen— 
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zeiten erneuerten und einen leichten zweitägigen Durchfall 
zum Begleiter hatten. Das Mittel, deſſen er ſich jedes Mal, 
wenn dieſe Schmerzen, die er Kolik nannte, ziemlich heftig 
auftraten, bediente, war ein Gläschen Branntwein, durch 
welches ſowohl die Kolik als die Diarrhöe gleichſam weg— 
gezaubert wurden. Temperament nervös; Conſtitution ſtark; 
Geſundheit vor dem Eintreten obiger Krankheitserſcheinungen 
fortwährend gut; ein Mal monatlich, angeblich auf Anra— 
then eines alten Landrathes, mehr betrunken, als nüchtern, 
So verhielt es ſich mit Mathieu's Andecedentien, als ich 
ihn den 20. Febr. 1845 zum erſten Male ſah. Der in 
der Regel heitere Patient war ſeit einigen Tagen ſehr miß— 
muthig, ſah mit Grauſen in die Zukunft und hatte alles 
Vertrauen zu ſeinem Lieblingsmittel verloren, da durch deſſen 
Gebrauch die Schmerzen im rechten hypochondrium geſteigert 
wurden. Er war mager, und die gelbliche Hautfarbe ließ 
auf ein Leberleiden ſchließen. Er lag auf dem Rücken und 
hatte die Beine gegen das Becken gebeugt. Stehen konnte 
er kaum. Bei der Höhe der letzten Rippen der rechten Seite 
und im hypochondrium verſpürte er eine gewiſſe Schwere, 
eine unangenehme Empfindung, welche durch Betaſten und 
Druck zu einem ziemlich heftigen Schmerze wurde. Man 
konnte daſelbſt eine ziemlich feſte, elaſtiſche, ſchwappende, 
birnförmige Geſchwulſt von 6 Centimeter Durchmeſſer fühlen, 
welche ſich bis zum Nabel erſtreckte, bei deſſen Höhe ſie eine 
Auftreibung von 10 Centim. Durchmeſſer veranlaßte, ſo daß 
fie bis in die rechte und linke fossa iliaca reichte. Wenn 
man zwiſchen dem Anfangspunkte dieſer Geſchwulſt und dem 
Rande der Leber die Percuſſion anwandte, jo ließ ſich nir⸗ 
gends ein heller Ton vernehmen. Tiefer bemerkte man nach 
ihrer ganzen Ausdehnung das Humoralgeräuſch. Indeß 
konnte ich das ſpecifiſche Geräuſch, welches Hr. Piorry 
das hydatidiſche nennt, nicht bemerken. 
Mit welcher Krankheit hatte ich es nun zu thun? 
twa mit einer gewaltigen Ausdehnung der Gallenblaſe 
durch Steine? Dann hätte die Geſchwulſt, nach der Be— 
hauptung der mediciniſchen Schriftſteller, eine eiförmige Ge⸗ 
ſtalt haben müſſen, was indeß nicht gerade nothwendig iſt, 
da mir ſelbſt zwei auffallende Ausnahmen von dieſer Regel 
vorgekommen find. War es etwa eine Hydatideneyſte? 
Allein weder eine Zurückdrängung der Leber nach der ent= 
gegengeſetzten Richtung, noch Bauchwaſſerſucht oder Erbrechen 
und Dyspnöe waren wahrzunehmen. Die Verdauung ging 
noch ziemlich gut, obwohl langſam, von Statten. 
. Ich wagte alſo keine beſtimmte Meinung auszuſprechen. 
Übrigens litt der Patient ſeit vier bis fünf Tagen an ziem- 
lich heftigem Fieber. Puls 100, voll, hart; Zunge gelblich 
belegt; Geſchmack bitter; Durſt heftig; Appetit gering; ſeit 
ſechs Tagen kein Stuhl; Bauch, außer an der Stelle, wo 
die Geſchwulſt vorhanden, nicht ſchmerzhaft; Harn ſpärlich, 
von dem Anſehen einer ſtarken Lauge; Kopfweh in der 
Stirngegend; Muskelſchwäche; der Patient kann die Ober- 
und Unterſchenkel nicht geſtreckt halten, ohne die durch die 
Geſchwulſt veranlaßten Schmerzen zu ſteigern. Ich verord— 
nete auf dieſe zwei Mal 10 Blutegel, und zwar an dieſem 
und am folgenden Tage, zu ſetzen; ferner erweichende Brei⸗ 
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umſchläge, Klyſtire mit Althäa und Syrup, Citronenlimonade 
nach Belieben, ein allgemeines Bad und 6 — 8 Eßlöffel 
entfetteter Hühnerfleiſchbrühe. Den 23. Febr. beſuchte ich 
den Patienten wieder. Das Fieber hatte bedeutend abge— 
nommen (Puls 80); allein die Geſchwulſt war noch gegen 
Druck empfindlich und trat durch die Bauchwandungen her— 
vor. Stuhlgang hatte nur in ſehr unbedeutendem Grade 
Statt gefunden; der Harn war weniger braun und reich— 
licher; der Kopf frei, der Geſchmack im Munde noch immer 
ſehr bitter, die Zunge gelb, der Durſt ziemlich verſchwunden. 
Ich verordnete eine Flaſche Seidlitzer Waſſer, jede zwei 
Stunden ein Glas voll zu nehmen, bis Stuhlgang erfolgt 
ſein würde, übrigens mit der frühern Behandlung, doch 
ohne Blutegel, fortzufahren. 

Den 25. Mehrere flüſſige, äußerſt übelriechende, gelbe 
Stühle waren geſtern erfolgt; der bittre Geſchmack im Munde 
war ziemlich verſchwunden; der Appetit hatte ſich eingefunden, 
und die Geſchwulſt war weniger ſchmerzhaft und ſchien ſich 
zu verkleinern. So berichtete mir der Sohn des Patienten, 
der zu mir kam, um meine Beſuche bis auf weiteres abzu— 
beſtellen. 

Am 18. März wurde ich abermals zu dem Kranken 
beſchieden. Nach meinem letzten Beſuche hatten ſich die 
Schmerzen gelegt, und der Kranke hatte ſeinen Berufsge— 
ſchäften wieder theilweiſe obliegen können. Allein ſeit 5 — 
6 Tagen waren, ohne ermittelbare Veranlaſſungsurſache, 
nach unregelmäßigen Zwiſchenzeiten, bald vor, bald nach 
einer Mahlzeit, wieder Schmerzen eingetreten, die jedoch 
durchaus local waren und nicht lange anhielten. Sie hatten 
ihren Sitz in der Geſchwulſt, die dann auf kurze Zeit 
ſehr hart, dann aber wieder elaſtiſch, ſchwappend und 
ſchmerzlos wurde. Die Hervorragung, welche ſie durch die 
Abdominalmuskeln hindurch bildete, war ſehr beträchtlich, 
und die letztern ſchienen wie geſchwunden. Während meines 
Beſuchs trat ein Anfall von Schmerz ein, welcher unge— 
wöhnlich heftig war und ungefähr eine Minute anhielt. 
Ich kann die Wirkung, welche die Geſchwulſt auf den Kran— 
ken, ſowie beim Betaſten auf meine Hand, hervorbrachte, mit 
nichts Paſſenderem vergleichen, als mit der austreibenden 
Thätigkeit des uterus bei Geburtswehen. Die Zuſammen— 
ziehung war beſonders ſtark bei der Höhe des Nabels. 
Dieſe mir ganz neue und noch nirgends beſchriebene Er— 
ſcheinung war von dem von Hrn. Piorry ſehr deutlich 
charakteriſirten hydatidiſchen Geräuſche begleitet. Ich wußte 
nun genau, mit welcher Krankheit ich es zu thun hatte; 
allein wie ſollte ich dieſelbe behandeln? Sollte ich abfüh⸗ 
rende, abſorbirende Mittel, etwa das empyreumatiſche Ol 
Chabert's oder, nach Recamier's Vorgange, ein durch 
Atzkügelchen unterhaltenes Fontanell (cauteres) auf die Ge— 
ſchwulſt anwenden? Der Fall war dringend. Die Cyſte 
konnte in Folge jener kräftigen Zuſammenziehungen in der 
Bauchhöhle platzen. Waren dieſe wehenartigen Bewegungen 
etwa den Zuſammenziehungen der durch eine adhäſive Ent— 
zündung gereizten Bauchmuskeln zuzuſchreiben? oder rührten 
fie von der Glaftieität der Wandungen der Cyſte her? Ich 
kann dies nicht entſcheiden; allein ich entſchloß mich zur 
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gleichzeitigen Anwendung von Abführungsmitteln und der 
Recamier'ſchen Methode. Es wurde eine Flaſche Seid: 
litzer Waſſer und 10 Tropfen Chabert'ſchen empyreuma— 
tiſchen Ols in Fleiſchbrühe täglich drei Mal zu nehmen ver— 
ordnet und außerdem auf die hervorragendſte Stelle der 
Geſchwulſt ein großes Atzkügelchen gelegt. 

Am 20. März erfuhr ich vom Patienten, daß mit ſeinen 
Stühlen, außer vielen häutigen Fetzen, 10 — 12 ganze 
Blaſen (kleinen Fiſchblaſen ähnlich) abgegangen ſeien, wäh— 
rend er in der Geſchwulſt häufiger (ungefähr alle Viertel— 
ſtunden ein Mal) Contractionen verſpüre, die von einem 
ſonderbaren Klirren, gleichſam als ob unzählige Glasſcherb— 
chen an einander ſchlügen, begleitet ſeien. Der Fall war 
zu merkwürdig, ja ich möchte ſagen zu unglaublich, als daß 
ich ihn auf die bloße Ausſage des Patienten für ausgemacht 
hätte halten können. Allein ich überzeugte mich von der 
Richtigkeit der Sache. Während der zwei Stunden, welche 
mein Beſuch dauerte, traten ziemlich regelmäßig alle 20 Mi: 
nuten Anfälle von ſchmerzhaften Contractionen in der Ge— 
ſchwulſt ein, und man hörte dann ſelbſt in der Entfernung 
von 1 Fuß ein deutliches Klirren, gleichſam als ob Sand— 
körnchen in ein Kelchglas hinabfielen. Es war das metalliſche 
Tönen der leeren Räume des Bruſtkaſtens, das ſich aber 
unendlich viel Mal wiederholte. In den Zeiträumen zwi— 
ſchen den Anfällen vernahm man nur ein ſchwirrendes 
Geräuſch. Ich würde geglaubt haben, man halte mich zum 
Beſten, wenn ich nicht alle mögliche Vorſicht angewandt 
hätte, um mich vor jeder Täuſchung zu ſichern, und wenn 
ich nicht, zur Beſtätigung des wirklichen Vorhandenſeins 
des Geräuſches, mehrere ſehr einſichtige Perſonen herbeige— 
rufen hätte. Ich wollte einige Collegen zuziehen, allein am 
folgenden Tage war, nachdem in mehreren ſehr übelriechen— 
den Stühlen mehr als tauſend Acephaloecyſten von verſchiedener 
Größe abgegangen waren, alles Geräuſch verſchwunden. Die 
meiſten dieſer Geſchöpfe waren vollkommen leer und zerriſſen, 
andere lebten noch. Sie füllten vier gewaltig große Nacht— 
töpfe, und bei genauer Unterſuchung derſelben fand ich an 
ihnen die bekannten Kennzeichen der Helminthen. 

Noch mehrere Tage ſpäter gingen mit den Exerementen 
häutige Theile ab, welche ich für die Reſte der Cyſte hielt. 
Seitdem erfreut ſich Matthieu der beſten Geſundheit; er 
verſpürt im hypochondrium keine Schmerzen mehr, und eben 
ſo wenig iſt dort noch eine Geſchwulſt wahrzunehmen; allein 
dem Branntweintrinken hat er völlig entjagt. 

Die Heilung dieſer Krankheit muß auf Rechnung der 
adhäſiven Entzündung geſetzt werden, welche zwiſchen dem 
Darme und der Cyſte eingetreten war *), und die Cur wurde 
durch das Seidlitzer Waſſer und das Cha bert' ſche empy— 
reumatiſche Ol, die drei Tage hinter einander gebraucht 
wurden, herbeigeführt. 

Die hier kürzlich mitgetheilte Beobachtung iſt eigentlich 
nur hinſichtlich der intermittirenden Zuſammenziehung der 
Geſchwulſt und des dieſe Contraction begleitenden, klirrenden 
Geräuſches, welches ich das hydatidiſche Klirren nennen 

*) Sollte nicht vielmehr die Cyſte urſprünglich am Darme geſeſſen haben? 
Die Annahme des Verf. ſcheint doch ſehr gewagt. Der Überfeger. 
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möchte, und deſſen Exiſtenz vielleicht von ſpätern Beobach— 
tern bemerkt werden wird, merkwürdig. (Gazette méd. de 
Paris, No. 39, 25. Sept. 1847.) 


(XLI.) Ausſetzen des Pulſes und der Herz— 
ſchläge bei einer geſunden Perſon. 
Von Dr. Bidard zu Arras. 

Beobachtung. — Jean-Bapftiſte Allexandre, 
geboren und wohnhaft zu Pas im Arrondiſſement von Arras, 
von nicht ganz mittelgroßer Statur, kräftiger Conſtitution 
und entſchieden ſanguiniſchem Temperament, hatte in ſeiner 
Jugend und während eines Theils des reifern Alters die 
Schreinerprofeſſion ausgeübt und war dann zum Kaufmanns— 
ſtande übergegangen. Er war früh verheirathet geweſen 
und Wittwer geworden und lebte nun mit ſeinen drei Kin— 
dern in behaglicher Ruhe unter den für die Geſundheit 
wünſchenswertheſten Umſtänden. Auch war er, ein hitziges 
Fieber, das er im zwölften Jahre überſtanden, abgerechnet, 
nie krank geweſen, und er ſtammte von einer ſehr geſunden 
Familie ab, deren Glieder ſämmtlich ein hohes Lebensalter 
erreicht hatten. 

Wegen einer Verletzung durch den Hufſchlag eines 
Pferdes wurde ich im März 1826 zum erſten Male zu ihm 
beſchieden. Ich fand am mittlern und vordern Theile des 
linken Unterſchenkels eine ziemlich große Quetſchung und 
ſtarke Ekchymoſen. Übrigens war dieſes rein örtliche Leiden 
nicht ſehr ſchmerzhaft, und der Patient hatte gut geſchlafen, 
mit Appetit gegeſſen und ſah ſeiner vollſtändigen Geneſung 
mit der größten Heiterkeit und Unbekümmertheit entgegen. 

Da ich mich indeß davon überzeugen wollte, ob die 
Verletzung auf den allgemeinen Geſundheitszuſtand einen 
Einfluß äußere, oder nicht, ſo unterſuchte ich den Puls, und 
dabei beobachtete ich eine höchſt merkwürdige Erſcheinung. 
Nach je zwei Schlägen der arteria radialis trat eine Pauſe, 
kaum von der Dauer der dritten Pulſation, ein; dann ge— 
ſchahen wieder zwei Schläge und dann ſetzte der Puls wieder 
ein wenig aus ze. In der Minute fanden 42 Pulſationen 
und 21 abnorme Intermittenzen Statt, und es verſteht ſich 
von ſelbſt, daß der Puls auch an andern Körpertheilen, 
wo ich ihn unterſuchte, dieſelbe Regelwidrigkeit darbot. 

Wenn man das Ohr auf die Herzgegend legte, ſo 
hörte man deutlich, wie nach zwei normalen Schlägen der 
dritte durchaus iſochroniſch mit dem des Pulſes ausſetzte. 

Da es mir indeß möglich ſchien, daß dieſe Erſcheinung 
von einem organiſchen Leiden des Herzens oder der ihm 
benachbarten großen Gefäße herrühren könne, ſo nahm ich 
die Percuſſion am Bruſtkaſten und die Auſcultation vor; 
allein dabei ließ ſich durchaus nichts beobachten, was mich 
auf den Grund jener Erſcheinung hätte leiten können. 
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Nach dieſer Unterſuchung, die mich lebhaft intereffirt 
und der ſich der Patient, wie er mir ſagte, vielleicht ſchon 
tauſend Mal unterworfen hatte, beruhigte mich ſein Lächeln 
in Betreff der ernſtlichen Beſorgniſſe, die ich unter dieſen 
Umſtänden ſeinetwegen hegte. Er verſicherte mir, der Arzt, 
welcher ihn in der einzigen Krankheit, die er im zwölften 
Lebensjahre gehabt, behandelt, habe bereits dieſe ſonderbare 
Anomalie des Pulsſchlages beobachtet, und dieſe habe ſeit— 
dem fortwährend beſtanden und ſei bereits von ſehr vielen 
Arzten unterſucht und wahrgenommen worden. Ich meines— 
theils habe ſie ſpäter faſt 20 Jahre lang beſtändig be— 
obachtet. 

Als Allexandre ſich dem Tode näherte, wurde er 
durchaus von keiner beſondern Krankheit befallen; ſeine Ge— 
ſichtszüuge veränderten ſich nur allmälig; das Geſicht und 
Gehör wurden ſtumpf; die Anorerie erreichte den Grad, daß 
er nicht die geringſte Speiſe, kaum einige Tropfen Getränk 
zu ſich nehmen konnte. Allen dieſen Erſcheinungen lag ein 
allgemeines Sinken der Kräfte zu Grunde, welches vor zwei 
Monaten dem Leben dieſes S4jährigen Greiſes ein Ziel ſetzte. 

An der Leiche fanden ſich die Lungen geſund und mit 
dem Rippenfelle nur wenig verwachſen. In den Bronchen 
und der Luftröhre war hin und wieder ein wenig Schleim 
angehäuft. Der Herzbeutel enthielt nur wenig Seroſität. 
Die aufſteigende und abſteigende aorta und die Hohlvenen 
waren vollkommen geſund. Das Herz, deſſen Umfang mit 
dem der übrigen Eingeweide im richtigen Verhältniſſe ſtand, 
und dem die Gefäße und Nerven in einer durchaus normalen 
Weiſe zugingen, war ebenfalls durchaus geſund. (Gazette 
médicale de Paris, No. 36, 4. Sept. 1847.) 


Miſcelle. 


(36) Heilung eines durch 14 Jahre beſtandenen 
Augenleidens durch das Ausziehen eines Zahnes. 
Von Dr. J. Emmerich. — Verf. wurde von einem Manne wegen 
eines ſchmerzhaften Augenübels conſultirt, an welchem er ſchon ſeit 
14 Jahren litt, und das ihn zu den bitterſten Entſagungen zwang, 
indem das geringſte reizende Aliment, ein einziges Glas Wein, eine 
heftige Eracerbation hervorrief. Die objectiven Zeichen waren: 
mäßige Hyperämie der conjunctiva und sclerotica, beſonders gegen 
den Hornhautrand, matter Glanz und einige Flecken der cornea, 
epiphora. Schmerzen und Lichtſcheu ſchienen für eine rheumatiſche 
Augenentzündung zu ſprechen. Die verſchiedenſten Mittel waren 
bisher von verſchiedenen, mitunter berühmten Arzten erfolglos an⸗ 
gewendet worden. Verf. fand im Oberkiefer einen cariöfen Backen⸗ 
zahn und die entſprechende Stelle am Kiefer gegen Druck. ſehr em⸗ 
pfindlich. Patient glaubte ſich auch erinnern zu können, daß der 
Anfang der Schmerzhaftigkeit dieſes Zahnes und die Entſtehung 
des Augenleidens in die nämliche Zeit fielen. E. zog den Zahn 
aus. Mit der Entfernung des Zahnes war auch das Augenleiden 
gehoben, und iſt ſeitdem nicht mehr zurückgekehrt. Das Leiden war 
alſo durch synergia zwiſchen den Zweigen des erſten und zweiten 
Aſtes vom trigeminus entſtanden, wahrſcheinlich durch Vermittlung 
des ganglion semilunare. (Henle und Pfeufer's Zeitſchrift 
für rationelle Mediein 1847 VI. Bd. 1. Heft.) 
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A. 


Absceß, ſ. Adams. 

Acephalocyſten, üb. ein eigenthüml. Geräuſch, 
welches durch fie in dem Augenblicke her: 
vorgebracht wird, wo ſie aus dem ſie ent⸗ 
haltenden Sacke in die Därme getrieben 
werden. XXII. 347. 

Adams, Absceß hinter d. 6. 815 durch 
eine Fiſchgräte veranlaßt. IX. 
theriſation bei Verrenkungen. m 15 
vw Anſichten üb. das Weſen der Ath. 


Atheriſren, Verſuche üb. dasſelbe und Ap⸗ 
parate zum Atherifiven der Thiere. I. 5. 
— Das Ath. in feinen Beziehungen zu 
gewiſſen 99 8 der gerichtl. Mediein. V. 
ie I 

Athemnasleſe Mittel dagegen. XII. 192. 

After, Fall von Auswüchſen daran, nebft 
Bemerkungen. XIV. 219. — ſ. Anus. 

Agaſſiz, Übereinſtimmung der jetzt lebenden 
Flora der gemäßigten En: der vereinigten 
Staaten Nordamerica's mit der Pflanzen⸗ 
11855 der Molaſſeſchichten Europa's. XII. 

Allman, üb. die Spaltöffnungen der Cera- 
topteris thalictroides. XXII. 344. 

Amenorrhoea. XV. 233. 

Aneurysma des oberflächlichen Palmarbogens 
durch Galvanopunctur geheilt. XIX. 301. 

Anus praeternaturalis, Heilung desſ. durch 
die e Naht. XX. 315. 

Arſenik, Gegengifte desſ. VII. 112. 

Artocarpeen, üb. die Familie derſ. XXI. 
Sl e 337. 

Augen, Bemerkungen über einige Punkte in 
55 Anatomie u. Pathologie derſ. XVIII. 


ee kalte Douche zur Heilung 
einer gefährlichen, welche direct Burn) Eon: 
tagion entſtanden war. XXI. 329. 

Augenentzündung, Fall derſ., in welchem ſich 
falſche Membranen bildeten. XVI. 249. 

Augenleiden, Heilung eines 14 Jahre be⸗ 
ſtandenen durch die Ausziehung eines Zah— 
nes. XXII. 352. 

Augenlieder, folliculi derſ. XI. 173. 


3. 


Barker, Beſeitigung eines großen Steines in 
der prostata mittels Einſchneidens in das 
Mittelfleiſch. VI. 94. 


Barneoud, üb. d. Entwicklungsgeſchichte des 

Fruchtknotens und üb. das Geſetz der ur— 
10 Regelmäßigkeit der Blüten. VII. 
102. — üb. d. Eutſtehung des Frucht⸗ 
knotens überhaupt, insbefond. aber des 
mit dem Kelche verwachſenen. XVIII. 277. 
— üb. d. Entwick. der unregelmäßigen 
Blumenkronen. XVIII. 280. 

Barrett, bösartige Strictur der Speiſeröhre, 
nebſt Atrophie des nerv. laryngeus re- 
currens und faſt vollſtändiger Aphonie. 
XIII. 203. 

Baudelocque, Speichelfluß bei ſchwangeren 
Frauen. X. 160. 

Baudens, ein neues Verfahren, Wunden u. 
fe zu verbinden. XI. 

A, 


Baumwuchs, feltfamer, in Algerien. IV. 58. 

Behrend, Cretinismus in großen Städten u. 
deſſen Ahnlichkeit mit dem in den Alpen. 
20 

Bennett, üb. die Elementarformen der Krank— 


heiten. II. 25. — Entzündung und Ver⸗ 
uterus. XXI. 


ſchwärung des jungfräul. 
335 


Berichtigung zu Bd. III. XIX. 298. 
Bernard u. Barreswil, üb. d. Ausſcheidungs⸗ 
wege des Harnſtoffes. VIII. 119. 
Bertini, Vergiftung durch Strychnin. Hei— 

lung durch Morphin. V. 78. 
Bewegungsnerven. IX. 129. 
Bidard, Ausſetzung des Pulſes u. der Herz⸗ 
59185 bei einer gefunden Perſon. XXII. 
5 


1 
Bitterſalz, Mittel, ihm den bitteren Ge— 


ſchmack zu benehmen. IX. 144. 
Blaſenhals, die Klappen darin als häu— 
fige Urſache der Harnverhaltung. XIII. 
208. 
Blitz, Wirkung desſ. I. 6. 


Blondeau, Umwandlung indifferenter ſtickſtoff— 
halt. Stoffe, als Fibrin und Caſein, in 
Fette. XX. 313. — Umwandl. thieri⸗ 
915 Zellen zu pflanzl. Gebilden. XX. 

15. 


Blumenkronen, üb. d. Entwickl. der unregel⸗ 
mäßigen. XVIII. 280. 

Blut neugeborener Thiere, üb. d. Zuſammen⸗ 
ſetzung desſ. XVIII. 273. 

Blutegel u. Schnecke, üb. 
VI. 90. 

Bluterkrankheit, üb. d. geograph. Verthei⸗ 
lung derſ. XV. 240. 

Blutkörperchen, rothe, Functionen derſelben. 
XX. 314. 


ihre Anatomie. 


Blutungen, Apparat zur Stillung ſolcher 
nach Ausziehung von Zähnen. II. 30. 
Boden, üb. das fortgehende Verſinken desf. 
bei Pozzuoli u. a. a. O. XIII. 204. — 
Boden bei Orleans, Unterach. desſelben. 

XVII. 265. 

Bouchardat, üb. d. Zubereitung von Brot 
aus Kleber und deſſen Anwendung gegen 
Diabetes uud einige andere Krankheiten. 
IV. 57. . 

Boudin, üb. d. Ortlichkeiten, wo der Kropf 
vorkommt. IX. 139. — Sterblichkeit in 
den Heeren. XII. 190. 

Bouiſſon, vom Atheriſiren in feinen Bezie- 
hungen zu gewiſſen Fällen der gerichtl. 
Mediein. V. 71. VI. 89. — üb. einen 
Fall von Augenentzündung, in welchem 
ir falſche Membranen bildeten. XVI. 

249. 


Braconnot, üb. d. nahrhaft. Pflanz., welche 
an unbebauten Orten wild wachſen und 
zur Ernährung des Menſchen dienen könn⸗ 
ten. XVII. 261. 

Braunkohlenöl, empyreumatifches, gegen chro⸗ 
niſche Gehirnerweichung. IX. 144. 

Brot aus Kleber gegen Diabetes und einige 
andere Krankheiten. IV. 57. 

Brown-Sequard, anatom.-, phyſiolog. u. pas 
thol. Unterſuchungen üb. die Taſtentheorie. 
1 17. 

Buff empfiehlt das Gutta Percha zum Mo⸗ 


delliren zarter Gegenſtände. XIV. 220. 
C. 
Cagniard⸗Latour, künſtl. Diamanten. V. 70. 


Caſein. XX. 313. 

Catell, üb. die bei Sectionen anzuwendenden 
Vorſichtsmaßregeln. III. 46. 

Caventou u. Perſonne, üb. d. Werth ver- 
Ka en: Gegengifte gegen Arſenik. VII. 


Ceeidomyia tritici. XXII. 344. 

Ceratopteris thalictroides, üb. die Spalt— 
öffnungen derſ. XXII. 344. 

Cercarien, Einkriechen derf. in den Körper 
der Inſectenlarven. XVII. 266. 

Charvet, Fall völliger Umkehrung der Ein— 
geweide. V. 70. 

ET, neues Verfahren bei derfelben. 
XVI. 

Chevalier, 15 Silber- und Goldminen der 
alten und neuen Welt in ihrem früheren, 
jetzigen und anne Zuſtande. X. 145. 
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Cholera, Fortſchritte und Behandl. derſ. in 
Rußland ſeit 1846. X. 154. 

Chriſtophe, Egonie, ein neues ſtethoſkopiſches 
Zeichen. VI. 96. 

Chorea. XV. 233. 

Ciliarganglion, ein neues. IX. 140. 

Clarke, Verſuche uͤb. die geeignetſte Tiefe 
zum Säen. XVIII. 282. 

Congar, Fall von Enterotomie. IV. 64. 

Coſta, Circulation der Pennellen. XX. 314. 

Cotton, über einige Fälle von molluscum 
contagiosum, nebſt Bemerkungen üb. deſ— 
ſen Geſchichte u. Pathologie. XVII. 265. 

Cretinismus in großen Städten und deſſen 
N mit dem in den Alpen. XX. 


Cruſtaceen, 10füßige, mikroſkop. Unterſuchun⸗ 
gen der Schalen derſ. XVI. 241. XVII. 
257. 

Culturgewächſe, über die Schwefel- und 
Phosphormenge verſchiedener. III. 35. 


D. 


Damour, Unterſuchungen einiger kieſelhal— 
tiger Thermalwaſſer Islands. XV. 225. 

Dana, üb. die Entſtehung der Hauptformen 
der Erdoberfläche. IV. 49. 

van Deen, einige Anſichten üb. das Weſen 
der Atheriſation. VI. 81. 

Descloiſeaur, Beobachtungen üb. die beiden 
bedeutendſten Geyſer auf Island. XV. 230. 

Diabetes, ſ. Bouchardat. 

Diabetiſcher Harn, ſ. Teireira de Mattos. 

Diamanten, künſtliche. V. 70. 

Diatomaceen, Conjugation derſ. XIII. 203. 

n e üb. das Wachſen derſ. XV. 

Dischidia Rafflesiana Wall., Entwickl. der 
Samenknoſpe und Befruchtung derſ. IV. 
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Draper, üb. die Erzeugung von Licht durch 
Wärme. VII. 97. VIII. 113. 

Dubois, üb. einen Hautabgang aus dem 
uterus bei der Menſtruation. VII. 112. 
Dünger, üb, den Einfluß des Stickſtoffgehal— 

tes desſ. auf den Stickſtoffreichthum der 
Samen. XII. 177. 
Duflos, üb. das hydratiſche Schwefeleiſen 
mit Magneſia als Gegengift. XVII. 271. 
Dufoſſé, Entwickl. des Seeigels in der 2. 
Periode ſeines Embryolebens. XVI. 248. 
Durand und Manoury, üb. das Wachſen 
der Dicotyledonen. XV. 234. 


G. 


Ebrard, ſalzſaures Morphin gegen Zahnweh 
und Neuralgie der Stirn, ſowie des fünf— 
ten Nervenpaares. I. 15. 

Echiurus Pallasii Nob. III. 37. 

a ein neues ſtethoſkop. Zeichen. VI. 


Ehrenberg, üb. den rothen Schneefall mit 
Föhn im Puſterthale in Tyrol am 31. 
März 1847 und deſſen Anſchluß an die 
atlant. Staubmeteore. XX. 305. 

Eingeweide, Fall völliger Umkehrung der. 
W 


Regiſt er. 


Eiſenſalze, Verſuche üb. den Einfluß derſ. 
auf die Vegetation und insbeſondere auf 
bleichſüchtige, kränkliche und dem Abſter⸗ 
ben nahe Pflanzen. XIX. 295. 

Elektrieität u. Galvanismus gegen chorea 
und amenorrhoea. XV. 233. 

Emmerich, Heilung eines 14 Jahre beſtan— 
denen Augenleidens durch das Ausziehen 
eines Zahnes. XXII. 352. 

Enterotomie. IV. 64. 

er neue Behandlungsart derſ. VIII. 


Erdoberfläche, üb. die Entſtehung der Haupt— 
formen derſ. IV. 49. 

Erziehung, Statiſtik des Einfluſſes derſ. auf 
105 Verminderung der Verbrechen. VII. 
103. 

Eſtlin, Auswüchſe aus den folliculi der Au— 
genlieder. XI. 173. 

Erplorationsnadel zu mikroſkop. Unterſuchun⸗ 
gen. III. 48. 


F. 


Fibrin. XX. 313. 

Filamente und Faſern. II. 28. 

Fletcher, Statiſtik des Einfluſſes der Erzie— 
hung auf die Verminderung der Verbre— 
chen. VII. 103. 

Flora der gemäßigten Zone der verein. Staa: 
ten Nordamerica's, Übereinſtimmung derſ. 
mit der Pflanzenwelt der Molaſſeſchichten 
Europa's. XII. 188. 

Flüſſigkeiten durch Reiben erwärmt. 
249. 

Fötus, weibl., mit Ektopie des Herzens. I. 
12. — dgl. mit einem großen Sacke am 
Mittelfleiſche, welcher Blutwaſſer enthielt. 
1 1 


XVI. 


Folliculi der Augenlieder, Auswüchſe aus 
denſ. XI. 173. 

Froriep, vegetabil. Natur des Noma oder 
Waſſerkrebſes. II. 32. 

Fruchtknoten, üb. die Entwickelungsgeſchichte 
desſ. und üb. das Geſetz der urſprüngl. 
Regelmäßigkeit der Blüten. VII. 102. — 
üb. die Entſtehung desſ. überhaupt, ins⸗ 
beſondere aber des mit dem Kelche ver— 
wachſenen. XVIII. 277. 


E. 


Galvanismus, Wiederbelebung durch denſelb. 
nach einem Vergiftungsverſuche. IV. 60. 
. XV. 233. — Betrachtungen üb. 
den Einfluß desſ. auf die Thätigkeit des 
uterus bei Entbindungen. XXII. 345. 

Galvanopunctur. XIX. 301. 

Gaſteropoden aus der Abtheilung der Land— 
ſchnecken, üb. den Sitz des Geruchsorganes 
bei denſ. II. 24. 

Geburt, ſchwere, ſ. Vanhuevel. 
Gefühlsnerven, üb. den Zuſammenhang derſ. 
mit den Bewegungsnerven. IX. 129. 

Gehirnerweichung, chroniſche. IX. 144. 

Gelenkentzuͤndungen, chroniſche, gegen die 
Schmerzen derſ. XX. 320. 


Geruchsorgan, ſ. Gaſteropoden. 
Geſichtsempfindungen, ſ. Trinchinetti. 
20 der große, auf Island. XV. 225. 


Golding Bird, Anwendung der Clektricität 
und des Galvanismus gegen chorea und 
amenorrhoea. XV. 233. 

Graves, Fälle, in welchen graue Haare ihre 
natürl. Farbe wieder erlangten. III. 39. 

Griffith, üb. die Entwickelung der Samen- 
knoſpe und die Befruchtung von Dischidia 
Rafflesiana Watt. IV. 57. — üb. die 
von den Schriftſtellern als Rhizantheen 
vereinigten Wurzelparaſiten. XIII. 198. 
XIV. 209. 

Gris, Verſuche üb. den Einfluß der Eiſen⸗ 
ſalze auf die Vegetation und insbeſondere 
auf bleichſüchtige, kränkliche und dem Abs 
ſterben nahe Pflanzen. XIX. 295. 

Gros, üb. die generatio spontanea der Tae- 
nia und anderer Ceſtoideen. XVI. 250. 

Guano. XIX. 298. 

Guerard, Ammoniak gegen Verbrennung. 
IV. 64. 

Guerin-Meneville und Robert, üb. die 
Übertragung der Muſcardine durch Spo⸗ 
ren auf geſunde Seidenraupen. XII. 188. 

Guérineau, Aneurysma des oberflächl. Pal⸗ 
marbogens durch Galvanopunctur geheilt. 
D 

Guillemin, üb. ein eigenthüml. Geräuſch, 
welches durch die Acephalocyſten in dem 
Augenblicke hervorgebracht wird, wo ſie 
aus dem ſie enthaltenden Sacke in die 
Därme ausgetrieben werden. XXII. 347. 

Gutta Percha zum Modelliren zarter Gegen⸗ 
ſtände empfohlen. XIV. 220. — zu chi⸗ 
rurg. Zwecken verwandt. XVII. 272. — 
Beſchreibung und Eigenſchaften desſ. XIX. 
297. 


H. 


Haare, graue, Fälle, in welchen ſie ihre na⸗ 
türl. Farbe wieder erlangten. III. 39. 

Halsfiſtel, angeborene. XIV. 224. 

Hardy, ſeltſamer Baumwuchs in Algerien. 
IV. 58. 

Harnſtoff, üb. die Ausſcheidungswege desſ. 
VIII. 119. 

Harnverhaltung. XIII. 208. 

Hauſer, Heilung eines anus praeternaturalis 
durch die umſchlungene Naht. XX. 315. 

Higginbottom, das genus Triton. I. 6 

van der Hoeven, üb. die Structur des Nau- 
tilus Pompilius. III. 33. 

Hornhaut, ſ. Jodine. — glückl. Anwendung 
der Acupunctur gegen Flecken auf derſ. 
XIX. 304. 1 

Hovell, üb. ein großes noch e 


Thier Auſtraliens. VIII. 122. 
Hubert-Vallerour, üb. Ausflüſſe aus den 
Ohren und deren Heilung. VII. 105. 


VIII. 121. 

Hutchinſon, über die Function der Inter⸗ 
coſtalmuskeln und die Reſpirationsbewe⸗ 
gungen des Menſchen. X. 149. 

Hydrarchus Koch's iſt eins mit Owen's Zeu- 
glodon cetoides. VI. 89. 


J. 

James, Vergiftungsverſuche, 80. 
durch Galvanismus. IV. 

Jardin des plantes zu en 70 Vermehrung 
der naturgeſchichtlichen Sammlungen daf. 
durch Jul. Verreaur. XXI. 330. 

Indifferente ſtickſtoffhaltige Stoffe, als Fibrin 
und Caſein, Umwandlung derſelben in 
Fette. XX. 313. 

Infuſorien im diabetiſchen Harne, 
ſuchungen über dieſ. XI. 109. 
Intercoſtalmuskeln, über die Function derf. 
und die Reſpirationsbewegungen des Men— 

ſchen. X. 149. 

Jodine zur Beſeitigung von Eiſen aus der 
Hornhaut mit Erfolg angewandt. I. 16. 

de Jongh, vergleichende Verſuche über die 
Wirkungen der drei Arten von Leberthran. 
XIX. 297. 

Jones, ein neues Ciliarganglion. IX. 140. 

Joule, eiten durch Reiben erwärmt. 
XVI. 

. gen einiger kieſelhalt. 
Thermalwaſſer daſ. XV. 225. — Be: 
obachtungen über die beiden bedeutendſten 
Geyſer daſ. XV. 230. 

Jukes, Schönheit eines Korallenriffes in der 


Unter⸗ 


Südſee. IX. 139. 

K. 
Kalk, ſaurer pheepherſgnver, vorzügliches 
Düngmittel. XVIII. 282. 


Kerne und Kernchen. l. 25 

Kleber, Brot daraus, ſ. Bouchardat. 

210 Verhältniſſe der Brockenkuppe. 

Kohlenſäure u. Waſſermenge, ausgehauchte, 
Apparat * ſchneller Beſtimmung derſ— 
XVII. 264. 

Kolettis als Arzt. XV. 240. 

Basler, Schönheit eines in der Südſee. 


n über die Elementarformen derf. 
5 


Kropf, über die & 
kommt. IX. 139. 

Kuhn, Erplorationsnadel zu mikroſkopiſchen 
Unterſuchungen. III. 48. 

Bat, hygiäniſche Regeln für dieſ. 
XI. 178. 


V. 70. 


Ortlichkeiten, wo er vor⸗ 


Kuß, die Lungentuberkeln. 
L. 


Lachmann, üb. die klimatiſchen Verhältniſſe 
der Brockenkuppe. XIV. 219. 

Landſchnecken, ſ. Gaſteropoden. 

Lange, über die geogr. Vertheilung der 
Bluterkrankheit. XV. 240. 

Laſſell beſtätigt die Entdeckung des Traban— 
ten des Neptuns. XI. 169. 

Laugier, neues Operationsverfahren beim 
grauen Staar. Aufſaugungsverfahren. 
IV. 62. 

Lavalle, mikroſkopiſche Unterſuchungen der 
Schalen der zehnfüßigen Cruſtaceen. XVI. 
241. XVII. 257 

Leberthran, en Verſuche über die 


Region 


295. agen der drei Arten desſ. XIX. 

Lereboullet, über das Einkriechen der Cerca⸗ 
rien in die Körper der Inſectenlarven. 
XVII. 266. 

Licht, Erzeugung 11 durch Wärme. 
VII. 97. VIII. 113. — Verwandtſchaft 


desſelben und der Elektricität. VII. 102. 
Linum catharticum, gefüllte Blüthen des. 
XXII. 345 
Luftröhrenkrampf der Kinder. XVII. 267. 
XVIII. 281. 
Lungentuberkeln. V. 70. 
M. 


Maca der Peruaner. XXI. 330. 

Maces, Verwandtſchaft von Licht und Elek— 
tricität. VII. 102. 

Mackenzie, gefüllte Blüthen von Linum ca- 
tharticum. XXII. 345. 

918. 8 gegen porrigo scutulata. III. 


Mäſtung der Pflanzenfreſſer, 5 der 
vegetabil. Fette darauf. II. 

Mammuth, über die ieee e 
Vertheilung, ſowie die muthmaßliche Nah— 
rung und das muthmaßliche Klima desſ. 
XIX. 289. 

Mannit als Heilmittel. XII. 192. 

Marchal (de Calvi), über die Zuſammen— 
ſetzung des Blutes im Scorbut. V. 80. 

Marchand, Mittel gegen Oxyurus vermicu- 
laris. XIX. 304. 

Materie, mineraliſche. II. 28. 

Meduſen, Entwicklung derſ. X. 150. 

Melancholie, durch Opium behandelt. 
187. 

Mercier, Klappen im Blaſenhalſe als Ur— 


XII. 


ſache der Harnverhaltung. XIII. 208. 
er über die Wahl eines ſolchen. 
Melerile. II. 25. 


Molluscum contagiosum, über einige Fälle 
desſ., nebſt Bemerkungen über deſſen Ge— 
ſchichte und Pathologie. XVII. 265. 

Monnot, Einklemmung des entzündeten Sa⸗ 
menſtranges, die leicht mit einem einge— 
klemmten Bruche zu verwechſeln war. 
VIII. 125. 

Monſtroſität des Kopfes bei Fiſchen. XI. 
168. 

Morlet, Betrachtungen über die zur Erklä— 
rung des Lichtbogens beim Nordlichte auf— 
geſtellten Hypotheſen. X. 161. 

Mormolyce phyllodes, die Metamorphoſen 
derſ. XI. 166. 

Morphin, ſalzſaures, gegen Zahnweh und 
Neuralgie der Stirn und des 5. Nerven— 
paares. I. 15. — M. gegen Strych⸗ 
ninvergiftung. V. 78. 

Müller, Selbheit des von Koch aufgefunde⸗ 
nen Hydrarchus mit Owen's Zeuglodon 
cetoıdes. VI. 89. 

Muſcardine, Übertragung derſelben durch 
Sporen auf geſunde Seidenraupen. XII. 
188. 


Musculus tensor fasciae latae, deſſen Ein— 
fluß auf die luxatio spontanea genu. V. 
80. 
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Nebelflecken im Sternbilde des Orion unter 
dem 1 Fernrohre des Lord Roſſe. 


VIII. 122 

Nekrolog: J. Morgan. XIII. 208. — 
Dr. Ramsbotham. XIII. 208. — Dr. 
Miguel. XVI. 256. — Dr. Joh. N. 
Fiſcher. XVII. 272. — Dr. W. von 
Lerche. XVII. 272. — M' Cullagh. 
XVIII. 288. — Dieffenbach. XX. 330 


— Geh. Rath Prof. Dr. Munde. XXII. 
346. 


Neptun, über den neu entdeckten Trabanten 
desſ. XI. 169 

Nervencentra, üb. die von Marſhall Hall 
vorgeſchlagene Eintheilung derſ. I. 4. 

ie Mannit als Heilmittel. XII. 
92. 

Neuhöfer, 
XIV. 224. 

Neuralgie der Stirn u. des 5. Nervenpaa— 
res, ſ. Ebrard. 

Noma, vegetabil. Natur desſ. II. 32. 

Nordlicht, üb. die zur Erklärung des Licht— 
bogens bei demſelben aufgeſtellten Hypo— 
theſen. XI. 161. 


üb. die angeborene Halsfiſtel. 


O. 


Ohren, üb. Ausflüſſe aus denſelben und 
deren Heilung. VII. 105. VIII. 121. 

Opium gegen Melancholie. XII. 187. 

Orchideen, üb. die Knollen derſ. XV. 234. 

Orchisknollen, üb. das Vorkommen des 
Stärkemehles und Schleimes in denſelben. 
XXII. 344. 

Owen, üb. die allgemeine geolog. Verthei⸗ 
lung, fowie die muthmaßliche Nahrung 
u. das muthmaßl. Klima des Mammuths. 
XIX. 289. 

Oxyurus vermicularis, Mittel dagegen. XIX. 
304. 


P. 


Page, Fall von spina bifida, wo die äußere 
rn mit Erfolg beſeitigt ward. 
XX. 

11 8 5 Einfluß des musc. tensor fas- 
ciae latae auf die luxatio spontanea genu. 
V. 80. 

Pappenheim, üb. die von Marſhall Hall 
vorgeſchlagene Eintheilung der Nerven— 
centra. I. 4. — Bemerkungen über 
einige Punkte in der Anatomie und Pa- 
thologie der Augen, durch eine Mittheiz 
lung des Hrn. Chaſſaignae hervorgerufen. 
XVIII. 275. 

Payen, üb. die Vertheilung des Zuckers u. 
anderer näherer Beſtandtheile in den Run— 
kelrüben. V. 65. — Vertheilung des 
Stärkemehles in der Pamswurzel. X. 
152. — üb. die Knollen der Orchideen. 
XV. 234. — üb. das Vorkommen des 
Stärkemehles und Schleimes in den Dr- 
chisknollen. XXII. 344. 

Pennellen, Circulation derſ. XX. 314. 
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Perez de la Flor, glückliche Anwendung der 
Acupunctur gegen Flecken der Hornhaut. 
XIX. 304. 

Pfanzen, nahrhafte, welche an unbebauten 
Orten wild wachſen und zur Ernährung 
des Menſchen dienen könnten. XVII. 
261. — üb. den Einfluß der Wärme 
auf die Pflanzen. XXII. 340. 

Pflanzenfreſſer, Einfluß vegetabiliſcher Fette 
auf die Mäſtung derſ. II. 25. 

Pigmentſtoff, ſchwarzer. II. 28. 

Plouviez, neue Behandlungsart der Epilepſie. 
VIII. 128. 


Poggiale, üb. die Zuſammenſetzung des 


Blutes neugeborner Thiere. XVIII. 273. 
Pollock, Tetanus nach Verwundung der Horn— 
haut. XVI. 252. 


Porrigo scutulata. III. 48. 

Poumarede, Apparat zu ſchneller Beſtim⸗ 
mung der in einer gegebenen Zeit ausge— 
hauchten Kohlenſäure und Waſſermenge. 
XVII. 264. 

Prostata, Stein in derſ. VI. 94. 

Puls, Ausſetzung desſelben und der Herz— 
ſchläge bei einer geſunden Perſon. XXII. 
351. 


Q. 


de Quatrefages, üb. den Echiurus Pallasii 
Nob. III. 37. — üb. die Anatomie 
des Blutegels und der Schnecke. VI. 90. 


N. 
Rees, Function der rothen Blutkörperchen. 
RX. 314. 
Regenbogen, merkwürdiger. III. 39. 
Reid, die Entwickelung der Meduſen. X. 
150. — üb. den Luftröhrenkrampf der 
Kinder. XVII. 267. XVIII. 281. 


Renau, üb. einen Regenbogen. III. 39. 

Reproductionsorgane, üb. die der Wirbel— 
thiere. II. 19. 

eee des Menſchen. X. 


Rhinanthaceen, ihr Paraſitismus. XI. 168. 

Rhizantheen, üb. die von den Schriftſtellern 
unter dieſem Namen vereinigten Wurzel— 
paraſiten. XIV. 209. 

Rieux, kalte Douche zur Heilung einer ge— 
fährlichen Augenblennorrhöe, welche direct 
9295 Contagion entſtanden war. XXI. 


Roberts, Apparat zur Stillung von Blutun— 
gen nach der Ausziehung von Zähnen. 
II. 30. 

Robin, Unterſuchungen über einen bei den 
Fiſchen des Rochengeſchlechtes vorkommen— 
den Apparat. XII. 180. XIII. 193. 

Wa Mittel gegen Athernarkoſe. XII. 

Rochengeſchlecht, üb. einen bei den Fiſchen 
desſelben vorkommenden Apparat. XII. 
188. XIII. 193. 

Rucu-Pichincha, Vulcan. VI. 86. 

Runkelrüben, üb. die Vertheilung des Zuckers 
1 näherer Beſtandtheile in dens. 
V. 65, 


Regiſter. 
S. 
Säen, Verſuche üb. die geeignetſte Tiefe 
dazu. XVIII. 282. 


Salivation, Anfang davon bei Patienten, 
bei denen der graue Staar operirt werden 
follte, angewandt. I. 16. 

Samenſtrang, entzündeter, Einklemmung desſ., 
leicht mit einem eingeklemmten Bruche zu 
verwechſeln. VIII. 125. 

e üb. die Wahl eines Mikroſkops. 


S üb. den Einfluß des Stick— 
ſtoffgehaltes des Düngers auf den Stick⸗ 
ſtoffreichthum der Samen. XII. 177. 

Schnecke, ſ. Quatrefages. 

Schnecfall, rother, mit Föhn im Puſterthale 
in Tyrol am 31. März 1847 und deſſen 
Anſchluß an die atlantiſchen Staubmeteore. 
XX. 305. 

v. Schöller, empyreumatiſches Braunkohlenöl 
gegen chroniſche Gehirnerweichung. IX. 
144. 


Schröder van der Kolk, üb. den Zuſammen— 
hang zwiſchen den Gehe und Bewe⸗ 
gungsnerven. IX. 129 

Schwefelätherdämpfe, ſ. Smith (Protheroe). 

Schwefeleiſen, hydrat ſches, mit Magneſia, 
als Gegengift. XVII. 271. 

Scorbut, üb. die Zuſammenſetzung des Blu⸗ 
tes in demſ. V. 80. 

Sectionen, üb. die bei denſelben anzuwen— 
denden Vorſichtsmaßregeln. III. 46. 

Sedillot, neues Verfahren bei der Cheilo— 
plaſtik. XVI. 254. 

Seeigel, Entwickelung desſ. in der zweiten 
Periode feines Embryolebens. XVI. 248. 

Seymour, Behandlung der Melancholie durch 
Opium. XII. 187. 

Sichel, hygiäniſche Regeln für Kurzſichtige. 
XI. 178. 

Silber- u. Goldminen, die der alten und 
neuen Welt in ihrem früheren, jetzigen 
und künftigen Zuſtande. X. 145. 

Simpſon, Betrachtungen über den Einfluß 
des Galvanismus auf die Thätigkeit des 
uterus bei Entbindungen. XXII. 345. 

Smith (J.), üb. das fortgehende Verſinken 
des Bodens bei Pozzuoli und an Stellen 
der franz. Küfte. XIII. 204. 

Smith (Protheroe), üb. das Einathmen von 
li bei Entbindungen. 
X. 151. 

Sorby, üb. die Schwefel- und Phosphor⸗ 
menge verſchiedener Culturgewächſe. UI. 
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Soubeiran, Mittel, dem Bitterſalze feinen 
bitteren Geſchmack zu benehmen. IX. 144. 

Speichelfluß bei ſchwangeren Frauen. X. 
160. — ſ. Salivation. 

Speiſeröhre, bösartige Strictur derſ. nebſt 
Atrophie des nerv. laryugeus recurrens 
und faſt vollſtänd. Aphonie. XIII. 203. 

Spina bifida, wo die äußere Geſchwulſt mit 
Erfolg beſeitigt ward. XX. 318. 

Staar, grauer, neues Operationsverfahren 
(Aufſaugungsverfahren) bei demſ. IV. 62. 

Staaroperation, Beobachtungen über die er— 
ſten Geſichtsempfindungen zweier Blind— 
gebornen nach derſ. V. 68. 


Stein, großer, in der prostata, beſeitigt durch 
Einſchneiden in das Mittelfleiſch. VI. 94. 

Sterblichkeit in den Heeren. XII. 190. 

Strokkur auf Island. XV. 232. 

Strychnin, Vergiftung durch ler Hei⸗ 
lung durch Morphin. V. 7 

Sumbulwurzel. XVI. 256. 

Spitzer, zwei 1 ⸗anatomiſche Mitthei⸗ 
lungen. I. 11. 


T. 


Taenia, üb. die e spontanea derſel⸗ 
ben und anderer Ceſtoideen. XVI. 250. 
Tait, Fall von Auswüchſen am After, nebſt 

Bemerkungen. XIV. 219. 
Taſtentheorie, anatomifc) = phyſtologiſche und 
11 Unterſuchungen darüber. II. 


Tavignot, Anfang von Salivation bei Pa⸗ 
tienten, bei denen der graue Staar operirt 
5 ſollte, mit Erfolg angewandt. I. 


Teireira de Mattos, Unterſuchungen üb. die 
Tan im biabetiſchen Harne. XI. 


Tetanus nach Verwundung der Hornhaut. 
XVI. 252. 

Thierneſſe, Verſuche über das Atherifiren u. 
Apparate zum Atheriſiren der Thiere. I. 5. 

Thränendrüſe, Ausrottung derſ. als Mittel 
gegen das ee e XVIII. 288. 

Thwaites, Conjugation der Diatomaceen. 
XIII. 203. 

Trinchinetti, Beobachtungen über die erſten 
Geſichtsempfindungen zweier Blindgebor⸗ 


nen nach der Staaroperation. V. 68. 
Triton, üb. dieſes genus. I. 6. 
Trécul, üb. die Familie der Artocarpeen. 
XXI. 321. XXII. 337. 


Trouſſeau, Mittel gegen die Schmerzen us; 
nifcher Gelenkentzündungen. XX. 320 
v. Tſchudi, üb. den Guano. XIX. 298. 


u. 


Uterus, Hautabgang aus demſelben bei der 
Menſtruation. VII. 112. Entzün⸗ 
dung u. Verſchwärung des jungfräulichen 
uterus. XXI. 335. 


V. - 


Vanhuevel, glückliche Beendigung einer 
ſchweren Geburt mit der von demſelben 
erfundenen Zangenſäge. X. 159. 

Vegetationen, paraſitiſche. II. 29. 

Verbinden der Wunden und Amputations⸗ 
ſtümpfe, neues Verfahren desſ. XI. 174. 

Verbrechen, Statiſtik des Einfluſſes der Er⸗ 
ziehung auf die Verminderung derſ. VII. 
103. 


Verbrennung, Ammoniak dagegen. IV. 64. 

Ver Huel, üb. die Metamorphoſen der Mor- 
molyce phyllodes. XI. 166. 

Verrenkungen, ſ. Atheriſation. 

Vinſon, üb. den Zuckergehalt des Zucker⸗ 
rohres. III. 40. 


W. 


Wärme, üb. den Einfluß derſelben auf die 
Pflanzen. XXII. 340. 

Waizenfliege. XXII. 344. 

Waſſerkrebs, ſ. Frorjep. 

White und Caunt, Atheriſation bei Verren⸗ 
kungen. III. 45. 

Wirbelthiere, üb. die Reproductions organe 
derſ. II. 19. 

Wiße, üb. d. Vulcan Rucu⸗Pichincha. VI. 86. 
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